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Bcrlchtigingeii zum LXXXT. Bande. 



f.:», Kp. 1, /,. '.! von unten und folgende ist zu berichtigen, 
daß die Messungen nicht an 185 
mitgebrachten Schädeln, sou- 
dern itu 135 Köpfen 
ausgeführt wurden. 
195. . 1, „ 27 , . lies glaubte statt glaulw. 



S. 2«U. Bp. 1, /. 11 
. :«3. . 2, , 23 

. 37«. , - -3 



unten und sonst in dein Aufsatz I 
Gruebcr statt Gruber. 
„ Eies das übernächste Heft 
( 15. Keptbj statt das 
Heft (15. Juni) 
oben lies 181*4 statt 1904. 
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Eine Reise durch das Land der Mwele und Esum, Kamerun 0 . 

Von Hauptmann Ph. Engelhardt 



Am L9. Januar 1903 war ich von Bertua, dessen 
geographische Länge und Breite ich «rührend eine» 14- 
tngigen Aufenthaltes bestimmt hatte, abmarschiert , um 
mir durch den noch unbekannten Teil von Kamerun 
zwischen der Honte de« Unteroffizier» Staadt (181)8) im 
Norden und der des Oberleutnants Freiherm von Stein 
(1900) im Süden einen W 'eg nach Jaunde zu suchen. 
Ohne daß mir besondere Schwierigkeiten entgegen- 
getreten wären, hatte ich da« Land der üokkum und 
M.ika 1. der herüchtigsten Menschenfresser unter den Ur- 
waldbewuhnern Südkamerun*, fast durchquert und war 
bereits au« dem Decken de« mächtigen Kongoatroines in 
das (iehiet der Küstenflüsse eingetreten und nahe dem 
Long gekommen, den ich überschreiten wollte, als mir 
die Eingeborenen unerwartete, Hindernisse in den Wog 
»teilten. Zum ersten Mal seit meiner Abreise von der 
Ngokostution (25. Oktober 1902), ja zum ersten Mal 
seit ich den Hoden von Kamerun betreten, sollte ich zu 
einpr liewnltmaOregel gegen die Eingeborenen gezwungou 



werden. Beim Marsch durch das tiebiet der Menschen- 
fresser, da» bisher noch von keines Weißen Fuß be- 
schritten worden war, hatte eB zuweilen großer (.ber- 
redungskuust und violer (ieduld bedurft, um diu Leute 

') Hauptmann Engelhardt, einer unserer ältesten und ver- 
dientesten Kolnnialofflziere, der früher sechs Jahre in I »rutsch - 
Ottafrika mit großem Erfolge tätig war, hat als Chef der 
deutschen Kommission die Arbeiten zur Vermessung und Re- 
gelung der Grenze zwischen Kamerun und dem Congo franc.aU 
am Kampo und im Ngoko-Bangagebiet (Januar lflOI bis Ok- 
tober I802) geleitet. Nach Abschlutt dieser Arbeiten, die viel 
Anstrengungen, Entbehrungen und Krankheiten mit sich ge- 
bracht haben, ging er durch das deutsch-franzosische Grenz 
gebiet längs des Kadei nach Bertua und von dort über Jaunde 
durch das Bakoko- und Buliland zur Küste. Im folgenden be- 
handelt er einen Teil dieser Heise. Hauptmann Engelhardt hat 
auf allen seinen Wanderungen jeden Schritt, der ihn unbe- 
kannte Woge führte, sorgfältig aufgenommen , so auch nach 
Erledigung seines eigentlichen Auftrages seine Route durch 
Kamerun bis zur Küste. Eine Karte seines Heiseweges durch 
das Mwele- und Ksumland erscheint mit dem Bchliill dieses 
Aufsatzes. Die Ked. 





Abb. 1. Der Long an der Übergangsstelle bei dem Makaadorf Malen. 
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zu bewegen, den Teil meiner Lunten, für den ich keine 
Träger hatte, auf ihren Kücken /u nehmen, was ich von 
ihrem Standpunkt aiiB vollkommen begreiflich fand; aber 
mein Vorwärtskommen hatten sie nie gehindert, und ich 
war immer in freundschaftlichen! Verkehr mit ihnen ge- 
blieben. Selbtit durch die zahlreichen breiten, sumpfigen 
Wasseradern waren sie uns vorangewatet oder hatten 
als erste die nur aus eiincelnen aneinandergestoßenen 
Kalken bestehenden Brücken passiert, damit wir nicht zu 
Schadeu kämen, sei os, daß wir von der Furt abgericten, 
sei es, daß einer der Kalken unter unseren Kütten bräche. 

Ich hatte am Abend des 26. Januar im Makaadorfe 
Dimagol eben mein Lager aufgeschlagen, als ich von 
meinen Leuten, die beauftragt waren, sich im Gespräch 
mit den Eingeborenen nach dem Wege für den nächsten 
Tagemarsch zu erkundigen, die Nachricht erhielt, daß 
der Long nicht mehr weit sei und wir den Fluß bereits 
morgen früh erreichen müßten. Sofort wurden zwei 
Soldaten in Begleitung von Leuten von Dimagol nach 
dem nächsten, dicht am Flusse gelegenen Dorfe abge- 



Aufbruch wurden die zwei Boten von gestern nach Kweug 
vorausgeschickt, um den Häuptling von unserem Kommen 
zu benachrichtigen und mit ihm zusammen den Über- 
gang der Karawane vorzubereiten. Mit Sonnenaufgang 
trat die Expedition selbst den Marsch an. Der Wog 
führte durch einzelne kleine Dörfer, umgeben von reichen 
Feldern; als willkommenes /eichen der Nähe eines schiff- 
baren Flusses sah ich einige einfache Werkstätten, auf 
denen Kanus im Bau waren. Als ich mich dem Dorfe 
Kweng näherte, meldeten mir die vorausgeschickten Sol- 
daten, daß die Kanus, die sie am Tage vorher an der 
Übergangsstelle gesehen hätten, nicht mehr dort seien 
und auch der Häuptling das Dorf verlassen habe. So 
rasch es das Aufnehmen der Koute gestattete, ging ich 
der Karawane voraus. Während ich in den Dörfern, 
durch die ich eben gekommen war, nur wenig Menschen 
gesehen hatte, waren in Kweng eine Menge Männer, die 
teils vor ihren Hütten standen, teils in den Palaver- 
häusern (Bausa) — solid hergestellten Katshütten, die 
einzeln in der Mitte der Dorfstraße stehen — saßen. 




Abb. 2. Landschaftsbild aus dem Kneleland. 



schickt, um mir über das Vorhandensein von Kanus für 
die Überfahrt Meldung zu bringen und den Häuptling, 
wenn nötig, anzuweisen, für die Bereitstellung von Kanus 
zu sorgen. Nach ungefähr drei Stunden kamen sie in 
Kegleitung des Dorfschulzen von Kweng, dem an der 
Übergangsstelle gelegenen Dorfe, zurück. Er überbrachte 
mir das übliche Geschenk an Hühnern und Eiern uud 
vi-r.-iclii'iti.' mir, • i i LI viel größere Kanus bereH (ritMBi 
und er bis morgen noch einige dazu besorgen wolle. Ich 
unterhielt mich längere Zeit freundlich mit ihm, um jede 
Spur von Furcht aus seinem Herzen zu entfernen und 
ihn Vertrauen zu mir gewinnen zu lassen, und gab ihm 
zur Kesiegelung der neuen Freundschaft ein besonders 
großes Gegengeschenk. Wußte ich doch , daß in dem 
abergläubischen Gemüt des Naturkinden allzu leicht Furcht 
und Besorgnis aufkommt und es sich in solcher Gemüts- 
verfassung zu uns unerklärlichem Handeln hinreißen läßt. 
Das zutrauliche Gebaren des Häuptlings, den ich mit einem 
Händedruck entließ, einer Auszeichnung, mit der ich deu 
Ncgerhäuptliugen gegenüber aus hygienischen Gründen 
sparsam umgehe, verscheuchte alle raeine Besorgnis und 
ließ mich ruhig diu Vorbereitungen zu meiner nächtlichen 
Tätigkeit, den astronomischen Beobachtungen, treffen. 
Am nächsten Morgen, noch vor dem allgemeinen 



Auf mein Befragen wurde mir die Antwort, daß der 
Häuptling im nächsten Itorfe sei, um die Kanus, die 
nachts zum Fischen benutzt und uicht wieder zurück- 
gebracht worden seien, herbeischaffen zu lassen. Sogleich 
sandte ich einige meiner Leute in Begleitung von Ein- 
geboreneu uach dem Häuptling und ließ OMM 8l Maten 
zusammen mit Leuten aus dem Dorfe die Flußufer nach 
Kanus absuchen. Dann ergab ich mich geduldig darein, zu 
warten; darin hatte ich ja während meiner laugen Beiseu 
im dunklen Kontinent manche Lektion nehmen müssen. 

Die unfreiwillige Muße benutzte ich, um mir die 
Übergangsstelle anzusehen und am Fluß die nötigen 
Messungen vorzunehmen. Obgleich hier, wie der breit 
ausgetretene Weg bewies, häufig übergesetzt wurde, 
mußte man einen etwa 150 in breiten Streifen zähen 
Schlicks durchwaten . um an das offene Wasser zu ge- 
langet!. Diese Kinne, die mit dunkelbraunem, moorigem, 
langsam fließendem Wasser angefüllt war, hatte eine 
Breite von 30 m uud eine Tiefe von 2 bis 3 nt. Während 
das diesseitige — rechte — Ufer, das von den Hoch- 
wassern atisgebrochene Lehmwände zeigte, den Sumpf 
um 3 bis 4 in überhöhte, lag das jenseitige l'fer nur um 
wenig höhor wie der Wasserspiegel, der dichte Wald 
dort entwuchs augenscheinlich sumpfigem Boden. 
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All ich nach mehrstündigem Warten toh den nach 
dem Häuptling und den Kanus gesandten Leuten die 
Meldung erhielt, daß sie weder diesen noch Kanus ge- 
sehen hätten, da mußte ich mir sagen, daß ich mich ent- 
weder auf mehrtägiges Herumparlatnentiereu mit den 
Killgeborenen einlassen oder ein Gewaltmittel anwenden 
mußte, um zum Ziele zu kommen. Mich drängte die 
Zeit; spätestens am 10. Februar maßte ich in Jaunde 
eintreffen, um diesen Monat noch für Mondbeobuchtungun 
vull ausnutzen zu können, und der Weg nach dieser 
Station war weit, ich schätzte ihn auf 1 - bis 14 Tage. 
So konnte mir nur ein Gewaltstreich helfen. Ungern 
nur griff ich zu diesem Mittel, das meine Absicht, das 
Land dem Handel und Verkehr mit den Weißen zu er- 
öffnen, scheitern lassen konnte. 

Ich ließ meine Soldaten unauffälligerweise einzeln 
die Gewehre laden, 
instruierte sie aber, 
keinesfalls ohne mei- 
nen Defehl einen Schuß 
zu tun. Wahrend sich 
dann mehrere au die 
Türen der am nächsten 
liegenden Hansa (Kats- 
hütte) postierten , in 
der etwa 10 bis 12 be- 
waffnete Makaa saßen, 
ging ich auf die nächste 
Gruppe von Dorfleuten 
•u, ergriff zwei von 
ihnen au der Hand 
und führte sie, ohne 
ein Wort zu sagen, in 
die Ton den Soldaten 
bewachte Hansa. Der 
Rest meiner Soldaten 
tat wie ich. Nur drei 
der Festgenommenen 
wehrten sich, wurden 
dann aber nach kurzein 
Widerstand von den 
Soldaten und Trägern 
überwältigt . nicht 
ohne daß es zu eini- 
gen leichten Speer- 
stieben kam. Die um- 
stehenden Makaa aber 
waren so verdutzt, daß 
sie zunächst, ohne sich 
zu rühren, dem Vor- 
gange zusahen. Erst als ich mich wieder ihnen zu- 
wandte und ihnen zurufen ließ, daß ihre Hrüder sterben 
würden, wenn nicht bald Kanus zur Stelle wären, liefen 
sie weg. Die Drohung half. Schon als das erste Kanu 
eintraf, gab ich einige von den gefangenen Makaa frei, 
und ich entließ alle Gefangenen, als die genügende An- 
zahl Kanus beisammen war. Die Freigegebenen machten 
sich alsbald aus dem Staube, trotz meiner Versicherung, 
daß die Sache nun erledigt sei. 

Ks schien mir nicht ratsam, jetzt über den Long zu 
gehen und das Land der Makaa zu verlassen. Sie waren 
durch mein gewaltsames Vorgehen erschreckt und auf- 
geregt; ich wollte deshalb noch einmal Fühlung mit 
ihnen gewinnen, um sie von meinen friedlichen Absichten 
zu überzeugen und den Kindruck der Gewalttat in ge- 
wissem Sinne zu verwischen. 

Aber auch in Kweng konnte ich nicht bleiben, weil 
ich nicht wußte, ob ich hier würde Essen kaufen können; 




Abb. 3. Lanilsrhnftsbild aus dem Mweleland 



Abend zurückkamen, war fraglich. So zog ich längs des 
Long weiter nach dem Dorfe Mune, wo ich fern von 
aller Kultur Kaisers Geburtstag feierte. Jeder von den 
Soldaten und Trägern, denen ich die Bedeutung des 
Tuges auseinandersetzte, erhielt ein kleines Geschenk ; 
einige Ziegenbocke mußten ihr Leben lassen, um ihnen 
oinen Feiertagsbraten zu liefern, und das beliebte Zucker- 
rohr, das die Dorfleut« in Menge brachten, trug dazu 
bei, die Festfreude zu erhöhen. Zu meiner freudigen 
Genugtuung blieben auch die Bewohner im Dorfe und 
wohnten ruhig der Feierlichkeit an, ohne sich von den 
drei Ehrensalven stören zu lassen. Selbst aus den be- 
nachbarten Dörfern stellten sich die Häuptlinge zur Be- 
grüßung ein. 

Erst am Tage darauf, am 28. Januar, bewerkstelligte 
ich bei dem Dorfe Malen, das unter der Herrschaft des 

Häuptlings Djulung 
steht, den Übergang 
über den Long( Abb. 1 ). 
Der Fluß war hier nur 
etwa 30 in breit; an 
seinem linken süd- 
lichen Ufer aber schloß 
sich ein etwa 3 km 
breiter, von zahl- 
reichen Wasseradern 
durchzogener Raphia- 
Sumpf an, der nur mit 
kleinen Kanus, ein bis 
zwei Mann und eine 
Last fassend , zu be- 
fahren war. Das Über- 
gaugsmanöver für ein 
Kann datierte drei bis 
vier Stunden, so daß 
ich selbst mit nur 
wenigen Leuten und 
Lasten am Abend de» 
28. Januar auf der an- 
deren Seite, im Mwele- 
lande (Abb. 2), ankam. 
Trotz derGeschicklich- 
keit und Vorsicht der 
Bootsleute, die beson- 
ders um mich besorgt 
und gar nicht damit 
einverstanden waren, 
daß ich eines der sehr 
schmalen Fahrzeuge, 
in dem ich nur knien, 
nicht sitzen konnte, zur Überfahrt benutzte, war es nicht, 
zu vermeiden, daß einzelne Knnus kenterten und Men- 
sehen und Lasten zu unerwünschten Bädern kamen, 
glücklicherweise ohne Schaden zu nehmen. Bei unserem 
Kintreffen liefen die Kingeborenen zunächst weg, kamen 
dann aber, als sie unsere friedliche Absicht sahen, bald 
mit Geschenken zurück und wir bekamen reichliche Nah- 
rung. Am anderen Morgen stellte sich in meinem Lager 
ein sogenannter Headman ein, der einen Schutzbrief vor- 
wies, den der Militärposten von Semikoa dem Häuptling 
von Bene ausgestellt hatte. Ich will vorausschicken, 
daß dieser Headman, Dongo mit Namen, der als poli- 
tische Mittelsperson zwischen der Station und der 
schwarzen Bevölkerung bestellt war, ein bei seinen 
Stammesgenossen angesehener Mann war und sich als 
I intelligent und brauchbar erwies. Kr hatte, und das war 
das Wesentliche, Vertrauen zum deutschen Regiment ge- 
wonnen und den richtigen Begriff von der Macht der 



alle Bewohner waren weggelaufen, und ob sie bis zum | Weißen und ihrer vernichtenden Wirkung auf den, der 
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Ahh. 4. Medizinmann und Häuptling 
der Mwele. 



ihnen zu widerstreben 
versucht. I>en erwähn- 
ten Bduillhtkl hatte 
Leutnant v. Möllen- 
dorff, der Chef von Se- 
mikoa, für den Häupt- 
ling Kvinnu von Heue 
ausgestellt ; ex war dies 
«eit dem Abmarsch von 
I irr; wieder das ernte 
Zeichen von dem Ein- 
fluß unserer Verwal- 
tung, 

I 1 i Land an die- 
sem Ufer zeigte sich 
meinem Heisewege ent- 
lang offener, dichter 
bewohnt und reicher 
angebaut als wie das 
Mukuulund. her Weg 
führt beinahe ununter- 
brochen durch Dörfer 
und Felder von Main 
und Maniok. /um 
Fortschaffen der Lasten 
hatte ich wie immer die 
Hilfe der Eingeborenen 
in Anspruch nehmen 
inü--i'ti. Diese erwiesen 
sich aber als recht 
schlechte Träger, stell- 
ten alle Augenblicke die Lasten nieder, liefen weg, und 
ich hatte trotz der CnterstUtziing des Headmunucs und 
eine« Mwelehäuptlings Muhe und Nut. wieder neue Träger 
für die stehen gelassenen Lasten aufzutreiben. Mittags 
erreicht« ich das Dorf Hene, wo ich Kvinnu. den Haupt- 
ling und Besitzer des Schutzbriefe«, tieften sollte. Aber 
das Dorf wur von seinen Bewohnern verlassen worden, 
und auf Kvinnu wartete ich vergebens. 

Als ich in liene meine Lastun nachzählte, fehlten mir 
zwei von ihnen, die ich besonders deshalb schmerzlich 
vormitite. weil die eine meinen Feldtisch, einen äußerst 
praktischen Hüudeltisch, enthielt. Sofort schickte ich 
den baumlangen Mwelehäuptliug, der mich begleitet hatte, 
mit seinen Leuten zurück, um nach dem Verbleib der 
Lasten zu forschen. Ich wartete aber bis gegen Abend 
vergeblich auf diu Rückkehr des Häuptlings und der 
Lasten, und so mußte ich mich denn entschließen, da ich 
ohne den Tisch in meiner Arbeit gehemmt war und es 
auch unter keinen I ui ständen hinnehmen konnte, daß 
einem Weißen ungestraft sein Eigentum gestohlen werde, 
einige Soldaten und Träger zum Suchen auszuschicken. 
Ich tat dies nur ungern , weil unsere farbigen Soldaten, 
wenn sie nicht unter den Augen dus vorgesetzten Weißen 
sind, nur allzu leicht über ihre eigentliche Aufgabe hinaus 
ihren Landsleuten Gewalt anzutun geneigt sind. Zu 
gleicher Zeit benachrichtigte ich den inzwischen nach 
Hilfsträgern vorausgesaudten tlcudinan von meinem 
Verlust und beauftragte ihn ebenfalls, noch dem V urbleib 
der Sachen zu forschen. Kr.-t spät in der Nacht kehrten 
meine Soldaten mit dem größten Teil der gestohlenen 
Gegenstände und einigeu Gefangenen zurück; sie hatten 
die diebischen Eingeborenen dabei betroffen, wie sie die 
Lasten plünderten, nachdem sie den mit Messingx bhissern 
versehenen Koffer aus Eisenblech gewaltsam geöffnet 
hatten. Da sich 'die Leute drohend verhielten und auch 
nicht sofort alle gestohlenen Sachen herausgaben, nahmen 
meine Soldaten einige von ihnen als Gefangeue mit, 
während diu anderen entliefen. Diu Gegenstände selbst, 



die ich nun wiedersah, zeigten, in welch raffinierter Weise 
diese Nuturkinder selbst ihnen fremde Dinge für ihren 
eigenen Gebrauch herzurichten verstehen. Von dem 
Bündeltisch waren die verschiedenen Messingteile vor- 
sichtig abgeschraubt und die Messingkettrhen abgenom- 
men worden. Von der dazu gehörigen Guinmidccke war 
der (iumniibelag teilweise bereits abgekratzt; augen- 
scheinlich war dieser Decke die zukünftige Holle eines 
Kleidungsstückes zugedacht, wobei der Gummibezug dem 
Träger unbequem gewesen wäre. 

Dem Headman, der sich ungefähr zur selben Zeit 
wieder im Lager meldete, ließ ich sagen, daß ich die 
l.i-n:- für diesen Diebstahl bestrafen müßte. Ich sähe 
hierin eine gröbliche Mißachtung des Weißen, eine Be- 
leidigung des Vaters durch seine Kinder, die einer strengen 
Sühne bedürfe. Ich verlangte deshalb, daß mir bis zum 
anderen Morgen alles bis auf das kleinste Schrfiubcben 
zurückgegeben werde, zehn ausgesuchte Schafe gebracht 
und außerdem 20 Hilfsträger für den Marsch bis Semi- 
koa gestellt werden. Wenn bis zum nächsten Morgen 
meine Forderungen nicht erfüllt werden, würde ich die 
Strafe verschärfen. Dur Leser wird hier mit Hecht 
fragen, warum ich nicht die Auslieferung der Schuldigen 
verlangte? Darauf kann ich nur antworten, daß ich eben 
der erste Weiße war. der das Mweleland betreten hatte, 
und meine Macht nicht so weit reichte, daß ich diese 
Forderung in wenigen Tagen hätte durchsetzen können. 
Außerdem hätte ich keine Sicherheit dafür gehabt, daß 
mir die wirklich Schuldigen auch überliefert würden; 
höchstwahrscheinlich hätte man mir einige unschuldige 
Sklaven an deren Stelle gegeben. Ich wußte recht wohl, 
daß auch meine anderen Forderungen nicht sofort und 
völlig erfüllt wer- 
den würden, «les- 
halb, weil auch in 
Mwele eine feste, 
über das (ranze 
herrschende Au- 
torität fehlt. So 
waren denn auch 
richtig um an- 
deren Morgen 
neben dem Best 
der gestohlenen 
Gegenstände nur 
einige magere, 
alte Bocke zur 
Stelle . die ich 
wieder «urück- 
schickte. Außer- 
dem erhöhte ich 
mein Gebot auf 
20 der nützlichen 
Tiere nnd drohte 
ihnen gleich- 
zeitig, daß ich, 
wenn man mich 
noch länger hin- 

biftlte, das Dorf ab- 
brennen würde. 
Als aber auch bis 
zum Abend mei- 
nem letzten Wort 
nicht Folge ge- 
leistet wurde und 
die Eingeborenen 
sich unter aller- 
hand Ausflüchten 

wieder um die Abb. '». SewikoH, Oberhänptling der Ksum. 
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Erfüllung der ihnen auferlegten Buße zu drücken ver- 
suchten, ließ ich da* Dorf, wo der Diebstahl begangen 
worden, meiner Drohung entsprechend behandeln. Hierbei 
gerieten einige muiuer Soldaten ins Handgemenge uiit 
den Eingeborenen , wobei es wieder einige leichte Ver- 
wundungen gab und mehrere Gefangene gemacht wurden. 
Diese Maßregel wird vielleicht alt zu hart augc«chun 
werden; wenn mau aber bedenkt, daß es sich in diesem 
Fallu nicht einfach um die Bestrafung eines Diebstahl* 
handelte, sondern daß diese Tat der Bewohner eitle grobe 
Mißachtung des Weißen bedeutete, die, wenn sie un- 
gesühnt blieb, von den schlimmsten Konsequenzen sein 
konnte, so wird man 
mein Vorgehen be- 
rechtigt finden. We- 
dor der Offizier noch 
der Beamte, am aller- 
wenigsten aber der 
Kaufmann ist in der 
Loge, Bein Eigentum 
auf Reisen so zu ver- 
schließen oder zu be- 
wachen, daß es nicht 
gestohlen werden 
könnte; er muß sieb 
deshalb auf die Ehr- 
lichkeit und auf die 
Achtung vor seinem 
Eigentum , diu den 
Eingeborenen anzu- 
erziehen ist, verlassen 
können. 

Nach dieser Exe- 
kution zog ich mit 
meinen Gefangenen 
weiter, begleitet von 
dem Headman, der 
20 Bildträger ge- 
bracht hatte. Wieder 
ging es durch eine 
fast ununterbrochene 
Kette von Dörfern, 
durch leicht gewelltes 
Land mit zahlreichen 
Feldern von Maniok-, 
Mais- und Dananen- 
pflanzungon; Grup- 
pen von Ülpalmeu 
fanden sich bei jedem 
Dorfe. Nach wenigen 
Stunden erreichte ich 
abermals den Long, 
wo diesmal die Ha- 
nns, die ich durch 

den zuverlässigen Headman hatte besorgen lassen, recht- 
zeitig zur Stelle waren. So ging das Übersetzen über 
den Fluß, der hier 400 bis 500 m breit ist , rasch und 
ungehindert von statten. 

Hier bot sich mir ein überaus reizvolles landschaft- 
liches Bild, das mich lebhaft an dun Spreewald erinnerte. 
Die l'fer und die zahlreichen Inseln, die nur sehr schmale 
Kanäle für das dunkelbraune, langsam fließende Wasser 
frei ließen, waren mit herrlichem Bauniwnchs bedeckt. 
Die landschaftliche Szenerie am anderen Ufer war die 
gleiche, nur der noch größere Reichtum an Olpalnicti fiel 
mir auf. Iheser wertvolle Baum fand sich teilweise sorg- 
sam angepflanzt ; es waren Nethen gezogen und schach- 
brettartig die jungen Pflanzen eingesetzt. 

Von den Bewohnern war zunächst nichts zu schau, 




Abb. 6. Kemlkoa mit seiner Kamille. 



uud so war ich gezwungen, diesmal doch selbst von den 
Feldern abernten zu lassen, um meinen Leuten die not- 
wendige Nahrung zu verschaffen. Auch während des 
Marsches am anderen Tage gelang es mir zunächst nicht, 
mit den Eingeborenen in Verkehr zu kommen; sie liefen 
unter drohendem Geschrei zu beiden Seiten meines Weges, 
sich aber iuiinur in sicherer Entfernung haltend, neben 
meiner Karawane her. Erst gegen Mittag gelaug es mir, 
mit den Leuten, die ein schlechtes Gewissen hatten, in 
Verbindung zu treten. Sie hätten nämlich den mich 
begleitenden Headman, als er vor mehreren Monaten vom 
Militärposten Semikoa zurückgekehrt war, bedroht und 

ihm zwei seiner 
Weiber geraubt. Sie 
fürchteten nun, daß 
ich sie bestrafen und 
dem Headman wie- 
der zu seinen Frauen 
verhelfen würde. Im 
Dorfe Bafoß hielten 
sie stand , und es 
gelang mir, indem 
ich allein und waffen- 
los auf sie zuging, 
wieder in Verkehr 
mit ihnen zu kom- 
men. Ich drürkte 
ihnen die Hände, 
gab ihnen kleine 
Geschenke, und sie 
zeigten mir den Weg 
und begleiteten mich 
eine Strecke. Trotz- 
dem so der Verkehr 
wieder im Gange 
war. blieb die M wele- 
bevölkerung(Abb. 8) 
im ganzen doch noch 
sehr scheu, und in 
meinem romantisch 
gelegenen Lager 
zwischen zwei reich 
bewaldeten Hügeln, 
dem Ebotimiuo und 
Tuinba, hatte ich 
Muhe, für den ande- 
ren Tag Wegführer 
zu bekommen. 

Das Land, das 
ich nunmehr durch- 
zog, war hügelig uud 
dichter bewaldet als 
das vor dem Ebo- 
timiuo gelegene, eine 
Landschaft, die parkartig und reich mit Olpolmen be- 
wachsen war (Abb. 3) und der die hohen Wollbäume ein 
sehr eigenartiges Aussehen gaben. Es war allgemein gut 
bevölkert; viele, allerdings nur kleine Dörfer lugen rechts 
und links vom Wege, unter diesen auffallend viele Neu- 
anlagen, ein /eichen dafür, daß auch dieser Fangstamm, 
gleich seinen Kachbarn, sehr oft seine Wohnsitze verlegt. 

Als ich mittags in I'aka's Dorf, an der Grenze des 
Mwele- und Ksumlandes, rastete, machte ich die inter- 
essante Bekanntschaft des Häuptlings Mfumene, der auch 
der Medizinmann seines Stammes war. Der Alte, der 
inir schon durch den listigen , schlauen Ausdruck seines 
Gesichtes, durch den seltsamen Schmuck, den er an 
Armen und Beinen trug, aufgefallen war, suchte sich 
bei meinem Kommen zu entfernen. Doch gelaug es meinen 
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freundlichen Worten , die durch einige kleine Geschenke 
wirksam unterstützt wurden, ihn nicht nur zum Bleiben 
zu bewogen, Mindern auch ihn zu veranlassen, sein 
charakteristisches Bild der Mitwelt zu überliefern (Abb. 4). 
Er war ein großer, stattlicher Mann und mochte 50 bis 
60 Jahre zählen. L'm den Hain tmg er eine Kette yon 
Wildschweinszähnen, wahrend die Unterarme mit einer 
Reihe von Elfcubeinringen behftngt waren. An den 
Knöcheln klirrten starke Messingringe. Seine wunder- 
tätigen Arzneien trug er in einem Beutel, der aus den 
Fellen der Wildkatzen zusammengenäht war. Er hielt 
sich etwas abseits von den anderen, die ihm mit großem 
Respekt begegneten. 

An der Grenze des Esumlandes biegt der Weg nach 
dem Posten Semikoa, der bisher rein westliche Richtung 
hatte, scharf nach Norden um und ist von nun an meint 
8 bis 10 m, oft aber auch bis 20 m breit ausgehauen. 
Im Anfang des Marsches kam ich durch eine ununter- 
brochene Reihe kleiner, meist neuangelegter Dörfer, die 
zu beiden Seiten des Weges gelegen waren; dann aber, 
bis Semikoa erreicht war, d. h. Ober eine Strecke von 
ungefähr 30 km, gab es nur eine einzige kleine Ansiede- 
lung am Wege. Das Gelände, mehr und mehr ansteigend, 
wird stark gewellt, ist mit Gras und Farren dicht be- 
standen und weist jenen den afrikanischen Hochebenen 
eigentümlichen Wald auf, den tropischen Regcuwald. 
Den Flüssen entlang zieht sich Galeriewald hin. Das 
Gebiet hier an der Wasserscheide zwischen Long und 
Sananga erinnert an die Hochplateaus in Ostafrika öst- 
lich Tom Xyasaa, z. B. l'hehc und Ubena, und gleicher- 
weise an das Hochplateau, das der Kongo in dem soge- 
nannten Kanal durchbricht, bevor er sich zum Stanley- 
Tool erweitert. Dieser Landstrich auf der Wasserscheide 
ist augenblicklich der Tummelplatz zahlreicher Elefanten 
und Büffel, deren Fährten ich häufig zu sehen bekam. 

Am 3. Februar erreichten wir nach angestrengtem 
Marsche wohlbehalten den auf beherrschender Höhe an- 
gelegten Militärposten Semikoa, der damals von einem 
weißen Unteroffizier und 30 Soldaten der Schutztruppe 
besetzt war. Bereits im Jahre 1901 hatte der Ober- 
häuptling Semikoa der Expedition des inzwischen ver- 
storbenen Hauptmanns von Schimmelpfennig offenen 
Widerstand entgegengesetzt, v. Schimmelpfennig hatte 
wohl einige kriegerische Erfolge gegen den Oberhänpt- 
ting zu verzeichnen gehabt, tatsächlich ist es aber dieser 
Expedition während ihres kurzes Aufenthaltes im Esum- 
lande nicht gelungen, die Macht dieses Negerfürsten zu 
brechen. Ks hat zweijähriger opferreicher Kämpfe, die 
vorzüglich die in Jaunde stationierte Kompanie unter 



den Leutnants Scheunemann und v. Möllendorff aus- 
gefochten hatte, bedurft, um die Kaum zu pazifiziereD. 
Das sehr koupierte, großenteils hügelige, mit dichter 
Vegetation bestandone Land bot «einen Bewohnern große 
Vorteile für ihre Kampfesweise. Die gegen den Feind 
marschierende deutsche Truppe wurde bei jedem Fluß- 
übergang, bei jedem Hindernis von dem im Hinterhalt 
liegenden Feinde beschossen , ohne daß diesem wegen 
der ungünstigen Terrainverhaltnisse etwas anzuhaben 
war. Daneben wurden Patrouillen aus dem Hinterhalt 
überfallen und niedergemacht, wenn sie nicht angestrengt 
aufmerksam und wachsam waren. Erst nach und nach 
lernten Offiziere und Soldaten von der Kainpfesart des 
Gegners, ihm mit den gleichen Mitteln zu begegnen. 

Semikoa mußte bekriegt werden, weil er sein Land 
gegen die Weißen abschloß und ihnen den Zutritt ver- 
bot. Trotzdem das Esuroland and insbesondere der 
Häuptling aus den angelegten Faktoreien der Weißen 
nur Nutzen zog, wurde er doch ein Gegner dieser Nieder- 
lassungen. Es geschab dies wohl in der richtigen Er- 
kenntnis, daß seine Macht durch die Weißen wesentlich 
beschränkt und er nach Etablierung der Verwaltung nicht 
mehr, wie früher, Herr über Lebun und Tod seiner 
Untertanen sein würde. Um diesen widerspenstigen 
Herrscher nun zum Gehorsam zu zwingen und um eine 
Stütze unserer Macht in dorn damals bereits größtenteils 
erorberten Lande zu sein, war die Station Semikoa an- 
gelegt worden. Bald nach meinem Weggang von hier 
konnte der Posten allerdings aufgehoben werden, da 
Semikoa, der Häuptling, in Jaunde mit Kiud und Kegel 
sich zur Unterwerfung stellte (Abb. 5 und t>). 

Ehe ich von Semikoa abmarschierte, entließ ich den 
Headman, der mir während des Marsches so große Dienste 
geleistet hatte, mit reichen Geschenken. Die als Ge- 
fangene mitgeführten Mwele, denen ich zu ihrem größten 
Erstaunen — denn eine solche Behandlung ist der Schwarze 
von seinem Feinde nicht gewöhnt — ihre Wunden eigen- 
händig verbunden hatte, ließ ich auch laufen. Vorher 
hielt ich ihnen eine eindringliche Rede darüber, daß es 
unvernünftig sei, dem Weißen, der doch nur das Beste für 
seine schwarzen Kinder wolle, zu widerstreben oder ihn 
gar zu schädigen; auch sei es töricht, die Weißen zu be- 
kämpfen, weil diese mit ihren besseren Waffen am Ende 
doch stets Sieger sein würden. Diese wären zahlreich 
wie der Saud am Meere, und wenn auch der eine oder 
der andere von ihnen fiele, so bedeute dies nichts bei 
ihrer großen Menge. Wie die Bienen würden die anderen 
dann kommen, um den Getöteten zu rächen. 

(Selüuß folgt.) 



Die deutsche Bahn zum Tschadsee. 



Die Vorbereitungen des Syndikats für den Bau einer 
Eisenbahn durch das Schutzgebiet Kamerun sind jetzt 
so weit gefördert worden, daß der Bau selbst, und zwar 
von der Küste bis tief in das Innere der Kolonie in der 
Richtung auf den Tschadsee, endgültig gesichert ist, und 
daß zum weiteren Studium der Linie und der wirtschaft- 
lichen Möglichkeiten in nächster Zeit eine größere Ex- 
pedition hinausgesandt wird. Aus diesem Anlaß werden 
einige Bemerkungen über die Geschichte des Kameruner 
Kisenbahnplanes und sonatige Einzelheiten von Interesse 
sein. 

Seit 1897 bereits war Konsul Rene, der Urheber des 
Kamerun-Eisenbahnprojekts, um die Bildung einer Finanz- 
gruppe zum Zweck eines solchen Bahnbaues bemüht, 
mit dem Erfolg, daß im Jahre 1900 eine Vereinigung 



von Kolonialfreunden und Finnnzkapazitäten unter dem 
Präsidium des Fürsten zu Ilohenlobe-Ohringen, Herzog» 
von Ujest sieh bildete, die zunächst nur den Bau und 
Betrieb einer Linie von Viktoria nach Mundamu sich zur 
Aufgabe gestellt hatte. Diesem Syndikat traten noch 
bei Herzog Ernst Günther zu Schleswig- Holstein , der 
Kgl. Schloßhauptmann Graf von Rorcke-Stargordt, I-andes- 
direktor Freiherr von Mnnteuffel, Freiherr von Cramcr- 
, Klett u. a. m. Während der Verhandlungen mit der 
I Regierung über die konzessionserteilung nnd der Be- 
sprechungen innerhalb jener Vereinigung gewann der 
Gedanke au ein größeres Projekt Raum, und dem Konsul 
Rene gelang es in unausgesetzter Arbeit, sowohl diesen 
von ihm angeregten Plan zu fördern, als auch eine An- 
zahl neuer kapitalkräftiger Kolouialfreuude dafür zu 
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gewinnen, so daß vor etwa zwei Jahren «ich ein Syndikat 
mit weitreichenden Zielen bildete, das im September 1902 
vom Reichskanzler eine vorläufige Konzession erhielt 
und auch sofort mit den Trassierungsarheiten an Ort und 
Stelle beginnen ließ. Diese wurden von Angestellton do« 
Syndikats ausgeführt, ein besonderes Verdienst darum 
aber erwarb »ich der Leiter der Regierungsstation Johann 
Albrechtshöhe, Romberg, der vom Kaiserlichen Gouver- 
nement der Expedition beigegeben war. Als Ausgangs- 
punkt der Bahn wurde der Seehafen von Kuala bei 
Hickory gewählt und die Trans« über den Domonokreek 
nachdem Plateau der Manengubaberge, bzw. dem Nlonako 
geführt und vermesseu — eine Strocko von etwa 160 km. 

Wie orwähnt, gedachte aber das Syndikat es bei 
dieser ersten Strecke, die bereits den Urwaldgürtel durch- 
bricht, nicht boweuden zu lassen, es plante vielmehr eine 
Fortführung der Bahn quer durch Kamerun über den 
Benue bis zum Tschadsee. 

Die Tschadseelünder, au denen wir mit einem Stück 
von Dornu beteiligt sind, waren uus bis vor kurzem 
nicht zugänglich, und erst nachdem die Franzosen die 
Reichsgründung Kabehs zerschlagen hatten, ging das 
tiouvcrucment au die Erkundung und Besetzung des 
Gebiets zwischen dem Benue und dem Tschadsee. Die 
Züge der Schutztruppe während der beiden letzten Jahre 
ergaben mancherlei, was von besonderem Wert erschien. 
Zunächst stellte sich heraus, daß gerade der deutsche 
Teil Born ns unter Rabehs Herrschaft nicht im geringsten 
gelitten hatte. Habel« hatte dieses Gebiet , in dem er 
seine Hauptstadt Dikoa begründet hatte, nicht allein 
geschont, es vielmehr auch zu heben gewiißt. Die Be- 
wohnerschaft war noch ebenso zahlreich, arbeitsfreudig 
und aufnahmefähig wie zur Zeit der Reisen Barths, 
Rohlfs' und Nachtigals, und der Bodeu war selbstver- 
ständlich von derselben Fruchtbarkeit gebliebeu. Ander- 
seits aber ergab sich, daß dieses reiche Gebiet, soweit 
us nicht durch die Wüsto mit Tripolis in Handelsbe- 
ziehungen stund, wirtschaftlich eher eiu Teil des englischen 
Norduigerin als des deutschen Schutzgebiets war. Von 
dort, von Yola aus wurde es mit Waren versehen, und 
dorthin gingen seine Produkt«. Mit Adamaua südlich 
von Benue war es nicht besser. Auch dieser volkreiche, 
von der Natur bevorzugte Teil des Kameruner Schutz- 
gebiets, der namentlich auch noch viel Elfenbein hervor- 
bringt, gravitierte allein nach wie vor nach dem englischen 
Yola, nach der in englischen Händen befindlichen Niger- 
Benuo- Wasserstraße. Ein Versuch, diesen unliebsamen 
Verhältnissen entgegenzuarbeiten, äußerte sich, wie wir 
seinerzeit ausgeführt haben, in der Begründung eines 
deutschen Postens in Guruu (unter Dominik), und der 
Gouverneur von Puttkaniur tat ein übriges, indem er 
die englische Nigerkompanie zur Errichtung einer 
Niederlassung in Garua veranlaßte und dort eine deutsche 



Zollstation etablierte Er ist — nebenbei bemerkt — 
wegen dieser Maßnahme vielfach getadelt worden; mit 
Unrecht jedoch: es war das das einzige Mittel zur Kon- 
trolle des ins englische Gebiet nun einmal ausmündenden 
Handels und zur Ausnutzung dosselbcn im Interesse der 
Kolonie. Jedenfalls aber mußte eine Änderung dieser 
unbefriedigenden Verhältnisse angestrebt werden, zumal 
man sich nicht verhehlen konnte, daß die Nigor-ßenue- 
route zwar durch internationale Vertrüge dem Verkehr 
aller Nationen freigegeben ist, daß alter im Falle eines 
Krieges die englische Regierung unter dem Druck ihrer 
Handelskrise sich nicht lnnge besinnen würde, jene 
Route trotzdem zu sperren. Das wichtigste Ziel deutscher 
Kolonialpolitik in Kamerun mußte also sein, dafür zu 
sorgen, daß der gesamte Handel des Hinterlandos an der 
deutscheu Küste mündet, und daß anderseits von der 
deutschen Küste aus das Hinterland bis zu dem großen 
nordafrikanischen Binnensee mit deutscheu Wuren ver- 
sehen wird — und dieses Ziel läßt sich eben nur durch 
eine große, durch Adamaua zum Tgchadsee führende 
Bahn erreichen. 

Das Kamerun-Eisenbahnsyndikat hat das alles erkannt 
und dementsprechend seine Entschlüsse gefaßt Das 
Bahustück bis zum Beginn des Graslandes, bis Bayong, 
ist bereits vermessen. Die Woiterführung soll, wie wir 
hören, über die Klunakoberge zunächst uaeh Baumln 
gehen. Bumum ist, wie sich uus den Berichten Rumsays 
und Hirtlers ergeben hat außerordentlich stark bevölkert: 
der Hauptort Bamum allein mag gegen 30UOO Einwohner 
zählen, flatuuui gebort bereits zum Konzessiousgebict 
der Gesellschaft Nordwest-Kamerun. Deren Konzession 
wird also unmittelbare Vorteile von der Bahn haben. 
Welchen Verlauf die Linie weiter im Norden hüben und 
wo sie den Tschadsee erreichen wird, läßt sich zurzeit 
natürlich nicht sagen; hierüber das nötige festzustellen, 
wird die Aufgabe der eingangs erwähnten neuen Expe- 
dition sein, die Konsul Rene organisiert, und der man 
einen Geologen, vielleicht auch — wir buken das für 
ganz wünschenswert — einen Botaniker beigeben wird. 
Man hat Grund zu der Annahme, daß in den Gebirgen 
Adamauas sowohl wie in Mands.ru nördlich vom Benue 
abbauwürdige Mineralien sich finden, vor allem Kupfer 
uud Zinn, außerdem ist für Baumwollen- und Tabak- 
kultur das ganze deutsche Tschadseegebiet vortrefflich 
geeignet, was man aus älteren uud nuueren Berichten, 
auch aus denen der Buuerschen Expedition weiß. 

Es sei betont, daß das Rahnprojukt Küste — Benue— 
Tscbadsee uls eiu durchaus ernsthaftes zu betrachten ist, 
und daß alles daran gesetzt werden wird, es zu verwirk- 
lichen. Die Namen, die das Syndikat vereinigt und die 
ausführende Stelle bürgen dafür. Das Projekt ist für 
unser Schutzgebiet so bedeutungsvoll, daß mau ihm die 
besten Wünsche entgegenbringen muß. H. Singer. 



Aus dem Süden Deutsch-Südwestafrikas. 



Die Unruhen im Süden Deutsck-Südwestafrikas haben 
sich in ihrem bisherigen Verlauf als lange nicht so ge- 
fährlich erwiesen, als niHti nach den alarmierenden Nach- 
richten englischer Blätter vielleicht annehmen konnte. 
Es war der etwa 2500 Köpfe zählende Hottentottenstainm 
der Bondelzwarts aufsässig geworden, und der Distrikts- 
chef von Warmbad, Oberleutnant Jobst, hatte sich mit 
seiner kleinen Truppe aufgemacht, um den „Kapitän" 
des Stummes zu verhaften. Hierbei war es zu einem 
Kampfe gukommen, in dem Oberleutnant Jobst und 
(Hohn» UXXXV. Nr. I 



Sergeant Snäy wie auch der Häuptling selbst fielen. 
Warmbad wurde darauf von dem Rest der Besatzung 
und den weißen Bewohnern so lange gehalten, bis Haupt- 
mann von Koppy aus Keetmanshoop Ersatz brachte. 
Die Bondelzwarts wichen darauf in diu Karasberge aus, 
und es gilt nun die Aufgabe, sie zu unterwerfen. Dar- 
über, ob das leicht oder schwer sein wird, gehen die 
Anschauungen allerdings auseinander. Der frühere 
Gouverneur von FrnneoiH vermutet langwierige Kämpfe. 
F.inige Mitteilungen über den Süden des Schutz- 
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Abb. 1. Die Karasberpe, südlich \un Keetnianshoop. 



ge hiets werden aus Aulali dieser Vorgänge von Interesse 
sein. Kr bildet den Bezirk Keetmanahoop. der mit 
einem Areal von gegen 100000 qkin den sechsten Teil 
des Schutzgebietes umfallt . und dessen gleichnamiger 
Hauptort etwa 200 km nördlich von Warmbad und 
400 km von Wiudbuk entfernt au den nördlichen Aus- 
läufern der Karasberge liegt. Im westlichen Teil des Nauia- 
lande» verlaufen nach Hove ( „DeutBch-Südwestafrika", 
Herlin 1908, Seite 52) diu grollen Linien des I,un<lschaft>- 
bildes südlich des 24. Breitengrades fast genau in nord- 
südlicher Richtung. Außerdem vollzieht sich eine durch- 
greifende Änderung im Charakter der Hohen. Ks ver- 
schwindeu die eigentlichen Gebirge, und ausgedehnte 
Tafellandschaften treten au ihre Stelle. Zwei Haupt- 
tafelländer. das tluibplateau im Westen und da» llana- 
iniplateau im Osten, durchziehen das Land bis weit im 
Süden; dann folgt die tiefer liegende Hochebene des 
Fi'chflusses. l>ii' wesentlichen Höhenunterschiede zwi- 



schen den Flußebenen und den Tafelländern nun geben 
den Plateaus den Charakter ziemlich bedeutender Gebirg)-, 
und das gilt vor allem von dem erwähnten Karasplateau 
(Abb. 1), das sich mit einer relativen Höhe von hi^ zu 
800 m Uber der F.bene erhebt. Im übrigen trifft man, 
wenn man von Wiudbuk her auf Kccttuanshoop zu- 
wandert, auf eine Bodeubilduug, die in ihrem Charakter 
ganz und gar dem der im Osten benachbarten Kalahari- 
wilste entspricht. I>as I<and ist von Fels- und Geröll- 
haufen, sowie von Hügeln von vcr«chiedencr (iröße 
durchzogen, die in ihrer Form lebhaft an die aus dem 
südafrikiinischen Kriege bekannten Kopjes erinnern. 
Dabei ist die Vegetation äußerst dürftig, und nur Dorn- 
gestrüpp fristet auf dem heißen linden kümmerlich sein 

Dasein. Südlich von Keetmansl p nimmt il.mn die 

Bodendecke schon eine lebhaftere Färbung an ; der große 
Fisch fltiß sorgt wenigstens einen Teil des Jahres über 
für genügende Bewässerung, während er in der beißen 
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Jahreszeit hier in den Karasbergen allerdings auftrocknet. 
Der Hauptort Keetmanshoop selber liegt in einer Gegend, 
die im Gegensatz zu den Küstenplätzen ausreichend 
Wasser hat. 

Die Tierwelt im Süden des Schutzgebietes wird vor 
allem durch die Antilopouart der Springböcke charakte- 
risiert. Sie sind dort sehr stark vertreten, denn Rudel 
von 2O0 bis 300 Stück trifft man häufig an, und in 
Gegenden, die der Mensch selten betritt, finden »ich 
solche zu 500 bis 600 Stück. Infolge dieses großen 
Wildstandes kommen Leoparden und Schakale hier im 
Süden häufig vor, und erstere machen sich sogar mit 
großer Dreistigkeit an die Yiehkrale dar Hottentotten 
heran. Selbst der Wüstenkönig, der Kaplöwe, läßt sich 
sehen, meidet jedoch die Niederlassungen der Weißen; 
dafür bricht er desto öfter in die Yiehkrale und die 
„Werften" der farbigen Bevölkerung ein. Im übrigen 



häuser hier schon «ehr früh Faktoreien errichtet, und 
ein lebhafter Handel hat sich sowohl mit den Küsteu- 
piätzen als auch mit dem Kaplande entwickelt. Ks gibt 
dort drei große Faktoreien. Dabei ist zu bemerken, daß 
die Karawanen, meistens aus 10 bis 12 Kamelen be- 
stehend (Abb. 2), nur den Gütertransport vermitteln, 
während für schwere Lasten ins Innere, sowie für Pcr- 
soiietibefoi-dcrung die bekannten ( lehscuwagen dienen. 
Wahrend früher alle für Keetmaushoop bestimmten Güter 
über Kapstadt eingeführt wurden, nimmt seit Fertig- 
stellung der Eisenbahn Swakopmuiid Windhuk der bei 
weitem größere Teil seinen Weg über die beiden letzt- 
genannten Platze. 

Keetmaushoop trägt ein stark militärisches Gepräge; 
denn es liegt dort die ganze 3. Kompanie der südwest- 
afrikanischen Schutztruppe. Die neue Kaserne, in der 
die Kompanie untergebracht ist (Abb. 3), ist eine förm- 




Abb 



Klne deutsche Farm In der Nähe von Keetmanshoop. 



ist aber der Tierreichtum wie die Pflanzenwelt sehr be- 
schrankt. 

Für die weiße Bevölkerung des Bezirks Keetmans- 
hoop ergab sieh Anfang 1902 eine Zahl von 1543 Seelen, 
zum größten Teil Kapholländer und Buren, während 
auf die rein deutsche Bevölkerung nur 268 Seelen ent- 
fielen. 150 Köpfe etwa zählt die Schutztruppe und der 
Beumtenkörper, etwa 300 sind Ansiedler, die als Kauf- 
leute, Handwerker und Gastwirte ihren Unterhalt finden. 
Für die Zahl der Fingeborenen und der Mischbevöl- 
kerung liegen nur Sehätzungen vor, sie können vielleicht 
10000 Köpfe, größtenteils Hottentotten, ausmachen. 
Für die Hottentotten werden vier Stämme angegeben, 
von denen die Bondelzwarts bei Warmbad wohnen. Ihre 
oben angegebene Zahl von 25011 geht auf von Franeois 
(1896) zurück, Jobst gibt 2000 an, doch gehen einzelne 
Schätzungen bis auf 1000 herunter. 

Der Ort Keetmanshoop ist infolge seiner günstigen 
Lage zu einem llauptkarawanenphitz unserer Kolonie 
geworden. Infolgedessen haben europäische Ilandcls- 



liche Festung, wie sie für die dortigen Verhältnisse nicht 
zweckentsprechender gedacht werden kann. Ganz aus 
Felsen aufgeführt, besitzen die Mauern eine Stärke von 
etwa ,in, so daß selbst Kugeln aus Feldgeschützen 
dem Bau nichts anhaben können. Sie besteht aus einem 
Liiugsiichiff mit vier Kcktüruieu und ist für 60 Mann 
eingerichtet, und zwar so, daß je zwei Manu eine Stube 
innehaben. Ein Blick in diese Stuben zeigt, daß unsere 
Schutztruppenmamischuften es sich dort recht gemütlich 
eingerichtet haben : Straußeneier, Geweihe von Spring- 
böcken und Kaffernbüffeln, Lcopardeufelle und sonstige 
Jagdtrophäen bieten Material genug, um die weißen 
Wände je nach dem individuellen Geschmack zu verzieren. 
An die Kaserne schließt sich das Unterofftzierskasino 
an, und das Ganze ist alsdann von einer starken Fels- 
mauer umgeben. Als größere Garnison besitzt Keet- 
manshoop auch eine Kirche, die außen und innen ab- 
solut einfach gehalten und ebenfalls aus Felsblöeken 
aufgeführt ist. her Turm zeigt gotische Formen. 
Natürlich Fehlt auch die Schule nicht. Bemerkenswert 
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ist noch das Kriegerdenkmal, da« zu Ehren der im 
Kampfe gegen diu Witboois Gefallenen errichtet wurde. 
Ein Gegenstück hierzu befindet sieb außerhalb von Keet- 
manshoop, nämlich das Massengrab der im Jahre 1H97 
erschossenen aufständischen Hottentotten, da« nur durch 
einen großen Haufen Steine gekennzeichnet wird (Abb. 4). 
Im Hintergründe befindet sich noch der stark zer- 
schossene Daum, an den die Aufrührvr gebunden wurden. 
Es ist eben in dem Bezirk jetzt nicht zum ersten Male 
zu Unruhen gekommen. 

.Die farbigen Bewohner Ton Keetmatishoop und Um- 
gegend sind, wie schon erwähnt, Hottentotten, unter 
denen sich dur Stumm der Witboois wahrend des 
Krieges von 1893 94 einen gewissen Ruf prwarb. Ihre 
Wobnungen, die sogenannten Pontok«, sind einfache, 
bienenkorbähnliche Hütten. Als gewandt« Jager und 
Krieger bekannt, sind sie zuverlässig und seit der Unter- 
werfung Witboois ganz und gar auf deutscher Seite. 
Für die Marschsicherung, den Kundsehafterdienst und 
die Aufrechterhaltung der Verbindungen haben sie sich 
auch während der letzten Unruhen gern verwenden lassen. 
Außer ihnen leben hier noch die im Norden stärker ver- 
tretenen Herero (etwa 10O Köpfu stark) und diu 
Bastards (ungefähr 1000>. die bekannte, auch an dieser 
Stelle unlängst geschildert« Mischhevölkerung, hervor- 
gegangen aus Holländern und Hottentotten. I>ie Bastards 
sind vortreffliche Viehzüchter uud liefern eine Menge ge- 
übter Oehsenwagenführer für das ganze Schutzgebiet, wah- 
rend die Herero noch auf ziemlich niedriger Stufe stehen. 

Über die Ergebnisse des Ackerbaues in der Gegend 
von Keottnansboop läßt sich zurzeit nicht viel Gute.« 



sagen. Den wenigen Farmern, die dort leben, gelingt es 
ja ganz gut, einige Feld- und Garterifrüchte zu ziehen, 
doch fühlt es , um diesen Betrieb weiter auszudehnen, 
noch zu sehr an ausreichenden Mitteln zur Bewässerung. 
Durch Bohrung«- und Auschachtungsversuche wird ja 
beständig danach gestrebt, diesem Maugul abzuhelfen, 

• inwieweit diese Arbeiten aber von Nutzen sein werden, 
bleibt noch abzuwarten. Auf dem Gebiete der Viehzucht 
sind dagegen erfreulichere Erfolge zu verzeichnen, zumal 
Züchtereiversuche mit der Angoraziege in dou Karas- 
bergen gute Resultat« ergeben haben. Übrigens kommt 
die Regierung den Ansiedlern, die Bich bekanntlich zum 
Teil aus den ausgedienten Schiitztruppensoldaten rekru- 
tieren, sehr entgegen, da aio ihnen große Strecken 
Landes äußerst billig abgibt, ausgedient« Soldaten können 
solches sogar umsonst erhalten. Eine solche Ansiedlung 
hei Keetmanshoop stellt Abb. 5 dar. 

Zum Schluß noch einige Worte über das Klima. 
Dasjenige des Nordens ist wegen der häufigeren Nieder- 
schlage ungesunder als das im Süden. Keetmanshoop 
selbst liegt in pincr absolut gesunden Gegend, 1O0Ü in 
über dem Meere und am Gebirge. Da fast gar keine 
Feuchtigkeit niedergebt, so ist das Klima vollkommen 

I fieberfrei, und wer große Hitze vertragen kann, wird sich 

i hier ohne Zweifel wohler fahlen, als an irgend einer an- 
deren Stelle der Kolonie. Ein Übelstand ist allerdings 

', vorhanden: der Sommer schließt nämlich so plötzlich ab, 
daß die darauf eintretende kältere Jahreszeit leicht 
Gelenkrheumatismus hervorruft, und deshalb muß sieb 
besonders der Neuling in dieser Übergangszeit vor der 
Witterung schlitzen. II. B. 
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Die geographische Kenntnis vieler Südeeearcbipele 
liegt noch sehr im argen. Das gilt nicht bloß von den 
wegen ihrer bösartigen Einwohner so gcfiircbteten mela- 
nesischen Gruppen, sondern ebenso sehr von den über 
gewaltige Meeresräume dünn verstreuten Kilanden Mi- 
kronesiens. (ieradn die Kleinheit dieser Gebilde, ihr 
Rächer, niedriger Bau und ihr von Klippen und Felsen 
starrender Korallenring legen der Erforschung die 
schwersten Hemmnisse in den Weg. Nur mit äußerster 
Vorsicht naht sich das Schiff der rollenden Itraixliui l*. 
bis die Durchfahrt zur Lagune entdeckt ist und muii e« 
wagen darf, zwischen dun harten, scharfen Itiftmi zum 
stillen Binnenhafen zu steuern. Nun beginnt, «ufern der 
Kapitän über Zeit und Instrumente verfügt, das niüh- 
sunie Geschäft des Lötens, Messens und Zeichuens. Bei 
dem nicht selten bedeutenden Umfange der Atolle ist es 
dem einzelneu kaum möglich, jeden Winkel zu besich- 
tigen, jeden Sandfleck, jede Passage festzulegen. Er kann 
zumeist nur Stückwerk liefern, das oft Jahrzehnte hin- 
durch der Fortführung harrt. Wer sich je mit Spezial- 
untersuchungen dieser Gebiete befaßt hat, weiß zur 
Genüge, wie ungleich noch heute dns vorhandene Ma- 
terial nach Wert und Alter ist. 

Selbst die im Laufe des letzten Jahres herausgege- 
benen Seekarten des Deutseben Rcichsmariue- 
amtes lassen diese Mängel deutlich erkennen. Denn 
auch sio Iwruhen nur zum kleinsten Teil auf exakter 
Grundlage jüngeren Datums und sind daher keineswegs 
ein vollkommen treuer Wegweiser bei einer Reise durch 
unsern mikronesisrben Kolonialbesitz. Si,. «eben zunächst 
ein Uber*ichlsbild des gesamten Inselreiches , das auf 



zwei Geueralkarteu, Nr. 93 und Nr. 97, unter Beigabe 
zahlreicher Spezialpläne dargestellt ist Daran schließen 
sich fünf Sonderkarten, nämlich Nr. 180, die Palauinseln 
in 1:300000, Nr. 109, die Insel Yap in 1 : 10000O, 
Nr. 116, Ponape. ebenfalls in 1:100000, Nr. 115, die 
Rukinseln in 1 : 200000 uud endlich Nr. 179 oder Kusaie 
in 1 : 45000. Eine sechste Karte, Nr. 195, enthält ui.ht 
mehr als zwei Pläne, beide auf l'onape bezüglich, die 
uns den Konkiti- und den Nuiiliugohafen , letzteren mit 
dem deutschen Vcrwull tut ussitze, zeigen. 

Ks ist schude. daß für die Karten der Hauptinseln 
kein einheitlicher Maßstab gewühlt ist, etwa 1 : 100000. 
wodurch ein direkter Größenvergleich ermöglicht wäre, 
der nicht bloß dem Geographen, sondern auch dem See- 
mann willkommen sein dürfte. Nur die beiden Geueral- 
karteu haben überciiistiiiimendcn Maßstab. I : > 000000, 
lassen sich also zur Hennlzung bequem aneinander legen. 
Von Interesse sind ferner die Angaben betreffs der je- 
weiligen Quellen. Reichhaltig sind diese gerade nicht. 
Ks werden die landläufigen englischen Seekarten genannt. 
J daneben auch spanische und einzelne amerikanische und 
niederländische Kurten, sowie die Aufnahmen deutscher 
Kriegsschiffe, z. B. der „Hertha* au« 1H7Ü, des „Albutroß" 
aus 1885 und des kleinen Kreuzers „Kormoran" aus 
jüngster Zeit. Gelegentlich erscheint endlich ein Hinweis 
auf einschlägigi! Beiträge aus dem .Journal de« Museums 
(iodeffroy". 

Sieht man diese Quellen im einzelnen durch, und 
das ist, die deutschen Leistungen abgerechnet, am 
ehesten hei den britischen Karten möglich, so gewahrt 
man bald, daß sie überwiegend auf sehr frühe Autoren 
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zurückgehen. Für die Palauinscln wird im „Untalogue 
of the Admiralty Charta" noch die Frstlingsaufnahino 
durch Kapitän MacCluer zitiert, der 1790 und spater 
1703 und 1 794 wiederholt auf längere Zeil hier geankert 
hat. Dann folgt in weitem Abstaude eine bescheidene 
Korrektur und Ergänzung seitens des englischen Kriegs- 
schiffes „Sphinx" aus 1862 und darauf die Zeichnung 
unseres Kapitüus Knorr, jetzt Adtniral von Knorr, 
der im Februar 1876 die Gruppe durchkreuzte. Text 
und Karte brachten, gestützt auf Kubary und Friede- 
richsen, noch im selben Jahre die „Annalen der Hy- 
drographie und maritimen Meteorologie 11 , Bd. 4, Heft 7. 
Seit 1881 ist die englische Karte 1103 überhaupt nicht 
mehr berichtigt worden. Danach kam die Fahrt des 
Kreuzers „Albatroß" hinzu, worüber der Kommandant, 
Korvettenkapitän Plüddemann, in den „Annalen der 
Hydrographie" 1886, Heft 11, uitbere Mitteilungen gibt 
Zuletzt haben auch die Dienstreisen der deutschen Be- 
amten und ein Besuch des .Kormoran" (Annalen 1902, 
8. 332 mit Tafel 14) mancherlei Einzelheiten geliefert. 
Daraufhin hat sich das Bild von Paluu, namentlich von 
ü.'iobeltiiuh und Korror, gegen sonst erheblich verändert. 
Bnoheltuuh, das bei Knorr fast 20 Seemeilen in der 
Lange mißt, ist heute auf 15 V, eingeschrumpft, hat aber 
stark an Breite zugenommen, nämlich von 7 Seemeilen 
auf 9' so daß uns statt des langgestreckten, schmalen 
EandkÖrpers nunmehr ein solcher von klumpiger, ge- 
drungener Gestalt entgegentritt. Ob die Kurte damit 
entsprechend richtiger geworden ist, muß vorläufig dahin- 
gestellt, bleiben, da uns aus einer Ecke die ernste War- 
nung entgegenleuchtet: „Nur mit größter Vorsicht zu 
gebrauchen". 

Ungemein lehrreich ist ein auf demselben Blatte 
untergebrachter Karton des Korrorhafens in 1:75000, 
der seit Kapitän Wilsons Zeiten, also seit der Strauduug 
des englischen Postschiffes „Antilope" aus 1783, stets 
am meisten besucht wurde. Wir sehen hier eine weite, 
vielzackige Bucht zwischen den Inseln Uruktapel, Malakal 
und Oluksnkcl, zu der zwei sehr enge, aber hinlänglich tiefe 
Passagen durch dos von sondorlwren Felsen und Kegel- 
Iwrgen überragte Kornllcnfeld leiten. Das ist die Gegend, 
von der Professor Dr. Volkens in Knglers „Jahrbüchern", 
Bd. 31, Heft 3, eine so zutreffende Schilderung entwirft. 
„Unser Blick", schreibt er, „fiel auf ein Gewirr von 
Inseln, die zum größtun Teil ganz steil, fast senkrecht 
bis zur Höhe von hundert und mehr Metern aufstiegen, 
zum kleiuereu Teil sich terrassenförmig von eiuem 
flachen, mit Mangroven bestandenen Strande aufbauten. 
Die enteren, die Hteilen, gingen in ihrem Ausmaß bis 
zu den winzigsten Eilanden herunter, die man sich vor- 
stellen kann ; sie glichen sich aber in ihren l'uirißfnrtucn 
durchaus, ob sie nun bloß einige zwanzig oder viele 
hundert Meter l'uifang hotten. Immer war ihre Gestalt 
die eines Heuschobers." Nur ruhten sie nicht mit 
«breiter Basis auf der Meeresfläche, sondern waren von den 
Wellen ringsum ausgenagt", so daß „kleinere von weitem 
den Kindruck machten, nl* ob ein Riesenpilz . . . sich 
nufeinum kurzen, gedrungenen Stiele aus der See erhöbe". 
Alle sind „vollkommen grün umkleidet, wie geschoren", 
obschon die Hänge so jäh sind, daß „kein Plätzchen 
eben genug ist, um darauf auch nur eine Hütte zu er- 
bauen". 

Der Karte von Yap, die wir jetzt betrachten wollen, 
ist ein den Hauptrnum des Blattes füllender Spuzialplan 
des wichtigen und meist besuchten Toinillbufens in 
1:12500 beigegeben. Dieser Maßstab ermöglicht eine 
sehr genaue Darstellung des häufig von Mangroven be- 
säumten Ufer*, der breiten Kiffzone mit allen Zacken, 
Buchten und Ausläufern und der auf dem Korallenfelde 



zorstreuten kleineren Vorinselu- Auf einer solchen, sie 
heißt Blelatsch, liegt gesundheitlich sehr angenehm das 
deutsche Bezirksamt nebst den anderun Regierungs- 
gebäuden. lUs Fahrwasser ist durch 35 gleichförmige 
Kugelbuken, auf der Ostseite rote, auf der Westseite 
schwarze, genügend gekennzeichnet. Auch der so- 
genannte .Eingangsfels" draußen am Westrande der 
Passage hat eine Buke mit weißem Anstrich erhalten. 
Die erste zuverlässigere Aufnahme >) rührt von spanischen 
Schiffen her aus 1880; auch unser später verloren ge- 
gangener „Gneisenaii" hat sich damals au den Beobach- 
tungen beteiligt. 

Aus don erläuternden Ansichten gewinnen wir «in 
gutes Bild von der Bodengestalt der Insel. Wir sehen 
ein im Süden flach gebügeltes, in der Mitte stärker an- 
steigendes Land, das gerade, nördlich von Blelatsch von 
einer kurzen Bergkette, dem Burräzuge, überquert wird. 
Deutlich treten die drei höchsten Gipfel, der Köbull, 
Otachä und Madade, jeder etwa 300 m zählend, aus der 
niederen Umgebung hervor. 

Der Köbull gowährt einen reizenden Rundblick über 
die ganze Insel, den Riff kränz und das weite, tiefblaue 
Meer. Selbst die verschiedenen Formationen des Pflan- 
zenkleides lassen sieh leicht nach ihrer zonalen Anord- 
nung unterscheiden. Den Strand besiedelt, aufgelöst in 
größere und kleinere Bestünde, zwischen denen sich 
allenthalben seichte Kanäle hindurchwinden, der üppig- 
grüne Mangrovenwald. Ihm folgt, wo der Boden härter 
und trockener wird, vielleicht auch sandig, entweder die 
durch Schiinper so benannte Pescaprae - Formation 
oder ein wirrer, dorniger, fast undurchdringlicher Küsten- 
busch. Nun erst, beginnt die „Kulturzone", die im 
Süden fast reiner Kokoshain ist, sonst aber bis zu einer 
Seohöhe von 60 bis 80 ui hinauf aus einem Mischwaldo 
besteht, der von mannigfachen Nutzhölzern und Resten 
der ursprünglichen Wildvegetiitiun gebildet wird. Den 
Bücken der Berge und Hügel deckt endlich auf drei 
Viertel dos Gesauitareals ein kniehohes, leichtes Grai, 
hier und da unterbrochen von Stauden und Sträuchern 
oder dem gesellig lebenden Pnndanus 

Im Nordosten, wo der Tomillhafen am tiefsten in 
den Inselkorn vorgreift, trennt ihn ein etwa H00 m breiter 
Isthmus vom jenseitigen Meere. Diese Enge ist seit 
1901 durchstochen worden, durchstochen von den Yapern 
selber, unter Anleitung und Aufsicht de' deutschen Be- 
zirksamtiunnns Senfft, der mit diesem Werke, dem 
Tiigerenk.inal, für seiue Schutzbefohlenen eiuo Kulturtat 
eisten Banges vollbracht hat. Die Kanus von deu Inseln 
Map und Rumong, sowie von allen Plätzen der West- 
und Nordwestseite brauchen jetzt nicht mehr den gefähr- 
lichen Weg um die Außenseite von Yap zu Uehmen, 
sondern fahren im geschützten Biuueriwasser durch den 
Kanal auf kürzester Straße zum Bezirksamt oder zu den 
deut-chen Hnndelsstntionen. 

Das Gegenstück des Kanals ist drüben im Osten der 
910 m hinge Üluckdauitu zwischen den Gauen Tomill 
und fiagil, gleichfalls zur Abkürzung des Weges und 
zur Hebung des Handels bestimmt. Ahnliche, wenn 
auch kleinere Arbeiten finden sieh noch mehrfach auf 
Yap. Bas Kulturland überzieht außerdem ein Wegenetz 
von 80 kui, dessen Anfange bereits in vordeutscher Zeit 
gemacht wurden. 

Auf unserer Spezinlkurte gewahrt man indes noch 
andere Zeichen. Sie bedeuten die eigenartigen, in Anker- 
form angelegten Fischreusen oder richtiger vielleicht 

l i Kin Ff liier in der englischen Seekarte hat z. 11. die 
Strandung des I.li>y>M«iii|if';rs , Manchen" am :S. Februar 1 tH)l 
mit verschuUlet. Annalen der Ilvdi-.ei. U»>1 S. M<i ff. mit 
I is K. J 4*. und It. 
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Fisch fallen. Ks gibt deren zwei Arten. Die eine 
besteht, wie Scnfft (Petermann* Mitteilungen 1903, 
Heft 4) gezeigt bat. aus Barobusstaketcn, die andere da- 
gegen ist au?* Korallsteineu erbaut. In der Mitte des 
luueubogen« liegt der Xitgnug für die Fische, der dureb 
einen, dem Aukorstock entsprechenden geraden Stcinwiill 
von 100 in Länge in eiue rechte und in eine linke 
Öffnung geschieden i^t, jede für ihren Flügel. Die Flügel 
werden im letzten Drittel durch konvergente Gitter ein- 
geengt, die wohl da-* F.iusrhwiuuuen der Fische gestatten, 
ihr Entkommen aber wirksam behindern. .Solche „Fisch- 
bänke", wie sie die Fremden nennen, treffen wir bei 
Yap sehr häufig uu. Auch auf Kusaie kouiuien sie nicht 
selten vor, obsebou in etwas abweichender Gestalt. 

Eins der bemerkenswertesten Glieder im ganzen 
Karnlinengürtel ist das Pseudoatoll Unk oder Truk, eigent- 
lich ein vulkanischer Archipel im kleinen, der von einem 
weit ausgerückten Wallriff umschlossen wird. Per 
innere Basnltkcm ragt mit etwa 20 ungleich grolien 
lirocken von verschiedener Höhe über die Lagune empor. 
I>a die Spitzen mehrfach bis .'(00 m ansteigen, eitunal 
sogar über 400 m, so ist es erklärlich, dali die nuschei- 
nend gleichmäßig begrünten Kuppen und Kegel innerhalb 
der belebten Wasserfläche einen äußerst malerischen 
F.iudruck machen. Bei näherem Hinsehen entdeckt mau 
indes ftiu-h hier gewisse Strecken, diu nur eiue mit 
Striiiichern gemischte Grasnarbe tragen. Der Ackerboden 
ist öfter recht steinig, doch immerhin fruchtbar; denn 
er ernährt eine für das Gesamtareal der Wohnfläche, das 
einschließlich der niedrigen Koralleninseln nur 13> <|ktn 
betrügt, sehr starke Bevölkerung von 12 500 Seelen, 
l'nter diesen wirkt suit cinur Reibe von Jahren die 
Bostoner Missionsgcsellschaft, die auf Wela, Toluaa, 
Fefan, Unian, Jot und Toi ihre Stationen unterhält, auch 
etliche Mädchenschulen und ein Seminar zur Ausbildung 
farbiger Gehilfen begründet hat. Die geräumige, von 
Kiffen durchsetzte Lagune hat Tiefen zwischen 40 
bis ß'j m und besitzt, über den annähernd fünfeckigen 
Außetiraud gemessen, eine Länge von 75 km bei 00 km 
Breite, ist also zu groß, um im ostelbiseheti Teil des 
Königreichs Sachsen Platz zu finden. 

Als Quellen nennt unsere neueste Karte nur drei, 
iiutnlich eiue spanische Suukarte und eine englische, die 
ihrerseits auf Duperrey vom Jahre 1824 zurückgeht, 
und die Aufnahmen des „Kormoran", dessen fleißige 
Arbeiten vom Januar 1901 in den „Annalen der Hydro- 
graphie" 1901, Heft 9 mit Tafeln 33 und 34 niedergelegt 
sind. Ilamit ist indes da« Material, namentlich das ältere, 
noch nicht erschöpft. Wir besitzen vielmehr- in den 
„ Annalen der Hydrographie", Bd 14, lieft 11 eine recht 
anschauliche, wenn auch fehlerhafte Darstellung der 
interessanten Gruppe. Sie ist in 1:350000 entworfen 
und basiert auf den flüchtigen Rekognoszierungen des 
Kreuzers „Albatroß*, auf der schon erwähnten englischen 
Seekarte Nr 982, auf einem Manuskript von Kubary 
und den ifelegeutlichen Vermessungen des russischen 
Klippers .Naiesdnik* von 1883. Diese Karte gab wieder 
die Grundlage für einen Neudruck ab, der bald darauf 
nebst begleitendem Text in den Mitteilungen der Geogr. 
Gesellschaft zu Hamburg erschien. 

Verglichen mit der filteren Karte enthält die jetzige 
Ausgabe mehrere augenfällige Abweichungen, die, so 
dürfen wir wohl annehmen, durehgehends als Ver- 
besserungen zu betrachten sind. Daß trotzdem noch 
vieles zu tun übrig bleibt, lehrt uns die wiederholte 
Mahnung zur Vorsicht. Wir bemerken daher nur, daß 
schon die Lage der Inseln zueinander manchen Wechsel 
erfahren hat. Die Lotungen sind vervollständigt, die 
Nomenklatur ist berichtigt und erweitert, und an den 



Umrißlinien könnt« vieles gebessert werden. So sehen 
wir, daß das ehedem als Halbinsel von Toi aufgefaßte 
AinazAn eine wirkliche Insel ist. Toi bildet demnach 
mit diesem eng benachbarten Filand, sowie mit den 
gleichfalls nahe anliegenden Inseln Pata und Polle einen 
kleineu Sundarchipel, wie er so ausgeprägt in der ganzen 
Grup|i« sich nicht wiederfindet. 

Als Krgäuzung der Hauptkarte dieneu, vom „Kor- 
moran" vermessen, sechs Pläne der wichtigsten Häfen 
und Beeden, also von Toi, Wela, Tsis, Fefan, lllik und 
Udot. Krwähnt sei dabei noch, daß das Reichsmarine- 
amt durchweg die Schreibweise Truk statt Ruk bevor- 
zugt, wie dies neuerdings auch von andern Dienststellen 
beobachtet wird. Eine Begründung dafür ist aber nicht 
erfolgt, so daß wir uns bis auf weiteres an die kürzere 
Form halten, obwohl uns nicht unbekannt ist, daß der 
Name Truk schon bei älteren Autoren ab und zu 
auftritt. 

Im Südosten des großen Wallriffs und von diesem 
nur durch eine kaum zwei Seemeilen breite, angeblich 
reine und tiefe Durchfahrt getrennt, dehnt sich ein laug- 
gezogener Atollbau aus. Fs ist die Falipii- oder 
Koyalistlagune, deren Stoinkrone erst wenige be- 
grünte Snndinselchen trägt und für uns nur um Heiner 
Lage willen, so nahe dem gänzlich anders gebildeten 
Buk. ein erhöhtes Interesse hat. 

Aus derselben Ursache wendet sich auch dem 6 
bis 7 Seemeilen von dem Westriffe Ponapes entfernten 
Ant- Atoll schon länger die Aufmerksamkeit der Beob- 
achter zu. Der Name ist englischen Ursprung»; bei Lütke 
heißt es Audema. Der Zoophytenkranz hat hier die 
Form einer Glocke, deren Oben uach Osten, deren Unten 
nach Westen gekehrt ist. Die Länge beträgt 6, die größte 
Breite 5 Seemeilen und die geringste noch 3, so daß 
eine ziemlich geräumige Lagune entsteht. Wie der 
.Kormoran" laut Bericht des spanischen Kanonenbootes 
„Villalobos" meldet (Annalen 1901, Seite 805 und 30ß), 
liegt die einzig brauchbare Durchfahrt auf der Südseite. 
Nach innen wird sie von zwei Korallenmauern wie von 
zwei natürlichen Molen flankiert. Nach den eingetrage- 
nen Lotungen weist der mittlere Teil des Bassins erheb- 
liche Tiefen auf, zwischen 40 bis 60 m. Gegen die 
Buchten kommen indes viele flache Stelleu vor, die mit 
Klippen und Felsen übersät siud. Die Inselbildung ist 
bis jetzt fast ausschließlich auf den Ost- und Sudrand 
beschränkt, wo sie bereit» Vertreter von 2 bis 2 Vi S«e- 
uj eilen Länge und entsprechender Breite In'sitzt. Sin 
tragen sämtlich Vegetation, zum Teil Kokospalmen, deren 
Nüsse vorläufig von der 20 Familien starken Bevölkerung 
als Schweinefutter gebraucht werden. Au Fischen und 
Wildtauben herrscht Überfluß; dagegen tritt zuweilen 
Wassermangel ein, wenn der Regen, wss indes selten 
geschieht, längure Zeit ausbleibt. 

Nordwestlich von Ant erhebt sich ein zweites, weit 
kleineres und sehr schmales Atoll, nämlich die auf eine 
gedrungene Kiffumsso mit enger, srhlauchartiger Lagune 
verstreuten Pakininseln, von denen Maut, L'Jetik 
und Nikalap bewohnt sind. 

Line Fahrt von 25 Seemeilen bringt uns nun nach 
Ponn pe selber, genauer nach dem Sitze der deutschen 
Verwaltung ganz iiineu am Westrande des wie eine 
Förde ins Land dringenden Santiagohafens. Dieser 
spanische Name kommt indes unter der deutschen Herr- 
schaft allmählich außer Gebrauch und wird durch diu 
Bezeichnung Langar- oder Ponapchafen ersetzt. Langar, 
auch I.anga geschrieben, ist eine kleine, rundliche Vor- 
insel, etwa halbwegs zwischen der Seekante des Außen- 
riffs uud dem Bezirksamte. Hier müssen die meisten 
Schiffe, die ein Regierungskrise hereinholt, gleich westlich 
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lt II. Seidel: 1' »lau u ml die K iirnl i ne n auf den 

der Insel auf 50 bis 52 in Tiefe vor Anker gehen. I>ii» 
Fahrwasser ist hinlänglich durch Seezeichen kenntlich 
gemacht. Heim Einlaufen hat man rechts, also an 
Steuerbord, die roten, mit Buchstaben (»«zeichneten 
Haken, wohingegen /ur Linken wiche von schwarzer 
Farbe mit Zablenmarkioruug ausgelegt Kind. Den Mittel- 
grund umgeben weiße Haken, und auf den sonst noch 
vorhandenen Untiefen liegen Tonnen oder schwarzrote 
Kaken. Auf Lnngar befindet nicIi eine Handelsstation 
der Jaluitgesellschaft, die hier ein Kohlenlager und zwei 
I.andungsbrücken unterhält. Kine Skizze dieser Gelegen- 
heiten, vermessen durch den Kreuzer „Kormoran", gibt 
um» Tafel 24 in Hand 29 der „Annalen der Hydro- 
graphie". Alles weitere sehen wir auf dein großen Plane 
in Karte 195, wo die übrigen Arbeiten des „Kormoran" 
verwertet sind. Der Kreuzer bat feiner den Mutok-, 
Lot-, Ronkiti- und Mctahiiiimhafen Inzucht und die 
älteren Aufnahmen, soweit es sieh tun ließ, nach Kräften 
ergänzt. 

Ähnliche Zwecke verfolgte etwa? früher der Kreuzer 
„Seeadler" unter Korvettenkapitän Schuck. Diesem 
tüchtigen Offizier verdanken wir z. I!. eine Übersichts- 
karte von ganz Pouape. die teils nach dein vorhandenen 
apanischen Materia), teilt» nach eigenen Beobachtungen 
ausgeführt ist und eine in mancher Hinsicht stark ver- 
änderte Darstellung der Insel enthalt. Sic bringt außer- 
deiu alles zu Gesicht, was der Vizegouverncur Dr. II » Ii I 
bis dahin durch Reisen und F.rkundungeu über die ! 
(ieatult des Landes, besonders über Lage und Abgren- 
zung der verschiedenen Distrikte sicher festgestellt hatte. 
Sie erschien zuerst im „ Deutschen Kolonialblatt" 1900, 
Seite 545 und überrascht« namentlich durch diu Zeich- 
nung de» westlichen Aulieuriff», das hier vom Tnuak- 
bis zum Ronkitihafen eine Reihe ziemlich umfangreicher 
Kilande tragt, die bisher gar nicht bekannt waren. 
Kapitän Schuck sagt dazu, „Annalen" 1901, Seite 2, 
daß nicht nur die Aufnahmen von 1828 und 184Ü un- 
genau seien, sondern daß auch die englische Seekarte 
981 gerade diese tiegenden sehr unvollkommen behandele. 
Denn Ponape besitze am Westgestade einige tiefe Duchten 
mit gutem Ankergrund und schützendeu Vorinseln, wo- 
von in der genannten Karte jede Andeutung fehle. 

Zwischen Küste und Außenrifl flutet ein im Durch- 
schnitt 2 bis 4 Seemeilen breites Dinnnnwasscr, das nach 
Feststellung dos „Kormoran", Aunaleu 1901, Seite 305 
jederzeit mit großen Dauipfpiuassen, zum Teil sogar mit 
einem Kreuzer befahren werden kann. Dieser 'Wasser- 
weg hetzt sich auch östlich vom Langarhafen fort, aller- 
ding« nicht in der Tiefe und Bequemlichkeit wie auf der 
westlichen Seite. Mit dem Kiutritt einer positiven 
Strandverschiebung würde sich Ponape demnach sehr 
bald, d. h. geologisch gesprochen, iu ein Ptteudoatoll 
verwandeln, dag mit dem heutigen Ruk direkt in Paral- ' 
lele zu «teilen wäre. 

Von einer Besprechung der andern Hafenpläne wollen 
wir abgehen und nur noch einzelno Neuerungen er- ! 
wähnen, die sich bei Durchsiebt der Nomenklatur ergeben. ' 
Die Karte bemerkt ausdrücklich, daß die „Namen nach 
Angaben des Kaiserlichen Gouverneurs der Ostkarolinen" 
geschrieben seien. Das wollen wir gern glauben bis 
auf den „Kaiserlichen Gouverneur der Ostkaroliuen", den 
wir dem „Reichsinarineanit" unter keinen Umständen 
glauben dürfen. Denn einen Bolchen Beamten hüben 
wir nicht; die Karolinen unterstehen vielmehr dein Gou- 
verneur von Neuguinea und haben nur einen „Vize- 
gouverueur" . der iu Ponnpe, Verwaltungsbezirk der 
Ostkarulinen, seinen Sitz hat. 

Wir waren bisher gewohnt, die Insel mit der be- 
rühmten Daanltklipp- — weltlich vom Langarhafen - 



deutschen Admiralitatbkarteii von 11(03 

.TschokutMch" zu nennen; sie soll aber nach Korvetten- 
kapitän Grapow vom -Kormoran", Annalen 1901, 
Seite 704, „Jakoits" heißen oder -Jekoits", wie Kapitän 
Krebs von der „München" schreibt, vielleicht auch 
nur „.lakoj", wie es die Schacksche Kartu nach Dr. Hahl 
verzeichnet. Der Engländer Christian hat dagegen 
„Chokach". I>eiu Worte Langar wird jüngst der End- 
konsonant bestritten, aus Paliker oder Paligar ist Peleker 
geworden, aus dein Tolokoline- oder Tolokouiberge ein 
Tolokolc, und so geht es fort. Selbst das bekannte 
Nan-Taimtsch mit den großen Ruinen hat sieb in Nan- 
tjtmj verwandelt, jedenfalls nach englischem Vorbilde, 
das aber entschieden abzulehnen wäre. Ehe man hier 
mit Änderungen vorgebt, müßten — unseres Erachten* 
unbedingt die einschlägigen Artikel im „Journal des 
Museums Godeffroy", vor allem die Schriften von 
Kubary, ausgiebig um Rat gefragt wurden. Auch unser 
ins Ausland gedrängter Dr. Fiusch wäre zu hören und 
gleichfalls natürlich die Eingeborenen, nur nicht gerade 
solche, die Englisch sprechen und lange mit Missionaren 
oder Händlern in Heziehung stehen. 

Überhaupt läßt sich auf unseren Karolinenkarten da* 
Bestreben, eine nudele Schreibweise einzuführen oder, 
wie es beabsichtigt ist, die bestehende zu verbessern, 
nirgend verkennen. Das zeigt sich von Palau bis Kusaie, 
von der Altngotpassage, die möglichenfalls „Alingol- 
passagc" heißt („Deutsch. Kolon.-Hlatt" 1900, S. 107), bis 
zumLolohafen.den ein so geübter Forscher wie Dr. Ein ach 
immer nur „Lela" aussprechen hörte. Unsere amtlichen 
(Quellen schrieben statt dessen „Lele", und nun haben 
wir gar eine dritte Auffassung, so daß es wirklich Zeit . 
wird, mit diesem Vielerlei aufzuräumen und den Namen 
auf eine feste Form zu bringen. Das gilt auch für alle 
übrigen Ortsbezeichnungeu. 

Da Kusaie auf Karte 179 im Moßstubvou 1:45000 
e< zeichnet ist, so treten sämtliche Einzelheiten mit er- 
freulicher Deutlichkeit hervor. Wir unterscheiden jode 
Hobe, jedeu der hervorragenderen Rerge, an denen die 
basaltische Insel so reich ist. Auch die schmale Ebene, 
welche das nördliche Huachemassiv von dem größeren 
Oebirgssystem des Südens scheidet, läßt sich überaus 
klar erkennen. Mit besonderer Sorgfalt ist ferner die 
amphibische Mangroveiizone mit ihren tausend Wasscr- 
durchlässen , (jueradern und stillen Zwischenbecken 
wiedergegeben worden. Diese Zeichnung spricht ver- 
nehmlicher zu uns als die schönste Photographie, die 
wortreichste Beschreibung, deuen bei allen Sondervor- 
zügeu nicht solche veranschaulichende Kraft innewohnt. 
Zur Ergänzung des Hauptbildes dienen vier Pläne, alle 
iu verschiedenem Maßstab eutworfeu, der von 1 : 7500 r 
bis 1 : 22500 schwankt. Ein Vorzug ist das ebeu nicht; 
da aber der Verkehr nach Kusaie fast ausschließlich 
den „Lölöhafen" berührt, so erwachsen aus jener Un- 
gleichheit praktisch keinerlei Nachteile, abgesehen davon, 
daß uns die Bücher fehlen, die nach Art der englischen 
„Pilots", ..Sailing directions" und „Directories" den 
Text zu den Karten bieten. 

Solche „Küsteiihandbücher", wie sie iu unserer nau- 
tischen Literatur beißen, bestehen zurzeit für die Nord- 
und (Isttee, für die englisch - irischen Gewässer und für 
dio Westküste Frankreichs, sowie für Teile der atlan- 
tischen Küsten Afrikas und Südamerikas und für gewisse 
Abschnitte an der Ostseite Asiens. Die „Deutsche See- 
warte- iu Hamburg hat die Ausarbeitung dieser wich- 
tigen Hilfsmittel nicht vor 1S92 iu Angriff nehmen 
können. Alter er -t seit 1897, d. h. seit der Hinrichtung 
passender „Fragebogen", gelang ihr, deutsche Original- 
berichte iu verstärkter Zahl ans sämtlichen Strichen des 
befahrenen Weltmeeres /u gewinnen. Dies bedeutende 
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Material wird nun unter kritischer Benutzung aller sonst 
vorhandenen Quellen weiter geprüft, gesichtet und in 
einheitliche Form gebracht, wie es jüngst Kupitänleut- 
nant Wislicenus in den „Annalen der Hydrographie" 
1903, Seite 105 big 116, eo treffend dargelegt hat. Die 
Herstellung Tun Küstenhandbüchern für unsere deutschen 
Südseegebiet« steht demnach auch im Programm dor 



Auf den beiden schon eingangs erwähnten General- 
kurten der Ost- and Westkarolinen wird der Schiffaführor 
wie der Geograph eine zu mancherlei Zwecken sehr er- 
wünschte Beigabe finden. Der freie Raum dio*er Blatter 
ist nämlich mit den Planen fast sämtlicher Atolle gefüllt, 
selbst solcher kleinen wie Ngatik, Pingelap, Mokil, Kapeii- 
uiaikug, Juripik, Fauralep, Ifalik und Pikelot, letztere» 
so unscheinbar, daß es selbst beim Maßstab 1 : 100000 
noch als winziger Fleck erscheint. Im Ranzen sind den 
beiden Karten 22 solcher Kartons eingefügt, die neben 
dem, was sie geben, noch mehr die Lücken empfinden 
lassen, die in unserer Kenntnis jener fernen Archipele 
gähnen. Hier bleibt auf Jahre hinaus vollauf zu tun, 
ehe die vielen punktierten Linien, die Fragezeichen , die 
schwankenden Namen und Positionen ihre endgültige 
Berichtigung erfahren haben. In der lockeren Inselreihe, 
die Büdlich von Palau nach Neuguinea hinüberweist, 
muß beispielsweise die Bezeichnung St, Andrew für 
Sonsorol sofort durch die deutsche Schreibweise ersetzt 
werden, da das Doppeleiland am Andreastage, d. i. am 
30. November 1710, durch eine spanische Missions- 
expedition entdeckt und betitelt wurde. („Die katho- 
lischen Missionen" 1886. Seite 158). Als ein weiterer 
Fehler ist der aus englischen Karten übernommene Zusatz 
„Swcdeiusol" bei Latuotrvk anzusehen. Ks muß 
„Schwedeninsel " heißen, da das Atoll von Lütke zur 
Auszeichnung für jenen schwedischen Matrosen so genannt 
wurde, der es zuerst vom Ausguck bemerkt hatte. 

In den Karolinen, das sei hier zum Schlüsse nochmals 
betont, liegt für den deutschen Forschelfleiß noch ein 
großes und schwieriges Arbeitsfeld offen, das nicht nur 
die höchste persönliche Tatkraft, Umsicht und Kenntnis 
erfordert, sondern zur Erreich tflflfef es gewünschten Zieles 
auch die Hergabe gewisser r^!djj|r<l unbedingt voraus- 
setzt Man kann sich daher nicht des Gedankens er- 
wehren, daß das Geld für unsere ziemlich ergebnisnrroe 
.Südpolarexpedition viel besser und nützlicher angewandt 
worden wäre, wenn man es zu einer gründlichen Ver- 
messung und Kartierung unserer pazifischen Kolonien, 
insbesondere Deutsch-Mikroneaieus, bereitgestellt hätte! 



er Entwarf zum neuen Kolonialetat 

ist In der offiziösen ,Nordd. Atlg. Ztg.' auszugsweise ver- 
. öffentlicht worden. Danach schiieOt der ganze Kolouialetat 

*^#»'rnit 38483180 M., d. h. mit 4 Ort] 478 M. mehr als im laufen- 
den Etatjahre ab. 

Deutsch-Ostafrikas Etat balanciert mit 9636 720 M. 
(-f 1 175220 M.). I>» die eigenen Einnahmen der Kolonie 
auf 3465483 M. veranschlagt sind, beträgt der Reichszuschuß 
6 181 237 M. (-|- 8I64S7 M-). Als zweit« Rate zur Fortführung 
der Eisenbahn Taug* — Muhesa — Komgwe bis Moinbo werden 
1 800000 M. verlangt, 1000O0M. für den Ausbau von Straße o, 
206000 M. zur Verbesserung und Erweiterung der Losch- 



und Ladeeinrichtungen im Hafen von Dar-e» 8alaaro. Ein- 
gestellt sind dann 450000 M. zur Unterstützung von Baum- 
wollkulturversuchen und 7O0O0 M. für Grenzregutierungs- 
arbeiten auf der fitrecke Viktoria Nyansa —Kilimandscharo 
(durch die Kommission, die jetzt mit der Festlegung der 
Grenze zwischen der Kolonie und dem Ugandaprotektorat be- 
schäftigt ist). 

Der Etat für Kamerun schließt mit 4 088 000 M. 
420 500 M.) ab. Die eigenen Einnahmen sollen 2 681 200 M. 
508 300 M.) betragen, so daß der Heichszuschuß sieb auf 
1 404 Hoo M. I— 177 60U M.) belauft. Unter den Einnahmen 
figurieren 00 ooO M. aus der im Bezirk Duala einzuführenden 
Kopfsteuer und lOOuö M. Tributzahlungen aus dem Tschad- 
seegebiet. Dieser Posten wird sich unserer Ansicht nach 
künftig stark vermehren lassen. Die Polizeitruppe soll auf 
400 Farbige erhöht werden, während eine Verminderung der 
Schutztruppe um eine Kompanie in Aussicht genommen ist. 
Wir glauben indessen, daß diese Verminderung vorläufig 
kaum zu empfehlen ist, trotzdem ja ruhige Zustände herr- 
schen. 20 000 M. (erste Rate) sind zum Bau uines Labora- 
torium« in Viktoria, 30000 M. zur Verlegung der Station am 
Ngoko, 160000 M. für Wege- und Brückenbauten, 50000 M. 
<— SO 000 M.l für die Vermessung der Grenze gegen Nigeria 
hin eingestellt. 

Der Etat von Togo schließt mit 1 605 500 M. t~r .MO 000 M.) 
ab. Als eigene Einnahme ist die gleiche Summ« etatisiert, so 
daß die Kolonie im nächsten Jahr keinen Zuschuß beansprucht. 
Unter den Ausgaben erscheinen uut»r andi-rvin 103 400 M- 
fürWe^e-, Brücken- uud WusHeranlngcn. 15 00OM- zu Anbau- 
versuchen mit Baumwolle, 9ooo M. zur Beschaffung von 
Zuchttieren, 450 000 J1. als dritte Kate fnr den Rahnlmu 
Lome— Kl.-Popo. Von der Bahn Lome— Palime ist im Etat 
uoch nicht die Rede, doch vgl. unter , Kleine Nachrichten*. 

Südwestafrika hat einen Etat von N136 000 M. 
I— 29540<i M.l. Die eigenen Einnahmen »ind auf 2 7 19 HO0 M. 
<-(• 548420 M.l veranschlagt, dor Roichxzuachuß also auf 
5416200 M. (—841)820 Ml. Für Wege-, Brunnen- und 
Wasseranlagen sind 212 500 M. eingestellt, a, T Landesver- 
messungen «8 000 M. , zur Beihilfe an Ansiedler für Vieh- 
verluste infolge von Rinderpostiuipfuiigcn 40 000 M. 

Der Etat von Neuguinea schließt mit 1016000 M. 
1+2« OOO M.l ab. Die eigenen Einnahmen belaufen sich 
auf nur 10^500 M. < + 10O0 M.), der Reichszuschuß «oll also 
907 500 (+25 000 M.) betragen. Die Flottille verlangt hier, 
dem t'haraktur des Schutzgebiets entsprechend, 210500 M.; 
die Steigerung von 85 70O M. erklärt sich durch die. Unter- 
haltung und den Beirieb eines m-ueu Regierung'dnmpfers. 
14 100 M sind für die Erriclitiing einer neuen Station be- 
stimmt. 40 000 M. für Wogebaulei«. 5ooo M. zur Hehirag der 
Viehzucht. 

Der Etat der Karolinen. Patau und Marianen ba- 
lanciert mit 328600 M. ( — inoOou M.l. Die eigenen Ein- 
nahtnen werden auf 160 200 M. t-f 10U25O M.l geschätzt. 
Der Reich*/U»chuß betrügt 166 400 M (— 209 250 M.j. Die 
Flottille («anspracht 5u840 M. Die Summe von loonoü >l 
für ein Seefahrzeug fallt fort. Bei der Aufstellung diese* 
Etat« ist vielleicht die Sparsamkeit etwa* zu weit gegangen. 

Samoa hat einr-n Etat von 5K«inuO M. ('f- 45 000 M j. 
Die eigenen Einnahmen sind mit 35o55ö M. (-+- 59 550 M.l 
oliilisiert, so daß der iieich«zu»cuuß »ich auf 235 450 M. 
t — 14 550 M.l belauft. Für Wegebauten und Ifafenanlageu 
sind 950OU M. ( t 60000 M.l eingestellt , der Fond« für 
Chinesenauwerbung ist mit 30000 M. i — 45 0oo M.) dotiert- 

Kiautschou hat mit 13088300 M. (+280158 M.) den 
höchsten Etat. Die Einnahmen betragen nur 505 300 M. 
(-(- 50 300 Jl.i, so daß da* Reich die hohe Summe von 
12583000 M. (■(- 220658 M.) zmtehießen muß. Zum Bau de» 
Handelshafens werden diesmal 3473000 M. (+ 4*3(8)0 M.) 
verlangt. Der Mehrbetrag wird damit motiviert, daß an- 
gesichts der fnr Ende 1004 zu erwartenden Fertigstellung der 
Schantungbahn eine Beschleunigung des Hafenbau* geboten ist. 

Im ganzen beanspruchen die Schutzgebiete im nächsten 
Etatsjahr einen Zuschuß von 26896587 M., d. h. 174 125 M. 
weniger als im laufeuden Etatsjahr. 



Bücherschau. 



Hubert J. Boeken: Um und in Afrika. Keisebilder. 
214 8., mit zahlreichen Abbildungen und 2 Karten. 
Köln, J. P. Bachem, 1903. 

Der Verfasser, ein Ingenieur, unternahm 1902 eine Fahrt 
um Afrika, bei der unter anderem Tanga, Dar en Salaam, Sansi- 
bar, Belm, Durban und Kapstadt berührt wurden, und hat, wie 
viele bereits vor ihm über eine ähnliche Rundtour, diese 



Fahrt beschrieben. Viel sehen und erfahren kann man bei 
solch flüchtigen Besuchen nicht, und noch weniger kann man 
daraus Unterlagen für ein sicheres Urteil gewinnen. Immer- 
bin hat der Verfasser sein Buch nicht geschrieben, ohne sich 
vorher in der vorhandenen Literatur umzusehen, und so ist 
er der Klippe entgangen, an der die meisten solcher Touristen 
mit ihren „ Heisebildern " scheitern; er hat Trivialitäten und 
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grobe Schnitzer vermieden. Nur Peter«' Ophirforschungen 
hätte er etwa» mehr Vorsicht entgegenbringen «ollen. Be- 
sonders reichlich sind die Mitteilungen über Deut«ch-0»Ufrika 
mit ihrer historisch -geographischen Einleitung ausgefallen. 
Während er den Schutztruppenofnzieren hohe* Lob erleilt, 
hat er von der Beamtenschaft einen recht schlechten Ein- 
druck gehabt; er klagt über ,Bureaukratisi»us*, , unglaub- 
lichen Kastengeist", „abgeschmackte zeremonielle Vorschriften" 
und Anmaßuni;, und solange das nicht anders werde, könne 
aus der Kolonie nichts werden. Da die«« Vorwürfe auch 
schon oft von anderen Beobachtern erhoben worden sind, 
werden sie kaum unbegründet sein. zumal e« ja notorisch ist, 
daß gerade die Stell* unserer Kolonialverwaltnng , die über 
Persunalfragen entscheidet, eine sehr unglückliche Hand hat, 
ungeeignete Kiemente wählt und verdiente Männer kalt 
stellt. Richtig ist auch , was der Verfasser über die ost- 
afrikanischen Bahufragen sagt: Der Widerstreit der Projekte 
verhindert, daß es überhaupt zu einem größeren Bau kommt. 
Etwas breit werden die Missionen behandelt, und den Trnp- 
pistenstationen in Natal wird ein besondere« Kapitel gewid- 
met. Man muß allerdings zugeben . daß dort nach dein 
Spruch „Ora et labora" ganz Erstaunliches geleistet worden 
ist. Die Ausstattung des Buches, das nach jeder Kichtung 
einen guten Eindruck macht, ist sehr reich. S. 

I.ord Kohert» of Kandahar: E inundvierzig Jahre in 
Indien vom Subalternoffizier bis zum Ober- 
befehlshaber. Autorisierte Übersetzung von Dr. Kit- 
ter v. Boroaini. Zwei Bände. XX und 7H4 Seiten. 
Mit Karten, Plänen und einem Porträt des Verfassers. 
Berlin, K. Sicgismund, 1903. Preis 11 M. 
Die militärischen Wissenschaften, zumal in überseeischen 
Beziehungen, sind so innig verwachsen mit laude«- und volks- 
kundlicliun Fragen, daß das vorliegende Memoirenwerk eines 
hervorragenden britischen Militärs der Gegenwart auch für 
den Geographen manches erwarten läßt. Diese Erwartung 
wird noch nach einer besonderen, anderen Richtung hin er- 
füllt , nach der historisch-geographischen. Der erste Band 
de» Roberts sehen Werke« betrifft den Übergang der wichtig- 
sten Kolonie der bedeutendsten Kolonialmacht aus dem Sta- 
dium kommerzieller Selbstverwaltung in das andere einer 
staatlichen Kolonie. Der zweite betrifft im wesentlichen die 
einschneidendste I«bensfrage dieser Kolonie, die Sicherung 
der Nordwestgrenze gegen ihren einzigen, aber auch riesen- 
starken Feind. Das geschieht durch Bändigung der Grenz- 
stämme, vor allem der Afghanen, mit Strenge und mit Gute 
und durch Schaffung eines zuverlässigen, nicht allein treuen 
und kriegstüchtigen, sondern infolge vervollkommneten Traus- 
portwesens auch mnrschfähigcn einheimischen Heeres. 

Die landeskundliche Seile wird auffallend von der volks- 
kundliohen überwogen. Abgesehen von anekdotischen Ein 
zelheiten, wie einer Luftspiegelung (I, 8. 28»), zweier Zy- 
klone Ii, 8. 5; II, S. J.t» werden besonders die von anderen 
anglo-iiidischeu Schriftstellern so sehr betonten meteorologi 
sehen Gegenstände nur «ehr allgemein und nebensächlich 
behandelt. Vor allem vermiOto ich jede Erwähnung der in 
Afghanistan und Belndsehistan nach Burus und Politzer so 
alltäglichen und für Verkehr und Produktion wichtigon Er- 
scheinung der Staubst ünnc. Auch würde die Beigabe einer 
Übersichtskarte de.« gesamten, fast allein in Frage kommen- 
deu nordindisrhen Gebiet« mit «einer östlichen und westlichen 
Nachbarschaft die Benutzung der den meisten deutschen 
Lesern kaum zugänglichen Spezialkarten überflüssig gemacht 
haben. 

Di« volkskundlichen Kragen lagen dem praktischen Sira 
legen und Organisator allerdings näher. So vor «Hein schon 
im Anfang «einer indischen Laufbahn, bei Niederwerfung 
des Sepoyaufstandes, das Geheimnis der europäischen Über- 
legenheit über die dem Xahlenverhälttii« nach erdrückende 
Übermacht eine* aufrührerischen, gut bewaffneten und kei- 
neswegs ungesehulten Eingeborenheeres. So die wiederkeh- 
renden, immer aber scharf individualisierenden Schilderungen 
charakteristischer Züge der Gurkas, der kleinen Leute mit 
dem tapferen Herzen, der stattlichen, treuen Sikh*. der 
heldenhaften Raiputen, der blindfanatischeu. leicht erzürnten 
und mißtrauischen Afghanen — da« ganze bunte Volks 
gewimmel des asiatischen Soimenlandes wird unter Lord 
Roberts' Feder lebendig. 

Und dann der ethnologische Scharfblick in politischen, 
besonders in militärischen Fragen! Erwähnung verlangen 
in dieser Beziehung vor allem das Kapitel XXX des 
ersten Bandes, in dem die Ursachen des 8e]ioyaulstriudes, 
und da» Kapitel XXXI, in dem die Einrichtungen zur Ver- 
hütung seiner Wiederkehr auseinandergesetzt werden. Der 
vorbereitende Grund zu deu blutigen Ereignissen des Jahre« 
lt»57 war natürlich der alt« Schlendrian, der sich hier in 



übergroßer Vertrauensseligkeit, im großen wie im kleinen, 
äußert«. Der Anlaß aber war ein unverkennbar ethnologi- 
sche« Moment. Mit der Einführung des Enflcld-Vordeilader» 
wurden auch neue Patronen eingeführt, die nach der gelten- 
den Instruktion abgebissen werden mußten. Bureaukratische 
Verblendung hatte zugelassen, daß diese Patronen mit Rinder- 
und Sch» eineschninlz eingefettet waren Die brahminischen 
und die islamitischen Kontingente der Armee wurden auf 
diese Weise geradezu konsterniert und zur Empörung ge- 
trieben. 

Die deutsche Übersetzung hat. ein durchaus lesbares 
Buch geliefert- In einigem Zweifel bin ich wegen des Wortes 
„Hinterlader* (II, 8. 5). Ks ist kaum anzunehmen, daß der 
«onst nur über Schwertmänner verfügende Gebirgsstamm der 
Bunerevalon mit solchen Gewehren bewaffnet war. ein Jahr 
vor ihrer ersten Einführung in die britische Armee. 

Wilhelm Krebs. 

Ii i rseelsrht* Deutschland. Die deutschen Kolonien 

in Wort uud Bild. Nach dem neuesten Stand der Kennt- 
nis bearbeitet von Hauptmann a. D. Hutter, Dr. II 
Büttner, Prof. Dr. Karl Dove, Direktor A. Seidel, 
Direktor (.'. v. Beck, H. Seidel, Dr. Reiuecke, Kapi- 
tanleutnnut. Deimling. VIII und «79 Seiten, mit 6 Karten 
und '248 Abbildungen. Stuttgart, Union Deutsche Ver- 
lagsgesellschaft, o. J, (190.1). Preis geb. 10 M. 
Das vorliegende Werk ist für einen weitereu Leserkreis 
berechnet, diesen I'mstaud wird man bei der Beurteiluug 
nicht außer acht zu lassen habe». Da eine Bearbeitung durch 
einen einzigen Verfas»er die Herstellung des Buche» »tark 
verzögert haben würde, den Verleger auch der Gedanke ge- 
loitel haben mag, soweit al» möglich solche Mitarbeiter zu 
gewinnen, die die einzelnen Kolonien aus eigener Anschauung 
kennen, so ist eine Teilung der Aufgabe unter acht Herren 
bewirkt worden. Dadurch wird nun die Gefahr der Un- 
gleicharügkeit in der Behandlung des Stoffes heraufbeschworen, 
und dieser kann nur vorgebeugi werden durch die Aufstellung 
einer Generalunweisung oder Disposition, der «ich die Ver- 
fasser unterzuordnen haben. Anscheinend hat es au einer 
solchen Generalanweisung nicht gefehlt, aber gekümmert 
haben sich die wenigsten darum. Einige haben sich die 
Sache auch sonst leicht gemacht, andere sind wieder höchst 
gewissenhaft zu Werke gegangen. Es ist also ein in seinen 
verschiedenen Abteilungen sehr ungleichartiges Buch ent- 
standen. 

In Hauptmann Hutters Darstellung von Kamerun scheint 
«ich deutlich die Anlage auszusprechen, die dem ganzen Werk 
gegeben werden sollte. Die naturgemäß etwas trockene Be- 
schreibung wird durch die Wiedergabe zahlreicher Stellen 
au« Reisewerken gemildert, wodurch neben dem Handbuch- 
charakter auch der Lesebuchcharakter gewahrt worden ist. 
Das Ganze ist recht gfcschieaf gemacht und entspricht, auch 
strengeren Ansprüchen. "Der Alischnitt über das Klima wäre 
vielleicht denen über Pflanzen- und Tierwelt voranzustellen 
gewesen. Einige Irrtümer finden sich in deu entdeekungs- 
geschichtlichen Notizen: Hornemann ist nicht ermordet 
worden. Liviugstone hatte keine Ahnung davon, daß er die 
Quellrlüsse des Kongo gefunden hatte, starb vielmehr in der 
Überzeugung, er sei den Quellen des Nil auf die Spur ge- 
kommen: Stanleys Heise von 1874 bis 1877 war nicht die 
erste Afrikaiturch<|Uerung. Man ersieht aus <ti> -en Bemerktiii- >_ 
gen übrigens, daß der Verfasser bei der EntdeckungA^eschiopt« ^ffc 
etwas weit ausgeholt hat. Togo ist von Büttner ebenfalls 
ganz geschickt und nach denselben Gesichtspunkten behan- 
delt, nur daß hier auf deutliche Quellenangabe nicht so tili ^4 
Gewicht gelegt ist als bei Hutter. Dove hat wieder über 
j Deutsch Südwestafrika geschrieben; er ist dabei seinen eige- 
nen Weg gegangen uud hat aus dem Wissensschatz, über den 
[ er auf Grund eigner Anschauung und fortwährender Besch« f 
I tigung mit dem Schutzgebiet verfügt, eine vergleichsweise 
nur knappe Ül>ersicbt über dessen Verhältnisse geliefert- 
A. Seidel« Arbeit über Deutsch t Mafrika kann als eiue sonder- 
lich golungeue Artieit nicht bezeichnet werden. Der Verfasser 
hat etwas geschrieben, das sich bei flüchtiger Betrachtung 
zwar so ausnimmt wie eine kleine Landeskunde mit wissen- 
schaftlichem Anflug, in der Tat aber eine wenig organisch 
gefügte Zusammenstellung von allerlei Einzelheiten ist. Zu- 
dem fallen Fluchtigkeiten, Irrtümer, Mangel an ausreichender 
Beherrschung der geographischen Literatur, Widersprüche 
auf. Zu den letzteren gehört , daß S. die Virungatierge 
einen, S. .14* zwei tätige Vulkane haben. Eigenartig lierührt 
der eine volle, enggedruckte Seite umfassende, weuig schöne 
LohhvmuUs auf den Gouverneur Graf Götzen au« der „Ko- 
loniatzeitiiug*. Und auf du« interessant« Ruanda kommen 
knapp vier Zeilen! Der Abschnitt über Neuguinea und BU- 
marckarehipel, den f. v. lieck »«arbeitet hat, läßt noch mehr 
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WüiMcbe offen. Für die Völkerkunde ist das recht schwftch- 
Hche Kompendium von Krieger zugrunde gelegt, der sich 
zudem mit »einen Auszügen nur auf Neuguinea beschränkt. 
Vom Bismarckarchipel hören wir fast nichts, und unter den 
um die Kenntnis des Gebiets verdienten Männern vermissen 
wir den verdienstvollsten: Parkinson. Dafür sind der Durch- 
querung Neuguineas durch Uhlers, den der Verfasser in son- 
derbarer Begriffsverwirrung einen „Forschungsreisenden 1- 
nennt, nicht weniger als sieben Seiten gewidmet. Der ganze 
Abschnitt beschrankt sich in der Hauptsache auf die Schilde- 
rung von Expeditionen und auf das Wirtschaftliche. Sehr 
hübsch and sorgfältig hat 11. Seidel das kurze Kapitel über 
die kleineren deutschen Besitzungen in der Südsee zusammen- 
gestellt und damit ein Huster dafür geliefert, wie ein milche* 
Buch anzufassen ist Was den von Dr. Beinecke gelieferten 
Abschnitt über Samna anlangt, so ist er, von einigen Flüch- 
tigkeiten und der in solchen Arbeiten zu vermeidenden pro- 
mulgierten politischen Stellungnahme abgesehen, zweckent- 
sprechend. Anerkennenswert ist auch der von Kapilänleut- 
nant Deimling besorgte Abschnitt über Kiautacbou. 

Der Abbildungsschmuck ist sehr reichlich ausgefallen 
und die Reproduktion gut. Bei einigen Bildern ist die Unter- 
schrift zu allgemein, *. Ii. .Afrikanische Musikkapelle" und 
.Missionsschule". Die Karten sind zumeist die alten Be- 
kannton aus dem kleinen Kolonialatlas. II. Singer. 

Pro'. Dr. Wilhelm gieren: Südamerika und diu deut- 
schen Interessen. Kine geographisch-politische Be- 
trachtung- 95 Seiten. Stuttgart, Strecker & Schröder, 
1903. Preis 2 M. 

In dieser kleinen, aber inhaltsreichen Schrift bespricht 
der Verfasser einleitend die politische Entwickolung Süd- 
amerikas, die von der der anderen Erdteilo recht verschieden 
gewesen Ist, um dann auf die wirtschaftliche Kntwickelung 
des KoritinonU und d^^Beziehungen Deutschland« zu den 
einzelnen Staaten <)<*^^A überzugehen. Die wirtschaftliche 
Kntwickelung h»t ml^^H Wandlungen durchgemacht, und 
ganz neue Ausfunrprodlflrtesiud allmählich obenauf gekommen ; 
so steht Argentina heute als Getreide exportierende« Land 
an dritter Stelle, eine Folge der slarkeu Kntwickelung auf 
den Ackerbau hin, die wiederum eine Folge der Einwande- 
rung ist. Der Verfasser bringt ein großes statistisches Ma- 
terial bei, um die Handelsstellung Südamerikas und der ein- 
zelnen Staaten demselben, sowie die Rolle zu erläutern, die 
das Ausland d^hsanielt. Das Jahr 1SHJ1 ist als eiu uicht 
normales, als |^ar wirtschaftlichen Niederganges, außer 
Betracht gclassesQPvt'o waren am Handel mit Südamerika 
beteiligt: England mit 9«8, Deutschland mit 678, die Ver- 
einigten Staaten mit 624 und Frankreich mit .i0l Millionen 
Mark, wobei zu bemerken ist, dall in dem Jahrzehnt seit 
1890 der Handel Deutschlands eine Steigerung um 239, der 
Englands nur eine solche um 185 Millionen zu verzeichnen 
hatte. Die wachsende Bedeutung des deutschen Handel» 
spricht sich auch in der Ausdehnung der deutschen Dumpfer- 
Verbindungen aus. Sehr beachtenswert ist Sievers' Schlußwort, 
in dem betont wird, daß infolge seines mächtigen Handel« 
der Einfluß Deutschlands in Südamerika großer sei als der 
einer anderen Macht, und daß daher eine Stärkung der deut- 
schen InkMvseu durch Zuführung deutscher K auftaute, An- 
siedler, fecBfcüier usw. und durch weitere rege rtuteiligutig 
deutsche*. IvanJptls zu erstreben sei. Es gebe zurzeit nur 
drei wirkl»'liuWeltmächte: liroßbritaunieu, Rußland um) die 
Union; wolle das I>eut»ehe Reich sich die rasch verloren ge- 
bende bisherige Stellung al» eine der führenden Mächte von 
neuem erwerben, so solle es dort maßgebenden Einfluß zu I 
erlangen suchen, w>> er noch zu erwerben »ei: in Südamerika, 
dem einzigen Krdt.il, über dessen Zukunft das Los noch 
nicht geworfen sei. Kreilich müßte da» Deutsche Reich dazu 
die Kraft haben, den Vereinigten Staaten energisch ent- 
gegenzutreten. Zeit wäre e«; „denn rascher als vor einem 
Jahrhundert schreitet heute die politische Geschichte der 
Erde, und schneller als früher entwickeln sich Großmächte 
und fallen solche, die es bisher zu sein glaubten*. 

Karte TUM Ost-China. Herausgegeben von der kartographi- 
schen Abteilung der Kgl. Preuß. Landesaufnahme. Maß- 
stab 1 : 1 000000. 

Unter den wenigen wissenschaftlichen Ergebnissen , die 
der chinesische Feldzug gezeitigt bat, steht diese Karte von 
Ost-China obenan. Der Wunsch , das von den deutschen 
Ofllzieren in Tscbili zusammengebrachte topographische Ma- 
terial in geeigneter Weise zu verwerten , mag die Anregung 
zur Herausgabe der Karte geliefert haben, und praktische, 
d. h. militärische Bedürfnisse werden hinzugekommen sein. 
Die Geographen können damit natürlich sehr zufrieden sein. 
Die Karte wird nach ihrer Vollendung auf 22 Blättern den 



größten Teil des eigentlichen China, Korea und die im Norden 
anstoßenden Teile der Mandschurei und der Mongolei bis 
zum 4ti. Breitengrad umfassen, während der Ostrand durch 
den 1 Ort. Längengrad und der Südrand durch den 22. Breiten- 
grad gebildet sein wird. Jedes Blatt gibt einen über 4 Breiten» 
grade und über t> Läugengrade reichenden Ausschnitt. Er- 
schienen sind bisher (Ende 1903) 12 von der Landesaufnahme 
wie folgt benannte Blätter: Mukden, Peking. Yülinfu, Tsing- 
lau . Tsinaufu, Usinganfu, Nanking, Uankau, Yitschangfu, 
Naiitschangfu, Putschau und Amoy. 

Für die südlichen Blätter standen die noch nicht ver- 
öffentlichten Aufnahmen von Bichthofens aus den Jahren 
18«8 bis 1870 zur Verfügung. Sie umfassen eiu sehr reich- 
haltiges und wertvolles Material. Dir Benutzung dieses Ma- 
terial« im Verein mit den seit langem vorliegenden nördlichen 
Blättern dos Richthofenschen Atlasse» scheint die Veranlassung 
dazu gehoben zu haben , daß die ganze Karte in der Manier 
jene* Atlasses gehalten worden ist. Wie der Itichthofensche 
Atlas, so gibt nämlich auch dieses Werk der Landesaufnahme 
.volle* Blätter, d. h. sie sind topographisch vollständig aus- 
gefüllt auch dort . wo moderne Aufnahmen fehlen. Es ist 
unnötig, hier von neuem auf die Vorzüge und Nachteile 
dieses Richthofenschen System* einzugehen, und es sei nur 
bemerkt, daß mindestens neun Zehntel des topographischen 
Inhalts dieser Blätter in das Gebiet der Konjekturalkarto- 
graphie gehören, daß aber das Ortschaften- und Straßennetz, 
das in der Hauptsache auf den in dieser Beziehung ziemlich 
zuverlässigen chinesischen Karten beruht, dem ganzen eiue 
befriedigend feste Grundlage vorleiht. Korrekte und voll- 
ständig« Zeichnung samtlicher Flüsse und Gebirge ist natürlich 
nur durch eine Landesaufnahme modernen Stil* zu erreichen, 
und darüber werden Jahrzehnte, auch Jahrhunderte ver- 
gehen. 

Vorläufig sind nur die Routen europäischer Beisender, 
PliiUaufnahmen . Vermessungen im Gebiet der Eisenbahnen 
und Bahnprojekte und ältere und neuere Ortsbestimmungen 
die einzigen modernen Unterlagen der CbinakartogTaphie, 
und diese sind im Verhältnis zur Masse des Landes immerhin 
noch spärlich- Am reichlichsten fließen diese Quellen im Norden. 
Die kriegerischen Ereignisse und die Bahnbauten haben 
außerdem viel Neues für die Blätter Mukden, Peking. Tsing- 
teti und Tstnanfu geliefert , und ein Vorgleich mit früheren 
Darstellungen zeigt manche Änderungen; so in der Dar- 
stellung der Gebirge von Liautung und Schantung und in 
der Zeichnung des Ningtsinsees und seiner südlichen Zuflüsse 
auf Blatt Tsiuanfu. Wie verschieden die Wirklichkeit von 
■ler Theorie ist, beweist übrigens ein Vergl ich der Vogelsang- 
«chen Aufnahmen (.Pet. Mitt." INI, Taf. 19) im Norden von 
Tscbili mit deu entsprechenden Teilen der Blätter Mukden 
und Pekiug. Hier die auch im Gebirge schematisch gerad- 
linig verlaufenden Flüsse, dort die Windungen und die 
natürliche Unregelmäßigkeit. Vogelsang« Kart« konnte wohl 
uicht mehr benutzt werden , dagegen vermissvu wir die Ver- 
wertung der Anziehen Aufnahmen zwischen Kiaufachou und 
Tschifu, die schon 1900 vorlagen (ebenfalls in „Pet. Mitt.'). 
Im großen und ganzen ist das verstreute Aufuahinematcrial 
vollständig herangezogen worden. Kehr deutlich tritt das 
auf dem Blatt Yülinfu (Hoangholmgen) hervor, wo die Haasen- 
steiusche Bearbeitung der Sven Hedinsuheu und sämtlicher 
anderen Kuuteti einfach ü!>ernomnien werden konnte. Für 
die Blätter Uankau, Nanking. Yit*changfu, Nantscbnngfu 
und Futschau war das Material von Bichthofens von groiier 
Bedeutung, dem auch in zweifelhaften Fällen der Vorzug 
gegeben worden ist. Wie gut es ist, zeigt z. B. auf Blatt 
Nantscbangfu ein Vergleich seiner Aufnahme de« H»iangkiang 
und seines Nebenflusses Leikiaug mit der durch den englischen 
Ingenieur Parsons dtieograph. Journ. XIX, 11*02), die übrigen* 
nicht mehr benutzt werden konnte. Beide Aufnahmen decken 
sich vortrefflich : nur sind Parsons Positionen vorzuziehen, 
denen aber auf dem anschließenden . jetzt in der Arbeit be- 
findlichen Blatt Kauton nicht gut mehr Rechnung getragen 
werden kann, da sonst die Blätter nicht zusammenpassen. 
Auf dem Blatt Amoy ist auch Formosa zur Darstellung 
gekommen. 

Technisch läßt die Karte kaum einen W T un«ch offen. 
Vielleicht hätte das Gelände durch eine größere oder geringere 
Tiefe des braunen Tones schärfer differenziert werden können. 
Alle erreichbaren Hohenzahlen linden sich vor. Die Gewässer 
sind blau gehalten, die Straßen rot und die Grenzen grün 
bezeichnet. Kriegshäfen, Freihäfen, deutsche Konsulate, Post- 
ämter, Missianastationen, Kloster usw. sind ebenfalls deutlich 
markiert. Ein ÜbersichUtdatt enthält Erläuterungen chinesi- 
scher Namen und der Aussprache. Alle« in allem verdient 
die Karte jede Anerkennung; andere Nationen haben ihr für 
China nicht* Ähnliches oder Oleichwertige* an die Seite zu 
stellen. H. Singer. 
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— Da* spanische Gebiet am Rio de Oro. /u den 
geringen Kesten de» spanischen Kolonialbesitxes gehört das 
nftrdlich von Kap Blanco belegene afrikanische Küstengebiet, 
da» nach dem Innern bin noch kürzlich durch einen Vertrag 
mit Frankreich abgegrenzt worden ist. Im südlichen Teil 
der Küste, unter dem Wendekreis de» Krebse«, liegt die Bucht 
von Kio de Oro. von der der »panische Reisende Font y 
Sague kiinilich in einer Madrider Zeitung ein recht trauriges 
Bild entworfen hat. Die Küste i«t wüst und eintönig, die 
Rai, die von einer nach Südwesten vorspringenden Halbinsel 
vom Heere geschieden wird, ist etwa 40 km lang und ti km 
breit- Auf dem weißen Rande der Halbinsel erheben sich 
die Mauern einen Forts und einer Faktorei, die zusammen 
den Nainun der „SUidt" Cisneros fuhren. l)ie beiden Bau- 
werke wären nicht imsuiiide, einem Angriff zu widerstehen 
oder auch nur einer Garnison Unterkunft zu bieten, „aber 
sie sehen sehr vornehm aus, und ihre von den Mündungen 
alter Kanonen starrenden Mauern machen sich in der I.and- 
Schaft recht lifllwh'. Kein Hügel oder Baum unterbricht 
• lie traurige Monotonie dar Halbinsel ; doch entdeckt man 
beim Landen am Kuli der Mauern einige elende Hütten, die 
eine ebenso elende und schmutzige maurische Bewohnerschaft 
bevölkert. Aber trotz dieses Elends herrseben noch soziale 
Unterschiede! Wer eine dieser Hütten, in denen man nicht 
aufrecht stehen kann, besitzt, gilt für reich; die Armen 
hausen in Felslochern am Meere oder unter freiem Himmel. 
Vergebens sucht man nach einem Wasserlauf oder auch nur 
uacb einem ausgetrockneten Uadi , der nach Angabe der 
Kart«n iu die Bai ausmünden soll; es ist da alles Hand und 
keine Spur von einem Flusse Rio de Oro. 

— Die Festlegung der Gronze zwischen Deutsch- 
8ü d westaf ri ka und dem englischen Südafrika, die 
im November 18»8 begonnen wurde, ist im Juni 1903 zu 
einem vorläufigen Abschluß gelangt, und der deutsche Kom- 
missar, Oberleutnant Döring, ist inzwischen in Deutschland 
eingetroffen. Der englische Kommissar war Major Laffan. 
Die Arbeiten bezogen sich nur auf den süd nördlich ver- 
laufendeu Teil der Grenze, während der sogenannte C'aprivi- 
zipfel, mit dem das deutsche Schutzgebiet bis an den Sambesi 
reicht, noch sozusagen in der Duft schwebt Einen Posten 
für die Fortsetzung der Vermessungen enthält der neu« 
Kolonialetat (für 1904, 05) nicht. 

— Deutsche Gradinussung in Ostafrika. Zwischen 
der deutschen und der englischen Regirrung schweben Vor- 
handlungen über die Beteiligung des Deutschen Reiches nn 
eilier afrikanischen Gradmessung. Die englische Oradme*snng 
in Südafrika ist bekanntlich unter Leitung de» Schweden 
Rubin, der seinerzeit an der schwedisch - russischen Grad- 
messung auf Spitzbergen beteiligt war, wieder aufgenommen 
worden und soll bis zum Bildende de» Tanganika foi tgefühu 
werden. Hier würde dann die deutsche Arbeit beginnen, und 
an der Grenze des l'gandaprotektoraw würden sich wieder 
die Engländer anschließen. Die Kosten für die deutsche 
Beteiligung wurden anfangs auf mindestens eine Million Mark 
geschlitzt, jetzt sind sie in einem dem Reichsanit de» Innern 
erstatteten Qutuchteu auf nur 330 «00 Mark angegeben worden. 
Vor 1905 wäre auf die Ausführung nicht zu rechnen. Dali 
übrigens diese Gradinessuug , wie jüngst aus Stockholm be- 
richtet wurde, auch den Zwecken des nebelhaften Bahn- 
Projekts Kap — Kairo dienen «dl. ist wohl ausgeschlossen. 

— Wirtschaftliche Erschließung Ka tan gas. Mit 
der Krscblioßung Katanga», der l.aiidsch.ift zwischen den 
Kougoi|uellarmeii Lualaba und Ltiapula, scheint es schnell 
vorwarf.» zu geben. Das Comite special du Katanga hat im 
Verlauf des letzten Jahres mehrere neue Posten geschaffen, 
deren Zahl jetzt 22 betragt, und Verkehrswege angelegt, be- 
sonders dort, wo Landverbindungen zwischen den Flüssen und 
Umgehungen nicht fahrbarer F'lußstrecken erforderlich sind. 
Fahrbar ist die Straße von Pania Miitoinno am Sankuru (bei 
Lusambo) nach Buli an der Mündung des Lukuga in den 
Luilaba, die anderen sind Tragerpfade. Außerdem ist das 
Komitee dabei , die Flösse auf ihre Benutzbarkeit hin zu 
uutersut-'heu, mit dem bisherigen Ergebnis, daß etwa 900 km 
für Dampfer fahrbar sind. Die mit diesem Komitee zusammen 
arbeitende Coinpagnie du cbemiu de fer du Katanga hat 
eine Mission unter Leitung des Koiniuandanten Jacques zur 
Vermessung der Trasse ausgesandt, welche das Stück nm 



Luflra von Kaytimba, an der Mündung des Flusses iu den 
Lualaba, bis 'lenke am Oberlauf aufgenommen hat. Schon 
vorher ist der Kupfer- und sonstige Mineral reich tum unter- 
sucht worden. Danach gibt es vier wichtige, abbauwürdige 
Gebiete: das des eigentlichen Katanga im Osten, am rechten 
Ufer des Lufira, das besonders reiche Gebiet von Karnbove 
zwischen dem Lutirs und seinem westlichen Nebenfluß Dikilue, 
das von Pala im Nordwesten von Karnbove und auf der 
Wasserscheide zwischen Dikilue und Lualaba (Nsllo) uud 
das von Kaseinbe am Lualaba. Der Ingenieur Buttgenbach 
schätzt den Kupferreichtum von Kanibove und Pala allein 
auf I',.'» Millionen Tonnen. Verschied entlieh ist auch Gold 
gefunden worden, wichtiger jedoch erscheint das Vorkommen 
von Silber in den Gebieten von Karnbove und Pala. (Mouv. 
geogr. vom 22. November 1903.) 

— Die Dampfer auf dem Tanganika. Im „Mouv. 
geogr." vom 8. November berichtet Mousignore Roelens 
über eine MissionsreUe von Kabambare zum Nortlende des 
Tanganika. Zum Schluß heißt es: „Den Taiiganika durch- 
furchen zurzeit vier Dampfer: die „Good News", das ehe- 
malige Fahrzeug der protestantischen Missionen, das jetzt 
der englischen African I»akes Company gehört, der „Cecil 
Rhode** der englischen Minengesellschaft Tanganika Con- 
die „Hedwig v. Wisamann" vom deutschen Gouver- 
uud der „Alexandre Deleommune" vom Katanga- 
komitee. Alle diese Dampfer haben nichts zu tun. 
Ihre Passagier- und Frachtsätze siudso hoch, daß die Euro- 
päer es vorziehen , sich der Segel^^fca zu bedienen , wenn 
sie aus eigener Tasche bezahlen ^^^ken. Trotz der zahl- 
reichen und vervollkommneten VerVnh's-.nitsfl, mit denen der 
Tanganika reich ausgestattet ist , reisen die Privatleute 
wie in vergangenen !£eiten nach einheimischer Art." 



(»merkt .daß die Be- 
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— Angebliche kriegerische Bestrebungen des 
Önussiordens. Nachdem vor etwa Jahresfrist der Schech 
des Suussiordcns, Sidi-el-Mnhdi, gestorbe n _yn d sein Sohu ihm 
nachgefolgt ist, kommen wieder ftlleikg)*J^Iirichten über 
angeblich« kriegerische und europae; | eLid^PD Bestrebungen 
des Ordens- So berichtete die „West^s^mcan Mail*. Mel- 
dungen aus dem zentraleu Sudan zufolge bemühe sich der 
neue Schech der Snussi, über die ägyptischen und tripoli- 
tnnischeu Hafen Schnellfeuergewehr« zu beziehen. Er habe 
Agenten in verschiedenen Städten Ägyptens nnd Tripoli- 
lanicux. Von Ägypten her erhalte er seine heimlichen 
Lieferungen besonders aus Assiut und Keneh, und was Tri- 
polis anlangt , so würden ihm die Gewahre von den Kara- 
1 »»neu durch die Wüste zugeführt. Es wird dann weiter 
I darauf Bezug genommen, daß Dudmnrra auf den Thron von 
Wadai gelangt sei, nachdem er seiue Widersacher besiegt 
habe (vgl, Globus Bd. «4, S. 343), und bemerkt , daß die Be- 
deutung «eines 'Sieges daraus erhelle, daß 
des ueaeu Sohecbs der Snussi sei. Eine 
wegung, die sich gegen den europaischen 
de* Tschad richte, werde von, neuem als möglich ins Auge 
geraßt. 

Ähnliches wußte die „Depeche coloniale" zu melden: Seit 
seiner Übersiedelung in die Sauya Kl-lslat in Kebabo im 
vorigen April umgebe sich der neue Schech mit einem 
gewissen militärischen Ansehen. Man könne zurzeit nicht 
sagen, ob es in der Absicht des jungen Schech läge, mit der 
friedlichen Politik seines Vorgängers zu brechen und durch 
Eroberungen iu Nordostafrika seine Macht zu vermehren ; 
sicher wäre aber jedenfalls, daß man von verschiedenen 
Seiten von tiewehrankäufen in Ägypten und der Cyrenaika 
berichte. 

Es ist dnzu zu bemerken, daß auch dem verstorbenen 
Schech der Snussi kriegerische Rüstungen und eine aggressive 
Politik den Europäern und Christen gegenüber zugeschrioben 
wordeu sind, ohne daß jemand es zu beweisen in der Lage 
war. Namentlich waren die Franzosen, wenn ihnen in Inner- 
afrika irgend ein Mißgeschick widerfuhr, davon überzeugt, 
daß der Snussiorden dahinter stände. Es war das bei ihnen 
förmlich eine tixu Idee geworden. Jetzt i«t Wadai wieder 
in der Hand eine« Herrschers, und da dieser Umstand ihren 
Absichten auf da* Sultanat hinderlich erscheint, «o wittern 
sie wieder allerlei gefährliche Pläne des verhaßten Schech* 
der Snussi . fabeln von dessen Rüstungen und vom .heiligen 
I Krieg*. Her Smisniorden wird auch fernerhin seine friedliche 
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Kulturtuission verfolgen, mit der er Ruhe und Sicherheit in 
der tatlichen Sahara geschaffen hat. Nou und bemerkens- 
wert ist an jenen Nachrichten nur, daß der neue Schech den 
mächtigen Orden* au» Ain (lulakka in Borku, wohin sein 
Vater im Jahre 1900 von Kehabo übergesiedelt war, wieder 
nach Kebabo zurückgekehrt «ein soll ; doch kann die „De>eclie 
coloniale' «ich hieriu ebenso irren, wie in ihren Mitteilungen 
von den angeblichen Waffenaufkftufen de« Schochs. 



— Oberleutnant Försters Beine durch da» süd- 
liche Kamerun. Oberleutnant Förster, ein Mitglied der 
8ildkamorun-Grenzexpedition, beabsichtigte nach deren Auf- 
lösung längs der Ostgrenxe von Kamerun über Kunde deu 
Bückweg zur Küste xu nehmen, wie vor ihm auf einem 
südlicheren Weg« Hauptmann Engelhardt. In Kr. 22 des 
„Kolonialblatts* wird ein von ihm im Juni aus einem Orte 
Ilakau (5" 20' nördl. Br.) nach der Küste vorausgesandter 
Brief mitgeteilt Leider ist es mit Hilfe der vorhandenen 
Karten nahezu unmöglich , zu sagen , welche Boute Ober- 
leutnant Förster verfolgt hat. Er scheint den Kadei auf- 
wärts gegangen zu sein , und der Ort Hakau dürfte in der 
Nahe der von Kunde südwärts führendeu Boute Mizons zu 
suchen sein. Der Kadei entspringt nach Mizons Karte ein 
wenig südlich von Kunde (etwa 5" 55' nördl. Br.). Die all- 
gemeine Kichtung geht von Binge bis Doko (Mizons Doka 
5*45' nördl. Br.), das etwa 3 km ostwärts liegen bleibt, nach 
Westsüdwest. Von hier abwärts ist die Richtung des 
noch von Schnellen durchsetzten Flusses eine meridiouale 
bis Barambi (4° 30' nördl. Br.), worauf der nunmehr bis weit 
südlich der Dumemüudung schiffbare Strom allmählich nach 
Südsüdost umbiegt und nach der Aufnahme seines Haupt- 
Zuflusses Dum« eine mehr östliche Richtung einschlägt. AU 
Zuflüsse des Kadei von über 20 m Breite verzeichnet Förster 
den Kubbo (20 bis 30 m), den Biaga (SO m) und den Udu 
(30 bis 40 in)- Zwischen Doko und Barambi gibt es keine 
Dörfer am Kadei. Der Flull durchströmt hier ein .neutrales* 
Grasland zwischen den einander feindlichen Stammen der 
Raia und Butifok, das unbewohnt ist. Von den an der Peri- 
pherie dies«« Gebiets belegenen Ortschaften Barambi , (iam- 
bussa, Alartibn, Gazo, Bortua, Ngia, Doko und Baturi führen 
Jäger-, Fischer- und Salzbrennerpfade streckenweise in das 
Innere hinein. Es wird von äußerst zahlreichen, durchweg 
sumpfigen Wnssertüufen durchzogen, die nur durch Hinein- 
werfen von Rnphialdättoru passierbar gemacht werden können. 
Für Tragtier.» erwies sich das Terrain, namentlich die Pan- 
dunussitmpfe, die von den Eingeborenen zur Salzgewinnung 
aufgesucht w erden, als völlig ungangbar. Die Träger Försters, 
die zu den Waldlandbewohnern gehörten , hatten in diesem 
Sumpflanda nu Erkaltungen, Brustfell- und Lungenent- 
zündungen außerordentlich viel zu leiden, und es mußten 
mehrmals .Krankenlager" bezogen werden. In Doko, einem 
Baiadorf, fand Forster gute Aufnahme. 

— Die Kntwickelung von Hongkong im Jahre 
1902/ihom. Nach dem amtlichen Bericht über Ih>ne;ki>ng für 
das Jahr 1902/1903 lietrug die Eiunahine der Kolonie 
433UTI-2 Dollar und die Einnahm« au« den Landverkäufen 
5713«! Dollar; »IIa Einnahme*« eige zeigten dabei eine 
Steigerung, die über den Auschlug hinausging. Aber auch 
die Ausgabe lieil den Au*i blau hinter sich zurück und helief 
*ich namentlich infolge der Mehrausgaben, die dio l'ost ver- 
ursachte, auf 5uO!'548 Dollar. Hie Totmcnzahl der den 
Hafen besuchenden Schiffe betrug ß'/ 4 Millionen : davon 
kamen 3 Millionen auf solche unter britischer. I3IHJS24 auf 
solche unter deutscher Flagge und 8U5 40Ö t auf japanische 
Schiffe. Diese Zahlen beziehen sich aber uur auf Dampfer. 
Die llauinwollenspinner von Hongkong hatten ein gutes Jahr 
infolge des Preisrückganges, der den Import aus Indien lähmte. 
I'nter normalen Verhältnissen sei der Fortschritt dieser In- 
dustrie jetzt al* Besichert zu betrachten, meint der Gou- 
verneur. Die Zuckerindustrie hat zu kämpfen gehabt des 
niedrigen Preises wegen . zu dem europäischer Rübenzucker 
auf den Markt geworfen wurde, und infolge der Vorzugs- 
behandlung von Raffinerien in Japan, das ehemals für Hong- 
kongzucker ein wichtiger Abnehmer war. Die Bevölkerung 
der Kolonie betrug am Beginn des Jahres 311824 mit Ein- 
schluß v«n 18524 NichtChinesen, aber mit Ausschluß des Mili- 
tärs; die in dem neuen Territorium belief sich auf 110000. 
Die Abgrenzung dieses neuen, von der chinesischen Regierung 
abgetretenen Territoriums wurde zu Ende geführt und der 
Bau einer guten Straße von Knnlung nach Taipo. eine Ent- 
fernung von «8 km. vollendet. Das Polizeisystem ist eben- 
falls organisiert, und alle Posten sind mit der Hauptstadt 
telephonisch verbunden. Das neue Territorium ist 370 eng- 
lische Quadratmeilen groll, davon sind «50 bebaut. Das 
finanzielle Gleichgewicht wird nach dem Bericht in 7 bis 8 



Jahren hergestellt sein, wie denn überhaupt betont wird, daß 
die EntWickelung und das Gedeihen der Kolonie über allen 
Zweifel gesichert seien. 

— Die Stadt Dalny verdankt ihre Begründung und 
Förderung auf Kosten von Wladiwostok dem Bemühen der 
Bussen, einen stets eisfreien Hafen im fernen Osten zu ge- 
winnen. Es scheint nun, daß Dalny diesen Vorzug nur in 
sehr bedingtem Maße besitzt; denn der Bau des Wellen- 
brechers, der xum Benutze des Hafens gegen die Winde not- 
wendig ist, dürfte xur Folge bähen, daß dieser im Winter 
zum großen Teil zufriert. Infolgedessen gelang es nicht, 
groß.- Firmen zur Niederlassung xu bewegen, und di« ganze 
Bevölkerung soll nach Mitteilungen englischer Blätter heute 
nur noch aus von der Begierung beschäftigten Leuten be- 
stehen. Aus derselben Quelle rührt die Nachricht her, daß 
die Russen auch schon ihren Fehlgriff eingesehen haben und 
ihn dadurch gut zu machen suchen, daß sie da» benachbarte 
Port Arthur, das zunächst nur Flottenstation bleiben sollte, 
xum kommerziellen Endpunkt der sibirischen Bahn um- 
formen. Zu diesem Zweck wird der infolge von Schlamm 
ablagerungen wenig tiefe innere Hafen ausgebaggert, und 
an diesem Hafen ist eine Stadt von Geschäfts- und Wohn- 
häusern. Hotels, Speichern und Kaaernen im Entstehen be- 
griffen. Dalny war das besondere Schoßkind des früheren 
Finanzministers Witte, während Admiral Alexejew, der 
russische Statthalter im Osten, Port Arthur zum Rmporium 
machen will. 



— Laubschat über die Wasser verhältn isse im 
Norden des deutsch-südwestafrikanischen Schutz- 
gebiets. Baumeister Laubschat unternahm im Sommer 1902 
mit Dr. Gerl>er eine Keiae nach dem Kunene und Okavango, 
um den Norden des Schutzgebiets auf seine Waaserverhält- 
nisse hiu kennen zu lernen. Er hat darüber jetzt im .Kolo- 
nialblatt* in der Nummer vom 15. November und den fol- 
genden einen Bericht veröffentlicht, dem wir hier einiges 
über die Wasrarverhältniase zwischen Okahandya und Groot- 
fontein entnehmen. Die Beise begann am 17. Juni 1902 in 
Okahandya und führte über Waterberg, Uta vi und (laub. 
Außer mit Viehzucht beschäftigten sich die Herero hier auch 
mit Ackerbau, weil die Bedingungen dazu günstig sind. Sie 
haben den Bergabhang bei Waterberg durch Rodungen und 
Entfernung des ßteingerölls urbar gemacht und gutes Acker- 
land geschaffen. Eine oberhalb der Äcker entspringende 
Quelle gestattet die Berieseluni.' . nachdem das Wasser ab- 
geflossen ist, wird es auch noch in der Ebene zu Bewässe- 
rungszwecken benutzt. Angebaut werden hauptsächlich 
Weizen, der den 30 fachen Ertrag geben soll, Mais und etwas 
Tabak. Otjemba. ein größeres Hererodorf, ist durch seinen 
Wasserreichtum ausgezeichnet. Das Rcgcnwassvr, das in 
einem Graben zum Abfluß gelangt, wird durch Bammel, 
behaltet nutzbar gemacht. Seitab des Grubens sind im Acker 
Gruben angelegt, die mit dem enteren durch Stichksnäle 
verbunden sind. Hat nun der Re^on den Abflußgraben ge- 
füllt, so tritt das Wasser durch die Stichkanäle in die Saiu 
melbehältcr ein, und während der Orabet! bald leer wird, 
bleibt in den Behältern ein gewisser Wasservorrat aufgespei- 
chert, Otavi besitzt eine reiche (Juello, deren Temperatur 
2«, 5* 0 beträgt. Kits regulierter Graben leitet das Wasser 
ra den Gärten und Feldern der Schutztruppe, der Otavi- 
geselUchaft und der Eingeborenen, die zusammen etwa 4'/, ha 
groß sind. Außer dieser Haupumelle sind kranzförmig um 
Otavi noch mehrere schwächere Quellen verteilt. Es sind 
noch sehr ausgedehnte, für Getreide- und Gemüsebau vor- 
züglich sich eignende Flächen vorhanden, deren Annan aber 
aus Mangel an Absatz vorläufig nicht lohnt. Gaub hat eben- 
falls reichlich Wasser, doch wirken hier wie in Otavi die 
Nnchtfröste schädlich. Der Boden auf der ganzen Strecki- 
von Okahandya bis Grontfoutein ist tiefgründig und für 
Ackerbauzwecke gut geeignet. Auf allen Farmen in der 
l'mgetrend von Orootfontein ist gutes und reichliches Quell- 
wasser vorbanden, das in einfacher Weise angestaut wird. 
In Elandslaagte war auch eiu einfacher 50 m langer Stau- 
damm vorhanden, der im Juni 1902 eine AVasserftäche von 
2500 qm gestaut hatte. Die damit bewässerten Maisfelder 
waren 8 ha groß. 

— Zur Erforschung der Schlafkrankheit. Wir 
erwähnten auf Seite 344 des 84. Bandes die Mitteilungen des 
Oberstleutnants Bruce, der zum Studium der Schlafkrankheit 
nach Uganda gesandt worden war. Aub einem Bericht der 
.Times" erfährt man unter anderem noch das Folgende: Als 
Bruce in der Hauptstadt Entebbe anlangte, hatte dort bereits 
Dr. t'astellani in 5 Fällen von Schlafkrankheit Trypanosomen 
in der Cerehrospinalflüssigkeit und in einem Falle im Blut naoh- 
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gewiesen, ohne an einen ursächlichen Zusammenhang zwischen 
Trypanosom* und Schlafkrankheit zu glauben. Bruce, dem 
<lie»e Entdeckung »ehr bedeutsam vorkam, untersuchte eine 
grolle Zahl weiterer Fälle und wie» zunächst unter 34 Fällen 
von Schlafkrankheit bei Tu Proz. davon jenen Parasiten in 
der ('erebrosplnalflüssigkeit , datin aber in allen Fallen in 
dieser Flüssigkeit «»wohl wie im Blut nach. Trypanosom* war 
also höchstwahrscheinlich die Ursache der Krankheit. Ver- 
suche mit Affen, die mit Cerehrospinalflüssigkeit von Schlaf- 
kranken geimpft worden, ergaben, daß die Tiere unter alleu 
Anzeichen der Schlafkrankheit starben. Der gleiche Para- 
sitenbefund bei infolge Stichs der Tsetsefliege erkrankten 
Tieren fährte zu der Vermutung, daß bei der Schlafkrankheit 
derselbe Infektionsmodu* stattfinden würde. Am Ufer des 
Viktoria Nyansa lebt in »rroßen Mengen die Tsetsefliegenart 
Glossina palpali*, und es ließ sich nun nachweisen, daß nicht 
nur die Fliegen, welche Blut von Schlafkranken aufgenommen 
hatten, den Krankheitastoff auf gesunde Affen zu übertragen 
imstande waren, sondern daß auch frisch auf infiziertem 
Gebiet gefangene Fliegen die Krankheit hervorrufen konnten. 
Ferner wurde festgestellt, daß überall, wo Schlafkrankheit 
herrseht, auch die Fliege vorkommt, und daß in Gegenden, 
wo die letztere nicht gefunden wird, auch die Sellin f krank heit 
fehlt. Aus diesen und anderen Ergebnissen geht hervor, daß 
die Schlafkrankheit durch Eintritt eines Krankheitsstolfe», 
eiuer Trvpanosomenart 'wahrscheinlich Trypanosom* Gam- 
biensel, in das Blut und dann in die < 'erebrospinalrlüssigkeit 
hervorgerufen wird, und daß diese Trypanosomen vom Kranken 
auf den gesunden Menschen nur durch die Olussina palpalis 
(ibertragen werden, daß mithin die Schlafkrankheit eine 
menschliche Tsotsekrankhcit ist. 

— Kine französisch-englische Kommission legt zurzeit die 
Grenze zwischen der französischen Sahara und dem 
englischen Nord-Nigeria auf der Streck« Niger — Tschad- 
see fett. Im Mai v. J. hatte die Kommission etwa ein Drittel 
der ganzen Grenze vermessen, und «ie befand sich damals 
in einem Ort lllela, nördlich von Sokoto, wo sie, damit be- 
schäftigt war. den halbkreisförmigen Kogen zu kartieren, 
der dort nach dem alteren vorlautigen Abkommen die Grenze 
tieschreibt. Ilarauf wurde behufs Gewinnung eines Stütz- 
punktes die Lage von Sokoto astronomisch genau bestimmt. 
Die Schwierigkeiten der Arbeit au jenem Bogen wan n sehr 
erheblich, da das Land dort eine völlige Whste ist. Weiter- 
hin verläuft die Grenze 1300 km weit in meist gerader öst- 
licher Bichtung nach Barua am Tschadsee, nördlich von 
Kuka, und hier hofft man es leichter zu haben. Inzwischen 
dürfte die Kommission ihre Arbeit beendet haben und am 
T»cbadsee angelangt, sein. Oh die Grenzregulierung den 
Franzosen bringen wird, was sie wünschen, nämlich einou 
leidlich benutzbaren Zugang vom Niger nach Sinder und 
dem Tschadsee, steht dahin. Auch über die Kougoroiitc läßt 
die Verbindung mit dem IWhadsee viel zu wünschen übrig; 
im vorigen Sommer war sie monatelang unterbrocln-n , da 
der auf dem Schari Btationierto Dampfer nicht in den Gri 
hingi gelangen konnte, und es anderseits am Ubangiknie und 
weiter nördlich an Trägern fehlte. 



— Bahubauten in Deutsch-Ostafrika und Togo. 
Der nächste Kolonialetat ist, wie aus dorn Auszug an anderer 
Stelle dieser Nummer hervorgeht, ziemlich knapp bemessen 
worden; doch besteht nebenher die Aussicht, daß außer- 
halb des F.tats die Bahnen I. o m e— l"n 1 ime und Dar-es- 
Salaam— Mrogoro unter Dach und Fach gebracht werden. 
Die Togobahn »oll „aus Mitteln des Schutzgebiets'' gebaut 
werden, heißt es in der neuesten Afrikadeukschrift , also aus 
einer Anleihe, die aus den Einnahmen des Schutzgebiets zu 
verzinsen ist. Eine Vorlage darüber ist dem Heichstagc an- 
gekündigt worden. Eine andere Vorlage wird den Bau der 
Eiuio Unr-es Stilaam — Mrogoro betreffen, die das letzte Mal 
abgelehnt worden ist. Die Iterierung rechnet darauf, daß 
ihr beide Bahnen, die für die beteiligten Schutzgebiete eine 
dringende Notwendigkeit sind, jetzt bewilligt werden. 

— Über den Handel und die Industrie von Katio, 
der von den Ensländern zu Anfang lt»o:i hesotzton großen 
Sudanhandelsstadt, bringt „La Politiijue eolotiiale* einige Mit- 
teilungen, denen folgendes entnommen sei: Kuno ist die Zen- 
tralstelle der sudanischen Baumwolleninduslrie und versorgt 
die ganze Nordhalft* Afrikas mit B:iumwollbiiwaren. In 
erster Linie stellen die Haus«» Tolien. Fraiionkleider, Um 
schlftgtiieher und die namentlich bei den i'uareg beliebten 
schwar/en I.isam» (Schleier) her. Die Toben werden in ver- 
schiede neu Farben fabriziert, die Frauentücher nur in Tief- 
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blau, und zwar wird diese F*rbe durch wiederholte Biidei 
der Stoffe in Indigolösung erzeugt. Auch Mäntel aus Seide 
und Baumwolle, und aus reiner Baumwolle und Seide werden 
hergestellt. Demnächst ist die Lederindustrie von Bedeutung. 
Man verfertigt Sandalen, SabeUcheideu, Reiterstiefel, Schuhe, 
Taschen, Wasserbehälter und Sattelzeug, exportiert auch viel 
gegerbtes Leder. Der Sklavenhandel, für den Kann ehedem 
ein großer Markt war, bat fast völlig aufgehört, auch Elfen- 
bein, das früher aus Adamaua kam, wird nicht mehr viel 
j zum Verkauf gebracht. Ebenso hat der einheimische Salz- 
[ bandet an Bedeutung verloren gegenüber der Einfuhr euro- 
päischen Salzes. Sonst aber hat das Eindringen europäischer 
Erzeugnisse auf der Niger- Kenueronte der beimischen Indu- 
strie und dem heimischen Handel kaum Abbruch getan; 
Kauos Erzeugnisse passen sich el>en den afrikanischen Be- 
dürfnissen besser an als die fremden Waren, die noch dazu 
meist schlecht sind. Immerhin dürften sich nach der eng- 
lischen Okkupation die Verhaltnisse nun doch bald ändern. 
Den Markt Kanos besuchen jährlich über eine Million Menschen. 



— England und Tibot. Das Verhältnis der anglo- 
indischeu Regierung zu Tibet war niemals ein sonderlich 
freundschaftliches, und es ist darum kein Zufall, daß nament 
lieh englische Tibotreiscnde im Reiche des Dalai Lama mit 
Mißtrauen beobachtet worden sind und große Schwierigkeiten 
gehabt haben. Der Handelsverkehr zwischen Indien und 
Tibet beruht auf englisch- chinesischen Verträgen von 1890 
und 1893; er geht über Sikkim und ist trotz mancher Er- 
schwernisse im Wachsen begriffen. Der Umsatz, hatte 1901/02 
einen Wert von etwa 3 000 000 Rupien, I90Ü/03 einen solchen 
von 3. 'ISO 000 Rupien, Den Verkehr vermitteln Tragtiere bis 
Siliguri , wo die Ostbengalische Bahn ihn aufnimmt. Das 
wichtigste Einfuhrprodukt ist tibetanische Wolle. Im Be- 
mühen, den Handel noch zu steigern, ließ innerhalb Sikkims 
die indische Regierung eine fahrbare Straße nach Kalimpong 
herstellen, und sie sandte außerdem schon Aufang 1903 eine 
Kommission aus, die mit den chinesisch-tibet«ui»ehen Ver- 
tretern Verhandlungen über die Öffnung der Grenzen, Ver- 
kehrswoge und HaudcUerleichterungvn führte. 

Dieser Kommission sind uun Schwierigkeiten erwachsen; 
die Tibetaner haben sie auf Befehl von Lhasa» her iu 
Gamtnt Dschang, nördlich von Sikkim, angehalten, und sie 
ist dort gebliehen. Da Verhandlungen nichts halfen , so hat 
die indische Regierung einen Eiimmr»cb iu Tibet ankündigen 
lassen und an die Spitz« der Expedition den auch als Asien- 
reisenden bekannten Oberst Younghusband gestellt. 

Die ersten Nachrichten durnlier wurden so aufgefaßt, als 
bereite die indische Regierung einen Feldzug nach Tibet mit 
Lh.issn als Ziel vor. Daran ist natürlich nie zu denken 
gewesen; denn ein englischer Feldzug gegen Tibet ist ein 
Unding, ganz abgesehen davon, daß er unübersehbare inter- 
nationale Verwickelungen herbeifuhren würde. Zum Über- 
fluß hat denn auch die indische Regierung erklilren lassen, 
daß die Missiou lediglieh bis Ojanglse. einer größeren. liOkni 
südwestlich von Lhassa liegenden tibetanischen Handelsstadt, 
vordringen und dort einen neuen Versuch machen werde, 
mit den Machthabern iu Lhaasa Verhandlungen anzuknüpfen. 
Mitte Dezember ist denn auch die Mission von Sikkim aus 
aufgebrochen. K* handelt sich also höchstens um eine Art 
militärischer Demonstration gegen Lhassa. Es erscheint uns 
überdies zweifelhaft, ob es selbst dazu kommt. Bio Diplo- 
maten de» Dalai Uioi , von Bußlaud beraten , werden die 
Mission nicht erst Iiis nach Gjangtse vorrücken lassen, sondern 
mit einigen tinwesentlichen Zugeständnissen die Aktion gegen- 
standslos machen, England liegt wohl zurzeit nichts ferner, 
als eine Entscheidung der großen Frage herbeizuführen , ob 
Tibet englisch oder russisch sein wird, und auch die russische 
Regierung wird damit gern warten. 

-- Von der Mission Lenfant, die im Auftrage kolo- 
nialer Kreise Frankreichs die h> p •thelischu Wasserverbinduug 
zwischen Denue und L .gone durch die Tubunsenke uuter>uehen 
sollte, im Juli mit einem kleinen Dampfer den Niger-Benue 
hinaufging und Ende August noch in Garna war, meldet ein 
Nachrichtenbureall unter dein Ii. Dezember, daß sie das 
Vorhandensein jenes Wassel Weges festgestellt habe. Vor 
Jahresfrist hatte schon Oberleutnant Dominik die Tuburi- 
setike bedangen, damnls aber eine solche Verbindung nicht 
gefunden, vielmehr berichtet, sie bilde sich nur selten, und 
dann auf wenige .Monate Bevor man an die angebliche 
Feststellung Lenfant* Hoffnungen für eine leichtere Verbin 
dung der Tschads«. Rinder mit der Koste, knüpft, wird man 
I gut tun. nähere Nachrichten abzuwarten, 

tr.ißc r 'B. — Bruck : Frledr. Virscj u. Solm, liniumcnwiig. 
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Die Kroaten. 

Von Dr. F. Tetzner. Leipzig. 
I. 



1. Ii bcrsicht über dm* Kulturleben. Die Süd- 
slawen sind nicht in dein Maße durch mundartliche* 
Eigentümlichkeiten ihrer genieinsamen Muttersprache 
unterschieden, wie durch Schrift-, Konfession, politische 
Zugehörigkeit und volkstümliche Sondercntw ickelung. 
Das Spraebengemisch ini Stromgebiet der mittlerem und 
unteren Donau seilet wiegt im alten kroatisch-sluwoiii- 
schen Königreich mit gegen 3 Millionen Bewohnern, ab- 
gesehen von Syrniien, nicht so stark wie im übrigen 
Gebiet der Stepbanskrotie vor, die auch Kroatien unter 
Wahrung dt* Rechts und der Muttersprache anerkennt 
Immerhin wird in bestimmten Gegenden Italienisch, Ser- 
bisch, Deutsch, Ungarisch als Muttersprache gesprochen, 
let/.ter.-s meist von Beamten. Ganz Ost- und Südsluwo- 
nien (Syrmien, Vitrovitz) alter ist meist deutsch; gibt 
doch selbst die Statistik utwa 100000 Deutsche gegen- 
über 4OO0Ü0 Kroaten und Ungarn zu. Der frühere Be- 
sitzer war der serbische Viehzüchter, der als Militär- 
grenzler, als soldatischer Bauer Ende des 17. Jahrhunderts 
hier einzog, aus dem Boden aber nichts als eine Weide 
zu machen w u Lite. Da kam der deutsche Landwirt aus der 
Bacska und dem Banat, au» Kisuuburg und der Slowakei, 
der ja auch erst seit 100 Jahren aus Deutschland ein- 
gewandert war, und machte sich in der Mitte des ver- 
flossenen Jahrhunderts au der Save und Drau bußhaft. 
Kr kam als Kaufer oder Pächter, jedenfalls als Zahler, 
und begann uuu mit Pflug und Spaten den fruchtbaren 
Boden der fast wertlosen Xoinadenwcide in Acker- und 
Gartenland zu verwandeln. „In 100 Jahren ist hier 
alles deutsch 4 *, kann man iu Syrniien oft hören. „Mein 
Großvater war der erste deutsche Bauer in X., heute 
sind dreimal soviel Deutsche und Ackerbauer wie Ur- 
einwohner da. u Mit der Klage über schlechten Verdienst 
steht eine zeitweilige rege Auswanderung nach Amerika in 
enger Verbindung, die indes fast nie von deutscher Seite 
ausgeht. „Ja, die Deutschen habeu Geld uud kaufen 
nach und nach das Land auf." Kroatische Kolonien 
finden wir außer in dem übrigen Ungarn auch in den 
österreichischen Kronländern bis Wien. Wie stark das 
Deutsch« hervortritt, kann man in der Hauptstadt Agrivin, 
einer der schönsten Städte ganz Osterreich- Ungarns, 
sehen. Man braucht nur vor diu Buchlädeu zu gehen. 
Da liegen die Neuigkeit«!! des deutscheu Büchermarkts 
an erster Stelle, alles andere, selbst das Slawische über- 
wiegend. Zugleich aber bemerkt man auch, wieviel und 
ülotm» LXXXV. Nr. 4. 



welche Bildung der Kroate sucht, und daß dessen Kultur 
und Sittenlehre beträchtlich von der der Bauern sla- 
wonischer Dorfgeschichten [z.B. der von V. v. KeistierJ ') 
abweicht Die Agramer deutschen Zeitungen nehmen 
einen hervorragenden Bang ein Rh gibt deren vier; 
zwei erscheinen alle zehn Tage, der parteilose Agramer 
Lloyd und die krönt isch-slawnnische Holzzeitung. Zwei 
kummeii sechsmal wöchentlich heraus, die liberale Agramer 
Zeitung (2000 Abonnenten) und das radikale Agramer 
Tageblatt (3000 Abonnenten). Erster« steht auf seilen 
der Regierung und redet dem innigen Zusammengehen 
mit Ungarn das Wort, letztere kämpft für ein unabhän- 
gige» Kroatien, wie es die Volkstümlichste Partei erstrebt, 
die immer mehr Anhänger gewinnt. Diese Xationul- 
kroaten wissen sich im Einverständnis mit ihren Pastoren 
und der Intelligenz; die studierende Jugend und der 
einfache Bauer gehen hierin Hand iu Hand. Was so 
häufig in den Zeitungen steht, daß Unruhe und Aufruhr 
in irgend einem Ort gewesen ist. und man Beamte tätlich 
angegriffen hat, ist wohl wahr; mau hat die ungarischen 
Fahnen borabgcholl und magyari-cbe Statiomschilder 
rot ülterpinselt und ist mit Seine und Gabel vorgegangen. 
„Und wenn das Militär eingreifen will, ruft die ganze 
Menge schnell Zivio, *n daß niemand etwas macheu 
kann/' Die magyarische Nationalhymne hat man nieder- 
gepfifien, ein erregter Jubel aber erhebt sich, wenn die 
kroatische Nationalhymne gespielt wird, und sie wird 
bei jeder Musik verlangt. Die Liebe zur eigenen Lite- 



ratur ist neben der 
überhaupt in stetem 



steigenden 
Wachsen. 



Lust zur Wissenschaft 



') Vgl. .Nazarener" : Auf Wunsch des Verteidigers sollen 
einige Hauern übur Vuk» Leumund aussagen, da er 
hoffte. daC die gilnatiuen Zeugnisse, die nwi ihm ausstellen 
inii—e, mildernd auf die Straf bomossung wirken w ürden. l>er 
Versitzende lioü dum auch den l>nrfri'_bler von Valuyce vor- 
treten. . Kh Ben ", dc|HHiierte dieser, ,ieb kann ihm nicht* 
weiter nachsagen, al» da II or immer prijehtgetrou cew-csen ist." 
.Du »ir»t ihm doch daraus keinen Vorwurf machen wolleni'" 
lUQiulv der Kicbtur sebmuu/uhtd. „Wo werd ich denn. Herr' 
Im Hegenteit, hat er doch schon v»u Kindheit an ni <t«n 
schönsten Hoffnungen berechtigt — alle», wa» ihm nnh' ge 
hörte, Wollte er haben, " „l)ns heiUt du: zu sclmncn Hoff- 
nungen berechtigen ?" . Kh Herr, j;ewiu, wenn man nie da/u 
bekommt und immer nur da- Eigne hergibt, wie soll's dann 
dor Hauer zu etwas bringet"''' .Hu linst ja einen rerltt 
netten Begriff von Ehrlichkeit'* .Eh Herr, Ehrlichkeit i»t 
ja etwas recht Schönes — alle Achtung! Aber übertriebene 
Ehrlichkeit int faul, der trau' ich nicht.' 
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Der Kroate ist katholisch und schreibt lateinische 
Schrift im Gegensatz »um stammverwandten griechisch- 
orientalischen Serben, der rassische Schriftzeichen an- 
wendet. 

Bis 1102 war Kroatien ein selbständiges Land, von 
Touiialav (um 925) bis Demetrius Svininiir. dem 1076 
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Aul) 1 «. Gehöft In K.sto&Ua bei Agram. 

Breite deaGeboft* 15 m, Lange I? u> (olme J>, Mauern: Lehmbau 
mit Hdifachwerk . Wände weiO getbmht Ziegeldacb. [>ie Ställe : 
Hulibau Im <>cr«ß. Au den Hniwüuden Wirtarhaftagrrätr, Iteihen, 
Hai ken. unter dem t ni vorupnngenden Dach von A bei e Mjii»k«lben 
lu den Itodeul-alken dir Wuh*iung hangen und «tivkcn Gegeimiande 
^Schirm, l'»|>icr u. » I. Kem-ter mit einfarbigen Vorhänge». Ilaiular 
über der Küche vun A. Kein Brunnen, \Va«»«r muß weither gelmlt 
werden. A Wohnhaus; 1. Küche, 2. S< hlnfkammer, H. Harkiifeu, 
4. Gang. H, Soronierhau». B, Wirttrhaftsraum mit Wainpmsr. 
C, Hnhanslnll und r-utterrsum. C, Stall mit 1 Pferd, 1 Kuh, 
1 Kalb. I» Schweinestall. K Huodehütie. K VorjtarUn. 0 Straft*. 
H An-toßeiwie ähnliche Gehöfte. I Obhtgarten, Malfeld uud Wein- 
berg (erstrecken fleh in größerem Umfange bergnart«. u für und 
Kenstrr «um unterkellerten einteiligen 8 »nimr rhau»e, wo Wein auf- 
bawiibrt wiril. b Treppe (9 Stufen: /um eihöhleu Kletenvnrbnu, deueu 
Keu»ter und Hur nach dem Gang gehen, an der Grgeuncite Tupl'brclt. 
c Stuhl. (I Tin-h. e Bank, f Kommode, g Bett, darüber in A, 
und B| : Chr. h Spiegel, i Sofa. \ Gn>G<' Komraude mit Zicra* 
(Teller, Tannen, Bilder der kal-erl. Familie, Heiligenbilder), k Lade 
mit Wärn-he und Kleidern. 1 S<immerofen, Urmil l.iunpe. in Wein- 
rfuneben landwirtsrhafilirhe Geräte, n Wagen tarn Srbweiue- 
Leiterwagen. \> Eiserner Ofen mit Topfen. •( Backofen, 
Geräte, r Dachluke mit Leiter, s Geschichtete Scheibe, t Hunger- 
plati mit AUit. u GetreiJei'eime mit t»re»cb|-lalx. v Strohluke unleriu 
Dach, w Apfelliauot, daran Sen.en und Stangen, x Ter. x (ikii.e-.tull. 
Z, Staket mit aufgesteckten Topfen. Z, GehVcliUauu. l M Planke. 



toii Gregor VII. zum König gekrönten, ein Königreich. 
Kur« darauf kam das Land, wie auch das selbständige 
Slawonien, zu Ungarn, 1527 wurden diu Habsburger 
(Ferdinand I.) Konige von Kroatien. In den Türkeu- 
kriegen waren grobe I.audesteile wiederholt in türkischen 
Händen. 1745 bis 18»H gehörte es zu Ungarn. Der 
DaniiH .lelaric kämpfte für Österreich (fegen Ungarn, 
aber lHtiH wurde das neue Kronlaud mit Ungarn ver- 
bunden. Der Süden des Lande«, die ehemalige Militir- 



(frenze, zeigt noch jetzt Kriunerungen an die tapfere 
Zeit, wo der Bauer zugleich Krieger war. (überhaupt 
halt man sehr auf «eine kroatische nationale Individua- 
lität, Die Lieder der besten Dichter hallen wider von 
Vaterlandsliebe, Feindschaft, Freiheit, Recht, Liebe zur 
Wissenschaft und zum Fortschritt. Die Literatur, die, 
abgesehen von der Tätigkeit des Cyrill und Methodius, 
ihre erste Blüte in der ragusanischen Periode erlebte, 
erhielt modern nationalen Inhalt erst im 19. Jahrhundert. 
Daß ein mit Jakob (iritiim befreundeter Gelehrter und 
Volksforscher ihren Reigen eröffnete (Vuk Stefanovic 
Karadzic, f 1864), war von großer Bedeutung; die Kroa- 
ten haben sich seitdem in allen Zweigen der Gelehrsam- 
keit mit gleich wissenschaftlichem Geiste betätigt. Die 
Säule der neuen nationalen Literatur war Gai (1809 bis 
1872). In Reinen Liedern schildert er, wie Kroatien 
immer tapfere Helden hervorgebracht hätte, aber immer 
geknechtet worden sei. Gegen diu Schänder des Volks 
soll man Schwerter und Sensen schleifen, nicht frevelnd 
richten, nur Recht und Freiheit wahren und seinen 
ganzen Mann stellen. Rukovac (IM3 bis 1855) meint: 
Ewige Gesetze draugen auch uns vorwärts, der Brite 
durchkreuzt das Weltmeer, der Franzose bringt die Frei- 
heit, aber der Deutsche als Geist esheld befreit die Welt 
von den letzten Vorurteilen, ihnen gilt es nachzueifern. 
Krgreifeud besingt Medie seines Vaterlandes Los: „In 
den Sagenbergen hausen die Vilen, noch lebt das An- 
denken an die Helden des schonen, gesegneten Vater- 
landes. In Trauer versetzt mich der Anblick »einer 
Fluren. Save. nenne mir eine einzige Stätte, wo Kroa- 
ten heil geblieben wären. Im Osten ist unser Land in 
Banden , hier ist die Zuflucht für fremde Kronen , im 
Norden nennt man fluchend uns Barbaren, an der Donau 
weiden fremde Herden, Volksgenossen sind gezwungen 
worden, nun in Moscheen zu beten, nur die Fremde soll 
der Kroate um sich schauen. Aber er vertraut der 
Zukunft .Mau kann den Kaipak (Nationaluiütze) und 
sogar die Muttersprache dem Volk verleiden; aber ewig 
ertönen die heimischen Lieder, ewig der Ruhm der 
Helden, ewig spendet die Heimat noch Liebe. Vaterland, 
sei uns Sparta, wenu wir blutend streiten, Rom und 
Hellas, wenn die Waffen klingen, sei Homer, wenn wir 
dein Loblied singen." Im Fpos preist der Bauus Mazu- 
ranic (1818 bis 1872) die Heldenkämpfe seines Volk«, im 
Lied wetteiferten . Preradovic (1818 bis 1873), Vrai 
(1812 bis 1858), Senoa (1834 bis 1885) mit vielen an- 
deren, ihr Volk würdig in der Weltliteratur zu vertreten. 
Das Nationaltheater zu Agram begünstigt die dramatische 
Dichtung, und verschiedene Zeitungen bieten die novel- 
Dicbtungeu der kroatischen Dichter. Nicht 
werden darf die Wirksamkeit des jetzt greisen 
Krzbischofs Stroßniayer von Djakowo, der nicht nur die 
Mittel zur Gründung der südslawischen Akademie der 
Wissenschaften borgab, sondern auch alle Bestrebungen 
zur kulturellen Hebung seines Volks unterstützte und 
frei uud hochgemut für sein Volk wie für die Freiheit 
und Wissenschaft eintrat, selbst vor dem Papsttum und 
anderen Gewalten nicht Halt machend. — Gewundert 
habe ich mich, daß Agram nicht wie Sarajewo. Prag. 
Wien, Pest ein volksktiudlichea Museum besitzt 

2. Das (ie hiift. Die dem Gelände, namentlich 
Blieben und Straßen sich anpassenden Ortschaften sind 
zum guten Teil, auch wenn sie abseits der Verkehrswege 
liegeu, Straßendörfer mit breiten Straßen, an deren beiden 
Seiten die Gehöfte Helfen. Rundlinge habe ich ebensowenig 
gesehen wie Giebelzier. — Die Gehöfte gruppieren sich um 
einen Hof. der der Mittelpunkt de* häuslichen Lebens 
i«(. Der Hof ist durch Fußweg und Staket von der 
Straße geschieden, eine Gattertür und ein Tor mit 
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Schutzdach vermitteln den Zutritt. Wir treten ein; 
Link» liegt das Wohnhaus, dessen Hinterseite der Straft« 
(Abb. 1 und 2), dessen Vorderseite dem Hof und Stall 
zugekehrt ist. Diu etwaigen übrigen (iehäude stehen 
nelwu dienen, oder in der Art, wie man sich gewöhnlich 
das sorbische Gehöft denkt: frankisch vierteilig, nur 
wird der vierte Teil »Hein durch da« Tor gebildet. 

Das Baumaterial ist ein sehr verschiedenes. Alle 
Spielarten von der einfachen geflochtenen Hütte und den 
Kleten (Abb. 3) bis zun 



Freie. Zuvor räuchert er alles, was da oben hangt, und 
verleiht ihm einen kräftigen Geruch. Das Wohnhaus ist 
selbstverständlich immer etwas schöner ausgestattet, noch 
schöner das Soiumerhäuschen. Alle Gebäude haben breit 
vorspringende Dächer, so daß ein regenfreier Gang auch 
das Hantieren vor dem Haus bei schlechtem Wetter er- 
laubt. Diese , Gänge" Bind aber auoh oft schön und 
selbständig ausgestattet und bieten sich als Laube oder 
als Vorraum dar, besonders wenn ein Hau« noch ein 
Stockwerk hat wie die Sommerhäuser. Die gewöhnlichen 
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Durchschnitt von K. Vorder-eile de» Soromer- 



Torschindeldnch o. 





ü«rö«t von II.. 





Getrcidcfeim mit Schutz- 
to|>f uod Büschel. 



Durchschnitt von K. 



Abb. Ib. CiehoftABlage in Kuitoslja. 

Das etwa« breitere Gehöft (wie Abb. 1) hat ein Besitzer, deasen ganzes Gruudstuck 8 Joch -- 1,92 ha unifaßt. 

A Wohnhaus (bebinuntcrbnu, Ziegeldach ). 1 Küche. 2 Kammer. 3 Wohnstube. 4 liaustlur. 5 Schuppen, t! ZiegeUleinlascr. 
" HaWhichtung. Aa Vermietetes Wohnhaus (ehemal* Stall). B Sommerhau« (jetzt vermietet) mit liulbcm 1'ntcrsti» k (als olirner 
Gert tepeu hei). Cl Srhenne. 2 Stall (Kühe, 2 Pferde). 3 Keller mit schräger Abfahrt von der Tur unter die Scheune unl mit 
ÜborrtOCk. 4 Kaninchenttall. 1> Schweinestall. K Hundehütte. K Vorgarten. 0 Straße. II An»Uißcnde ähnliche Gehölte. I Obst- 
garten, Mai*teld und Weinberg 'in grollercr Ausdehnung bergwärts). K Kukunsxnak. 1 Hau bar mit Kukui uzlnger. 2 Gerät- 
iptlthsi L llolzhhau« aU Backofen. M (ietreidefeim , 1 mit quadratischem llalzbrctterdarh , 2 mit Scliutzstnnge, oft auf ' ,m 
hohem Breltgestell. S Wagen. <) Dünger mit Abort. » Ofen, b BrctU c Kinderwagen, d Srhrank. e Topfhrrtt. I Lade, 
g Tisch mit Bank und Stühlen, h Kommod«, i Rank, j Apfelbaum, k Aufgehängte. Bell, darauf Wa-serschaff (Kückentrage). 
I HiihtversUuge. darunter Schleifstein, Rechen, m Holzbauten, n StrnBenseitr des Speicher« aus Unehre».™, die anderen Seiten 

staketartig. o Tors.hindeldach. 



zutreffen; KutengeHecht, Lehm, Lehinfachwerk mit Holz, 
Haiken im Gursaß oder als Ftlllholzstüuder, Luftziegel, 
gebrannte Ziegel, Stein kann man in einem Dorf finden. 
Und als Hedachnng: Schilf, Holzschindel, Ziegel, Schiefer. 
Vorwiegend ist das l.chmhuus mit Holzscbindel, eigen- 
artig der weiße Anstrich innen und außen, bemerkens- 
wert das an allen Seiten etwa 4S° geneigte Dach (Abb. 4, 1), 
dessen vorragende Giebelstangen sich dem Auge schnell 
neben den weniger auffalligen anderen Dachformen ein- 
prägen. Rauchbuuaer ohne Schornstein sind im ganzen 
I >rau-Sa ve-Gebiet nichts Seltenes. Der blaue Rauch des offe- 
nen Herdes in der duckenloaeu Küche zieht unter das Dach 
und durch zufällige oder künstliche Öffnungen dann ins 



Itauernhäuser sind durchaus ungedielt, doch fängt man 
schon hier und da an, den hinteren Teil der Wohnstube 
mit Pfosten, den vorderen mit Ziegelsteinen zu belegen. 
Hier und da ist die Wohnung (mit Laube oder Gang) 
im Oberstock, der untere wird als Stall oder Wirtschafts- 
gebäude benutzt, doch wiegt das olterstocklose Haus bei 
weitem vor. 

Dies Wohnhatis ist zweiteilig; es besteht aus der 
Küche mit dem Herd und der „Schlafstube" mit dem 
Ofen. Ich komme hier nicht auf die zusammengesetzten 
Formen oder auf die Anbauten zu sprechen, die ähnlich 
entstanden sind, wie ich das früher beim Hausbau der 
Slowinzen dargetan habe. Kttche und Stube sind nicht 
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immer verbunden; dann sind die Küchen- vou dun 
.Stnhcngerf.ten ordentlich geschieden. In der Küche 
kann man nun die ganze Kleinkunst der Kroaten be- 
wundern. Noch herrschen hier und da die zierlichsten 
llulzgcffttte: die l 1 a m groüe, V'j m breite Mult* 
in der Form einer halben Eichel, der Milchasch , der 
Trinkbecher, die ücIioii ausgestichelte Kürbisflusche, das 
bemalte Mangelholz , der mit Schnitzereien verzierte 
Wasehpracker. die mit Grillen versehenen kreisrunden, 
';' s ui «rotten Schüsseln, ferner Wimmer, Schaffe u. dgl., 
alles nus einem 
Stück — wie der 
dort lehnende 
Naturstock. Von 
Holz dann noch 
Kannen , Fieser, 

Kuchenbretter 
und -Deckel. Wir 
sehen ferner hän- 
gen diu 1 1 2 m 
lange, 1 ,m breite 
Scbilftascbo, de- 
ren beide Henkel 
über die Schulter 
gehängt werden. 
Sie dient zum 



fld 


3 ' 


1' e 


i. 






J II 


_U Ii- 



A, 



III 



her. Fleißige Mädchen nehmen ihre »chön geschnitzte 
und bemalt* Spindel mit auf den Markt und auf jeden 
größeren Weg und drehen unterwegs den Faden (Abb. 5); 
iu allen alten Bauernhäusern ist Webstuhl, Spindel und 
Spinnrad unbedingt vorhanden. Neben verschiedenen 
| Wandbrettern sind in der Wohnstube noch der Kc.k- 
| schrank und die grotte Kommode hervorzuheben, die mit 
Nippsacheit, schönen Gläsern und Tassen u. a. belegt ist. 
j Vor der Haustür oder in der Nähe der Wirtsehaftsräume 
I ist eiu baumartiger Ständer angebracht, »nf dessen Ästen 

die Milchkrüge 
aufgesteckt «ind 
(Abb. 6). DieAn- 
btiuten im Stadt- 
hans, besonders 
bei Mietshaus™, 
verwandeln das 
alte Hans in eine 
Kaserne (Abb. 2 ). 

Die Stall- 
scheune ist 
ebenfalls häuft? 
zweiteilig. Iler 
eine Raum dient 
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Ahl». '2. Wohnhaus in Slanonihch lirod. 

(Von Mietern bewohnt. 4 V 20 m K n.O. Hof 4 ' 24 ml Lehmann«, nur «e«hoO. 
HoUseliindcl, ltAiir)ißn;e vnn l.ilun. iLiriiber Ibil/stbul/. Gitl.el mit Holzbri'ttern. (A, Iii» A,,, 
un-osliclt, ist «-etil Anbau.! A Wohnstuben (I u. 11 »;,<lliltt. II, Kiu lu- zu A, (vorn ewlic-lt). 
C Stliucfini ?u A,. I) Kisten nnil Fatwrr. E Auht.iuui. F Abort. 0 Schwein«! >U. II link- 
st «0. I Sonmifi'nfan. — » Koinmmh?, b Schrank, t Tisch mit Stühlrn. ti IWU. »• Ovo 
iinJ Stein, f Lnir. e T<i] 1 fl,rrtt. h f*li. i llsnk. k SVltli.lif Ufecröhrr. 1 .Si u f.t mit 
fort£e-<-tJter Erhöhung, m Tnr. n Maui-r ihr NachbirliiWr. o Muller. |. Kiirhcngi-riit. 



Kinholen oder 
Forttragen leirh- 
terer Sachen und 
ist nicht mit 
der knapp 1 2 '" 
großen, P'j m 

breiten besticken Ledertragtasche (Torba) zu ver- 
wechseln. 

Neben den Holzgefäßen erblickun wir die altertüm- 
lichen Tonteller, Töpfe, Schüsseln und Krüge mit trroben 
Itlunieuornainenleii und einfachen Inschriften; verdrängt 
wird das alle» von dorn Fisen-, Finail-, Porzellauküeheu- 
schirr, das siegreich in das kleinste Dorf seinen 



gesc 

Ltuztig hält. So steht 
dem Hon! mit geinen 
Schüreisen der einfacl 



auch hier und da schon neben 
Feuerbi'icken , Kesselhakon und 
e, leicht bewegliche F.iseuofen, 
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zum Aufenthalts- 
ort für Kühe und 
Pferd«', der an- 
dere als Futter- 
uud Preachranm. 
Oft stehen hier 
auch die loiehtoit 
Spcicbeuwagen 
mit ihren gebogenen Leiterstäben; und das Geschirr, da» 
slawische Joch, das verzierte Pferdekumt u. n., hebt man 
dort auf. Man drischt teils mit Flegeln, teils läßt man 
das Getreide vom Vieh atistrampelii, allerorten führt sich 
auch schon die Dreschmaschine ein. Das AustraDipeln 
geschieht in der Weise, daß unter Leitung eines Knechts 
ein oder mehrere au einen Läugsbaum angeseilte Pferde 
rund tun den Baum herumlaufen, bis das Seil aufge- 
wickelt ist, dann werden sie erneut nach der anderen Rich- 
tung gelenkt. Die Stallscheune ist häufig unterkellert; 
ein Vorgehende zu ebener Krde führt schräg ab. An 
und nebon dem Stall hat man für Kallinchen, Geflügel, 
Schweine besondere Gebändelten angebracht, alle in der 
Nähe des Düngers. 
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Abb. 3 Grundriß von Häusern bei Broti t», Semllo ,,.), 
Airrnm (», 1., c) u. Karlsladt (,u. 

der, wie das Bett, aus vemünftigeu Gründen zeitweilig 
hinausgeschafft und vor der Tür benutzt wird. Seitlich 
von der Tür leuchtet uns nicht selten ein Maiskolben 
«der eine ganze Reihe entgegen, w ährend auf der Schwell«! 
das unvermeidliche glückbriiig<;iide HufeUen von der 
Verbreitung uralten Volksglaubens zeugt. Die Wohn- 
stube fällt uns wegen ihrer hohen an Feilerbetten reichen 
Bettstellen, wegen ihrer großen blumigen Kleiderluden 
und ihrer mit Hciligeubil.letn aitsgesrhnniekt.il Wände 
auf. In und zwischen den Deckbalken -eben wir allerlei 
Sueben, die man sich gern eine Zeitlang aufhebt, Papier, 
Bilder. Dächer. Auf dem Webstuhl stellen <lie Frauen 
noch eigenhändig die Kleiderstoffe für Munt) und Frau 



Abb. 4. Dächer in Kroatien. 

Längsschnitte <.'/, meist Ibilz- .sler -Vhilf*.hluJc-l, % meist Zirgrl). 

Nicht überall, aber sehr häufig habe ich ein der li- 
tauischen Swii-ne entsprechendes kleines Sommerhaus 
gegenüber «lein Wohnhaus gefunden. F,s ist sicher früher 
«■ine Art gut«! Stube, besserer Speicher für Fleisch, 
Lebensmittel, Kleider oder dgl. gewesen; darauf scheint 
mir schon die Haiiseinrichtinig der kroatUcheti Dauer« 
iu Küche und Schlafstube zu deuten. Jetzt aber ist e« 
iu den wenigen Fällen, die ich untersuchte, vermietete 
Wohnung für Verwandte O'.ler Arbeiter. Dieses Sommer- 
haus ist immer unterbaut. Der Sti-in- oder Holzunter- 
bau war das ein«! Mal ein offener Gerätspeicher, das 
andere Mal ein Weink«-ller, das dritte Mal «in offener 
Wirtschaft-taniii. Line Treppe oder ein paar Stufen 
fuhren hinauf zum „Ijang 1 ", und von diesem geht eine 
Tür in iien ungeteilten Raum. Dir Treppe fehlt nie. 
obwohl der kroatische Dauer sonst allenlhalln-n die Leiter 
vorzieht. 



Digitized by Google 



2fi 



Hin ebenso eigentümliches Gebäude ist derHambar 
oder Kukuruznuk, in Slawonien auch Tschardak genannt 
(Abb. 7 u. 8). 

Die Kukuruzcrnte ist für den südslawischen Rauer 
entscheidend für sein Wohlbefinden. Die grüße Hitze im 
Sommer 1903 war die Veranlassung des so oft von mir 
damals in Kroatien gehörten Ausspruchs: „Was soll 
heuer aus uns werden? Die Frucht ist klein und un- 
entwickelt, kein Tropfen Uegen kommt, der Kukuruz ist 
verdorrt, ehe er gewachsen ist." Und in gleichem -Sinn 
klagte man in Nordungaro, weil da der anhaltende Hegen 
die Frucht anstehend keimen ließ. Der Dauer ißt oft die 
jungen und die alten Kolbeu, erster« frisch oder in Milch 
aufgeweicht, letztere gekocht oder geröstet. Zu Brot 
verbackt er den Mais nicht. Die hauptstädtische vor- 
nehmere Bevölkerung sah ich übrigens auch junge Kolben 
als Leckerbissen in den gastlichen Räumen von Ösbudavar 
essen. Als Fütterungsmittel für die Tiere (Schweine) 
und als Verkaufsobjekt spielt der Mais die wichtigste 
Rolle. Ihn gut aufzubewahren ist die Sorge des Kroaten. 
Der kleine Rauer braucht nur einen Getreidekasteu, den 
er auf den Roden oder über die Küche setzt. Dieses 
mächtige Möbel ist in Fächer eingeteilt, deren jedes eine 
bestimmte Getreideart, wohl auch einmal Fleischvorrüte 
u. dgl. über dem Rauch des Herdes enthält. Wer mehr 
besitzt, baut sich aber einen oder mehrere Speicher. Ich 
habe in mehreren aus- uud inländischen Werken Abbil- 
dungen von Speichern mit geschnitzten Füßen uud Giebel- 





Abb. 6. Kroatische Dorfbevölkerung bei Agram. 

Nach einer Photographie von Urerer in Aprem. 
Globiu LX X X V. Nr. 2. 



zier und sonstigen 
Kigentümlicbkeiten ge- 
sehen, wie sie angeblich 
un der Drau und Savo 
zu finden seien, und 
muß gestehen, daß es 
mir nie gelungen ist, 
solcho eigentümlichen 
Kunstwerke zu Ge- 
sicht zu bekommen. 
Die Form, die ich sah, 
war in ganz West- 
uud Südungarn, Nord- 
serbien, Westrumänicn, 
Bosnien und Südöster- 
reich die gleiche. Auf 
einem Untergestell 
(Ualken, Röcken , ge- 
schlossenem oder offe- 
nem Mauerwerk!, das 
von Raikenhöhe bis zu 
2 m hoch sein und dann 
als Schuppen , Wirt- 
schuftsraum oder Stall 
benutzt werden konnte, 
erhob sich eine etwa 
4 bis 5 m hohe, häufig 
uoch nicht ganz 1 ui 
breit« vier- 
seitige Säule, 
deren Wände 
nur mit Aus- 
nahme der 
dichten Wet- 
terseite aus 
senkrechten 

Latten bestanden, diu Luft um) Licht durch- 
lassen. Statt der Latten sah ich auch Wciden- 
flechtwerk, einigemal mit I/ehm gedichtet. Dos 
Dach war bald aus Ziegeln, bald aus Schindeln. 
Die Maiskolben waren wie ein Kohlenhaufen 
gelagert. Diese gewöhnlichste Form (Abb. 8) 
sah ich in mehreren Abänderungen. Das eine 
Mal war der Hambar nicht viel länger als broit 
und war also turmähnlich, das andere Mal war 
• in einfacher Wirtschaftsraum seitlich angebaut 
( Abb. 2), das dritte Mal standen -ich zwei solche 
Speicher gegenüber und waren als die Läugs- 
wände eines Gebäudes verwendet (Abb. 7), das 
nebenbei als Wirtschaftsraum dienen kann. Hin 
viertes Mal waren zwei solche Speicher, alter 
von viel bedeutenderer (20 m) Länge, recht- 
winklig aneinandergesetzt; die eine Hälfte 
diente als Aufbewahrungsort des Maises, die 
andere für das übrige Getreide. Kndlich wur- 
den auch kleine Soinuierhäu-chcu im obereu 
Teil als Getreidespeicher verwendet. 

Als fünftes Gebäude kommt die Trocken - 
scheuno in Frage (Abb. 7 rechts). Auf ver- 
schiedene Art bewahrt der Bauer das ein- 
gebrachte Getreide. Kr baut Feime auf seinem 
Gehöft. I m einen „Hcubaum" setzt er die 
Garben (Abb. lb, M2) so an. daß der Durch- 
schnitt die Form eines Lindenblattes bildet, 
die Spitze außerdem noch den eindringenden 
Hegen durch einen aufgelegten Kichenbüscbel 
abwehrt. *o weit dies die Rlechtüto oder der 
Topf auf dem „Heubaum" nicht tut. Die 
Schichtart ist jedenfalls eine praktisch sehr 



Abb 5. Spinnerin. 

Such einer Photographie von Breytff 
in Abrain. 
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Dr. K. Tetzner: Die Kroaten. 




Abb. 7. Kroatisches Gehöft. 

Nach einer Photographie tod Hreyer in Agram. 



erprobte, die Unbilden der Witterung möglichst wenig das 
Getreide beeinflussen zn lassen. So baut man auch Heu- 
feime. Häufig wird auf 1 m hohen Pfählen ein Bretter- 
bollwerk untergeschoben, um Mäuse und Bodo nuü sie 
fern zu halten. Neben dem runden Feim ist ebenso häufig 
der viereckige mit verschiebbarem Schutzdach ( Abb. lb, 
Ml) zu schon, das bald als glattes Brett, bald als zwei- 
oder vierseitiges Dach auftreten kann. Das ist die 
Üb ergangsform zum standigen Holzgerüst mit Stangen- 
wurk in der Form des Ilamhars (Abb. 7), das hier und 
da zum Garbentrocknen verwendet wird, und zur mauer- 
losen Scheune (Abb. 7), die auf größeren Gütern häufig 




Abb. 8. Kroatischer Malsspcicher. 

Breite und Länge: 5 m, Hefe I id. 

Der Speicher ist aus Latten gebaut, die, in Zentiuieter- 
entfernung, die Luft durchstreichen lassen. Der S| rieber ruht 
auf Marken Balken. Ziegeldach. Der Speicher bat an der 
schmalen Seite eine Tür. Die Maiskolben liegen In einem 
großen Haufen bis »uro Dach. Statt drr Balkengrundlage kann 
gemauerte auftreten, nicht selten bildet die Üntermauerung 
wieder einen WirtachafUrauiu, höher als der Speicher teilst. 
Statt jeJes Balkena öfter ein Bock, wie der daneben atehende. 



zu finden ist Neben diesen zerteilten Häusern ist aber 
mich jene Form zu scheu, die in Kletcnart im l'nterstock 
den Stall f(ir wenig Vieh, oben die Wohnung enthält. IHe 
liruniien. meist Radbrunnen, stehen meist in Hofesmitte. 

Die Mannigfaltigkeit der Umzäunung zeigt sich auf 
beschränktem Raum. Als einfache Zaune, oft in Ver- 
bindung mit einem Graben, ziehen sich um die Gehöfte und 
Felder selten einzelne der 14 Arten. Meist wechseln 
sie untereinander und mit zusammengesetzten ab. Als 
einfache Umrandung begegnete ich nie der Steinschranke, 
dem Brett oder Balken, hingegen oft dem aufgehäuften 
Gedörn (1), der rohen oder beschnittenen Hecke (2), der 
Steckeiischrunke (3) (ähnlich den Dorfumwallungen in 
Deutschostnfrika) und dem Rutenzaun (4), bei dem einfach 
eingesteckte Ruten, eine ein wenig in den Anfang der an- 
deren geschlungen, die Grenze schufen. Aber diese ein- 
fachen (Imfriedigungen können zu leicht zerstört werden, 
man griff zu Schranken, die doppelt befestigt waren, 
einmal durch die in die F.rde eingetriebenen senkrechten 
Stecken oder Balken, das andere Mal durch Vorschlingung 
oder Befestigung wagerechter Hölzer an ihnen. Man hat 
Quer- oder Schrägstangen (5, 6), Quer- oder Längs- 
bretter (7,8), Hebebretter (9), Planken (10), Stakete (11) 
vorgezogen, die senk- und wugerechte Befestigung zeigen. 
Am eigenartigsten ist der Geflochtzaun der SUdslawen. 
Korbgeflecht umgibt die Gehöfte häufig, bald zeigt dies 
Quer-, bald IJings- oder Schrägrichtung (12 bis 14), und 
es ist die 12. Zaunart, die des Quergeflechts, wohl die 
häufigste in Kroatien, das Schräggeflecht in Slawonien. 
Allenthalben bürgern sich natürlich auch die modernen 
I mfriedigungen von Fisengestäng, Drahtgeflecht und 
Draht verknüpf ung, Mauer oder Zierstaket ein. Wie 
arm sind dagegen die Ostkarpathen, aus denen das 
Wiener ethnographische Museum nur vier Zannarten im 
Modell wiedergibt (9, 11, 12, 18). 
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Das Hochwasser des verflossenen Jahrgangs in meteorologischer 

Beziehung. 

Von Wilhelm Krebs. Großflottbeck »). 



Anknüpfend an meine vorjährigen Ausführungen 
Über die Hochwasscrprognose *) verfolge ich diu ein- 
schlägigen Verhältnisse vom September 1902 an. 

Überblickt man die Niederschlagsverhältnisse dus 
seitdem verflossenen Jahrganges im ganzen, so fällt 
auf, daß er trotz wiederholt sehr ausgeprägter Hoch* 
wussergefahr in Mitteleuropa keineswegs zu den in jeder 
Hinsicht niederxchlagsreicheu gehörte. 

Jedenfalls gilt das für die deutschen Stationen unter 
630 m Meereshöhe, deren Nioderschlagsinessungen durch 



Von diesen Monaten wiesen 143 oder 43 Pros, eine 
größere, dagegen 188 oder 56 Proz. eine geringere 
Niederschlagsmenge alt im langjährigen Durchschnitt 
auf, wahrend 5 oder l>/ t Pro«, normal waren (Ta- 
belle I). 

[{«sonders arm an Niederschlägen war der Novem- 
ber 1902, in dem diu Berliner Station Uberhaupt keinen 
meßbaren Niederschlag erhielt. 

Regenreich waren dagegen, allerdings gerade ab- 
gesehen von Berlin* der August und in einigenJTeilen 



Tabelle I. 



Monatssummen der Nieder&chlag&höhou 1902/03 in Millimetern. 
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Die Monatswort* des Niederschlages, die hinter dem langjährigen Durchschnittswerte zurückbleiben , sind mit ge- 
wöhnlicher Schrift gedruckt, als unlernormal. Hie übernormalen und normalen Monatswerte sind fett gedruckt, die nor- 
malen außerdem durch n markiert. 



den landwirtschaftlichen Dekadenbericht der Deutschen 1 
Seewarte schnell und leicht zugänglich sind 1 ). Diese 
27 Stationen, denen ich als 28- Erdeboru im austrock- 
nenden Mansfelder Lande hinzufüge, stellen die Summe J 
von 336 Monaten dar. 

') Vortrag vor den Abteilungen Geophysik und Geographie 
der 75. Versammlung deutscher Naturforseher und Arzte in 
Kassel am 22. September 1903. 

") W. Krebs, Ü ber meteorologische Uooh Wasserprognosen 
und andere in das Gebiet der Fernprognose einzurechnende 
Gegenstände. Verhandlungen deutscher Nuturforscher und 
Ärzte zu Karlsbad. Leipzig 1903. II, I, 6. 112 bis 113. 

») Deutsche Seewarte, Zehntägiger Witterungsbericht 
für die Landwirtschaft. Hamburg 1902, 1903. 



Deutschlands der Juli 1903. In diesem verzeichnete 
Frankfurt a. M. 266 mm, mehr als du Dreifache des 
bisher durchschnittlichen Betrags. Ohne Zweifel werden 
die Ucbirgsstationen des schleichen und des bayrischen 
Hochwasserdienstes für diesen Monat noch weit höhere 
Beträge liefern. 

Ähnliches gilt von den Tagesbeträgen. Folgende 
Niederungsatationen verzeichneten die höchsten Beträge 
in Deutschland (Tabelle II). 

Tabelle U. 

Hamburg am 18. Juli mit 65 mm 

Kiel am 18. Juli , 62 . 
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Metz am 1. Marz mit Hl nun 

Fraukfurt am IB. Juli , 54 , 

München am 4. Juli , 53 . 

Friedrichshavcu um 2o. Juli , 5Lf . 

Frankfurt am 4. Juli , 52 , 

Noch höhere Deträge wurden aus dem benachbarten 
Galizien gemeldet, so 

von Krakau am II. Juli 61t mm *). 

Zum Vergleich erwähne ich, daß Ton den angezogenen 
Stationen der Deutschen Seewarte als überhaupt höch- 
sten Betrag Breslau am 6. August 1*55 112 mm Ter- 
zeichnet hatte, wahrend au deutschen Gehirgvstatioiien 
Neu wieso am Jcschkeugebirge am 30. Juli 1H97 mehr 
als dreimal so viel, 315 mm, verzeichnete "'), gegen 56 mm 
in Breslau"). Aut Kl. und 11. Juli 1903, den Tagen, 
deren Niederschlagsmenge für die "diesjährigen großen 
Oderttberechweiuoiungeu maßgebend waren, verzeichnete 
Breslau sogar nur 22 und 23 mm 5 ). Von Gebirgs- 
stntioneu siud demzufolge auch um so höhere Tages- 
beträge zu erwarten '). 

I>ie Nicderschlngsvcrhftltuisso des Jahrgang» machen 
sowohl in ihrer zeitlichen als auch in ihrer räumlichen 
Verteilung den Eindruck, als ob die Kondensation sieh 
mit stark wechselnder Intensität vollzogen hätte. Das 
steht in Übereinstimmung mit der neuzeitlichen Zunahme 
der Heftigkeit der Niederschläge, auf die ich schon 
vor neun Jahren in einer Abhandlung über klimatische 
Beiuflussung der Landwirtschaft durch die Industrie hin- 
gewiesen habe*). 

In Übereinstimmung steht es ferner mit Beobach- 
tungen über die Einzelbestendteil« der im verflossenen 
Jahrgang gefallenen Niederschläge. 

In erster Reihe erwähne ich die besondere Schwere 
einzelner Hagelschäden. Derjenige vom 6. September 1902 
im Eichsfeld wurde auf 242ÜO0 M., derjenige vom 
2a. Juni 1903 bei Osnabrück auf 4 bis 5 Millionen Mark, 
derjenige vom 20. Juli, der Böhmen, Mähren und Galizien 
heimsuchte, wurde für Ostgalizieu allein auf 3' Millionen 
Kronen geschätzt. Auffallende Große der Hagelkörner 
(Ei-, Taubenei-, Haselnußgröße) verzeichneten nicht 
weuiger hIh sechs geschädigte Orte, eo Tübingen am 

4. Mai, Külu am 12. Mai, Rhoiufelden am 5. Juli, 
Dischofsheitn am 23. August, Toftlund am 25. August, 
Münden am 3. September 1903. Bei Honnef wurde 
am 12. Juli ein Mann durch Hagel sehr gefährlich ver- 
letzt. 

Atmosphärisch -optische Beobachtungen in weit an- 
einanderliegenden Gegenden, zu Münster im Oberelsaß 
und auf Helgoland, ließen auf ungewöhnlich große Regen- 
tropf eu schließen, Außer den zwei bekannten Regen- 
bogen, dem oberen erster und dem unteren zweiter 
Ordnung, wurden noch je ein olwrer der dritten und 

') Deutsch«? Bccwarl«, Tägliche Wetterbericht*, ll'OS. 
Andere, fraulich gehaltene Angaben itbermaßiger Niederschlag« 
liuiiiiHi aus den Wiener Täglichen Wetterberichten wider- 
legt werden. 

! l J. Hann, Lehrbuch der Meteorologie. Leipzig lmn, 

5. 385. 

e > Deutsche tieewarte, Tiiirliche Wetterberichte, 1*97, 
? ) Kinem am 2e. Oktober 190:i im Iterlin.r Architekten 

verein gehaltenen Vertrag des Herrn II. Keller entnehme 

ich die betätigenden Daten: 

Neii ll'.thvvasw r am 10. Juli 'J»0 mm 
l.ysagxra am II. Juli 102 „ 

Zentr ilMiiit der Biiuverwultung, Berlin IIKM, R. 345. 

*) W. Kreb«, Klimatische Beeinflussung der Landwirt- 
schaft durch die Industrie, besonder» im Mainfelder Seen- 
gebiet. Deutsche Landwirtschaftliche Presse. Berlin IBM. 
S. 48«. 



vierten Ordnung, im ganzen also vier Regenbogen über- 
cinonder beobachtet J ). 

Einer der verspäteten Schneefalle im April 1903 fiel 
im elsässischen Münstertal am 9. mit ganz ungewöhnlich 
großen Flocken" 1 ). Ihr Volumen erreichte 3 bis 4 cm- 1 . 
I)us Gewicht einzelner Flocken, die ich mit dein Teller 
einer empfindlichen Briefwage auffing, betrug 1 bis 2 g. 

Dieser Schneefall gehörte schon in den Bereich eines 
größeren meteorologischen Ereignisses, daB dem ApriJ 
des JuhreB 1903 zu einer traurige» Berühmtheit verhalt. 
Er gehörte in den Nachwinter, der die beispiellos warmen 
Monate Februar und März ablöst« und gerade durch 
Schneefälle, Schneestürme und Schneeverwehungen aus- 
gezeichnet war. Kiese betrafen in der Zeit vom 19. und 
20. April 19(13 fast das ganze ostelbiacbe Deutschland, 
außerdem Dänemark uud Teile Österreich-Ungarns. Sie 
unterbanden an vielen Stellen den Eisenbahn- und Tele- 
graphen verkehr. 

Hie Karten der Luftdruckverteilung vom 1 8. bis 
) 20. April bieten den Aufschluß, daß eine Impression 
\ Aber dem südöstlichen Mitteleuropa auftrat, die mit ab- 
nehmender Geschwindigkeit nach Norden wanderte 1 ). 
Sie verhielt sich also wie die Hnchwasserdepressionen. 
Auch ihre Entstehung durch Interferenz der Ausläufer 
eines nord- und eines südländischen Depressiousgebiete*. 
die östlich der Alpenscheido eintrat, wird durch die vor- 
hergehenden Karten, vom 15. April an, belegt. In meiner 
Prognose vom 17. April wurde auch »bei wärmerem 
Wetter" auf die Möglichkeit von Hochwasserschwellungon 
Bezug genommen. Die riesigen Schneelasten vom 19. 
und 20. April waren demzufolge nichts anderes als Hoch- 
wasser, das infolge der Kälte von vornherein als Schnee 
magaziniert war. Nächst dem östlichen Alpeugebiet 
hatten wohl die Sudeten den Löwenanteil erhalten. 
Breslau verzeichnete am 20. April 45 cm Schneehöhe. 
Aus dem Rieseugebirge und aus den Tiroler Alpen 
wurden später Unglücksfälle durch Lawinen berichtet. 

Diese Scbneebelastung scheint noch bis tief in den 
Mai hinein auf die Bewässerungsverhültnisee nachgewirkt 
zu haben. Die Hochwasser, von denen Teile des (kler- 
geliieteg in der vierten April- und der zweiten Maiwocbe, 
in dieser zugleich mit Teilen des österreichischen Alpen- 
gebietes, heimgesucht wurden, haben entschieden von 
jenen Schneefällen her, wie von einem durch die Kälte 
des mittleren April zurückgehaltenen Hochwasser, Ver- 
stärkung erfahren. Denn die in jenen Gebieten gegen Ende 
April und am 9. und 10. Mai 1903 gefallenen Nieder- 
schläge waren nicht erheblich genug, um allein Hoch- 
wassergefahr zu erzeugen. Diejenigen vom Mai wurden 
tatsächlich auch veranlaßt durch eine Teildepression, die, 
in dem stärker verregneten Westen Mittelcnroias erzeugt, 
sich quer durch Deutschland nach Osten hin verlegt hatte. 

Die Hochwassererscheinungen des östlichen Mittel- 
gebirges und des österreichisch- ungarischen Karpathen- 
und Alpeugebiotes sind sonst an die erwähnte Bildung 
einer Hochwasserdepression östlich oder nordöstlich von 
der Wetterscheide der Alpen gebunden"). Man kaun 
diese Bildung als östliche Interferenz bezeichnen. 

") W. Krobs. Pngewöhnliche Hegenbogenerseheinung. 
Da* Weltall. Uurlin l'.'OM, S. Üts'.i bis JIM. Herr Kapitän zur 
See n. D. Mensing teilt»' in der kd^enden Diskussion noch 
eine dritte gleichartige Beobachtung mit, die am 11. t>ep- 
teml» r 1903 bei Tegem«ee, als», indem späteren Hochwasser- 

(.reblet, irrliwcht Wtll'de. 

'"> Deutsche Seewart«, Zehntägiger Witterun jrsberieht 
usw. II. Nr. I. l»o;t, April, I. Dekade. Münster. 

") W. Kreb«. Die meteorologische l'rsache der Hoch- 
wii*«erkat««iroi>b.eu in den mitteleuropäischen (iebirgsländern. 
Au» dem Archiv der Deutschen Seewarte. Hamburg 1000. 
I Nr. 
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Ibr darf als westliche Interferenz eine analoge 
Neubildung vou Depressionen gegenübergestellt werden, 
für die die Pyrenäen oder auch, unter sonst begünsti- 
genden Umständen, die weit niedrigeren Mittelgebirge 
des westlichen Europa, bis zn den britischen, eine ähn- 
liche wetterscheidende Bedeutung haben wie für die 
östliche Interferons die Aljarn. 

Jene westliche Interferenz, die «ur Neubildung kleiner, 
aber nach der Seite der Gewitter- und NiederBchlags- 
eracheiuungen sehr aktiTer Depressionen zu führen 
pflegt, hatte überhaupt in den Frühlings- und Sommer- 
monaten des verflossenen Jahrganges eine große Be- 
deutung. Die erwttbnten schweren Hagelschlage, die 
oft mit Wolken brücben verbunden, stellenweise auch 
durch soloho vertreten waren, hingen mit ihr zusammen. 
Sogar die schweren Stürme, die du» Nord* und Ostaee- 
gebiet im August und zu Anfang September heimsuchten, 
waren aus ähnlichen, ausnahmsweise in der Breite der 
britischen Inseln sich vollziehenden Vorgangun erklärlich. 
Jedenfalls spricht nicht allein das oft plötzliche Auftreten 
der Minima über England oder der Nordsee für diese 
Erklärung, sondern auch scharfe Wechsel in vorher aus- 
geprägten Perioden der Luftdruckschwankung ,J ). 

Die östliche Interferenz, deren Depressionsbildung 
die schweren llochwasserkatastrophen in den östlichen 
Gebirgsländern Mitteleuropas zu vermitteln pflegt, trat 
im gleichen Jahrgang nicht weniger als noch zweimal 
in Erscheinung. 

I>ie Hochwasserkatastrophen , von denen die preu- 
ßischen Provinzen Brandenburg, Posen und vor allem 
Schlesien, sowie Gnlizien und andere angrenzende öster- 
reichische Landesteile im Juli, und ferner das öster- 
reichische Alpenland und Alpenvorland und diesmal in 
geringerem Grade Schlesien im September heimgesucht 
wurden, sind noch in aller Gedächtnis. Die ersteren 
sind es vor allem wegen des riesigen materiellen, auf 
mehr als 20 Millionen Mark geschätzten Schadens, die 
letzteren wegen des traurigen Schicksals, das dem natur- 
schönen Gasteiner Tale zuteil geworden ist 

Ks kann nur beruhigend wirken, wenu hiermit fest- 
gestellt wird, daß die meteorologischen, besonders die 
biirischen Vorgänge, die zu ihnon führten, sich durchaus 
im Rahmen jener Interforouzprozesse vollzogen. Denn 
auf diese Weise wurden Fernprognosen, zehn Tage vor 
juuen schlesischen ") und neun Tage vor diesen öster- 
reichischen Hochwussurkatastrophen, ermöglicht 1 *). Solche 
Fernprognosen sind aber unzweifelhaft oiu wichtiges 
Mittel zu schlagfertiger Abwehr schädlicher Folgen. 
Nicht allein Material zur Verstärkung gefährdeter Schutz- 
huuton kann bereit gestellt werden, durch Maliregeln 
zu rechtzeitigem und vielleicht mich wiederholtem Ab- 
lassen können auch die Stau- und Summelbecken in den 
(j!oellgebieten erst zu voller Entfaltung ihrer schützendem 
Wirksamkeit gebracht werden. 

Immerhin trat eine von mir schon früher hervor- 
gehobene Schwäche jener Prognose besonders gelegent- 
lich der zweiten Hochwasserkatastrophe im September 
1903 entgegen. Die zeitliche Indikation ist gut, die 
örtliche unsicher. Während die österreichischen I^andes- 
teile ungemein schwer zu leiden hatten, wurde von 
preußisch-schlesischen, die besonders bedroht erschienen 
waren, nur das Glatzer Bergland heimgesucht. Dag lag 



'*) Vgl. Anm. 3 und 4. Deutliche Soewarte U9W. 

'*) Schreiben an das Kgl. bayrisch« hydrotechnisch* 
Bureau in München vom 30. Juni 19*3. zitiert im Hamburger 
Fremdenblatt Nr. ISO III, vom 4. August 1903 in W. Krebs, 
Vorbeugiing«nmDreKeln gegen Hochwassergefahr. 

"J W. Krebs, flns Wetter in der nächsten Woche. Bericht 
vom «. September 190:t in derselben Tatfeszeitung. 



daran, daß die Hochwasserdepression, die sich tatsächlich 
in der angegebenen Weise vom 13. zum 14. September 
1903 über Schlesien ausgebildet hatte, nicht stationär 
blieb, sondern «in 14. und 15. September nach einer 
Richtung zwischen Norden und Westen wanderte. Da« 
geschah also in dem von der südländischen Zyklone ge- 
botenen Sinne uud macht geradezu den Kindruck, daß 
die von diesem Tief nach Norden ausgestrahlte Druck- 
rinne einen Anschluß sachte, den sie nicht mehr fand. 
Denn von dem noch am 13. mit ihm zusammenwirkenden 
Tief war nur eine einzige Druckrinne nach Süden hin 
ausgestrahlt, die danach durch nachfolgenden Hochdruck 
nach Osten weggedrängt, ohne entsprechende Nachfolge 
blieb '*). 

Auch nach anderen Richtungen konnten Beobach- 
tungen gemacht werden, die eine weitere Eutwickelung 
der Prognose zu schärferer Treffsicherheit in Aussicht 
stellen. 

Vor allem kann ich da die allgemeine klimatische 
Lage erwähnen. Die Neigung der Witterung im letzt- 
verflossenen Jahrgange zu gelegentlich ausnehmender 
Schwere der Niederschläge ging nicht allein aus den zu 
Anfang erwähnten Einzolbeobuchtuugen an Schnee-, 
Regen- und Hagelbestandteilen in Deutschland uu< 1 Öster- 
reich hervor. Diese Neigung trat vielmehr auch entgegen 
durch schwere Hochwasserorscheinungen über dem ganzen 
Erdenrund mitteleuropäischer Breiten bis zu den pazi- 
fischen Küsten Amerikas auf der einen, Asieus auf der 
anderen Seite. Vor allem wurden das Mississippigebiet 
im März und Juni, andere Teile Nordamerikas im Juni, 
England im Juni 1903 von Überschwemmungen schwer- 
ster Art heimgesucht. Auch für das obere Ob- und 
Jenisseigebiet in Sibirien besaß der Jahrgang 1903 den 
Charakter eines ausgeprägten Hochwassarjuhres. 

Die Aufnahme der Azorenstation Horta in dun täg- 
lichen tabellarischen Wetterbericht der Deutschen See- 
wärts' 1 ) gestattet um eiuige Tage früher als sonst eine 
schärfere Beurteilung der Luftdruckänderuugen Uber 
dum südlichen Teile des Nordatlantischon Ozeans, dem 
Zentralatlantic. Sehr wichtig ist da die Frage, ob das 
südländische Tiefdruckgebiet, das bei den Interferenzen, 
besonders bei der östlichen, mitwirkt, von Westen ge- 
kommen oder aber örtlich, zunächst violleicht als Teil- 
depression, abgetrennt durch die Wetterscheide der Alpen, 
ausgebildet ist '"'). 

Die, in diesem Jahre mögliehe weitere Verfolgung 
dieser Frage führt mich der letzteren Lösung bin, wenn 
auch die Ausbildung des südländischen Tiefs damit noch 
nicht vollkommen geklärt ist. 

Bis nach Norditalien brauchte zu den fraglichen 
Zeiten ein an den Azoren vorbeipassierendes Tief von 
diesen an zwei bis drei Tage. Dem mediterraDun Tief 
vom 8. Juli 1903 ging aber ein hoher Stand des Luft- 
druck» über Horta seit 1. Juli voran, der nm Nachmittage 
des 5. Juli sein Maximum erreichte und von da ab stetig 
fiel. Dem mediterranen Tief vom 12. April 1903, das 
daun vom 17. April an bei der Bilduug der oben er- 
wähnten Schneesturradepression beteiligt war, ging ein 
fast stetiges Fallen des Luftdrucks ül>er Horta vom 
1. April mi voraus 1 '). 

In beiden Fällen war demnach das Heranziehen einer 
hinreichend tiefen Depression aus der in Frage kom- 
menden westlichen bis südwestlichen Richtung nach dem 
westlichen Mittelmecrgebiete hin ausgeschlossen, denn 
sonst wäre der Luftdruck über der Azoreninsel Hort« 



") Vgl. Anm. 4. Deutsche Heesarte usw. 

") Vgl. Anw. II. Krebs, Meteorologische Knacken usw., 
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in ausgeprägter Weise durch Ab- und Aufschwankung 
in Mitleidenschaft gezogen worden. 

Bestätigung brachte das mediterrane Tief vom 
12. .September 1903, das vom 13. September an bei dem 
Zustandekommen der letzten Hochwasserdoprcssion be- 
teiligt war. Ihm ging über Horta ein fast stetiges 
Steigen vom 4. bis 10. September und von da an ein 
stetiges Fallen voraus 1 

Nach don Erfahrungen des verflogenen Jahrgangs 
besteht also eine Wahrscheinlichkeit für rein örtliche 
Entstehung der südländischen Depression. Die Ent- 
stehung und die zu erwartende Aktivität dieser De- 
pression läßt sich aber vielleicht aus dem vorherigen 
Auftreten der nordischen Depression beurteilen. Strahlen 
von der letzteren über Westeuropa kräftige Drttck- 
rinnen aus und stellt «ich Neigung zu westlicher Inter- 
ferenz heraus, so ist eine erhöht« Wahrscheinlichkeit für 
intensive Ausbildung der südländischen Depression und 
demzufolge auch für östliche Interferenz vorhanden. 

Der Vorgang der Interferenz an sich, ich meine vor 
allem die gegenseitige Durchkreuzung zweier Druck- 
rinnen, die zur Erzeugung eines kräftigeren Tief« an der 
Kreuzungsstclle führt, scheint nicht allein auf die De- 
pressions-, sondern vor allem auch auf die Niederschlugs- 
bildung von großem Einfluß zu sein. Diu Kondensation 
durch Mischung int Sinne Huttons durfte hierbei doch 
mehr in Frage kommen, als Wettsteins und vou 
Itezolds Berechnungen zulässig erscheinen ließen 17 ). 
Bei diesen ist einerseits übersehen, daß das in der Luft 
kondonsiortu Wasser von vornherein die Tendenz hat, 
vermöge seiner Schwere die Mischungsschicht zu ver- 
lassen, sich demnach dem Einflüsse der frei werdenden 
Wärme zu entziehen. Andererseits ist dum atmo- 
sphärischen Staub, der in Luftmasson verschiedener 
Herkunft sehr verschiedenartig auftreten kann, eine 



"> Vgl. darüber J. ilaun, Lehrbuch der Meteorologie. 
Leipzig 1901, 8. 241 bis 245. 



große Bedeutung für das Zustandekommen der Konden- 
sation beizumessen. 

Auf jeden Fall muß das hygrometrische Gleichgewicht 
in einer Luftmasse geändert werden, die mit einer solchen 
anderer, zumal klimatisch abweichender Herkunft zu- 
sammentrifft. Demnach muß in solchen Fallen in der 
Regel Wasser in erheblicheren Verhältnissen ah unter 
sonst gleichbleibenden Bedingungen den Anstoß erhalten, 
in kondensiertem Zustande herabzufallen. 

Ganz hervorragende Wirksamkeit werden die Inter- 
ferenz vorginge aber in dieser Richtung entfalten, wenn 
diejenigen Schichten der Atmosphäre, in denen sich die 
Niederschlagsbildung vollzieht, besonders reich sind an 
schwebenden Staubteilchen. Von dem verflossenen Jahr- 
gang hat mau wohl eiu Recht zu sagen, daß er dieser 
Bedingung in sehr hohem Grade genügt«. Zu den 
Schleiern hochschwebenden vulkanischen Staubes, denen 
ich in einem vorjährigen Vortrag die sogar dem Pflanzen- 
wuchs deutlich .schadende trockene Trübung der Sommer- 
monate 1902 zuschrieb 1 "), traten ungewöhnlich aus- 
gebreitete Fruchten sahariseben Staubes IHe nimmer 
rastende Rauch- und Staubentwickelung der Industrie M ) 
hat jedenfalls den europäischen und nordamerikanischen 
Ländern wieder ein Mehr atmosphärischen Staubes ge- 
bracht. 

Die diesjährige gesteigerte Hagel- und Hochwasser- 
gefahr in mitteleuropäischen Breiten erscheint in diesem 
Blick als l'.inzelglied einer höheren Einheit, der vielleicht 
auch die mehrmals in diesem Jahre mit ungewöhnlicher 
Heftigkuit aufgetretenen Wirbelstürme in den benach- 
barten subtropischen Breiten eingeordnet werden dürfen. 

'*) W. Krebs, Entartung von Blüten in Zusammenhang 
mit anomalen Witterungsverhältriissen Im diesjährigen 
Frühling und_ Sommer. Verhaudluugeu deutscher Natur- 
forscher und Ärzte zu Karlsbad. Leipzig 1S03. II. I, S. 122. 

'*> Vgl. Meteorologische Zeitschrift. Wien 1903. 

") Vgl. Aiini. 8. Krfti«, Klimatische Beeinflussung der 
Laudwimchaft usw. S. 480. 



Die Breveskanäle. 

Das kartographische Bild der Torantinsmütidung mit dem 
breiten Astuarium d^s Bio Parti, welches die Insel MarajiV 
im Bilden vom benachbarten Festland trennt — nach Westen 
hin in Verbindung mit den Bahins das Hocas, do Portel, 
t'amuim und (aehuauä, macht uns auf den ersten Blick 
durchaus den Eindruck eines sell»tandigi;u Flutlsystenm, 
welches durch die sogenannten Breveskrtnale mit dem Ama- 
zonas — vielleicht sekundär erst — in Verbindung getreten 
ist. Keinesfalls gewinnt man aus der bildlichen Darstellung 
der Wasserverteilung den Kindruck, daß durch die im Ver- 
hältnis zu den oben genannten Wasserstraßen verschwindend 
»chmalen Breveskanäle ein bedeutender Abtluü der Am» 
zouaBWäster nach dorn Rio l'ara stattfindet. 

Kür die Entscheidung der hiermit angedeuteten strittigen 
Krage, ob der Bio Tocantins als selbständiger Kluß durch 
dus I'ar.i-Ästuarium in den Atlantischen Ozean mündet, oder 
ob vielmehr das l'ara -Astuarium auch als Mündung des 
Amazonas und folglich der Tocantins als letzter größerer 
rechtsseitiger Nebenduli dos Amazonas aufzufassen ist, i«t 
eine eingehende Erforschung der Kegion der Breveskanäle 
\on grundlegender Bedeutung. 

Im letzteren Sinn hat Schiehtel 1 ) die Krage beantwortet 
und sieh somit auf dio Seite von Smith 't, Derby'; und 
Hartt 4 ) gestellt, die allein bis dahin von den auf Grund eigener 



') l>cr Aniiuconniitroin, Strußlnirj; 189^. 
*) liraril n. 15. 

*) rhyiik. Geogr. und Geid. Bras. Mittig. A. d. Gvgr. ßcselUch. i 
.lern, IM. 5. (U»K7). 

') TrnballioB res«, inedit. Comm. geolog. ,1. Ural. Pol. Mu»., Pur. 
Vol. II, Nr. 2. 



Anschauung urteilenden Forschem in diesem Sinne sich aus- 
sprachen. Hartt gibt außerdem als erster dem glücklichen 
Uedauken Ausdruck, daß in nicht gar zu weit zurückliegander 
Zeit, als das Terrain noch niedriger war als heute, durch die 
Kegion der Breveskanäle ein breiter Arm des Amazonas sich 
in daB Astuarium des Rio l'ara ergoß. In der Tat ist es auch 
heutzutage in der Regenzeit nicht viel anders, was freilich 
der dichte Uferwald nicht erkennen laßt. 

Hartt gibt uns ein anschauliches Bild, wie sich die ur- 
sprünglich breiteren Wasserarme durch Ablagerung des mit- 
geführten Schlammes infolge der durch die Klüt bedingten 
Wasserstauung immer mehr verschmälern, wie sie dabei 
relativ tiefer werden , wie sich Inseln bilden , die ebenfalls 
unter Einwirkung von Klüt und Ebbe au ihrem oberen (in 
der KluCricbtung'i Ende wieder zerstört werden und am 
unteren Endo durch Ablagerung wachsen, also sich gewisser- 
mallen flußabwärts bewegen, ferner inwieweit die Vegetation 
und in welcher Reihenfolge sie an diesen neuen Land- 
bildun^-n beteiligt ist. 

Den letzten Beitrag zur physikalischen Geographie der 
Region der Breveskanäle liefort Huber 1 ! im Anschluß an die 
einschlägige Literatur, besonders die oben erwähnte grund- 
legende Arbeit Hart tu, außerdem auf Grund eigeuer, haupt- 
sächlich während einer zehntägigen Reise genaimnelten Er- 
fahrung, sowie nach Mitteilungen einheimischer Schiffer und 
Ansässiger der Urevesge^end, dem wir daB folgende ent- 
nehmen. 

Unter der Region der Breveskanäle ist das Gebiet zu ver- 
stehen, welche* im Nurden durch den l'arauäniiry Uituquara, 

„CoutribtnviiO a Gei>£rn|>lii* phvsir.-i .In* furo» de Brfve» e da 
parte iK CidciitHl de M»raji'. _ in Bei. <i. Mu<™ Pur«, mr d. hint. tiat. 
Vol. Hl, Nr. 3 u. 4 Ilyoj,. 
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im Woit«n durch den Kanal Tajapurü und ««ino Fortsetzung 
nach Süden, den Tajapurusinho, im Osten durch d«u Rio 
Macacos und Rio dos Brevos, im Süden durch die Bali Im 
do Porlei. Melgaco und du* Boens begrenzt ist. 

Das wichtigste Phänomeu in der Hydrographie des Parä- 
Astuariums besteht darin, daß die Flut in ihm viel mehr 
zur Geltung kommt als an der nördlichen Mündung de* 
Amazonas und demzufolge nicht nur wie hier eine mehr oder 
weniger «tarke Wasserstauung, sondern eine ausgesprochene 
Gegenströmung hervorruft. Der nördliche Teil der Kanäle, 
nördlich von dem quer verlaufenden, die drei Hauptkanäle 
verbindenden Aturiä steht unter direktem Einfluß des Ama- 
zonas, der südliche unter dem des Para-Ästuariums. Von 
beiden Seiten, von Norden wie von Süden, tritt liei Hut das 
Wasser in die Kanüle ein, um dieselben bei Ebb« auf dem 
gleichen Wege zu verlassen. An bestimmten, natürlich nicht 
sehr scharf markierten Stellen der einzelnen Kanüle trifft 
nun das aus dem Amazonas eintretende Wasser mit dein 
aus dem Pari - Astuarium .stammenden zusammen — diese 
Stellen heilten nach der Ilezeichnung der Brasilianer „Kncon- 
tros d'agua* and liegen an zwei von den drei Hauptkanälen 
in etwas verschiedener Höhe, im Jaburü etwas nord- 
licher als im Macacos, wahrend an dem westlichsten Haupt- 
kanal, dem Tajapurü, anscheinend von einer solchen „Wasser- 
begegnung* nicht die Kede ist. sondern das Wasser ständig, 
bei Ebbe stark, bei Klüt schwach von Nord nach Süd. vom 
Amazonas zum Parn-Astuariuru abfließt. Dieser Angabe, die 
mit den Berichte!) von Martins. Prinz Adalbert von Preußen, 
Hartt und ( oudreau übereinstimmt . widersprechet! die An- 
gaben z. B. von Wallace, Baräo de Maraj>, die auch im 
Tajupurü Gegenströmung von Süd nach Nord angetroffen 
haben. Es bleibt deshalb diu Entscheidung dieser Krage 
einer Reihenfolge methodischer, mindesten* auf ein ganzes 
•lehr ausgedehnter Beobachtungen Vorbehalten. Jedenfalls 
aber ergießt der Tajapurü, wenigsten* während der Kbbe, 
eine große Menge Amazonaswasscr. ein Kaktuni, da« einmal 
daraus erhellt, dal! sogar in den südlichen Abschnitten der 
Kanäle, wo bei Flut Gegenströmung vorhanden, die Kbbe bei 
stärkerer Strömung auch längere Zeit in Anspruch nimmt 
als die Klüt, so daß z. B. nach einer einfachet) Berech- 
nung vor dem Flecken Breves durch den Kanal gleichen 
Namens bei jeder Kbbe 15 44400t) cbm Amazonas wasser, 
für die samtlicben nach Süden mündenden Kanäle das 
sicher nicht zu hoch gegriffene Vierfache gerechnet, über 
«0 Millionen Kubikmeter Amazonaswasser sich in das Para- 
Ästuariuin ergießen, eine Wassermenge , die von allen süd- 
lichen Zuflüsseu das Para-Xstnariums zusammen genommen 
nach Ilartt sicher nicht annähernd erreicht wird; danach 
kann der Auffassung, daß das Parti - Astuarium als Atna- 
xonasarui und der Tocantins als dessen Nebenfluß zu be- 
trachten sei, kaum mehr etwas Stichhaltiges entgegengehalten 
worden. 

Im Nordwesten der Insel Marajo (Inden sich ähnliche 
Verhältnisse wie in der Gegend der Brevcskauale. Auch 
hier haben wir ein wirres Netz von Kanälen und zwei größere 
Flüsse, den Aranr'i und Anajriz die in den „Mondongos", 
den zentral gelegenen großen Marajosümpfen ihren l'rsprung 
nehmen. Auch diese* Kanaltmtz steht, unter dem Einfluß 
von Kbbe und Flut, aber nur von der Seile de« Amazonas 
her, während es von dem Pnrä-Ästuariiim unabhängig ist. 
Auch in der Vegetation ihrer Ufer bieten diese Kanal« viele 
Vergleichspunkte mit den Breveskanälen: ebenso wie die 
Rrcvesknuälc sind auch die Kanäle der Gegend von Aramä 
und Anajäz ein altor Ainazonasarm , dessen Spuren noch 
heute in den Mondougos mit ihren örtlichen Abflüssen nach 
dem Atlati tischen Ozean erhalton blieben — eine Annahine, 
die zuerst von Ferreira Penna ausgesprochen wurde. Als 
weitere alte Aumzonasarme dürften die Wasserstraßen west- 
lich vom Tajapurü, die Bahia« de Portal, Furo Pacajahy, Furo 
da I<aguua einerseits, Bio Laguua anderseits zu betrachten 
»ein, die nach Coiidreau ebenfalls viele Analogien mit den 
Rrevesksnälcn aufweisen, allerdings heutigentags in keiner 
Beziehung mehr zum Amazonas stehen. 

Um auf die allgemeinen hydrographischen Verhältnisse 
der Kanäle zurückzukommen, so fallt zunächst ihre bedeu- 
tende Tiefe im Verhältnis *ti ihrer Breite auf: nach Herndon') 
wechselt die Breite von 45 bis 480, die Tiefe von 10 bis ;>5 in. 
Im Aramä ist die größte Tiefe beim Hecken gleichen Namens 
30,5 m, der Tajapurü acheint gleiche, der Macacos geringere 
Tiefe aufzuweisen. Der Wasserstand ist ein sehr konstanter 
und schwankt von tiefster Kbbe zu höchster Flut im Aramä 
z. Ii. nur um 3 m. 

") Exploration of tlie Valley ol the Amazon. Washington 1853 
und 1854, S. 331. (Zitiert n«h Schichtel, I. c.) 



Das Wasser ist »ehr trübe, und es enthält eine von Katzer 7 ) 
im Kanal von Breve», allerdings nahe am l T fer. entnommene 
Probe 5 l /,mal mehr organische Substanz als eine bei Obidos 
dem Amazonas entnommene Wasserprobe. Als Zuflüsse der 
Kanüle sind noch die lgarape* zu erwähnen, kleine Sehwarz- 
wasserbftche , die, manchmal an beiden Enden mit Kanälen 
in Kommunikation , entweder - selbst schmale Kanäle oder 
Abflüsse au* einem Waldsumpf „Igapo" darstellen. Wie 
schou oben erwähnt, gestattet der dichte Wald keinen genauen 
Einblick in die zu Soiten der Kanäle vorhandenen Wasser- 
flächen, aber aller Wahrscheinlichkeit nach nimmt iu der 
Trockenzeit das Wasser ein annähernd gleiches Areal ein 
wie das Land , während in der Regenzeit die ganze Gegend 
überschwemmt ist, mit Ausnahme einiger Inseln von geringer 
Ausdehnung, genau wie die „Tesos" im Marajo-Campo"). 

Alleinsein der Region der Breveskanäte sind Neubildungen 
der Sedimentatiou des Ainazonaswassers, die auch heute noch 
fortdauert Ein Brunnenschacht von 10 m Tiefe an einem 
etwas höher gelegenen Punkt des Aramä-Ufers ergab das fol- 
gende Profil : 1 in gelben, im oberen Teil humusreichen Tou, 
darunter » m blaugrauen , sehr feinen , plastischen Ton mit 
kleinen, schwarzen, mit hloßem Auge sichtbaren Fragmenten. 
Kiu durch Schlemmen dieses blauen Tons gewonnener fast 
schwarzer Bückstand zeigte neben Fragmenten von Quarz 
Kpongillidcnnadeln und Radicellen von Panicum amplexicaule 
(('aunarana), auch Üiatomeeuskelette, haupt sachlich der großen 
l'oscinodiscus, Triceratium und Polymyxa oronalis (die 
letztere bisher nur vom Rio Pari bekannt), wovon die beiden 
enteren, da sie heute nicht mehr im Plankton angetroffen 
werden, ihrerseits einen Schluß auf die geologische Ent- 
wickelung der Brevesregion gestatten, t'oscinodiscus und 
Triceratium flnden sich sonst nur im ausgesprochenen 
Salzwasser, und mau darf also aus ihrer Anwesenheit in dem 
klaren Ton auf eine früher breitere Salzwasser führende 
Verbindungsstraße dieser Region mit dem Ozean schließen, 
etwa über diu Mondougos von MarajO (vgl. oben). Die Kadi- 
celleti von Panicum, die etwa 10Om vom jetzigen Ufer ent- 
fernt gefunden werden, beweisen, daß der Kanal früher 
bedeutend breiter war als heute. 

Bei der Neubildung von Inseln sind es vor allem zwei 
Pflanzen, diu vermöge der Fähigkeit ihrer Samen, lauge auf 
dem Wasser zu schwimmen, als Fiouicre der Vegetation eine 
Sandbank, nachdem sich genügend Schlamm aur ihr ab- 
gelagert, iu ihrer gnnzon Ausdehnung einnehmen, die .Auinga" 
(Montrlchnrdla arboreseeus) und der Aliiriä (Drepanocarpu* 
lunatus), uud zwar in der Regel auf einer bestimmten Bank 
nur die eiue von den beiden unter Ausschluß der andern. 
Nachdem nun durch diese erste Vegetation die Ablagerung 
angeschwemmten Materials erleichtert, erscheinen bald andere 
Pflanzen, besonders die Mango« (Rhi/.ophora mangle), in 
deren Schatten weder die Aninga noch der Aturiä mehr ge- 
deihen, so daß diese immer mehr an den Wasserrand zurück- 
gedrängt werden. Das gleiche Dos wird dann der Mangue 
von andern iu ihrem Schutz angesiedelten Baumen (Miritj, 
Suniauma u. a.) zuteil, auch sie wird immer mehr nach dein 
Wasser zu zurückgedrängt. So finden sich denn an allen 
Inseln, wenigstens au der dem Strom abgekehrten (unteren! 
Seite, wo das mehr stagnierende Wasser eine andauernde 
Ablagerung gestattet, ata äußerster Vcgotatiougürtcl ein 
Aninga- «Hier A turia bestand , nach innen davon ein MaugUe- 
bestand, und erst hinter diesem beginnt das Vielerlei der im 
unteren Amazona*£ebiut heimischen Baumarten. 

An den L'feru der Kanäle flnden sich nun ganz ähnliche 
Verhältnisse, d. h. da, wo Schlammbänke vorhanden »itid, 
also hauptsächlich an der konkaven Seite der Ufer, die 
Aninga und Aluriä untermischt mit Wasserpflanzen wie Eich- 
horuia, Plstia, Panicum amplexicaule u. a. Die Mangne 
findet sich an der konvexen wie an der konkaven Uferseite, 
aber mit. verschwindenden Ausnahmen nur in einzelnen 
Exemplaren, und zwar nur im Bereich von Ebb« Und Flut. 
Ohne auf den großen Artenreichtuni der Vegetation weiter 
einzugehen — e» werden Jö8 verschiedene Pflanzenarten auf- 
gezählt als Charakterbäume — seicu eine große Zahl ver- 
schiedener Palmen genannt : die Jupatypalme (B)iaphia viui- 
fera), eltenfalls nur im Bereich der Gezeiten, dann die Mirity- 
palnie (Mauritiu llexuona) als ausgesprochener Uferbaum, die 
Assahy-, Marajä-, Ubiissii-, Itacäba-. Jnajä-, l'rucurj- 
pahne u. a. in., und die.Seringueira* (Hevea brasiliensis), der 
Gummibaum. 

Auch in der Vegetation soll sich ein augenfälliger Unter- 
schied in den verschiedenen Regionen der Kanäle, wenigstens 
an den Ufern bemerkbar machen: der südliche Teil der 



') „Da» Wusser des unteren Amazonas". Sitzungtber. d. K. bülon. 
Gesellsch, d. Wis». 18»7. 

"J Vergl. Globus, Bd. ?4, Nr. 15 u. 16. 
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llreveskannle , also «tidlich vom Kanal Aturiä zeichnet rieh 
besonder« Hindurch grolle Ausdehnung der neuen Anschwem- 
mungen mit den fiir sie charakteristischen, hier besonder» 
mächtig entwickelten Bestanden von Auing«, Aturiä, Mansie, 
Mirit», .Itipatv ii ml auf dem Wasser treibenden Murun's 
I Kiehhoriii»), diu im nördlichen Teil der Kanäle, nordlich 
vom Furo Aturia, bedeutend euri'icktreten, während hier als 



häufige Wasserpflanze die ('anna-iana (l'anicum amplexicaule) 
und verschiedene dein Amn/onaswald eigentümliche üäume, 
wie I';io nulluni (Caryeophyllum Sprnreanum). Tachy (Tri- 
plari« »nrinametiirixi u. n. in., von l'almen Urucury (Attalea 
exceltow und Muruiuurti < Astroearyum muruinurul und in der 
Gegend de» Ar»mii und Anaja/. die l'ataimpaloie (Oenocarpu* 
balaua) al« Cliar»kterhaume auftreten. 



Stund« bequem erreichbar, befindet sich die Statte, wo 
vorzeiten das altgricehische Cberson blühte. Wo muu 
vor wenigen Jahren noch von unbedeutenden Trümmern 
der alten Stadt sprechen konnte, hat unermüdliche 
archäologische Arbeit bedeutende Reste zutage gefordert. 
Leider liegt ein bedeutender Teil der ehemaligen Nieder- 
lassung unter der dortigen Wladimir-Kathedrale begraben 
und wird auch, soweit menschlicher Wille reicht, stets 
darunter liegen bleiben; soll doeh in der urulten Kirche, 
deren Mauerüberreste noch in der jetzigen Kathedrale 
sichtbar sind, der heilige Wladimir vor bald einem Jahr- 
tausend die Taufe empfangen haben ! 

Unter den vielen interessanten Ergebnissen der 
Ausgrabungen, die ich vor einiger Zeit tinter Führung 
des liebenswürdigen I-eiters derselbe!!, Herrn K. K. Ko- 
sciiiRchko-Wuljuaehinibch. in dum für die Fülle des Gc- 
fundenen durchaus unzureichenden Museum berichtigen 
konnte, sind wohl die lehrreichsten Stücke diejenigen, 
welche mit Inschriften versehen sind, aus denen Lehen 
und Schicksule der alten Chersoneser rekonstruiert wer- 
den können, heim eine grölicre Zeiträume mit gleicher 
Genauigkeit und Sorgfalt umfassende Geschichte von 
Cherson gibt es nicht: was aber durch schriftstellerische 
Nachrichten , Ausgrabungen und Funde hat festgestellt 
werden können, ist dankenswerterweise in lichtvoller I Er- 
stellung von Gelehrten verschiedener Nationen weiteren 
Kreiden zugänglich gemacht worden '). 

Unter jenen Inschriften wiederum ist vielleicht die 
lehrreichste der Te xt des Bürgereides der alten 
Cliersoneser. weil wir au» dem Inhalt dieses Textes 
Schlüsse auf frühere geographische und historische Ver- 
hältnisse im Vergleich zur Jetztzeit y.u ziehen in der 
Lage sind. 

M.in fand nämlich im Oktober 1S90 den unteren, im 
März 1 SM den oberen Teil einer starken Platte aus 
weilSem Marmor, welche diesen Text trägt, 1,39 m hoch, 
oben 3S, unten 12 cm breit, oben 11, unten 13 ein stark 
und am oberen Fnde mit einer gifbelfiiruiigen Ver/.iertiug 
geschmückt. In der Mitte fehlt ein Strick, und außerdem 
sind einzelne Buchstaben und Silben unleserlich geworden. 
IJoeli sind glücklicherweise die Verluste so gering, dal» 
iler Wortlaut des Ganzen so gut wie zweifellos feststeht. 

Ich gebe zunächst nach dein griechischen und 
russischen Text der Broschüre von W. \V. Latyschew 
(St. Petersburg I'.IOO) eine deutsche Übersetzung der 
Inschrift : 

„Ich schwöre beim Zeus, der Ge. dem Helios, der 
Purtbenos, den olympischen Gittern und * •ottiiineii und 

') Ks seien genannt : La'yschew. Iliirsereid der t Wso- 
nesiien in Sitzungsberichte der Kgl. l'reull. Akademie der 
Wissenschaften ISKJ; Derselbe, llptu «r;i r|>n*iaiii. ropo.ts« 
Xeprnnerti T m « Mm. St. l'oterslmrg JOOO; Marepiaw «in 
a|i\eoj»ria IWcm. Xo. V u 17. S c h ne id e r w i r t Ii , Zur 
Geschichte von Chenton, Berlin 1897. 



Aus der Geschichte der Krim. 

Der .Bürgeruid der alten Chersoneser. 
Von V. Meyer, Hauptmann im Inf.-Regt. 139. 

\V estlich von Sewastopol, zu Wagen in etwa einer I den Heroen, die da herrschen über Stadt, Gebiet und 

Befestigungen der (hersonesor: ich werde stet* bedacht 
sein auf den Wohlstand und die Freiheit der Stadt und 
der Mitbürger und weder Cherson, noch Kcrkinitis, noch 
den Schönen Hafen . noch die übrigen Befestigungen, 
noch etwas von dem sonstigen Gebiet, welches die Cherso- 
neser besitzen oder besaiten, jemals an irgend jemand 
verraten — weder an einen Hellenen, noch an einen 
Barbaren — sondern ich werde alles für da» Volk der 
( hersoneser zu erhalten suchen: ich werde nicht die 
Demokratie verletzen , und wenn sie jemand verraten 
oder verletzen will, werde ich es nicht zulassen, und 
werde nicht seine Pläne mit ihm geheim halten, sondern 
den hemiurgen bekannt geben, die in der Stadt im Amte 
sind: ich werde ein Feind sein jedem , der Böses Rinnt, 
oder der ("herson oder Kcrkinitis oder den Schönen 
Hafen oder die Befestigungen oder das Gebiet der » herso- 
neser zu verraten oder zum Abfall zu bewegen sucht: 
ich werde als l>einiurg und Mitglied des Kates so gut 
und rechtschaffen wie möglich für Stadt und Mitbürger 

dienen; und *> werde ich dein \ olke bewahren. 

und weder einem Hellenen, noch einem Barbaren ein 
Geheimnis enthülleu, welches der Stadt schaden könnte; 
ich werde Geschenke zum Schallen der Stadt und der 
Mitbürger weder geben noch empfangen; ich werde 
keinerlei unrechte Tat ans.-inuen gegen irgend einen der 
nicht ahgcfalleucn Bürger, und keinem, der Übles sinnt 
[ werde ich solches gestatten noch mit ihm verheimlichen *)J, 
sondern werde Anzeige erstatten und vor Gericht meine 
Stimme nach den Gesetzen abgeben; ich werde mich in 
keine Verschwörung einlassen weder gegen die Gemeinde 
der ( hersoneser, noch gegen eiuen der Mitbürger, der 
nicht ab Feind des Volkes erklärt worden ist; wenn ich 
mich aber mit irgend jemand in eine Verschwörung 
eingelassen habe und durch einen Kid oder eine Be- 
teuerung gebunden bin, wird es für mich und die Meinen 
besser sein, sie zu brechen, als sie zu halten; und wenn 
ich von der Kxistcnz oder dem Plane irgend einer Ver- 
schwörung Kenntnis erhübe, werde ich den I)cmiurgeu 
Anzeige machen; und Ausftihrgetreide aus der Kbcue 
werde ich nicht verkaufen, noch solche» von der Fben« 
anderswohin, als nach Cherson ausführen. — Zeus. Ge, 
Helios, Partheuos und ihr olympischen Götter, wenn ich 
diesen F.id halte, soll Heil be-chieden sein mir selbst und 
meinem Geschlecht und den Mehligen, wenn ich ihn aber 
breche — • Obel, mir und meinem Geschlecht und den 
Mciuigcn; und Lrde und Meer sollen mir nicht Frucht 
bringen, und die Frauen keine schöneu Kinder gebären 
und .... *)•" 

I tu diesen Kid seiner Bedeutung nach zu würdigen, 



*) Hier steht im «ri. einsehen Texte das nuei klärte Wort 
2AZTUPA. l,iitx«cliew liest d-'in Sinne nach ungefähr: „die 
bestehenden <ie«etzo* oder dergleichen. 

>> ergänzt. 

') I Vhlen einige Werte im griectiischeu Text. 
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ist es nötig, sich Ober die örtlichen und geschicht- 
lichen Bedingungen klar zu werden, unter denen 
Cherson entstand und Bich entwickelt«. 

Choreen wur ein» verhältnismäßig jung« Kolouio. und 
da» ist au» «einer geographischen Lage ohne weitere« 
begreiflich. Kin Handelsvolk kolonisiert zuerst 
diejenigen Punkte, an denen Verkehrsstr aßen 
zusammenlaufen, bzw. Defileepuuktc von Vor- 
kukr»straßon. Die Bedeutung Konstantinopels als 
einziger Durcbgangspunkt zwischen Schwarzem und 
Mittelländischem Meer; der Aufschwung Spaniens als 
Beherrscherin der Passage vom Mittelmeur nach der 
Neuen Welt im Zoitalter der großen Entdeckungen ; die 
moderne Machtstellung Englands, der Besitzerin der 
wichtigen Punkte Gibraltar, Suez, Kapkolonie, Indien; 
die Konkurrenz der Seemacht* um den noch gar nicht 
einmal existierenden mittelauierikauischen Kanal, das 
alles sind Beispiele für jenen Satz. 

Bei der Kolonisierung der Küsten des Schwarzen 
Meeres konnte der Punkt, wo nachmals Cherson lag, erst 
spat iu Betracht kommen. Zunächst wurde der Bos- 
porus von griechischen Kolonisten in Besitz genommen, 
dann folgten die übrigen Küsten des Pontus; hier kam 
es darauf an, mit dem Mutterland und den Mutterstädten 
einerseits und dem Hinterland der iieuon Kolonien 
anderseits eine gesicherte Verbindung zu haben, was 
selbstverständlich für damalige Verhältnisse und gerade 
für hellenische Ansiedler nur zu Wasser der Fall sein 
konnte. Demnach sind die ältesten Niederlassungen der 
Griechen am Schwarzen Meer in der Nähe von Fluß- 
mündungen und Meerengen zu finden: Tyras am 
Dnjestr, jetzt Akjerman; Tanais am Don, jetzt Asow; 
Dioskurias am Rion; Pantikapäuin . jetzt Kertscb; Pbana- 
goria, Kertsch gegenüber; Kallatia im Mündungsgebiet 
der Donau, jetzt Mangalia usw. Erst in der ersten Hälfte 
des fünften Jahrhunderts wurde Cherson gegründet. Ks 
mochte «ich das Bedürfnis herausgestellt haben, die 
Krzengnisse der westlichen Krim auszunutzen und — 
militärisch, wie handelspolitisch — einen Stützpunkt in 
jeuer Gegend zu haben, auch dann, wenn sich ein be- 
sonders günstig gelegener Fleck zur Ansiedelung nicht 
fand. 

Daß e» nun auch tatsächlich nicht leicht gewesen ist, 
den rechten Flock für die Niederlassung zu finden, darauf 
deutet schon der Umstand bin, daß man nach der Zer- 
störung der Stadt durch die Sarmaten im Anfang des 
dritten Jahrhunderts beim Wiedoranfbau eine andere, 
weiter östlich gelegene Stelle wählte als zwei Jahr- 
hunderte zuvor, un<) zwar die jetzige tjnarantänehucht 
weltlich von Sewastopol . während die erste Gründung 
um Kap Fanary stattgefunden hatte. 

Kin Grund davon kann auch der gewesen sein, daß 
sich die Größe der gebräuchlichen Seefabrzeuge bedeutend 
geändert hatte und man einen Hafen mit tieferem Fahr- 
wasser brauchte. Auf den ersten Blick erscheint es 
wunderbar, daß sich die alten Kolonisten nicht die pracht- 
volle Südbncht von Sewastopol zum Ankerplatz erwählten. 
Ob nun die Feindschaft der eingeborenen Skythen am 
Verzicht auf diesen Punkt diu Schuld trug oder nicht, 
notwendig war für damalige Verhältnisse das wunder- 
volle Fahrwasser der Südbucht nicht, die flachgehenden 
Fahrzeuge der Alten konnten sich begnügen mit einer 
der seichteren Buchten westlich des jetzigen Sewastopol. 
Heute ist für die tiefgehenden modernen Dampfer eine 
solche kleinere Bucht mit großer Vorsicht oder gar nicht 
benutzbar, damals war es anders, und manches kleine 
Fahrzeug mag unweit des schützenden Hafens, schon in 
der großen Nordbucbt von Sewastopol befindlich, seinen 
Untergang gefunden haben; wurde jene Bucht doch 



noch im Krimkriego der Flotte der Verbündeten ver- 
derblich. 

Die Zeit, aus welcher der Eid stammt, bestimmt Laty- 
aehew ''), hauptsächlich nach philologischen Rücksichten, 
auf die erste Hälfte des dritten, oder gar — etwas gewagter, 
wie er sagt — auf das Ende des vierten Jahrhunderts 
vor Christi Geburt. Wohl hat er mit dieser Bestimmung 
vom philologischen Standpunkt aus zweifellos rucht. 
Wir finden aber auch in den Wirren und Kämpfen, 
welche Cherson um die Wende des. vierten zum dritten 
Jahrhundert durchzumachen gehabt hat, einen voll- 
kommen stichhaltigen Grund zur Abfassung dieses Eides 
um die genannte Zeit. 

Das alt« Cherson war von den Sarmaten zerstört 
worden; ein neues Cherson erstand. So klein, so unbe- 
deutend im Vergleich zu den moderneu riesigen Staatcn- 
gebilden eine solche alt griechische Handelsniederlassung 
auch gewesen sein mag, für die verhältnismäßig wenigen 
Beteiligten war doch die Umwälzung eine furchtbare. 
Und ob sich bei dieser Umwälzung tatsächlich alle 
Chcrsouescr als treu und selbstlos erwiesen haben und 
jeder seiner Vaterstadt ergeben war bis zum Tode, das 
ist doch zweifelhaft; gar mancher wird es dienlicher 
gefunden haben, mit den Barbaren gemeinsame Sache 
zu machen, um sich, sein Hab und Gut zu retten. Um 
solchen Vorkommnissen für die Zukunft einen Riegel 
vorzuschieben, mögen alle die von Verrat, Verschwörung, 
getreuer Ämterverwaltung u. a. in. handelnden Sätze in 
den Kid eingefügt worden sein. Auch aus auderen 
griechischen Städten sind uns derartige Eide, wenn auch 
nicht in solcher Ursprünglichkeit, sondern durch schrift- 
stellerische Übermittelung hinterlassen worden; sie ent- 
halten Ähnliches, mehr oder weniger scharf ausgedrückt; 
waren doch — leider! — im alten Griechenland gar 
selten zwei bedeutendere Städte einander dauernd freund- 
lich gesinnt, Hader und Streit an der Tagesordnung und 
wahrlich solch« Bürgeroide allerwärts vonnöten. 

Die in dein Eide genannten Ortsnamen lassen sich 
nicht alle mehr mit absoluter Sicherheit deuten. 

Wenn man sich die GrundQächengestalt der Krim, 
ihren orographischeu Aufhau, ihre Zugänglicbkeit von 
der See her vergegenwärtigt, und wenn man bedenkt, 
daß vor der Gründung von ( hersnn bereits am Kimmeri- 
Sehen Bosporus GriechenniederlHssungen bestanden, so 
ist es klar, daß Cherson bestrebt sein mußte, nach 
Möglichkeit den ganzen Westen der großen Halbinsel 
in seinen Besitz oder »eine Botmäßigkeit zu bringen. 
Sind nun auch die auf uns gekommenen Nachrichten 
nicht absolut sicher in ihrer Ausdrucksweise, und sind 
Zweifel über die Lage der genannten Ortschaften wohl 
möglich, so geht doch eines mit Sicherheit aus ihnen 
hervor: nach Osten hin erstreckten sich die Eroberungen 
der Chersoneser keinesfalls; nn der Straße von Kertsch 
blühten Pantikapäum und Phanagoria; westlich davon 
erstreckte sich das stellenweise recht unwirtliche Gebirge 
der Jaila bis zur Bucht von Balaklawa, und erst dort 
beginnt eine reichere Gliederung der Küste und eine 
ebenere Gestaltung des Landes, welche beides, Seeverkehr 
wie Ackerbau, die Stützen der dortigen Kultur, ermög- 
lichten. 

Der Seeverkehr verlangte Hafenplätze in der Hichtung 
nach den südrussiseben Flußmündungen; die Honte der 
vortrefflichen russischen Schiffe, welche den Fracht- und 
Personenverkehr auf dem Schwarzen Meer heutigen Tages 
vermitteln, gibt uns einen Anhalt: zwischen Sewastopol 
und dem Kap Eskiforos befindet sich kein wirklich guter 
Hafen ; die von Odessa kommenden Dampfer ankern auf 

') In den beiden oben genannten Schriften. 
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der Reede von Eupatoria; daß dies der Stadt wegen, 
nicht etwa des guten Ankerplatzes wegen geschieht, igt 
klar. Ebensogut könnt« am Donguslaw-See geankert 
worden, vom Standpunkt seemännischer Technik aus ist 
es ganz gleichgültig. Deshalb könnou wir der Angabe, 
daß Kerkiuitis am Donguslawschen See, beim heutigen 
Oibnr, gelegen habe, worauf sieb die meisten Forscher 
geeinigt haben, wohl als richtig annehmet]. Von hier 
mag der Vorkehr nach der Dujepr- und Dnjcstr-Müudung 
an bewältigt worden sein. 

Aber dieser Punkt genügte weder handelspolitisch 
noch militärisch , um eine sichere Woiterentwickelung 
der Herrsch». t von ( berson im Westen der Krim au 
gewährleisten. Der geräumige Meerbusen von Perekop 
mußte noch mit befestigten Stützpunkten versehen 
werden, welche auch eine Verbindung zu Land« mit 
Korkiuiti* gestatteten. Dio Feindschaft und Raublust 
der Bewohner des Innern machte es nötig. Wenn ferner 
bei stürmischem Wetter der Verkehr um Kap Kskiforos 
herum nur mit Verzögerungen aufrecht erhalten werden 
konnte, so werden dio griechischen Kaufleulc jene Laud- 
verbindung dankbar begrüßt habeu; der „ Schöne Hafen" 
wird also die tiefeingeschnittene Akmetechetische Bucht 
an der Sudküste des Meerbusens von Porekop sein ; 
möglicherweise ist auch die von der LaudzungeSarybulat 
geschützte Reede, wie mehrere Forscher vermuteten, mit 
jenem Namen bezeichnet worden. 

Wie dem auch sei, das Prinzip, die Yerkohrsstraßon 
und ihre Engwege zunächst zu besiedeln, dieses Prinzip, 
welches dem handeltreibenden, seefahrenden Volke mit 
Naturnotwendigkeit eigen ist, finden wir auch hier, wo 
die bedeutenden Verkohrspuukto, Flußmündungen und 
Meerengen schon in Besitz genommen waren, zielbewußt 
gewahrt Die vier Punkte: Cherson- Sewastopol und 
Symbolon-Bakklawa einerseits an der südwestlichen, 
sowie Kerkiuitis - Oibnr und Schöner Hafen -Akmctschet 
anderseits an der nordwestlichen Ecke der Krim bieten 
eine äußerst glückliche Gruppierung. Durch Befestigungen 
geschützt und verbunden — daher in dem Eid die Er- 
wähnung von „Befestigungen" — gewahren sie außer 
dem weniger gefährdeten Verkehr zur See auch den /.n 
Lande gogenübor den Angriffen der Barbaren und fassen 
kleine Gebiete ein, dio, gewissermaßen vom Gesaiutkörper 
der Krim durch sie abgetrennt, die Versorgung der Ein- 
wohner der Griechenniederlassungen durch den Acker- 
bau ermöglichen; es sind das die ziemlich ebene, im Kup 
Chersone* endende südwestliche Halbinsel und die Halb- 
insel Tarchan, also verhältnismäßig kleine Gebiete. Ich 
glaub« keinesfalls, daß mehr als diese Gebiet« dauernd 
in der unumschränkten Gewalt der t'heräoneser gewesen 
sind, ich halte die Annahme, daß die ganze westliche 
Hälfte der Krim ihnen wirklich botmäßig gewesen sei, 
für zu weit gehend. Dio spärlichen Nachrichten über 
Chersons Geschichte lassen erkennen, daß es, solange 
es überhaupt selbständig war, stets mit den Eingeborenen 
Kämpfe zu besteben hatte. Unter solchen Verhältnissen 
einen so großen Komplex, welcher zum Teil sogar gebirgig 
ist, militärisch zu behaupten, derart, daß Handel, Wandel j 
und — was die Hauptsache ist — uueh der Ankerbau 
blühen können, dazu gehört eine so bedeutende kriegerische 
Kraftentfaltung, daß es nicht wahrscheinlich ist, das kleine 
t'herson werde sio auf die Dauer geleistet haben. Be- 
denken wir doch, welche Truppenmassen augenblicklich 
die Türkei in Mazedonien aufbieten muß. Nein, die 
uninittolhnre Herrschaft der l'bersoneser erstreckte sich 
sicher nur auf jene befestigten Punkte, die kleinen Halb- | 
inseln und einige Küstenstreifen , während da« Innere | 



dor Krim noch lange nach der Besiedelung der Küsten 
durch ('»riechen den Eingeborenen verblieb. 

Der materielle Vorteil, den der Besitz des Innern 
den Chersonesern gebracht hfttt*, wäre meines Krachten» 
auch nicht sehr groß gewesen, denn von der wohl 
manchmal hochgorühmteu Fruchtbarkeit der Krim ist 
nicht viel za halten. Die der Sonne ausgesetzten Süd- 
hänge der Jaila lassen einen ganz guten Wein wachsen 
— der sich übrigens mit Rhein und Bordeaux durchaus 
nicht messen kann — ; wenn man aber mit Wagen oder 
Eisenbahn ins Innere vordringt, so ist man erstaunt 
über die endlos weiten Strecken ödesten Steppen- und 
Felsbodens; hier und da ein ganz bescheidenes, jammer- 
volle Frucht tragendes Gotreidefeldchon , meist recht 
problematisches Weideland e ), an vielen Stellen überhaupt 
nichts als nackter Fels, in den tief einschneidenden Tälern 
der von der Jaila nach Norden und Nordwesten sieb 
ergießenden Wasserläufe etwas Obstbau — das ist nicht 
viel im Verhältnis zum Flachenraum der Halbinsel. 
Wohl würde vielleicht eine andere Rasse, als es die 
heutigen Bewohner mit ihrer geringen natürlichen Be- 
gabung für Arbeit sind, mehr aus dein Lande machen, 
aber die Vorbedingung, das geographisch gegebene 
Fundament zu einer großen wirtschaftlichen Entwickelung 
fehlt eben. Deshalb konnte die Krim nie etwas anderes 
sein als eine allerdings unüberspringbare Zwischenstation 
für den Handel und ein militärischer Festpunkt für den 
Besitzer, eine Statte, deren Beherrschung unbedingt 
notwendig w«r zur Entwickelung der Großmacht Rußland. 

Höchst charakteristisch und auch unter modernen 
Verhältnissen sehr wohl verständlich ist der Passus des 
Eides , welcher von der Getreideausfuhr bandelt. Der, 
wie gesagt., doch jedenfalls kleine Flächenraum, den 
t'herson wirklich beherrschte, in Verbindung mit geringer 
Fruchtbarkeit des Landes und öfterer Bedrohung durch 
die Eingeborenen mochte es der Regierung nahelegen, 
Maßregeln zu treffen, um in Zeiten der Not die Bürger 
keinen Mangel am wichtigsten Nahrungsmittel leiden zn 
lassen. Daher verpflichtete man jeden Chorsoneser eidlich, 
seine Bodcnerzeugnisso an Brotfrucht nur nach Cbersou 
selbst zu liefern, von wo aus ja daun die Ausfuhr ein- 
heitlich geregelt, nach Bedarf auch eingeschränkt oder 
ganz untersagt werden konnte. Kerkiuitis und der 
Schöne Hafen waren also handelspolitisch gegenüber 
Cherson bedeutungslos und tatsächlich weiter nichts als 
befestigte Punkte von sehr geringer Ausdehnung, nur 
bestimmt zur Sicberuug des Verkehrs zu Lande, wie zur 
See, mit nicht bedeutender Landwirtschaft in der nächsten 
Umgebung. Hiermit stimmt der l" instand zusammen, 
daß man bis beute, soviel mir bekannt ist , Überreste 
dieser Niederlassungen und Befestigungen noch nicht 
aufgedeckt bat Sie können also nicht groß gewesen 
sein. 

Betrachtet mau mau gestatte mir den Ausdruck 
- Alt-Cherson als bistoriseb-geographisches Individuum, 
so kann man es nur als unbedeutend bezeichnen. Di« 
t 'hersouer hatten von den Küsten des Schwur/.cii Meeres 
den letzten brauchbaren Punkt erhalten. Die Stadt bat 
bedeutende Blütezeiten erlebt , aber nur mit fremder 
Hilfe. Da« Gemeinwesen nn sich war in dem Sturme 
de* Völkerwirbtds um das Sehwarze Meer zu klein und 
in seiner geographischen Lage jenem Sturme zu sehr 
ausgesetzt . als daß eine Entwickelung großen Stiles 
möglich gewesen wäre. 

'•) Im !ii'i:itL"-n tiiiiivi-i ii ruMiit Tünnen »in.! nll- in IT l'i.-z. 
der Itisleiiltiiete' Wi..,,-i. uii'l \Widelnii.!. 
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— V"ti den Zigeunern in Serbien handelt Tb. lt. 
Gjorjevic in seiner Müucbener Dissertation. V>n der Ver- 
gangenheit der Zigouner auf dem Landgebiet de« König 
reicbs Serbien weiß er nicht viel zu berichten. Nicht ein- 
mal der Zeitpunkt ihrer ernten Einwanderung ist u:lher 
bekannt. Nach Analogien >*t zu schließen, daU er aller 
Wahrscheinlichkeit nach in das 14. Jahrhundert fällt. Was 
für Schicksale diese ersten Zigeunereinwanderer gehabt haben, 
hüllt sich in I>unkel, Vielleicht ist ein bestimmter Teil von 
ihnen, »o nicht gar alle, vor der türkischen Invasion tiefer 
nach Europa weiter gezogen, und erst mit dun Türken eine 
neue Zigeunerschiebt eingewandert. Nach de» Verfassers 
Untersuchungen sind die Vorfahren der heutigen Zigeuner 
von drei verschiedenen Seiten aus nach Serbien gekommen. 
Da« geht am deutlichsten aus ihrer Sprache, ihrem Glaubens 
bekeuntnis und bis zu einer gewissen Grenze aus ihrer geo 
graphischen Verbreitung hervor. Die erste Schicht der Zi- 
geuner de» Königreichs Serbien bilden die sogenannten 
türkischen Zigeuner. Sie kamen von Süden über die Türkei, 
und man trifft sie über ganz Serbien zerstreut an. Diu zweite 
Schicht bildet) die sogenannten rumänischen Zigeuner, welche 
sich wahrscheinlich zugleich mit den Rumänen im nordöst- 
lichen Teile de* Lande* ausicdclten ; sie können auch Nicht- 
zigeunerisch und bedienen sich der rumänischen Sprache. 
Die dritte Schicht machen die sogenanuteu «eitlen Zigeuner 
au«, die nur an einigen Orten iui Drinugebiot leben; sie 
kameu aus Bosnien und sprechen Sorbisch in bosnischer 
Mundart. Sie haben sieh sowohl mit ihrer Lebensführung 
alx durch Annahme der «erbischen Spruche, ihreu Mitbürgern 
fast völlig amalgnmiert. Zuweilen sind auch aus Ungarn 
Zigeuner nach Serbien gelangt, die untrüglich au ihrem Ge- 
wand erkannt werden. Sie sind nur einzeln im Lande ge- 
blieben. Ihr Zuzug ist auch staatlich verboten. 



— Eine neue Forschungsreise nach Südamerika 
unternimmt um die Jahreswende 1903,04 Dr. Ertnnd Frhr. 
von Nordenskiöld. Wie or uns schreibt, ist sein Ziel 
diesmal Bolivin und du« Grenzgebiet gegen IYru. Die Auf- 
gaben sind sowohl ethnographisch-archäologischer, uls auch 
geographischer und naturwissenschaftlicher Art, und zwar 
wird Nordenskiöld selbst sich den ersterun widmen, während 
Loutuant Itildt topographisch und geologisch und N. Holm- 
gren botanisch und zoologisch arbeiten wird. Wie du« vorige 
Mal im argentinisch-bolivianischen Grenzgebiet, so wird auch 
diesmal Nordonskiöld Stationen errichten, von denen Exkursio- 
nen nach allen Ricbtuu^en unternommen werden »nllen. 
Wahrscheinlich »erden drei solcher Stationen angelegt werden, 
eine an« Titicaca*ee und zwei in dem so gut wie voll-titndig 
unerforschten l'rwaldgebiet am Madre de Dio«. 



— Eine pf lau zengoographise hu und wirtschaft- 
liche Monographie de« Sihllales bei Einsiedeln gibt 
Max Diiggeli in der V ierte.Ijahrs.se hr. d. naturf. Ge». zu Zürich, 
48. Jahrg..' I»"«. Die allste Flor» des Uiidej, welche Spuren 
hinterließ, ist die Tertiartlora. \\ ahi.-ud der Glazialzeit wan- 
derte da* nordisch-arktische Element ein, namentlich das 
Altaigebirge i<et«iligte sieh dabei und eutsaudte einen Haupt- 
strom über den Ural, Skandinavien und Sorddeutschland ; 
ein zweiter uahui seinen Weg über die Karpathen. Vom 
arktischen Amerika kamen Eindringlinge über Labrador, 
Grönland, Island und England. In den Interehi/ialzeiten bil- 
deten sich Mellen» eise gewaltige Torflager, di- 1 spater unter 
h«hem Druck Schieferkohlcn lieferten. Nach dem definitiven 
rtnckganif <|er Gletscher traten neue l'tlaiizeninva>i'>nen von 
Osten und Süden ..in. Als dritte» Element tritt dio nordische 
flochtiiooriloru »uf. die sich in den Sphagnumtnoornu bis 
heute relativ rein erhalten hat. Kino spatere postglaziole 
Einwanderung brachte die Xerothermen und in weit größerer 
Zahl die silvestren Vertreter, welche meistens den Wald, die 
Wiese oder den Sumpf liewohnen. Herrscht das glaziale Ele- 
ment mit dem Hochmoorelement wie in den Hochmooren d-r 
Talsohle, so zeigt die Pflanzcngcsellschaft. ein düster-nordisches 
Gepräge, wahrend die vorwiegend dem sllvestren Element 
angehörenden Gewächse der Talebcuen, gemischt mit einigen 
endemisch alpinen und xerot hunnischen i'flnn/en ein frisch- 
grünes, in allen Karbenuuauwn erstrahlendes Aussehen halsen. 
Die postglaziale Etitwickelting der Flora zeigt dann, wie auf 
dem von der Sihl in n'.len Richtungen durchfloasenen Tal- 



grund sich eine der heutigen Flachmoorfloren an- 
siedelte, teilweise mit starkem Baum wuchs, im ganzen aber 
einen lichten Sumpfwald mit großeu Lücken darstellend. Die 
reichliche Feuchtigkeit bedingt Torfbildung, doch treffen wir 
nicht, wie im Norden von Europa, eine bestimmte Entwicke- 
luugareihe im Aufbau der Torflager, es gibt keiue Dryas-, 
Birken-, Föhren-, Erlen- und Fichlenzone. 



— Die Noüz in Nr. -0 du« Globus, 8. 327 über die Her- 
kunft der alten Metalltrommeln Südostasions bedarf 
einer Richtigstellung. Die von Dr. Adolf Fischer aufge- 
fundene Krzeugungsstelle hozieht sich nur auf einen Typus 
(meinen Typus 111, in meinotu Werke: „ Alte Metalltrommeln 
aus Südostasien' , Leipzig l»irj), welcher auf die nordwest- 
lichen Gebirgsländer Hiudcriudiens beschrankt ist. Die von 
mir aur S. 227 dieses Werkes angeführten Worte aus einem 
l'rivatbriefc vom l'i. Februar 1»K4 de« seither verstorbenen 
früheren Direktors des Indian-Museuius in Kalkutta, Mr. John 
Andersson, sprachen es deutlich aus, dal) Trommeln von 
diesem Typus heut« noch von den Karen hill tri lies erzeugt 
werden. Ich tprach nur ineine Verwunderung aus, duS keiner 
der Reisenden, welche diese Gebiete berührt, haben, uns eine 
Nachricht darüber gibt. Herrn Dr. Fischer gebührt nun 
als erstem das Verdienst , eine solche Krzeugungsstelle fest- 
gestellt zu haben. Für diesen einen Typus ist also diese 
Frage endgültig gelöst, nicht so jedoch für die große Menge 
der anderen Trommeln, welche ich in drei weitere Typen und 
eine Anzahl von Übergangsformen eingereiht halte. Meine 
Typen I und II gehören aller Wahrscheinlichkeit nach einer 
früheren Vergangenheit an und werden heute kaum irgendwo 
mehr erzeugt oder nachgebildet , da alle bisher bekannt ge- 
wordenen Stücke dieser Zeit sichere Zeichen höheren Alters 
un sich tragen- Nur mein Typus IV, den ich als den chine- 
sischen bezeichne, könnte beute noch gelegentlich irgendwo 
iu China (wahrscheinlich im Süden) erzeugt werden. Diu 
Typen 11 und IV wurden bis heute ausschließlich in China 
(wo diesolbeu auch vielfach verschleppt vorkommen) gefunden. 
Nur der älteste Typus I hat eine größere Verbreitung, indem 
er bisher außer China noch in Tongking und über den Malaii- 
schen Archipel zerstreut nachgewiesen werden konnte. 

Eiu Zweites betrifft den Schlußsatz der Notiz über die 
dabei angewendete Methode des Urunzegus»es. Ich habe die 
Frage auf S. 141) f. meines Werkes in einem eigenen Kapitel 
(7. Technische Herstellung) eingehend behandelt. Ich ver- 
suchte darin nachzuweisen, daß nur die Trommeln von diesem 
Typus III nach dem Verfahren a cire perdue hei gestellt sind, 
bei den anderen Typen jedoch kein Wachs verwendet zu 
werden brauchte und diese auch nach einer anderen Methode 
gegossen sind. Die heuligen Chinesen kennen freilich auch 
die orstere Technik; man muß jed"ch berücksichtigen, daß 
die Erzeuger der drei anderen 'J'rommcltypen den Chiuosen 
stamm fremde Völker waren, welch« uls die Aulochthoueu 
der südlichen L'rovinzen des heutigen chinesischen Reiches 
angesehen werden. 

Es bleiben daher nach beiden Richtungen noch manche 
wichtige und interessante Fragen zu Ifleen, und es wäre nur 
erwünscht, wenn spätore Reisende diesen ihre Aufmerksamkeit 
zuwenden wiirdeu, wie dies Herr Dr. Fischer für ein spezielle» 
Gebiet in <•> anerkennenswerter Weise getan hat. 

Ihu spätere Notiz (Globus Bd. »4, S. H7ti> des Herrn Dr. 
A. Ii. Meyer macht nur auf einige von ihm bereits früher 
publizierte Augubon aus der alteren Literatur aufmerksam. 
Keiner von den genannten Autoren scheint jedoch in der 
Kagc gewesen zu sein , dioser wahrscheinlich von den Ein- 
geborenen herrührenden Angabe nachzugehen, weshalb die 
Entdeckung Dr. Fischers immerhin von Wichtigkeit ist. 

F. Heger. 

-- Über G et rei d e prod uk tion und Iti ot Versorgung 
der Schweiz urteilt Jak. Wiez in seiner Freiburger Disser- 
tation (Solothum lt»o2) wie folgt: Früher diente die Vieh- 
haltung der Brotgetreideproduktion, heute dient letztere nur 
ersterer: die Futterprusluktion und Strohgewinnung wurden 
nach uud nach die Hauptzwecke des Getreidebaues der Schweiz. 
Die Brot fruchte der Schweiz wachsen heute weitab in fremden 
Staaten und beiluden sich unter Umstanden in Händen einiger 
Spekulanten. Die Händler der Schweiz sind daher in bezog auf 
den Getreideimport völlig abhangige Leute, und die schöne, 
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.freie" Schweiz ist in bezug auf ihre Brotversorgung ein 
völlig abhängiger Staat. Der Handel versagt in Zeiten an- 
haltender starker Preissteigerung, und selbst der Staat wäre 
dann nicht imstande, mehr und billigere Brutfrucht, zu be- 
schaffen, als man ihm zu geben «ich bemüßigt fühlt. Darin 
liegt eine beträchtliche Gefahr der Abhängigkeit der Schweiz ; 
sie ist hinsichtlich der Brotstoff Versorgung vollständig vom 
Auslände abhängig. 



— Im Monatsbericht Nr. 5 der Getitsche» geologischen 
Gesellschaft 1901 macht Prof. Salomon in Heidelberg Mit- 
teilung von einein Briefe eiuos inzwischen ver»torheuen 
Dr. Berget- in Yvcrdon an Frau v. Stoiber in Bern, wonach 
sich die Aussicht von einem bestimmten Punkt«: bei oder 
auf „Mauborget s u r G ra n d s««n in der französischen 
Schweiz Ende der siebziger Jahre geändert hat, ohne 
daß Baumwuchs oder menschliche Eingriffe dabei in Krage 
kommen. Während man vi>n jener» Punkto in früherer 
Zeit ein kleines Stück des Bieler Sees und etwa die Hälfte 
des Murtener See* sah, sieht man jetzt von dort nur noch 
ein kleines Stuck des Murtener Sees. Möglicherweise handelt 
es sich also um nicht unerhebliche junge Dislokationen in der 
Schweiz, welche Fnchgenossen zur eventuellen Nachprüfung 
»ehr zu empfehlen wären. 



— Die Au*t r"Ck innig de* Sehirwasee* — ein Pro- 
zeß, der »eil mehrere» .lahren andauert — scheint jetzt voll- 
zogen zu «ein. Nach einer Mitteilung in der Missionszeit- 
»ehrifl „Life and Work in British Central Africti* ist alle*, 
was von ihm von der ehemaligen Insel Mtschiti au» gesehen 
werden kann, ein Teich im der alten ÜburfahrUsiclle an 
der Westseite und kleine, Hache Tümpel au den Mündungen 
der griillcren Flusse. Die Kanu«, die die Eingeborenen seit 
undenklichen Zeiten auf dem See benutzten, liegen auf dem 
von der Sonne getrockneten Schlamm, und man kann Tongwe, 
die kleinere tiewohnte Insel, trockenen Fuße* erreichen. Der 
Schlamm ist stellenweise noch weich, an der Oberfläche aber 
ganz hart, das Dias, das sich dort gebildet hat, ist trecken 
und gelb, und Grasbrände kommen beständig vor. F.in 
kleiner Brunnen bei der Missionsschule auf der Insel versorgt 
die umwohnenden Eing. lxirenen mit gutem Wasser, während 
das Wasser des Seerestes brackig ist. Die Ernten auf der 
Insel «iud infolge dor Dörre sehr ärmlich, und violn Be- 
waudern nach dem Sombadisirikt aus. 



— Gnutiers Forschungen in der westliche» Sa- 
hara. Auf S. 336 des vorigen Globusbandcs ist mitgeteilt 
wurden, ilali Prof, K. F. llaiitier den Kommandanten Ea- 
perrine auf dessen erfolgreichem Zugu von Insalah nach In- 
sise und zurück nach Akabli begleitet hat, und dall darum 
dieser Zug, der sich auf der alten Houte des Majors Laing 
bewegte, auch wissenschaftlich recht ergebnisreich gewesen 
ist. Iusise ist ein erloschener Vulkan mit einem kleinen 
Kratersee, der den Nomaden wohl als Zisterne dient. Be- 
merkenswert sind die vielen Zeichnungen und Inschriften, die 
die Felsen der halbwegs zwischen Insalah und Insise belege- 
nen Landschaft Adrar- Ahnet hedockci]. Die Felsen erscheinen 
nach Gautiers Ausdruck förmlich „tätowiert". Die Zeichnung*!! 
stellen Tiere dar, zum Teil solch«, die heule dort nicht mehr 
existieren, wie die Giraffe, den Strauß und du» Wildschwein; 
andere veranschaulichen Ziegen. Hunde, Mufllou?. Darstel- 
lungen von Elefanten, Nashörnern und anderen Tieren, die 
sich in den FelszelehiHlligen im algerischen Atlas linden, 
fehlen natürlich; dm nlleu Bewohner haben sie nicht ge- 
kannt, weil die Tiere in der Wüste nicht gehaust haben können. 
Die Mensehendarslellun^en zeigen einerseits nackte, einen 
runden Schild tragende Fußgänger und dann bekleidete Kamel- 
treiber, die mit jenen zu kämpfe» scheinen. Von den Zeich 
nuugen nahm Gautier Kopien, ebenso von den Inschriften, 
die die übliche» tifluarischc» Chnraktore tragen, aber noch 
nicht entziffert »lud. Manche durften »ich auf die Zeh Ii 
uungeti beziehe». Auch von einigen Kteinkreisen berichtet 
Gautier. 

— Die naturwissenschaftliche (ie«vll»ch it' in St. < «allen 
hat vor einiger Zeit ein sehr intores-aiitcs Experiment mit 
Erfolg ausg.-f uhrt , um den unterirdischen Abfluii 
dos hinter der Bergkette lies Hobe,, Kasten IWiiii hoch 
gelegenen Sä» tisersee , d-r bisher iinlmkanut war, festzu- 
stellen. F« wurde der See init.t. !> 3 kg Flimres/in gi nn ge- 



färbt. Einige Tage darauf erschien das Wasser im Mühlen 
bach bei Sennwald deutlich griin mit der charakteristisch 
gelb-grünen Fluoreszenz des eingeworfenen F'arbstoffes , wo- 
mit der Beweis dafür gebracht ist, daß das Wasser des San- 
tiseraeus durch die zerklüftete» Knlkfe.Ue» hindurch dem 
800m tiefer gelegenen Ubeiutal unter Vermittlung des Mühle- 
baehs bei Sennwald zuströmt. 



— Bevölkerungsstatistik in Italien. Der zweite 
Band, den das Statistische Amt in Italien über die Volks- 
zählung vom 10. Februar 1901 mit bemerkenswerter Schnel- 
ligkeit herausgegeben hat, bringt eine Fülle interessanter 
Tataachen, unter denen wir einige herausgreifen. Die Be- 
völkerung Italiens umfaßt 7 027 6i4 F'amilien mit einer Be- 
völkerung von 3174<Ulö Köpfen. Dazu kommt noch eine 
voriiliergehende Bevölkeruug von 729137 Köpfen, während 
die vorübergehend Abwesenden 1220 191 Personen umfassen. 
Von der enteren Kategorie wohnen in der Umihardci 107 H35. 
in Latium 82776, in Piemont 81335, in Toskana «8503, in 
Kauipanieu 57 801. Diejeuigen Städte, welche am meisten 
vorübergehend Anwesende besitzen, sind Bom UrtüjU), Neapel 
(23 UM),' Mailand (US 9,»«.), Genua (22 5«0), Turin (15338) und 
Florenz (13 138). Von den vorübergehend Abwesenden wohnen 
400 u2Ü im Ausland, auf ihre Gesamtzahl treffen in Piemont 
171216, in der Lombardei 15900», in Kampaiiien 116711, in 
Venetien 112 397. 

Von der gesamten, wirklich gezahlten Bevölkerung 
(32476213) sind 16155 130 männlichen, 16320123 weiblichen 
Geschlechts, 11*639103 waren ledig, 116S871« verheiratet, 
2007 434 verwitwet. Unter den Verheirateten Wauden »ich 
2001 Fraueu untor 15 Jahren. Von den 27 535271 mindest«»« 
sielten Jahre alten Personen konnten etwas mehr als die 
Hälfte (14184213) lesen. Von 38 160 Blinden konnten 7488, 
von 31 267 Taubstummen 782? lesen. 

Von den 61606 Fretiulen halt«-» 377<i2 ihren dauernden, 
23."«44 vorhergehende» Aufeuthalt in Italien, und zwar 
zählt* muii 10Ü43 Österreicher, 10757 Schweizor und 1«.» 74."« 
Deutsche, ihnen folgen an Zahl H7H8 lingländer. «953 Frati- 
zoseu, 2907 Nordainerikaner usw. 

Von den über 7 Millionen Familie» hatten nur 63982, 
also noch nicht I Proz., eine andere Sprache als die italieni- 
sche als ihre Muttersprache angegeben, nämlich 21564 Alba- 
nesiscb , 1895 s Finuzösisctt, 7362 Griechisch. 67 1- 1 Slawisch, 
2272 Deutsch uud 2065 Katalanisch. 

Die albanesische Sprache wurde im ganzen in 47 Ge- 
meinden der Provinzen Moli.se, Abnutzen, Apulien, Kalabricn 
und in der Basilikata, außerdem in II Gemeinden Siziliens 
gesprochen , die franzosische in 72 Gemeinden de« Bezirks 
Aosta, 11 des Bezirks Piuerolo und 14 desjenigen von Susa; 
die. griechische in 14 Gemeinden Apulicn* und Kahibricmi. 
von den slawischen Idiomen das Slowenische in vier Ge- 
meinden lies Distriktes Cividale, in der Fraktion Fluipano 
der Geiueiude Montenars itieniona), in der Gemeinde Kesia 
(Moggio Udinese), iu acht Gemeinden des Distriktes San 
Pietro al Natisonc und iu zwei Gemeinden d««s Distrikts 
Tarcento. l»as Katalanische ist beinahe beschränkt auf die 
Bewohner der Gem>iude Alghein in Sardinien, wo von 2247 
Familien 2045 Katalanisch sprechen. 

Das sogenannte Wallis« rdeiitsch wird in acht Gemeinden 
des Bezirks Turin, in vier desjenigen von Domodossola und 
von ebensoviel» des Bezirks Nioara gesprochen, der ober- 
deutsche Hialekl iu den Distrikten Aslage und Uoana (Pro- 
vinz Vicenzal, Trogn.-igo t Verona), Atirouzo »Belluno), Am 
pezzo (di »aiiiiat und Tolmez/o in der Provinz l'dinc 
gi-spi-iiche». 

— <1 let »c berspureu in dein Gebirge Korsikas weist 
I'uul l'nsti-lnau (in einem Berichte an die l'aiiser t'omptes 
Hendlis vom 2;<. .Inn; lltn.ti mich Von 1500 iu aufwärts fand 
er am Mte Uototi lo Gle<»-hiersehlitfe, darüber charakteristische 
Kuhre, deren jeder eitnm tjuellarm der Bestonica I rspruug 
gibt. Kleine Seen fehlen nicht, deren B-cken in den Fels 
gehöhlt sind, und wu der Böllen dacher ist, haben sich nasse 
Torf wiesen entwickelt, die Pozzi «i«r Hilten Iis gibt Kahre. 
denen ein Nebinkahr an- o.;er aufgesetzt ist. das ebenfalls 
seinen kleinen See bat. Der größte ilieser Seen, der von 
B-ttanietla, hat sieben Hektar, er ist J.. r gr- Lit»! See Korsikas, 
seine M.-cresb lie t.etr:i-t JJs.-u,, Nur im Tal des Timozzo 
hat ein Talgiet scher Glu/ialspure», auch echte Moräien, 
hinterlassen, di. lederen Spiir..|, fiihren nur auf Kahr und 
Hängegletscher zuruck. F. lt. 



Versiitwoitl. lo-d»kt*ur: II. Singer, Schuiictiern-ütTlin, liauptstruße 58. — Druck: Fiiedr. Vi*we,; u. Si>Iiu, llruunuhwrig. 
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Die Kroaten. 

Von Dr. F. Tetzner. Leipzig. 
II. 



3. Kleid »IHK- I'ie Städter, die Fabrikarbeiter, die 
Handwerker tragen Kich „bürgerisch" , nur der Hauer 
hült an «einer Tracht fest. Der Bursche hat weiße Leinen- 
hosen, die entweder frei herabhängen (Schnitter in Abb. 7) 
oder in die Stiefel geschlafen Rind (Abb. 6), die aber auch 
kurz herabhängen oder in dit* Kiemen der Bundschuhe ge- 
schnürt sein können. Dia H und schuhe (Opanken) haben 
ihren Namen vom Kinderieiuen und nicht von dem bunten 
roten, silborfädigen und anderen Besatz. Diese Zierden 
können ullu fühlen, und die Sohle mit dem Kiemen ist 
immer noch ein Bundschuh. Diese Buntheit tritt übri- 
gens ebenso bei den schön gestreiften und geblümten 
Strümpfen der Bevölkerung beiderlei Geschlecht* auf. 
Uber den Hosen trügt der Bursche das weiße Hemd, das 
gewöhnlich am Bund und am Lutz gestickt ist (dazu buntes 
llulstuch »der Schlips). Hose und Hemd halt der Gürtel. 
Auf unseren Abbildungen sind einfache Ledergürtel zu 
sehen. Häufig ist der Gürtel aber ein Meisterwerk der 
Stickkunst. Im Gürtel bewahrt der Bursche seine wert- 
vollen Gegenstände für den Augenblicksgebrauch auf: 
Messer, Tuch, Tabaksdose, Geldtäschchen, Stahl und 
Schwamm oder Streichholzer, Bleislift (!). Auf dem Kopf 
erblickt man das runde Hiitleiii, häufig umwunden von 
einem bhiu-wcill-roteii Band. Der echte Kroate halt auf 
seine Landesfarben. An Stulle des Hullerns sieht man 
nicht selten das kleine illyrische, fcsiiliiiliche Miltv.chen 
mit der Aufschrift „Heil Kroatien!" Im Hut stecken 
Blumen, oft mich hinter dem Ohr. Bus Prachtstück des 
Burschen ist seine Surka, die Weste aus Leder oder 
Tuch. An den Bändern, dem Aufschlag, den vier 
Tuschen ist sie mit doppelten und mehrfachen Metall- 
knopfreiheu versehen, fnrbiire Einsätze, prachtvolle Or- 
namente in lebhaften Kurilen füllen die freien Stellen 
aus. Auf der Rückseite stehen oft die Buchstaben 
J. 1I.S. i ; n in hoc signn", oder „Jesus homiuum salvator"). 
Immer walten die Kutionalfurben und die reinen, nicht 
abgetönten vor. Die Abbildungen «eben nur einen 
schwachen Begriff von der unvergleichlichen Farben- 
schöne. Da die Farbenzusaininenstellungen der Natur 
abgelauscht sind, wirken sie nie grell. Und wenn mau 
etwa einen Hauptmarke in Agram sehen kann, wird 
man erstaunt die Schönheit des verschiedenartigsten 
Schmucks aus den unterschiedlichsten Dörfern betrachten. 
Meist ist der Grundton der Jacke blau, braun oder rot, 
hier und da auch schon schwarz, ohne jodu Ornamentik. 

tilobu» LXXXV. Nr. X 



Als notwendige Beistücke neben der zweiteiligen slawi- 
schen Pfeife gehören zum Burschen Tasche und Schirm. 
Die Tasche (Torba) uns Leder ist 1 , m breit und laug 
und wird an einem Riemen oder Gürte] über der Achsel 
in Hüftenhöhu vom Burschen wie vom Madchen getragen. 
Vorderseite und Gürtel zeigen wieder die Pracht kroati- 
scher Hausstickerei vom einfachen Kästchenornament bis 
zur selbst entworfenen und schön ausgeführten Blumen- 
oder Blattrauke, umgeben von Vögeln oder stilisierten 
Blumensträußen. — Der zweite Begleiter ist seltener der 
Naturstock, häufiger der große bunte Schirm mit den 
beiden breiten, vielfarbigen Bändern. Der Familien- 
vater hat gar einen zwei- oder dreistöckigen für die 
ganze Familie. — So oft ich Schirm und Tasche sah, 
uiußto ich an die eigene Heimat denken. Lagen denn 
nicht bis vor kurzem noch von Urgroßmutter und Groß- 
mutter dieselben Taschen, dieselben Schirme als Andenken 
in den Schreinen! Wohl, die Schirme der Ahnen waren 
mit messiugenun Ornamenten am Stockende beschlagen, 
und der Griff war ebenfalls ein kleines Kunstwerk aus 
Messing, die Schirmstängchen waren von Fischbein, hier 
in Kroatien aber hat der Schirm schon etwas Bazarmäßiges 
angenommen. Hingegen ist die Stickerei der Torba als 
Werk des Hausfieißes nicht schlechter geworden. Vor- 
sichtig äußerte ich. daß man in Deutschland früher genau 
diese Sachen gehabt habe, die mau jetzt hier in Kroatien 
im Razar kaufen könne. „Bas ist auch ganz selbst- 
verständlich", gab man zur Antwort. Schirm und Tasche 
hat der Kroate von den deutscheu Kolonisten entlehnt, 
soweit er nicht durch seine Anwesenheit in Deutschland 
(.{Ojähriger Krietr, 7 jähriger Krieg) schon damit bekannt 
geworden war. Zum Kulturbesitz der deutschen Bauern 
Syrmteus und Ungarns gehört ursprünglich diese Tasche, 
dieser Schirm. Die halten mit Bauern stolz und Bauern- 
kraft daran fest, und die Umwohner haben beides an- 
genommen. Die Sluwouier (Abb. 9) lieben einfache und 
weniger bunte Kleider; doch hat der Kieker Bauer seinen 
Schafpelz noch reich mit Spiegclchcu verziert; unweit der 
Hauptstadt aber gibt es schon Gegenden, wo Hemd und 
Hose die einzigen Kleidungsstück« bilden. 

Die Frau hat als Zier diu vielgefädelte Brlistkettu, 
das so schön gestickte Gürteltuch (Abb. f> und 6), das 
bunte Kopftuch als Mädchen (Abb. 5), die gestickte 
Haube als Frau. Die Hemden weisen noch zierlichere 
Stickerei auf als die der Männer. Auch Kleider und 

ü 
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Strümpfe sind reich bestickt, in ähnlicher Weise die 
unter«! Hälfte der Schürze und neben dem Halstuch, 
wie beim Burscheu, die Jacke. Da die Kroatin ohne 
Mieder und Schnürbrust geht, dient das Jäckchen zu 
gleicher Zeit als Büstengürtcl. Im Zopf pendelt ein 
Ulüincheu, iu Art und Farbe der RekrutensträuBe, an 
der Spirale, die eine Haarnadel krönt. Die Fußbekleidung 
schwankt zwischen Bundschuh, Kanonensticfel und zier- 
lichem I tarnen schuh. Da sich die Kroatin nur beim 
Wasserholen eines hölzernen Rückenschaffs oder einer 
Trage bedient, sonst aher den Rückent ragkorb meist 
nicht kentit, sondern alles auf dem Haupte fort befördert, 
hat sie eine ebenso schlanke als selbstbewußte Haltung. 
Die slawonischen Schönen haben als Iwsonderes Zierstück 
das goldbestickte Hals-Brusttuch (Abb. 10), das neben 
der aus goldenen Münzen hergestellten Halskette oftmals 
ein ganzes Kapital ausmacht. Die Goldstickerei übt sieh 



peripherie^endet unten auf beiden Seiten in Füßen, daß 
man die Cutura stellen kann; im übrigen sind an der 
Peripherie zwischen Trinkhals und Fuß auf binden Seiten 
Öseu angebracht, durch^die der Bienien zum Umhängen 
gezogen wird. l>ie Cutura kommt iu einfachster und 
künstlerischer Ausführung, ohne Ornamente, mit ober- 
flächlicher Ücuialuug oder schöner Ornamentik in den 
Handel und spielt dieselbe Bolle wie in manchen deut- 
schen Vereinen das Trinkhorn. Wer einen Trunk begehrt, 
dem wird er nie versagt. In den heißen Sommern be- 
sonders kanu man häufig bemerken, daU Zusamrnenreisende 
die Flasche des anderen begehren. Sie ist häufiger mit 
Sliwowitz als mit durstlöschenden Getränken gefüllt 
hie Hochzeitsbitter verhandeln nun mit der Braut- 
familie in formel- und scherzhaften An- und Gegen- 
spracben , wie unsere deutschen Slawen. Ein „Gott »ei 
gelobt", .Gott mit euch" bildet die Einleitung zur 4 Frage, 




Adb. h. Sluwunisrhe Trachten. 

Nim Ii nnrr l'lu'toginnliie voll Raj*lc in Hn <l. 



besonders im Einfügen von Lorbeerblättern, das Tuch 
wird mit kleinen Ferien iu den l,ande>furbeu oder mit 
Fransen besetzt. Merkwürdig ist der schwarze Grundton 
des slawouischen Tuchs, ilic Kroatin bevorzugt die bunte 
und weiUe Farbe, jene die dopjielt gefütterte schwere Jacke, 
diese die leichte. Hoch gibt es Gegenden, wo ein schönes 
selbstgewelites Hemd, dazu ein bunter (iürtel die ganze 
Kleidung ausmacht. 

4. Gebrauche, Auch bei den Kroaten ist die 
Geburt und Taufe mit Bräuchen verbunden, die aber 
nicht von den allgemein mitteleuropäischen abweichen. 
Dagegen bietet die Hochzeit noch viele Altertümlichkeiten. 
Huben sieh Bursche und Mädchen auf Kinnes, Markt oder 
Tauz kennen gelernt uud sind einander zugetan, so he- 
lehenkt des Burschen Mutter gelegentlich das Mädchen 
mit einem Kleidungs- oder Schmuckstück. Die Annahme 
des Geschenkes verbürgt das Gelingen der Werbung. 
Des Burschen Vater macht sich nun mit einem Fürsprech 
und der Cutura auf den Weg. Die Cutura ist eine groüe 
kreisrunde Flasche aus Ton oder Steingut; alte Stücke, 
aus Kürbissen hergestellt, sind nicht Reiten« Die Kräft- 



en man Aufnahme finden könne. Die Antwort lautet, 
gute Menschen seien stets willkommen. Natürlich wiRsen 
beide Teile ganz genau, um was es sich handelt, und 
richten ihre Antworten und Stimmungen danach ein. 
Sie sind sich lange vor den Förmlichkeiten über ihre 
Entschlüsse im reinen. Man darf aber einmal „nicht 
mit der Tür ins Haus fallen", das Rückhalten und Feil- 
schen gehört dazu. Die Bewerber schenken der Braut 
wieder etwas, und zum Zeichen der Gewogenheit gibt 
diese den Werbern, wie später den llochzeitsgästen 
(Abb. 11, rechte Eckel schöne selbstgcwebte oder ge- 
stickte Tücher, l'nter Liedergesang zieht nun die Be- 
werberschaft ab. Das Lied begleitet die Kroaten, wie 
alle größeren Slawenstämme, von der Wiege bis in dus 
(irab. I nbekümmurt um die Anwesenden stimmen die 
Kroaten, einzeln oder iu Gesellschaft, im Bahnwagen, 
auf der Straße und sonstwo ihr Liedchen an. Auf Wegen 
und Stegen klingt es. und überall her tönen von früh 
bis Abend die schönen, schmelzenden Weisen. — Da die 
Wartezeit nicht lange dauert, arbeitet die Braut eifrig 
an der Ausstattung. Am Sonntag vor der Vermählung, 
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die gewöhnlich im Herbst stattfindet, stecken Braut und 
Bräutigam die Ringe an. Der Hochzeitstag i-t ver- 
schieden wie überall; die eiueu ziehen den Mittwoch vor, 
die auderen sagen, gerade das »ei ein l'nglückstag erster 
Ordnung wie der Freitag. So sind überhaupt die Einzel- 
heiten nicht die gleichen, zumal viel auf zwei wichtige 
Personen, den Dudelsackpfeifer mit »einem Gefolge und 
den mehr oder minder originell geschmückten Spaßmacher 
(Caus) und deren unterhaltende und ordnende liegabung. 
ankommt. Am Hochzeitstag schmückt sich die Braut- 
gesellschaft mit Blumen und Randern, und der Brfiuti- 
gam holt die Braut. Dabei muB er allerlei Hindernisse 
überwinden, Strohheile 
werden ihm vorge- 
halten , Altere Frauen 
statt der Braut ange- 
boten. Durch kleine 
Geldgeschenke kommt 
er schließlich zur Braut 
und in ihren Besitz. 
Nun sucht man der 
Rraut die Hochzoits- 
geschenke wieder zu 
stehlen, die sie dutin 
mit Geld auslösen 
müßte. Nochmals er- 
klingen die guten 
Lehroll der Kitern, 
und dann geht es zu 
Wagen unter Voran- 
tritt der Musik zur 
Trauung. Der Djevel 
oder Brautbeistnnd 
trägt nach der Heim- 
fahrt die Hraut vom 
Wagen in das Haus 
des Burschen; zu ihrer 
Rechten ist der Kum, 
zu ihrer Linken der 
Starisvata als Führer. 
Die Mutter des Bräu- 
tigams überreicht ihr 
Brot und Salz (dazu 
auch Wasser oder 
Wein) , dann häufig 
Spinnrocken und Ofen- 
schürer. Sofort pro- 
biert die Braut beides, 
um Fleiß und Wirt- 
schaftlichkeit. 7.11 /ei- 
gen. Mit dem Brot 
und Salz in der Hand 
läßt sie sich, auf alter- 
tümlichen Hochzeiten, 

auf des Schwiegervaters Knie nieder und gibt ihm den 
Handkuß. Zuweilen legt man ihr auch einen Knaben in 
den Schoß. Die Kroatinnen sollen alle keusch in die Ehe 
gehen und als Mädchen von den Genossinnen kenntlich 
gemieden werden, wenn sie in unerlaubter Weise sich 
vor der Hochzeit mit einem Bräutigam eingelassen hatten. 
Während der Brauteinführung ertönen die Gesänge der 
Jugendgespielinuen , die vom Bräutigam Apfel, gespickt 
mit Silbermttnzen oder „Dukaten" , erhalten. Unter 
Vorantritt des Dudelsackpfeifers, jetzt meist des Geigers, 
geht es dann ins Brautbett. Der Dudelsack ist noch 
recht volkstümlich, wird aber schon meistenteils von der 
Geige übertönt; die ein- oder mehrsaitige Gusl habe ich 
nur im Museum gesehen. Trug die Braut am ersten 
Tage der Hochzeit noch unter der Brautkrouc (Abb. 1 1) 




das Kopftuch de« Mädchens, so zeigt sie sich am zweiten 
jedenfalls mit der Frauenhaube, soll in manchen Gegen- 
den auch an diesem Tage den Hocbzeitsgästen die Hände 
waschen. Am zweiten Tage zu Mittag ißt man nun die 
eigentliche Hochzeitsspeise, und die junge Frau beschenkt 
nochmals die Gäste mit Tüchern (Abb. 11, rechts). Für 
jedes Geschenk gibt der Beschenkte eine Gold- oder 
größere Silbermüuzo. Am dritten Tag gilt weit und 
breit das Wort: „Wer der Braut 10 kr. gibt, kriegt einen 
Kuß." Dabei »ollen die jungen Frauen nicht schlecht 
fahren, denn die Zahl der Kußliehhaber soll immer sehr 
groß sein. Am Sonntag nach der Hochzeit hält das neue 

Paar dann den ersten 
Kirchgang. Der Ein- 
zug des Kammer- 
wagens findet meist 
unmittelbar nach der 
Hochzeit statt. 

Beim Begräbnis 
walten die Klage- 
weiber ihres Amtes, 
an erster Stelle, sobald 
ein neuer Gast das 
Sterbezimmer betritt. 
Die Redensarteti sind 
die bei den litauischen 
Raudas gehrauchten. 
Weit verbreitet ist 
noch die Sitte, auf 
das frische (trab Eier, 
Äpfel, Brot für die 
hungrige Seele zu 
setzen. Doch soll sie 
schwinden, weil man 
bemerkte, daß auf- 
geklärte (deutsche) 
Kinder die Lecker- 
bissen geholt hätten. 

bringt 
zu Aller- 



Sju'iseopfer 
man auch 
seelen dar. 

Einige 



Aldi. io. Slawonicrln. 

Kleb einer Photographie von Hreyer in Agrum 



Festtage 
verschönt man, wie 
allerwärt s, auch bei 
den Kroaten durch 
Brauch und >itte. So 
Weihnachten, das lie- 
kanntlich der Slawe 
nicht mit dem Tannen- 
baum feiert. Auf einen 
Teller legt mau aller- 
lei Früchte um ein 
Wasserglas (Bohnen, 
Mais, Weizen I und 
setzt drei Kerzen darein, die am heiligen Abend angebrannt 
werden. Bis zum Kpiphanittsfest läßt man die Teller 
stehen und gibt die Früchte dann dem Vieh, daß es ge- 
deihe. Zu Neujahr halten glückwün sehende Kinder eines 
Geschenkes wegen Umzug, zum F.piphaniusfest die „hei- 
ligen drei Könige", die die Häuser weihen. Am Palm- 
sonntag, anderwärts um 24. Juni, bekränzt man die 
Brunnen. Am Palmsonntag läßt mau Zweige, am Oster- 
sonntag Sjmisen weihen und verschenkt schön bemalte 
Ostereier. Zu Georg und Johanni leuchten auf den 
Bergen Freudeufeuer, durch die Burschen und besonders 
jung verheiratet« F.hepaare springen. An einigen Orten 
hält die Pfingstkönigiu, eine geschmückte Puppe, Einzug. 
In anderen, griechisch-orientalischen, ist es Sitte, am 
Pfingsttag bei der Messe zu knien. An diesem Tage 
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Abb. Ii. Slawonisrhc Hochzellse-esellsihart. 

Rath eiiu-r Photographie toii ltiij»ic in Brod. 



werden die auf dem Kirchpflaster aufgelegten (iräsur und 
Krauter geweiht. Die Leute nehmen «ich dann davon 
mit nach Hause, flechten .sich Kränze daraus und hangen 
Die neben der Haustür außen auf. Huuptjubeltuge sind 
Fasching und Kirmes. Gemeinschaftliche Arbeiten und 
Arheitsschmäuse entsprechen den gleichen litauischen 
'Falkos. Die Gewalt dur Zadrugen wie die eigentüm- 
liche Stellung des Knieten ist beinahe geschwunden; bei 
Betrachtung der Bosnier ist darauf zurückzukommen. 
Wie die Kirmes im Jahr, so ist der Sonntag in der Woche 
der Tag der Unterhaltung. Du erschallt wohl unter der 
Dorflinde noch die Geschichte eines Dorfveteraueu oder 
.Sagenerzählers, dem die andächtige Menge lauscht, da 
ordnet sich die Jugend zum Kolo (Tanz), oder die 
Burschen braten sich im Freien am Spieß ihre Schweins- 
karbonaden. Prozessionen bieten erwünscht« Gelegenheit, 
neben geistlichen Bedürfnissen auch der Reiselust Tribut 
zu zollen. Daß man aber diese Sache tiefer auffaßt, be- 
weisen die dabei uiitgefuhrten Lahmen und Kranken. 

Die Jugendfreundschaft findet ihren schönsten Aus- 
druck in der Sitte der „Wahlschwestern". Häufig wählen 
sich Mädchen eine solche Freundin, mit der sie, als wäre 
es Blutsfreundschaft, über Khe und Grab hinaas sich 
verbunden erachten. Diese Freundschaft geht so weit, 
daß eine Braut sich mit ihrer Wahlschwester zusammen 
abbilden lassen kann, was anderwärts vielleicht der Bräu- 
tigam nicht gern sähe (Abb. 12). Kine im Süden noch 
weit verbreitete, sogar mit eigenem Namen belegte Eigen- 
tümlichkeit ist die des Plauderstündchens oder -stund- 
chens im Haus wie auf der Straße oder Promenadenbnuk. 

5. Sinnen und Dichten. Im Rückgang ist der 
Volksglaube an Hexe, Alp (Mora) und au den aus dem 
Grabe kommenden Vampyr (Vukodlak). Der an die 



Vileu und Parzen scheint neu belebt worden zu sein. 
Die Parzen (Sudjenice) sollen sich gleich bei der Geburt 
einfinden und das Los der Menschen entscheiden. Manche 
gebrauchen den Namen nur für eine Schicksalsgöttin, die 
die Heirat bestimmt, die Rächerin und Uichterin würde 
Osudjenica genannt. Die Vilen oder Feen aber nennt 
man gern in Verbindung mit dem Volksheldcu Kraljuvic 
Marko, der sich im Türkenkampf (nach der serbischen 
Katastrophe auf dem Amselfeld 1389) auszeichnete, de--en 
I'ferd Tcharae gescheiter wie er selbst gewesen sein ••ull, 
und der in allen seinen Plänen von den Vilen geleitet 
ward, deren eiue seine Geliebte war. 

Die Volksliterat nr ist reich an Sprichwörtern, Sagen 
und Liedern. Als einige bemerkenswerte Sprichwörter 
führe ich an: „Korn zu Korn gibt Kuchen, St«in zu 
Stein Palast", „Trau keiuem fremden Hunde, weil er 
seinem Herrn treu ist", „Wenn man den Wolf nennt, 
kommt er gereimt", „An den Weiden wachsen keine 
Beeren", „Ein goldnes Scblüsseleüi öffnet des Kaisers 
Burg" (Ein gute« Wort findet eine gute Statt), „Kr ist 
glatt wie Eichenrindu" (rauh), „Er ist verläßlich wie ein 
Keil aus Weidenholz" (nicht verläßlich). Die Volkslieder 
ergehen sich in Vergleichen mit der Natur und beziehen 
sich, wie überall, meist auf das Eiehesleben. Hier einige 
Proben; die dritte nach Spicer! 

1. Hin ein junger Bursche, 
Alle Mädchen liehen mich, 
Hin kein Fisch, kein Fluche lein, 
Spränge sunst ius Wasser hinein. 

2. Am Meere sitzt ein Madchen einsam 
t'nd spricht für sich die Worte: 
O lieber tiott, o mg' mir: 
Was ist noch breiter als das Meer, 
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Was ist wohl länger als das Feld, 
Was ist denn schneller als das Pferd, 
Was schmeckt je süßer als der Moni«, 
Was gibt es Lieb'rea als den Urinier < 

Da hebt ein Kisch den Kopf und spricht : 
I Himmel ist breiter als das Meer, 
Das Meer ist langer als das Fehl, 
Das Auge schneller als das Pferd, 
Der Kuli ist süßer als der Honig, 
Der Liebst« Heber als der Bruder. 



3. Drei Mädchen hatten einst Blumen gepttanzt 
Am Berg und im Tale gar vielerlei. 
Drauf kam ein lediger Bursche daher 
l'ml pflückte der M idcheti Blumen »ich ab. 
Doch die Mädchen hatten ein Neu gespannt 
l'nd fingen darin den ledigen Mann. 
Die eine verlangt: verbrennen wir ihn, 
Die zweite rat: ertranken wir ihn. 
Die dritte bestimmt: nein, hangen wir ihn. 
Doch al«> der Bursche das Wort ergreift: 
Ich bin ja kein Gold, das ins Feuer man tut. 
Ich bin kein Fisch, den ins Wasser man wirft, 
Wohl über ein Held, den hängen man soll 
Am schwächlichen Baum, dem Mädchenhals. 

Auch in deutscher Spracho haben kroatische und 
slawonische Schriftsteller uns ihre Heimat vorgeführt.. 
So neuerdings Viktor v. Reisner in seinen „Slawonischen 
Dorfgeschichten". 
Es ist eigentümlich, 
daß derartige Lite- 
ratnrwerke fast im- 
mer die unschönen 
Seiten des Volks- 
lebens und Volks- 
rharakters hervor- 
treten lassen, (ranz 
wie seinerzeit Dona- 
litius seine Litauer, 
wie später Wiehert 
die Haffanwohner, 
Skowrounek diu Ma- 
Miren , so schildert 
auch Reisncr. seine 
Slawonier und Ser- 
ben lieber, wenn sie 
etwas Schlechtes tun 
oder getan haben. 
Reisner ist aber 
wie jene ein ganzer 
Dichter, der uns 
tiefe Einblicke in 
das gesamte Volks- 
leben gewährt. In 
der Mitte Bteht der 
„echt nationale" 
Bischof von Dja- 
kowo: „Josip Jusaj 
Stroßmayer, ein 
Fürst der Kirche, 
ein Fürst seines 
Volkes, ein Mann, 
dessen Namen die 
gauze gebildcteWelt 
kennt, ist es, der 
hier inmitten des 
Volke« lebt und nur 
den einen Gedanken 
hat, seine Kroaten 

geistig empor/, u he- 
ll!' Ii, und all' seine 
Kräfte dafür ein- 
setzt, ihnen die 
Globus LXXXV. Nr. 3. 
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Abb. 12. WahDchwestern. 
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Stellang erringen zu helfen, die sie vermöge ihrer helden- 
haften tausendjährigen Vergangenheit beanspruchen 
dürfen." Wir sehen Stroßmajer als den Kirchenfürsten 
inmitten seiner 50 Geistlichen, wir begegnen dem Kunst- 
sinnigen, der seine Millionen für Kirchen hauten und 
wissenschaftliche Sammlungen opfert, dem Gelehrten, der 
mit Umsicht seines Volkes uralte Lieder aufzeichnet und 
dessen literarische Schätze hobt, dem Gönner, der jeden 
Strebenden unterstützt und der von seinem ganzen Volk 
verehrt und geliebt wird, zu dem alle, auch die wider- 
sprechendsten des Volks, mit frommer und dienstbeflisse- 
ner Ehrfurcht emporschauen. Und wir sehen seine 
Geistlichen, echte Volksf Uhrer, die das Herz des Hauern 
kennen und als wahre Volkshirten an seinen Freuden und 
Leiden inner] ich teilnehmen, weniger auf Seiten der Re- 
gierer als der Regierten. Dann marschieren die Dorf- 
richter, Gemeindespitzen und sonstigen slawonischen 
Standespersonen auf, die sich ihr eigenes Sittengesetz 
aus der über alles geschätzten Kirchenlehre und der 
Bibel zurechtgelegt haben; ein Sittengesetz, bei dein Hab- 
sucht, Geiz, Beschimpfung, Verleumdung, Diebstahl, Be- 
trug, Selbstsucht, Mord im Rahmen der Frömmigkeit Platz 
habeu können, das Gewissen kaum belasten und jeden- 
falls schon die irdische Vergebung finden. Da der Fiskus 

den Bauern die Haut 
über dem Kopf zu- 
sammenzieht, ist es 
keine Schande, ihn 
mit Schlauheit zu 
betrügen , wo man 
nur kann. Wald, 
Weide und Wasser 
sind selbstverständ- 
lich schutzlos | ein 
I hebstahl daselbst 
zählt nicht; aber 
auch sonst ist das 
Stehlen, besonders 
Zwecks des Steuer- 
zahlens , Verschen- 
kens usw. nichts 
Ehrenrühriges, wenn 
man nur die Kirche 
nicht betrübt; Er- 
füllung der Riten ist 
das beste Christen- 
tum . Freiheitsstra- 
fen sind nicht ent- 
würdigend, sondern 
macheu die Leute 
interessant und das 
Dorf berühmt. Die 
Gewalthaber haben 
drückende, willkür- 
liche Gesetze und 
Vorschriften erfun- 
den und suchen die 
Bauern überall aus- 
zusaugen. Dagegen 
muß man sich mit 
allen Mitteln wehren, 
so put man kann. 
Die Gesetze und Vor- 
schriften rühren von 
den eingewanderten. 
Verachtung;) werten 
Schwaben her. Die 
Frau ist das Last- 
Hrol. tier de» Mannes, 
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der nur iu ritterlichen Heldentaten geschaffen ist Das 
Heldentum artet bald in Räuberei, bald in Erpreaaungs- 
sucht aus und laßt «ich Huch erkaufen. Aber der Uugar 
ist der Erbfeind, betrügeu heißt verungarn. Sogar den 
kroatischen Hann» Zriny, Körners Helden, wollen sie 
zum Ungarn machen. Der Jude ist besser als sein Ruf. 
Und der Deutsche iat verachtenswert (weil er nämlich 
da« Weideland der lungernden) Nomaden in blühen- 
des Ackerland verwandelt und nach und nach seines 
Fleißes wegen in Besitz der Grundstücke gelangt ist. es 
aber leider über der Arbeit versäumt hat, auch die Herr- 
schaft und Verwaltung zu beanspruchen. Der Sliwowitz 
im Flaschchen oder in der Cutura spielt bei allen Ge- 
legenheiten eine wichtige Rollo, er ist Seelenlabe: „Bei 
uns hat keine Seel' ein Gewissen, und doch find wir 
ehrliche Leut'. Da* Gewissen! Als ob ein Bauer so 
etwas braucht. „Zahl du nur zur Zeit deine Steuer, und 
kein Mensch wird von dir ein Gewissen verlnngeu. u Es 
ziehen aber auch neben den Sprichwort- und liederreichan 
Bauern an uns vorüber die Heiligen des Landes, die Na- 
sarener. mit ihren veredelnden Grundsätzen; es erscheint 
der verbummelte Student, der in die abgelegene Gegend 
verschlagen worden ist und nicht die beste Kultur bringt, 
der Grund- und Gutsherr, der willkürlich seine Bauern 
versetzt oder fortschickt, der sie verachtet und nur dann 
bei ihnen weilt, wenn schlechte Kukuruzernten nicht die 
Mittel zur Badereise gewähren; der einfältige Dorfjunge, 
der die Liebe einer herrschaftlichen Mamsell durch Ab- 
legung der nationalen Kleidung erkaufen will; der Türke, 
dessen höchster WunBch ChrUtenmädchen sind, die aber 



doch von dem eigenen Geliebten nur als Kaufobjekt an- 
gesehen werden; der überzählige, der die Zadrugen- 
wirtschaft satt hat und mit den Seinen auswandert; der 
kluge, echt«» Dorfjunge, der trotz aller väterlichen Schläge 
zu einem ganz brauchbaren Dorfbirten heranwächst, der 
seine Küustlerschaft im Anfertigen der Kürbisflaschen, 
Flöten, Pfeifen und Herrgottchen erweist und aus allen 
Fährnissen des Lebens als ein ganzer Manu hervorgeht. 
Und wir sehen das junge Volk auf dem Markt oder beim 
Kolo oder den balbinythiscben Guslaren lauschend, die 
des Volkes Heldengesänge den späteren tiescblechtorn 
überliefern, überall aber leuchten auch die guten Eigen- 
schaften hervor, mögen sie auch hier und da einen 
kleinen Stoß erleiden: Vaterlandsliebe, Kirchlichkeit, Um- 
sicht, Freundschaft. Genügsamkeit, Anspruchslosigkeit. 
— So hat Heianer seine Laudsleutc gOBthildet. Er hatte 
aber als Dichter ein Interesse daran, mehr die Schichten 
zu kennzeichnen, die von der mitteleuropäischen Durch- 
schnittshildung und Durchschnittsmoral abweichen. In 
Deutschland wird das Wort Kraltat in derber Ausdrucks- 
weiso für Bursche, Kerl gebraucht. Schiller, der im 
Wallenstein des Kroaten Tölpelhaftigkeit, Naivität, gei- 
stige und geistliche Beschränktheit und Pfaffentreue, 
gedankenlose Hingabe des Lebens und Grausamkeit und 
in ihrem General Isolani den Scbuldenmacher, den in den 
Banden der Unfreiheit ohne jedes sittliche Wollen dahin- 
lebenden halben Hanswurst malt, hat sieber ebenso- 
wenig die Allgemeinheit treffen wollen. Nur im Zriny 
Körners wird uns eine edlere kroatische Gestalt vor- 
geführt 



Ungarische Kinderspiele. 

Von Franz von Gabnay. Budapest. 



Die Königin der Spielzeuge ist die Puppe, denn sie | 
ist das Kind des Kindes. Diese habe ich den Lesern 
des Globus schon vorgestellt 1 ). Nun will ich auch die 
Gefährten und Untertunen dersellien bekannt machen. 
Eine systematische Abhandlung wird's nicht werden, wohl 
aber eine Reibenfolge wie sie in Ort und Zeit meine 
vorjährigen Reisen gegeben haben. 

Ich beginne also mit meinem Wohnorte Budapest, 
wo das beliebteste Straßeuspiel der Frühjahrs- und Herbst- 
saison der Kreisel (Fig. 1) ist, welchen die deutschen 
Elemente der Hauptstadt „Tschik", das Gebahren aber 
-Tecbik treiben" nennen. Dieser Kreisel ist aus massivem 
Holze, kleiner wie der Brummkreisel, und wird entweder 
durch Fingerscbnellung oder durch Aufreißen der darum 
gewickelten Peitsche in Rotation versetzt, welche dann 
durch fortwährendes Peitschen (Fig. 2) weiter erhalten 
wird. 

Ein anderes Vergnügen derselben Jahreszeit ist der 
Pintzger (Fig. 3) oder Pintzga, auch Katschger oder 
Katschga genannt. Derselbe bedingt aber schon freiere 
Plätze und wird aus einem runden Stück Holz geschnitzt, 
indem mau l»eide Enden desselben zuspitzt. Schlägt 
mau mit der Levatta (Fig. 4), einem schmalen kurzen 
Brettchen, auf eine dieser Spitzen, so springt das Ding 
natürlich in die Höhe und kann dann in der Luft noch 
zu wiederholten Malen mit der Levatta getroffen werden. 
Zwei Parteien spielen mit einem Pintzger und einer 
Levatta. Das Zentrum ist entweder ein Loch, über 
welches der Pintzger gelegt und aus dem er mittels der 
Levatta hinausgeschleudert wird, oder es ist ein Kreis, 
iu welchem der Spieler steht, mit einer Hund den Pintz- 
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ger in die Höhe wirft und ihn mittels der Levatta mit 
der anderen Hand binausschliigt. Fängt ihn die Gegen- 
partei auf, oder gelingt es, ihn auf die über das Loch 
gelegte Levatta oder in den Kreis zu werfen, so ist das 
Spiel gewonnen; wo nicht, so wird der Pintzger mit der 
Levatta „gepickt" und in dio Luft binausgeschlagen, 
die Entfernung vom Zentrum aber schrittweise nach 
gewissen Regeln zur Last der anderen Partei gezählt 

Lukischeiben nannte man das Spiel, bei welchem 
gebrannte Tonktigelu oder solche von Glas ins Loch 
geschoben wurden. Ich glaube, dies Spiel ist so bekannt, 
daß es keiner Beschreibung benötigt. Eine Variation 
davon spielen jo zwei kleinere Studenten beim Nach- 
hausegehen aus der Schule, indem der erste seine Kugel 
am Wege hinrollt, der zweite seine nachrollt, und holt 
sie die erster« bis Spannweite ein oder „titscht" sie sie 
gar, so gehören beide dem zwuiten, wo nicht, so schnellt 
der erste seine Kugel mittels Daumen und Zeigefinger 
derjenigen des zweiten entgegen, und dann hängt der 
Gewinu von der Lauge seiner Spanne ab. Auch wirft 
der eine Partner mehrere Kugeln scharf ins Loch ; vor- 
her aber kommandiert der andere Partner, ob eiue paare 
oder unpaare Anzahl derselben herauszuspringen habe. 
Gehorchen die Kugeln dem Kommando, so hat der Kom- 
mandant verloren und dei Kommandierte gewoutieu und 
umgekehrt. Dies heißt man r iinpa*cheii", den Komman- 
dierten über Anpascher. 

Anschlagen spielt mau mit Geld und Knöpfen gegen 
die Wand. Die Spannen weite oder das Titscheu ist auch 
hier das Maß des Gewinnes. 

Auch das V. i e r t i t J c h e n zur Osterzeit mit hart- 
gesottenen und gefärbten Eiern ist hier gang und gäbe, 
du- A ii schritten oder Anspritzen am Ostermontag 
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aber »«hon zu einem Verdienstzweig ärmerer Kinder 
ausgeartet, welche die Häuser unter sich verteilen, das 
in der Apotheke erstandene „ Rosen wasser" gut ver- 
dünnen, damit es ausgiebiger wird, und sich auch dort 
hineindrängen, wo sie sonst nie erscheinen. Wo man 
sie einläßt, gibt mau ihnen auch Hier, Kuchen oder Gold. 

Die Waffe dieser Gasseujtigend , im Jargon der 
deutschen Umgebung „Hendelfanger" genannt, ist die 
Tschuisl (Fig. 5), ein kleiner Ast in Form 
einer zweizinkigen Gabel, auf deren Zinken 
je ein Stückchen Gummi befestigt ist. Ein 
Stückchen Leder verbindet die beiden 
Gummischnüre. Mittels dieses Leders wird 
ein Steinchen, oder aber, was viel gefahr- 
licher, noch ein Schrot auf Vögel, Obst, 
Fensterscheiben oder gar auf Passanten 
entlegener Orte einzelner Vorstädte ab- 
geschnellt. 

Kleineren Kindern macht der Vater 
gegen die Herbstzeit einen Stier (Fig. 9) 
aus dem Brustboin des Gansbratens vom 
Sonnt&giuittug. Kr durchbohrt den Dumm 
de» Brustbeins, steckt den Ziehknochen 
durch und siegelt ihn auch, so dal! der 
letztere fast wie die Hörner eine- Kindes 
aussieht. Den unteren Teil des Brustbeins 
umwickelt man mit Zwirn. Bteckt einen Span 
hindurch und dreht ihn, wodurch der Zwirn 
in Spannung gerät Klebt man nun des 
längere Ende des Spanes mittels Wachs an 
das andere untere Ende des Stieres und 
stellt ihn auf den Tisch, so wird die Dreh- 
kraft des Zwirns die Klebkraft des Wachses 
sehr schnell überwinden, der Span auf den 
Tisch schlagen und der Stier einen Satz 
machen — zur Freude, oft aber auch zum 
Schrecken des Jungen, welcher daneben 
steht. 

Schnapperl (Fig. 11) macht man aus 
einer halben Nußschale, indem man noch 
ein Dritteil wegschneidet und, ganz so wie 
zuvor, einen durch gedrehten Zwirn ge- 
spannten Span oder ein kopfloses Zünd- 
hölzchen dergestalt anbringt, daß das eine 
Endo an der Kante der Schale aufliegt, 
und dann kann man mit den Fingern auf 
dem anderen Ende trommeln. 

l>er Brummbaß (Fig. 12) oder die 
Schnurre wird ebenfalls durch gedrehten 
Bindfaden in Gang gebracht. Letzterer 
wird durch zwei Löcher eines größeren 
Knopfes oder eines durchbohrtet) Brettchens 
gozogen, an den beiden Enden mit je einem 
Hölzchen als Griff versehen und dann an- 
gezogen und nachgelassen. Beim Anziehen 
wickelt der gedrehte Fuden sich so behend 
auf, daß er sich beim Nachlassen auf die 
entgegengesetzte Seite aufwickelt, indem 
der Knopf oder das Brettchen, einmal in 
Schwung gesetzt, diesen infolge der Trägheit auch bei- 
behält und dem Fuden mitteilt 

Wägelchen werden nicht nach dein Muster der 
großen angefertigt, sondern eine Kaffeeersatz- oder aber 
eine Kragenschachtel mit (Fig. 14) oder ohne (Fig. 13) 
Achse, mit oder ohne Räder von einer Zwirnspule ge- 
schnitten, mit Sand gefüllt und an einer Schnur gezogen. 

Viel edler und in der Reihe der freien Papierk&nste 
obenan steht der Brache. Hier mucht man ihn vier- 
eckig ohne Skelett, viereckig mit Skelett und endlich 



mit abgerundetem Kopfe. Diese sind die schönsten und 
größten , denn sie steigen hoch und werden auch mit 
menschlichen Gesichtern bemalt oder mit auderon Zier- 
raten versehen. Es ist nicht so leicht , einen guten 
Drachen fertig zu bringen , denn die Größe desselben, 
das (iewicht des Skeletts, die Stärke des darauf geklebten 
Papiers, die Länge und das Gewicht des Schweifes, 
endlich die Konstruktion der Wage müssen sowohl zu- 



Abb. I. Klndersplelztng. Bu<iape«t. 

einander ab) auch zur auftreibenden Kraft des Luft- 
stromes in einem bestimmten Verhältnis stehen. Auch 
die Länge der Leine ist wichtig, denn davon hängt die 
statische Höhe des Drachen ab. Diu Ofener Buben sind 
Meister darin, und die Generalwiese ist ihr Hauptquartier, 
und wem „der große Wurf gelungen", der staunt seine 
eigene Kreatur an, wie sie dort in der klaren Luft, öObis 
100m hoch, mit majestätischer Ruhe fast unbeweglich 
schwebt, die Kameraden de« Schöpfers aber lassen sich 
um ihn nieder wie die Stammgäste eines arabischen 
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Kaffeehauses um zwei Schachspieler and betrachten bald 
den einen, bald den anderen, bald den glücklichen Itaben, 
bald seinen schönen Drachen. Auch mich ergreift dieser 
Anblick noch immer, da er mir nicht nur meine heiteren 
Kinderjabre vorzaubert, sondern da ich in diesem Spiel 
zugleich auch den Schlüssel zum Problem de« mensch- 
lichen Fluges Ende. 

Das Windradi (Fig. 10) ist auch recht nutt, doch 
mehr naiver Natur: ein kreisförmiges Stück Papier, mit 
inneren Zacken nach rechts und links im rechten Winkel 
ausgebogen, welches, auf glattem Wege im Winde rollend, 
vom Kigner mit Peitsche oder Besen verfolgt wird. 

Ebenfalls aus Papier macht man den Dreher. Hin 
quadratförmige* Stück wird an den Kcken eingeschnitten, 
diese werden zusammengenommen und mittels einer 
Stecknadel durch den Mittelpunkt in ein Stäbchen gesteckt. 
Ärmere Kinder machen ihn aus buntem Papier und ver- 



heftige Bewegung der innere Teil herausfliegt, wodurch 
ein scharfer Schall entsteht , der oft das Innere zum 
Reißen bringt. 

Der Blasebalg entsteht wiederum aus quadrat- 
förmigem Papier. Man gebraucht beide Hände, um ihn 
zu bewegen, doch nimmt man oft die zwei unteren Zipfel 
in eine Hand und blast in die Mündung hinein, wodurch er 
sich so aufbläht, daß die oberen Zipfel zu zwei Hörnern 
aufsteigen und der Blasebalg zum Teuf elskopf wird. 

Der Papierpfeil, hier Tschagl (Krabe) genannt, ist 
ein böser Vogel, denn er entstammt keinem Neste und 
fliegt auch nicht im Freien, sondern kleine und auch 
große Studenten machen ihn knapp beim Kopfe des 
Herrn Professors im Zeichensaale schwirren. Beginnt 
letzterer aber eine Inquisition, so leugnen natürlich alle, 
auch derjenige, welcher sich uach dem kühnem Aufstieg 
des Tschagls mit verdoppeltem Fleiße hinter der Vorlage 




Ahl). 2. Klndersplelzeag. Tal <ler Unjf. 



kaufen ihn, und damit die kleine Hand viele zu fassen 
vermöge, steckt man die Huden der Stäbchen in eine 
Kartoffel, die dann leicht getragen wird. Man braucht 
damit nicht zu laufen, auch nicht darauf zu blasen, da« 
Hin- und Herbewegen genügt, um ihn in Drehung zu 
bringen. 

Himmel und Hölle wird ebenfalls ans einem 
quadratförmigen Papier laut Muster zusammengelegt. 
Es ist mehr ein Zimmerspiel, noch mehr aber eines der 
Schulstube, in der Zwischenstunde, oder es wird wahrend 
des Vortrages unter der Bank geübt. Der Himmelsteil 
bleibt weiß, der höllische wird mit Tinte schwarz gefärbt. 
Kehrt man das Zeug um, so «teilt es Salz- und Paprika-, 
in anderen Landen natürlich Salz- und Pfefferbehälter 
vor. 

Die Kiesehe, Kletache oder Klatsche wird aus 
länglichem Papier zusammengelebt, und diu beiden Flügel 
derselben werden in die rechte Hand gefaßt, damit auf- 
gerieben und herzhaft zugewinkt, so daß durch die 



versteckt und sich auf» Reißbrett gelegt hat. Oft ver- 
rät das Eingeweide des bösen Vogels den Täter, der un- 
vorsichtig genug war, eine verdorbene Zeichnung dazu zu 
benutzen, ohne vorher seinen Namen herauszuschneiden. 

Der Tschako ist ein l'uiversalspielzeug der Kleinen. 
Dur Federbusch wird mit dem Rücken eines Feder- 
messer* oder einer Schere gekraust. 

Aus dem Tschako macht man durch zweimaliges 
Umlegen ein Schiff. Das ist aber nur ein Einmaster. 
Mit Fortsetzung der Umlegetheorie kann man auch ein 
Doppelschiff mit drei Masten erlangen, ja man kann das 
Schill auch zu einer offenen Schachtel umgestalten, in 
welcher die Studentenschaft verbotene Früchte, also in 
erster Linie Tabak aufbewahrt Manche behalten diesen 
Behälter auch dann noch bei, wenn diese Frucht schon 
längst nicht mehr verboten ist. 

Unter Stcinoschnappen versteht man hier das all- 
bekannt!' Spi..] des Aufnehmens und Niederlegens der 
fünf Steinchen nach bestimmten Regeln. 
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Das Schulspiel mit acht Klassen, in welche man 
einen platten Gegenstand wirft und auf einem Fuße 
hüpfend denselben mit dem anderen Fuße herausschleu- 
dert und dabei achtet, weder mit dem Fuße, noch mit 
dem Steinchen eine Linie zu berühren noch seitwärts 
herauszufahren, spielt man auch hier, fügt aber einen 
Himmel und eine Hölle dazu, welche zum Schluß so ab- 
solviert werden müssen, daß der Stein am emporgehobeueu 
Fuße liegen bleibt 









Himmel > 


i. 1 ii. 


in. 


IV. V. 


VI. VII. Vlll. 
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Hülle J 



Ebenso bekannt dürfte dat* „Ritt Frau Mam 
(Muhme), leihn .S'mir die Scher'" sein, l>ei welchem 
man eiuen oder eine mit diesem Sprüchlein hin und her 
sendet, die bestimmten Plätze aber miteinander so lange 
eintauscht, bis daß der Gesandte oder die Geschickte 
einen erwischt. 

Rauber und Pandur ist nur für Huben. Hier wird 
et auch mit Ungar und Österreicher, Ungar und Türke, 
in neuerer Zeit natürlich auch Rur und Kngländer be- 
nannt. Rauher, Ungar oder Rur will jeder sein, Pan- 
dur, Österreicher. Türke oder Englander niemand; man 
muß diese gegnerische Truppe rein mit Gewalt zusammen- 
bringen, mittels Abgreifen der Levatta oder durch Wahl 
von Kopf und Schrift einer aufgeworfenen GeldmUnze. 
Die Räuber verstecken und verteidigen sich , die Pan- 
duren müssen sie auffiuden und eiufangen , und dann 
tauschen sie die Rollen — so wie es auch oft im Leben 
geschieht Die kriegerischen Parteien aber nehmen 
meistens einen Sandhaufen bei einem Neubau ein, wo 
die einen die Verteidiger, die anderen die Angreifer dieser 
Feste sind. 

Kaufmann und Pferd wird zu vieren gespielt, 
weil ebenso viele Zettel mit der Aufschrift: „Richter" — 
„Heiduck" — „Kaufmann" — „Pferd" gemacht und aus 
einem Hut gezogen werden. I>er Kaufmann muß sich 
melden und das Pferd suchen. Natürlich deutet er 
meistens auf denjenigen, der sich am angstlichsten ge- 
bärdet; errät er es, so diktiert der Richter, wieviel der 
Heiduck dem Pferde mit der aus einem Taschentuche 
gedrehten Karbatsche auf die flache Hand zu schlugen 
hat Doch tut oft der Richter oder der Heiduck so klein- 
lich und das Pferd gibt sich »o kühn, daß der arme 
Kaufmann sich irrt, und dann bekommt er die Hiebe. 

Hahnenkampf produzieren die Buben auch, indem 
jo zwei auf einem Fuße hüpfend einander aureuneu, 
bis der eine gezwungen ist, sich auf beide Füße zu 
stellen. 

Schau dich nicht um, der Fuchs geht um, 
spielen auch meist nur Buben, mit dem Gesichte dem 
Zentrum des Kreines zugekehrt. Einer umkreist sie von 
außen, sagt das Sprüchleiu und drückt endlich einem 
die Karbatsche in die hintangehaltenen Hände, worauf 
dieser damit unversehens auf seine Nachbarschaft zu- 
schlägt, bis diese sich gerettet hat und wioder auf ihren 
Platz zurückgekehrt ist Dann ist der Schläger der Fuchs. 

Wolf und Lamm spielen Kinder und Erwachsene. 
Sie bilden einen Kreis, indem sie sich die Hände fassen, 
eins ist drinnen, das andere draußen. Der Wolf will 
das Lamm fangen, und die liebe Menschheit ergreift 
natürlich immer die Partei der Unschuld, indem sie das 
Lamm durchläßt, deu Wolf aber mit niedergedrückten 
Händen aufhält 

Meine lieben Lämmchen, kommt nach Hause, 
ruft in einem anderen Spiele ein Kind einer Schar Kinder 
zu. Diese, die Lämmchen, rufen, sie getrauen sich nicht; 
warum? wegen de» lauernden Wolfs usw., bis sie sich 



doch getrauen und der schlimme Wolf eins kapert, 
welches dauu der Wolf wird, während der Wolf zum 
Rufer steigt (ßchluB folgt.) 



Morgenländbcho GotterdarsteUungen in Eiropn. 

In einer der letzten Sitzungen der „Königlichen nordischen 
archäologischen Gesellschaft" in Kopenhagen hielt der In- 
spektor des Nationalmuseums Dr. phil. Rlinkenberg einen 
interessanten Vortrag über eine Reihe morgenländiseher 
GötterdarBtellungen in Europa. In allen größeren 
Museen, auch in der Kopenhagener Antikenaatnmlung, findet 
man kleine Bronzehände, die keiner Statue angehört 
haben, sondern besonders ausgearbeitet sind, daher als etwa« 
Selbständiges aufgefaßt werden müssen und gewöhnlich all 
..Votivhände* oder ,pantei*tische Hände" bezeichnet werden. 
Alle haben das besonderu Merkmal, daß die drei ersten Finger 
der Hand in die Höhe gerichtet sind, wie die Hand bei der 
Eidesleistung. Schon seit dem Anfang des 17. Jahrhunderts 
haben die Archäologen sich mit diesen offenbar symbolischen 
Gegenständen beschäftigt und ihre Bedeutung zu erklären 
gesucht. Im 18. Jahrhundert wurden sie in den Enzyklo- 
pädienuntersucht, und die Gelehrten bemühten sich vergebens, 
die Sache auszudeuten. Die Erklärung Pignoris, daß die 
Votivhände ein Werk des Teufels seien , fand sehr viele An- 
hänger. Man hatte nämlich die Beobachtung gemacht, daß 
Christus auf vielen alten Gemälden die rechte Hand in der- 
selben Stellung hielt, und vermutete daher, daß der Teufel 
den Ungläubigen die Idee gegeben habe, durch die Dar- 
stellung dieser Hände die segnende Hand des Heilandes zu 
profanieren. 

Im vorigen Jahrhundart haben Jahn, TJsener und 
Ditling Beitrage zur Losung der Frage gegeben. Someinto 
Jahn, daß die Brouzehände Votivhände seien und die 
Hand dessen, der ein Gelübde den Göttern abgelegt, symbo- 
lisieren solltou- Andere Forscher faßten die Bronzebände als 
Amulette gegen da» bös« Aug« aof, und unter vielen ver- 
schiedenen Annahmen tauchte auch dann und wann die 
richtige Deutung auf, daß die Hand eine Gottheit symboli- 
sieren, die Kraft des Gottes, wie sie in seiner rechten Hand 
wirkt, bezeichnen sollte. Daß diese Erklärung die rechte ist, 
geht aus einem Vergleiche mit einem kleinen Bronzerelief 
aus dem ersten Jahrhundert nach Christus hervor. Auf diesem 
Relief, das auch die Antikenaainmlung in Kopenhagen er- 
worben hat, ist nämlich ein morgenländischer Gott dargestellt, 
der in der linken Hand einen Stab, ein Zepter, hält, das oben 
mit einer Hand gerade von dieser Form endigt. In der 
rechten Hand hält er einen Pinienzapfen, er trägt die phry- 
gische Tracht und die phrygische Mütze. Eine Schlange, 
das heilige Tier des Gottes, mehrere andere Tiere, Ackerbau- 
geräte und verschiedene andere Gegenstände sind auf dem 
Relief dargestellt , welches wahrscheinlich im Tiberflusse 
gefunden wurde und mit zwei Reliefs gatlo-römischer Arbeit 
im Vatikan und mit einem (oder vielmehr zwei) im Berliner 
Museum verglichen werden darf. Das Berliner Relief besteht 
aus zwei Teilen, die vermittelst Hängen, die aneinander passen, 
deutlich ihre Zusammengehörigkeit beweisen. Auf dem eines 
sieht man denselben phrygischen Gott, auf dem anderen 
Kybele, die große in Kleitiasicn allgemein angebetete Göttin, 
den pnrygischeu Attis und andere Gölter dargestellt. Man 
kann hieraus schließen, daß unsere Gottheit inPhrygion ihre 
Heimat hat. Hier wurde sie un»er dem Namen Zens 
Sabazins angebetet, ein Natnrgott , der als Herr des Welt- 
alts verehrt und von den Griechen mit Dionysos zusammen- 
gestellt wird. Auch in Italien wurde er schon früh angebetet. 
Kleine Bronzestatuetten de« Gottes /eigen ihn in derselben 
Gestalt, auch an den Rronzehanden »ind oft kleine Statuetten 
angebracht, woraus sicher hervorgeht, daß die Votivhände, 
die Statuetten und die Bronzereliefs zusammengehören und 
sich alle auf dieselbe Gottheit beziehen. Auch Inschriften 
findet man au den Händen, drei derselben bezeichnen Zeus 
Sabazios als den Gott, dessen Symbol sie waren. Es ist also 
die schützende und segnende Hand des Gottes, die symbolisch 
dargestellt wird. 

Die vielen kleineu Darstellungen an den Händen lassen 
sich in den meisten Füllen auch erklären. Teil» sind <;s 
Bilder, die mit den Opfern in Verbindung «tchen, teils Gegen- 
stände, die beim Kultus des Gottes benutzt wurden , *o wie 
z. B. Flöte, Pauke und andere Instrumente, ferner Peitschen, 
womit die phrygischen Priester sich in ihn r Ekstase geißel- 
ten, usw. 

Auch die Bilder solcher Tiere , die. mit dem Kultus in 
Verbindung standen, z. B. Schlange und Schildkröto, findet 
man dargestellt. Oft siebt man eine Frau mit einem neu- 
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goborenen Kind« und im Hintergrund einen Adler, den der 
Gott mit dem „Adlersteioe*, der, wie bei Älian »«richtet 
wird, dou Wöchnerinnen Hilfe leisten konnte, gesandt hatte. 

Auch die Bedeutung dieser sonderbaren Relief» kann 
man erklären. In der Enzyklopädie Montfaueon» (ludet man 
diese, spater verschwundene, statu*' eine« phrygischen lViesters, 
der an der Brust gerade eine solche Hatte trügt. Auch der 
Kybelepriester trug an der _ Brust ähnliche mit Bildern ge- 
schmückte Metallplatten. Übrigens erzählt schon Herodot 
vom Schütten Anacharais, der wahrend einer Heise nach 
Phrygieu von der eigentämlichen Gottesverehrung ergriffen 
wurde und nach »einer-Heimkehr als Priester, „mitdeu heiligen 
Bildern behangt", auftrat, was seine Verwandten so krankte, 
daß sein eigener Bruder ihn tutete. 

In der griechisch-römischen Welt fand die Sabazios- Ver- 
ehrung große Verbreitung. Die morgenlündischen Gottheiten 
versprachen ein«' weit wirksamere Hilfe als die alten (»Otter, 
Benutz im Leben und Glückseligkeit nach dem Tode. Mithra 
Dolichenus, der syrischo Sonnengott und nicht am wenigsten 
Sabazioa wurden daher in den römischen I/ändera eifrig 
verehrt. 

Die .Votivh&nde* siud un verschiedenen Stellen gefunden, 
eine rührt sogar aus dem Großen 8t. Bernhard her und wurde 
dort in den Ruinen eines alten Heiligtums gefunden. Eine 
eigene kleine Gruppe stammt au» llelgien, wo eine Sabazios- 
Gemeinde gewesen zu sein scheint. Auch in mehreren Gräbern 
der Itheingegeud hat man kleine Brouzefigtiren gefunden, 
die denjenigen , die sonnt auf den .Volivhänden" dargestellt 
werden, ganz ähnlich sehen uud meisieus Ackerbaugeralo 
und Tierflguren darstellen. Besonders als Gott dos Ack«*r- 
baus scheint Sabazio» in den Rheinländern, verehrt worden 
zu sein. Bei einem alten Schriftsteller wird auch berichtet., 
dal) Sabazioa der erste gewesen »ei , der den Menschen den 
Ackerbau gelehrt habe. 

Auch das später siegende Christentum acheint von der 
phrygischen O.Mterlehre beeinflußt worden tu ». in. 



Topographische Stadien zu den portugiesischen Ent- 
deckungen an der Westküste Afrikas. 

Gebeimer Hof rat Professor Dr. Sopbus Kugv, der 
leider inzwischen verstorbene treffliche Gelehrte, hat im 
20. Bande der Abhandlungen der philosophisch-historischen 
Maine derkönigl. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaf ten 
.Topographische Studien zu den portugiesischen 
Kntdeckungen an den Küsten Afrikas* veröffentlicht. 
In diesen sollen auf Grundlage der Namenverzeichnisse der 
Küstenkarten (Portolane) Nordwestafrikas sowohl die Nomen- 
klatur und Reihefolge der KüstenplAtze als auch das Datum 
ihrer Entdeckung und die Entdecker, denen sie ihren Namen 
verdankten, ermittelt, sowie aus diesen Angaben die Namen 
erklärt und die Zeit der Abfassung der undatierten Karten 
genauer festgestellt werden. Diese ebenso schwierige wie 
wichtige Aufgabe hat Prof. Rüge zu lösen verstanden. Die 
minutiösen Details der Untersuchung übersehend, beschranken 
wir uns auf eine kurze Beschreibung des Inhali«. 

Die vorliegende Abhandlung zerfällt in zwei ziemlich 
gleichlange Abschnitt*. Der erste liehaudell auf 54 Reiten 
die historische Reihefolge der in Krage kommenden Poitolan- 
karten. der zweite gibt auf 50 Seiten die Kiixteunameu der 
an der Westküste Afrikas von Tanger bis Kap Bojador ge- 
legeneu Ortschaften. 

Ks werden im ganzen 11 Karten und Atlanten besprochen, 
ilereu Abfassung zwischen das 13. uud Anfang des Kl. Jahr 
hundert* fallt. Die beiden zuerst besprochenen Karlen, die 
Datische und die Pisanische, sind die ältesten, ihre 
Quellen fallen wohl vor eleu Beginn der genuesischen Schiff- 
fahrt im Atlantischen Ozean. Vor allen italienischen Städten 
knüpfte Genua nämlich schon im Anfang des 12. Jahr- 
hunderts Beziehungen mit den am Atlantischen Ozean ge- 
legenen Küstenplätzen an, denn Graf Heinrich von l'ortugal 
unternahm (1103/4) seinen Kreuzzug auf genuesischen Schiffen. 
Die Venezianer dagegen erschienen erst am Anfang des 
14 Jahrhunderts im Ozean. 

Die RandzeichDtinuen zu dem von den lloreutinisclien 
Brüdern Leonardo ( l 1425) und GreL-orio Iriiti (4- 145«) 
verfaßten Gedicht La sfera beschreiben eiuzeluo Küsten 
striche des Mittclmcern und de* angrenzenden Atlant iscln-n 
Ozeans, sowie Städte und Flosse des Binnenlandes. Das 
hierzu benutzte Kartemnnterial ist aber liedeutend älter als 
der Text und entstammt teilweise dem 1 3. Jahrhundert. Die 
drei verschiedenen Ausgaben von Dati» Zeivhnuugeu weisen 
überdies bedeutend* Abweichungen in der Lage cin/elnar 
Städte auf. Die wichtigeren Hufenstädte erscheinen auf den 
Datischen Portotankarten in roter Schrift. Auf diese folgt 
die Pisanische Kart«-, welche Jomard so benannt hat, weil 



sie früher einer piaanischen Familie gehörte. Sie hat weder 
einen Verfassernamen , noch auch eine Jahreszahl, stammt 
indessen au« dem 13. Jahrhundert und ist vielleicht die 
älteste. Die Westküste Afrikas reicht nur bis Zamor. Auf 
beiden Karten fehlt Tanger. Mit diesen rangiert auch der 
nach dem Professur Tamtnar Luxores aus Genua benannte 
um 1300 entstandene Atlas. 

Von den Portolankarten aus der ersten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts verdienen Erwähnung die dem Liber secrets>rum 
tidelium crucia des Marin" Hanndo beigegebenen Karten des 
l'ietro Veseonte aus Genua (1311 bis 1320), die etwas 
ältere (um 1306) Weltkarte des Giovanni da Carignano, die 
beiden des Angelino Dalorto (1325 und 1339) und die des 
Perrinus Veseonte (1327). 

I'rof. Kuge bespricht dann die Portolaokarten der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts: den Laureuxianisch-gaddiamschen 
Portolanutlss oder medieeischeu Seeatlas von 1351 in Florenz, 
die Weltkarte des Francisco« Pizigano aus Venodig (1367), 
den katalanischen Atlas von 1375, <lie Weltkarten des Quill. 
Soleri (um 1390 und 13951, den genuesischen Atlas der 
Familie Pinelli und später Walkeuaers, deshalb Pinelll- 
Walkenaer genannt (13»4). die Karte de« Nicolaus de l'om- 
bitis. eine italienische Weltkarte des 14. Jahrhunderts, und 
die arabische Seekarle der Amhrnsiana. 

Erst seit 1375 erscheint Kap Bojador auf den Karten, 
jedoch auf dem katalanischen Atlas und bei Soleri noch vor 
dem Kap Non (plus ultra). 

Dann folgen I) Portolankarten des 15. Jahrhunderts bis 
zum Jahre 1447: Eine katalanische Weltkarte (1410), eine 
an«1ere, etwas spätere, die Weltkarte des Mecia (Mathias) 
de Viladeste» 11413), die des Franeiscus de Cetanis (1421), 
der Atlas des Giaromo Giraldi aus Venedig (1426), die Karten 
des Battista Beccario aus Genua (1428, 1435), der Atlas des 
Cola de Briatico (14So), die Weltkarte des Andrea Bianco 
aus Venedig (U.HiU, der Alias des Giaromo Giraldi aus Venedig 
(1443 und 144«) und die genuesische Weltkarte von 1447. 

Mit dem Jahr 1448 beginnt ein neuer Abschnitt für die 
Küsteuknrtographie von Afrika, indem von nun ab die schon 
vor 30 Jahren unternommenen Fahrten der Portugiesen be- 
rücksichtigt werden. Außer der nach Südcu hin zunehmenden 
Küstenzoichnuug machen sich auch an der nördlich von 
Kap Bojador gelegenen Küste Änderungen in der Nomen- 
klatur bemerkbar. Mit der Feststellung der von 1448 bis 1511 
auf der nördlichen Westküste bis Kap Bojador vorkommenden 
Namensveranderungen beschäftigt »ich sodann Prof. Rüge. 
Hierbei worden bertiekslchi igt : drei Atlanteu und eine Welt- 
karte des Gratiosus Benincasa ans Ancona (1467 bis 1470), 
oine Seekarte de» Piero Roselli aus Majorka (nach 1470), die 
Karten des ( ristofero Solig«, au» Venedig «nach 148.'.), die 
Weltkarten de» Conte Fredueci aus Ancona (14»7) und des 
Juan de la Cosa (1500 1, die Karte de» Pedro Heinel (um 1502), 
der s|mnische Atlas der l'nirersitätabibliotbek zu München, 
der I'psala Portolan und ein italienischer Atlas, alle drei 
aus dein Anfang des 16. Jahrhunderts, eine italienische Karte 
von Europa und Nordafrika um 1505 und die Karte des 
Saluat de Palentrina (15111. 

Auf die kritische Erörterung dieser 41 Karten näher ein- 
zugehen, verbietet uns schon der Kaum, wir verweisen deshalb 
den l/cser auf das Studium de» für die Kenntnis der wesl- 
afrikanischen Küste so wichtigen Textes. 

Der zweite Abschuitt ist einer ausführlichen Besprechung 
von B7 von Tanger bis Kap Bojador sich vorfindenden Küsten 
uameii gewidmet. Auf vier Seiten (40 bis 43) hatte Prof. 
Rüge schon vordem in elf Spalten die von 1487 bis 1511 
vorkommenden Namensverschiedenheiten von 44 westafrika- 
nischen Kästenplätzen tabellarisch zusammengestellt. Diese 
Übersicht und die daran sich später knüpfende Besprechung 
der einzelnen Ortsnamen geben wegen ihrer sich vielfach 
widersprechenden und häufig ganz unverständlichen und un- 
erklärbaren Bezeichnungen einen anschaulichen Begriff von 
den einer definitiven Entscheidung entgegentretenden Schwie- 
rigkeiten. Aus den vielen sich darbietenden Beispielen mögen 
zwei aufs Geratewohl genügen; so wurde da» heutige Mula- 
ben-Sallam oder Alt-Marmora variierend mostnera, niarmar, 
mosmar. moxmar, masma, moximar, moxinar, bogudor, foruilo, 
foruillo usw. genannt; das heutige Agadir oder Santa Cruz 
urscheiut als porto tneseguiuam, porto mesegin», porto mesegjua, 
porto messa. tracu(|Uo. traquuue, turuququ, tracinio, tofa, 
tamares usw. Ein Beispiel, wie in neuerer Zeit noch Namen 
korrumpiert werden, liefert die Benennung der sogenannten 
Los Inseln, die aus einer Abkürzung der I»la» dos Idolo» 
(Gotzeubilderinsel) zu l.dos ldolos und schließlich zu l. do los 
entstanden ist. 

Man darf viellei.-lit hoffen, daß Prof. Rüge« verdienstliche. 
Forschungen über die südlicheren Küstengebiet«? Westafrika« aus 
»ein. in NnchlaU ebenfalls bald veröffentlicht werden. O. 
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F. WIK, Sekretär der Baaler Miasionsgesellschaft: Die 
mithammidaniicbo Gefahr in Westafrika. Kasel 
1904, Verlag der Missionsbuchhandlung, (basier Missiona- 
•tudieu, Haft 21.) 
Zahlreiche einzelne Angaben über die Ausbreitung des 
Islam in Westafrika, teils aus bekannter uder weniger be- 
kannter Literatur, teils aus ungedruckten Mitteilungen von 
Missionaren geschöpft, sind hier zu einem Bilde zusammen- 
gestellt, da« uns an eine aufziehende Gewitterwolke erinnert, 
die einen immer größeren Teil des Horizontes umhüllt und 
verdunkelt. Anknüpfend »n die Darstellung der Expansion 
der Fulbe, Haussa and Mandingo, die durch manche neue 
Züge belegt ist — es dürfte nicht allgemein bekannt sein, 
daß im Dezember 1902 eine Haussnkarawane von 300 bis 400 
Hann mit Elfenbein in Victoria (Kamerun) nnkam und daß 
gleichzeitig die Haussa über Yaunde in Südkamerun nach 
Kdea am Sanaga gelangt sind; auch im Hinterland von Togo 
zeigt das Aufblühen von Kete, das zwei Moscheen hat, den 
steigenden Kinfluß der mohammedanischen Haussa — entwirft 
der Verfasser ein Bild der Wirksamkeit dieser Trüger des 
Islam in Westafrika, worin weniger die bewußte Missions- 
arbeit als vielmehr die allgemeine geistige Überlegenheit dos 
Mohammedaner« Uber den Neger, bald Hitisch, bald wirt- 
schaftlich, bald kulturlich und religiös sich äußernd , die 
Anpassungsfähigkeit de« Islam, für die ein Franzo-e da« 
richtige Wort uiallcabilite braucht, die Solidarität der Be- 
kenner des Islam hervortreten, überall, wo die europäischen 
Kolonialmächte Kuhe und Orduuog geschaffen haben, wußten 
diese mohammedanischen Handelsvölker sich die neu eröff- 
neten Markte and Straßen zunutze zu machen, und es ist 
bekannt, daß gerade in unseren deutschen westafrikaniachen 
Kolonien die Heranziehung der Haussa als ein wesentliches 
Kultnrelement womöglich bis an die Küste angestrebt wird, 
überhaupt ist ja aus manchen Kundgebungen unserer Kolo- 
niatpraktiker der Wert zu erkennen, den aie dem verhältnis- 
mäßig günstigen Einfluß des Islam unter den Negern zu- 
erkennen. Ke liegt aber zugleich auf der Hand, daß der 
Islam nicht das Christentum ersetzen kann und wird. Christ- 
liche Mächto müssen in ihren Kolonien den Übergang der 
ihnen anvertrauten Bevölkerung zum Christentum als eins 
ihrer Hauptziele betrachten. Allerdinga können sie nicht 
direkt darauf hinarbeiten, aber sie müssen die Missionen 
unterstützen, denen die Hauptarbeit zufallt. Ks wäre eine 
kurzsichtig« Politik, den Islam wegen des wirtschaftlichen 
Nutzen» seiner Träger zu begünstigen und damit eine kultur- 

konnnon wird, wenn der Islam erst noch weitere Fortschritte 
gemacht und damit das Vorrücken der zielbewußten Propa- 
ganda seiner geistigen Mächte, der Orden, in die vordere 
Linie ermöglicht haben wird. Diese würden dann schon für 
den inneren Zusammenschluß der Mohammedaner durch die 
Verstärkung des heute stellenweise noch weitmaschigen Netzes 
der Gläubigen sorgen. F. Ratzel. 

H. Ling Roth: Great Benin. Its CusUuns, Art and 
Horrors. Mit 27i Illustrationen. Halifax (Kurland), 
F. King and Sons, 1003. 

Der englische Ethnograph Ling Roth, welcher durch 
mehrere gründlich zusammenfassende Werke vorteilhaft be- 
kannt geworden ist, hat hier auf breiter Grundlage auch 
das vielfach aus dem gewöhnlichen afrikanischen Kähmen 
herausfallende, seit 1897 von den Engländern zerstörte Reich 
Benin geschildert. Außer den schon in der nicht kleinen 
Literatur bisher herangezogenen Quellen ist es ihm gelungen, 
noch Berichte alterer französischer Händler und portugiesi- 
scher Chronisten aufzufinden, die mit Nutzen verwendet wurden. 
Von besonderem Werte sind die Tagebücher eines Mr. Cyril 
Punch , welcher 20 Jahre im Nigerdelta und in Lagos lebte, 
Benin vor seiner Vernichtung besuchte, und die höchst wichtige 
Beobachtungen enthalten. Auch Originalmitteilungeu vom 
Bruder des Verfassers, Dr. Roth, welcher die britische Straf- 
expedition begleitete, enthalt das Werk, so daß es schon aus 
diesen Gründen stets eine wichtige Quelle für die Kenntnis 
de« untergegangenen Reichs, seiner Barbarei und eigentüm- 
lichen „Kultur" bilden wird. Die reiche deutsche Literatur 
hat Ling Roth kaum benutzt ; er führt nur die Namen der- 
jenigen an, welche sich mit Benins Altertümern befaßt haben. 
Letztere sind es ja, die unsere Aufmerksamkeit überhaupt 
auf Benin gerichtet hauen, und sie kommen auch im vor- 
liegenden Werke zur Geltung. Die Entdeckungsgeschichte 
und erst« Bekanntschaft mit dem Reiche, die äußere Er- 



I scheinung seiner Bewohner, Gehurt, Heirat, Begräbnis, reli- 
giöse Verhältnisse, Strafen und Gottesurteile, Regierung und 
Sklaverei, der Hof, der Krieg, der Handel, die Gewerbe, die 
Nahrung und die Viehzucht, die Arzneikunde, Musik und 
Spiele usw. werden in ausführlichen Kapiteln behandelt. 

Natürlich muß in einem Werke über Benin die alte 
Metallkunst stets den ersten Rang einnehmen, zumal sie uns 
immer noch ungelöste Rat sei aufgibt. So sind deuu aueb 
die allermeisten der 27S Abbildungen des Werkes den alten 
Beuinbrnnzen gewidmet. Sie stehen meistens, ohne Beziehung 
zum umgebenden Texte, verteilt in dem Buche und sind mit 
erklärenden Unterschriften verseben; es ist auch Neues, bis- 
her nicht Veröffentlichtes darunter, was sich im Britischen 
Museum befindet. Da aber ganze Kategorien von Benin- 
bronzen und Elfenbeinschnitzereien nicht zur Abbildung 
gelangen , so kann man nicht sagen , daß Ling Roth , trotz 
seiner vielen Illustrationen, uns bildlich ein Gesamtbild der 
alten Beninkunst liefert. 

Natürlich fragt man zuerst bei einem Werke, welches 
Benin in seiner Gesamtheit behandelt, danach, wie der Ver- 
fasser sich tu dem Ursprünge der vereinzelt unter den 
Negern dastehonden hoch entwickelten Kunst in Metall stellt. 
Es ist ja da mancherlei schon geschrieben worden, und den 
neuesten, recht schwach gestützten Versuch von Prof. Btoll, 
; die Boninkunst auf die Altägypler zurückzuführen, darf man 
füglich beiseite lassen. Ursprüngliche, aiiB den Benin- 
gehiruon hervorgegangene Kunst dieser Art kommt auch 
nicht iu Betracht, und die allgemeine Ansicht geht bisher, 
unterstützt von den Tatsachen, dahin, daß portugiesische 
Lehrmeister hier wirkten. Schüchtern ( Anmerkung auf 8. 221) 
weist Ling Roth auch einmal auf eine Übereinstimmung 
zwischen den ringförmig dargestellten Flecken eines Bronze- 
leoparden und gleichen Ringen einer ägyptischen Mumie 
hin — aber ernstlich wird eine solche, überall vorkommende 
Übereinstimmung nicht als Herkuuftabewei? aufgefaßt werden 
dürfen. Wissen wir doch genau , wo wir altagyptitch« Ein- 
flüsse auf die Neger zu suchen haben, wobei bloß an die 
Blasebalge und an die Zeremomatniesaer der Monbuttu er- 
innert zu werden braucht — aber Ringe hier Und da? 

Zu welcher Ansicht gelangt nun Ling Roth bezüglich 
des Ursprungs der alten Reninbronzen * Zwischen ihnen uud 
den rohen afrikanischen Metallarbeiten liegt eine weite Kluft; 
die Beninkunst muß duner eine importierte gewesen sein, 
eine Ansicht, welche durch die zahlreichen von ihr dar- 
gestellten europäischen l'igureu bestätigt wird. Anderseits 
aber sind wir völlig im Dunkeln über das Vorhandensein 
einer solchen Kunst auf der Iberischen Halbinsel am Ende 
des 15. Jahrhunderts, und wir wissen auch, daß im übrigen 
Europa von derlei Kunst nicht viel vorbanden war (' Ref.). 
Die Beninkunst, so erläutert Ling Roth weiter, war schon 
vorhanden, ehe die Portugiesen ins Land kamen. In der 
Mitte des in. Jahrhunderts frühestens begann das Bcninvolk 
europäische Figuren anzufertigen ; dieses war aber keines- 
wegs du» Dutum, wann sio überhaupt mit ihren Skulpturen 
begannen. Benin wurde um 1472 von Sequeira entdeckt. 
Um li.'>0 aber besitzen wir schon die vollständige Figur eines 
Europäers, von einem Eingeborenen hergestellt. Daß aber in 
der kurzen Zeit von nur 7o Jahren eine erst eingeführte 
Kunst zu solcher Höhe, wie sie in Benin dann uns entgegen- 
tritt, sieh entwickelt haben solle, sei kaum anzunehmen. Sie 
war t*i Ankunft der Portugiesen vorhanden, die ihr nur 
ihren Stempel iu der Weiu-rcutwickelung aufdrückten und 
unter deren Einfluß die Eingeborenen dann ihre Kunst zu 
der hohen Blüte brachten, in welcher sie vor uns erscheint. 
Trotzdem ist nicht zu übersehen, daß die Beninkunst auch 
viele Kennzeichen aufweist, die .exotischen Ursprungs" zu 
sein scheinen; namentlich in der Ornamentik. Freilich, die 
Frage, ob hier wirklich Entlehnung oder selbständige Er- 
findung vorliege, orörtert Ling Roth nicht. Die Vergleiche, 
die er «wischen Beninornamenten und fremden anzieht, 
stimmen ja. und so findet er hittistische . gnu-o romanische, 
tunesische, sächsische, pfablbauerische, keltische, sk.-indinNvi- 
sehe Anklänge — sagt aber aueb nicht, daß aus diesem Mixtum, 
dem ich auch Ornamente aus der Südsee und Amerika bei- 
fügen könnte, das Ornameut von Benin erwuchs. Bicher 
bleibt für uns: die Beninkunst ist nicht heimischen Ursprungs, 
sondern ist von auswärts eingeführt. Warum sollte sie denn 
allein in so frühen Zeiten bei einem Volke entstanden sein, 
das anderweitig auf einer so niedrigen Kulturstufe stand und 
z. B. in der Töpferei, die doch auch Anlaß zu künstlerischer 
Formung des Stoffe» darbot, auf der gleichen niedrigen 
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Stufe wie die übrigen Neger blieb, während in Metallguß 
und Elfenbeinschnitzerei eine hohe Stuf« erklommen wurde : 
iiier wirkton in erster Liuie die europäischen Lehrmeister, 
inag auch, wie Lang Roth Annimmt, die Gießerei schon vor 
deren Ankunft dort bekannt gewesen «ein. 

Richard Andree. 

Jahrbexh des Ungarischen KarpathenToreins. -27. bi» 

30. Jahrgang. Selbstverlag de« Veruius. Iglau UKW 
bis 1903. 

Der Ungarische Karpathen verein, auf dessen Jahrbücher 
wir erstmalig an dieser Stelle aufmerksam machen wolle», 
besteht jetzt seit mehr als drei Jahrzehnten. Au» kleinen 
Anfängen hat er sich allmählich zu einer ansuhulicheu und 
einflußreichen Körperschaft entwickelt, die ihrem Zwecke, 
die Karpathen, besonders die Hoho Tatra, zu erforschen und 
Her Bereitung zu erschließen, mit Erfolg nachgehen kann. 
Per Sit/, dor Zentrale ist in Iglau ; unter den Sektionen f.r- 
wäbnen wir die iu Leutachau , Liptau, Mamioros - Sziget, 
die bereit« ihr 2jjahriges Bestehen feiern konnte, und die 
in Breslau. Die letztgenannte «der die .Sektion Schlesien*, 
wie sie offiziell heißt, die einzige auf reicbsdeutsebeni Boden, 
zählt heute in etwa einem Dutzend Urtsgruppon ül>er 8o0 
Vereinsmltglieder, die sich einer sehr tatkraftigen and Be- 
schickten Leitung erfreuen. Im übrigen Deutschland ist der 
Verein, sowie der Schauplatz «einer Wirksamkeit noch wenig 
••der gar nicht bekannt. Das muH aus mancherlei Ortinden 
bedauert werden; denn gerade die Tatra bietet dem Natur- 
freunde, dem Bergsteiger und selbst dem passioniertesten 
Hochtouristen so viel Reize und Freuden, so viel buchst robendo 
Spitze» und stan-ende Türme, daß jeder durch diese Gaben- 
fülle vollauf befriedigt werden dürfte. 

Wer die Tätigkeit des Karpathenvereins genauer stu- 
dieren will, greife zu den Jahrbüchern, die jetzt in der 
langen Reihe von 30 Bänden vorliegen. Sie erscheinen steh) 
in zwei Ausgaben , einer deutschen und einer ungarischen, 
und wenn die erstere auch in sprachlicher Hinsicht nicht 
immer befriedigt, so ist das ein Mangel, den man mit Rück- 
sicht auf die Verhältnisse entschuldigen lernt. Etwas ver- 
drießlicher könnte die meistens minderwertige Ausführung 
und Art der Bildertafeln stimmen, die in der Mehrzahl ohne 
Hearing sind. Im laufenden Jahrgange hätte man sie lieber 
ganz fortlassen sollen. Will man in Zukunft nichts Bessere* 
liefern , etwa nach dem Vorbild dea siebenbiirgischen oder 
des polnischen Karpathenvereins , so spare man die Kosten 
und wende sie zur Ausgestaltung dos Textes oder für Schutz- 
h ütten und Wege auf. 

Was den Inhalt der Bande anlangt , so mag hier zur 
näheren Beleuchtung ein Hinweis auf die wichtigsten Auf- 
sätze der letzten vier Jahre stehen. Wir finden in Rand 27, 
IWW, ein« recht lesenswerte und an geschichtlichen Rück- 
blicken reiche Abhandlung vou Karl Siegmeth, .Wander- 
ungen im Siehenhürgischen Erzgebirge und im Hihar-Kodru- 
Gebirge". Daun folgt ein zwar instruktiver, aber etwas zu 
panegyrisch gehaltener Vergleich: .Die Hohe Tatra und ciie 
Alpen* von K. Ritter von Knglisch aus Krakau. Der- 
selbe Verfasser begegnet uns auch in den nächsten Bänden, 
z. B. mit einem tüchtigen .Beitrage zur Entomologie der 
Hohen Tatra* aus 10u3 und mit mehreren im Fachstil ab- 
gefaßten Berichten über Hochtouren und Krstlingsbesteigiingen. 
Allein gerade diese Stücke leiden au einer gewissen Selbst- 
gefälligkeit, wie sie sich nicht selten in die Schilderungen 
glücklicher und sieghafter Gipfelstürmer einschleicht. An 
längst vergangene Zeiten erinnert «ine Keiseskizze von dorn 
inzwischen verstorbenen Naturforscher Dr. G. Uartlaub in 
Bremen, worin ein Talrabosuch aus 1835 mit lebhafter 
Frische beschrieben wird. In die Vergangenheit führt uns 
ferner Samuel Weber in seinen Mitteilungen über einen 
„ Bahnbrecher der Tatratouristik vor hundert Jahren". Ans 
der gleichen Feiler stammt im 30. Bande die Arbeit über den 
Botaniker Thomas Maukscfa, den Zeitgenossen des großen 
Wahlcnberg. Daun charakterisiert sehr genau Jon. Wag- 
ner (Band 2») die „Gefäßpflanzen im Tumczer Komitat", 
und Professor Franz Denea bringt (Band 29) eine über- 
sichtliche Darlegung der .Geologie de» Tatragebirgcs" nach 
dem grundlegenden Werke vou Prof. Dr. Uhlig unter Bei- 
gabe einer erläuternden Karle.. Den Freunden der Volks- 
kunde empfehlen »ir Dr. Greisiger» Studie .Kulturhistori- 
sches aus der Tatragegend", weriri sehr viel Gutes angehäuft 
ist. Unter den klciuureu Artikeln nennen wir die Anzeige 
einer Heliefknrte der Tatra, IM. 28, «. 175 bis 177, das 1«»2 
verfaßte Schreiben eine» .Schatzsuchers* an seinen Kuhn, 
auch Bd. 2H, S. 177 bis 131, die Beschreibung dos .Kron- 
berges" von S. Weber, Bd. 81», S. 2« bis 34, die Ausge- 
staltung du* Weges zum Botzdorfcr See von n. Je Usch, 
Bd. :io, 71 bis 7"., und manche« andere mehr. Zuweilen 



begegnet man, wie das in einer Vereinsschrift, die ihre Rück- 
sichten zu nehmen hat, nicht ausbleibt, auch weniger guten 
Sachen, in den neuesten Jahrgängen vielleicht häufiger als 
in den älteren. Doch sei eine Kritik hierüber für diesmal 
zurückgestellt, da wir zum Schluß noch einmal alle Hoch- 
gebirgsfreuode auf die Sektion Schlesien, Breslau III, Neue 
Graupenstraße II, und auf den geringen Jahresbeitrag hin- 
zuweisen uns erlauben wollen- H. Seidel, Berlin. 

Wilhelm Ebstein! Die Medizin im Neuen Testament 
nnd im Talmud. VU und 338 Seiten. Stuttgart, Enke, 
l»03. Preis 8 M. 

In diesem Buche, welchem bereit« 1801 eines desselben 
Verfassers vorausgegangen ist, da* die Medizin im Alten 
Testament zum Vorwurf hatte, behandelt Ebstein die medi- 
zinischen Anschauungen der Juden im Neuen Testament. Die 
Angaben gelten wenigstens eine gewisse Vorstellung von dem 
Stande der Heilkunde in dem ersten Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung, in welcher der Aberglaube nicht nur die Me- 
dizin beherrschte, sondern auch sehr viele Gemüter faBt voll- 
standig im Banne hielt. 

Einige Kapitel des vorliegenden Buches haben auch für 
die Deser des Globus besonderes Interesse. So wird über die 
Konzeptionsfähigkeit der Frauen berichtet: Heiratet das Weib 
unter 20 Jahreu, so hat sie Kinder bis zum 60. Jahr; tritt 
es in die Ehe mit 20, so gebärt sie Kinder bis zum 40. Jahr; 
heiratet sie erst mit 40 Jahren, so hat sie keine Nach- 
kommenschaft. So unvollständig ferner die Aufzählung der 
körperlichen Eigenarten der Unfruchtbaren ist, so sehr stimmt 
das Beigebrachte nichtsdestoweniger mit den beute aner- 
kannten Tatsachen überein. 

Der Wunsch, Jungen oder Mädchen, kräftige und kluge 
Kinder zu erhalten , und manche andere verwandte Dinge 
beschäftigte die Menschen jener Zeit ebenso wie in unseren 
Tagen. Bemerkenswert und nicht erfreulich ist es, daß 
darauf hinzielende und zum Teil dem gTÖßten Aberglauben 
huldigeudu mystische, den Sinn des Volkes verwirrende Vor- 
schläge in einem Werke wie der Talmud gegeben werden, 
welches sonst höheren Zwecken dient und die Hebung der 
lutclligenz des Volke« im Auge hat. 

Die Geburtshilfe war durchaus und ausschließlich die 
Domäne des weiblichen Geschlechts; ebensowenig wie im 
Alten ist im Nouuu Testament die Rede von männlicher Hilfe 
bei Entbindungen. 

Der Stand der Arzte erfreute sich im allgemeinen in 
jener Zeit beim Volke nicht gerade einer besonderen Wert- 
schätzuug; trotzdem gab es bereits damals unter ihnen aus- 
gezeichnete Männer, die recht Beachtenswertes leisteten. 

Kulturhistorisch interessant ist jedenfalls die Tatsache, daß 
bereits m jener Zuit die eingesetzten Zähne sehr wohl bekannt 
waren. Ferner mag hervorgehoben werden, daß Ebstein das 
Vurhaudonsoin der Anchylostomon- oder Wurmkrankheit, von 
welcher bei den Bergleuten augenblicklich so viel die Rede 
ist, für die damalige Zeit als wahrscheinlich hinstellt. Viel- 
leicht hängt damit, meint der Verfasser, das Verbot der 
Geophagte, <les Krdeexseii*, zusammen. 

Die Übertragung vou Austeckungskeiinen von ciuem In- 
dividuum auf das andere durch Insekten und merkwürdiger- 
weise durch den Wind ist von den Talmudlsten bereit* wobl 
erwogen worden. 

Interessant sind die Ausführungen Ebsteins über die kos- 
metischen Mittel, unter denen die Enthaarungsmittel eine 
wichtige Rolle spielen. Danelwn wurde eifrig angestrebt, die 
Beschaffenheit der äußeren Haut im allgemeinen aufzubessern: 
freilich ist die Hautpflege im gesamten Orient weit ausgebil- 
deter als bei uns, und die Verwendung von Parfüms tritt in 
recht erheblich stärkerem Maße als im Okzident hervor. 

Dann waren bereits damals Apparate im Gebrauch, welche 
den Verlust von Gliedmaßen durch Krücken und Stelzfüße 
mannigfacher Art erleichterten; sogar gepolsterte Exemplare 
waren im Gebrauch und sind keineswegs eine Erfindung der 
späteren Jahrhunderte. 

Bei größeren Operationen gab man dem Kranken einen 
Schlaftrunk. Daß man bestrebt war, die Schmerzet) schwerer 
chirurgischer Eingriffe derart zu erleichtern, gebt auch aus 
der mythi-cben Schöpfungsgeschichte des Weibes im Alten 
Testament hervor: Gott senkte Adam in einen tiefen Schlaf, 
worauf er ihm eine Kippe entnahm und die Stelle mit Fleisch 
verschloß, Der Kaiserschnitt wurde damals bereits geübt, und 
llauchschuitte waren nichts Ungewöhnliches. 

Im großen und ganzen können wir sagen, daß im Talmud 
hauptsächlich sich die Volksinedi/in jener Zeit widerspiegelt, 
womit das Vorherrschen dor zahlreichen abergläubischen 
Praktiken Hand in Hand geht. Einschränkend tritt dabei 
auf, daß der Begriff des Aberglaubens, besonders des medi- 
zinischen, ein recht dehnbarer und wechselnder ist. Ander- 
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•elu muß hervorgehoben worden, daß insbesondere betreff» 
der Diätetik und der sonstigen Lehensführung der Talmud 
Tieles enthält, wm beut« noch »tu mustergültig anzuerkennen 
ist. Aber selbst in bezug auf reiu medizinische Fragen 
finden »Ich «ine Reihe feinsinniger Bemerkungen. 

Besonder* sei noch «uf das reichhaltige Idterttturverzoich- 
ni» am Schluß den gehaltvollen Buchen hingewiesen. 

Halle a. 8. K. Roth. 

Zastitnde Im heutigen Perslen, wie sie das Reisebueh 
Ibrahim Begs enthüllt. Aua dem Persischen übersetzt 
und bearbeitet von Dr. Waller Schulz. XX und 332 S., 
mit I Karte und *4 Abb. Leipzig, Karl W. Hierseinann, 
I'reüi 2.i Mk. 

Ibrahim Beg, der Verfasser dieses Heisebuches, ist ein in 
Kairo geborener und dort wohnender Perser, der sein Vater- 
land glühend liebt, eine gewisse Bildung und Weltkenntnis 
erworben hat, im übrigen aber starrer Mohammedaner geblieben 
ist. Zwar wird ihm allerlei Ungünstiges über die in lYrsicn 
herrschenden Zustände mitgeteilt, aber er glaubt nicht daran 
und ist überzeugt, aus einem Besuch seines Vaterlandes noch 
mehr Veranlassung zu gewinnen, stolz darauf zu sein. Kr 
tritt seine Heise an und kommt nach acht Monaten zurück — 
böse enttäuscht und in trauriger seelischer Verfassung: er 
fand die Verhältnisse dort noch schlimmer, als sin ihm ge- 
schildert worden waren: ein geknechtetes, elendes und in 
den Städten wenigstens «'enterbtes Volk und eine Mißregierung 
sondergleichen. Sein Herz blutete, und s» beging er in 
Teheran die Unvorsichtigkeil , bei drei Ministem, dem des 
Innern, des Äußern und dem des Kriege«, in Vorträgen auf 
die Mißstände hinzuweisen. Bio boiden erstrren horten seine 
langen Reden geduldig au, nannten ihn dann einen Dumm- 
und warfen ihn hinaus, während der Kriegsministn ihn 
bald in «einer Philippika unterbrach und ihn durch- 
prügeln ließ. Allerdings machte er dann auch die Bekannt- 
schaft einer einflußreichen, von ihm nicht genannten Per- 
sönlichkeit, die seine Ansichten teilte, und diese Erfahrung 
rechnet er zu den wenigen .schönen Bingen', die ihm in 
Fersten aufgestoßen sind; die anderen sind das (irab eines 
Heiligen, die Karawansereien und einige Chausseen und die 
Universität in Teheran. Ibrahim Bog hat seine Erfahrungen 
in einer umfangreichen Schrift niedergelegt, ein Freund in 
Konstantinopel hat sie drucken lassen, sie ist in der Türkei 
und in Persien verboten worden, und Br. Schulz hat das 
eigenartige Buch ins Deutsche übersetzt und mit Anmerkungen 
versehen. Wann die Reise stattfand, erfahren wir nicht: sie 
fiel wohl in die letzten Regierungsiabre des Schahs Nasreddin, 
auf dessen Sohn, den h -ute regierenden Musafereddiu, damals 
die wenigen Valcrlandsfreunde ihre Hoffnung setzten. Das 
Buch enthalt viele nützlich« Beobachtungen über die poli- 
tische», sozialeu und kommerziellen Verhältnisse Persieus 
und bietet eine recht anregendo l«ktnre. interessant auch 
um der Anschauungen des Verfassers willen , der zwar die 
Errungenschaften der westlichen Zivilisation wobt zu schätzen 
weiß, aber der sonderbaren Moinung ist. sie vordnnko alle* 
Gute nur dem Islam. Die Abbildungen — landschaftlich« 
Ansichten, Städtebilder, Volkstypen. Szenen aus dem Volks- 
uud Striißenlehen — bat. der Hearlieiler beigesteuert. AuT 
der Karte (aus dem Stieler) ist. die Hei<croutc eingetragen. 
Diese i>erührte folgende Funkte: Dutum, Tiflis, Baku, Kuscht, 
Asscbabad (transkaspische Bahn), Mesrhhe.l. Srhaltrud. Tehe- 
ran, Kaswin, Urinia, Tabris und Kriwan. Sg. 

E. HolTmiinn-hrajrer : Neujahrsfeiur im alten Hasel. 
8onderabdruck aus „Schweizerische* Archiv für Volks- 
künde*, Band VII. Zürich 1»03. 

Der um die Volkskunde der Schweiz sehr verdiente Vor 
fasser geht hier auf eine Anzahl Ncujahrsgcbräuche, nament- 
lich das Uinsiugcn mit Gaben heischen zu Neujahr, die 
Verkleidungen und Masken, den Besuch der Zunftstubon um 
jene Jahreszeit und die damit verknüpften Gebräuche, das 
Geschenkgeben um Weihnachten und ähnliches ein, wobei 
er tii-f in die Quollen hinabgreift und die Ursprünge nach- 
zuweisen versucht. Ähnliche oder fast gleiche. Gebräuche 
sind ja weit über Mittelouropa verbreitet, und die Parallcleu 
herzustellen ist nicht schwer. Auch im skandinavischen 
Nurdeu und in den slawischen Ländern wiederholt «ich von 
dem Berichteten mancherlei, wie wir bemerken wollen. Zum 
Schlüsse stellt der Verfasser die Frage nach dem Ursprünge 
jener Gebrauche, und er hat wohl recht, wenn er nicht gleich 
in den germanischen Götterhimmel zurückgreift, mit dem, 
meines Erachtens, viel Mißbrauch bei der Ableitung jedes 
Aberglaubens, jedes alten Brauchs bei uns getrieben wurde 
und noch wird. Selbstverständlich ist damit nicht jede Ab- 
leitung in dieser Richtung ausgeschlossen, und eine kritische 
Prüfung wird viele Überlebsel nachweisen, ohne ins Extrem zu 



verfallen. Hoffmann-Krayer hebt dann mit Recht hervor, daß 
mau nicht vergossen dürfe, daß die Römor so lange in der 
Schweiz gesessen und auf sie uiaucho alle Sitten und Bräuche 
zurückzuführen seien. Wo die Klinische Frovinzialkullur 
herrschte, da können wir sicher dieses und jenes auf romlscheu 
Brauch zurüekfnhrcu, wie dieses vom Verfasser mit Rück- 
sicht auf die dargestellten Neujabrsbrfuehe auch in einigen 
Fallen geschieht. Wenn aber solche Bräuche sich ganz 
gleich oder ähnlich in Liinderti finden, die von den Roinern 
unberührt geblieben sind, so ist doch die Frage berechtigt, 
ob liier nicht eine anderweitige Entstehung vorliegt, und in 
norddeutschen , skandinavischen oder slawischen Landern ist 
die Prüfung des nltheidnischen Glaubens als Ursache jeden- 
falls berechtigt. Die spontane und autochthone Entstehung 
vieler Bräuche (.mit der wir nicht über das Anhäufen von 
Material hinauskommen*, und die der Verfasser beiseite 
schiebt) hat aber auch ihr Hecht. Nicht eine Quelle, die 
oft recht mühsam konstruiert werden müßte, ist als Urspiang 
hier anzunehmen. Wie vieles entsteht, fast identisch, auf 
der Erde in Sitte, Brauch und Aberglauben ohne Ent- 
lehnung! Da dürfen wir auch für Geschenke und Glück- 
wünsche, Verkleidungen und Masken, Zechgelage und Bettel- 
Umgänge hier und da selbständige Entstehung annehmen, 
während anderseits Entlehnung nicht ausgeschlossen ist. 

K. Andree. 

A. G. Keller: Queries in E t h n o g r a p h y. T7 Seiten. 
London. Longmans, Green and Co. 

Zu den bereits vorhandenen größeren Werken, welche 
Reisende auf die zu machenden ethnographischen Beob- 
achtungen hinweisen, wie Xeumaycrs , Anleitung zu wissen- 
schaftlichen Beobachtungen auf Reisen" und dem sehr 
praktischen, schon in zweiter Auflage erschienenen .Beob- 
achter" von Kaltbrunuor, sowio zu den Fragebogen, welche 
die Londoner und Pariser anthropologische Gesellschaft ver- 
öffentlicht haben , tritt nun ein Handbliculein, das be<|Uein 
in der Tasche untergebracht werden kanu und doch einen 
gewaltigen Stoff enthält. Nicht weniger als 8«ta Fragen 
werden vorgelegt, deren Beantwortung stets von Wichtigkeit 
für die Ethnographie ist. Mehr als in anderen derartigen 
Schriften sind die sozialen und religiösen Verhältnisse be- 
achtet, wie das neuerdings die ethnographische Forschung 
betont- Die Einteilung in Kapitel i«t mehr akademisch als 
praktisch, wird aber durch ein gutes Inhaltsverzeichnis ersetzt. 

Julius Lippert: Uausbaust udien in einer Kleinstadt. 
Mit I Fhototypie und mehreren Abbildungen. (Beiträge 
zur deutsch- böhmischen Volkskunde, V. lieft, I.) Frag, 
l'alvesche Hofbuchhandlun);, 1903. 

In dieser kleinen Schrift entwickelt der l<okannte Kultur- 
p historiker Lippert die Veränderungen, die in seiner Vater- 
stadt im letzten halben Jahrhundert in t>o*ug auf den Haus- 
bau vor sich gegangen sind. Er geht dabei aus von seinem 
einfachuu Vaterhause und zieht dann andere größere und mehr 
typische Häuser iu den Kreis seiner Betrachtung. Selbst- 
verständlich gibi er auch eine Rückschau auf die Entstehungs- 
art, der Stallt, iin l so erhalten wir im engen Kähmen einer 
Kleinstadt ein Gesamtbild der Veränderungen, ludessvn nicht 
nur auf das Äußerliche beschränkt sich Lippert ; an persön- 
liche Erinnerungen anknüpfend, erzählt er uns in anheimelnder 
Weise auch von deu Umwälzungen, wie es im Innern der 
Häuser aussah, wie die Stuben und Treppen und Gärten 
beschaffen waren. Mag auch iu erster Linie in der Heimat 
des Verfassers diese Schrift Interesse erregen, so bat sie doch 
auch allgemeines kulturhistorisches Interesse. 

Prof. l»r. K. Lepaius: Geologie von Deutschland und 
den angrenzenden Gebieten. Zweiter Teil: Das 
östliche und nördliche Deutschland. Lieferung 1 (Bogen 
1 — Irl, S. 1—249). Mit 58 Profilen im Text. Leipzig, 
W. Engelmann, wn. .S Mk. 

Von dem umfassenden Werk liegt nunmehr der Anfang 
des zweiten Bandes vor, der einen grollen Teil des „hereyni- 
schon Gehirgssystems" behandelt. Verfasser versteht darunter, 
etwas abweichend von dem gewöhnlichen Gebrauch dieses 
Wortes, diejenigen deutschen Mittelgebirge, die nördlich von 
der großen Bruchlinie liegen, welche das Erzgebirge s'idlich 
begrenzt und »ich nach Osten und Westen, in letzterer 
Richtung bis au den Rand des „rheinischen Gehirgssystems', 
verfolgen läßt, dem dann die Westgrenze des .hureynischen 
Gebirgssysteuis* folgt. Von den dadurch begrenzten Gebir- 
gen sind in der vorliegenden Lieferung Erzgebirge, Fichtel- 
gebirgn mit Münehberger Gneisplatte , sächsisches Grauulit- 
gebirge, Elbsandsteingebirge, Lausitzer Granitplatte und 
• •stthiiringisches Schiefergebirge behandelt. In der schon aus 
Bande bekannten Weise sind auch hier wieder die 
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samtlichen Erscheinungen der Literatur der genannten Gebiete 
zu einem umfassenden Gesamtbild vereinigt, du«, durch viele 
Profile unterstützt, in vorzüglicher Art ein Studium der Gebiete, 
besonders an der Hand der vom Verfasser herausgegebenen 
geologischen Karte von Deutschland, gestattet. Überall ist 
außer den grundlegenden Werken auch von den neuesten 
Ansichten Gebrauch gemacht und auf nie in reichlichen 
Zitaten verwiesen ; außerdem tritt das sichtliche Bestreben 
de* Verfasser» hervor, auch mit der eigenon Meinung nicht 
zurückzuhalten. Ob die letztere- freilich überall unwider- 
sprochen bleiben wird, dürfte bezweifelt werden, da besonders 
über die Dvnamoinetamorphose . sowie im Anschluß daran 



über die Art der Behandlung alpiner und uichtalpiner tek- 
tonischur I"robleme Äußerungen sich finden, welche zwar die 
teilweisen Kou»e<|iieiizen der vom Verfasser in seinen geologi- 
schen Untersuchungen in Attika gezogenen Schlüsse sind, 
aber doch nicht an allen Stellen auf unbedingte Zustimmung 
rechnen dürfen. Im ganzen ist aber das Buch, wie der 
frühere Hand, zur Orientierung, zum Kachschlagen und zum 
Studium ein vorzügliches Hilfsmittel, und wenn wir einen 
Wunsch für die Fortsetzungen der vorliegenden Lieferung 
iiuCern sollten, so wäre es nur der, daß sie nicht so lange 
auf sich wartou ließen, wie es bei den Lieferungen des ersten 
Bandes der Kall war. Greim. 
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— Iu «einer Besprechung der Phanerogn men ve ge- 
tation der Kerguelen in ihren Beziehungen zu Klima 
und 8tandort hebt W. Hardner in seiner Baseler Disser- 
tation (1902) hervor, daß aus den teilweise hydrophilen Eigen- 
schaften der Gewächse ohne Zweifel folgendes hervorgeht; 
Die Luftfeuchtigkeit ist auf diesen Inseln durch die starken 
Winde in keiner Weise herabgesetzt- Hätten die Stürme aurh 
nur teilweise eine austrocknende Wirkung, dann müßten un- 
bedingt sämtliche Pflanzen schützende Vorrichtungen ge- 
troffen haben, um eine zu starke Transpiration herabzusetzen. 
Kin Beweis, daß die, starken Luftströmungen stets reichlich 
mit Wa*»erdarapf gesättigt sein müssen, ist die Tatsache, daß 
alle jene Pflanzen, deren Habitiis morphologisch so bedeutend 
infolge ihrer E.vponiertheit im Standort verändert wurde, 
anatomisch keine speziellen Anpassungen gegen zu starke 
Transpiration getroffen haben. Die Keduktion des Rußeren 
Habitus vieler KerguelenpHanzen ist wohl ausschließlich auf 
die mechanisch abscherende Wirkung der Winde zurückzu- 
führen. Die Phanerognmen der antarktischen Kerguclcn- 
gruppe zeigen einen ganz Ähnlichen anatomischen Bau wie 
die Blütenpflanzen arktischer Hegionen, mit denen sie auch 
manche morphologische nnd biologische Eigenschaften ge- 

--In seinem Werke .Die Medizin im Neuen Testament 
und im Talmud' (Stuttgart, F.nke. l»u») kommt W. Ebstein 
auch auf die kosmetischen Mittel zu sprechen. Nach 
seiner Ansicht unterscheiden sieh die Schönheitsmittel vnr- 
schiedener Völker und Zeitalter. Kine recht wesentliche 
Rolle spielten damals die Enthaarungsmittel, welche einen 
breiten Raum In der Schönheitspflege eingenommen zu haben 
scheinen. Die Beschaffenheit der äußeren Haut aufzubessern, 
wurde im allgemeinen ebenfalls recht eifrig angestrebt. Ist 
doch noch heute der ganze Orient darin viel |ieinljcher und 
deshalb auch für Parfüm viel empfänglicher als der Europäer. 
Zur Kosmetik gehört auch das Basieren; das Abnehmen des 
Bartes soll Alezander der Große eingeführt haben; besonders 
war es in den ersten Jahrhunderten der römischen Kaiser- 
zeit Mode, wofür die Kaiser mit wenigen Ausnahmen selbst 
den Ton angaben. Nur die Stoiker und K vniker protestierten 
gegen diese Mode und trugen lange Biirtc, woran man des- 
halb sogleich don Philosophen erkannte. Weiterhin gab der 
Kirchenschriftsteller Clemens Alexandrinus »einer Entrüstung 
über die Verkehrung der Natur oftmals Ausdruck, wonach 
der Bart und die behaarto Brust Zeichen und Zierde des 
Mannes seien: für ihn stand es unumstößlich fest: Der Christ 
darf sich nicht rasieren. 

— I'eu Verlauf der F rühjali rsbesi edol ung durch 
die Vögel in Bayern schildert W. Gntlenkamp im 
dritten Jahresbericht des ornithnlogischeu Vereins München 
für 1901 und I9'>2 l lttO.S). Die Zugrichtung oder !i«**er ge- 
sagt die Be*ied»lung*riebluiig für Bayern ist nicht eine süd- 
nördliche, sondern eine in der Hauptsache rein westöstliche., 
und zwar eine in der Gegend von Dinkelsbühl bis Crailsheim 
beginnende Strömung, die quer durch du« Land ungefähr 
der Donau entlang bis zum Bayrischen Wald sich erstreckt 
und gleichzeitig einen Ann in die fiegeud von Wurzburg, 
eiueu anderen in die von Landsberg a. L. und Kaufbcuren 
aussendet. Um diuse» in drei Zarken ausstrahlend« Gebiet 
frühester Ankunft schließen sich dann konzentrisch die Ge- 
biete etwas späterer Ankunft an. Als solches spätester Be- 
sicdelung markieren sich deutlich zwei scharf umgrenzte Ge- 
biete, eins um Ansbach. Nürnberg. Fränkischen Jura, ein 
zweites in der liegend südlich der Donau zwischen Ingolstadt 



und Kegensburg. Die Temperatur übt vielleicht einen modi- 
fizierenden Einfluß auf dieseu Vorgang aus, ein wesentlich 
bestimmendes Moment ist sie aber nicht. Als zweiter Faktor 
wäre vielleicht die Windrichtung zu erwähnen. Die Kurven 
Gallenkamps decken sich in hohem Maße mit der Landes- 
struktur Bayerns und decken sich wenig mit den ungarischen 
Beobachtungen. Ungarn, nach Süden zu völlig offen, mit 
beiden Hauptströnien in südnördlicher Bichtung verlaufend, 
und nach Norden zu ansteigend, kann, in seinem weiten, 
gleichmäßigen Gebiet auch ziemlich gleichmäßige Temperatur- 
verhältnisse bzw. änderunpen zeigend, sehr wohl mit den 
meteorologischen Faktoren fortschreitende Besiedeluugsver- 
hnltnisse aufweisen, die bei anderen Grundlagen und anderer 
Landesstruktur sich anders darstellen müßten. Jedenfalls 
wäre ein großes europäisches Heobitchtungsuetz außerordentlich 
nützlich und notwendig, um die endgültige Lösung solcher 
Fragen zu bringen, die in einzelnen Ländern nicht gelöst 
werden können. 

— Bruno Mnhliug führt uns in «einer Leipziger Disser- 
tation (19021 die Ansichten der Ozeanier und Indianer 
über die Erde vor. Zuuüchst sind die Vorstellungen vom 
Erdganzen zusammengestellt, welche mythischen Ursprungs 
sind uud auf physikalischen Vorstellungen beruhen. Ein 
weiterer Abschnitt behandelt einerseits die populären, ander- 
seits die philosophischem Vorstellungen von der Entstehung 
unseres Planeten. Die Vorstellungen von der Vergangenheit 
wie der Zukunft der Erde umfassen den dritten Teil. Jeden- 
falls offenbaren die Anschauungen der Ozeanier und Indianer 
über die Erde in ihren Grundzügen überraschende Gleich- 
artigkeit. Die Abweichungen, welche zutage treb n, erstrecken 
»ich weniger auf die innere Anlage al« violtnehr auf die 
äußere Ausstnttuiig. F. Ratzel hat nach «einen umfassenden 
ethnographischen Studien vor mehr als zwei Jahrzehnten 
bereits den kühnen Gedanken gehabt, daß die Kulturen der 
ozeanler und Indianer möglicherweise einer gemeinsamen 
Wurzel entsprossen sind. Boas, Jacobsen wie Schürt* haben 
den Gedanken aufgegriffen, von anderer Seit« ist ihm über 
auch lebhaft widersprochen worden. Verfasser will »ich da- 
mit tiescheiden, darauf hingewiesen zu haben, und glaubt 
nicht berufeu zu sein, auf so schwankendem Boden sichere 
Schritte zu wagen. So schwimmt die Etile — bei den Ozea- 
nien) die Inseln als gesonderte I.andstitcke, die Insel, welche 
den Ozeanier trägt, in der Mitte liegend: bei den Indiauern 
eine große viereckige Platte, deren Mitte durch den heiligen 
Berg bezeichnet wird — auf dem Ozean; das Totenreich 
liegt in einer fernen Gegend, in Ozeanien meist auf einer 
Insel im Westen, «ler es ist eine tiefe Höhle in der Eni«. 
Oder die Erde schwimmt nicht auf dem Meere, sondern ist 
nur von ihm umgeben; sie wird von einem Träger im Baum 
gehalten, welcher zugleich der Erzeuger der Erdbeben ist. 
Unter der Erde befindet sich dann die Unterwelt. 

— Untersuchungen über die Gestaltung des Schädel« 
! bei den A n t h ropomorp hen und Menschen rühren Otto 

Görke (Aich. f. Aut Itrop., Neue Folge, Bd. 1, H»0.>> zu dem 
Satz: Die Gestalt des Schädels ist bei dem Menschen wie 
Menschenaffen von der Funktion beeinflußt, welche ei zu 
erfüllen hat. Infolge der Kautätigkeit wird sowohl auf die 
i obere Zahnreihe wie auf das Kiefergelenk ein bedeutender 
| Druck ausgeübt. Während diese Kaufunktion bei den An- 
thropoinorphen in den Vordergrund tritt und dadurch eine 
gewaltige Entwicklung der Kiefer bedingt, tritt diese Funk- 
tion beim Homo «apiens stark in den Uinterirrund , so daß 
bei ihm eine Verkleinerung des Kiefers die Folge ist. Auch 
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die innere Struktur des Alveolarfortaatze* und die äußere 
Oestalt des Gaumens wird durch deu Kauakt bedeutend be- 
einflußt. Im Vorderkiefer stehen die Schneidezahne der 
Anthropomorphen schräg, und die mächtige Entwicklung 
von Spongiosa hat eine Abdachung des Gaumens zur Folge. 
Beim Menschen »tehen die Zähne fast senkrecht im Kiefer 
und «leiten scherenartig aneinander vorüber. Man rindet 
daher nur schwach entwickelte, unregelmäßige Spongiosa, 
und der Gaumen ist hoch gewölbt. Jedenfalls kann man die 
ßouxschen Sätze über die funktionelle Anpassung auch hier 
bestätigt Anden. Die Funktion eines Organs bedingt seine 
innere Struktur, und diese wieder hat die äußere Gestalt zur 
Folge. Ändert sich diese Funktion, so muß diese Änderung 
auch eine andere innere Struktur und Äußere Gestalt zur 
Folge haben. 

— Die Entwickelung und den heutigen Stand der 
Teeindaatrie Ceylons schildert A.Kiefer (Dissen., Bonn 
1802). Der Teebau in Ceylon kommt erst seit etwa 20 Jahren 
zn einiger Bedeutung, wenn auch seine ersten Anfange viel 
weiter zurückliegen. Selbstverständlich beruhen alle Angaben 
über das Vorkommen wilder Teestraucher auf der Insel, 
welche in den ersten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
gemacht wurden, auf Irrtum. Es wurden eben Pflanzen, die 
von den englischen Soldaten als .Substitute for tea' ver- 
wandt wurden, für echte Teesträucher gehalten. Die ersten 
Versuche, echte Teesträucher zu pflanzen, wurden 1639 ge- 
macht. Aber sie wurden mehr als Spielerei als aus wirklicher 
Berechnung betrieben, die europäischen Pflanzer hatten der 
Kultur des Kaffee-, Kakao- und Fieberrindenbaumes ihre Auf- 
merksamkeit zugewandt. Die Erfahrungen, welche man mit 
den Teeanbauversuchen in Indien gemacht hatte, schreckten 
ab, Erst als die Ulattkrankheit den blühenden wie einträg- 
lichen Kaffeelutn vernichtet hatte, erwuchs auf seinen Trüm- 
mern der Teebau. Da die Wurzeln der Coffea nicht tief in das 
Erdreich geben , konnten die neuen Teekulturen ihre Pfahl- 
wurzel durch die vom Kaffee bereits ausgesogenen Schichten 
in sozusagen noch jungfraulichen Boden senken. Dann ging 
man auch mit dem Teebau in viel größere Mcereshöhen , als 
e* je die Kaffeekultur erlaubt hatte. Darauf war die in 
Indien bereit« blühende Teeindtisthe die beste tahrmeisteriii 
für die Teebauer Ceylons. Die Hauptmasse des Export« 
geht nach England, dann sind Amerika. Rußland und vor 
allem Australien Hauptabnehmer. Ceylon fährt nach letzte 
rem Erdteil fast doppelt so viel aus wie Indien. Jedenfalls ist 
der Tee für Ceylon von der größten Bedeutung, er nimmt 
von allen Erwerb*|tielleu der ln«el die erste Stelle ein und 
stellt bei der Ausfuhr obenan. Schreitet die Entwickelung 
in Ähnlicher Weis« wie bisher fort, so wird Indien bald 
überflügelt und China noch mehr in den Hintergrund ge- 
drängt sein. 

— Über die schwarzen Flüsse Südamerikas ver- 
öffentlicht Joseph Beindl mit seiner Dissertation Bern 
1W.13 ( München. Ackermann) eine hydrographische Studie auf 
geologisch -orographischer, physikalischer und biologischer 
Grundlage. Diese Ströme führen ihre Bezeichnung von einer 
eigentümlich schwarzen Eiiri.nng, welche zuerst lü*0 von 
Orellan», einem Sendling Fizarros, beobachtet wurde. Schwarz- 
wnssorflnssc tinden sich nur in Gegenden, wo große verwe- 
sende Prlanzenmassrn vork»mni"n. Sie treten in Südamerika 
und auch anderwärts nur a«if Gesteinen auf. welche Alkalien 
enthalten, auf Granit. Gneis Sandstein, Latent, Ton, kurz 
auf Silikatgesteinen , und fehlen durchaus auf Waldhoden. 
Tritt ein Schwarzwasserfluü auf letzteren über, so verliert 
er nach kurzem tauf seine schwarze Färb.- und wird ein 
Weißwasserfluß. Das Bett der 8chwarzwa«xerflüs.«e an sich 
ist weifl, das der Weißwassern üsse. die Moorwasser aufnehmen, 
schwarz. Die Schwarzfärbung ist darauf zurückzuführen, 
daß bei Anwesenheit von Alkalien im Wasser, wie sie stet» 
auf Silikatgesteinen eintritt, die Hiimussäure mit diesen leicht 
löslichen, das Walser braun färbenden Verbindungen zum 
Teil saure Verbindungen eingeht. In gleicher Weise dürfte 
ebenfalls im Wasser gelöstes kohlensaures Eisenoxydul wirken. 
Verstärkt mag die Sehwarxfärhung für das Auge bei auf- 
fallendem Licht durch das Fehlen snspendierler Partikel und 
die dadurch bedingte außerordentliche Klarheit der Gewässer 
werden, die tiefe Wasser stet» dunkel erscheinen läßt. Andere 
Momente, wie z. B. die Beimengung von schwarzem, sus- 
pendiertem Schlamm. Auftreten von Diatomeen, mögen lokal 
mitspielen, sind aber unwesentlich. Das Fehlen von Sohwarz- 
wasserflösaen auf Kalkboden, sowie die Entfärbung de.rsellien 
beim Betreten von Kalkboden geht auf den Ersatz der Al- 
kalien in deu humUAsauren Verbindungen durch Kalzium und 
Magnesia zurück; diese humusnaureu Kalzium- und Magneaia- 

en fallen als schwer löslieh aus. Die weiße Farbe 



das Bette« der Schwiirzwasserflüsse erklart sich daraus, daß 
die Verbindungen der Lüsuugsprodukte der SiJikatgesteinc 
mit Humussaure überaus leicht loslich sind, daher in Lösung 
bleiben und das knhlensaurehnltige Wasser die Silikatgesteine 
bzw. deren zersetzhare Mineralien stetig weiter löst; es bleibt 
weißliche Kieselsaure zurück. Die schwarte Färbung des 
Bettes der Moorwasaer enthaltenden 1 
stammt von der Ausfüllung der schwer I 
Kalzium- und Magnesiaverbinduugen. (Die Schrift ist auch 
als Veröffentlichung in S. Günthers Münc.hener gg. Studien 
erschienen.) 

— Beiträge zur Geologie und Petrograpbie von 
Kordofan veröffentlicht G. Linck im 17. Beilagenhand 
(190:4) des Neuen Jahrbuchs für Mineralogie. Die geologi- 
sche Geschichte dieses Hochlandes zerfällt danach in acht 
Phasen. Die erste ist uns nicht mehr in allen Zügen be- 
kannt, sie fällt offenbar in die archäische Zeit, und die Gra- 
nite, heute den Kern des Landes bildend, sind offenbar der 
Torso eines Faltengebirges, das noch im Archaicum der Zer- 
störung anheimfiel. Nirgends in dem vom Verfasser bereiste» 
Gebiete sind Beste der dem Granit zeitlich vorausgehenden, 
ihn einst bedeckenden Ablagerungen vorhanden, es fehlt jedes 
Anzeichen einer Koutaktzonc au« dem Granit. Erst nach 
der Abtragung dieses Gebirges begann diu zweite Phase, in- 
dem sich neue Bewegungen in der Erdkruste vollzogen. Es 

| entstanden Spalten, und durch den Granit brachen Eruptiv- 
gesteine, Spaltungsprodukte von Gabbro- und esaexititchen 
Maginen. Sie ergossen sich über einzelne Teile des Gebiets 
und wechsellagern dort mit zunächst terrestrischen oder lito- 
ralen Bildungen, welche durch die Arkoeen und Sandsteine 
charakterisiert sind. Die vulkanische Tätigkeit erlischt all- 
mählich, und die dabei entstehenden heißen, kieselsüurehaltigen 
Quellen führen zur Verkieseluug von Gesteinen und zur Aus- 
füllung von Spalten mit Quarzit. Allmählich taucht das 
Land im den V erwerf ungsspalten tiefer unter das Meeres 
nivoau, und es kommt zur Ablagerung von Kalkstein. Es 
mag dies bis tief in die paläozoische Zeit gedauert haben. 
Vermutlich in »piitpaläozci'cher Zeit, vielleicht im Karbon, 
beginnt die dritte Phase mit der Aufrichtung eines neuen 
Faltengebirges, denten Falten im wesentlichen in Nordnord- 
west streichen. Jetzt werdeu die olmren Teile des archaischen 
Granits mit den darunter liegenden |»nläozoi*cheu Schicht- 
und ErguUsteinen gefaltet, aus den äußeren Teilon des Gra- 
nit* und den Krgußsteinen werden Orthogneiss«. oder zui«it- 
usw. haltig« Gesteiuc. Mit der Gebirgsaufrichtung beginnt 
auch die abtragende Tätigkeit und schreitet so lange fort, bis 
die Granite aufs neue bloßgelegt sind und nur noch in den 
Mulden der Falten die inetaniorphischen Sedimente zutage 
treten. Damit wird die vierte Phase eingeleitet. Das tand 
senkt sich allmählich unter das Meeresniveau, und die For- 
mationsglieder des nuhischen Sandsteines werden auf der 
Denudationsttäche abgelagert: bis zu welcher Zeit, ist un- 
bekannt. Durch neue Störungen nimmt die fünfte Phase 
ihren Beginn. Aber nicht Faltung wird hervorgerufen, son- 
dern an Spalten werden Kordofan und sein nördliche* Vor- 
land gegeneinander mindestens um eine Sprunghohe ver- 
schoben, welche der Mächtigkeit der ungefalteten prätertiären 
Schichten Xordafrika» entspricht. An diesem neugeschaffenen 
Gebirge lic^inut nun wieder die Erosion ihn* Tätigkeit, die 
so lange fortwirkte, bis keine Spur mehr von den horizontal 
gelagerten Se liinunten vorhanden und sogar noch ein Teil 
des gefalteten Gebirges mit abgetragen war. Mit den neuesten 
Verschiebungen in Afrika wurde Kordofan wahrscheinlich in 
tieferes, sein nördliches Vorland in höheres Niveau gerückt, 
der Unterschied zwischon beiden Teilen ausgeglichen, und 
damit begann die letzte Phase, welche heute noch nicht 
ganz zu Ende ist. Es wurden die Talur mit äolischen und 
tluviatilen Alluvinnen, mit üchiitigesebutt ausgefüllt und das 
Land so «ingeebnet, daß nur noch die Gipfel der Berge Klippen 
gleich aus dem Lande emporragen. Noch jetzt nagen Wind 
und Wetter an deu Beigen, erniedrigen sie, füllen die Ebene 
auf, und das Itesultat wird sein, daß Kordofan einen Sand- 
hügel von beträchtlicher Ausdehnuug darstellt- 

— Den fossilen Säugetieren Chinas widmet 
M. Schlosser eine längere Arbeit in den Abhandlungen der 
mathein.- phys. Klasse der Kgl. bayr. Akad. der Wisseii»ch., 
22. Bd., 1003. Nach seinen Ausführungen gehören sie teils 
dem Pleistozän, teils dem Pliozän an, und zwar hat jede 
dieser Perioden wieder je eine ältere und eine jüngere Fauna. 
Zum jüugeren Pleistozän, vorwiegend durch Lößfunde ver- 
treten, rechnet der Verfasser Elephas primigenius. Bhinocero* 
tichorhinua, E<juus, Bos primigenius, Cernis Mongoliae und 
Hyaena aus der Provinz Tschili und Cervus aristotelis, Axi«. 
Bison priseusl») und Khinoceros tichorhinus aus der Provinz 
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Hupe, davon den Bison ebenfalls in Kantu. Das ältere l'lei- 
stozän wird repräsentiert durvh eine Höhleufauna, vorwiegend 
in den Provinzen tfzetschwan und Jännan, bestehend au« 
Kraus äff. japonicus, Hyaenarctos, Caniden von Wolfsgröße, 
Keli« «nee., Hyaena sinensis. Bhiuoccros sinensis. Tapirus si- 
nensis usw. Diese ältere Fauna cutspricht vielleicht der 
Fauna des Nurbaddatales wie der Karnulhöhlen in Indien. 
Von den beiden Pliozänfaunen ist die jüngere wohl über 
den größten Teil Ostosien* verbreitet, aber mit Au«nahme 
von Java nirgends artenreicher, auch fehlt es noch an einer 
genaueren Beschreibung dieser Tiergesellschaft, unsere Kcnut- 
nisae beschranken sich vielmehr ganz auf gewisse Probu*- 
cidier, von donen Steg'tdon sinensis das I«cilfos*it für diese 
Schichten darstellt. Die ältere Pliozänfauna wird cbarokie- 
risiert durch die zahlreichen Überreste von Hipparion Richt- 
hofeni. Sie gliedert sich seihst wieder in ein« Steppenfauna, 
deren Überreste in einem roten Ton in den Provinzen Schansi, 
Schen«i usw., vielleicht auch in den östlichen Provinzen be- 
graben liegen, und eine Waldfauna. deren Überreste au« röt- 
lichen Sandsteinen und bunten Mergeln in den Provinze» 
H»nan, Hunan, Hupeh und angeblich auch aus der Nahe 
von Ticntsin statnuien und vorwiegend den Gattungen Vulpes, 
Lutrn, Meie«, Machairodus, Dipoides, Cervavus und Cervu* 
angehören. Viele Arten, nämlich etwa ein Viertel der Gesamt- 
fauna, kommen in beiden Faunen zugleich vor, aber ihre 
Überreste sind entsprechend der einstigen LeWnsweise dieser 
Tiere ungleich häutiger in der Wald- alt in der Steppenfauna 
und umgekehrt. Die Überreste der Waldfauna wurden zwei- 
fellos in einem großen Kluß oder in Süßwasscrsecn abgelagert, 
tlie Kadaver der Steppenbewohner haben hingegen keinen 
weiteren Transj>ort durch fließende Wasser erfahren, sie 
wurden wohl nur in Vertiefungen der BMlenolserrläche ein- 
geschwemmt, nahe den Stellen, wo die Tiere verendet waren. 
Den Einfluß, welchen die indochinesische llipparioneufauua auf 
die Zusammensetzung der eurasiutiseben und nordamerikani- 
sehen I'Ieistozänfanna nu«geübt hat. werden wir erst dann 
richtig beurteilen können, wenn einmal die Skegodonfauna 
besser Bludiert sein wird; für jetzt vermögen wir »her bereits 
au viel zu sagen, daß die Tierwelt de« europäischen Ober- 
pliozäus die Vorläufer wohl des größten Toiles aller Pleisto 
zäntyien enthalt. Von A-ieu halten wir lediglich einen 
mäßigen Beitrag zu erwarten, Kuropa hat dagegen beispiels- 
weise Tapirus, vermutlich auch Hirsche und Daren «n Asien 
abgegeben, ebenfalls F.lephas pritnigeniu*. In Afrika exi- 
stiert eiue wirklich afrikanische Säugetierfauna erst «eit dein 
Pliozän, nn ihr schonen die Hippancnfaitncn und die euro- 
päische Oberplio/änfauna beteiligt zu «ein. 



— Dan Zatiiisystem de» D i 1 u v ial m e ti sehe n unter- 
scheidet sich nach P. Adlüff (Wien. Zahnärztl. Monatsschr. 
Jahrg. i, l»ö») weit von dem des heutigen und vor allem 
dem des Kulturmenschen. Dort ein tiebiß, das, aufs kräf- 
tigste ausgebildet, wohl befähigt, Krnftleistungen auszuführen, 
wie sie zur Gewinnung der Lieblingsap> ise der Diluvialmenschen, 
des Marks der Röhrenknochen , durchaus notwendig waren, 
hier ein Kauwerkzeug, das allenthalben offenbar die Merk- 
male der Degeneration an sich trägt, Verringerung derllöcker- 
zabl nnd der Gesamt große, ja sogar Keduktion ganzer /ahne, 
denn die Weisheitszähne werden wohl allmählich gänzlich 
aus dem Kauapparat der Menschen schwinden. Von größter 
Wichtigkeit wäre es für die Authrop'dogie , beim heutigen 
Menschen Fälle von Kiefer- und Zahnbildung zu konstatieren, 
welche den Übergang zum Diluvialmenschen zu vermitteln 
imstande wären. Nur deute mau nicht jeden überzähligen 
Zahn, jeden überzähligen Hocker, jede ungewöhnliche Zahn- 
form als atavistisch. Degenerierende Organe neigen stets 
besonders zu individuellen Variationen. Immerhin sind ja 
auch Fälle von echtem Atavismus möglich und wirklich vor- 
kommend, doch wird sich nur unter sorgfältigster Berück- 
sichtigung sämtlicher liegleitender Nehenumstaude ein au- 
nähernd sicheres Urteil fallen lassen, ob wir es in der Tat 
mit Atavismus zu tun haben. 



und vielleicht oin paar der höchsten Gipfel der Rondane 
die Schneegrenze. In diesen Gebirgsgegenden gibt es zurzeit 
nur kleinere Gletscher, und denkt man sich die Schncelinie 
Sät) bis 400m höher, so sieht man, daß die Gletscher der 
Periode der hohen Kieferagrenze hier nur kleine Zwerge im 
Vergleich zu den jetzigen waren. Wahrscheinlich gab est 
damals in jenen Gegenden nur vereinzelte Schneehaufen, 
keine wirklichen Gletscher- In den zentralen und höchsten 
Teilen des südlichen Norwegens lag in jener Zeit die Schnee- 
grenze bei etwa ÜDOöm. und nur die wenigen Gcbirgsgipfel, 
welche diese Höhe überragen, konnten Schnee- und Kisfelder 
haben. Vom nördlichen Norwegen hat man keine Beobach- 
tungen, wie hoch die Kiefer wahrend dieser milden Periode 
ging. Aber eine Hebung der Schneegrenze von etwa 400 in 
reicht nicht aus, um «las Verschwinden dos Svartiscus, das 
größten Olotscbergebietes im nördlichen Norwegen, hervor- 
zubringen. Denn die jetzige Höhe der Schneelinie dort ist 
ungefähr lUOOui, der Svartisen erhebt «ich aber bis zu 
ItKiom. Doch waren sicherlich auch dort die Gletscher da- 
mals sehr eingeschrumpft und ganz unbedeutend im Ver- 
gleich zu den jetzigen. 



— Über die frühere höhere Lage der Kiefern- 
grenze und Behtieeliuie in Norwegen veröffentlicht 
.1. Kekstad einen Aufsatz im Zentralblatt für Miner. 1903. 
In den drei größeren GleUehergebieten de» südlichen Nor- 
wegen«, Jostedalsbrü , Folgefouti und Hardangerjökel war 
Schnee und Kis wahrend der warmen Zeit, da die Kiefer in 
Norwegen 3;.o bis 4öo ni hoher als jetzt wuchs, ganz ver- 
schwunden. Im südlichen Norwegen überragten damals nur 
einige höhere (iipfel der Jotunfjelde , Snehätten auf Derre 



— Beiträge zur Entstehungsgeschichte des obe- 
ren Alttales gibt Stefan Popescu in seiner Leipziger 
Dissertation tlBö'JJ und damit ein neue« Beispiel für ein 
Durchhruchtal aus Siebenbürgen. Der Fluß entwässert drei 
Gebiete, die nach ihrer geologischen Geschichte, nach ihrer 
petrogrsphischen Beschaffenheit , sowie nach ihren morpho- 
logischen Verhältnissen voneinander gänzlich abweichen. Das 
Ursprungsgebiet der Alt ist eine Scholle des archäischen Ge- 
birges. Diese kristallinische Schieferzoue hatte früher eine 
viel größere Ausdehnung nach Westen , sowie nach Osten 
und war bereits am Schlüsse des paläozoischen Zeitalters 
zu einem Gebirgssystem gefaltet. Später wurde sie einem 
zweiten Faltungsprozeß unterworfen, der in der Kreidezeit 
stattfaud, und dessen Ergebnis die Aufrichtung de« altuieso- 
zoischeu Klippenzuges war. Außerdem unterlag das Ursprungs- 
gebiet einerseits eiuer starken Denudation, anderseits erlitt 
es durch die. Kruption des HargittHandesitcs mancherlei Stö- 
rungen: so wurden die Ablagerungen des tertiären Vorlandes 
zum Teil durch vulkanische Bildungen bedeckt, sonst aber 
vollständig zerstört; Flüsse, welche ihren Abfluß in das 
Kozänmvor Mittclsiubenbürgens besaßen, wurdon hauptsächlich 
nach Osten abgelenkt. Wasserscheiden wurden ferner voll- 
ständig ausgeglichen, und an ihre Stellu traten FluChetien. 
Weiterhin wurde Anlaß zur Bildung neuer Täler und Becken 
gegeben, welche durch das fließende Wasser weiter ausgebildet 
wurden. Die Untersuchungen ergaben dann, daß der Unter- 
1 schied in der pettogruphiseheii Beschaffenheit beider Gehänge 
des Ilaupttates der Alt in der Strocko zwischen der S/.anduj- 
Uzofränkauiinduiig und Oltn.z zur Herausbildung eines 
merklichen Gegensatzes in «lern Verhalten ,1er rechten und 
linken Seitentäler geführt hat, daß unter den ostlichen Seiten- 
tälern neben «liehen, rieieu Richluug tektonischen Verhält- 
nissen zuzuschteilH'ti ist, auch solche vorhanden sind, welche 
durch die i ückschreitende Erosion erzeugt wurden. Kin 
zweiter, doppelt so langer Abschnitt des Alltales ist das lang- 
gezogene Hecken der Csik. Dasselbe stellt eine durch Eruption 
des Hargittazuges vom Tertiärmeer des Mitteilendes abge 
trennte Bucht dar, welche, nach den auf der Ostseite noch 
vorhandenen Besten, sowie nach den Terrassen von Tusnäd- 
Läzarfalra zu urteilen, auf ihrer gesamten Erstreckung durch 
die Ablagerungen der den Andesitkeru umhüllenden Tuff- 
zoue ausgefüllt wurde. Auch hier ist ein gewisser Gegensatz 
zwischen den beiden Bändern des Beckens zu verzeichneu- 
In der Tat ist die Westseite des Beckens noch jetzt von den 
Ablagerungen dieser Tuffzone bedeckt, während im Osten 
die aus dem Gebiete des Karpathensandsteins henibtließendeu 
Gewässer imstande waren, einen gtoßen Teil der ursprüng- 
lichen Tuffdecke zu entfernen und sie durch Terrassen ganz 
verschiedener petrogrnphischer Beschaffenheit zu ersetzen. 
Küaige von dou auf der Ostseito des Beckens noch vorhan- 
denen Terrassen euthalten sichere Spureu von Gletscherwir- 
kuugen. Der dritte Abschnitt des Alttales ist ein Durch- 
bruchstal durch du« nargittugobirge, ein Werk der Erosion. 
Dieses Durchbruchstal stellt eiue Verbindung zwischen dert'sik 
uud dem Hecken des Burzenlandes dar. Die liauptschwierig- 
keit fand die erodierende Tätigkeit in dem Durchsägen des 
Andesitkerue* der Hargitta, während du* Kntreruen der losen 
Uinhölliiiignzouen derselben viel leichter vonstatten ging. 
Fluvtatile Terrassen sind teil» itn Bereich des genannten 
Andesitkems, teils auf der Südseite nach dem Bocken de» 
Burzenlandes vorhanden. 



Veraiuwi.rtl. Kclaktetir: II. Singer, .Srhoneberg - Berlin, IhiuiiUtraße '18. — Druck: Krlf.tr. Vir weg u. Sohn, Rrzuuscliwrig. 
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Dr. A. Krämers Werk „Die Samoa- Inseln" 1 ). 



Von G. T h i 1 e 11 i u a. 



Der Ausgang des letzten Jahrhundert* brachte die 
Ethnographie an »inen Wendepunkt; zum ernten Male in 
ihrer Geschichte erscheinen monographisch gehaltene 
Materialsaminlnngen aus der Feder von Forschern, welche 
planmäßig an Ort und Stelle die wesentlichen Tatsachen 
zusammengebracht haben. Mag noch die Ausfüllung 
mancher Lücke späteren Bearbeitern vorbehalten sein, 
so ist doch der Fortschritt groß und bedeutsam. Jeder 
Ethnologe wird ihn dankbar begrüßen, um meisten der 
Spezialforscher, der ein Gebiet wie Ozeanien bearbeitet, 
wo jede Gruppe und oft genug jede Insel ihre Insonder- 
heit™ zeigt und der Benitz dieser oder jener Kulturform 
immer nur bei einer kleineu Bevölkerung zu Huden int, 
die eben darum in überraschend kurzer Zeit durch die 
wenigen Weißen europäisiert und gelegentlich durch 
deren bedenklichem Arbeitertransport asiatisiert wird. 
Bekannt ist iu dieser Beziehung das unerfreuliche uud 
beschämende Bild, das uns Hawaii bietet, anderwärts, 
wie in Tahiti und Neuseeland, ist die Europäisierung 
und damit der Rückgang der Bevölkerung unaufhaltsam; 
was heute an Besten der materiellen Kultur und an 
Überlieferungen noch vorhanden ist, wird nach spätestens 
einem Menscheualter verschwunden sein. Diu einge- 
borene Jugund auf don verkehrsreicheren Gruppen weiß 
nichts mehr vou der alten Kultur ihrer Heimat, und 
nach dem Tode der wenigen alten I/eute, welche nie noch 
erlebten, wird die Ethnographie Ozeanien» eine archäo- 
logische Wissenschaft werden. Diese Erkenntnis hat 
sich noch jedem aufgedrängt, der das gleiche ozeanische 
Gebiet nach wenigen Jahren wiedersah oder in kürzlich 
von Weißen besiedelten Gebieten das überaus rasche 
Vordringen de» europäischen Einflusses beobachten 
konnte. Solche Wahrnehmungen habeu auch Krämer 
dazu geführt, auf Kosten der naturwissenschaftlichen 
Studien, seines ursprünglichen Reisezweckes , in den 
Dioust der Ethnologie zu treten. „Ist doch das geistige 
Eigentum jener Naturvölker viel reicher, als man viel- 
fach anzunehmen geneigt ist! Dasselbe festzulegen hat 
man sich in vielen Fällen kaum die Mühe genommen. 
Und dabei schwindet es vor unseren Augen dahin! 
Man rüstet jährlich zoologische Expeditionen aus, um 
Tiere zu erforschen, die nach Hunderten und Tausenden 
von Jahren auch noch vorhanden sein werden; . . . 

') Dr. Aiigastin Knlni er. Die Kamoaiiiseln. Entwurf 
einer Mon>«!'apbie, mit besonderer Berück'ichtiguug I>eut*ch- 
HanrnBi. Zwei Bände. Stuttgart, KchweizerbarUiehe Verlags- 
buchhandlung. lwOi bis IHoh 
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i oder ist denn der Mensch weniger interessant als eine 
; Qualle V 

Was er während eines Jahres in Samoa zu sammeln 
vermochte, liegt nun in zwei reich mit meist eigenen 
Aufnahmen illustrierten Bänden von zusammen nahe an 
1000 Druckseiten in groß 4" vor, aber er sagt dennoch 
in der Einleitung: „Ich hätte mindestens noch weitere 
12 Monate gebraucht, um eine Monographie liefern zu 
können, wie sie mir vorschwebte." Er nennt daher das 
Werk den Entwurf zu einer Monographie, bestimmt, dein 
draußen der Literatur Ermangelnden einen Boden für 
weitere Studien an die Hand zu geben. Auch wer mit 
der Ethnographie Polynesiens vertraut ist, wird jedoch 
nicht ohne weiteres die Fragen herausfinden, die noch 
wesentlicher Ausgestaltung bedürfen, um den Besitz der 
Samoaner erschöpfend darzustellen; hier und dort wird 
es sich nur darum handeln, die Varianten zu ermitteln, 
welche ganz selbstverständlich auftreten, wenn mehrere 
Forseber von verschiedenen Seiten her mit mündlichen 
Überlieferungen versehen werden. 

Der erste Band des Kriimerschen Werkes behandelt 
die Überlieferungen der Samoaner, die sich auf die F,nt- 
stehung Saraoan, seiner Verfassung, Verwaltung und 
Gesellschaft beziehen; weiterhin die lokalen Überliefe- 
rungen der Bezirke und Dorfschaftun dur einzelnen 
Inseln, endlich die Stuuiuibftume der Familien. Diese 
Überlieferungen sind vielfach von Samoanern für den 
Gebrauch der „Sprecher* aufgezeichnet worden, seitdem 
die Mission die Kenntnis der Schrift verbreitete, und 
einzelne dieser Hefte haben dem Verfasser, allerdings 
unter vielfachen Schwierigkeiten , zur Verfügung ge- 
standen. Abgesehen von vielen interessanten Einzel- 
heiten, welche die Überlieferungen bieten, sind besonders 
zwei wichtige Ergebnisse zu nennen, welche für die 
Beurteilung der ganzen Gruppe von Wichtigkeit sind. 
Der Vergleich der eigenen Forschungen mit denen 
anderer Ethnographen Sanioas führt Krämer zu dem 
Schluß, „daß diese Geschichten und Sagen nicht von 
einem einzelnen erfunden, sondern Gemeingut des samoa- 
niiehen Volkes sind. Denn sieht man ab von den Varia- 
tionen, lokalen Ausschmückungen oder gar parteilichen 
Verzerrungen, so bleibt doch der Kern überall in gleicher 
Güte vorhanden". Bedeutsam für ganz Polynesien ist 
der zweite Schluß, „daß die Staatsform, die Verfassung 
von Samoa in ihrer jetzigen Form, eine verhältnismäßig 
jnnge, ungefähr 500 Jahre alte ürt. Zwar reichen die 
Anfänge der Bildung, namentlich der Verwaltung, viel 
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weiter zurück; da aber mit Sicherheit sich erkennen läßt, 
daß die mündliche historische Ülwrlieferung nicht älter 
als 600 bin 700 Jahre ist, so könnte man nur Vermu- 
tungen hierüber Äußern. Was vor dieser Zeit liegt, ist 
Sage, uud man darf wühl annehmen, daß sich dies bei 
den anderen polyncsischen Stämmen ebenso verhalt. 
Wußte man ehedem schon, daß die Polynesier noch nicht 
sehr lange ihre Inseln bewohnen, so hat die Hin Wande- 
rung aber doch 
sicher schon 
lange vor dem 
Jahre 1000 
stattgefunden, 
und damit fal- 
len alle Hoff- 
nungen auf 
eine direkte 
I<öaung dieser 
Frage durch 
die Überliefe- 
rung zusam- 
men - '. Sollte 
aber der Wert 
der samoani- 
schen Über- 
lieferungen für 
die Gesamtheit 
Polynesiens et- 
was herab- 
gemindert er- 
scheinen , M> 
steigt er doch 
erheblich nach 
einer anderen 
Richtung hin. 
Werl volles bi- 
ologisches Ma- 
terial liefern 
die Stamm- 
bäume zur 
Frage der In- 
zucht und Ver- 
mischung; mit 
dun Überliefe- 
rungen enthal- 
ten sie die Be- 
weise für an- 
dauernde Be- 
ziehungen Sa* 
moas muh 
außen hin. So 
war den Sa- 
moauern Tahiti 
und itarotonga 
bekannt, die 
mit Neusee- 
land uud Ha- 
waii in Ver- 
bindung standen , und zu Keginn der samoanischeu 
Zeitrechnung, also vor etwa 600 bis 700 Jahren, wußten 
die Bewohner der einzelnen Gruppen voneinander und 
standen zum Teil miteinander in Verkehr. Krst später 
scheint die Isolierung eingetreten zu sein, welche uns 
aus rezenten Befunden zunächst entgegentritt. Ganz 
Im idet> nahe und andauernde Beziehuiaaa dadtm mi - 
die Überlieferungen zwischen Samna, Tonga und Fidji 
auf; sie sind Jahrhunderte alt und erscheinen einmal 
als Kriege und Unterwerfungen, dann aber auch in der 
Form des Konnubiums und der Kolonisation. Diese 




Abb. 1. Taaasese der Jünger«. 



nun feststehenden Tatsachen wären von minderer Be- 
deutung, wenn es sich nur um das polvneiische Tonga 
handelte. Allein ein durch Jahrhunderte bestehender Ver- 
kehr mit einer tuelnnesischcu Gruppe mußte auf Samoa 
einen bedeutsamen KinHuß üben, der nicht nur in der 
materiellen Kultur (Keulen, Bogen, Halsband aus Wal- 
zähnen, Bootsbau usw.) zum Ausdruck kam, sondern 
auch in der Körperbeschaffenheit. Ahnlich erging es 

Tonga, und bei 
dem bestehen- 
den gelegent- 
lichen Verkehr 
können auch 
unter L'mstän- 
deu mclanesi- 
sche Anklänge 
in Polynesien 
zu der Frage 
führen, ob sie 
auf gemein- 
samer Ab- 
stammung, 
unmittel- 
barer F i n - 
w Änderung, 
mittelbarem 
Durchgangs- 
verkehr oder 
Konvergenz 
beruhen. Die- 
serllinweisnuf 
die Beziehun- 
gen Samoas zu 
den Nachbarn, 
dem als Ein- 
leitung des 
II. Bandes eine 
kurze Darstel- 
lung der wis- 

senschaftli- 
chcnFröfTnung 
der Gruppe 

vorausging, 
führt den Ver- 
fasser zur Be- 
sprechung der 
somatischen 
Eigenschaften 
der Sanioaner. 
Danach sind 
die Sanioaner 
wesentlich als 
homogene Be- 
völkerung an- 
zusehen, in 
welchemauche 

persistente 
Merkmale, wie 

z. B. krauses Haar, von außen hineingetragen wurden. Die 
Körpergröße der Männer ist erheblich, 19.') bis 200 cm sind 
nicht selten, und mit Recht hebt Krämer die körperliche 
Schönheit der Leute hervor. Die Frauen dagegen, deren 
Gestalt häufig durch kurze und dicke Beine ästhetisch 
beeinträchtigt wird, erreichen eine Körperlfingc von 150 
bis 1 70 cm. Der Schädel der Sanioaner ist brachykephal s ), 

*) Krämer bezweifelt mit Recht die mit den Messungen 
an Leitenden in Widerspruch "stehe nden Angaben über doli- 
chokephule Schädel. Ihr Vorkommen ist liei der Berührung 
mit Melanesien nicht völlig auszuschließen, aber sicherlich 
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die Hautfarbe hellbraun, abgesehen von der Wirkung 
der Atmosphäre auf dauernd unbekleidet« Hautstollen. 

Dag schwarso bin schwarzbraune Haar der Samoaner 
erklärt Kramer mit Virchow und gegen Müller-Häckel 
als wellig oder feingelockt, während den Mikronesiern 
die schlichte Form, den Melaneaierii die kruuso zukommt. 
Viel ist abur auch bei den Samouiiorn abhängig von 
der Kosmetik, die einerseits Papilloten kennt, ander- 
seits kurzgeseborenes, mit Kalk, Ol und Hinclen behandel- 
tes Haar, das straff aufgebürstet wird. Kitte gut« Vor- 
stellung des samoaniücheu Gesichtstypus gibt Krämers 
beistehende Aufnahme eines Namoaners (Abb. 1). Cha- 
rakteristisch für Samoaner sind weiterhiii die Stutnpfnase 
mit kloineu, runden Nasenlöchern, die vorspringenden 
Lippen mit deutlichem Saum, kräftige Waden, die 
schwache oder fehlende Glutaealfalte der Frauen u. a. in. 

In den folgenden Abschnitten werden Niederkunft 
und Wochenbett, Kindheit und Pubertät, tägliches und 
öffentliches Leben, Ehrenbeweise für Häuptlinge im 
Leben und im Tode geschildert, vielfach in wörtlichen 
Wiedergaben der samoanischen Berichte, neben denen 
die Übersetzungen stehen. Der fest frohe Samoaner feiert 
nicht nur die Geburt des Kindes, sondern auch sein 
erstes Sitzen, Kriechen und Stehen. Kinderreichtum be- 
deutet Ansehn und Macht, und die Kinder wachsen sorg- 
los und unter zärtlicher Pflege auf. Strenge Vorschriften 
verhindern den Inzest, und man erreicht durch sie ein 
geradezu heiliges Verhältnis «wischen Druder und 
Schwester, das auch für die späteren Ehegatten, Kinder 
und Eukel Geltung bat Im Alter von 10 bis 14 Jahren 
wird der Knabe durch die Deachtieidung als mannbar 
anerkannt. Der leitende Gesichtspunkt für die Operation 
ist auch in Samoa kein religiöser, sondern lediglich der 
der Keinlichkeit. Die Operation besteht auch nicht, 
wie anscheinend in dem nahen Fidji, in einer Zirkum- 
zision, soudern nur in einer Spaltung der Vorhaut. 
Zwischen dem 14. bis 18. Jahre erfolgt die Tatauieruug 
des Jünglings, der erst damit heiratsfähig wird; nicht 
so regelmäßig werden die Mädchen tatauiert Für beide 
Geschlechter aber hat die Tatauieruug nur die Bedeutung 
des Schmuckes; die langwierige, beim Jüngling auf fünf 
Sitzungen verteilte Operation ist für ihn außerdem eine 
Mutprobe, und jedenfalls ist os noch beute Ehrensache, 
tatauiert zu sein. Eingehend schildert Krämer das 
Gerät des berufsmäßigen Tatauierera, die Herstellung der 
kanonischen Muster, den Verlauf der verschiedenen Sitzun- 
gen nsw. Weniger »tretigen Gesetzen ist die Tutauicrtmg 
der Frauen unterworfen, die Hand und Oberschenkel 
einzunehmen pflegt ; ilazn kommen noch gelegentlich 
kleine Scbinuekuarlicti etwa am Oberarm. Die Orna- 
mentik ist bei beiden Geschlechtern diu gleiche, ihre 
Elemente sind die folgenden: gerade l'unktreihcu, „Dach- 
sparren" (gleichbedeutend mit gerader Linie), Winkel, 
„wie das Bein eines Regenpfeifers", Zickzacklinien 
zwischen Parallelen .wie Regenpfeiferbein u , „Pandanus- 
blüteu" oder „Trochusspitzcu" (auf einer Linie neben- 
einander stehende Dreiecke), „Kopfschemelfüße'' (auf 
der Linie aufgereihte, oben offene Halbkreise), „Netze", 
halbkreisförmige „Dornen des Pundaiiu»blattes u , Wellen- 
linien „wie ein Wurm" ; auch der Tausendfnß findet sich 

sind die Bedenken gerechtfertigt, welche Kr.imer üuUert, und 
ein aus Hämo» stammender Schädel braucht darum durchaus 
nicht der oines eingeborenen Kamoaners zu «ein. Melanesische 
Arbeiter werdon seit Jahrzehnten in Samoa beschäftigt, eine 
kurze Zeit lang wurden dort auch wiche aus den (iilbert- 
inseln und anderen Uruppen eingeführt, die eine große Sterb- 
lichkeit aufwiesen. Die Folgerungen für die Wahrschein- 
lichkeit dali „»a.m.anischf'* Schadet stet.- echt sind, liegt auf 
der Hand. 



sehr häufig. Ferner werden „Seeschwalben" (ein senk- 
rechter Strich, der oben in je einen rechten und linken 
Halbbogen ausläuft), „Seestern " (ein fünfzackiger Stern), 
endlich „Quallen" (ein achtstrahl iges Kreuz) dargestellt 
Außer anderen Ornamenten, welche auch auf den Siapos 
vorkommen, ist hier noch der Spiegelschrift zu gedenken. 
Der Samoaner tatauiert die lateinische Schrift der Namen 
linkslanfig, und ebenso beschreibt erRindensto&e; bemer- 
kenswert in diesem Zusammenhang ist, daß der Samoaner 
mit Vorliebe Bilder usw. von der Seite oder umgokohrt 
anzuschauen pflegt. 

Sehr dankenswert, zumal mit Rücksicht auf einen 
weiteren Leserkreis ist die Schilderung, welche Krämer 
von dem täglichen Leben entwirft. Die Mär von den 
faulen SQdseeinsulnuern, dem Paradiese, oder was sonst 
noch von flüchtigen Fremden berichtet wird, die nur die 
Gastfreundschaft der Samoaner genossen, ohne sie bei 
der Arbeit zu sehen, erfährt hier ihre Zurückweisung. 
Nicht als ob die Tropen harte Arbeit verlangten — aber 
der Haushalt, die Einsammlung von Rifftieren und 
Früchten, die Pflege der Pflanzungen, das Handwerk, 
die Boote und Häuser erfordern eine erhebliche Tätigkeit. 
Von Interesse ist die Tatsache, daß uns in Samoa ein 
Handwerkerstand und lokale Industrien begegnen. 
Tintcnfischangelti wurden hauptsächlich auf der Insel 
Manono verfertigt Netze von den Inlandsdörferu. Meist 
befand sich ein bestimmtes Gewerbe im Besitze be- 
stimmter Familien, der Meister unterwies eine Anzahl 
von Gesellen. Beschueidung und Tatauieruug bilden 
ein Gewerbe der Mänuer, wie der Haus- und Bootbau, 
die Verfertigung von allen llolzsachen, Tatauiergerät, 
Handwerkszeug, Jagd- und Fischgerät, Seilen, und end- 
lich begegnet uns auch der Kopfscherer. Frnueu da- 
gegen fertigen Kleid- und Sehlafmatten, Jalusien, Fächer, 
Riudenstoffe, Körbe (Abb. 6), sie bereiten Stärke, Cur- 

j cumagelb und LampeuruC. 

Mit der Bedeutung des Landbaues in Samoa hängt 
die Rechtspflege zusammen. Bewegliches Gut, das sich 
auch im unbewohnten Hause befindet, ist durch die Sitte 
unbedingt geschützt. Strafen, die Übrigens durch über- 
irdische Gewalt, persönliche Willkür, den Familienrat 
oder die Gemeindeversammlung verhängt werden, gelten 
dem Ehebruch und ganz überwiegend dem Diebstahl in 
den Pflanzungen. Durch verschiedene Formen konnte 
man Kokospalmen und Pflanzungen tabuieren, wer sie 
berührte, verfiel der Rache des Dämons, dem man sie 
unterstellt hatte. Man kennt den Beweis der Unschuld 
durch Schwur oder sucht den Täter durch eine Art Gottes- 
gericht zu ermitteln. Die Sahne bestand in Eigentum 
oder Pflauzungserzeuguiwseti, wenn nicht etwa vorher 
Fehden entstanden aus der Weigerung eines Mächtigen, 
sich zu demütigen. Schwere Strafen bedrohten das 
(Ibolredeu von der Abstammung einer Familie; der 
Mörder wurde hingerichtet, indem man ihn fest mit einer 
Palme zusammenschnürte, so daß er erstickte. Rechts- 
mittel standen dem Verurteilten nicht zur Verfügung, 
aber er konnte sieh vor der Ausführung des Urteils und 
auch vor dem Tode schützen, indem er Zufluchtsstätten 
aufsuchte, so z. B. die Häuser bestimmter Häuptlinge. 
Alle rechtlichen Anscbuuuugen der Samoaner haben ihre 
Grundlage in der Familie, der Schädigende wie der Go- 

I schädigte finden einen sicheren Rückhalt iu ihren Fa- 
milien. Für die Verwaltung und politische Organisation 
bildet sie die Grundluge, und wiederum ist es die Familie, 
deren Wertschätzung uns in der peinlichen Rangordnung 
und dem Titelwesen entgegentritt in der Erblichkeit der 
Gewerbe, der Fürsorge für diu Herau wachsenden , den 
Totenbrauchen und endlich den treu gepflegten Über- 
lieferungen, deren Zweck doch nur der ist, das Gedächt- 
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Dil der Taten und 
Schicksale Vorstor- 
beuer bei den späteren 
Generationen wach zu 
erhalten. 

Der folgende Ab- 
schnitt führt uns in 
die Heilkunde der 
Sauiuaner ein, die 
zwar schwere Er- 
krankungen als Werk 
böser Geistor ansieht 
und dementsprechend 
behandelt, aber auch 
für jede Krankheit 
einen Spezialarzt 
kennt-, uiau wuiß 
Wunden primitiv zu 
behandeln, kennt 
Massago, Broch- und 
schweißtreibende Mit- 
tel. Krämer ist es 
gelungen, 84 Rezept« 
gegen die verschie- 
densten Besehwerden 



Abb. 2. TiiiteiifUchangel. 



Weiterhb behan- 
delt der Verfasser die 
Gewinnung und Zu- 
bereitung der Nah- 
rungsmittel. Den 
Bedarf an Kohle- 
hydraten deckt der 
Samoaner durch die 
alten Kulturpflanzen: 
Kokospalme, Banane, 
Brotfruchtbaum, Taro, Yams. Dazu kommen als Genuß- 
mittel Zuckerrohr, Kawa uud von neuereu Tabak, Mangos, 
Papayas usw. Die erste Gewinnung der alten Kultur- 
pflanzen ist Gegenstand der Sage wie die erste Bekannt- 
schaft mit dem Feuer oder den wichtigsten Geräten zum 
Graben und Kochen. Die Arbeit in den Pflanzungen fällt 
ausschließlich den Männern zu, ebenso das Kochen und 
Zubereiten der vielfach auch für unseren Gaumen wohl- 
schmeckenden Gerichte, von denen Krnmer die Rezepte 
aufführt Alle Gerichte werden gekocht — im polyne- 
sischen Ofen — und warm aufgetragen, und der Samoa- 
ner tut ihnen stets große Khre an bei den beiden Mahl- 
denen die 



von Fischen gilt als eßbar; Schildkröten, Tinten- 
fische, Krebse und Krabben, Holothurien, Seeigel, 
Schnacken und Muscheln, kurz die frutta di mare, hier 
figota genannt, dienen zur Nahrung; die der See ent- 
stammende wird häufig roh genossen. Teile des Haies, 
der Schildkröte, der Flußaal und die Stachelmakrele 
sind den Häuptlingen vorbehalten. Früher hatte der 
König Anspruch auf Nacken und Herz des geschlachte- 
ten Menschen, während seinen Angehörigen und dem 
Gefolge der Rest zufiel. Breitere Schichten des Volkes 
scheinen dem Kannibalismus nicht ergeben gewesen zu 
sein, abgesehen vielleicht von Zeiten der Hungersnot. 

Wer sainouniscbo Erzeugnisse nur aus den einseitig 
uud oft nur nach dem Augenschein zusammengebrachten 
Beständen unserer Sammlungen kennt, wird erstaunt 
sein, daß Krämer nahe an <10 Abbildungen von Geräten 
gibt, welche mit der Gewinnung und Zubereitung der 
Nahrungsmittel in Beziehung stehen. Je ein Holzmesser 
dient z. B. zum Schneiden des Taros, zum Schalen der 
Bananen, zum Spalten der Brotfrucht und der Kokos- 
hülle. Verschiedene Schüsseln braucht man für die Be- 
reitung des Kokoskernsaftes, der Kawa oder zum Httnde- 
waschen für den Häuptling. Unter den Fischereigeräten 
begegnen wir neben vielgestaltigen Haken dem Bogen 
nebst Pfeil, dem Speer, dem eigenartigen Floßnetz, den 
Körben für den Fang des Palolo, der Tintenfiscbangel 
— aus einem Stück Kalkspat, t'ypraeaschalen und einem 
Stabe mit Fasern am Ende bestehend (Abb. 2) — und 
einer Anzahl verschiedenen Zwecken dienender und ent- 
sprechend gestalteter Netze. Die Technik der Fischerei 
und manche Episode erfahren wir aus wörtlich nieder- 
geschriebenen Angaben der Samoaner. 

Verhältnismäßig einfach ist das Handwerksgerät der 
Männer: Schneideudo Muscheln und Steine, der Drill- 
bohrer und Steinäxte; als Maßstab diente der Ann. 
Wenn auch neben den Steinäxten vereinzelte Arbeiten 
aus Stein bekannt sind, so ist das Material, welches Männer 
bearbeiten . weit überwiegend Holz. Kawaschüsseln, 
Speere, Ilolztrommeln wurden daraus hergestellt, ferner 
Rednerstäbe, Keulen, Fächer und Kämme, welche außer- 
dem eine kleine Verzierung durch Schnitzerei erhielten. 
Es sind der Regel nach einfache schief und gerade ver- 
laufende oder sich kreuzende Linien oder die Winkel 
und Dreiecke, welche auch in der Tatauierung vor- 
kommen. Auffallend ist die Mannigfaltigkeit der Keulen- 
formen. Ganz uhgesehen von den erklärlichen Be- 
ziehungen, welche diese Waffen zu Fidji und Tonga er- 
kennen lassen, seheinen ihre Formen und Bezeichnungen 
auch den Ursprung der Holzkeulc aus der Ruderpaddel 



kleine um die Mittags- 
zeit, dio Hauptmahlzeit 
nach Einbruch der Dun- 
kelheit eingenommen 
wird. Besonders kom- 
plizierte und langwierig 
herzustellende Gerichte 
kommen den Häupt- 
lingen zu. Tragen die 
Pflanzungen reichlieh, 
so werden Konserven 
hergestellt, und zwur 
durch die Frauen. Neben 
dem Schwein, den Hüh- 
nern und Wildtauben 
liefert die See und be- 
sonders da« Riff die 
Flei-chnahrung. Eine 
ziemlich große Anzahl 





Abb. x Blatt einer allen Keule. 
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Abb. 4 Hau«mo<lell. 



diu in der Tat eine zweckmäßige Waffe sein kann, oder 
dem umgekehrten Stiel« de« Kokoswedel» anzudeuten, 
der ehemals noch bei Fechtwettspielen diente. Zu der 
einfachen Nachbildung des letzteren trat die Zähnung 
des Randes mit scharfen, laugen Zacken und die Verzie- 
rung der beiden Flächen mit vorstehenden Leiden. Neben 
zahlreichen Varianten dieser beiden llauptformen er- 
scheinen noch Stockkeulun und ferner kleine Handkeulen, 
aus einem kurzen Stiel mit harter Kugel bestehend. 

Der samoanische Zimmermann findet «eine 
Hauptbeschäftigung durch den Neubau oder die 
Reparatur von Häusern. Als solche werden von 
den Wohnhäusern „große" oder Gemeinde •(Gast-) 
Häuser unterschieden. Dazu kommen noch ein- 
fachere, wie das Kochbaus, Werkhaus, Iloothaus, 
und temporäre Bauten, wie die kleinen Hütten der 
Fischer und Taubenfflnger oder der im Dusch vom 
liegen überraschten oder übernachtenden Reisenden. 
Die einfachste Form der letzteren ist ein auf der 
Erde stehendes Pultdach aus einigen Pfühlen und 
Blättern der wilden Banane, auch aus zusammen- 
geflochtenen Kokoswedeln weiU man temporäre 
Hauset darzustellen. Häuser il:i treten, Valcht IUI 
dauernden Wohnen bestimmt sind, haben als ge- 
meinsamen Zug das Satteldach, dessen Rahmen 
quadratisch oder rechteckig ist. Je nach der Größe 
des Kähmens richtet sich die Zahl der stützenden 
Italken. Die Pfosten erheben sich auf der Peripherie 
einer Fllipse und tragen das verhältnismäßig sehr 
hohe Dach, welches in der Mitte aus einem Sattel- 
dach und darauf jederseits folgenden Ruudteilen 
besteht (Abb. 4). Seinen Grundriß vergleicht 
Krämer treffend mit einem runden Ausziehtisch, 
nachdem man eine oder mehrere schmale Tisch- 
platten eingeschoben hat. Dekannt ist die außer- 
ordentliche Sauberkeit und peinliche Ordnung, 
welche in dem Hause herrscht, und die große Sorg- 
falt, welche auf das beute noch ohne das geringste 
Stückchen Fisen gearbeitete Gerüst verwandt wird. 
Zur inneren Ausrüstung gehören Aufhängebalken 
zur Aufnahme von Schlaf- und I lausmatten, das 
Moskitonetz, Kopfschemel und sonstiges Gerät. 
Globus LXXZT. Nr. 4. 



In dem Gemeindehaus ist der Raum streng abgeteilt; 
unter dem Satteldach befindet sich der Kawaplatz auf 
der der Dorfstraße abgewandten Seite, in dem öst- 
lichen Rundteil sitzen die Häuptlinge, vor dem Mittel- 
pfosten der große Häuptling, der westliche Rundteil 
enthält die Feuerstätte usw. Das Zeremoniell ist ein 
dementsprechend abgestuftes, da jeder Platz seinen 
Rangwert hat 

Auch auf dem Gebiet des Bootbaues haben die 
Samoaner noch viel Altertümliches behalten, zum Teil 
wohl deshalb, weil der Verkehr auf dem Riff und in 
der Lagune durch ein einheimisches Boot viel leichter 
bewerkstelligt werden kann als mittels der schweren 
europäischen. Ks sind von sechs Bootformen jetzt 
noch drei bei den Samoanern in Gebrauch: ein 
kleines und großes Auslegerboot und das Bonitoboot, 
dazu kam früher noch ein Doppelboot , das vielleicht 
durch europäischen Finfluß entstandene oder jeden- 
falls veränderte Zweibugboot und endlich ein Kriegs- 
boot, das aber heute nur noch in einem Spielboot 
erkennbar ist. Wie über den Bau des Hauses, so gibt 
Krämer auch über die Itootformen erschöpfende Aus- 
kunft, die in ihren Einzelheiten an die klassischen 
Schilderungen Kubarys aus den Karolinen erinnert. 
Zwar bedarf vielleicht noch dieser oder jener Punkt 
hinsichtlich der Bauart heute nicht mehr gebräuch- 
licher Bootformen der Aufklärung, dennoch liefert die 
eingehende Schilderung des Verfassers die erste sichere 
Grundlage für den Vergleich mit anderen zentralpoly- 
nesischen Booten und denen von Fidji. 

An die Schilderung der Gewerbe der Männer schließt 
sich die der Frauenarbeiten, welche Krämer noch Er- 
örterung von Schmuck und Kleidung behandelt Wir 
erfahren hier Eingehendes Uber Körperpflege, Haartracht, 
das tägliche Bad, die Einölung des Körpers mit parfü- 
miertem Öl oder die Bemalung mit Curcumagelb, die 
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Abb. a. Ornamente der Slapos. 
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hauptsächlich ein Schönheitsmittel der Frauen iat. 
Fidjianischer Einfluß spricht sich unter anderem darin 
iui, daß die Männer im Krieg und Tnnz Perücken 
tragen. Zum Schmuck dienen in ausgedehntem Maße 
frische Blüten und ganz besonders bunte Blätter, au» 
denen man Stirnbänder, Halsketten und Lendeukleider 
verfertigt. Dauerhafteren Schmuck stellt« man aus dem 
Nabel der Nautilusschale, Muscheln, Wal- und Hberzähnen, 
Haaren, Kokosfasern und bunten Federn her. Zur Klui- 
dung verwendet man neben Riudenstoffcn auch Matten, 
die außerdem allen möglichen anderen Zwecken dienen 
und buh verschiedenein Material dargestellt werden. 
Während die Matten, abgesehen etwa von einem Foder- 
besatz am Rande, nicht verziert 
werden , zeigen die aus dem Bast 
der Brussonetia gefertigten Rinden- 
Stoffe Färbung oder Bemwlung und 
eine außerordentlich mannigfaltige 
Ornamentik. Das Färben geschieht 
mittels Matrizen, mau legt sie unter 
den fertigen Rinden stoff, schabt auf 
diesen rote Krde und reibt sie mit 
einem Wischer ein, wodurch die 
Figuren der Matrize erscheinen. 
Die Farben, welche den Samoanern 
zur Verfügung stehen, sind Weiß 
(Rindenstoff, Kalk), Rot (Tonerde), 
(leib (Curcuma), Schwarz (Lichtnuß- 
ruß). Sie unterscheiden indessen 
noch verschiedene Stufen von Braun 
und Rot, ferner Grün, Blau und 
Grau, allerdings werden auch hier 
die kurzwelligen Farben häufig ver- 
wechselt. Als Sikkativ bei der 
Handbemalung wird der Saft der 
Bischoffia verwendet, welchen man 
ebenso wie das Kokosöl mittels einer 
eigentümlichen Presse gewinnt. Sel- 
tener verwendet werden einzelne 
Pflanzenfarbstoffe. Je nachdem rote 
Erde oder Ruß vorherrschen, unter- 
scheidet man rote und schwarze 
Siapos; eine dritte Art sind die so- 
genannten siapo mamauu, die mit 
freier Hand bemalt werden und, wie 
die Bezeichnung besagt, vorwiegend 
Tierornamente enthalten. Solche 
sind Fledermaus, Seeigel , Seesteru, 
Qualle u. a. (Abb. 5). Eine tiefere 
Bedeutung kommt der Ornamentik 
nicht zu; nicht einmal übereinstim- 
mende Namen finden sich durch- 
gehend für dasselbe Ornament. Von Interesse ixt, daß 
auch hier wieder Beziehungen zu Tonga und besondors zu 
Fidji auftreten. Wir finden ein Augenornament, das 
auch in der Schnitzerei der Keulen (Abb. 8) erscheint; es 
wird zu dem Auganrädcheti abgewandelt, «las wiederum, 
in ein Quadrat oder Rechteck eingezeichnet, mit dem 
Windradeheu zusammenhängt (Abb. 5, a bis h.). Dieses 
Spielzeug trägt auf Samoa denselben Namen wie die 
Fledermaus oder Höhlensch wall»' , und je eins dieser 
-eh warzen Dreiecke wurde Kräuter als hängender fliegen- 
der Hund bezeichnet, wodurch der Kreis geschlossen wird, 
vorausgesetzt, daß keine Konverzengerscheinungen vor- 
liegen. Das quadratische Windrad kehrt auch als Flecht- 
muster wieder und ist vielfach in der Südsee vertreten. 

Der nächste Abschnitt des Werkes ist deu Lustbar- 
keiten und dem Kriege gewidmet. Während in dem 
vorhergehenden dio Beeinflussung durch Tonga und 




Afeb. «. Erzeugnisse der Frauen. 



Fidji überall klar hervortritt, haben die Samoauer ihre 
Tänze und Gesänge so eigenartig ausgebildet, daß sie 
ihren Nachbarn als unerreichtes Vorbild dienten. Man 
kennt Sitztänze verschiedener Art, und neben den fest- 
lichen Tänzen mit Kopfschmuck , Gesang und Mutten- 
schlagen, die bt?i Tag oder Nacht ausgeführt werden, 
findet sich ein Tanz mit Stöcken, ein Zeremonialtanz u. o. 
Die Tänze werden entweder von Mädchen oder von 
Männern ausgeführt und geben den Tänzern reichliche 
Gelegenheit, ihre unerschöpflichen Hinfalle und ihre 
dichterische Laune zum Ausdruck zu bringen. Holz- 
trommeln, an deren Stelle neuerdings Matten, ergeben 
diu Tanzmusik, dazu kamen früher Bambusröhren, welche 
auf den Boden aufgestoßen wurden. 
Die Hauptsache bleibt indessen der 
Gesang; er ist zweistimmig und be- 
ginnt gewöhnlich mit einer Stimme 
in der Höhenlage allein, nach eini- 
gen Takten fällt der Chor in der 
tiefen Lage ein. Überhaupt sind 
die Samoauer ein sangesfrohes Volk. 
Eine sehr große Zahl von Tanz- 
und Rudergesingen ist bekannt; sie 
unterliogen der Mode, und jedes, 
auch das unbedeutendste Ereignis 
kann im r siva u verwertet werden. 

Unter deu Spielen, die bei dem 
kindlichen Sinn der Eingeborenen 
beliebt und mannigfaltig sind, finden 
wir Versteckspiule, Fangen, Blinde- 
kuh und viele andere auch uns 
bekannte vertreten, man schwingt 
sich an einem langen Tau, ({an an 
der Palmen kröne befestigt ist, spielt 
Ball mit wilden Orangen usw. Kin 
allgemeineres Spiel , das auf dem 
Dorfplatz stattfindet, ist das Stock- 
wurfspiel; bei festlichen Gelegen- 
heiten veranstaltete iman früher 
Boxen und einen Keuienwettkampf. 
Man kennt Fadenspiele, den Kreisel 
und ein im Hause geübtes Werfen 
mit Kokosücheiheii. Im Wasser läßt 
man Spielboote segeln, veranstaltet 
Wettsegeln oder das Abreiten der 
Wogen. Den Häuptlingen vorbe- 
halten ist der Taubenfang, der der 
Meeräsche und des Bonito. 

Kriege und Fehden waren häu- 
fig, sie hingen mit der eigenartigen 
Rechtspflege zusammen oder hatten 
ihre Ursachen in Beleidigungen, 
Titelstreitigkeiten oder dem Meuchelmord von Häupt- 
lingen. Man baute Fort« mit Plattformen, Steinmauern und 
Polissadeu; «ler offene Kampf spielte sich an den Grenzen 
der Distrikte ab. Gewissen Dörfern stand das Vorrecht zu, 
dio Vorhut zu stellen, die allein den Angriff ausführte, und 
oft kam das Gros überhaupt nicht zum F.ingreifen. Zweck 
des Kampfes war immer die Erbeutuug von möglichst 
vielen Köpfen. (Jefangene Männer wurden getötet. Frauen 
verteilt, Dorf und Pflanzungen des Gegners nach Möglich- 
keit verwüstet. Die Unterliegenden ergaben sich, indem 
sie Feuerholz, Blätter, Steine brachten, um damit anzu- 
deuten , daß es im Hebelten des Sieker-, stehe, sie wie 
Schweine im Ofen zu braten. Im allgemeinen liebt der 
Samoaner kein offenes Gefecht, sondern sucht in kleinen 
Trupps den Feind zu überm-chen; mau kam auf Schleich- 
wegen durch den Husch oder überfiel den Feind bei 
Morgengrauen von See aus, um dann rasch wieder heini- 
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zukehren. War der Friede geschlossen , so wurden die 
Spuren den Kampfes schleunigst verwischt , aber der 
Unterlegene saun auf Rache und ergriff die erste beste 
Gelegenheit, die Niederlage zu vergelten. 

Was die Kramerscbe Arbeit besonders wert voll macht, 
int nicht nur die ausführliche Schilderung der Tatsachen, 
von denen hier einige« hervorgehoben wurde, »ondorn 
auch die eingehende Mitbenutzung der eatnoanischen 
Sprache. Die Überlieferungen sind fast alle zweisprachig 
gelmlten, ebenso die wichtigeren Erläuterungen und An- 
weisungen für <lie Handhabung einheimischen Geräts. 
Eine große Anzahl von Liedern wird una in gleicher 
Weine mitgeteilt; am Sehl u IS einer Heihe von Abschnitten 
sind die bezüglichen Worte aufgeführt, die manchen 
überraschenden Hinblick in die Denkweise der Sauioauer 
gewähren. Die Kenntnis der ennioani«chen Sprache, die 
Mich Krämer angeeignet bat, befähigt ihn dazu, diese 
Auszüge au* dein Prattschen Wörterbuche mit einem 
Mali von Kritik «u machen, welches dem Fremden sonst 
selteu erreichbar ist. Auf der gleichen Stufe stehen die 
Verzeichnisse der einheimischen Flora und Fannn, welche 
uns in Form einer ausführlichen Liste der Bamoanischcn 
Worte mit den Ergebnissen der wissen schuf tlichun Be- 



stimmung und erläuternden Notizen vorliegen. Eh sind 
damit ethnographisch« Dokumente festgelegt, die auch 
der vergleichende Sprachforscher und Psychologe zu 
schätzen wissen wird, lin Verein mit den Schilderungen 
der F.rzengnisse erweitern sie den Geltungsbereich des 
Werkes über Sanioa hinaus ; es wird bei allen polynesi- 
schen Fragen befragt werden müssen und uns die Frag- 
mente und Berichte verstehen helfen , die wir von weit 
weniger durchforschten Gruppen Polynesiens besitzen. 

( berblickt man das Gesamtwerk, so tritt uns uiuu 
ungewöhnliche Fülle von neuen Dingen entgegen, die 
überall getreue Beobachtung und sorgfältige HenuUung 
der gesainten Literatur verraten. Möge sich recht bald 
Krumers Wunsch urfüllen, dall die Lücken ergänzt werden; 
der Loser selbst wird daran den weiteren Wunsch knüpfen, 
daß das Werk vorbildlich wirke für die Behandlung von 
anderen ozeanischem Gruppen. Ks erbringt nicht nur 
den Bewuis des überraschend reichen KulturbesiUes jener 
Völker, sondern auch den, daß nicht extensive Arbeit 
auf die Dauer genügt, soudern nur die intensive Tätigkeit 
des Forschers, der mit der einmal gewählten Gruppe 
vertraut ist und seinen Arbeitskreis im Interesse der 
Ergebnisse beschränkt. 



Das Philippine Weother Bureau tritt als amerikanische 
Bshördc, ressnrtierend zum Department of Ine Interlor der 
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It einer Heihe sinnlicher Druckschriften vor 
eit- K« sind Bulletins und Berichte, 
zugleich in englischer und spanischer 
Sprache erschein«]. Die Bulletin* bilden die Fortsetzung de» 
früheren spanischen Boletiu Mensual. Sie enthalten autter 
Witteruugsnotizen — allgemeinen und Manila betreffenden 
besonderen — noch Siiatenslandsberk-hte (Orop der vice) und 
Beschreibungen der Landwirtschaft schädlicher Insekten. Die 
auf Wunsch der amerikanischen Regierung eingerichteten 
Monatsberichte (Reports) sind in fünf, das ganze Jahr 1902 
uiofassonde Teile zusaromengefaUt, von denen mir der zweite 
und dritte vorliegen. 

Toil III enthält die am Zentralobservatorium in Manila 
angestellten stündlichen Beobachtungen der atmosphärischen 
Verhältnisse. Es ist wohl der erste umfassende Bericht eng- 
lischer Sprache, in dorn ausschließlich metrisches Maß Ver- 
wendung gefunden hau Er tielopt den guten Willen der 
maligebouden amerikanischen Kreise, einer Vereinheitlichung 
der Maßsysteme möglichst wenig in den Weg zu legen. Als 
Besonderheit ist soust hervorzuheben, daß auch stündliche 
Beobachtungen der unteren und oberen Wolken nach Form 
und Richtung vorliegen, und dalS nulior dm Windgeschwin- 
digkeiten (Wind force) in Meiern pro Sekunde noch solche 
iu Kilometern pro Stund* gegeben »erden, anscheinend die 
tatsächlichen stündlichen Wiudnege. 

Auf den ferner vorliegenden Teil II des Reports konzen- 
triert «ich da- Hauptinteresse. Denn er enthalt eine «iesehichle 
des Witterungsdienstes auf den Philippinen von 1Ü«5 bis 1902, 
vor allem seiner glücklichen Überleitung aus der spanischen 
in die amerikanische Ar». 

Die Gründung ist ein Verdienst des Jesuitenpaters Faura, 
der dem Observatorium bis 1897 vorstand, die Überleitung 
ein solche« seines Nachfolger* Pater Algue, des jetzigen 
Direktors. Die graute Bedeutung in beiden Beziehungen be- 
saßen die Studien und Prognosen der Taifune, philippinisch 
baguios. Sie gaben den AulaV zu r'auras ersten meteoro- 
logischen Bemühungen, seit IHh.t. Nachdem seit T.Dezember 
1878 durch Verpflichtung der Telegraphenbeamten zu Wetter- 
berichten ein provisorisches Stationsnet« geschaffen war, 
wurden die ersten Aufsehen erregenden Taifunprognoseu für 
die Philippinen herausgegeben, vom 7. Juli und 1». November 
187», denen bis i*H2 noch ü weitere folgten- Seit as. Mai Ismo 
wurden sie als Kabeltelcgramme weitergegeben nach Hong- 
kong, spater auch direkt an chinesische, hinterindische und 
japanische Häfen. Durch königliches Dekret vom U. Juoi 1*81 



wurdo der meteorologische Dienst für die Philippinen und Karo- 
linen offiziell eingeführt. Das Observatorium zu Manila wurde 
zur Zentralstelle gemacht Ihm wurden IS Stationen zweiter 
Ordnung angegliedert. Als jährliches Budget wurden im 
ganzen 10 8.iß Pesos (46 247 M.) bewilligt. Taifanprognosen 
waren o», die dem neuon Direktor Algue im November 1898 das 
Interesse und den Dauk des Admirals Dewey eintrugen. 
Doch hätte das nicht viel genützt, wenn nicht einHuBreiche 
andere Freunde aus Handels- und Marinekreisen für das ver- 
dienstvolle Institut eingetreten wären. Denn der Direktor 
des britischen Observatoriums zu Hongkong, Mr. Doberek, 
setzte es tatsächlich durch, dail die amerikanischen Behörden 
die Verbreitung der Taifunwaniungen durch Kabehrramme 
Über die Grenzen der Philippinen hinaus als unnötige Be- 
unruhigungen suspendierten- Das geschab am 27. Februar 
1899. Doch schon am 28. März wurde dieses Verbot rück- 
gängig gemacht. Am 22. Mai 1900 erhielt der meteorologi- 
sche Dienst der Philippinen »eiue neue amtliche Organisation 
vou der amerikanischen Bundesregierung. Sein Budget wurde 
ungefähr vervierfacht auf jährlich 87 835 Dollar (158 907 M.) 
und die Publikationskoeteii wurden auf die Regierungskasac 
übernommen- Die Stationen wurden auf 72 vermehrt und 
mit einer besoldeten Beamtenschaft von 105 Parsouen besetzt. 
Auch insofern erwies sich die neue Ära wohltätig für das 
i Institut, als es wohl der weiteren Verbreitung seiner Veröffent- 
lichungen, zumal iu englischer Sprache, zu danken ist, daß ein 
leider von deutscher Seite versuchter Kingriff in die Autoren- 
recht« seiner Leiter richtig gestellt werden konnte. Ks betraf 
eine vou Pater Algue verfaCte Monographie der philippinischen 
Zyklone und ein von seinem Vorgänger Pater Faura in der 
Uauptidee angegebenes, von Algue selbst vervollkommnetes In- 
strument, das Barozvklonometer, ein Barometer mit einer je 
nach der Örtlichkeit verschiebbaren besonderen Skala zur un- 
mittelbaren Kontrolle der für Taifune charakteristischen Luft- 
druckschwankuugen. Sonst ist besonders noch ein Kefraktions- 
nephoskop als Erfindung des Paters Algue zu nennen, auch 
eine sehr praktische, leichte, mit weit ausgreifendem Nipa- 
dach versebene Thermometerhütte. Zur Ausrüstung des 
Zeutralobservatoriunis zu Manila gehört, neben einem reichen 
Arsenal selbst registrierender Apparate für alle übrigen Me- 
teore, auch schon ein wellentelcgraphischer Oewitterregistrator 
( .Ceraunograph" ) von Fenyi. Der seismologischen Abtei- 
lung fehlt noch das deutsche HorlzonUlpendel. Doch soll 
der vorhandene Mikrosaisinograph Vicontini sehr leistungs- 
fähig seiu. Alle meteorologischen Stationen sind au Vordem 
mit einfacheren Erdbebeupendelu übereinstimmender Ein- 
richtung versehen. 

Vou künfligeu Berichten darf wohl eine reichere Aus- 
mit Karten erhofft werden. Wilhelm Krebs, 
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Ungarische Kinderspiele. 

Von Franz von Gabnay. Budapest. 
(Schluß.) 

Die verschiedenen Ballspiele zu beschreiben, wäre I wohner, alles Hutbenen griechisch linierter Konfession, hat 
unnütz, da sie so ziemlich Gemeingut der ganzen ge- | fünf StaatHschulen, eine Kinderbewahranstalt, eine konfes- 
sionelle Schule. 680 schulpflichtige Kinder, 
und trotzdem sieht uiau fast gar nichts 
von der Gemeinde, wenn man nur der 
Hauptstraße entlang durchfährt, denn die 
Häuser stehen fast alle an den 26 Neben* 
buchen, damit jedes Haus ohne Brunncn- 
hohrung Wasser habe. Diese vielen Rache 
haben denn auch zu einem originellen 
Kinderspiel«' Anlaß gegeben. Die Kinder 
inachen nämlich aus 60 bis 70 cm langen 
und 4 bis 5 ein starken Holunderetahen 
Wassorsprit/.en (Fig. 15), ein Trupp be- 
setzt den einen Dach, der andere den an- 
deren, dann stürzen sie aufeinander, in- 
dem sie sich anspritzen, und ziehen sich 
wieder zurück, um Munition zu fassen. 

Die dortigen Frauen legen die Kinder 
in hölzerne Wiegen, welche sie mit Wieden 
( Wieden = an freiem Feuer geröstete und 
gewundene grüne Hüten) an die Balken 
der Decke befestigen, so daß die Mutter, 
im Bette liegend und einen Kuli in die 
Höhe reckend, damit daran stößt und sie 
so in Bewegung setzt, wie ich dies schon 
anderwart* beschriulwu habe 1 ). Bis zum 
sechsten I/obensjabre tragen die Kinder 
rein nicht« als ein hausgewobenes starkes 
Hemd, und kommt dies einmal in die 
Wüsche, so laufen sie so lange ganz nackt 
herum, bis es wieder getrocknet ist, und 
dies auch im Winter, natürlich meistens 
im Wohnhaus. Anfangs ist das Hemd 
zu lang, dann stolpern sie darin, spater 
wachsen sie hinein und wachsen sie es 
uueh aus. 6 bis 7 Schulkiuder haben oft 
nur eine einzige gemeinschaftliche Jacke 
aus llulina, sehr selten auch Botschkoren 
(Fußbekleidung aus Leder, mit Riemen zu- 
sammengezogen). Dies erklärt die vielen 
Schulversaumnisse, da nur ein Kind auf 
einmal die Familienjacke anlegen kann. 

Remerkenswert ist noch, daß dort die 
Mädchen gar keine Puppen machen, son- 
dern sie halten es immer mit den Knaben, 
deren Spiele sie auch teilen. 

Solche sind die mit ihren kleinen 
Wagen (Fig. 17), die den großen Wagen 
sehr geschickt nachgeahmt sind, wie denn 
auch die Kinderethnograpbie meistens der 
getreue Spiegel der F.thnographie der Kr- 
wachseueli ist. Dann machen sie aus 
Weichholzschindel Geigen (Fig. 18), 
welche Saiten aus Hanfsrhnur und auch Sattel haben. 
Der Rogen besteht aus einem mittels Roßhaaren ge- 
bogeueu Stabe. Daun binden sie eine Haufscbnur an 
einen Stock und schultern ihn und exerzieren damit 
wie mit einem (»ewehr (Fig. 19). Von Weiden- 
rinde machen sie kleine Pfeifen (Fig. 20) uud blasen 

*i Krim/ v..ii Halmay, .Die Wiege", Term. Tu«!., K.i/Ii.n\ 
1HOU. 8. «2. 




Abb. 1 Klnderspielzeng. Tal d«£Ung. 

bildeten Welt sind und man auch schwer unterscheiden 
kann, wie weit die Schule, insbesondere Fröbel, und wie 
weit eigene Erfindung dabei im Spiele ist. 

Statt dessen treten wir eine Reise in den nordöst- 
lichen Teil Ungarns, in das Komitat l'ng an, das seinen 
Namen vom Ungflusse her hat; der Komitatssitz heißt 
L'ngwar. I>er interessanteste Nebenfluß der Ung heißt 
Ljutyanka, die interessanteste Gemeinde dieses Tales 
ist l.juta, liegt an der galiziscbeti Grenze, hat 4000 Kiu- 
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recht artig darauf. Auch Hammer (Fig. 21) uud 
Schlitten machen sie aus Holz. Dann stauen sie mit 
Dämmen einzelne Wasseradern und legen kleine Mühl- 
räder auf zwei zweizinkige Gabeln, so daß der AbflulS 
sie in Bewegung setzt. Auch markieren sie im Sund 
kleine Gftrtehen, die sie mit Ruten besetzen. Ihre Haupt- 
nascherei ist die Haselnuß, die aber die kleineren Kinder 
nicht aufbeißen können, und -u machen ihnen die Kitern 
zierliche Nußknacker (Fig. 22) eben- 
falls ganz aus Holz. 

Folgt man dem Lauf der Ljutyanka, 
so gelangt man 16 km weiter nach Tschor- 
noholowa, wo beinahe gar kein Kinder- 
spielzeug zn finden ist. Der Weg ist aber 
wildromantisch , so wie die meisten Wege 
der Maramarosch. Vom Wildbache bis 
zum Gipfel der Berge ist nur eine steile 
Lehne, in welche der Weg gehauen ist, 
so daß man nichts wie Wasser, Wald, 
Hinge und Himmel sieht. Die Drücken 
sind ganz Uberdacht und seitwärt* mit 



Von Dubrinitsch südlich liegt Potatschna, dessen 
Name von dem deutschen Worte Pottasche stammt, welche 
dort früher gebrannt wurde. Man findet,, dort guten 
Lehm, denn es liegt eine Kaolingrube in der Nähe, und 
so unterhalten sieb die Kinder meist mit Toufiguren, 
die sie nach dem Formen am Herd oder an der Sonne 
trocknen. Sie sind sehr haltbar; die ich mitbracht«, sind 
ganz unversehrt. Da sind: ein Mensch (Fig. 32), eine 



Brettern verschlagen, also unter ei 
liebes Haus gestellt, wodurch nicht nur 
die Tragbalken und die ganze Dielung 
geschützt ist, sondern die gefährlichen 
Schneeverwehungen vermieden siud und 
der Reisende samt seinen Pferden gegen 
Regen und Gewitter gut untergebracht ist 

Noch weiter unten, schon im Haupt- 
tale der l'ng, liegt Dubrinitscb. Auch 
dort habe ich ein Kinderhemd, schon 
von etwas feinerer Qualität, und ein Paar 
ltotschkoren gesammelt, denn letztere 
sind hier schon nicht mehr so selten. 
Eine Armbrust (Fig. 26) habe ich uueh 
bekommen. Der Kolben ist von Weichbolz 
mit offener Leitung, der Bogen aus grünem 
Aste; rechts ist eine Spannvorrichtung 
aus zwei Gliedern. Dann eine Spindel 
(Fig. 27), dies ist ein einfache»; viereckiges 
Bruttchen oder das von einer Zwirnspule 
abgesägte Rad, durch welches man eine 
kleine Hnlzachse gesteckt hat. Diese wird 
nur mit drei Fingern auf dem lisch oder 
auf dem Fußboden gewirbelt. Stcine- 
schnappen wird hier ebenso wie in Bu- 
dapest und am Quarnero, also wahrhaftig 
von dun Karpathen bis zur Adria gespielt. 
Dann habe ich einen kleinen Mörser 
(Fig. 2«) sumt zweiästigem St"ßer er- 
halten, nur aus Hol« gemacht. Das Ori- 
ginal der Erwachsenen ist nämlich auch 
nur von Holz und so groß, duß man den 
Stößer mit beiden Händen handhaben muß. 
Meist wird nur Salz, Mais fürs Geflügel 
und dergleichen gestoßen. Der hiur er- 
haltene Wagen (Fig. 29) weicht von dem 
von Ljuta schon sehr ab, die Wasser- 
spritze (Fig. 30) von hier ist schon kleiner 
und tritt nur zur Osterzeit in Wirkung. 
Kndlich bohren die Kinder an den vier Reken eines 
Brettchens Löcher, stecken vier Stäbchen hinein, um- 
flechten diese mit Weidenruten, legen eine Fetzenpuppe 
hinein und nennen dies ein Kinderbett (Fig. 31). 

Im liaupttale nörcUich von Dubrinitsch Hegt 
Nagybvrezna. Auch dort treibt man Mühlräder mit 
Wasser, macht Gärten und Bäckereien von Lehm, dann 
von Kot, oder man baut ganz in den Berg hinein Back- 
öfen, in welchen auch wirklich Feuer angezündet wird. 




Abb. 4. KlnderspleUeng. Tal der Ung und Siemes (am Plattensee). 



(Jans auf Eiern (Fig. 33), ein Hut (Fig. 34). ein 
Tisch (Fig. 35), zwei Stühle (Fig. 36), eine Schüssel 
(Fig. 37), zwei Enten (Fig. 38). drei Teller (Fig. 39), 
und Brot (Fig. 40). 

Von Rosztokapäsztely habeich einen Schlitten 
(Fig. 41), von Shoszt yo vapasztely eine Ratsche 
(Fig. 42) und einen soliden Säbel (Fig. 43) aus Buchen- 
holz, von Begenyat pasztely eine Sparbüchse (Fig. 
44) von Holz, aus l'jkemencze 10 Stück Fetzeu- 



Digitized by Google 



ag 



Franz v. Ctlmny: 1'ugarUche K inderapiele. 



puppen (Fig. 45), darunter eine eine Mutter mit ihrem 
Kinde vorstellend, mitgebracht. Sie sind ullu ohue 
Kreuz- und (juerstiibe, nur mit gedrehten Fetzeti skelet- 
tiert, habeu zwei Deine und unterscheiden eich in dem 
von allen anderen von mir beschriebenen ungarischen 
Puppen Das Gesicht ist nicht markiert, nur dadurch 
bezeichnet, daß auf der entgegengesetzten Seite ein 
Knüpf als Schopf gebunden ist. Dann erhielt ich einen 
Karren (Fig. 40) mit nur zwei Hadern, zwei Wasser- 
spritzen (Fig. 47), eine Armbrust (Fig. 4S) mit 
llartbolzkolben und gedeckter Leitung, also ein förm- 
licher Gewehrlauf, doch ohne Spannvorrinhtuug. Weiter 
zwei Mühlräder (Fig. 49), drei hölzerne II am tu ei 
(Fig. 50), zwei Schaufeln (Abb. 51 > und vier Räder 
(Fig. 52) aus Holzrinde, welche auch ohne Achse gerollt 
werden. 



schieben. Hei diesen beiden ist der Kolben mit Hanf 
umwickelt, damit er luftdicht schließe. Origineller dürfte 
die kleine Karto ffelbürhse (Fig. 56) oder Krd- 
ttpfelflinte sein, deren Rohr die Feder eines Gänse- 
flügels ist, und deren Kolben nicht luftdicht zu schlielieii 
braucht, da mau mit demselben nur einen Kartoffclstüpscl 
zu schieben hat, welcher den anderen .Stöpsel gleicher 
Art am anderen Knde mit Knall hinaustreibt. Die 
Stöpsel bekommt mau, indem man den Federkiel in eine 
Karteffelscheibe hineindrückt, die nach längerem Gebrauch 
wie ein Sieb durchlöchert wird. Noch origineller viel- 
leicht ist ihre Schwirre (Fig. 67), Durch eine Nuü 
oder einen Aprikosenkern bohrt man zwei Löcher in 
einer Linie und steckt ein etwa 10 cm langes Stückchen 
durch, welches man aber vorher mit einem darangebun- 
denen Faden umwickelt hat, dessen Knde man durch ein 




Abt), Klnder«plelzeug. S/eme* und Meerbusen von Quamern. 



Von dieser gebirgigen, waldigen (iegend. mit rauhem 
Klima und rutheniseber Einwohnerschaft begeben wir uns 
nach dem fast baumlosen südlichen und ganz ebenen 
Ufer des Halaton (Plattensee), dessen Klima sanft und 
dessen Anwohner Magyaren sind. So verschieden dio 
Gegend, das Klima und die Leute sind, so verschieden 
sind auch die Kinderspiele. Da habe ich aus dem Dorfe 
S /.eines im Komitat Soiuogy einen Hogeu (Fig. 53) 
aus Weidenrute ohne alle Armbrust, der Pfeil dazu ist 
Rohr, welches in der vorher erwähnten Gegend ganz 
gefehlt hat. Die Spitze wird de» Schwunges halber in 
ein Stückchen llolunderholz gesteckt, damit der Pfeil 
vorn schwerer sei- Ihre Wasserspritze (Fig. 54, 55) 
hat sehr bescheidene Dimensionen und kommt raeist nur 
beim Raden im See in Anwendung. Derselben ähnlich 
ist ihr Knallgewehr, aus welchem sie Wergstöpsel 

') Term. Tud. Közlöny 1901, B. 377, und Globus, Bd. 81, 
8. 205. 



dritte-, auf die Linie senkrechtes Loch herausgesteckt 
hat. Das Stöckeben hat einen Kopf, damit es nicht 
durchfallt, an das untere Ende steckt man eine mittel- 
große Kartoffel als Schwerpunkt. An das herausgesteckte 
Hude des Fadens wird ein Hölzchen gebunden, damit es 
nicht wieder zurückschlüpft, Dann nimmt man die Null 
oder den Kern in die Linke und zieht mit der Rechten 
heftig an dem Hölzchen und lullt dann auch gleich nach, 
da der Faden sich an das in Schwung gekommene 
Stöckchen wieder in entgegengesetzter Richtung auf- 
wirbelt, und so fort. 

Ich erhielt auch eine Puppe (Fig. 5S), deren Antlitz 
ebenfalls nicht markiert ist; sie bat auch ebenso wie 
diejenigen aus l'jkemence zwei Reine, doch statt Fetzen- 
wickel ist Holz deren Material. Pflug. Grubscheit, 
Haue und Sense (Fig. 59, 60, Gl, 62) sind mit Dünn- 
blech, Wagen mit Stange und Joch, Rechen und 
gezähnte Fgge (Fig. 03, 64, 65) aber ganz ohne 
Riech, nur aus Holz, ganz so wie die entsprechenden 
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Goräto der Erwachsenen, gemacht. Der größte Stolz 
dieser Kinder ist eben, mit selbstgemachten Gegenständen 
zu spielen. 

Und nun sum Schluß an den Meerbusen Ton Fitime, 
an den (^uarnero. So wie dort die Mutter Erde zur 
Stiefmutter wird und der ungarische und österreichische 
Karst nur in spärlichen Mulden ein wenig Wachstuni 
bietet, so karg und kümmerlich sind dort auch die Spiele 
dor Kleinen. Da angelt %. B. jedes Kind mit einer ge- 
wissen Gier und trägt die Beute auch gleich sunt Ver- 
kauf an. Das ist jedenfalls kein Spiel. Dann lösen die 
Kinder mit Mesnern bei Volosca und Abbazia kleine, mit 
ihren Saugscheiben an den Feinen festgesetzte Muschel- 
tiere los, die sie Pantalena (Fig. 66) (Patolla «cutel- 
laris) nennen und in den kleinen Osterien verkaufen, 
wo man sie in die Polenta füllt. Die Schalen derselben 
samt den wenigen Muscheln und Schnecken, die das 
Meer bringt, tragen sie wiederum den Gasten und Rei- 
senden an. Fbbe und Hut ist ebenso arm wie Boden 
und Volk, wechselt auch alle 24 Stunden nur einmal, 
indem da« Wasser abends um einen halben Meter steigt, 
morgens um ebensoviel sinkt und beinahe gar nichts 
zurückläßt. In Fiume machen die Gassenjungen aus 
Draht eine konische Spirale, binden Spagat daran und 
heben damit das ins Wasser gefallene Obst heraus, denn 
dieses schwebt stets 1 bis 2 m tief unter dem Wasser- 
spiegel. Das Ding nennen sie Radilata (Fig. G7). 

Ihr „Piscba" ist ein in Sand oder Staub gezeich- 
netes und gevierteltes »Quadrat mit HO bis 
40 cm Seitenlange. Um dieses stellen sie 

sich auf und werfen ihre Soldi (Kreuzer oder 

Zweihellerstücke) nach einem Baum, einem 

Pflock oder einer Säule. Wessen Goldstück 

daran zunächst liegt, wird der erst* und so fort. Dann 
nimmt jedes Kind sein Geld auf, stellt sich der fest- 
gesetaten Reihenfolge nach an den Baum, den Pflock 
oder die Säule heran und wirft jetzt den Soldo nach der 
Figur. Die hineingefallenen steckt jeder Eigentümer 
sogleich ein, die hnrausgeblinbenen oder die auf eine 
Linie gufallnncn bleiben liegen und werden dann in der- 
selben Reihenfolge mit Daumen und Zeigefinger hinein- 
geschoben. Darum ist es so wichtig, wer der erste 
werde. Doch ist dies auch noch immer kein sorgloses 
Kinderspiel. 

An wirklichen Kinderspielen habe ich nur das 
Steineschnappen, die Schule und dasjenige mit 
Schiffchen am Meere gesehen. Von letzteren habe 
ich drei Stück in I.owruiia bekommen. Die Kinder 
nennen rie Harken, hie zwei größeren (Fig. fix, oin 
stiiuimen von Kinderhänden, die kleinere (Fig. 70) von 
iler eines geübteren Schiffen. Groß und klein unterhält 
sich Sonn- und Feiertag» nachmittag nicht sowohl mit 
Kegelschieben als mit Kegelwerfen, da man bei 
den dortigen ungünstigen Terrainverbilltnissen an eine 
Kegelhahn gar nicht denkt. Überhaupt spielen die 
Tcrrainverbfiltnisse, wie wir gesehen, nicht nur bei dem 
Wohlstand und der Kultur dor Erwachsenen, sondern 
auch bei den Vergnügungen der Kleinen eine große 
Rolle. 

Zum Schluß bemerke ich, daß ich alle angeführten 
Gegenstände für die ethnographische Abteilung de* 
ungarischen Nationnlrouseums gesammelt habe, und ich 
hoffe, daß man dieses Material nicht geringschätzen wird, 
wenn man bedenkt, daß die Kinderwult die Zukunft 
einer Nation ist, und daß es größtenteils von uns ab- 
hängt, diese Zukunft schöner und besser zu gestalten, 
als die Gegenwart ist. Dazu gehören aber außer gutem 
Beispiele und den anderen Faktoren einer guten Er- 
ziehung und eines guten 1' uteri cht es auch die wohl- 



tätige Beeinflussung der Beschäftigung der Kinder und 
folglich auch diu Kenntnis ihrer Spiele. 



Zur Ethnologie der Nord-Queeu*1ünder 

macht der um die Erforschung dieser primitiven Stamme be- 
reit* »i hr verdiente W. 0. Both (vgl. IM «4, S. 243) in Nr. S 
seines .Bulletins* noch die folgenden Hitteilungen. Er be- 
handelt Aberglauben, Zauberei und ärztliche Kunst 
der Eingeborenen von Nord-Queensland. Zum Kapitel .Aber- 
glauben* gibt er eiue Anzahl von Mythen, die mit Sonne, 
Mond. Donner, BliU. Regenbogen usw. zusammenhängen. Bei 
Kap Bedford ist der Mond der Ehemann der Sonne, als Neu- 
mond ist er im Verhungern begriffen, während der Vollmond 
am Ergebnis eines guten Fischzuges fett geworden ist. Ks gibt 
xwei Sonnen, die Schwestern sind; in der heißen Jahreszeit 
kommt die ältere Schwester, in der kalten die jüngere zum 
Vorschein. Wenn man lange Zeit auf den Mond starrt, so 
erhält in mi reichlichen Regen , wenn aber die Kinder mit 
den Fingern nach ihm zeigen, so mrtsimn deren Eltern sterben. 
Regen wird von besonderen Individuen hervorgebracht, und 
zwar spielen unter den verschiedenen Metboden dazu nach- 
ahmende Manipulationen mit Wasser eine wichtige Rolle, wie 
auch bei anderen primitiven Völkern. Bei einer besonders 
charakteristischen und interessanten Methode wird durch 
mimische Bewegungen das Anlegen eines Waaserlochs an- 
gedeutet, und die Männer tanzen ringsum, wobei sie die 
Stimmen und Bewegungen von Wassertieren , wie Fröschen 
und Enten, nachahmen. Später werfen sie zerkleinerte Quarz- 
Kristalle (-.Regensteiuo") über die Frauen, die so tun, als 
schützten sie sich durch Rindenstür.ke gegen einen heftigen 
Regen. Tatsächlich macht man die Beobachtung, daß auf 
die Kegenmacherei der Hegen folgt, aber diese Zeremonien 
werden auch nur in solchen Zeiten des Jahres vorgenommen, 
in denen ohnehin leicht Regen fällt, und nur von erfahrenen 
Leuten, die wahrscheinlich mit den atmosphärischen Ver- 
hältnissen, die dem Regen vorangehen, vertraut sind. 

Die Eingeborenen glauben gewohnlich an ein Lebens- 
element oder eine Seele, die manchmal auch den Hunden 
zugesprochen wird. Am Tullytluß wird diese Seele Koi bei 
dem männlichen, Kuinggan bei dem weiblichen Individuum 
benannt und ist. sowohl mit dem Atem wie mit dum Schatten 
vereinig*- Man beschreibt sie al« ein Bing, das „keine 
Knochen hat* und nach dem Tode bestehen bleibt, wann sie 
zwar einem allein betroffenen Schwarzen, aber nicht einer 
ganzen Anzahl von Leuten schaden kann. Von Kindheit 
auf fürchten daher diese Leute das Alleinsein. Das einzige 
Verteidigungsmittel gegen ein solche« Koi ist ein tüchtige 
Feuer. Bei den anderen Stämmen bestehen kleine Ver- 
schiedenheiten in der Anschauung von diesen Geintem. Das 
Ohr halten die Nord-Queensländer allgemein für den Sitz des 
Verstandes, und in ihrer Gebärdensprache bedeutet das 
Zupfen am Ohr mit Daumen und Zeigefinger das Kehlen der 
Erinnerung, wobei man andeutet, daß etwas aus dem Ohr 
entfernt worden ist. was ursprünglich darin war. 

Krankheiten und Unglücksfälle werden entweder cin'-in 
Feinde, der *ein Opfer vcrwnnu'ht hat, oder alwr der Ver- 
letzung des .Tabu' durch das betroffene Individuum zu- 
geschrieben. Im leUttereu Fall k*nn die Beleidigung durch 
den Genuß verbotener Nahrungsmittel, gewisse Vergehen 
(s. Ft. Raub) oder die Vernachlässigung gewisser Anstands- 
regeln (/- B. alleiniges Wandern im Busch) hervorgerufen 
sein. Daun nimmt man -eine Zuflucht zu Zaubermittain und 
zu der höchst ursprünglichen ärztlichen und wundär/.tlichen 
Kunst. Halt die Krankheit an, und haben dies* Mittel nicht 
die gewünschte- Wirkung, so schließt man daraus, daß die 
Lage des Patienten daher kommt, daß er verwünscht worden 
ist. Er unternimmt dann allerlei Schritte, um seinen Feind 
au entdecken, und wendet sich schließlich an die Medizin- 
männer. Erweisen sich auch die Zaubcrmittel der letzteren 
als nutzlos, so gibt der Patient diu Hoffnung auf uud legt 
sich entschlossen nieder, um zu sterben. Roth hat da einige 
merkwürdige Fälle beobachtet- So prophezeite ein schwarzer 
Diener seinen Tod nach drei Tagen und starb auch am an- 
gegebenen Tage. Die Verwünschung kann von eineui Feinde 
mit oder ohne Hilfe der Geister bewirkt sein oder durch die 
Geister allein. Die Medizinmänner beschränken sich aus 
schließlich auf das Hervorrufen oder Heilen von Krankheiten 
durch Zaubernlittel; sie sind in keinem Sinne Ärzte, da das 
medizinische Wissen eines Stammes allen seinen Mitgliedern 
bekannt ist, und die Kranken von ihren nächsten Verwandten 
gepflegt werden. Die einbeimische Pharmakopie begreift 
eine beträchtliche Zahl von Pflanzen und einige Tierprä- 
parate. 
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Dr. Susle C. Kljnhart: Wanderungen in Tibet Autori- 
sierte Verdeutschung. 27» 8., mit Abb. und t Kart«. Calwer 
Familienbibliothek, 60. Bd. Calw und Stuttgart, Verlag 
der Vereinsbuchhandlung, 1904. 2 Mark. 
Eine deutsche Ausgabe das vor zwei Jahren in Edinburgh 
erschienenen Werkebens „With the Tibetans in Tent and 
Temple" der Frau Dr. Rijnhart. Die Daine ist eine ameri- 
kanische Ärztin und die Witwe des holländischen Missionars 
Rijnhart, der, 1 H»B auf einer I'ioniorreise durch Tibet be- 
griffen , bei Taschigomba auf etwas rätselhafte Weise seineu 
To<l fand , worauf seine Gattin sich unter vielen Gefahren 
ins chinesische Gebiet reltot«. 

Krau Rijnhart. boschreibt hier nicht nur diese denk- 
würdig« Reise, sondern auch ihre und ihres Hannos frühere 
Erlebnis*« in Tibot. letzterer hatte bereits I80:s mehrere 
Monate in dem Klecken Lusur in der Nähe des beruhinten 
Kloster* Kumbutn gelehrt, und war Anfaug 1 85*5. nachdem er 
sich verheiratet, mit »einer Gattin dorthin wieder zurück- 
gekehrt. Das Ehepaar macht* sich um die dortige Bevöl- 
kerung vor allem durch seine ärztliche Tätigkeit verdient 
und erfreut* sich de» besonderen Schutzes des Klosters. Hier 
fand es also auch Unterkunft, ah IH9.y (»rf im Kukunorgebiet 
viele Monate laug eiu Mohammedauoraufstand wütete. Über 
■Ursen berichtet Krau Rijnhart manches Interessante,. Merk- 
würdig ist dio eigentliche Veranlassung der Unruhen; die 
beiden dort verbreiteten mohammedanischen Sekten gerieten 
über dio Rartpflege in Differenzen, und die Chinesen mischten 
»ich ein. Später siedelt« das Ehepaar nach Donkvr übor, 
wo Wellby und von Hediii seine Bekanntschaft machten, und 
Ende Mai 1898 trat es mit seinem kleinen Kindo, da» jederh 
bald starb, die Reise gegen Lhassa an. In Nagtsehu wurden 
die Rciseuden aber nach Osten abgedrängt, am 19. So|iteml>or 
bewirkte ein Angriff tibetanischer Räuber, daß die Begleiter 
(lohen, und sieben Tage spater fand Rijnhart beim Passieren 
oiues Nebenflüsse« des Dsatschn «einen Tod, wahrscheinlich 
durch eine tibetanische Kugel. Krau Rijnhart hat Ihren Mann 
nie wieder gesehen, und auch die spateren amtlichen Nach- 
forschungen der chinesischen Regierung hatten koiti Ergebnis. 
Sie fand sich mit großer Mühe nach Tasvhignmha durch, 
wo sie bei einom chinesischen Kaufmann Hilfe erhielt, und 
die Reise über Kegudo nach Tatsienlu auf der grollen „Tee- 
straße" vollzog sieh dann etwas glatter. Neue Wege hat das 
Ehepaar nicht begangen. Dagegen weil» die Verfasserin 
manches von Interesse über die Tanguten und den tibetani- 
schen Buddhismus mitzuteilen; ihr Erteil ist dabei maUvoll 
und nicht einseitig. Das Wcrkchen findet vielleicht gerade 
jetzt viele Leser, da Tibet mit den Engländern in Konflikt 
geraten ist. S. 

0. Sverdrnp: Neues Land. Vier Jahre in arktischen 
Oebieton. « Bde. mit XII u. f>7i; u. X u. 542 S , Abb. 
und 9 Karten. Leipzig, F. A. Urockhaus, 1903. 20 Mk. 
Neues Laud — der Titel für Sverdrups Keisewerk ist 
vollkommen zutreffend gewählt. Man muß in der polaren 
Entdcckungsgeschkhte schon sehr weil zurückgehen, ehe 
mau auf eine Unternehmung «tößt, die unsere Karte mit der 
Darstellung neuer Lniiilgubietc auch nur annähernd mj stark 
bereichert hat wie die zweite Fahrt dor „Frnm". Als Sver- 
drup im Westen des Jonessundes bisher unbekannten MasBen 
l-andes sich gegonübersah , da hat er mit seinen Schiitteu- 
reisen nicht geruht , bis er deren Umrisse genau auf der 
Karte Mxiert hatte , bis es ihm gewiß erschien , daß darüber 
hinaus im Westen und Norden nur noch der tiefe, inselfreie 
nordpolare. Ozean vorhanden sei. Diese Masse rein geogra- 
phischer Ergebnisse wirkt förmlich erdrückend den winzigen 
Resultaten gegenüber, dio Peary in denselben vier Jahren in 
einem anderen Teile des arktischen Amerika erringen konnte. 
Freilich hatte Bverdrup auch nicht die unfruchtbaren pol- 
stürmerischen Plane verfolgt, die de« Amerikaners Kraft 
verzehrten. »Vom Vordringen zum Nordpol war keine Rede', 
sagt Kverdrup, und man muH ihm uatürlieh glauben und 
frühere gegenteilige Meinungen damit berichtigen. 

Sverdrup beabsichtigte auf der Smillisuudrouto so weit 
als möglich mit dem Schiffe vorzudringen und zu über- 
wintern; dann wollte er sein Schiff um die Südspitzo von 
('■Hailand herum nach der tistküste senden und sieh dort 
von ihm wieder aufnehmen lassen, nachdem er die Nordküste 
und den nördlichen Ti'il der Ostküste Grönlands auf Schlitten- 
reisen erforscht hätte. Im September 1*9«, also kurz nach 
der Heimkehr der r Fram* von ihrer ersten Reise, war diese 
neue Fahrt bereit* besohl- >ssen, für die der Konsul Axel Hei- 



berg und die Brauereibesitzer Gebrüder Ringnes die Mittel her- 
gaben, während die, Kram" vom Staate geliehen wurde. Die 
Vorbereitungen nahmen die Zeit bis zum Frühjahr 1898 in 
Anspruch, und Ende Juni erfolgte die Abreise von der Heimat, 
Die Expedition zählte 1« Teilnehmer, darunter als wissen- 
schaftliche Mitglieder Oberleutnant Isachsen als Kartograph, 
Kandidat Siinmons als Botaniker, Kandidat Bay als Zoologe 
und Bergkandidat Schei als Geologe. Am 5. AugUBt 1898 
verließ die .Fram" Upernivik im dänischen Grönland. 

Der erwähnte Plan ist bekanntlich nicht zur Ausführung 
gekommen. Durch undurchdringliche Eismassen wurde die 
.Fram" bereit« im Kanebecken aufgehalten, und am 18. August 
suchte Bie in der Kicestraße bei Kap Sabine ihren ersten 
Winterhafen auf. Erst am 24. Juli 1899 kam die „Fram* 
frei , doch auch jetzt gelang es nicht , das Kanebecken zu 
passieren. Nach erfolglosem Kreuzen gab daher Sverdrup 
am 12. August seinen ursprünglichen Plan auf und beschloß, 
in einer Fahrt durch den Joneseund die unbekannten Meeres 
teile im Westen von Ellesmcrolaud aufzusuchen, von denen 
man auf Schlittenreisen während der ersten Überwinterung 
einige Fjorde bereits gesehen hatte. Die Südküste des Elles- 
merelandes war damals nicht über den 84. Längengrad 
hinaus bekannt. Nach der Karte Inglefields, der 1852 
den Jonessund befahren hatte, sollte dio Küste dort nord- 
wärts abbiegen; es stellt« sich jedoch bald heraus, daß die 
von mehreren tiefen Buchten zerrissene Küste auch weiter- 
hin ihre westliche Richtung beibehielt. Die ,Fr»m" suchte 
ihr zweites Winterquartier in einer dieser Buchten, die 
„Hafenfjord' benannt worden ist und unter 84':»o' westl. L. 
liegt, auf. Dio Schlittenreisen vom Herbst 1898 und vom 
Frühjahr I90o zeigten dann, daß der südliche Teil von Elles- 
mereland bis in die nächste Nähe der aus der Franklin- 
«uchur/eit her bekannten Insel Nord-Kent reicht, die von 
ihm nnr durch eine enge Straße mit reißender Nord-Sfid- 
strömung. dem .Hölleutor* , geschieden wird; außerdem 
gewann man auf Rekognoszierungen einen Einblick in reich 
gegliederte Landtnassen, die zum Teil mit dem Elleswercland 
zusammenhingen, zum Teil große Inseln — „neues Land* — 
zu sein schienen. Während der nächsten beiden Über- 
winterungen, die in der N.ihe des Höllentors , doch ebenfalls 
noch an der Südseite von Ellesmereland (im .tiänsetjord"), 
stattfanden, wurden dann die Umrisse dieser Länder genau 
auf der Karte fixiert, auch wurde die Nordküste von Nord- 
Devon, die den Jonessund im Süden begrenzt, eingehend auf- 
genommen. Nach seiner zweiten Überwinterung war Sver- 
drup mit dem Schiffe durch die Cardiganstraße bis weit in 
den Belcherkanal gelangt, doch glaubte er sich zum Zurück- 
gehen entschließen zu »dien , da seine neue Idee, durch den 
Wellingtonkanal nach Süden bis zum Viktorialande vorzu- 
dringen, nicht durchführbar war. Es hat ihm also wohl vor- 
übergehend der Oedanke an eine Forcierung der nie dureh- 
fahrenen Nordwestdurchfahrt vorgeschwebt. Die vierte 
Überwinterung war keine freiwillige, sondern wurde dadurch 
erzwungen, daß das Schilf aus dem Gftu*efjord nicht heraus- 
konnte.' Im Interesse der nähoren Erforschung des .neuen 
Landes 1 war dieser Umstand aber ebensowenig zu bedauern 
als das Mißlingen des Nordwostdurchfahrts-Versuchs; Sver- 
drup hätte sonst nur kartographisches Stückwerk heim- 
gebracht. 

Auf die einzelnen Schlittenreisen einzugehen, fehlt uns 
hier dor Raum. Sie waren zum Teil sehr ausgedehnt Sver- 
drup» große Reise nach Norden, auf der er die Inselnatur 
von Axel Heiberg-Laud feststellte und nahezu A Ulrichs fernsten 
Punkt von IS7tl an der Nordküste von Grantland erreichte, 
währte 77 Tage, andere nahmen «0 bis 70 Tage in Anspruch. 
Die Technik dieser Reisen, die in gewissem SiDne eine Tech- 
nik in der Behandlung der Hunde bedeutet , wunle außer- 
ordentlich gefördert, und Nachfolger Sverdrnps werden aus 
seinen Bemerkungen darüber viel lernen — wie überhaupt 
über die ganze Technik der Polarforschung. Sverdrup* An- 
schauungen weichen von denen «einer Vorganger mitunter 
erheblich ab. Während z.B. Nansen den Genuß von Alkohol 
auf Folarrcisen für schädlich hält und seine Laut« die reinen 
Temperenzler sein mußten, ist Sverdrup offenbar vom Gegen- 
teil überzeugt; denn er halte außerordentlich viel Spirituosen 
mit, und es scheint, als haben sein« Norweger mitunter — 
uuheimlich gezecht. Ob es daran lag, weun die Stimmung 
der Mannschaft .sverdrups dio denkbar vortrefflichste war? 

Was die Expedition, abgesehen von den Aufnahmen, 
sonst wisx-uschaftlioh geleistet hat, wird Bich erst später 
übersehen lassen , wenn die Fachergebnisse verarbeitet vor- 
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liegen. Einzelnes int schon anderweitig veröffentlicht worden; 
so hat lsachsen aus dem reichlichen Vorkommen von Ruinen 
alter Eskinioansiedelungen in dem ganten Keiaegebiet «•■ine 
Schlüsse gezogen. Im Anfang des Buches sprechen Kchei 
über Geologie , Siinmous über die Uotanik und über die 
meteorologischen Beobachtungen und Bay über das Tierleben. 
Es findet sich in diesen kurzen Berichten manche wertrolle 
Bemerkung. Geologisch sind die neuentdeckten Länder eben- 
so zusammengesetzt wie der südlichere l'arrvarchipel. Auf 
Ellesmorcland fehlt eigentliche* Inlandeis, obwohl fast überall 
Gletscher «heobachtet worden sind und der größte Teil seiner 
Fläche mit Ei* und Schnee bedeckt ist. Auf den westlicheren 
Landmasscn ixt es ebenso. Spuren früherer, ausgedehnterer 
Glctschertatistkcit haben «ich nicht gefunden. Per Wildstand 
ist fast überall sehr reich. Der llauptanteil entfällt auf die 
Moschusochseu , die *u*ammen mit den F.isbäreu die liunde 
der Expedition ausreichend mit frisebem Fleisch versahen. 
Als eigentümlich und rätselhaft hobt Bvcrdrup hervor, daß 
in sehr vielen Fallen die Moscliusochsenrudel 1 1 Stück 
zählten. Von Eisbären hat die Expedition ebensowenig ein 
trächtiges Weibcbeo gesehen wie früher« Polarfahrer. Renn- 
tiere kommen im We«ten vor, «bor verhältnismäßig selten. 
Eine Eigenart der Polarhasen ist, daß sie über woiU) Strecken 
aufrecht auf deu Hinterl>ei)ien laufen. Manche belaugreiche 
Noiiz rindet »ich auch in dein Rei*owcrk «elbsl , doch tritt 
hier die Krzrtbluni; der Erlebnisse stark iu den Vordergrund, 
wobei Sverdrup wiederum die Jagdabenteuor sehr ausgiebig, 
nach unserem Gefühl weit über da*, allenfalls zulässige Maß 
berücksichtigt- Doch darf man nicht vergossen , dalT kein 
Fachgelehrter das Buch geschrieben hat, und daß es für 
eiuen sehr weiten Leserkreis berechnet i*t. Siebt man vi>u 
diesen Einwürfen ab, so muß man doch gestehen, daß der 
kühne Kapitän zum mindesten el>euso ein Held der Feder 
wie ein Mann der Tat ist. Der freundliche, gesunde Humor, 
der sich oft in geradezu klassischer Form äußert, wird jeden 
Leser ebenso gefangen nehmen, wie die einfache. konzise 
Darstellungswei.se, in der sich Abschnitte (luden, die wie ein 
»cliöues Gedicht auf uns wirken. Wieviel bezaubernde Poesie 
spricht nicht selten aus den knappeu Sätzen , welch ein 
Reichtum des Empfindens äußert sich nicht in der schlichten 
Sprache des Seemannes ' 

Mit Karten ist das Buch recht gut ausgestattet, ebenso 
mit Abbildungen. Namentlich sind die landschaftlichen Au- 
sichten beachtenswert, da sie viel Charakteristisches bieten. 
Eine Anzahl von Platten ist offenbar verloren gegangen oder 
verdorben, und daraus erkUrt es sich, dal! Ansichten von 
der Westküste von Axel Heiberg-Latid und von den großen 
beiden Bingnesinseln leider fehlen. H Ringer. 

Dr. jur. Johanne* NleUold: Die Ehe in Ägypten zur 
p t o I einäi sch - röm isc hon Zeit nach den griechischen 
Ileiratikontrakten und verwandten Urkunden. Leipzig, 
Verlag von Veit & Co.. 1B03. VI u. 10* Seiten. 
Die vorliegende, auf eingehenden Quellenforschungen 
beruhende Arbeit ist iu erster Linie für Agyptologon und 
Rechtsliistortker von Interesse. Aber auch der Ethnologe 
wird »ehr viel Wissenswertes in derselben rinden. An und 
für sich ist es schon eiu interessante» ethnologisches oder — 
wenn mnii will — anthropogeographisches Problem, zu sehen, 
wie sich in Ägypteu griechisches und römisches Recht mit 
altagyptisebein Reclit vermengt hat; und der Verfasser hat 
sich redlich bemüht, zu unterscheiden, was in dein Kherecht 
der ptoleiiinisch-romischen Zeit altagyptiseh , was griechisch 
und was romisch ist. Aber auch die reichlichen , aus demo- 
tischen, koptischen und insbesondere griechischen l'apyrus- 
urkunden geschöpften Angnhen filier die Klie auf Probe 
(.;-•(>,(</ »5 ynuu.j, alter die Geschwisterehe, über Monogamie 
und Polygamie, über die soziale Stellung der Ehefrau und 
namentlich über die Mitgift (die sich in Ägypten ebenso wie 
bei deu indogermanischen Völkern aus dem Kaufpreis für 
die Braut entwickelt hat) sind von großer Wichtigkeit für 
jeden Ethnologen, der sich mit den noch immer so viel um- 
strittenen Fragen über l'rsprung und Entwicklung der Ebe 
iHMchäftijrt, 

Prag. M. Winternitz. 



Dr. A. W. M««weuhais: Anthropomotrischo Unter- 
suchungen t>ei den Dajak. Bearbeitet durch Dr. 
.1. H. F. Ktihlhrugge. Mit drei Tafeln und euior Karte. 
Haarlem, H. Kleinmaun tt Co., l»u.H. 
Mit dieser Arbeit beginnt das Ethnographische Keichs- 
musenm zu Leiden eine Bellte selbständiger Veröffentlichungen 
unter der Leitung von Direktor Dr. Schmellz. Hier handelt 
es sich um die Messungen und die 1» von Nieuwenhuis auf 
seiner ergebnisreichen Heise durch Borne" mitgebrachten 



Schädel, welche Kohlbrugge bearbeitet hat. Bisher hatte 
man nur Dftj&kschädel, oft zweifelhafter Herkunft, gemes-en. 
aber sonst die anthropologischen Verhältnisse der Bewohner 
Borneos unbeachtet gelassen ; wir wußten nicht viel mehr, 
als daß die Dajak dolichokephal waren. Hier setzt nun, die 
Lücken ergänzend, die neue Arbeit ein, die vollkommen auf 
der Hohe steht, die wir heute von der beschreibenden und 
messenden Authro|M>logie fordern. Wir erwähnen aus den Er- 
gebnissen nur, daß die Dajak zu den Völkern kleiner Statur 
im Indischen Archipel (Durchschnitt 158 cm) zu rechnen 
sind und daß sie iu vieler Beziehung, namentlich in bezug 
auf den Kopfindex von den Indonesiern abweichen. Danach 
ergibt sich das überraschende Resultat , daß die Bewohner 
Borneos in zwei Gruppen zu zerlegen sind. Die Kajan, 
Punan , Taman u. a. sind entschieden brachy kephal , die 
Dajak dolichokephal, und diese kraniologische Scheidung 
wird auch durch die ethnographischen Beobachtungen von 
Dr. Nieuwenhuis bestätigt. Einige sehr gute Photographien 
von Eingeborenen sind der Abhandlung beigegeben. 

Bruno Schulze: Das militärische Aufnehmen. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teuhner, ldi>3. 
Da» Buch ist allen denjenigen, welche die Vorträge de» 
Herrn Verfassers, des Chefs der topographischen Abteilung 
der Lniidesauf nähme, auf der Kriegsakademie gehört 
haben, ein alter Bekannter. Den Zweck, den jene Vorträge 
verfolgen, nämlich erschöpfende Vorbereitung des Offiziers 
fur die praktische Ausführung einer mililär-topographischen 
Aufnahme, verfolgt auch dieses Werk, und es ist nicht zu 
viel gesagt, wenn es als in jeder Hinsicht äußerst glücklich 
gelungen bezeichnet wird. Man muß sich bei der Beurteilung 
militärwissenschaftlicher Werke vor Augen halten , daß der- 
jenige, für den sie in erster Linie bestimmt sind, der Offizier, 
durch seinen laglichen Dienst in höchstem Grade angespannt 
ist, sich also für ihn das Studium gar zu sehr ins einzelne 
gebender SpezialWerke meist von selbst verbietet. So sehr 
dies im wissenschaftlichen Interesse zu bedauern ist, so be- 
greiflich ist es. Trotzdem aber dürfen auch militärwiasen- 
schaftliche Arbeiten nicht in den gegenteiligen Fehler ver- 
fallen ; sie dürfen nicht in dem Streben nach Kürze und 
unmittelbarer praktischer Brauchbarkeit gar zu monoton 
werden, jedes Werk muß für den, der lernen will, Wiuke 
und Anregungen für weiteren Ausbau des Studiums ent- 
halten. 

Diesen Anforderungen wird da« Schulzesche Werk im 
vollsten Maße gerecht. Den grollten Raum dos Buches nimmt 
der IL Teil: .Die topographische Aufnahme* mit 183 Seiten 
ein ; er enthält alle«, was der praktische Topograph überhaupt 
jemals von Empfang seines Auftrags au bis zur Abgabe 
seiner fertigen Platte braucht. Die Beschreibung der ver- 
schiedenen Instrumente und ihrer Verwondungsweis«. in Ver- 
bindung mit einer großen Zahl ausgezeichneter Abbildungen, 
sowie eine peinlich genaue Darstellung juder Tätigkeit in 
Aufnahme und Darstellung des Geländes ermöglichen eine 
vollkommen genügend» Vorbereitung für die Praxis ohne 
Lehre r. 

Die Vorbedingungen fur Teil II sind in Teil I : „Die 
Vorarbeito» für die topographische Aufnahme* enthalten. 
Dieser Teil behandelt die Projektionen, Triangulationen, Ka- 
lastervcrmessiiiig , Methoden der Fetdmeßkunst und die geo- 
metrische NeUlegung als Vorarbeit für die Aufnahme eines 
kleinen Stückes der Erdoberfläche. „Die kartographische 
Verwertung dor Meßtischaufnahme" gibt Teil III, dem sich 
Notizen über Fhotogrammctrie und über die außerpreuUischen, 
sowie wichtigsten Bullerdeutschen Vermessungsarlieiteti an- 
schließen. Die Kinleitung iribt das Wichtigste über die Be- 
deutung der Karte im allgemeinen und besonders militärisch, 
eine bei aller Knappheit sehr reichhaltig» I hcrsielit ober die 
historisch« Eutwickelung der Topographie und die der/eilige 
Organisation der preußischen Landesaufnahme. 

So schließen »ich dem Hauptinhalt — Teil II — des 
Buches die übrigen Abschnitt« togisch und organisch auf 
das glücklichste an, so daß das Ganze »us oiiiem Gitsse ist. 
Der, welcher in dem Fache weitor zu arbeiten wünscht, 
findet ganz besonders in deu von historischer Kiitwickelung 
und organisatorischen Fragen handelnden Kapiteln, sowie in 
dem der Einleitung vorausgehenden sorgfaltig ausgewählten 
Literaturnachweis diu trefflichsten Winke, iu welcher Richtung 
weiter vorzudringen ist. Solchen Literaturnachweisen wäre 
übrigens heutzutage, wo so viel Neues auf dem Büchermärkte 
erscheint, größere Verbreitung zu wünschen, als sie gemeiniglich 
rinden. 

Die Ausstattung des Buches ist erstklassig. 

Meyer 
Hauptmann, Inf -Regt. 139. 



Digitized by Google 



Kleine Naohrichton. 



Kleine Nachrichten. 

Atidruck nur Diit Quolleuaugab« frcslatlrt. 



— In der Flotteuärztlichen Gesellschaft zu 8t. Petersburg 
hielt Dr. D. A. Murinow einen Vortrag über A n a t <> in i e n n d 
Physiologie der Chinesen, dem folgende« zu (Mitnehmen 
ist. In den» Menschen wohnt , nach chinesischen Begriffen, 
ein höheren und ein niederes Prinzip. Du« höhere Prinzip 
findet sich in den oberen Extremitäten und in den K> oberen 
Wirlwdkürperu , da» niedere Prinzip in den unteren Extremi- 
täten und in den l.'> unteren Wirbeln. Das Gehirn ixt Mittel- 
punkt des Hunzen Leben« und der menschlichen Gedanken 
und legiert den Korper und seine Teile. Die wichtigsten 
Organe sind: Herz, Lungen, lieber, Magen und Nieivn. Da» 
Herz bringt alle offenbaren und geheimen Gedanken und 
Absichten de« Menschen hervor. Das au« dem Herzen 
kommende Wut ist weil! oder rot. Da« weiße Blut strömt 
zu den Knochen, Die Lungen dienen zur Aufnahme der 
Lnft, die durch den Hals in sie eindringt. Der Magen ver- 
brennt unter Mithilfe höherer Machte die in ihn gelangenden 
Speisen. Eine andere hi'here Kraft laßt alle* Flüssice sich 
in der Blas« sammeln, die unter dem Magen gelegen ist und 
den Mittelpunkt aller Körperfeuchtigkeiten bildet — mit 
alleiniger Ausnahme des Speichels, der durch die Atmung 
entsteht. Atmet man nur mit dem Brustkasten allein . so 
wachst dersolbo um .1 Werschak (1 W. = 4' , cm); bei ge- 
meinsamer Bauch- und Brustatmung, wie dies im Schlafe 
der Kall ist, beträgt die Ausdehnung des Brustkastens t> W. 
Bei den Bewegungen verbrennen die Muskeln einen Teil des 
Blutes. Der Rücken wird oben gestützt von 14 Gelenken, 
unten dienen ihm rt Gelenke zur Stütze. Die Lange der 
Eingeweide schwankt von 1 chinesischen Kaden (») bis zu 
lt! chinesischen Arschinen (V). Im Frühjahr erwachen die 
menschlichen Leidens haften, es wird ein Blutzustrom zu 
den Gefäßen tiemerkbar. Bei dem Weibe wirkt die Luft- 
wärme anregend auf die Tätigkeit der Brüste. Dein Ver- 
fasser alandon Modianschnitte und Frontalschnitte des mensch- 
lichen Körpers zur Verfügung, die von der Hand chinesischer 
Anatomen entworfen waren. Man darf fragen . ob es sich 
da, wenigstens zum Teil, nicht um veraltet*' Dinge handelt. 
Es liegen nämlich von Seiten anderer Beobachter Mitteilungen 
über chirurgische Literatur Chinas vor, aus denen hervor- 
geht, dal) keine sogrollen Unterschiede gegenüber europäische» 
Verhältnissen bestehen, daß vielmehr die chinesischen Ärzte 
zum Teil ganz nach europäischem Mustor ausgebildet werdeu. 

K. W. 

— Ülier den Stand der Medizin und Naturwissen- 
schaften in Tibet bringt. Dnlnbo Uljanow, ein ge- 
borener Tibctnnor und Arzt, in <lor von ihm kürzlich \cr- 
öffentlichten Ausgabe des Dsche - du - niu - nor , Kap. VI, und 
Ohnnlub, Kap. ÜO, einige bemerkenswerte Angilben. In der 
Anatomie und Physiologie besteht eine außerordentliche Ver- 
einfachung der Auffassungen. Die Anatomie Til«ets teilt 
den menschlichen Körper in zwei große Abschnitte: der eine 
liegt oberhalb des Nabels und heißt Erde; der zweite, unter- 
halb vom Nabel gelegen, wird Drache genannt. In der 
Physiologie werden als normale Eigenschaften de« Organismus 
aufgeführt: Hysterie, Kallsucht, phlegmatisches Temperament 
und eine Verbindung aller drei zu einem (lanzen. Auch eine 
Bakteriol' igic Italien die Tibetanc-r. Die ganze Welt der 
Mikroorganismen wird von ihnen in zwei (>rup[ieu geteilt : 
beständig im Körper vorhandene Mikroben, „rot, rund, ohne 
Füße, im Blute wohnend", und Fest.bakterien, mit dem Kopf 
einer Eidechse, groüem Munde, langem schlangenältnlichen 
Bchwauz, vielfübig , Da Iah ähnlich. In der Lehre von den 
Krankheiten des Mcuscheu werden zahlreiche ganz heterogene 
Leiden, wie Pest. Cholera, Lepra, Milzbrand, Diphtherie usw., 
mit einem gemeinsamen Namen, nämlich als ,/ehrkrank- 
heiten" bezeichnet; es herrscht also auch hier. L'anz im 
Gegensatz zur Medizin Europas, die Absicht vor. die Dinge 
möglichst zu vereinfachen und zusammenzufassen. Ein 
tiefer religiös- mystischer Zug durchdringt die naturwissen- 
schaftliche Anschauungsweise, und dazu kommt die allegori- 
sche Sprache de« Asketisnuis, für die uns jeder Ausdruck 
fehlt. 11. W. 

— In der Zeitschrift des Deutschen und Österreichischen I 
Alpcnvorein« MW1, S. 114) l*richlet Prof Hauthal. La \ 
Plata, in einem mit schönen und iustruktiveu Abbildungen . 
geschmückten Aufsatz über »eine Forschungen über den so ! 
genannten ,Nieve penitente'' (Dil ßerse h nee) der argen 
tiliisehen Kordilleren. Der Nieve punitonte , der nicht auf , 



der chilenischen Seite des Gebirges, wie man manchmal irr- 
tümlich in der Literatur angegeben findet , sondern nur in 
deu argentinischen Teilen der Anden vorkommt, war seither 
schon öfter Gegenstand der Besprechung und wurde gewöhn- 
lich dabei als ein besonderer OleLschertvpu* angesehen und 
aufgeführt. Nach Hauthals Ausführungen beruht dies, sowie 
die Angabc de« Vorkommens von Nieve penitente au anderen 
Stellen, z. B. am Kilimandscharo, auf Verwechselung mit 
gewissen Karrenformen der Olet*cher infolge der bisher 
ungenügenden Beschreibung des Nieve penitente und Fehlens 
charakteristischer Abbildungen. Nach »einen Mitteilungen 
besteht der Nieve penitente aus Schnee oder Hncheis, nicht 
aus Gletschereis, ist also schon aus dienern Grunde nicht 
unter die Olelacherformen einzureihen. Für »eine Ent- 
stehung bleibt nach eingehender Diskussion aller Ursachen, 
die insbesondere die Einwirkung des Windes, sowie der flachen 
oder stark geneigten Unterlage ausscheidet , auf die frühor 
die Erklärungen besonderen Wort legten, nur die Bestrahlung 
durch die Sonne übrig. Freilich sind, wie Hauthal selbst 
richtig tiemerkt, bei weitem noch nicht alle Fragen bezüglich 
des Entstehens nnd Vergehens der Penitentesfelder durch deu 
vorliegenden Aufsatz gelöst , dagegen bietet er darin eine 
wichtige tatsächliche Unterlage für weitere Forschungen, 
indem er vor allem sucht, die morphologischen Eigenschaften 
und die tatsächlichen lokalen und geographischen Bedingungen 
der Penitentesfelder auf Grund zuverlässiger Nachrichten und 
eigener Anschauung festzulegen und damit mit einer Anzahl 
von Irrtümern aufzuräumen, die sich durch Mio Verständnisse 
richtiger und falscher Berichte und Notizen schon in die 
Literatur einzuschleichen begonnen hatten. Gr. 

— Über die österreichischen amtlichen Alpen- 
karten hat Oberhummer einen Aufsatz in der Zeitschrift 
des Deutschen und Österreichischen Al|ieiivcrrins {l 903) 
erscheinen lassen, der eine Fortsetzung der Besprechung Uber 
die bayrischen alpinen Karlcnwerke im vorhergehenden 
Jahrgang bildet. Nur auf amtliche Publikationen sich be- 
schränkend, enthält der Aufsatz eine Besprechung der so- 
genannten allen Kn>nlaudskarten (1 : 144 000), sowie der so> 
geuunntuu Spc/ialkarte (l:76O0o) und der Uhersichtskarten 
(1 ;nooo(io, jetzt 1 : 200 <Ki0 >, jedoch uur insoweit, als sie sich 
auf den österreichischen Alpenanteil beziehen. In klarer 
Weise geht daraus der Aufschwung hervor, den das öster- 
reichische amtliche Karteuwesen durch die Tätigkeit de« 
k. u. k. militärKcographischen Instituts genommen hat, sowie 
die Fortschritte in den Kartenwerken selbst liezüglich Genauig- 
keit der Aufnahme, Zeichnung und Koproduktion , sowie die 
bewunderungswürdige Schnelligkeit, mit der die Aufnahme der 
gesamteu Monarchie durchgeführt wurde. Eine Anzahl ganz 
vorzüglich gewählter und gelungener Ausschnitte aus den 
einzelueu Kartenwerken illustrieren die Ausführungen. 

Gr. 

— Eine Erforschung des Ba Ic ha sc h sees in Russisch 
Zentralasien hat im Sommer 1903 durch L. S. Berg im 
Auftrag der Klinischen geographischen Gesellschaft statt- 
gefunden. Es handelt sich darum, eine neue Karte dieses 
Sees herzustellen, da alle früheren Karten sehr ungenau sind. 
So wird hier z. B. die Breite des Sees mit *>0 Werst ange- 
geben, wahrend sie 0. r i Werst nicht übersteigt und an manchen 
Stellen nur !) Werst beträgt. Seine Lange ist (530 Werst. 
Die Erforschung des Bäk hasch hat in deu ''Oer Jahren 
begonnen. 

Berg nahm am ü. (15.) Juli seinen Ausgang von dem 
Dorfe IJijsk am Balchuschsee. Sehr überrascht war er von 
der dort herrschenden Billigkeit aller Lebensmittel, die das 
Leben so leicht macht, daß es keine Bettler gibt. Außerdem 
ist der Boden außerordentlich fruchtbar, und der Gvneral- 
gouverneur von Turkeatau hell eben damals Untersuchungen 
anstellen, um die Gegend eventuell mit Kosaken zu besiedeln, 
denen in Semirjetschensk das nach Seelen verteilte l-and 
nicht ausreicht. Alles spricht dafür, daß sich hier großartige 
Ansiedelungen anlogen lassen. 

Am 13, (Ü.V) Juli fuhr Berg von der Mündung des Iii aus 
in den See selbst. Kr rechnete darauf, sofort salzige« Wasser 
zu linden, weil nach allen Lehrbüchern das Wasser des 
Bah-hu-eli fnr salzig «ili, war aber sehr überrascht, als er 
nur süßes Wasser fand. IIa« erklärt sich wahrscheinlich 
durch einen geologischen Vorgang, der dort vor nicht lauger 
Zeit stattgefunden hat. Es scheint, daß da« Becken des Sees 
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einmal ausgetrocknet ist uud daß die Salzniederschläge von 
Saud verschüttet wurden. Dien Hypothese wird noch da- 
durch bestätigt, daß sich auf dem Boden des Halenbach 
wenig Organismen und mir vier Arten von Fischen finden, 

Im ganzen hat Berg den See siebenmal durchkreuzt; sein 
Plächetiraum beträgt 20 000 (nach Strelbizkij t8431,ID <|km ( 
die Tiefe 10 in; sie ist fast überall gleichmäßig. Das Wimer 
ist schmutzig-grün und hat eine Temperatur von "'2 bin 23* t'. 
Berg tritt der eingewurzelten Meiutln<r entgegen, der Balchasch 
«ei ein typischer Austrncknungssoc (er geht in 10 .Jahren um 
1 Arschin [■ 71 cm] zurück^, und meint im Gegenteil, daß 
»ich der Balchasch immer mehr mit Warner füllt. Man 
könne dies daraus ersehen, d»B viele Baume überschwemmt 
sind und jeUt ganz uuter Warner stebon. Auch der am 
Wjernyjkamme am westlichen Ufer de» See» gehend© Vahr 
weg steht unter Wasser. 

Was die Kau na des Balchasch betrifft , so muC vor allem 
eine Masse von Mücken erwähnt werden, die den Bewohnern 
das Leben verbittern. Dann gibt es um den See herum eine 
Masse von Tigern, wilden Reh« einen, Ziogeu. Stcppcimnti- 
lopen , ferner viele Vögel uuil Fasanen; von den letzteren 
kostet das Paar 20 bis 40 Kopeken. Bas Nordufer des Hees 
ist öde und nur dadurch bemerkenswert, daß sich auf ihm 
eine l utnasse von Skorpionen findet. (Aus einem Beliebt 
Bergs in der Bussischen geographischen Gesellschaft » 



— Sophu s Buge t. Am 23. Dezember v. J. Lst Bne 
fessor Dr. Sophus Buge nach schwerem Leiden in Klotzsche 
bei Dresden im 73. lyebcnsjuhre verstorbim. Mit ihm ist 
einer der ältesten deutschen Hochschullehrer der Geographie 
und einer der hervorragendsten Kenner und Förderer der 
(ieschichto der Geographie dahingegangen, uud unser „Globus" 
hat einen «einer besten , stets bereiten und verläßlichsten 
Mitarbeiter verloren, /um 70. Geburtstage Buges, im März 
1801, brachte dor .Globus* bereits (im 79. Bandet dessen 
Porträt und U-bensskizze, mir bleibt doshalb heute nur übrig, 
dem verehrten Gelehrteu und Freunde in diesen Blättern, 
für dio er so oft und gern Beiträge aus seinem reichen 
Wissen beisteuerte, ein kurze» Wort herzlichen Gedenkens zu 
widmen. 

Oeboren am 2fi. März 1831 zu Dorum im Lande Würzte.» 
(Prov. Hannover), studierte Rüge in Güttingen , kurze Zeit 
auch iu Halle, Theologie, trieb aber unter dem berühmten 
Göttiuger Historiker Wail* auch ernste geschichtliche Studien, 
die für ihn spater so bedeutungsvoll werden sollten. Nach- 
dem er zuerst einige Jahre Hauslehrej' und dann Lehrer in 
Stado gewesen war, kam er 1kö9 an die Handelsschule in 
Dresden uud trat damit in den Wirkungskreis, den er sich, 
seinem eigenen wissenschaftlichen Drange entsprechend, immer 
weiter ausgestaltet hat. Im Jahre 1*70 ging Buge an die 
Anneuschule über, habilitierte sich schon nach zwei Jahren 
als Privatdozent an dem damaligen Kgl. Polytechnikum, der 
jetzigen Technischen Hochschule, und wurde bereits 1874 
zum Professor für Geographie und Ethnologie an dieser 
Anstalt ernannt, an der er dann bis kurz vor seinem Tode 
in hohen Khren wirkte. 

Mit Karl Andre« nahm Muge 1863 an der Gründling des 
Dresdner Vereins für Krdkunde teil, dessen erster Vorsitzender 
er 30 Jahre lang gewesen ist und an dessen geistigem I/ebon 
er einen großen Anteil genommen hat. Die erste Veröffent- 
lichung des Voreins war die Dissertation Buge« . Der Chnldäer 
Seleiilu»»* (trtiir.). auf welche er K»i4 promoviert hatte. Von 
seinen großen wissenschaftlichen Arbeiten sind besonder* zu 
nennen die Bearbeitung der zweiten Auflaue von .Pewhnl* 
Geschichte der Krdkunde'' (1*77), seine .Geschichte des Zeit- 
alters der Entdeckungen", die als 9. Teil von Duckens , All- 
gemeiner Geschichte in Einzeldarstellungen * 1*81 in Berlin 
erschien , die »Abhandlungen und Vorträge zur Geschichte 
der Erdkunde* (Dresden 18K8), »eine „Kntdeckungs^eschichtc 
der Neuen Weif in der hamburgischen Festschrift zur Er- 
innerung an die Entdeckung Amerikas (1892) und seine 
Biographie .Christoph Columbus' 1 (A. Bettelheim, Führende 
Geister, IV, 1881). Besonders hervorzuheben ist auch Buges 
Mitarbeit au Hupans .Geographischem Literaturbericht" und 
an Hermaim Wagners „Geographischem Jahrbuch", dessen 
letzter, eben erschienener Teil n >ch einon längeren Beitrag 
aus seiner Feder enthält. Fiir jeden wissenschaftlichen 
Arbeiter auf dem Gebiete der Geschichte der Geographie ist 
hier eiue reiche Fülle des Wissens und wertvoller Kritik 
tiiaxlergelegt. Ganz besonder» Förderung hat die Geschichte 
der Kartographie durch Buge erfahren ; ich nenne von seinen 
hierher gehörigen Arbeiten nur: „ Die erste Landesvermessung 
des Kurataate* Sachsen von Mathias Öder' (I8H9). die ,Knt- 
wickelung der Kartographie von Amerika bis 175*- "(in 
„Petermann« Mitteilungen", Erg. lieft 10«. IKP2), seinen Auf- 
satz „Ein Jubiläum .1er deutschen Kartographie" im Globus, 



Bd. «0, 1881, und feine umfänglichen Aufsätze über Norden- 
skiölds „Faksimile-Atlas* und .Periplus" in den .Deutschen 
Geographischen Blattern* (18HI und 19001. Auch die Rchul- 
geographie verdankt Kuge zwei in vielen Auflagen verbreitete 
Bucher: die „Kleine Geographie lür die untere Lehrstufe* 
(1879, rt. Aufl. Inno) uud die .Geographie insbesondere für 
Handelsschulen uud Realschulen" (I. Aufl. I8«4, 14. Aufl. 
1903). In der bekannten Hcobelachen Sammlung . Land und 
Leute" erschienen seine Monographien .Norwegen" (189V) 
uud ,Dp"sden und die Sächsische Schweiz", letztere wohl 
sein letztes Werk. Auch an den geographischen Kongressen 
beteiligte «ich Buge wiederholt, «o zuletzt 18»» iu Berlin uud 
D*ol in Breslau; dem sechsten deutschen Geographeutage in 
Dresden 188K stand er ul» Vorsitzender des Ortsausschusses 
vor. Doch liebte der Verstorbene nicht das Vordrängen, er 
war schlicht und einfach und zeigte in seiner hohen kräftigen 
Gestalt wie in seinem markigen Wesen die echte Frieseu- 
natur. Der Name Snphus Buge al*r winl nicht nur bei den 
Heutigen uud iu dem großen Kreise seiner Freunde und Faeh- 
genossen immer in Ehren fortleben, auch die Geschichte der 
Erdkunde wird ihn für immer in ihre Blätter einzeichnen. 

W. Wolkenhauer. 



-- Kapitän Bawlings Aufnahmen im westlichen 
Tibet. Im .Geogr. Journ." für Dezember IlH"3 winl kurz 
über eine Expedition berichtet, die Kapitän l". G. Bawling 
mit Unterstützung der Londoner geographischen Gesellschaft 
in den Monateu Mai bis September im westlioheu Teil von 
Tibet ausgeführt hat. Seine Hauptaufgabe waren Aufnahmen, 
weshalb er von einem von der indischen Landesaufnahme 
gestellton Topographen begleitet war. Außerdem hatte er 
einen europäi<chen Gefährten in der Person des Leutnants 
A. J. (t. Ilnrgreavus Das Kindringen von Weiten her nach 
Tibet ist ziemlich schwierig, wie fünf Jahre vor Bawling 
auch Kapitän Deasy hatte erfahren müssen, der von don 
aufmerksam gewordenen tibetanischen Behörden bald auf- 
gehalten und zurückgedrängt worden war. Ebenso erging 
es schließlich auch Bawling, der sich auf demselben Wege 
wie »ein letzter Vorgänger, d. h. Ober don Lanakpnß, nach 
Tibet eingeschlichen hatte. Er zog von dort ostlich, um 
Deasy» Aufnahmen nach dieser Richtung zu erweitern. Am 
See HnrpoTsn kam Bawling in große Verlegenheit, da die 
Leute, die ihm Getreide nachfühlen «■■Ilten, unterwog« deser- 
tiert waren und von seinen Tragtieren die meisten währeud 
eines achttägigen Schneesturme» verloren gingen. Glücklicher- 
weise fau len sich die Lebensmittel unversehrt vor, die Deasy 
18t»8 am Horpo Tso vergraben hatte. Das Gebiet im Nord- 
osten des Sees, das dann aufgesucht wurde, war eine unfrucht- 
bar« W uste von Gebirgen uud Salzseen und oliue jedes Tier- 
leben, nach Südosten dagegen trat allmählich Graswuchs auf, 
und Antilopen und wilde Yaks wurden zahlreich. Hier tnif 
Bawling auf nomadisierende Tibetaner, die sich freundlich 
verhielten ; als er sich aber den Goldmiuen von Muuok Tok 
näherte, wurde er in seinem weiteren Vormarsch auf Itudok 
durch einen tibetanischen Beamten aus Tok Jiilung gehindert. 
Bawling trat daher seineu Bückweg nach Kaschmir in nord- 
westlicher Bichtun;! über Noh au. Obwohl der Kapitän so- 
mit seine Arbeiten vorzeitig hatte abbrechen niüs-eu, hat er 
doch ein Gebiet von etwa IiiiKOo ■ikm aufnehmen können, 
das zwischen 3:1 uud 3.V;«0' nördl. Br. liegt und ostwärts «ich 
b.s 83 r 4.'.' östl. L, erstreckt. Zahlreiche Salz- und Süßwasser- 
Seen wurdeu entdeckt, voti denen dor größte, der teilweise 
süßes Wasser unthält uud 180<|km groß ist, den Namen Lake 
Markham erhielt. Viele kleine Flüsse münden in ihn. 
Andere Seen sind heute verschwunden und haben trockene 
Salz- und Sodiibccken zurückgelassen, alle Seen aber haben 
an tiröße abgenommen, nach Bawling« Ansicht infolge Ver- 
minderung des Schuoefalls. 



— Guillo Eobans Zug durch das Hoggargebirgs- 
land. t'nter der Überschrift A'n contre-rezzou au I loggar" 
gibt Leutnant Guillo I/ohan in den Benseignementa coloniaux 
des (tonnte de l'Afrirpie francaiae für August bis Oktober I !<03 
einen ausführlichen, von einer Kartenskizze begleiteten Bericht 
über einen erfolgreichen Zug von lusalah in südöstlicher 
Bichtung durch das Land der Hoggar-Tuareg , der ihn bis 
zum Dschebel Ahnehef, d. h. bis 2." nördl. Br. führte. Der 
Zweck uud die politische Bedeutung dieses Zuges i»t auf 
I S. 335 des vorigen GlobusSande* besprochen worden; hier sei 
noch einiges über die allgemeinen Ergebnisse mitgeteilt. Der 
Aufbruch von Insalah erfolgte am 1. Oktober ISö2. die 
Rückkehr nm 1«. Dezeml>er. Dio Boute ist 2DhJ km Isng 
und fällt teilweise mit derjenigen t'ottenests vom April und 
Mai IW1 zusammen, von dem wir atwr eine nähere Be 
Schreibung noch nicht haben. Im Südosten umging I,ohan 
da» Hoggarmassiv, das er Kiidiu nennt, und dessen Abgrunde 
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und Schluchten dem Marsch mit i.aatkamelan oft schwere 
Hindernisse bereiteten. l>ie von dem Massiv nach ver- 
schiedenen Richtungen auslaufenden Uadi* zeigten »ich gut 
mit Wasser versehen und mit einer reichlichen Vegetation 
ausgestattet. Die, welche im Osten de* Massiv« cntspriugeu, 
gehen nach Südosten und vereinigen sich zu dem Ued Tin- 
Tarabin, während der Verlauf der südlichen Uadis nicht 
mit Gewißheit ermittelt werden konnte; doch glaubt Lohan, 
daß sie sich in dem Erg des Süden* und Südwestens verHeren 
und nicht, wie Deporter moiut und wie e« auf manchen neueren 
Karten zum Aufdruck kommt, in da* üed Igharghar über- 
gehen. Der Ursprung des letzteren scheint vielmehr das 
Ued Tahifek zu sein, da« weiter nördlich im Kudiaplateau 
am Berge Ikarhaknr entsteht und anfänglich südlich verlauft. 
liOhan beobachtete Jiöuen bis zu lanom iil>er Insalah (-(- 137 tu) 
und kam am Kerge llamane, dem Zentral- und höchsten 
l*uukt de« Massiv«, his 'J270 in. I>ie Höhe dieses Gipfels schätzt 
er auf .'tOUüin; es wäre hier also die höchste Erhebung der 
Sahara , von der man bisher aunahm . dali sie Gebirge von 
über :!4(W m Höhe (Tibesti) nicht aufweist. Im Südwesten 
des Massivs wurden die Ortschaften Tit und Ahalassa be- 
rührt. Krsteres ist an sich eine unbedeutende Niederlassung 
in einem Ted gleichen Namens, wo Leutnant Uottenest im 
vorangehenden Mai deu Tuarcg eine einptindliche Niederlage 
beigebracht hatte. Zur Zeit von Lohans Desuch halte Tit nur 
vier Erdhäuser und 15 Seribas, doch ist sein« Lage im 
Kreuzungspunkt mehrerer Wüstenstraßen von Bedeutung. 
Die Kulturen sind nicht sehr ausgedehnt. Das westlicher 
liegende Abalnssa ist kleiner, hat utier die besten Gärten, die 
während des ganzen Zuges gesehen wurden. Von hier wurde 
das Frg in nordlicher Richtung gekreuzt ; der ](oden war 
gut und fest und von zahlreichen schmalen FlüBcben durch- 
zogen. Die westlich vom Kudiamassiv fortführende Straße 
«oll bis Titnbuktu reichen und sich in gutem Zustande be- 
iluden. Sie ist seit alters her ein großer Handelsweg und 
war nur erst iu jüngster Zeit durch die Haubereien der 
Tuareg geschlossen worden, .letzt, »o scheint es, steht das 
Hoggarlaud unter frauzrMischom Einfluß. 



— Das Klima in Schweden nach der Eiszeit. Dr 
Gunniir Auderssou veröffentlicht in ,Norliak Tidskiiff 
Über dies Thema eine Abhandlung, der wir folgendes ent- 
nehmen: Der gesamte Zeitraum von der endlichen Abschniel- 
xung des Eises bis auf unsere Zeit könne auf etwa 
T.0000 Jahre, eher mehr als weniger, veranschlagt werden. 
Bezüglich der Zeit der hochnordischen i'lora macht 
Andersson darauf aufmerksam, daC man «tets, selbst in der 
alleruntersten und allei ärmsten Lage, lteste von Wasser- 
pllauzen (Laichkraut, Tausendblatt usw.) zusammen mit 
l'olarptlunzeu linde. Da man inzwischen gegenwärtig nicht 
diese Wasserpflanzen aus den hochark t ischen Gegenden 
(nördliehstcsGrönluiid. Spitzbergen. Fruiz-Jnsephsland) kenne, 
die in Westgrnnland /. B. nicht weiter nördlich gehen als 
ungefähr bis zum 70. Grade nördlicher Breite, meint der 
Verfasser, da» man für die Zeit der Einwanderung dieser 
arktischen Flora eine Mitteltemperatur für Juli von min- 
desten« ft't' setzen müsse und annehmen könne, duU sich die 
Mitteltcmpelatur in wenigstens 4 Monaten ober l>" gehalten 
habe, und zwar: Mai u", Juni 1,:. bis i"\ August 4 bis 5°, 
Heptoiulier I bis 2*. Wahrend eines laugen Zeitraumes, viel- 
leicht * , der ganzen l'ostglazialzeit . sei hierauf die Föhre 
der Alleinherrscher iu den schwedischen Wäldern gewesen, 
lauge vor der Fichte, die spät von Osten her eindrang, 
und lange vor der Eiche, die von Süden iilier l'äne- 
inark kam. In Osteuropa falle die Nordgre.n/e der Föhre 
fast zusammen mit der Jnliis •lliernie fiir l'z'i', und in Skan- 
dinavien Bcheine dies gleichfalls der Fall zu sein, weswegen 
man annehme, die Mittclteiuperutur für Juli hal e etwa Ii" 
betragen, als die Föhre in Skandinavien einwanderte, und die 
Vegetationsperiode ungefähr 6 Monate gedauert. Gegen Ende 
der . Fohrenzeit'' könne man die MLllelteoioer.it ur des Juli 
auf etwa Iii", die Lmge der Vegetationsperiode auf tü Monnto 
veranschlagen. Mit der steigenden Wärme sei allmählich 
der Föhrenwald vom Eichenwald verdrängt worden, und die 
allgemeinen klimatischen Verhältnisse seien zur Einwände- 
rungszeit der Eiche ungefähr die gleichen gewesen wie 
gegenwärtig. Diu Ostsee war wahrscheinlich noch oin go' 
schlössen«* Sttßwassorimicumcer. Soweit man bisher wisse, 
sei die Tem|>eratur in Schweden gleichmäßig gestiegen, ohne 
Unterbrechungen vom Schluß der Eis/eit bis zur Einwande- 
rung der Eiche vor etwa l.MKio Jahren. Doch habe sieh 
während der Eichenwnldperiodc die Temperatur eine Zeitlang 
sehr bedeutend über die gegenwärtige erhoben, worauf sie 
gradweis.- wieder gesunken sei. Dieser warme Zeitraum, der 



mit dem abnehmenden Sleinzeitalter zusammenfalle, sei 
nur durch lMlaiixenuntersuchungeii konstatiert worden, 
dern auch die Tiere jener Periode wiesen in diese Richtung. 
Au« Untersuchungen der Ausbreitung der Hnseluutistaude in 
Schweden in Vergangenheit und Gegenwart leitet Andersson 
ganz genaue Zahlangaben für diese Teinperatursteigutig ab. 
Dauach «ei in diesem wärmsten Teil der Eieheuperinde die 
Mitteltemperatur in deu Monaten Mai bis September um -.4° 
hoher nl« jetzt gewesen; das bedeutet also ein weseutJich 
wärmeres Klima als jetzt. Der Unterschied zwischen der 
Julimlttelteniperatur znr Zeit der Einwanderung der 
arktischen Flora t-(- h°> und dem wärmsten Zeitabschnitt der 
Eichenperiode ,+ 15,»*) sei nicht größer, alt daß man sagen 
könne, daß eine Teinperatursenkung von 2,4" uns ein gutes 
Stück den Eiszeitverhältnissen näher bringe. 



— G. Drau n, Verfasser der Künigsbtrgcr Inauguraldisserta- 
tion Ostpreußens Seen «vgl. Globus, Bd. «4. Nr. 19)s].richt 
in einer kleiuen Studie über die Aufgaben geographi- 
scher Forschung au Seen (Zeitschrift für Gewässerkunde 
V, .'«), also über das gleiche Thema, das auch jüngst l'le (Globus, 
Dd. S. ■ 'OH > anschnitt. Seim- Ausführungen gipfeln in 
den Bemühungen, zwischen Seetikunde und Linne dogie zu 
unterscheiden, erslere als Zweig der Länderkunde, letztere 
als die Anwendung der Naturwissenschaft auf einen bestimm' 
ten Teil der Erdoberfläche auffassend. So gehört nach Braun 
die Berechnung der Fläche eines Sees ganz, die des Volumens 
nur unter Berücksichtigung der lokalen Bedingungen zur 
Seenkunde, ebenso wie Wellen und Strömungen, soweit Bie als 
geologische Agenzien wirken, Seiches dagegen so lange nicht, 
bis wir die Verbreitung und Bedingtheit durch die Lage er- 
kennen können. Halbfaß. 

— - Mit Schluß des vorigen Jahres sind auch noch Nach- 
richten über die schottische Südpolarexpedition ein 
gegangen. Ihr Leiter Bruce langte mit dem Expeditionsschiff 
„Seotia" iu der zweiten Hälfte des Dezember iu Buenos Aires 
an. Man hat von der schottischen Unternehmung vielfach 
besondere Entdeckorerfolge erw artet, da ihr Ziel, das Weddell- 
ineer, als ein Zugang zu hohen s.idlichen Breiten betrachtet 
wurde. Bruce scheint jedoch dort nicht so günstige Eisver- 
hältnisxe «ngetroffon zu haben wie so Jahre vor ihm der 
WnltSscbfäiiger Kapitän Weddell ; denn «ein südlichster l'nnkt 
liegt nur unter Bruce hat auf den Süd-Orkneyinseln 

(rtl " siidl. Br.) überwintert. In Buenos Aires hoffte Bruce 
Nachricht darüber vorzufinden, ob die in der Heimat ge- 
sammelten Goldmittel ihm eine nochmalige Überwinterung 
gestatten würden. Daran fehlt es aber, und so ist nun auch 
die schottische Südpolarexpedition damit abgeschlossen. Bruce 
wird nun noch die auf einer von ihm errichteten meteoro- 
logischen Station (Falklandinseln <) zurückgelassenen Mit- 
glieder abholen und dann heimkehren. 

— L'bor Seichesbeobachttingcn in japanischen 
Seen, unternommen von Nakauiura und Yoshida, berichten 
uarh den im Tokyo Suuabu biituiigakkwal Hokoko Nr. 15 
niedergelegten Oiigitmliniiteilungen die Archive« des «eienees 
phys. et mit , 4""' per., tome XV, No. 0, ItWH. Es handelt sich 
um den Diwasee, der, tu km lang uu.l au der breitesten Sudle 
17 km breit, der größte Binnensee Japans i«t, und um den nur 
ä km langen Hakonesee, welchen Referent in den ihm zu- 
gänglichen Karlen Japans nicht gefunden hat. Als Itoob- 
achtiingsinstrumeute dienten ein S «tasinsches Limnimeter und 
ein von den Autoren selbst konstruiertes einfacherer Natur. 
Am Biwa.ee ergalwn sich in bezug auf die Dauer der 
Schwingungen ganz außerordentlich große Abweichungen, 
sie bewegte «ich nämlich zwischen i ll.uri und 4..SU Minuten. 
Die Ursache davon i»t zum Teil iu der Aufstellung an ver- 
schiedenen Orten des ziemlich unregelmäßig gestalteten See» 
zu suchen. Aus der iu Otsu, am Südende des See«, be- 
obachteten größten Schwingungsdauer würde sich iu ihrer 
Längserstreckung eine mittlere Tiefe des Sees von nur 7,i m 
ergeben Am Hakoucsee ergab sich 15,4 Minuten als mittlere 
längste Schwingungsdauer zwischen Hakone und Hyakkau, 
welche mit der aus der Länge des Sees und seiuer mittleren 
Tiefe ('J4.i> m> theoretisch berechneten recht gut überein- 
stimmt. Neben dieser l'ninodalsrhwingung konnte noch eine 
als Binoilalschwingung anzusprechende Schwingung vou rund 
«,7. r > Minuten konstatiert werden. 

Außer iu deu genannten Seen wuideu noch Seiche»beob 
achtiingeti in den Soen llam-uia, Kawaguchi und Vamanaka, 
endlich auch in d.-r Bucht von Osaka gemacht, deren Resul- 
tat« noch ausstehen. Halbfaß. 
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Industrie und Gewerbe in Togo. 



Von H. Klose. 



Die höbe Entwickelung der Industrie und de» Ge- 
werbes in Togo und die Geschicklichkeit seiner Bewohner 
darin zeigen, daß an Intelligenz die Togoneger unter den 
Bewohnern unserer Kolonien mit au erster Stelle stehen. 
Früher hat der Sklavenhandel zerstörend und hemmend 
auf solche Betätigung gewirkt, jetzt aber hat Bich unter 
der sturken deutschen Schinnhand Togo so weit gehoben, 
daß mit der friedlichen Arbeit «ich neben Ackerbau und 
Handel auch die Tätigkeit und Leistungsfähigkeit in bezug 
auf Gewerbe und Industrie wieder entwickelt hat 

Einerseits hat zwar die europäische Kultur durch die 
Konkurrenz ihrer billigou Maschinenprodukte die ein- 
heimische Industrie zum Teil verdrängt, anderseits aber 
hat sie belebend und ergänzend gewirkt und zur Nach- 
ahmung augespornt. Der Kampf, den die europäische 
Kultur von der Küste her mit sich bringt, wird vom Sudan 
her von den mohammedanischen Kulturträgern geführt, 
und in der Mitte sitzt das einheimische Gewerbe. Mit- 
hin kann man drei Industriebezirke unterscheiden: an 
der Küste liegt die europäische Zone, in der europäisches 
Material und europäische Werkzeuge zur Auwendung 
gelangen, während ungefähr von 7» nördL Hr. bis etwa 
9°, speziell in den Gebirgslandschaften , die eigent- 
liche einheimische Industrie noch in Flor steht; im 
Norden, von 9° ab, tritt uns dann schon der Islam mit 
den Erzeugnissen und Produkten des Sudan entgegen, 
und die Gewerbetreibenden bilden die Vorposten der 
inuhamuiudauischeu Kultur innerhalb der heidnischen 
Buschvölker. An den äußersten Berührungslinien dieser 
Kulturzonen im Süden und im Norden sind die ein- 
heimischen Gewerbe und Industriezweige vollkommen 
infolge der Konkurrenz wie infolge der veränderten 
Lebensbedingungen erloschen oder im Niedergänge be- 
griffen. Letzteres tritt auch bei den heidnischen Busch- 
negern zutage, die in den früheren Sklavcnjagden nußer 
ihren Waffen zur Verteidigung keine sonstigen Kultur- 
geräte in dauerndem Besitze zu erhalten vermochten, so 
daß sie nur für ihren Lebensunterhalt wie für Rüstzeug 
bedacht sein konnten. 

Das Schmiedehand werk und die Eisenindustrie 
gehören zu den verbreitetsteu und wohl ältesten mit 
Erfolg ausgeübten Gewerben bei dun afrikanischen 
Völkern. Für die zum Lebensunterhalt notwendigsten 
Werkzeuge muß besonders die Eisenindustrie sorgen, und 
so entstehen Ackergeräte in Gestalt von Haumessern zum 
Roden des Busches, Hacken, Äxte und Messer, sowie die 
Jagd- und Verteidigungswaffen, wie Speere, Pfeile und 
Schwerter. 

Globus LXXXV. Nr. &. 



Das Rohmaterial wird in Hochöfen aus Rot-, Braun- 
und Rusuneisensteiu gewonnen und dann in den Schmieden 
verarbeitet. In den Gebirgen von Bocm in Santrokofi, 
wo einst der Haupt sitz der Eisenindustrie in dem Gebiet 
der Evhe war, wurden die Eisenfundatellen in den 
Quarzitgebirgen zur Gewinnung des Erzes herangezogen. 
Wie uns auch der schwarze Missionar Hall und Hupfeld 
berichten, wird das Eisen, wie in Bassari und Banyeli. 
in etwa 2 ra hohen und 3 bis 4 m breiten Ofen gewonnen. 
Sie sind aua Lehm erbaut und besitzen eine runde Form, 
so daß sie uuseron Hochöfen ähnlich sein sollen. Doch 
hier in Boom ist die Kisenindustrie vollkommen im 
Niedergange; die großen Scblackenhaufen und die mit 
Gras überwachsenen Ruinen alter Hochöfen beweisen 
deutlich die cinstigu Blüte, aber auch den Rückgang 
dieser Industrie. Nur noch vereinzelt findet man, wie 
die Reisenden ans dieser Gegend berichten, in einigen 
Dörfern, die abseits der größuren Handelswege liegen, 
Ofen zur Eisengewinnung im Betriebe. Sie werden mit 
glühender Holzkohle und mit dem zu Nußgröße zer- 
schlagenen Rohmaterial beschickt und durch einen 
Blasebalg in Brand gehalten. Nach 17 Stunden soll, 
wie Hupfeld erwähnt, eiue Luppe von 4 bis 5 kg ge- 
wonnen und die dazu verwendete Holzkohle in zugedockten 
Erdlöchern hergestelt werden. Der Arbeitsaufwand and 
der langwierige Prozeß machen das Produkt teurer als 
das von Europa eingeführte Eisen. Die immerhin ver- 
hältnismäßig nahe Entfernung von der Küste und der 
stetig wachsende Verkehr infolge der Erschließung dieser 
liegenden durch Anlage von Wegen und ihrer Sicherung 
durch Stationen hat jenem Industriezweig in den billigen 
importierten Produkten Konkiirreuzc-rzeiignisso erstehen 
lassen. Bis zu dem Agoinegebirgo kommt überhaupt 
nur noch europäisches Eisen in Betracht, und so bieten 
auch hier immerhin noch die natürlichen geographischen 
Grenzen eine gegebene Kultur- und Hiiudelsschcidc. 
Auch in Avutime am Gemmi sind alte Schlacken- 
reste /engen einer früher in diesen Gegenden ausgeübten 
Eisengewinnung. Aus alledem geht duutücb hervor, wie 
häufig die einheimische Industrio infolge der Übermacht 
einer höhoren Kultur verloren geht. 

Anders steht es in den von der Küste entfernt lie- 
genden Landschaften, in der Zone der heidnischen Busch - 
Völker, wie in Hassan, in Banyeli sowie in Kabo, wo diu 
Eisenindustrie nooh in voller Blüte steht und noch heute 
eine Haupteinnahmequelle ihrer Bewohner ist. In Na- 
parba, wo früher ebenfalls Eisen gewonnen wurde, ist 
allerdings die Produktion zurückgegangen, da das lie- 
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uuchbarte Banyeli den Vorzug eines besseren Rohmate- 
rials haben soll nn<l dadurch zum Hauptzcntrum der 
Eisengewinnung geworden ist. In Hassari wird in 
Mpuuipu wie in Kabo Eisen gewonnen, doch soll das 
Banyeli-Eisen an Qualität die übrigen Produkte über- 
treffen. Die Eisenschmelzöfen sind auch hier einfache 
Lehmigen von 2 bin 3 m Hohe und werden von oben 
gefüllt und ebenfalls mit Holzkohle reduziert, jedoch 
wird kein Gebläse wie in ßoeiu verwendet ; die Holzkohle 
wird auch hier in sogenannten Meilern wie bei uiib her- 
gestellt. 1 lieber Meiler wird in Brand gesteckt und mit 
frischem Gras und Krde bedeckt. Als Rohmaterial liefern 
die an rasen reichen Quorzitgebirge Kot-, Braun- und 
ZDtn Teil auch Magneteisenstein. 

Betrachten wir nun das Schuiiedehnndwerk selbst, so 
muli uns die Geschicklichkeit dieser schwarzen Meister 
Bewunderung abringen. Mit den primitivsten Werk- 
zeugen werden die feinsten Schwerter, Speere und Pfeil- 
spitzen hergestellt. Aber auch hier kann man drei 
Kulturzonen unterscheiden. In der Küsteuzone ist voll- 
kommen europaisches Handwerkszeug in Gebrauch, 
während in Mitteltogo, also nördlich des Gebirges, wie 
in Bocui. schon einheimische Hand werkszeuge und selbst- 
gefertigte Eisenhämmer zur Verwendung kommen. I>ie 
Bassarischmiede dagegen haben trotz ihre« guten Rufes 
immer noch Steinhämmer zur Verfertigung ihrer kunst- 
vollen Pfeil- uud Speerspitzen in Gebrauch. I>ie 
Schmieden im Evhelande liegen meistens wegeu der 
Feuergefahr auf freiem Platze und bestehen eigentlich 
nur aus einem Schattendach. Auf einem einfachen Gerüst 
aus Holzpfeilern und einem Gestell ans Bambusstäben 
oder Olpalmenrippen ist ein Dach aus langem Savunuen- 
gras ausgebreitet. Matten aus Palmcnrippcu bilden zu- 
weilen die Seitenwinde, doch fehlen diese oft auch ganz, 
damit der Luft ein reichlicherer Durchzug ermöglicht 
wird. Die innere Hinrichtung ist vollkommen europaisch. 
Dur Amboß ist aus Eisen uud aus Kuropa importiert, 
und selbst der Schraubstock wird hier in der Nähe der 
Küste von den schwarzen Meistern und Gesellen gehand- 
habl. Auch Hammer uud Zange sind europäisch, und 
die großen Daneguns, die sogenannten Steinschloß- 
flinten, die dort meistens zur Reparatur stehen, zeigen, 
was für Anforderungen an das Gewerbe gestellt werdun 
und wie die europäische Kultur ihren Kinzug auch in 
diese Negerdörfer gehalten hat Nur der Blasebalg ist 
meistens noch einheimischer Provenienz. Kr besteht wie 
auch bei den Eisenschmelzöfen aus Ziegen- oder Schaf- 
fellen, häufig aus einem liegenden Bai«, der durch einen 
Gesellen bedient wird und zur Anfachung der Glut des 
Feuers der Hol/kohle dient. Selbst europäische Blech- 
erner fehlen nicht Diese Handwerksmeister, die über 
eine solche Ausstattung verfügen, sind auch die Ver- 
fertiger der mannigfaltigsten SchmuckgegensUude. Be- 
sonder« werden eingeführte Messingstnngen zu Arm- und 
Beinringen verarbeitet, welche bei den Schönen des 
Landes sohl beliebt sind, und mit denen sie sich förm- 
lich beladen. An der Küste werden auch vielfach die 
von den Europäern so hoch geschätzten Afrika ringe her- 
gestellt, welche den Tierkreis darstellen. Auf den fertig 
geschmiedeten glatten Goldreif werden dann kunstgerecht 
die einzelneu Zeichen aufgelötet. Das Gold, welches 
dazu verwandt wird, kommt durch die englischen Händ- 
ler aus dem Hinterland der englischen Nachbarkolonie. 
von den (Jucllflüsscn des Yolta, wo es von Asehnnti- 
händlern und Hau»su zur Küste heruntergebracht wird. 
Der Wert wird mit kleinen Wagen und Gewichten Fest- 
gestellt. Während an der Küste die eigentlichen Ge- 
brauchsgegenstände, wie Messer, Haumesser und Äxte, 
aus Kuropa importiert werden, so liegt den eingeborenen 



Sehmiedemeistern mehr die Reparatur der betreffenden 
Gegenstande ob. Schinuckgegenstände werden ferner 
noch aus Münzen hergestellt. Selbst Zebnpfennigstücke 
und Schillingstücke sind von schwarzen Falschmünzern 
ziemlich treffend nachgeahmt worden, so daß eine Zeitlang 
das Zchnpfennigstück völlig außer Kurs kam. Aus dem 
Erwähnten geht deutlich hervor, welchem Einfluß das 
eiuheimisohe Gewerbe unterworfen ist. Material wie 
Handwerkszeug ist vollkommen europäischen Ursprungs. 

Kommen wir nach Mitteltogo in das Gebirge und 
nördlich davon, so finden wir noch größtenteils ein- 
heimische Werkzeuge; jedoch reicht auch hier schon der 
Markt des europäischen Kisens herüber. Schon sind die 
meisten Eisenschmelzöfen in Boom wie Avatime Zerfallen, 
doch ist das einheimische Schniiedehandwerk noch iu 
ursprünglicher Form vorhanden. Ein großer Stein dient 
als Amboß und große eiserne Keulen sowie eiserne un- 
gefüge Klopfer dienen als Hammer. Zange und Blase- 
balg sind ebenfalls einheimischen Ursprung*. Letzterer 
besteht meistens aus zwei auf einem Stangengerüst 
ruhenden llolzzylindern, die mit Fullen überzogen sind 
und abwechselnd mit beiden Händen von einem Gesellen 
bewegt werden. In den meisten größeren Dörfern trifft 
man Schmieden un, und überall wird man durch den 
taktmäßigeu Schlag des Hammers an unsere heimatlichen 
Stätten des Gewerbefleißes erinnert. Besonderen Rufes 
erfreuen sich die Zunft in Nyambo am Agu und die 
Meister in Atakpame, wo die wunderschönen durch- 
brochenen Fetischschwerter hergestellt werden, die einen 
deutlichen Beweis für die große Geschicklichkeit dieser 
Meister ablegen. Em so mehr igt der Fleiß und die Aus- 
dauer zu bewundern, da ihnen nur die primitiven Hand- 
werkszeug zu Gebote stehen. Außer Haumessern und 
Hacken werden auch noch dolchartige Messer mit zise- 
lierter Klinge sowie der zum Ausläuten übliohe Gongon, 
eine Art Glocke, hergestellt, mit der der Sprecher des 
Häuptlings im I>orfe die Beschlüsse des hohen Magistrats 
ausläutet. Speere oder Pfeilspitzen sind dagegen in 
dieser Zone fast völlig durch die Hinterlader verdrängt, 
so daß nur Messer, Dolche und Schwerter bei den Waffen- 
schmieden zur Anfertigung gelangen. 

Als besondere Waffenschmiede kommen dagegen die 
Bassarileiite und die heidnischen Buschvölker, wie die 
Kabre, in Betracht, die die Scheide zwischen dem moham- 
medanischen Sudan und dein eigentlichen Togo bilden 
und zu Nordtogo gerechnet werden. Sie hat der ewige 
Kampf um ihre Freiheit bei den Sklavenjagden iu der 
Not gelehrt, Eisen Zugewinnen und mit den primitivsten 
Werkzeugen die gefährlichen und kunstvoll gearbeiteten 
Speere, Pfeile und Verteidigungsroeäser zu schmieden. 
In Naparba, dem Hauptort des Scbmiedehandwerks im 
Bassarilande, fiudeu wir in den großen runden Lehm- 
hütten die Schmiedemeister mit ihren Gesellen bei der 
Arbeit. Fast Tag uud Nacht ertönt der taktmößige 
Schlag des Hammers, und schon von weitem sieht man 
den Rituch aus den kegelförmigen Grasdächern aufsteigen, 
welche die vielen Werkstätten dieser Schmiedestadt 
kennzeichnen. Außer mit einem Paar Sandalen und dem 
Attribut des Meisters iu Gestalt einer phrygischon Mütze 
sind Meister wie Geselle vollkommen unbekleidet bei der 
Arbeit. Die große Hitze in der abgeschlossenen Hütte 
zwingt sie, das sonst von den Männern getragene Fell 
bei dieser Arbeit abzulegen, Gewöhnlich wird dieses 
Fell durch «ine sehwere eiserne Kette um die Schüller 
gehalten und nach vorn herunterhängend getragen. Letz- 
tere ist ein besonderes Zeichen clor Würde und wird nur 
bei feierliehen Gelegenheiten von den Meistern angelegt. 
Ein großer t/uarzblock dient als Amboß und eine ganze 
Garnitur Steinhämmer von den größten bis zu den 
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kleinsten bilden außer einer eisernen Zange, einem 
kleinen Messer und einem eisernen zugespitzten Stube 
zum Schüren des Feuurs die einzigen primitiven Werk- 
zeuge. Ein Blasebalg, der aus zwei nuf recht stebeudun 
Holzzylindem mit Fellfiberzug besteht, wird durch zwei 
Holzstumpfeu abwechselnd von einem Gesellen mit beiden 
Händen in Bewogung gesetzt und facht das Holzkohlen- 
feuer zu neuer Glut au. Unter den wuchtigen Schlügen 
mit den grotten Ijuarzithämmern befreit der Meister erst 
dos rohe Kisenmaterial von der Schlacke, läßt es bis zur 
Rotglut im Schtniedüfouer uud schmiedet erst dann das 
gereinigte Eisen, meist zu den etwa 20 bis 25 cm breiten 
und 1 , kg schweren runden Platten aus, die in dieser 
Form als Ackergerät am meisten gebräuchlich sind. An 
einer Holzgabe] , in welche sie eingeklemmt werden, 
dienen sie als Hacken zur Bearbeitung des Bodens und 
bilden mit einer meißeiförmigen Axt, die auf einen eben- 
solchen Stiel gesteckt wird, die hauptsächlichsten Acker- 
gerätschafteu. Biese runden Platten sind ein Haupt- 
uusfuhrartikel für da« Bassarilaud uud werden von den 
Haussahändlern bis nach Kratyi und weiterhin zur Küste 
exportiert. Auf den Märkten in üaasari selbst werden 
sie für etwa 1300 bis 1400 Kauris verhandelt, die einen 
Geldwert von 1,20 bis 1,40 M. repräsentieren. Neben 
diesen allgemein gebräuchlichen runden Hacken werden 
aber auch noch die in Atakpauie gebräuchlichen drei- 
zackigen Hacken speziell für den Export in den Bassuri- 
werkst&tten hergestellt Besonders geschickt werden 
von einigen Waffenschmieden die kunstvoll gearbeiteten i 
Waffen der Busgari verfertigt. Erstaunlich gewandt wird 
von diesen schwarzen Meistern das glühende Eisen mit 
Zange und Scbfirstock gehandhabt und dann mit dem 
einfachen stiellosen (juarzhaminer bearbeitet. Zuerst 
entstehen die rohen vierkantigen Stäbe, aus denen die 
zierlichen, aber gefahrlichen und mit Recht gefürchteten 
Pfeilspitzen mit den scharfen Widerhaken geschmiedet 
werden. Jene vierkantigen, einen Durchmesser von 3 
bis 4 mm haltenden Stäbe werden dann nochmals im 
Schmiedefeuer zur Glut gebracht; darauf wird die mit 
Widerhaken versehene Spitze geformt, und dann werden 
an den vier Kanten mit einem Messer die unzähligen 
kleinen Widerhaken geschlagen. Ebenso worden die 
Speerspitzen hergestellt, und zwar eine ähnliche Form 
mit Widerhaken wie die eben beschriebenen Pfeile und 
eine breitere lanzettförmige Art, die häufig kunstvoll 
ziseliert ist Ferner wären noch die bekannten Messer 
mit O-Griff zu erwahneu, die als Verteidigungswaffen 
wie als Gebrauchsmesser bei der Arbeit benutzt werden. 
— Wie die Hassan sollen auch die benachbarten Kabre- 
völker sehr geschickte Schmiede sein. Oft konnte ich J 
in Bassari die fein gegliederten Halsketten, die als 
Schmuck getragen und in Kabre hergestellt werden, be- 
wundern. Wenn mau bedenkt, daC diese auf der unter- 
sten Stufe der Kultur lebenden Völker, die nicht einmal 
die Weberei kennen, solche kunstvollen Gegenstände 
verfertigen können, so sieht man hier das Spriohwort 
„Not bricht Eisen' bewahrheitet. I>ie Naturanlage zu 
einer höheren Kultur kann diesen Völkern sicher nicht 
abgesprochen werden, doch haben es die Verhältnisse 
mit sich gebracht, daß sie im Norden im steten Kampfe 
mit den vordringenden Mohammedanern und nach Süden 
hin in früheren Zeiten mit den Sklavenhändlern und 
•Jägern lagen. Hier finden wir eine ursprüngliche 
Kultur vor, die noch nicht fremden Einflüssen sich ge- 
öffnet hat. Hie steinernen Werkzeuge und ihre eigenen 
Eisenschmelzöfen sind noch nicht durch die europäischen 
Werkzeugu und durch Rohmaterial ersetzt, wie wir es 
in Süd- und Mitteltogo gesehen haben. Aus diesem 
Grunde gerade hat jene ursprüngliche Industrie beson- 



deres Interesse und zeigt un» die hohe Intelligenz eines 
Volkes, das wir schlechthin als Busch volk bezeichnen. 

Als höchste afrikanische Kulturstufe gilt speziell für 
Togo der mohammedanische Sudan, dessen Ausläufer bis 
in das deutsche Gobiet gehen, uud der in einzelnen 
Kolonien, wie Kete in Kratyi und an den mohammeda- 
nischen Fürstenhöfen unseres Hinterlandes, wie in den 
gewiegten Kaufleuten uud fuhrenden Handwerkern der 
Haussa seine Vertreter hat. Die großen, langen, zum 
Teil ziselierten Schwerter der Haussa, deren Griffe mit 
Kupfer und Leder überzogen sind, und die in schön ge- 
preßten Eederscheiden mit Wehrguhäugo stecken, zeugen 
von einer ganz anderen Kultur, obwohl die Schmiede- 
arbeit als solche der der eben beschriebenen Heiden- 
völker gegenüber nicht zurücksteht, wenn man deren 
primitive Werkzeuge in f Set rächt zieht. Kandnrcn uud 
Pfordegcbisso, wie die schweren eisernen Steigbügel un 
den hohen arabischen Bocksätteln sind die Produkte 
dieser Ilaussa-Schmiedemeister. Speere und Messer werden 
ebenfalls teils auf deu Markt aus dem Sudan importiert, 
teils auch von den wandernden Hnussa-Scbmieden an Ort 
und Stelle, wo sie ihre fliegende Werkstatt aufgeschlagen 
haben, verfertigt. Vorzugsweise aber sind sie diu Ver- 
fertiger von Schmucksachen, wie von Arm- und Fußringen 
aus den von Europa eingeführten Messiugstangen. Von 
Kupfer, von Gold und Silber werden Ringe und sonstige 
Schinuckgegenstände. Verzierungen an deu Speeren und 
Pferdegeschirren der Haussa, sowie Mossingglocken für 
die Pferde hergestellt. Merkwürdige große silberne 
Ringe werden nicht selten von den mohammedanischen 
Großkaufleuten und Roichen getragen. Es sind Ringe, 
die mit einem ungeheuren turmartigen Aufsatze, ich 
möchte sagen von gotischem Stil verziert sind, die den 
glücklichen Besitzer eigentlich vollkommen bei jedem 
Handgriff hindern müssen. Auch tragen die Prinzuii 
von Salaga und der Sultan häufig als Zeichen ihres 
königlichen Geblüts einen silbernen Ring, an dem eine 
große silberne Platte angebracht ist, die fast die gauze 
Hand wie einen Schild deckt. 

Wir «enden uns nun dem nächst dem Schmiede- 
handwerk in Afrika verbreitetRten Industriezweige, der 
Spinnerei uud Weberei, zu. 

Die Spinnerei gehört wie bei uns zur Hausindustrie 
und liegt vollkommen in den Händen der Frauen, während 
die Weberei deu Männern obliegt. Die weiten Farmen 
lieferten früher ausschließlich dem einheimischen Ge- 
werbe das Material. Die Baumwolle wird von den Ein- 
geborenen neben den übrigen Wanzen angebaut und 
gedeiht namentlich in deu Tälern am Agomegebirge bei 
der geringen Pflege ziemlich gut. Auch trifft man Baum- 
wollsträucher auf alten verlassenen Farmen häufig wild- 
wachsend au. Früher wurde auf den Eingeborenen- 
farmon an der Küste bedeutend mehr Baumwolle angebaut, 
jedoch sollen mehrere trockene Jahre hintereinander die 
Ernten vollkommen vernichtet haben. Daher soll auch 
von den Häuptlingen und Fotischpriestern zu damaliger 
Zeit ein Verbot gegen einen ausgedehnten Anbau von 
Baumwolle erlassen worden sein. Der eigentliche Grund 
für den Niedergang der Buuuiwollkultur liegt aber wohl 
mehr in der europäischen Konkurrenz, obwohl auch die 
trockenen Johre mit ihren Mißernten dazu beigetragen 
haben mögen. Kaufmann VieUir hat zuerst größere 
Versuche mit Baumwollplautagen gemacht, doch sind 
diese wieder aufgegeben worden. Neuerdings bemüht 
sich das Kolonialwirtachaftliche Komitee wieder, den 
Anbau von Baumwolle durch Versuche wie durch Unter- 
weisung der Eingeborenen zu heben. Auch die Togo- 
gesellschaft hat den Anbau durch Plantagen von Baum- 
wolle in ihren weiten Undereien am Agu gehoben. 
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Hoffentlich golingt «8 auch, das Interesse der Eingebore- 
nen dafür wieder zu beleben und somit einen wertvollen 
wirtschaftlichen Faktor für die Kolonie zu gewinnet!. 
Immerhin versprochen die niederachlagsreicheren Gegen- 
dan am Fuße des Gebirges durch Boden wie klimatische 
Verhältnisse einen erfolgreichen Anbau. 

Kehren wir nun zu der eigentlichen Spinnerei zurück, 
so wird die Baumwolle zuvörderst mit den Händen ge- 
zupft und entkörnt und dann in der Sonne gebleicht. 
Ein einfacher Stab vertritt den Spinnrocken, und 
eine Spule aus Holz oder Ton bildet nebst einer Haspel 
das ganze Werkzeug. Mit der linken Hand wird die 
Baumwolle von dem Rocken zum Faden gesponnen, 
während die rechte Hand diesen auf die Spule wirbelt 
Ist die Spule aufgerollt, so wird der Faden von dieser 
auf die Haspel gewickelt, die aus einem einfacheu Holz- 
au« zwei Stäben besteht und sich um eine in die 
Krde gesteckte Stange dreht. Der Faden wird nun auf 
vier vertikale Holzstifte aufgowickett, die senkrecht auf 
den Enden des Kreuzes befestigt sind. Die ganze 
Spinnweise geht ebenso vor sich, wie sie früher, ohne 
den komplizierten Spinnrocken mit Trittbrett, bei uns 
auf don Lande von den ßauerfrauen beim Flachsspinnen 
geübt worden ist. Selbst die primitiven Gerate waren 
wenig von denen der Togoneger verschieden. Bevor die 
englischen Garne und Baumwollstoffe die Markt« an der 
westafrikanischen Küste überschwemmten, stand auch 
dort die Baumwollenkultur in ganz anderer Blüte, aber 
die billigen Stoffe nnd Garne haben die einbeimischen 
Produkte verdrängt Schon imGebirgo trifft man wieder 
mehr, zwar nicht die Spinnerei, aber den Webstuhl an. 
Auch hier hat die europäische billigere Maschinenarbeit 
wie bei uns zum Teil das Handwerk verdrängt. Die 
europaische Konkurrenz hat don Sieg davongetragen, 
und ihr fiel die einheimische Industrie zum Opfer. 
Während früher die Eingeborenen gezwungen waren, ihr 
eigenes Produkt zu pflanzen, zu spinnen und zu ver- 
weben, wird heute schon in Mitteltogo europaisches Garn 
dazu verwandt. 

So wie die Spinnerei sich in den einzelnen Familien 
vererbt, so gehört auch die Weberei zur Hausindustrie 
und geht meist von dem Vater auf den Sohn über. 
Weiter im Hiutcrlande findet man allerdings ganze mo- 
hammedanische Kolonien, dio diu Weborei in großem 
Stil betreiben. Die einheimischen Garne, die verwebt 
werden, werden von den Frauen schwarz, rot, indigoblau, 
gelb und grün gefärbt Schwarz und Grau wird meist 
durch Ruß, Blau durch Indigo, Kot durch Eisenocker, 
Gelb und Grün durch den Saft von Früchten und Rinden 
hergestellt. Vorzugsweise wird jedoch weißcH und blaues 
Garn verwebt Rot- und Blaugarn wird viel von Europa 
importiert und selbst schon auf den Märkten im Iunern 
feilgeboten. Der ganze Webstuhl ist sehr primitiver 
Art. Das Gestell besteht aus rohen Stangen, zwischen 
denen der Weber auf oiuem Schemel sitzt Dio Kette 
läuft über eine feste Walze und ist am Fnde mit einem 
Steinblock beschwert, der bei der Arbeit mitgezogen 
wird. Dio Hochkamme, die mit den Füßen durch «ine 
Schnur auf und ab bewegt werden, teilen die Längsfäden 
in zwei Fächer. Mittels eines Schiffchen» wird der Kreuz- 
faden mit den Händen durchgezogen und mit dem 
Weberblatt an das Gewebe angeschlagen. Im übrigen 
ist das Schiffchen sowie das ganze Prinzip uuseren ein- 
fachen Bandwebstühlen von früher sehr ähnlich. Der 
so gewebte Streifen ist nicht breiter bIb etwa 14 cm und 
häufig in don oben erwähnten Farben gemustert. Die 
einzelnen Streifen werden zusammengenäht und kommen 
»o al» Tücher in den Handel und Gebrauch. Für die 
Güte dieser Weberei spricht die große Haltbarkeit der 



Stoffe. Besonders beliebt sind dio dauerhaften, schönen, 
grauen, mit roten und blauen Fäden durchschossenen 
Hängematten, die vorzugsweise an der Küste auch von 
Europäern gebraucht und geschätzt werden. Wie minder- 
wertig erscheinen diesem derben und haltbaren Stoffe 
der Eingeborenen gegenüber häufig die dünnen, lose 
gewebten importierten englischen und amerikanischen 
Baumwoll waren. 

Gewissermaßen zum Schutze ihrer eigenen Industrie 
haben die Eingeborenenhäuptlinge und Fetisch priester 
eine Bestimmung getroffen, daß bei den öffentlichen Ver- 
sammlungen, wie Palavern, nnd bei den Festen und 
Fetischtänzen nur einheimische Bekleidung augelegt 
werden darf. Dio Folge davon ist, daß meistens nur 
diu Häuptlinge und Reichen mit den schönen togaartigen 
Tüchern bekleidet sind, während namentlich die Jugend, 
wie sie die Natur geschaffen hat, erscheint. Die Frauen 
sind stets nur mit einem um die Hüften geschlagenen 
Tuche bekleidet, doch hängt diese geringe Bekleidung 
weniger mit einem Mangel an Bekleidung zusammen als 
mit den lasziven Tänzen, die bei den Fetischfestlichkeiten 
stattfinden. In jenem Verbot haben die Fetisch priester 
ein Mittel, um die Eingeborenen vor dem immer weiter 
dringenden Einfluß der europäischen Kultnr und der 
christlichen Missionen zu bewahren und sie ihrem Willen 
und ihrer Macht unterzuordnen. Existieren doch solche 
Fotischgemeinschaften noch gerade in dem nahe der 
Küste und Lome gelegenen Orte He. Obwohl auch hier 
der Neger nicht mehr fest im Glauben zu seinem Fetisch- 
priester ist, so fühlt er sich doch zu den alten Sitten 
und Festlichkeiten hingezogen. — Wie würdig erscheinen 
die Häuptlinge in deti einfachen eigengewebten Tüchern 
gegenüber den sogenannten Hosennegern und Zylinder- 
gigerln, die so häufig in den Städten der Küste wie in 
ganz Südtogo anzutreffen sind. 

Gehen wir nun weiter über das Gebirge durch Mittel- 
nach Nordtogo heraus, so kommen wir wieder in das 
Gebiet der heidnischen Buschneger, wo wir im Gegensatz 
zu der hoch entwickelten Eisenindustrie die Weberei 
vollkommen vermissen und Felle und Rindentuch die 
Baumwollstoffe ersetzen. Diesen Völkern der Gyamha- 
sprache, wie den Bassari, Konkomba nnd Kabre, und den 
ihnen verwandten Stämme, die, wie schon erwähnt, nörd- 
lich vom 9. Breitengrade in dem früherun Gebiet der 
Sklaveujagden und auf der mohammedanischen Völker- 
scheide liegen, ist die Kunst des Webens vollkommen 
fremd. Aber selbst noch südlich vom 8. Breitengrade 
stößt man schon auf die Fabrikation von Riudentuch. 
In der Landschaft. Apai nördlich vom Gebirge wird noch 
Rindentuch zu Schamtüchern hergestellt Ebenso wird 
noch vielfach in Kabre Rindenzeug von den Frauen als 
Bekleidung getragen, währond die Männer vollkommen 
nackt geben. In dienen Gegenden der sogenannten 
Duschvölker dient hauptsächlich das Fell des Tiere» als 
Ersatz der Bautnwollenzeuge. 

Wie in die mohammedanischen Kolonien, nachdem 
friedlichere Verhältnisse eingetreten sind und die Sklaveu- 
jagden aufgehört haben, sind auch in Bassari und in 
die Temulandächaften dio Hattssa als gewerbetreibende 
Kulturträger eingezogen. Sie haben sich als gewandte 
Geschäftsleute die Unkenntnis dieser Völker in der We- 
berei zunutze gemacht und sich als Weber dort nieder- 
gelassen, lu Dako, in Rafito und Seiner« sowie in an- 
deren Städten der Teninlandschaften finden wir ganze 
Weberkolonien vor, die an einer hintereinander auf- 
gebuuten Reihe von Webstühlen ihr« kün>tlichen Stoffe 
weben. Meist weben sie dort für die anspruchslosen 
Eingeborenen weiße Tücher, die von diesen dann braun 
oder auch blau gefärbt werden. Die braun.- Farbe, die 
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mehr rotbraun ist, wird von den Frauen in Hassan aus 
Rotholz burgestellt. Dio Rinde des Baumes wird zer- 
schnitten und durch Zusatz vou Wasser zu einer rot- 
braunen Flüssigkeit zerstampft. Die blaue Farbe wird 
aus Indigo hergestellt. Die blau gefärbten Tücher 
wurden vou den Witwen in der Trauerzeit angelegt. 
Die erwachsenen Mädchen tragen in Bassuri nur eine 
handbreite Fransenschürze, die an einer HüfUchnur 
befestigt ist und nur notdürftig die Scham bedeckt. 
Diese Schürze ist aus der genannten llauruwolle her- 
gestellt und blau gefärbt. In den Teuiulaudschaften 
geben dagegen die Mädoheu meist vollkommen unbe- 
kleidet, nur, daß sie eine Perlenschnur oder sonstige 
Schmucksachen, wie Ringe usw., tragen, obwohl, dort 
Daum wolle augebaut und vou den Eingeborenen auch 
üarn gesponnen wird. Die Weberei liegt dagegen 
auch in diesen Landschaften in den Händen der Mo- 
hammedaner bzw. der Haussa. Auf kleinen Hand- 
weben werden wio im Evhugobiet haudbroite Streifen 
gewebt, die zu einem Tuch zusammengenäht werden. 
Jedoch stehen gerade in Dako, in Üafilo und Seniere in 
langen Reihen auch große breite Webstühle aufgebaut, 
auf denen Tücher bis 1 m breit hergestellt werden. Diese 
m ohain medanischen Weber sind auch die Verfertiger der 
in den Temulandschaften gebrauchlichen dreieckigen 
Schamschürzen, die Ton den Männern häufig über dem 
Suspensorium vorn herunterhängend getragen werden. 
Wie hohe Anforderungen an die mohammedanische 
Webeindustrie gestellt werden, beweisen die schönen 
großen Umschlagtücher, die meistens scbwarz-blau-weiß 
gestreift sind und von deu Mohammedanern wie den 
Kingeboreueu in den Teuiulaudschaften getragen werden. 



Kommt man aber erst zu den mohammedanischen Sul- 
tanen, wie (ionya, Sugu, Tshauteho, und nach dem moham- 
medanischen Hundeiszontrum in unserer Togokolonie, 
nach Keto, so kann mau erst die Mannigfaltigkeit der 
Erzeugnisse der Weberei des mohammedanischen Sudan 
bewundern. l>ie großen, dauerhaft gewebten Haussa- 
toben, die selbst mit schönen Brust- und Armstickereien 
besetzt sind, dio unaussprechlich weiten Hosen uud dio 
schön gewebten phrygischen Mützen sind alles Erzeug- 
nisse der mohammedanischen Weberei des Sudan und 
ein Beweis, wie hoch die Kultur auch in dieser Kunst 
gegenüber der der einheimischen Bevölkerung steht. 
Hier treteu auf den großen Märkten diese Erzeugnisse 
in Konkurrenz mit den europäischen Baumwollgeweben. 
Vergleichen wir nun noch einmal die Zonen, in welchen 
der Webstuhl und die Spiunerei bekannt sind, so finden 
wir, daß die Spinnerei fast überall, bis auf einzelne 
Völker im Norden, bekannt und geübt wird. Die Weberei 
dagegen ist nur in Süd- und Mitteltogo bekannt, indem 
man uur die handbreiten Streifen zu weben vorsteht, 
während in Nordtogo die Weberei von der einheimischen 
Bevölkerung gar nicht ausgeführt wird und die moham- 
medanischen Weber aus dem Sudan die Lieferanten dieser 
Völker sind. An der Küste dagegen ist die einheimische 
Industrie durch europäische Konkurrenz verdrängt, und 
ebenso nimmt diese Industrie in den Gummizentren vou 
Atyuti und Adele sehr ab, wo die Akkrahändler die eng- 
lischen Baumwollstoffe gegen den Kautschuk eintauschen. 
Auch verschwindet die einheimische Industrie immer mehr 
an den großen Salzstraßen, die Bich an den beiden llaopt- 
flüssen, dem Volta uud dem Mono, entlang ziehen und zum 
Teil au die Schiffahrt gebunden sind. (Schluß t»l*t.) 
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l)er weitere Weg Ton Semikoa, der im allgemeinen 
eine westliche Richtung hatte, führte mich durch stark 
gewelltes und bergiges Land, das meist parkähnlich 
bewachsen war. Kr war verbreitert und rocht sorg- 
fältig gehalten. Brücken, von den Kiugeborenen her- 
gestellt, erleichterten den Übergang über die zahlreichen 
Flüsse und Wasseradern. Diese Drücken waren oft 
recht solid und geschickt gebaut, so daß man hatte 
meinen können, die Anleitung eines Weißen, .iues Pio- 
niers, sei dabei icu Spiele gewesen, wenn nicht die für 
das Wasser frei gelassene Öffnung fast immer zu klein 
gewesen wäre. An den sumpfigen l'fern war meistens 
ein Damm aufgeschüttet, der das Flußbett so einengte, 
das sich das Wasser vor der Brücke anstaute und die 
Brückenöffnung bis nahe der Decke anfüllte. Ks ist 
ersichtlich, daß bei einem geringen Steigen des Flusses 
uine derartig hergestellte Brücke weggerissen werden 
mußte. Nun, die Esuuilcute* haben ja Zeit, nach der 
die Hochwasser bringenden Regeuperiode, der diese 
Drücken ja wohl zum Opfer fallen werden, neue zu bauen. 

Ich lagerte am Abend in Mamnnsalas Dorfe, eines 
■iahen Verwandten des Oberbauptliugs, der mich sehr 
freuudlich aufnahm und bewirtete. Dicht bei seinem 
Dorfe befindet sich eine der mächtigen Gneiskuppen, die 
aus dem roten Laterit hervorragen, der Kbolobum 
(Abb. 7); wohl die gleiche Formation, wie sie der Majeje 
und Massassi am Kowuuia in Deutsch-Ostafrika zeigen. 
Wenige Marsehstuntlen westlich vom Kbalebum wird das 
Land flacher; dio bisher scharfen und kurzen Gelände- 
lilobu. I.XXXV. Kr. 0. 



wellen werden länger und niedriger, die Wald bestände 
beschränken sich auf schmale Galeriewälder, wir haben 
die reine Savanne vor uns. Das Ksumland hat natür- 
lich durch die zweijährigen Kämpfe sehr gelitten , die 
Bevölkerung ist nur wenig zum Anbau der Felder ge- 
kommen, viele Dörfer sind zerstört worden, und am W r ege 
bezeichneten uur diu Bananunpflunzuugcn und Gruppen 
von Ölpalmen den Platz der alten Dorfstellen. 

Das Land muß sehr reich an Gorillas sein; ich habe 
zu wiederholten Malen die Fährte und das Lager dieses 
größten uud gefährlichsten der Affen, die wir kennen, 
gesehen. Der Neger hat eineu gewaltigen Respekt vor 
diesem Tier, das für ihn auch tatsächlich ein äußerst 
gefährlicher Gegner ist. Denn weuu er nicht durch 
einen Schuß sofort tödlich verletzt ist, tötet er selbst den 
stärksten und gewandtesten Mann durch die Schläge 
seiner gewaltigen Arme oder reißt seinem Gegner, wie 
mir dies öfters erzählt wurde, den Brustkorb ausein- 
ander. 

Der Esamha, der im Laufe des Nachmittag* über- 
schritten wurde, bildet die Grenze zwischen dum Ksum- 
laude und dem Mvolegebiat, das sich hier zwischen Ksum 
und Jaunde einschiebt. Als wir an den Ksamba ge- 
kommen waren, stockte meine Karawane, weil sie nicht 
wagte, den etwa 20 m breiten Fluß, über den keine 
Brücke führte, zu ülwrschreiten. Ärgerlich über den 
Aufenthalt sprang ich, wie ich war, in das Wasser, ohne 
daran zu denken, daß meinein Routenbuch, der L'hr und 
dum Kompaß das Bad nicht gerade zuträglich sei, und 
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erreichte in dem etwa mannstiefen Flusse teils schwim- 
mend, teils watend das andere l'far. I)ie Neger, be- 
sonders die Angehörigen der Urwaldstamme Kameruns, 
haben, weil sie nicht schwimmen können, große Furcht, 
Wasserläufe n durchschreiten. Deshalh muO der Eu- 
ropäer in diesem Falle fast immer die Initiative ergreifen 
und ali* erster vorangehen. 

In Iiities Dorf am Afollo in der Landschaft Kboö, die 
von Mwele bewohnt ist, schlug ich spät am Abend mein 
Lager auf uud hatte auch hier wieder die Freude, von 
den von der Station Jaunde ein genetzten Headiuen der 
Häuptlinge zuerst begrüßt und mit Kssen von weither 
versorgt zu werden. In dem Dorfe Rittes waren näm- 
lich nur Weiber anwesend, die mir keine Nahrungsmittel 
verkaufen wollten, weil sie nicht wüßten, ob ihre Männer 
hiermit einverstanden wären. Hie Headleute sorgten 
auch dafür, daß einige kranke Nachzügler, die infolge 



erhalten hatte, gefangen dorthin geführt, wo er für 
mehrere Wochen einen unfreiwilligen, durch Arbeit ge- 
würzten, ihm allerdings recht unangenehmen Aufenthalt 
nehmen mußte 

Am anderen Tage wurde in der Landschaft Elanli 
die große Straße erreicht, die von der Küste, vou Kribi 
aus, über Lolodorf und Jaunde nach Ngoko führt Sie 
i-t durchschnittlich 10 bis 18 m breit und zu beiden 
Seiten, da wo es nötig erschien, mit Wassergräben ver- 
sehen, eine achtenswerte Leistung der Statiouschefs von 
Jauude und Lolodorf, die sie erbaut haben. Von dem 
Scheitel des mächtigen Kückens des Golufolu aus sieht 
man sie wie ein rote* Rand sich durah ÜM I .a n 1 1 
schlängeln, dessen runde Formen von gigantischer Hand 
geknetet erscheinen. In langen Rücken fällt es zum 
Tal des Sanangn ab. I)ie Landschaft gewährt jetzt nach 
den Grashränden ein trostloses Rild. Grauschwnrz ist 






Abb. 7. Der Ebalebnm (Lsomlund). 

Im Vordergründe die Häuptlinge Kaminangn und Mamensala. 



des schnellen und andauernden Marschiereng meiner | 
Karawane nicht nachkommen konnten, noch in der Nacht | 
nachgebracht und die ganze Umgegend von meiner An- 
kunft benachrichtigt wurde. Noch zur späten Nachtzeit, 
als ich bereit* meineu Theodolit nach der Erledigung 
der astronomischen Beobachtungen eingepackt hatte uud 
im Schifisstuhl liegend, eine Zigarre rauchend, die wohl- 
tuende Kühle der wunderbar sternenklaren Nacht genoß, 
(rufen die Häuptlinge aus den umliegenden 1 »orfschaften 
mit Geschenken bei mir ein. 

Durch offenes, leicht gewelltes Land, das nur strecken- 
weise mit husch- oder parkartiger Vegetation bedeckt I 
war, führte mich der Weg weiter nach Westen. Er 
war sehr sauber gehalten. Man merkte hieran diu Ein- 
wirkung der Station, die streng darauf hielt, daß die 
Wege in Ordnung und propre seien. In dem llorfe j 
Olingus, wo ich vom 7. zum 8. Februar lagerte, erfuhr 
ich, daß der Häuptling sich auf der Station Jaunde auf- i 
halte. Wie mir von den Eingeborenen erzählt wurde, 
hatten ihn die Soldaten, weil er die Wege nicht im Stande 



ihre Grundfarbe; allenthalben steigen dunkle Rauch- 
säulen vom schwarzgebrannten Roden auf. I>ie Luft 
ist dick und undurchsichtig, kann aber die glühenden 
Strahlen der Mittagssonne nicht mildern. In das 
monotone, düstere Landschaftsbild bringt nur das dunkel 
glänzende Grün herrlicher Raumgruppen einen erfreu- 
lichen Wechsel. 

Für den Fußgänger, insbesondere für den, der barfuß 
geht, war der Morsch auf dem ziegelhart gebrannten, 
den ganzen Tag der Sonne ausgesetzten Laterit der 
Straße nicht gerade angenehm. Meine Leute zogen die 
schmerzenden Füße hoch, und ich war gezwungen, eine 
Pause zu machen, damit sie sich nicht ihre Sohlen ver- 
brannten und dadurch marschunfähig wurden. Ich selbst 
spürte die Hitze des Rodens sogar durch Vhuh und 
Strumpf hindurch, und wir waren doch alle seit Jahren 
in Afrika und an diu tropische Hitze gewöhnt ! 

Am frühen Morgen des nächsten Tages traf ich in der 
Jaundestation ein. Hie Expedition hatte den Marsch, 
der gewöhnlich auf sechs Tage gerechnet wird, in vier 
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Tagen zurückgelegt , eine glänzende Leistung meiner 
Sulduteti und Träger. Aber auch für mich war dies eine 
besondere Anstrengung gewesen; denn ich mußte gleich 
meinen Leuten zu Fuß gehen, dabei aber während de** 
Marsches alle zwei Minuten den Kompaß ableiten, die 
liegend aufnehmen und oft bis zur späten Nachtstunde 
meinen astronomischen Arbeiten nachgehen. 

Die Mwele (Ahl». 8) und Ks um (Abb. 9) sind zwei nahe 
verwandte Hantustämmu , deren Dialekt zu den Fang- 
idiomen gehört und dem Jaunde verhältnismäßig ähnlich 
klingt. Meine Janndeleute konnten sich recht gut mit den 
Angehörigen beider Stämme verständigen , lachten aber 
des öfteren über ihre Ausdruckweise und betrachteten 
siu als „Burbarun u . Ich möchte sie daher, da sie auch in 
Sitten und Kleidung sehr einander ähneln, zusammen 
betrachten. Die Mäuner sind meist große, stattliche 
Leute mit knochigen, oft energischen Gesichtern. Be- 
sonders die Vornehmen unter ihnen zeichnen sich durch 
schlanken, hohen Wuchs und zuweilen durch männlich 
schöne Gesichter aus, die Energie, aber auch zuweilen 
eine starke Brutalität verraten. Die Kleidung der 
Männer ist durch den Handelsverkehr mit Europäern 
bereits stark beeinflußt. Sie besteht aus einem Stück 
Zeug, das um die Höften geschlungen oder zwischen den 
Beineu durchgezogen und an einer schmalen Hüftschnur 
befestigt wird. Die Männer tragen das Hnar verhält- 
nismäßig kurz geschnitten. Die frühere Bewaffnung ist 
durch die eingeführten Vorderlader fast ganz verdrängt 
worden; es werden wohl noch Speere gebraucht, die sich 
in gleicher Weise als Wurf- und Stoßspeer benutzen 
lassen, aber au Stelle von Pfeil und Bogen ist das 
Vorderladergewehr getreten, das nebst dem dazu ge- 
hörigen Schießpulver seit langem von unseren Kaufleuten 
den Kingeborenen als willkommenes Zahlungsmittel für 
Klfenbein gebracht wird. Die Weiber sind, wie bei allen 
Natursta turnen, verhältnismäßig viel kleiner als ihre 
Männer. Sie schmücken sieh mit Perlenschnuren um 
Huts und Hüften, uueh Mussingspiralen an Unterarmen 
und Unterschenkeln sind bei ihnen, wie bei allen Fang- 
Stämmen sehr beliebt. Ihre ganze Bekleidung besteht 
in einem Stutz von Fransen, der au» den Blättern der 
Kuphiapalme hergestellt und an einer Perlenschnur be- 
festigt hinten auf dem Gesäß getragen wird. Vorn bt> 
decken sie ihre Blöße mit einem Büschel Gras, das in 
die Hüftschnur gesteckt wird, oder sie ziehen ein trock- 
nes ßuuanuublatt zwischen den Beinen hindurch. Die 
Esiumweiber weichen in der Haartracht von deu Mwele 
ab; sie flechten es meist in kleinen, dicht auf dem Kopf 
aufliegenden Zopfchen, die dann nach hinten unten am 
Kopfe abstehen. 

Die Tätowierung wird von beiden Geschlechtern 
gleicherweise geübt. Gesicht, Brust und Rücken, die 
I ntcraruie, in seltenen Fällen auch die Beine werden 
damit geschmückt. 

Die Mwele und Kaum Witzen wie die meisten Fang- 
und verschiedene Küstenstämme, z. B. die Duala, eine 
Art. Telephon in ihrer Trommelsprache. Durch stunden- 
weit hörbare Signale, die den hölzernen Trommeln, aus- 
gehöhlten Baumstämmen, entlockt wurden, geht von Dorf 
zu Dorf die Kunde vom Nahen des Weißen , daß er in 
kriegerischer oder friedlicher Absicht kommt, daß er 
Essen und Träger braucht, daß und wie er bezahlt. Ju 
es können, innerhalb enger Grenzen natürlich nur, Zwie- 
gespräche zwischen einzelnen Mwele- und Esumleuteu 
ausgeführt werden. 

Bei beiden Stammen herrscht Sklaverei, diu haupt- 
sächlich durch diu Kriegsgefangenschaft hervorgerufen 
wurde. Die Sklaven werden, da sie eben Haussklaven, 
Hörige, sind, wie dies bei den ineisten Naturvölkern 



der Fall ist, gut gehalten. Sie essen mit ihrem Herrn 
aus einer Schüssel, und bereits in der nächsten Gene- 
ration ist ein Teil dos Unterschiedes zwischen Herren und 
Sklaven verwischt. Allerdings muß ich hinzufügen, daß 
mir im Mwelegobiet verschiedene I Kirfer als Sklaven- 
dörfer bezeichnet wurden, was auf eine gewisse Ab- 
sonderung der Sklaven von den Freien hindeuten würde. 
Diese Ortschaften sahen aber genau so aus wie die der 
Freien. Die Leute, die dort wohnten, wurden auch 
nicht von anderen bewacht, und das nächste Dorf der 
Freien war oft stundenweit entfernt Bei der Schnellig- 
keit meines Marsches ist es mir auch nicht möglich ge- 
wesen, über derartige Dinge, die besonders interessant 
sind, genaue Auskunft zu erhalten. Es ist gerade für 
den Offizier und Beamten, der, tun seinen Anordnungen 
Gehorsam zu verschallen, mit Bewaffneten das Land 
boreisen muß, besonders schwierig, über derartige innere 
Verhältnisse des Volkes richtige Aufschlüsse zu bekom- 
men, (ianz abgesehen von dem natürlichen Mißtrauen 
gegen jeden Fremden weiß der Neger sehr wohl, daß 
wir nicht mit allen seinen Sitten und Gewohnheiten ein- 
verstanden sind und insbesondere dem mit der Viel- 
weiberei verbundenen Verkauf von Frauen, der Sklaverei 
und dem Sklavenhandel entschieden feindlich gegen- 
überstehen. Er weiß auch ferner, daß wir in solchuu 
Fällen Verordnungen erlassen und deren Nichtbefolgung 
bestrafen. Dies alles sind genügende Gründe für ihn, 
um den Offizieren und Beamten mißtrauisch zu begegnen 
und durch Ausflüchte oder Lügen sie vom Gegenstand 
ihres Interesses abzulenken. 

Obgleich die Mwele und Ksuui, wie bereits erwähnt, 
zu den Fangstämmen gehören, ist die Anlage ihrer 
Dörfer von dem reinen Typ eines Fangdorfcs etwas ver- 
schieden. Ein Fangdorf besteht aus einer doppelten 
Häuserreihe, die sich längs einer geradlinig geführten, 
meist sehr sauber gehaltenen Dorfstraße hinziehen. Den 




Abb. 8. Mwolewelber. 
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Abschluß bilden meistenteils verteidigungsfähige Block- 
hänser an beiden Enden der Dorfstraße und eine Pali- 
sadierung mit verschließbarer Tür. Ist da» Dorf groß, 
d. h. in dienern Kalle lang, so sind auch von Etappe zu 
Ktappe innerhalb des Dorfes Blockhäuser eingestreut* 
Dieses Schema war weder bei den Mwele noch bei den 
Kaum durchgeführt. Sehr oft war nur eine Häuserreihe 
vorhanden, die Blockhäuser waren nicht mehr vertei- 
digungsmäßig aus starken Hölzern erbaut, sondern große, 
geräumige, aus den Kippen der Kaphiapalme, des falschen 
Hnmhus, hergestellte Haulichkeiten. Zuweilen standen 
die Häuser ganz unregelmäßig im Dorfe verteilt oder 
rii waren radial zu dem Mittelpunkt des Dorfplatzes 
angeordnet. Die Wunde dieser Wohnhäuser sind meist 



Ziegen und Hühner. Die Schafe, meist recht ansehn- 
liche, hochbeinige Tiere, scheinen vom Norden her ans 
den Haussaländern eingeführt zu sein. 

Der Anbau der Bewohner erstreckt sich auf Bananen, 
und zwar hauptsächlich auf Planten, d. h. Mehlbananen, 
ferner auf Mais, Maniok, Taro, Zuckerrohr, Tabak und 
Yang«. Außerdem wird Ananas und eine kleine Art der 
bekannten Zitrone angepflanzt. Die Olpalme wird, wie 
bereits erwähnt, von den Mwele teilweise kultiviert; im 
allgemeinen aber wächst sie wild; so i«t jedes Dorf mit 
Gruppen von l'alinen umgeben, deren Früchte den Ein- 
geborenen das notwendige öl liefern, wahrend aus dem 
Baume selbst der bekannte Palmwein gewonnen wird, 
der neben dem Maisbier den Eingeborenen den Alkohol 
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ein geschickte* Flechtwerk au» den Muttern der Itaphia- 
palme, eine Herstellungsart, die bei den meisten Fang- 
stimmen gebräuchlich ist. Aus solchen Matten .sind 
auch dann die Dächer verfertigt. Seltener finden sich 
strohgedeckte Dächer. Recht häufig kommen dem auf- 
merksamen Beobachter Türen- und Fenstertrestelle zu 
Gesicht, die sehr sorgfältig aus behaltenem Holz her- 
gestellt und mit buntbemalten, eingeschnitzten Figuren 
geziert sind. Primitive, über doch recht bemerkenswerte 
Anfänge des Kunsthandworks! Bei dun Mwele wie bei 
den Kaum, selbst schon vorher bei den Makaa und Gok- 
kuui. sind mir Häuser aufgefallen, die solider, sauberer 
und mit mehr Geschmack erbaut waren als — wenigstens 
im Innern — manche der sogenannten Buschfaktoreien 
der Kuropäer, so daß ich mich tatsächlich erkundigte, 
ob nicht etwa ein Weißer Anleitung zu «lern Hau der- 
artiger Hütten gegeben habe. 

Von Haustieren halten die Mwele und Es um Schafe, 



ersetzt. Kickxion oder andere guiutuiliefcrnde Pflanzen 
sind nir weiier in Mwele noch in Ksum vorgekommen; 
in Jaunde W1ird( mir jedoch berichtet, daß die genannten 
tiebiete < > utumi, wenn auch in verhältnismäßig geringen 
Quantitäten liefern: naturgemäß weniger «las küsten- 
nähere Estini- als das entferntere Mwelelanrl. Durch den 
jahrelangen Rauhbnu dei Eingeborenen, lie von den 
Kaufleuten wohl zur Gunimigewinnung angeregt, niemals 
aber dazu veranlaßt worden -ind, für die vernichteten 
Pflanzen Ersatz zu schaffen, ist der Haupt reicht um de- 
Landes heute beinahe vernichtet. 

Elfenbein ist wohl auch noch in an sehnlichen Mengen 
hier vorhanden. Einmal hat jeder Häuptling und wohl- 
habendere Manu seinen gutverhorgenen Schatz an Elfen- 
bein, und dann sind in den weniger bewohnten Teilen 
des Landes noch manche reiche Elefantenjagdgründe 
vorhanden, die der Ausbeutung harren. Kautschuk und 
Klfenltein gehen ans diesen Gegenden entweder nach 
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Jaunde oder über Kulumakong nach Lolodorf oder end- 
lich nach Kboloa. Der Verkauf geht meist auf dem 
Wege des Zwischenhandels , oft durch vier, fünf Hände, 
vonstatten. Heute ftind allerdings die Kaufleute weit 
in» Innere vorgedrungen. In der Nahe des Militar- 
postens Semikoa ist bereit« eine Faktorei etabliert, und 
schon zwei Tagemärsche vor Semikoa begegnete uns ein 
Jaundemann, der im Dienst Jener Faktorei stand und 
die beiden eben erwähnten Produkt« aufkauft«. Auf 
demselben Wege, auf dem der Kautschuk und da* Elfen- 
bein zur Küste kommen, gelangen die Tauschwaren, für 
die sie eingehandelt werden, ins Innere. Ton Tausch- 
waren sind im Handelsverkehr bei den Eingeborenen 
gebräuchlich : Vorderladergewehre und Schießpulver, 
Feuersteine, baumwollene Tücher aller Art, Feste und 
Mützen, Glasperlen. Haumesser, Eisen- und Messingdraht, 
Spiegel, Holzpfeifen und Tabak, teilweise sogar fertige 
Anzüge au« weißem Baumwoll- oder Khakistoff und 
schließlich schwarze und graue Filzhüte. 

Wir besitzen im Mwele- und Esumland ein frucht- 
bares und teilweise gut Iravölkertes Gebiet, dessen Wert 
heute aber nur in seiner Kautschuk- und Elfenbein- 



produktion besteht, die sich leider von Jahr 211 Jahr ver- 
mindert hat und noch weiter abnehmen wird. Die 
Kautschukproduktion wird sich durch Anpflanzung von 
Kickxicn als Eingehorenenkultur heben lassen, fraglos 
kann auch die Kultur von Olpalmen, die heute nur den 
Eingeborenen nützen, so gesteigert werden, daß eine be- 
deutende Ausfuhr an Öl möglich wird. Die intensive 
Bewirtschaftung dieses Gebiets wird aber erst dann ein- 
treten, und hat auch erst dann einen Zweck, weun an 
Stelle von Menscbcnschultern billige moderne Transport- 
mittel treten. 

Die geographischen Ergebnisse der Reise werden erst 
nach Konstruktion der Route unter Berücksichtigung 
der beobachteten Breiten und Langen, die durch Zeit- 
übertragung zwischen ßertua und Jaunde gewonnen sind, 
zutage treten. Hier sei nur das eine erwähnt, daß 
der Long nicht, wie auf den bisherigen Karten von 
Kamerun (Kolonialatlas) verzeichnet ist, aus Norden 
kommt, also im Oberlaufe bereits von Staadt (1898) 
gekreuzt wurde, sondern von seiner Quelle ab, die nahe 
Dschahquelle liegen muß, in westlicher Richtung 



Meteorologisches aus Kamerun. 

Von Hauptmann a. D. Hutter. 



Wie nicht leicht eine andere Wissenschaft verlangt 
die Meteorologie stabile, stationäre Tätigkeit. So viel- 
gestaltig die Ergebnisse einer über große Räume sich 
erstreckenden Forschungsreise auf jedem wissenschaft- 
lichen Gebiete sein mögen — der Meteorologie und 
Klimatologie schafft ein Jahr auf einer Station schätzens- 
werteres Material als ein Marsch quer durch Afrika. 

Diese Tatsache auf Kamerun angewendet, ergibt, daß 
unsere bezüglichen Kentnisse noch lückenhaft und unvoll- 
ständig sein müssen. 

Und das sind sie auch iu der Tat Über die Küste 
und deren Hinterland bis etwa 300 km ins Innere hinein 
sind wir dank den fleißigen Beobachtungen in Duola, 
Viktoria, Buea und anderen Orten, sowie auf den Sta- 
tionen Yaunde und Baliburg im allgemeinen orientiert; 
für die Südostecke, für ganz Adamaua und das deutsche 
Tsadseegebiet fehlen uns die für eine abgeschlossene 
Beurteilung der meteorologischen Verhältnisse unbedingt 
nötigen längeren Beobncbtungsreihen bis zur Stunde 
noch ausnahmslos. 

Namentlich in der südlichen Hälfte Kameruns waren 
solche von außerordentlicher allgemeiner Wichtigkeit. 
Auf dem dritten nördlichen Breitengrad etwa vollzieht 
sich oine tiefgehende Verschiebung mehrerer meteorolo- 
gischer Verhältnisse: so sind dio Luftströmungen dies- 
seits und jenseits dieser Linie gänzlich verschiedenen 
Bedingungen unterworfen, so ist namentlich die Ver- 
teilung der Niederschlage während eines Erdenjahres 
grundsätzlich verschieden u. a. m. Diese Grenzlinie 
nennt man bekanntlich den meteorologischen Äquator. 
Er streicht nun natürlich durchaus nicht etwa parallel 
mit dem astronomischen ; er verläuft etwa wie eine 
Geländekurve oder eine Isobare, also mit konvexen 
und konkaven Einbuchtungen nach der Nord- und der 
Südseite, und dieser Beb Verlauf ist nur bruchstückweise 
fixiert. Da nun der dritte Breitengrad auch unsere 
Kolonie schneidet, so partizipiert Kamerun an den ver- 
schiedeneu Verhältnissen der beiden meteorologischen 
Hemisphären. Wo der meteorologische Äquator die 
Küste trifft, ist nunmehr bekannt; genau auch erst, seit 



die Beobachtungsreihen aus Kribi vom Jahre 1901 vor- 
liegen , welche diesen Ort (etwa 2* 55' nördl. Br.) eben 
noch der meteorologischen Nordhalbkugel zuweisen ; auch 
ein Stück weit landeinwärts lassen ihn die Beobachtungen 
auf Yaunde und die jüngsten auf Ebolwoa (1900/1901) 
dahin fixieren , dnß Yaunde (etwa 3* 49' nördl. Br.) im 
meteorologischen Sinne zum Süden gerechnet werden 
muß, Ebolwoa auf der Grenzlinie liegt; der weitere Ver- 
lauf gegen das Innere zu entzieht sich aber zurzeit noch 
unserer Kenntnis. 

Mit der aufs neue in die Wege geleiteten und 
hoffentlich auch fortgesetzten Erschließung des ganzen 
Gebietes und namentlich mit der damit notwendig ver- 
bundenen Anlage von Stationen , Missionsplätzen , Fak- 
toreien usw. -steht eine Erweiterung unserer Kenntnis 
Kameruns auch auf dem gerade für praktische Zwecke 
so wichtigen Gebiet der Klimatologie — ich nenne nur 
rationellen Pflanzungsbetrieb, eventuelle Ansiedelungs- 
möglichkeit von Weißen, Landwirtschaft*- und Viehzuchte- 
eiurichtung — zu erwarten. 

Eine allgemeine klimatologische Gesamt üWrschau läßt 
sich aber immerhin bereits geben ; soweit die eingangs 
genannten schon länger bestehenden Beohachtungspostun 
in Betracht kommen, sogar ein abgeschlossenes Bild. 

Itfe Quellen siud für die Küste und deren Hinter- 
land die Ergebnisse der genannten Orte und Stationen; 
für den ganzen übrigen Teil der Kolonie sind wir haupt- 
sächlich auf die Aufzeichnungen der Expeditionen von 
Mizon,Gentil und Foureau angewiesen, welche sieb aller- 
dings mehr oder weniger ein gut Teil östlich von Kamerun 
bewegt haben. Immerhin aber erstrecken sich diese 
Beobachtungen doch auf einige Monate ; Fort Oamp<-l 
(etwB 19* östl. L. und 7° nördl. Br., also in ungefährer 
Höhe von Nganmdere) bringt sogar einjährige Heiben 
(1. 11. 99 bis 1. 11. 1900), und außerdem liegt es in 
der Natur meteorologischer Wissenschaft, daß die Ver- 
hältnisse einer Zons bei sonst gleichartigen geographischen 
und anderen Bedingungen auf immerhin größere Räume 
ausgedehnt werden dürfen. Endlich können aus eben 
erwähntem Grunde auch die meteorologischen Beobnch- 
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tungen der Engländer in Nordost-Nigeria herabgezogen 
werden; und für Borau besitzen wir die Aufzeichnungen 
Dr. Nachtigals aus den Jahren 1870 71 und 1872/73 
und Beine Schilderung der klimatischen Verhältnisse am 
Ufer des Tsad. 

Infolge der wechselnden Höhenlage vom Meeresspiegel, 
an dessen Ufer die zartesten Kinder der tropischen 
Pflanzenwelt gedeihen, bis zur nackten, oft schnee- 
bedeckteu und meist sturniumbrauaten Spitzo de« 
Mudongo ma lob» l ) und infolge des pflanzen geogra- 
phischen, weit wirkenden Gegensatzes zwischen Urwald 
und Steppe zeigt das Klima Kameruns die mannig- 
faltigsten lokalen Abstufungen zwischen drückender 
Hitze und empfindlicher Kälte. Im allgemeinen besitzt 
die Kolonie infolge der Nähe des astronomischen Äquators 
ein ausgesprochenes Tropenklima , ohno indes ein auf- 
fallend heiße* Land zu sein. 

Wie in den meisten Tropengegenden bestimmt auch 
in Kamerun nicht sowohl eine erheblich« Temperatur- 
differenz als vielmehr der Wechsel von Regen- und 
Trockenzeit den Charakter der Jahreszeiten. „Im all- 
gemeinen gruppiert sich innerhalb der Wendekreise des 
Krebses und des Steinbockes um diejenige Zeit, in welcher 
dio Sonne im Zenit steht, die Regenzeit; es tritt eben 
in dieser Zoit unter dem Einfluß der senkrecht wirkenden 
Sonne infolge der Erwärmung eine starke Lockerung 
und Hebung der über der Erde lagernden Luftmasseii 
ein, welche schon bei geringer Erhebung infolge der Ab- 
kühlung in den höheren I .uftschichten den Wasserdampf, 
welchen sie mit sich führen, als Regen niederfallen lassen" 
(Plehu). 

Dem zweimaligen Zenitstand der Sonne innerhalb 
eines Erd Jahres über so äquatornahen Landstrichen wie 
Kamerun entsprechend, sollte es nun eigentlich zwei 
Regen- und zwei Trockenzeiten geben. Und südlich des 
meteorologischen Äquators ist das auch tatsächlich der 
Fall. Die Yaundestation, von der wir — wenn auch mit 
Unterbrechungen — bereits seit 1B89 Beobachtungs- 
reihen besitzen, Terzeichnet von Februar bis Juni und 
von September bis November ausgesprochene Regenzeiten; 
damit deckt sich das allerdings erst einj&hriga Beob- 
achtungsergebnis auf Eholwonstatiou, die von Dezember 
Ins Februar und dann wieder von Juli bis August je 
eine Trockenperiode konstatiert; vom Campogebiet be- 
richtet Oberleutnant Foerster {1901), daß Juni, Juli und 
August eine sogenannte kleine Trockenzeit herrsche, und 
aus den allerdings sehr spärlichen und allgemein gehal- 
tenen Wetterberichten der Station Ngoko (am Dschah) 
der Südkiimorungescllschaft läßt sich aus den dort vor- 
genommenen Flußpegelmessungen (1899/1900) indirekt 
eine zweimalige Itegenperiode in den Quellgebieten des 
in Betracht kommenden Dschah, d. i. etwa zwischen 
dem 3. und 4. nordlichen Breitengrad und dem 12. bis 
1 4. Längengrad folgern. Sehr interessant versprechen 
die weiteren Beobachtungen auf Ebolwoa zu werden, 
das, nach den bisher vorliegenden Beobachtungen zu 
schließen, gerade auf dorn meteorologischen Äquator zu 
liegen scheint, also an den klimatischen Verhältnissen 
beider meteorologischen Hemisphären partizipiert bzw. 
deren Ausgleich zu registrieren in der Lage sein wird. 

Nicht so sehr von der meteorologischen (irenzscheide 
beeinflußt wie d»s Begenregiino, wie die Luftdruck-, 
Wind- und Hewölkungsverhältnisse sind die Tempera- 
turen und die Niederschlagsmengen, so daß man diese 
Momente namentlich bei dem allgemein orientierenden, 
nicht streng fachmännischen Charakter dieses Aufsatzes 

*► Nicht Mmigo um Jona (siehe Aufsatz des Missionars 
IJinekelacker in den , Mitteilungen ;m« den r>nit«chen Schutz- 
«eWeteu* IS02I. 



unbedenklich gelegentlich der besser bekannten und 
räumlich weit ausgedehnteren Gebietsteile des meteoro- 
logischen Nordteils Kameruns mit behandeln darf. Und 
ein Phänomen besitzen beide klimatischen Hemisphären 
— wenigstens in Kamerun — auch streng wissenschaft- 
lich gemeinsam : die tropischen Gewitter in ihrer den 
gemäßigten Breiten unbekannten Intensität der elek- 
trischen Entladungen , ihren niedergehenden Itegen- 
massen und den sie begleitenden Stürmen, den Tornados. 

Verschieden ist zwar die Häufigkeit der zum Aus- 
bruch kommenden Gewitter: an der Küste werden durch- 
schnittlich 120 bis 180, auf der Yaundestation 170 und 
auf Baliburg über 200 Gewittertage innerhalb eines 
Jahres verzeichnet. Aber in ganz Kamerun, vom Canipo 
bis hinauf zum Tsad, gibt es nur wenige Tage, an 
denen nicht in irgend einer Form elektrische Auslosung 
eintritt, ßoussingaulüi Bemerkung für den Kalmengürtel 
ist auoh für unsere Gebiete vollkommen zutreffend: „ein 
mit feinen Sinnen begabter Beobachter kann das Don- 
nern und Blitzen das ganze Jahr hindurch hören und 
fühlen." In der Regenzeit sind elektrische Entladungen 
in Form von ausgesprochenen Gewittern selten. Anders in 
der Trockenzeit bzw. in den Übergangszeiten von Trocken- 
zu Uegcnzeit und umgekehrt, in den ausgesprochenen 
Tornadoperioden. Aus einem kurzen Tornado Kameruns 
kann man gut vier Hchwere deutsche Gewitter machen. 
Die Häufigkeit der Blitze läßt sich am besten durch den 
treffenden Ausdruck Blitzregun veranschaulichen. Ist 
hei leichteren Gewittern ein Zählen der einzelnen Ent- 
ladungen noch möglich, so gibt man das bei einem 
schworen Tornado sehr bald auf und überläßt sich rück- 
haltlos dein großartigen Schauspiel der entfesselten Natur- 
gewalten. Ich glaube, es gibt nichts Überwältigenderes, 
nichts, wobei der Mensch sich seiner Unbedeutendheit so 
voll und erschütternd bewußt wird, als einen Tornado- 
sturm iu den Hochlanden Kameruns. 

Anders gestaltet sich das Jahreszeitenbild nördlich des 
meteorologischen Äquators, also in dem weitaus größten 
Teil unserer Kolonie. Und hier sind wir auch stellenweise 
besser orientiert, wie aus den oben angeführten Quellen- 
angaben hervorgeht. Hier finden wir auch die lokalen 
Abstufungen, die eingangs bereit* angedeutet wurden, und 
überhaupt ortliche Verschiedenheiten, wie das bei dem 
gewaltigeu Flächenraum — ß Längengrade und fast 
10 Breitengrade deckend — und seinen geographischen 
und orugraphischeu Verschiedenheiten gar nicht anders 
sein kann. Weitere Verschiedenheit wird noch dadurch 
bedingt , daß der im Westteil durch den maritimen 
Einfluß bedingt« meteorologische Charakter weiter im 
Innern jenseits dor Atlantikwasserscheidu, also im Henue- 
tal und im Tsadseegebiel , von dem kontinentalen ab- 
gelöst wird. Aber stets sind es — das muß vom rein 
wissenschaftlichen wie vom praktischen Standpunkte aus 
stets betont werden — nur Gradunterschiede, während 
gegenüber dem meteorologischen Süden fundamentale 
Unterschiede bestehen. Immerhin aber sind diese Grad- 
unterschiede «loch so wesentlich, daß es zur Erzielung 
richtiger klimatischer Vorstellungen im meteorologischen 
Nordgebiet Kameruns angezeigt erseheint, dasselbe land- 
sebaftswoise zu betrachten ; freilich sind die Grundlagen 
für den einen oder anderen Abschnitt recht spärlich. 

Für das ganze meteorologische Nordgebiet gilt ein- 
heitliche, gegenüber dem meteorologischen Süden anders 
angeordnete Jahrcszeitcngruppicrung : innerhalb eines 
Erdjahres wechseln nur eine Trockenzeit und eine 
Kegenzeit, I)eren Dauer ist sehr verschieden; doch 
gruppiert sich die Trockenzeit stets um die Jahreswende. 

In der ganzen Küsloutiefebeue (von den über 900 m 
hoch gelegenen Strecken des Katnerungebirge* natürlich 
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abgesehen) bis fast zum Rande de» Hochplateaus, im Süden 
über die Terrassen hinauf bis zur Ebolwoaatatiou, kurz 
im ganzen Urwaldgebiet herrscht dos ganze Jahr 
über eine feuchte, warme Temperatur, die nur außer- 
ordentlich geringen Schwankungen unterworfen ist. In 
Dualu ist die mittlere Jahrestemperatur 25,3° C, in 
Baroinbi am Klefantensee 23,8" C, iu Viktoria 25,1° C, 
in Lolodorf 22,6° (', in Kbolwoa 21,3" C; ja, soweit aus 
den Wetterangaben auf Ngokostation geschlossen werden 
kann, darf man auch diesen südöstlichsten Urwaldtuil 
noch hier mit herein beziehen; das Thermometermittel au» 
9 MoDaten betragt nm Dschah 23,7° C. Die wärmsten 
bzw. kältesten Monate differieren in Duala nur um 2,9° C 
(Februar 27,3° U, Juli 24,4° ('), in Kbolwoa und Ngoko 
Kar nur um 1,6 bzw. 1.2« C (Kbolwoa: Februar 22,1°C, 
Juli 20,5» C; Ngoko: Dezember 24,3« C, Juni 23,1° ('). 
Auch die Temperaturextreme schnellen einerseits nicht 
sehr hoch hinauf, sinken anderseits nicht sehr tiuf her- 
unter. In Duala und Viktoria bewegen «ich die Maxiuia 
und Minima zwischen 32,2 und 19,0" (', in Ngoko 
zwischen 37 und 16,5° ('; auf Kbolwoa — der l'rwaJd- 
grenze sich nähernd und von den bisher angezoguuen 
Iteobachtungsortou am weitesten landeinwärts und am 
höchsten (640 m) gelegen — liegt die untere Grenze 
■chon tiefer: Maximum 33,8 1 (', Minimum 14,7° C. 

All das sind keine hohen Temperaturen ; sogar die 
Maxiuia übersteigen jene von Palermo, Smvrna, Neapel 
nicht. Und doch ist das l'rwaldgebiet, und insbesondere 
die Küstentiefebene dem Europäer am wenigsten zu- 
träglich. Dor Grund bogt eben in den geringen Tum- 
pentturschwankungen; Tag und Nacht, morgens und 
mittag* ist die Temperatur fast die gleiche, und in dieser 
Kontinuität eben doch auf die Dauer verhältnismäßig 
hoch, l'nd dazu treten noch die Niedcrschlagsverhält- 
nisse und der daraus in Verbindung mit der Meores- 
nähe, dem Boden und der Bodenbedeckung (Urwald) 
dieses geographischen Abschnittes sich ergebende hohe 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft. Namentlich die Übergangs- 
periode von Regen- zu Trockenzeit, wenn die mächtig 
wirkende Sonne über der voll Wasser gesogenen Land- 
schaft brütet, ist die dem Weißen gefährlichste Zeit des 
Jahres. 

Voll Wasser gesogen ; das ist tatsächlich der Zustand 
des Urwaldgebietes, namentlich des Tieflandes, der Küste, 
am Schluß der an 8 Monate langen Regenzeit. Der 
nasse Segen des Himmel* ist in der langdauernden Rapen- 
Zeit sehr reichlich, sowohl nach Intensität wie nach Kon- 
tinuität! Die Jahres-summe der Niederschläge im Kümo- 
ruuästuar bewegt sich zwischun 3500 und 4000 mm 
(binnen 24 Stunden fallen nicht selten Regenmengen 
von 180 bis 200 min), in Viktoria betrögt sie im Mittel 
etwa 4500 mm. Und in dem Debundjagobiet am West- 
fuß des Kamemngebirges besitzt Kamerun deu regen- 
reichsten Landstrich von ganz Afrika, den zweitregen- 
reichsten auf der ganzen Erde. 9000 mm ist hier die 
Durchschnittsjahresmeuge der Niederschläge, der Unter- 
schied zwischen Trocken- und Regenzeit hört hier auf, 
und ein für europäische Verhältnisse berechneter Regen- 
messer läuft nicht selten in 1' , Stunden über. 

Diese reichen, überreichen Niederschläge in Ver- 
bindung mit den vorher geschilderten Temperaturen und 
den denkbar günstigsten Bodenverhältnissen erklären 
wohl — das sei hier nur nebenbei bemerkt — die geradezu 
ungeheure Fruchtbarkeit der Kameruner Landschaft von 
der Küste bis an 150 km landeinwärts. 

(tegen Süden und gegen das Hochland zu scheinen 
sich diu Niederschlagsmengen zu vermindern. Kribi ver- 
zeichnet 2965 mm im Beobachtungsjahr 1901 und Ebol- 
woü im gleichen Jahr bloß 1851.3 mm; doch sind das eben 
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nur einjährige Werte; und es unterliegt gerade dieses 
meteorologische Momentgauz bedeutenden Schwankungen. 

Aus den feuchtwarmen Urwaldregionen auf das 
eigentliche Innenland Kameruns, in das Reich der Steppe 
hinaufsteigend, finden wir — auf dem Hochplateau, das 
östlich noch über unsere Kolonie sich binnenwärts aus- 
dehnt , im Nordou ebenso schroff wie zum Atlantik zu 
den weiten Niederungen des Benuetals abfällt, ange- 
kommen — wesentlich abgestufte Temperatur- und 
Niederschlagsverhältnisse; am schroffsten auf dem west- 
lichen, namentlich dein nordwestlichen Teil des Hoch- 
landes, gemildert in seinem südlichen und südöst- 
lichen Teil. Schon die Kbolwoastation, obwohl noch im 
Urwald gelegen, hat niedrigere Temperaturen, größere 
extreme Differenzen, geringere Niederschlagsmenge ver- 
zeichnet Die Yaundestation bringt um noch einen Grad 
gesteigerte Unterschiede in diesen drei Richtungen 
(mittlere Jahrestemperatur 21 bis 22" C, Maximum 32,5° C, 
Minimum 12,5° C, jährliche Niederschlagsmenge 1400 
bis 1500 mm 3 ). Am weitesten entfernt siijh von den 
meteorologischen Verhältnissen der Urwaldgebiete die 
ehemalige Ralistation (5° 53' nördl. Hr.), also der nord- 
westlichste Teil der Hochebene. Nicht nur nicht den 
landläufigen Vorstellungen von „afrikanischer Hitze" 
entsprechend, fällt das Klima dieser Gegenden auch sobon 
kaum mehr unter das, was auch der Fachmann unter 
tropischer Wärme versteht. Die mittlere Jahrestempe- 
ratur betrug 1891 18,1° <\ 1892 18,0° C! 

Der kontinentale Charakter, der diesen Gebieten auf- 
geprägt ist, zeigt sich in den bedeutenden Schwankungen 
der Jahres- und namentlich Tagestemperaturen, nicht 
minder der der Temperaturextreme. Die mittlere tägliche 
Wärmeschwankung betrug auf der Ralistation 7,3° C im 
Juli, 15,4° C im Dezember. 1891 betrug das Jahres- 
maximum 30,7° V, das Minimum 7,6° C, 1892 ersteres 
32,5° C, letzteres 6,2° C; die Temperatnrextreme belaufen 
sich al*o auf 23,1 bzw. 26,3" C. Damit sind also fast 
unseren Breiten ähnliche Verhältnisse gegeben. Dem- 
entsprechend ist auch das Klima dieser (legenden für 
den Weißen zuträglich , und ich kann das aus eigener 
fast zweijähriger Beobachtung bestätigen. Daraus be- 
greifen sich auch die auf meiner Station (Bali) auf- 
getauchten Klagen über die Kälte und die sehnsüch- 
tigen Wünsche nach einem behagliche Wärme spen- 
denden nordischen Ofen! Ihe Niederschlagsmengen 
betrugen durchschnittlich nur 2700 mm , also um fast 
die Hälfte weniger als im Küstengebiet. Und hier oben 
kommen die Niederschläge nicht eben selten in einer 
Form, wie sie im Tieflaud unbekannt ist, in Hagel- 
schauern. Yaunde verzeichnet innerhalb zweier Jahre 
zweimal Hagel, ich habe auf Bali im gleichen Zeitraum 
zwölfmal, darunter viermal in oiuetn Monat, Hagelfall 
beobachtet. 

Ihe aus diesen Beobachtungen auf Yaunde und Bali 
sich ergebenden mittleren Verhältnisse in bezug auf 
Temperatur und Niederschlüge scheinen sich — von nun 
ab beginnen die zugrunde liegenden Beobachtungen 
spärlicher und weniger stabil zu werden — auf der Hoch- 
fläche bis zur Ostgrenze Kameruns fortzusetzen. Ent- 
sprechend der immer mehr kontinental sich gestaltenden 
Lage werden die oberen Temperaturen höher, die Teui- 
peraturschwankungei) etwas größer, die Niederschlags- 
mengen etwas geringer. Auch die Dauer der Trockou- 
bzw. Regenzeit verschiebt sich. Während auf Bali — 
Yaunde bleibt in dieser Hinsicht, als zur südlichen Regen- 
hemisphäre gehörig, außer Betracht — die Trocken- 

*) Die auffallend geringe Niederschlagsmenge ist durch 
lokale Verhältnisse bedingt: Kinfluß naher Bergketten. 
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seit von Mit»« November bia Anfang Mai, also rund 
5 Monate, und die Regenzeit etwa 7 Monate währt, 
acheint drüben im Osten des Hochlandes, in den Gebieten 
von Ngaumdere, die Trockenzeit »ich schon auf 6 Monate 
auszudehnen, Fort (Vampe) am Oribingi, 500 ktn östlich 
Ngaumdere, aber in gleicher Breite wie dieses gelegen, 
verzeichnet im Beobachtungsjahr 1899/1900 an Regen 
1275,5 mm und als höchnt erreichte Temperatur 45,1"M\ 
als Minimum 9,6° ('. 

Im dritten geographischen Hauptabschnitt Kameruns 
endlich, dem Gebiet zwischen dem Benno und dem 
Teadsee, mit lichtem Steppenwald zum Teil bedeckt, 
zum Teil offenes Land, zwischen 9° und 13° nördl. Br., 
steigern sich die Tempuraturverhältnisse nach der posi- 
tiven Seite (die Schutztruppe berichtet auf ihrem Tsad- 
seesuge von Tugestemperaturen von fast stets 42° €), 
die Niederschlagsmengen nehmen noch mehr ab, während 
die Thermometerschwankungen sich etwa» verringern. 
Letztere Thatsache ist eigentlich auffallend, wenn man 
bedenkt, 4»ß das Nordende Kamerun* nicht mehr allzu 
weit entfernt von dem Südrand der Sahara liegt, 
deren extreme Tagestemperaturen bekannt sind. Nachti- 
gal erkennt als Grund hierfür wohl richtig die mäßigende 
Einwirkung der gewaltigen Wasserfläche des Binnen- 
wasaers des Tsad , so daß also hier im äußersten Norden 
unserer Kolonie wie unten an der Küste im Süden mari- 
time Einflüsse walten. Auf die Dauer der Jahreszeiten 



vermag allerdings diese mächtige Wasseransammlung 
keinen Einfluß auszuüben: die Regenzeit vorkürzt sich 
nach dan übereinstimmenden Beobachtungen von Naohti- 
gal und Gentil in diesen Breiten auf etwa 4 Monate, 
Juni bis September, und auch die niedergehenden Regen- 
mengen sind, wie schon oben erwähnt, geringer als in 
Adamaua. Aber der allgemeine FeuchtigkeiUgrnd, auch in 
der achtmonatigen Trockenzeit ist ein höherer als dort 
— und das ist zweifelsohne wiederum bedingt durch 
die Wassermassen des Tsad und seiner Hinterwässer. 
Nicht zum Vorteil der gesundheitlichen Verhältnisse. 
Während in den Landstrichen südlich and nördlich des 
Beuuö da» Klima trotz der hohen Temperatur als auch 
dem Europäer noch bekömmlich, zum mindesten nicht 
sonderlich schädigend geschildert wird, erfreuen sich 
nach Nachtigal am Ufer des Tsad nicht einmal die ein- 
geborenen Boruuleute des ausgezeichneten Gesundheits- 
zustandes, der den Bewohnern der zwar heißen, aber 
trockenen Wüste beschieden ist. Ks nähern sich also 
die sanitären Verhältnisse der Nordostecke Kameruns 
wieder jenen der Küste. 

Der klimatische Kreislauf ist geschlossen: von den 
feuebtwarmen malariabrütenden L'rwaldniederungen Ober 
die gesunden reinen, teils fast nördlich kühlen, teils 
hoißeu, aber trockenen Steppenhochlande Adamauas zur 
feuchtheißen Flachbeckensenke des Grenzbinnenmeeres 
im Norden von 



Beiträge zur Kenntnis der südwestafrikanischen Völkerschaften 1 ). 

Von Leutnant (ientz. 



III. 



Die Buschleute kennen wegen des Mangels an 
festen Wohnsitzen und des durch die Art ihreH Lebens- 
unterhaltes bedingten Nomadenlebens eigentliche Häuser 
oder Hütten nicht. Jedoch bauen sie, wenn sie längere 
Zeit in einer Gegend zu verweilen gedenken, sich kleine, 
etwa 2 m hohe, meist nn einen dichten Busch angelehnte 
Hütten mit halbkreisförmigem Grundriß, indem sie 
dichte Zweige in die Erde stecken, deren Spitzeu sie 
oben verbinden. Die Lücken werden mit Gras oder 
Fellen aasgefüllt. Die Feuerstelle befindet eich meist 
außerhalb der Hütte vor der offenen Seite. Her Boden 
wird mit Fellen bedeckt. Die eigentlich naheliegende 
Verwendung von Schüttungen aus trockenem Gras als 
Linterluge für die Schlafstellen findet man weder bei den 
Buscbleutun, noch bei don anderen Volksstäuimeu. Der 
Hauptgruud dafür ist wühl die Furcht vor Schlaugen 
und Skorpionen , die sich mit Vorliebe in solchen ihnen 
sehr willkommenen Schlupfwinkeln in der Nähe einer 
Feuerstelle verkriechen. 

Merkwürdig ist es, mit welcher Zähigkeit auch die 
übrigen Eingeborenenvölker der Kolonie, mit Ausnahme 
der Bastards, au der bieneiikorbartigun Grundform ihrer 
Hüttten festhalten. Selbst diu fortschrittlichen HotU-n- 
tetten, die in allem und jedem, in Kleidung, Sitten und 
l'usitttm den Europäer nachzuahmen suchen — sich 
sogar küssen , weil sie es von Europäern gosohen habun 
— fühlen sich am wohlsteu immer noch in ihrem Matteu- 
pontok. Die einzige Änderung, welche die fortschreitende 
„ Kultur' an diesem hervorgebracht hat, ist die, daß sie 
ihn lange nicht mehr mit der Sorgfalt bauen, wiu - 
nach Beschreibung von Afrikareisenden — in früheren 
Zeiten. 

Die wohlhabenden Häuptlinge hauen sich wohl Lehm- 



') Vgl. *i\„hu> M. s4, Nr. le. 



hauser nach europäischem Muster. Hendrik Witboi 
besitzt in Gibeon sogar ein für südwestafrikanische 
Verhältnisse sehr stattliches Haus mit mehreren Zimmern, 
au dem er au besonderen Festtagen auch die deutsche 
I Flage hissen läßt (Abb. 1). Wohnen und schlafen tun 
! sie jedoch trotzdem in ihrem Pontok, und nur zum 
Empfang europäischer Gäste bugeben sie sich gewöhnlich 
in das SUatsgobäude. 

Bei den Hereros findet man Lehmhäuser ebenfalls 
nur im Itesitz der Häuptlinge. Alle andereu bauen sich 
ihru halbkugolförinigen , meist sorgsam und leidlich 
widerstandsfähig gearbeiteten Pontoks aus in den Boden 
gesteckten Zweigen, Geflecht von Gestrüpp, Baum- 
rinde usw., die innen und außen mit einer Mischung 
von I -eh in und Ochseumist, bei Fehleu des ersteron 
auch mit Ochsenmist allein bestrichen werden (Abb. 2). 

Man kann diesen Pontok* , die im Gegensatz zu den 
lüderlicbeu Bauten der Hottentotten mit ziemlicher 
Sorgfalt errichtet werden, eine gewisse Wohulichkeit 
nicht abspreche», und ich kenne manchen Europäer, der 
nionate-, ja jahrelang in solcher Hütte gelebt hat, weil 
ihm die Möglichkeit zum Hausbau nicht gegeben war. 

Der Fußboden wird vou einer Tenne aus Lehm oder 
Ochsenmist gebildet, die häufig sauber abgefegt und 
öfters mit frischem Ochsunmist überstrichen wird — • eine 
Reinigungsmethode, die übrigens auch bei vielen einfachen 
llurenfamilien gang und gäbe ist. Die Feuer*telle liegt 
in der Mitte des Pontoks, neben dem das Dach stützenden 
Träger, ist ein wenig in duu Fußboden eingelassen und 
mit einem 4 bis 5 cm hohen Rand umgeben. Eine be- 
sondere Abzugsöffnnng für deu Bauch des Herdfeuers 
l>esteht nicht, wenigstens halte ich — im Gegensatz zu 
Schinz (S. 155) --■ im südlichen und östlichen Herero- 
lande solche Abzugeöffnunguu nicht gefunden. Infolge- 
dessen ist, sobald das Feuer im Pontok brennt, der 
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Abb. 1. Hendrik Wltbols Hau- In Ulbeon. 
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ganze Raum oberhalb des Aus- und Eingangsloches 
«licht voll IUnch. Ein längerer Aufenthalt im I'ontok 
ist deshalb nur in huckender oder liegender Stellung 
möglich, da man aufgerichtet weder atmen noch au» den 
Augen sehen kann. Mit auf diesen Umstand ist auch 
der eigentümliche Geruch der Heren»» zurückzuführen, 
der entfernt an Terdorbene Räucherwaren erinnert. 

Mit Bogen, Pfeilen und Speer ausgerüstete Hereros 
findet man heutzutage nur noch verhältnismäßig selten. 
Die meisten netzen sieb, wenn ihnen dies ihre Mittel und 
die Be/irksamtmanner irgend gestatten, in den Heititz 
von Feuerwaffen. Währuud sie früher vorwiegend 
englische Vorderlader führten, findet man jetzt bnuSg 
duutsche Gewehre (Modell 71) liei ihnen, die sie zum 
Preise von 100 Mark, dem doppelten, den die Europäer 
zu zahlen haben, vom Gouvernement erwerben könuen. 
I Sogen und Pfeile tragen nur noch die ärmsten Feld- 
hereros in einigen Gegenden, so /. B. im äußersten Outen 
der Kolonie, am Rande der Kalnhari. 

Die I logen ') sind bedeutend größer als die der 
ItuBcbleute und auffällig wenig sorgfältig gearbeitet. 
Die Tieraehne der Buschmannhogen wird bei den Hereros 
durch eine gedrehte Lederschnur ersetzt. Köcher zum 
Aufhewahrou der Pfeile haben sie ebenfalls nicht. Die 
wenigen Pfeile, die sie mitfahren, tragen sie in der 
Hand, oder, wie in Abb. 3 angedeutet, im Lendenriemen. 
An Pfeilen habe ich im Otiten der Kolonie Holzpfeile 
mit und ohne eingekerbte Widerhaken und solche mit I 
aus Eisenblech hergestellten Spitzen vorgefunden und 
für das Museum für Völkerkunde in Hamburg erworben 
(Abb. 4). Die Länge der Pfeile ist entsprechend der 
größeren Spannweite der Rogen größer als bei den 
Buschmsunpfeilen und betragt 1 m und darüber. Am 
hinteren Hude sind rund um den Schaft drei bis vier 
Federn befestigt, ähnlich wie an den Pfeilen derOvambos, 
die die Flugkraft derselben erhöhen sollen. Rogen und 
Pfeile dienen nur zur Jagd auf Hühner und anderes 
Kleinwild. Die Hereros sind noch weniger ah die 
Biuchleut« gewaudte Bogenschützen. Remerkenswert 
ist noch, daß die Hereros zum Spannen des Rogens den 
Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand und zwar das 
erste Gelenk benutzen, wahrend die Ruschleute die Sehne 
mit Daumen und Zeigefinger anfassen. Die Speere der 
Feldhereros unterscheiden sich von denen der Rusch- 
leute nur durch die bedeutend längere und breitere Spitze. 

AI« Musikinstrument fertigen dio Hereros aus einem 
dünnen biegsamen Holz einen Musikbogen an, den ich 
gleichlautend mit dem Jagdbogen als „oud-dä"') be- 
zeichnet fand. Die Sehne desselben besteht aus einer 
dünnen gedrehten Tiersehne. Der gauze Bogen wird 
durch eine dünne Lederschnur, die mit einem einfachen 



') Mehrere Exemplare im Museum f. Völkerk. in Hamburg. 
*) Kchinz nennt ihn otji-humha (S. 161). 



Knoten um Sehne und Bogen gelegt, ist und zum Ali- 
stimmen des Instrumentes stärker angezogen oder nach- 
gelassen werden kann, in zwei ungleiche Hälften geteilt. 
Abb. 5 zeigt einen Herero auf dem „oud-dä u spielend. 
Das Holz des Bogen* wird von dem Spielenden zwischen 
die Zähne genominen. Die beiden Töno — zwei vermag 
das Instrument nur hervorzubringen — werden durch 
welchselndes Aufschlagen mit einem Stäbchen oder starken 
Grashalm auf das längere oder kürzere Ende der Sehne, 
wechselndes Berühren und Freilassen derselben mit dem 
Zeigefinger der linken Hand, die den Bogen hält, und 
gleichzeitiges Anstoßen der Zunge gegen das Holz des 
Bogens hervorgebracht Dabei dient die Mundhöhle 
als Resonanzboden. Bezeichnend für den mehr zum 
Vergnügen als zur Arbeit neigenden Sinn der Hereros 
ist es, daß mau die Musikbogen häufiger findet, als die 
zu Jagdzwecken dienenden, und daß die ersteren be- 
deutend sorgfältiger gearbeitet sind. Die Verschieden- 
heit in Charakter und Lebensauffassung bei Ruschleuten 
und Hereros zeigt sich auch in dem Unterschiede der 
Anfertigung von Waffen und Eßgeräten l>ei beiden 
Völkern. Während die Hereros auf die Anfertigung 
ihrer Jagdwaffen sehr wenig Mühe verwenden, sind ihre 
Eßgeräte sorgfältig und saulier geschnitten und mit 
Schnitzerei, Bemalung und Verzierungen aus Leder- 
streifen mit Emailperlen versehen. Umgekehrt findet 
man, daß dio Ruschleute ihre Waffen mit großer Sorgfalt 
herrichten, während ihre Gefäße, soweit sie dieselben 
selbst herstellen, roh und ungeschickt angefertigt sind 
und jeder Verzierung entbehren. Während der Herero 
meist mit einem sauber geschnitzten Holzlöffel ißt, benutzt 
der Buschmann die Finger oder höchstens ein flach ge- 
schnittenes Stückohen rohen Holzes. 

Zum Schluß möchte ich ein Medikament der 
Hottentotten erwähnen, das noch verhältnismäßig 
wenig bekannt ist und das der von vielen Ärzten 
übrigens längst gewürdigten Heilkunst dieses Volkes 
alle Ehre macht Es ist ein Mineral namens „Bur- 
meester", das im südlichen Namalaude, besonders in den 
Hergen am Oraujefiuß, gefunden wird, in den Übrigen 
Teilen der deutseben Kolonie dagegen ziemlich unbekannt 
ist. Viele Hottentotten tragen Stückchen von diesem 
Mineral stet» bei sich, um es, falls sie von einer Schlange 
gebissen oder von einem Skorpion gustochou werden, in 
Pulverform in die Wunde zu reiben. 

Ich selbst habe nicht Gelegenheit gehabt, die Wirkung 
des Rurmeestcr zu beobachten, habe da ^egen von Herrn 
Stabsarzt Dr. Schöpwinkel in Keelmnnshoop, der da« 
Mittel praktisch an einein von einer Schiauge gebissenen 
Hunde erprobt hat, sowie von Herrn Oberstabsarzt 
Dr. Lübbcrt aus Windhuk (jetzt in Rerlin) die Zu- 
sicherung erhalten, daß Burnieester tatsächlich ein ratio- 
nelles Mittel gegen Schlangenbiß sei. Letzterer bestimmte 
es als ein Ammoniaksalz. 



Bücherschau. 



Großer deutscher KoloniaUUa*. Bearbeitet von Paul 
Sprit; s de UU( 1 Max Moisel, herausgegeben von der 
KoloniaJablcilung de« Auswärtigen Amt«. Lieferung .1. 
Berün, Dietrich Reimer (Ernst Vohsen), 190X Preis 
3 M. 

Mit dieser Lieferung schreitot der neue amtliche K<>l->nial- 
atlri« wieder um eineu Schritt vorwärts, um einen recht 
kleineu Schritt freilich, den zweiten in zwei Jahren; aber 
daran wird kein Drängeu etwas ändern: die beiden Herren, 
die dem Keimerscheu hnlbuintlicheu Kolouialkartographischeti 
Institut vorstehen, sind auch nur Menschen, und mit dem 
lleldmaugel kämpfen Götter selbst \ergebcns. Die Lieferung 
enthält zwei Blätter der auf neun Sektionen berechneten 



Ostafrikakarte und ein Blatt, das die Karolinen darstellt. 
Die beiden enteren, Dar-es-Sulaam und I.indi, bringen da« 
mittlere und südliche Küstengebiet Deuuch-Ustafrikas land- 
einwärts ungefähr bis zum HT. Längengrad zur Anschauung. 
Auf Blatt D.ir-ea-Kalaain fallt sofort die Fülle von Aufnahme- 
material in die Augen, so daß ein sehr volles Blatt ent- 
standet! ist; Lindi dagegtm weist noch grolle Lücken auf. 
und zwar in gau/ küstennahen tiebieten. Der Korrektheit 
und w is», iiHchaftlichen Zuverlässigkeit der Blätter gegenüber 
verstummt jode Kritik, und auch die technische Ausführung 
macht dem Personal, du« dio beiden Bearl>eiter sich heran- 
gezogen hal»n, ulle Khre Wir wollen aber doch darauf 
hinweisen, welche t'nmeuge von Konstruktionsarbeit und 



Digitized by Google 



Kleine Nachrichten. 88 



Mühe in diesen Blättern steckt: denn überreich und detail- 
liert ist du Routenmaterial gewesen , du zur Verfügung 
stand, and das alles war nicht nur zum einheitlichen Bilde 
r.u verschmelzen, es mußte auch angesichts des verhältnis- 
mäßig kleinen Maßstabs der Blätter eine Stoffauswahl ge- 
troffen werden.. Es liegt auf der Hand, daß diese Aufgabe 
fast noch schwieriger war wie Konstruktion seihst. Wieviel 
/eil bis zur Vollendung der Ostafrikakarte vergehen wird, 
entzieht sich unserer Schätzung; wir mochten aber doch den 
unschwer erfüllbaren Wunsch aussprechen , daß, in den fol- 
genden Lieferungen zunächst diese Karte zu Ende geführt 
wird. 8chade, daß es nicht möglich gewesen ist, die Ost- 
afrikakarte auf einen Wurf herauszubringen, wie seinerzeit 
die sechsblättcrige Moi*el*che Kamerunkarte, die, obwohl sie 
ja jetzt in fast allen ihren Teilen veraltet ist, ein karto- 
graphisches Ereignis ersten Ranges darstellte- Immerhin ist 
Iiier der Schade nicht so groß, da für Ostnfrikn die Periode 
für umfangreiche und umwälzende Aufnahmen vorüber ist; 
die Blatter, die den Südwesten und Nordwesten veranschau- 
lichen, wo für solche Aufnahmen noch am ehesten ein Kehl 
ist, werden wohl ohnehin bis zuletzt aufgespart bleiben, .letzt 
Find die im Norden und Westen anstoßenden Blatter in Arbeit. 

Das dritte Blatt der Lieferung enthalt auf zwei Teil- 
»tücken eine Generaldarstellung der Karolinen in I : HooOuuO 
mit einer großen Anzahl von Kartons, auf denen die wich- 
tigeren Eilande und Inselgruppen in gut vergleichbaren Maß- 
stäben von 1 : 25000" bis t : MKHKX) zur Anschauung kommen. 
Iiier waren die beiden Bearbeiter in der Hauptsache auf die 
Seekarten angewiesen, auch auf die deutschen, die uns leider 
nicht bekannt sind, da sie offenbar zu schade zu sein scheinen, 
um den deutschen geographischen Zeitschriften zur Ver- 
fügung gestellt zu werden. Für die Niimengebung war ein 



sehr umfangreiches Material vorbanden, das die Leiter der 
beiden Bezirksämter der Ost- und Westkarolinen zusammen- 
gebracht hiiben. Dieses Material ist, weil es das neueste 
war. stets in erster Keine maßgebend gewesen. Daraus er- 
klären sich manche auffällige Neuerungen in der Nomen- 
klatur, die in anderem Zusammenhange bereits H. Seidel im 
Globus (Bd. 8.1, S. 11) besprochen hat. In dem Namen Trnk 
für das bekannte große Atoll soll das r fast unhörbar sein, 
so daß man sich für die Bezeichnung Truk statt Ruk ent- 
schlossen hat. Kinigennaßen orstauut waren wir, den alt- 
eingebürgerten Namen Kusaie nicht mehr vorzufinden und 
statt dessen die Bezeichnung Kuseie, bis uns klar wurde, daß 
hier die neue .Rechtschreibung' für die kolonialen Namen 
Platz gegriffen hat, die den Diphthong ai nicht kennt: Ein 
neuer Beweis, daß jene Anweisung nicht durchweg glücklich 
ist. I>ie Kenntnis von l'<>na|io hat unter deutscher Verwal- 
tung nicht wesentliche Fortschritte gemacht, abgesehen von 
der Anlage »der Aufnahme eines Weges querdurch die Insel. 
Neuerdings ist freilich eine l'mfahrung der In«el bewirkt 
worden, die uns hoffentlich bald in einer kleineu (Sonderkarte 
zugänglich gemacht wird. Yap ist, wie wir hören, inzwischen 
trianguliert worden. Die Palauinsoln «eigoD auf der Karte 
ein gänzlich verändertes Autechcu; vgl. hierüber den Heidel- 
achen Aufsatz. Wir glauben übnrhaupt. daß das Kartenhild 
der meisten Knrolineniuseln sich bei gunauorer Aufnahme er- 
heblich anders gestalten wird; es beruht noch vielfach auf 
den sehr fragwürdigen Rekognoszierungen älterer Seefahrer. 

Indem wir unser Urteil utier die Karten xuwmmen fassen, 
können wir nicht umhiu, von neuem unserer Genugtuung 
über die Herausgabe dieses Atlasse« Ausdruck zu geben, und 
der Anerkennung, daß «eine Bearbeitung in ««Ich trefflichen 
Händen ruht, H. Singer. 
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■-- Neue Karte dos mittleren Teils von Kamerun. 
Das 4. Heft des vorjährigen Baude* der .Mitt. a. d. deutsch. 
Schutzgebieten" enthält wieder eine interessante und wichtige 
Karte, eine von M. M«isel im Maßstab von 1 : 1000000 be- 
arbeitete Darstellung des mittleren Teils von Kamerun 
zwischen dem Snuaga und dem 8. Grad n. Br. Der 
gleiche Maßstab mit der Ende 1901 publizierten Kamerun- 
karte desselben Autors (im „Kolonialutlas") ermöglicht ein 
bequeme« Vergleichen des Inhalt* beider Karten, und schon 
bei flüchtiger Betrachtung erkennt man sowohl die teilweise 
starku Veränderung in den (»ruudlagen, wie die Fflllo neuer 
Aufnahmen, de« topographischen Stoff». Im Süden reicht 
das Blatt, wie erwähnt, bis zum Sauagn, im Konten bis zum 
8. Breitengrad, d. h. bis zur Polhöho von Kontseha in 
Adamaua, während es im Westen mit der Linie Ossidinge— 
Kamerunberg und im Osten mit Kunde abschließt. Als 
Grundlagen für dau Aufbau werden im Begleitwort u. a. die 
große, im Frühjahr v. A. in den »Mitt," veröffentlicht« Karte 
des nordwestlichen Grenzgebiets von Kamerun, die durch 
die deutsch -englische Gr>imkonimi**ion ermitti'Ue Position 
von Yola und die von Hauptmann Engelhardt- vor Jahres- 
frist festgestellte Lage von Bertun angegeben, und dies« neuen 
Grundlagen verschieben das Kaitonbild nicht unerheblich. 
Die Umwälzungen, ilie namentlich auf Grund der Kamsay- 
sehen Ortsbestimmungen unrl Routen das Gebiet zwischen 
Bali und dem C'roß betreffen, sind im , Globus" schon be- 
sprochen worden, als von der zuerst genannten Grenzgebiets- 
karte die Rede war (Bd. 82, S. 277), die veränderten Positionen 
von Bertas und Yola haben eine nach Norden immer mehr 
zunehmende Verschiebung nach Westen zur Folge gehabt, 
die bei Kontseha z. B. etwa 15' beträgt Außerdem bewirkten 
auch die Kamsayscben Breitenbestimmungen im mittleren 
Teil des dargestellten Gebiets Veränderungen. 8© rückt Tibati 
(Breite nach Ramsay fi*28') um etwa 14* nach S., so daß es 
jetzt ostsüdöstlich von Banjo zu liefen kommt, während es 
auf der Atlaskarte östlich davon lag. Was das Aufnahmet 
material anlangt, so steht an Umfang das von Hamsav ge- 
wonnene oben an, und auch an Zuverlässigkeit werden ihm die 
meisten Routen der übrigen 14 Herren, deren Arbeiten liier neu 
erscheinen, nicht gleich kommen. Unter anderem erschließen 
Ramsays Heisewege zusammen mit denen Strümpells, Hirtlers 
und Graf Stillfrieds das stark bevölkerte Bamumland und 
verringern damit die Grüße einer empfindlichen Lücke, die 
nördlich des Sanaga zwischen dem Mbam und der Baligegend 
klaffte. Außerdem durchzieht eine lange Route Ramsays die 
östlicheren Gegenden vom mittleren Mbam bis Ngaumdere 
und die nördlichen zwischen Ngaumdere und Banjo; 
Aufnahmen im Westen sind schon früher a. a. 0. " 



Quer durch das ganze zur Anschauung gebrachte 
Gebiet zwischen Sanaga und dem Norden laufen ferner die 
Routen Glaunings und v. Ralows. Im übrigen sind noch 
folgende neue Aufnahmen mehr oder weniger lokaler Art 
verarbeitet worden : die von Assistenzarzt Berke, Oberleutnant 
Dominik, Stabsarzt Hoesemann, Oberleutnant Houben, Ober- 
leutnant Nolte, Stationsleiter Graf Pückler- Limpurg, Ober- 
leutnant Schlosser und Oberleutnant Frhr. v. Stein. Hier 
mit sind auch vielfach ältere, weniger zuverlässige oder 
weniger detailliert niedergelegte Routen durch bessere ersetzt 
wordon , so die des Rittmeisters v. Stetten , des Hauptmanns 
v. Schimmelpfennig und Morgons. Die v. 
zwischen Mbam und Jabassi wird durch diejenige 1 
ersetzt, die auch Gelegenheit gab, einen übrigens nicht ver- 
meidbaren Fehler in der Darstellung der Gegend von Linte 
(Ngute). westlich von .loko. zu berichtigen. Erwähnenswert 
ist, daß nach Hoesemann und v. Bülows Ergebnissen auch 
der Mbam als Verkehrsweg nicht von Belang ist, und daß 
nach Hoesemann und Ramsay der Abfall des inneren Hoch- 
landes auch östlich der Manengnbaborge sehr steil und hoch 
ist (700 bis 1000 m l. so daß sich hier dein Bahubau de* 
Kamerun-Eisenbahn-Syndikats bei der Fortführung der Linie 
nach Adamaua die ersten großen Schwierigkeiten entgegen- 
stellen werden. 

Moisels Begleitworte zu der schönen Karte enthalten aus 
den Berichten der Beisenden noch manche beachtenswerte 
Einzelheit, so über die erweiterte Hcbiffbarkeit des Croßflusses, 
über die Namensänderung des Sultanats Kontseha in Banjo 
(mit der Verlegung der Residenz von dort nach hier) und 
über die Einwohnerzahl der größten Orte. Danach haben 
Ngaumdere, Kontseha und Ngambe je lOtiOO, Ngila 240« und 
Tibati nur 2000 Einwohner. Bamum roll 30000 Einwohner 
zählen und wäre damit die volkreichste bekannte Siedelung 
südlich vom Benue. Sg. 

— Der Ulanga als Verkehrsstraße. Im vierten Heft 
der vorjährigen .Mitteil. a. d. deutsch. Schutzgeb. - berichtet 
Assistenzarzt Dr. Stolowsky über einen Marsch von 
Mahenge nach Ktingulio »m l'langa zweck» Erkundung 
der Wege verhäl t n isse. Er erreichte den l'langa bei 
Ligonekos Dorf und folgte danu dem rechten Ufer dieses 
Flusses und späterhin des Rufldschi bis zu dein unterhalb der 
Panganischnellen belegenen Kungulio. Für die wirtschaft- 
liche Entwkkulung des Bezirks hält Stolowsky die Einrichtung 
eines Trau«p«rtwegrs unter Benutzung der fahrbaren Strecken 
des Ulanga für besonders vorteilhaft. Der l'langa ist zu 
nächst für die größten Eiubäume, dementsprechend »"«>' »'"hl 
— so meint Stolowsky — für nachgebende Dampfb-iote. etwa 
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bis zu dem erwähnten Ligoneko, schiffbar, iiik) zwar von 
inner Stelle im Innern au, ilie bereits in «lern GummiUnde 
Mn«»;igati (zwischen Mpanga uml oberem Uhmgai liegt. Die 
Fassierbarkeit dieser Strecke int auch schon mehrfach er- 
probt wurden. Bei Ligoneko müßte danu eine Straße be- 
ginnen, die im Korden die Schugulifälle an der Einmündung 
der Luwegu umgeht und den Strom etwa eine Stunde unter- 
halb der Kalle wieder erreicht. V.m du bis M kam ha, un- 
gefähr 15 km oberhalb der Einmündung des Ruuha, würde 
die Schiffahrt kaum auf Hindernisse stoßen. Hei Mkainba 
machen den Strom zahlreiche Klippen und Felsen für Bote 
unpassierbar, doch dürfte es wohl geliugeu, durch Spren- 
gungen eine eiuigermaßeu sichere Durchfahrt bis dicht au 
die Panganifälle zu schaffen. Zunächst aber müßte eine 
zweite Umgehungsstraße angelegt werden, die sioh auf dein 
•ddlichen Ufer halt. Kür diese Straüe rechnet Stolowsky 
zwei Tageana •■«che, für die vorhin erwähnte erste Straße einen 
Tagemarsch, l'angani- uud Schugulifälle werden wohl für 
immer ein unüberwindliches Hindernis sein. Der Rundschi 
wird dort auf eine weite Strecke bin iu eine höchstens Vi in 
breite, tief eingeschnittene Felsriune eingeengt, in der er 
unter beständiger Wirbel- und ScbnellenbiWuug abwärts geht. 
Den Buhudache, eineu weil ausgreifenden oberen Nebenfluß 
des Ulauga, und in Verbindung damit diesen selbst hält 
Stolowsky für eine \Vas>er»1r«B>, aus der sogar aus dem 
Songea bezirk Massen lasten /ur Küste befordert werden konnten, 
deren Rentabilität den Transport durch Träger nicht ge- 
statten würde. Dasselbe gelte vom Iriugabczirk. 



— Von der Vola - Tscbadsee - 0 renzkoutm ission. 
Nachdem die Mitglieder der deutsch-englischen Kommission 
Knde April 1903 in Yola eingetroffen waren, gingen sie zu- 
nächst an eine Bestimmung der Lage von Yola und an die 
Vermessung des Bogena, den die Grcuze um Yola beschreibt. 
Mit diesen Arbeiten ist man im Juni fertig geworden, und 
es soll sich für Yola, dessen Position für den Verlauf der 
Grenze von KiufluB ist, eine um 20 bis 25' westlichere Länge 
ergeben haben, als man sie nach Paasarge* Beobachtungen 
annahm. Hierauf ging man mit der Triangulation nach 
Norden vor. Nach einer vom 16. Oktober aus Dikoa da- 
tierten Mitteilung hat mau diese Vermessung zunächst etwa 
1(30 km weit gefordert und ist dann, wohl nur rekognoszierend, 
nach Dikoa gegangen. Der Leiter der englischen Abteilung, 
Oberst Jacksou, wollte im Dezember iu Kuka eintreffen, um 
dort eine kontrollierende Längenbestiminung vorzunehmen. 
Da uiu dieselbe Keil in Kuka auch die Ankunft der englisch- 
französischen Kommission zur Vermessung der Grenze 
zwischen Nord-Nigeria uud der französischen Sahara erfolgen 
soll, so dürft« man dort Gelegenheit haben, die Beobachtungen 
zu vergleichen oder gemeinsam zu arbeiten. Sowohl die 
deutsche wie die englische Abteilung sind vielfach von den 
Kingeboreneu bedroht worden, und die entere soll auch 
Kämpfe zu bestehen gehabt haben. Auffällig ist, daß man 
über dou Fortgang der Vennessungsarbeiten nur ganz dürftig 
und aus englischer Quelle unterrichtet wird ; im amtlichen deut- 
schen „Kolonialblall* ist bisher nie etwas mitgeteilt worden. 

— Uber das Zwergvolk der Be quelle, das im süd- 
lichen Kamerun in der Crwaldzone zwischen der Küste und 
den ersten Gebirgsschwellen des Hinterlandes haust, macht 
Hans Pa schon in Heft 7 des V. Jahrgangs der „Heitr. z. 
Koloniutpolitik und Kolunialwirtschaft* einige Angaben. 
Danach sind die Bequelle «iu Jäiccrvolk, das, zu zwei bis drei 
Familien vereint, durch die entlegensten l'rwaldgebiete streift 
uud sich nur vorül>ergohend buhl hier, bald dort ftir wenige 
Monate niederläßt. Zu diesem /weck errichtet man einfache 
Blälterhntten, die notdürftig Schutz gegen diu Unbilden der 
Witterung gewahren. Während die Krauen dort bleiben, um 
die Kinder zu verpflegen und im Walde Beeren und Früchte 
zu sammeln, ziehen die Mäuner auf die Jagd. Inzwischen 
vollführen die Weitsar auf uiner Waldblöße Beschwörungs- 
Unze, damit die Jagd der Männer erfolgreich ausfällt; die 
.Tanzmusik" wird hervorgebracht, indem man zwei parallel 
niedergelegte dicke Knüttel aus Kisenholz mit kurzen 
Schlägeln aus gleichem Material bearbeitet. Kiue Spur von 
Acker- oder Gartenbau findet sich nicht, doch tauscht man 
Erzeugnisse desselben gegen getrocknetes Fleisch bei dein 
benachbarten, näher der Küste wohnenden Mabeastaintn ein. 
Die wichtigsten Jagdgeräuchaften sind Sehlingen und Fallen, 
auch sind SteiiiHehl..ül!iiiien in Gebrauch, die von den Mahea 
eingehandelt werden. Dushalb, und weil die Mal*» Ober- 
haupt den ganzen Zwischenhandel iu Händen batien, halten 
die letzleren sich für die Herren der Bequelle, so dali jeder 
Mubcahuuptling die ihm zunächst wohnenden Bequelle als 



seine Untergebenen oder Leibeigenen betrachtet. Die Bequelle 
sind sehr scheu, und Pasehen hatte während seines lang- 
jährigen Aufenthalts in Kamerun nur zweimal Gelegenheit, 
diu Leute zu sehen. Iu Wuchs und Körperbau ähneln sie den 
umwohueudeu Stämmen, nur sind sie bedeutend kleiner und 
schmächtiger. Die Hautfarbe ist schmutzig grau, fast gelb; die 
Augenbrauen sind außerordentlich spärlich. Die Weiber der 
Bequelle werden von den Mabea vielfach zu Frauen genommen 
und von diesen dann für ebenbürtig erachtet, dagegen wurde 
eine Malseafrnu sich nie herablassen, einen Bequelle zu hei- 
raten. Zum Zwecke der Hekehruug der Bequelle hatte vor 
tinigen Jabreu die amerikunisch-preabyteiiantache Mission iu 
Löhdorf eine Station gegründet, sie wußte sie aber wieder auf- 
geben, da es nicht gelang, dem Stamme näher zu treten. Beige- 
geben sind dem Paschenschen Aufsatz zwei allerding* mangel- 
, hafte Abbildungen von Bequelle vor ihren primitiven Hinten. 

— Ist auch der Viktoria Nyansa ein Reliktcnsce: 
I Die Forschungen Moores haben dem Tanganika eine gnuz 
< besondere Stellung unter den ostafrikauischen Seen ein- 
| geräumt; denn seine niedere Fauna zeigt marine Formeu, 
wie solche bisher in keinem anderen der ihm benachbarten 
Seen gefunden worden waren. Nun hat aber Oh. Alluaud, 
der auf einer wissenschaftlichen Reise nach Ostairika be- 



griffen ist und nach den letzten Nachrichten in 
der Bai von Kavirondo weilte, auch im Viktoria Nyansa 
eine marine Meduse gefunden. Er berichtet darüber 
unter dem 19. September v. J. an die Pariser geographische 
Gesellschaft: „Ich habe am Tage meiner Ankunft im Viktoria- 
see, dessen Wasser völlig söß und trinkbar ist, eine Medusen- 
i art gefunden, von der eine gleiche nur aus dem Tanganika 
| bekannt war. Die Fauna dea Tanganika hat den sehr aus- 
1 gesprochenen Charakter eines ehemaligen Meeres. Der 
See hat keinen (regelmäßigen) Abfluß, und man stellte ihm 
die Fauna des Viktoriasees gegenüber, dessen Wasser süßer 
ist und den der Nil entwässert. Mein Fund, ganz offenbar 
eine marine Meduse, wird daher eine Umwälzung in den 
Theorien über die Entstehung der großen afrikanischen Seen 
hervorrufen.* - - Wenn sich der rund bestätigt, wird das 
allerdings wahrscheinlich der Fall sein. Vielleicht gelingt 
es mit der Zeit, auch im Nyasja-, Kivu-, Albert Edward- und 
Albertaee das Vorkommen solcher Medusen festzustellen. 

— Kolonialpolitisches aus Nigeria. Der High 
Commlssioner von Nigeria, Sir Fred er ick Lugard, der 
nach einem tätigeren Urlaub wieder nach seinem Verwaltungs- 
bezirk zurückgekehrt ist, hat vor seiner Abreise ans England 
sieh über einige seiner Absichten geäußert. Unter anderem wollte 
er sofort mehrere Expeditionen nach den dem Tschadsee be- 
nachbarten Gebieten von Nordnigeria aussenden und auch 
selber eine Reise dorthin unternehmen, um die Bedingungen 
für deren wirtschaftliche Entwickelung zu studieren. Außer- 
dem wird, anscheinend von privater Seite, eine Mission vor- 
bereitet, die den mittleren Niger, soweit er innerhalb des 
englischen Gebiets liegt, untersuchen soll. Hier unterbrechen 
bekanntlich die Schnellen von Bussang den Fluß, über die 
Lenfaut einmal mehrere Dutzend Fahrzeuge hinauf gebracht 
bat, ohne freilich damit erwiesen zu haben, daß der Niger 
dort Händig praktikabel ist. Lugard hat »ich auch dafür 
ausgesprochen, daß die geplante Bahn vom Niger nach Katio 
so schnell als möglich gebaut wird; es besteht jedoch die 
Schwierigkeit, die Mittel dafür aufzutreiben. Denn vorläufig 
lebt diu Kolonie noch vom Zuschuß des Mutterlandes, der 
zurzeit 3«0«oo Pfd. 8t. jährlich beträgt, und kann selbst 
au den Bahnbau nicht denken. Die Handelskrise von Liver- 
pool und Manchester sind infolgedessen dabei, das Parlaiueut 
zur Bewilligung der Mittel für die Kauobxhu zu bewegen, 
übrigens hält I.ugard die jetzige getrennte Verwaltung der 
drei englischen Nigerbesitzungen Lagos, Süd- und Nord- 
nigeria für nicht sehr glucklich und empfiehlt deren Ver- 
einigung, damit die noch uuentwickelten Gebiete von den 
Hilfsquellen und dem Budget der reicheron Vorteile haben. 
Der Kolonialminister Chainberlaln soll diesem Plane fc-enuigl 
gewesen sein, doch weiß mau nicht, wie sein Nachfolger 
Lyttleton darüber denkt. Hüduigeria ist ferner das Ziel einer 
vom Imperial Institute ausgerüsteten , aus mehreren Fach- 
leuten bestehenden Expedition, die drei Jahre hindurch die 
mineralischen Bodenschätze der Kolonie studieren soll. Dafür, 
daß in beiden Nigerias Talk uud Zinu vorhanden ist, hat 
man sichere Beweise, auch rechnet man darauf, Gold zu 
finden. Die Aufgabe dieser Expedition ist also ähnlicher 
Art wie diu, die die vom deutschen Kuiueruneisenbahn- 
Syndikat vorbereitete Mission verfolgen soll, nur daß letztere 
gleichzeitig Tiuhnhaustuditin treiben wird. 
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Die Trichtergruben (Mardellen) 

Von Dr. Georg I. 

Don „Tricbtergruben" hat man in dun letzten Jahrou 
an verschiedenen Stolleu Deutschlands wieder besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt, ohne daß sich ein endgültiges 
Urteil ül>er ihre Bedeutung mit Sicherheit ergeben hätte. 
Die Untersuchungen, welche im Auftrage de» „Vereins 
für da* Museum »chlesUcher Altertümer" um Zobten- 
berge in Schlesien, in den letzten zwei Jahren unter- 
nommen wurden, sind geeignet, zur Klärung dieser Frage 
oinigus beizutragen. 

Als „Trichtergruben" werdeu im allgemeinen Ver- 
tiefungen im Erdboden bezeichnet, welche, oben meist 
kreisförmig angelegt, nach der Tiefe trichterförmig zu- 
gehen; ihre Größu entspricht einem Durchmesser Ton 
4 bis 6 m am Oberrande, manche sind größer, sogar bis 
20 in Durchmesser, viele haben eine unregelmäßige 
GcMtalt, jedoch nähert sich dieRe stets der Kreisfonn. 
Ihre Tiefe beträgt 3 bis um; die meisten sind von einem 
wallartigen Rande umgeben. Fast stet» wurden die 
„Trichtergruben'' an leicht geneigten Bergabhängen 
oder in altem Wuldhestande gefunden, so daß man an- 
nehmen dürft«, daß ihre Erhaltung der Unbruuchbarkeit 
des Bodens für Ackerkultur zu verdanken ist, während 
sie anderwärts vom Ackerpfhige eingeebnet wurden. 

Bezüglich der volkstümlichen Benennungen sind 
folgendu synonyme Bezeichnungen zu erwähnen, die, 1 
wenn nicht ganz gleichartige, so doch ähnliche oder ver- 
wandte Begriffe bezeichnen. In Deutschland finden sich 
die Bezeichnungen: Trichtergrubeti. Spitzgrubun, Kegel- 
gruben, Wcudeukeller, Hüttenbodeu ; in SudwestdeuUch- 
land, speziell Lothringen: Pulen oder Mardellen (an- 
geblich —„Brunnenrand") und Margellen; in Bayern: 
Donnerlöcher 1 ); iu Frankreich: Mare, in Italion: Terra- 
moreu, in England: penpits (pit = verfallener Schacht). 
Viele dieser Benennungen 11 ) lassen die volkstümliche 
und zugleich irrtümlich« Auffassung des Ursprungs dieser 
Gruben erkennen. 

Demuach ist es notwendig, den Begriff „Trichter- 
grub en* nur für solche ohne Spatenstich 
sichtbare Erdvertiefungen trichter- oder besser kessel- 
artigor Form zu gebrauchen; dagegen sollte man die 

') Protokolle der Generalversammlung des Gesamtvervins 
der Geschieht«- und Alt^rtum.ivereine in Metz 1890, Seite 9.V 

') H. St. Biuchlioltz, „Die ländliche Wasserversorgung der 
alten Zeit* (Preuß. Jahrb., I>elbrück )i»02, Heft 3, Seite 472), 
erwähnt noch folgende Bezeichnungen: Hülben (Württemberg), 
Uaidenpfuhle, Kaulen, Sevelten (Lothringen), Wasaerkuhlen 
(Holstein, Mecklenburg, Pommern). 
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vom Zobtenberge in Schlesien. 

listig. Breslau. 

an zahlreichen Orten unter der Humusschicht gefundenen, 
mit Erde angefüllten „Trichter" mit einem andern 
Namen, beispielsweise „Wohngruben" belegen, wodurch 
freilich eine gewisse Verwandtschaft beider Grubenarten 
nicht bestritten werden soll. I>iese trichterartigen „Wohn- 
gruben" sollen von unserer Untersuchung ausgeschlossen 
bleiben. 

Eine der ersten Beschreibungen von „Trichtergruben" 
in Deutschland dürfte diejenige des Pastors Dünnhaupt 
in Helmstedt von 1778 3 ) sein, der bei Langeleben im 
Herzogtum Braunschweig derartige Gruben fand und — 
allerdings ohne eingehende Beweise — als germanische 
Wohnstiitten bezeichnete. Auf ihn berufen sich im 
Jahre 1823 von Lüttwitz') bei Beschreibung der äußerst 
zahlreichen Trichtergruben, welche er in den Wäldern 
um seiuen Wohnsitz Gorkau am Zobtenberge aufgefunden 
hatte, sowie Professor Büscbing-Brcslau, welcher als 
derzeitige Autorität auf dem Gebiete der Altertumskunde 
die Deutung der Gruben als Beste von Wohnstätten be- 
stätigt. Beide stützen ihre Ansicht auf Schilderungen, 
die Tacitus von den Wohnungen der Germanen entwirft: 
solent subterraneos speeus aperire, suffugiuin hieuii et 
receptaculum frugibus, — colunt discreti ac diversi — 
also Erdwohnungeu , deren Dach — nach Tacitus — 
multo insuper Brno bedeckt war. Das Resultat der Unter- 
suchungen entsprach freilich nicht zur Genüge diesen 
Annahmen. Gleichwohl erwähnt v. Lüttwit* als Fund- 
stücke zwei Hundmühlsteine, eine Lanzen&pitxe , ein 
Serpentinbeilstück mit halbem Loch; auf einer stuin- 
plattenen Basis fand er Asche und Kohlen. — Diese 
allerdings geringen Erfolge mochten eine Nachprüfung 
gerechtfertigt erscheinen lassen, zu deren Ergebnis wir 
später zurückkommen werden. 

Vorerst erscheint es unumgänglich notwendig, noch 
einige anderweitige Beschreibungen von „Tricbtergruben" 
zum Vergleich heranzuziehen. In einem Aufsatz „Die 
Mordelle* in der Schweiz, mit Bücksicht auf Deutsch- 
land" schildert Dr. Schreiber [1844]'') Gruben von be- 
deutendem Umfang bei Scaufs, Ober-Engadin, und bei 
Basel; er betont dabei das selteue Vorkommen solcher 



') Hünnhaupt, Pastor, Beiträgu zur deutschen niedersächs. 
Geschichte und deren Altertümern. Helmstedt 1778. 

*) Sehlen. Prnvinzblätter 77, 7S, l«'i3: „Über die ält«*ten 
deutschen Wohnungen und Gräber am Zubtenberge" . 

') Hr. Heinr. Schreiber, Taschenbuch f. Gesch. und Alter- 
tümer in SüddenUchland. 4. Jahrgang 1844, Kreiburg i. 
Mreisgau. 
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Alili. in. Trlchlerxrubcn oberhalb (iorkuu am Zohtcnberge 



„trichterförmiger Gruben u in der Schweiz; er siebt in 
ihnen die Unterbauten von keltischen Wohnungen. 
Während er sich darauf beruft, dalS auf den groli- 
britanniach.cn Inaein derartige (irubeu uusgemaucrt gc- 
funden wären uud Scherben, Kuhlen und Kuocheu ent- 
hielten, stützt er seine Ansicht durch eigene Untersuchung 
nicht. 

Kiuc abweichende Art der Krdtrichter, die oben als 
„ Wohngruben" bezeichnet wurden , schildert Virchow *) 
1870 in einem Aufsatz: „Über alte Höhlenwohuungen 
auf der rtischofBiusel bei Königawaldc (Laudsborg a. d. 
W.) u . Dort fand man, eingesenkt in den weißgelben 
Sandboden, trichterförmige Ein Schöttlingen schwarzen 
Hodens, in der Spitze des Trichters Töpfe mit Weizeii- 
körnern, auch Fischschuppen und bröckelnde Hcrdsteiue. 
Solche „Wohugrubeu'* kann mau als die durch den Acker- 
pflug eingeebneten „Trichtergruben - ansehen. Virchow 
erwähnt noch einige andere Fundstellen ähnlicher Art am 
Zürcher See, hei Wernigerode, in der Uckermark (Hurg- 
wallperiode). bei Garz in Pommern. 
Kr meint, manche derselben seien 
der Steinzeit, manche spätester 
Heideuzeit zuzurechnen. Die Zahl 
solcher Fundstätten ist seitdem 
immer größer geworden. Unter- 
suchungen haben zweifelfreie Er- 
folge noch nicht ergeben, alle lle- 
richte zeichnen sich aber durch 
auffallend spärliche Fundergeb- 
nisse aus. 

Zu einer eingebenden Dis- 
kussion über die „Mardellcii" 
führte einu Aufrage bei der Ge- 
neralversammlung des „Gesamt- 
vereins der Geschiebt«- und Alter- 
tums vereine" in Metz I890 ; ). 
Dort wurde aus Lothringen Uber 
„geradezu dorfähnlichc Anlagen" 



') Zeitschr. für Kthnulogia ls7o, 
8. 475. 

f ) Protokoll« der General ver- 
«aaiinluug des Getarnt verein« der 
Gench.- und Altertum»* ereine in Metz 
lsmi, 8. po Iii* »ii. 



berichtet; der Unterboden ist mit 
Kalksteinen oft pflasterartig unter- 
mengt; ihre l«age ist nicht in 
der Nähe von Quellen oder Ge- 
wissem. In Hessen, wo beispiels- 
weise bei GroQgerau die Anzahl 

■ li'l drill etl II'.,;' .Illllll L'i'M-llätzt 

wird , fanden sich neben sonst 
spärlichen Funden von Scherben, 
Asche usw. in einzelnen „Stein- 
lager". F.ine Erklärung von ein- 
heitlicher Gellung fanden die 
„Trichtergruhen " auch hier nicht, 
vielmehr gingen die Ansichten 
über deren Bedeutung erheblich 
auseinander. 

Uber genauere Untersuchun- 
gen von Trichtergrubcn in den 
lothringischen Wäldern — wo 
die Anzahl ebenfalls auf . r )000 
«esehätzt wurde — berichtete 
1901 Professor Wichmann-Metz''). 
Dort fanden sich unter der Moor- 
erde der Trichter — welche die 
Ilolzteile konserviert hat — Reste 
von hölzernen Hütten, darunter (bei St Avold) ein Tür- 
pfosten und zugespitzte Balken, auf dem (irunde der 
Manlelle römische Scherben nebst Holzkohle; an eiuer 
anderen Stelle ein römisches Brouzesiub. 

Weniger Erfolg hatte die Untersuchung der Trichter- 
gruben beim Dorfe Lind bei Nürnberg [ 1901, L. Wunder]*). 
Auf einem sanft nach Nordeu geneigteti Abhang sind 
dort 70 derartige Gruben vorhanden; lianddurchmesser 
1 bis 14 m. Tiefe bis 2,5 m. Ks fanden sich regellose 
Sandsteine, stellenweise llolzkohlenschicbten, kein Werk- 
zeug, keine Scherben, in einer Grube in 1,20 ra Tiefe 
eine „gewaltige horizontale Sandsteinplatte* , daneben 
zwei kleinere Platteu und ringsum ein „Anzahl gröllerer 
Steinknollen Verfasser regt zu weiterer Untersuchung 
möglichst vieler Gruben an, gibt dabei aber neben er- 
heblichen Kosten wenig Aussicht auf Erfolg. 

' > Korresp.- Blatt d. deutsch. Ges. für Anthropologie, Ktli- 
nologie usw. 8H. .lalirg., Nr. 8. 8. "8. 

') Festschrift der Nnturforseh.-Gesellsch. Nürnberg Ipoi. 




Abb, II.. Iloppelgriihc Im .Finkental** bei Gorkau. 



y Google 



rdellen) vom Zobtenberge in Schlesien. 



KT 



Diese auffallend große Armut uu Wobnüberresten 
scheint für die meisten „Trichtergruhen" geradezn 
charakteristisch zu Hein, so daß fast all« Heobachter eiiie 
nur zeitweilige Bewohnung ,0 ) annehmen zu dürfen 
glauben und als Erklärung dafür ihre Bestimmung als 
Zufluchtsstätten und Notwohnungen heranziehen. Wir 
werden als 1'rsache dieser Armut an Spuren mensch- 
licher Gewöhnung noch andere Gründe kennen lernen. 

Die Untersuchungen der Trichtergruben am Zobten- 
burge (Abb. In u. 1 hl welche »ich über ein 8 qkm großes 
Waldgebiet erstreckten, in den» die Gruben iu größeren 
Gruppen (an einer Stelle zu einigen Hunderten) zerstreut 
liegen, hatten, trotzdem sie zwei Jahre fortgesetzt wurden, 
zuerst nur geringen Erfolg, anolog den erwähnten Be- 
richten »us Westdeutschland. In allen Gruben fanden 
sich flache rohe Steinplatten, deren Lagerung stellenweise 
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abgeschlagen (Abb. 2 b), so häufig, daß man an eine be- 
stimmte liedeutung dieser Teller glauben konnte, (öfters 
war der umgebende Wall Ton aufgehäuften Steinplatten 
von Holzaschenspuren durchsetzt, häufig fund sich llolz- 
asche auf den meist in der Mitte der Gruben gefundenen 
Tellern. 

Hie Vermutung, daß es sich um ehemalige Wohnstiitten 
handele, wurde eine Zeitlang bestärkt durch das Auf- 
finden einer starken llolzaschenscbicht iu einer Trichter- 
grube, in welcher sich einige Tonscherben (Abb. 3) 
mit dem Wellenornament fanden, das für das Knde der 
slawischen Zeit in dieser Gegend charakteristisch ist. 
Gleichzeitig wurde in unmittelbarer Nähe einer anderen 
Grubenkolonie, , ' i km entfernt, am Rande eines kleinen 
Haches eine fast 1 m hohe und 4 f(m große Kultur- 
schicht gefunden, welche von äußerst zahlreichen 
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Abt», Steinteller und unfertige Hmulinillilsteine au« den Trlchienrruhen. >/ t : i 



an einen Helag des linden- der Gruben denken ließ. Mit 
diesen Steinplatten Ton verwittertem Granit ist der 
Boden dieser Gegend äußerst reichlich durchsetzt, was 
sich aus der Eigentümlichkeit des dort mehrfach an- 
stehenden Granitgesteins erklärt , bei der Verwitterung 
in Rachen platteuförtuigen Schiohten zu zerbröckeln, 
■o daß diese anstehenden Schichten sogar stellenweise 
einen Aufbau von .Menschenhand Tortäuschen können. 
Fast in jeder der zahlreichen untersuchten Gruben fanden 
sich indessen ein oder mehrere runde St ein teil er 
(Abb. 2 a) von 30 bis 40 cm Durchmesser und 10 bis 
16 cm Dicke, oben annähernd glatt, an der Unterseite 
nur roh behauen . so daß ein Zweifel an Bearbeitung 
durch Menschenhand ausgeschlossen ist. Auffallend häufig 
war an diesen .Steintellern" ein Segment geradlinig 



") Dr, A. Scliliz. Der Hau vorgeschichtlicher Wohnanlagen. 
Wien l»ra. 



Scherlien (Aldi. 4) durchsetzt wur, welche auf da» 11. bis 
12. Jahrhundert v. Chr. schließen la-sen. In dieser von 
Asche reichlich durchsetzten Schiebt fanden sich zwei 
Handmühlsteine TonGranit mit rundem Loch (Abb.2c>, 
der äußeren Form und Größe nach genau deu .Steintellern'' 
entsprechend. Endlich ein Hufeisen von sehr kleiner 
Form, welches auf die im frühen Mittelalter in Schlesien 
sehr Terbreitete kleine l'ferderasse schließen läßt ( Abb. 2d). 

Auch in der etwa 1 km entfernten größten Anhäufung 
von Trichtergruben konnten zunächst immer nur die be- 
schriebenen Teller — in fast jeder (trübe ein solcher 
oder mehrere — gefunden werden. Indessen zeigten 
sich bei Diireh-chachtung der Wandung einer solchen 
Grube, welche sich wiederum als mehrere Meter hohe 
Aufschichtung von flachen Steinen, hierund da mit spär- 
lichen Aschenspuren durchsetzt, erwies, auch zwei un- 
fertige llandmühlsteine, d. h. „Steinteller", au welchen 
iu der Mitte ein Viereck ausgemeißelt war, welche Arbeit 
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Georg Lustig: Die Triebtergruben (Mardellen) vom Zohtenberjre in Schlesien. 



aber nicht zu Knde geführt worden int, so daß »uf dor 
Oberfläche eine Kinne von 7 cm im (Quadrat und 1 cui 
Tiefe sichtbar ist 




Abb. 



:t. Scherben mit Wellenornament au» 
einer Trlchterg-rube. •/ t> n • 



Im Anfang vorigen Jahre« wurden nun in der Nähe 
diesen Fundorte» zum Zweck eines Wegebaues Schacht- 




Laufe der nächsten Wochen gegen 12 Stflck) aus dor 
Aufschichtung hervorgeholt und Ton den Arbeitern, die 
nun darauf aufmerksam gemacht wurden, beiseite gestellt. 
Keiner dieser Teller zeigte das Loch in der Mitte, da- 
gegen alle die Spuren menschlicher Bearbeitung. An- 
stoßend an die eröffnete Steinschuttschicht steht ein 
Block verwitterten Granits an, welcher die oben ge- 
schilderten Schichtungsverhältnisse zeigt. 

Kine Besichtigung dieses Einschnitte* (30. Mai 1903) 
in Begleitung des Breslauer Geologen Herrn Professor 
Dr. Gflrich führte zu der endgültigen Erkenntnis, daß 
die gesamten Trichtergruben des Gorkauer Gebietes nicht 
als Wohnstättenreste zu betrachten seien, sondern als die 
Werkstätten früherer Handinühlsteinfahri- 
kanten. Oer Umstand, daß sich in einer Grube 
Scherben slawischer Zeit fanden, an anderer Stelle eine 
größere Kultur -schiebt und andere Zeugen gleicher 
Kpochcn, beweist, daß diese Fabrikation in der letzten 
Slawenzeit (Burgwallzeit) oder im frühesten Mittel- 





AI. Ii. 4. Scherben aus der Aschens« hiebt In der Nähe der Tri« hterirroben. (Zobten.) 



arbeiten Torgonommen, welche die Randumwallungen | 
einiger großer kegelförmiger Gruben durchschnitten. ; 
In dein sich ergebenden I'urchschnitt , welcher in 10 m 
Breite den Wall bis zum Grund, einer flächennrtigen 
Granitbasis. offen legte, zeigte sich dieser Wall als An» 
1 1 ri 1 1 f u 1 1 lt der mehrfach erwähnten großen und kleinen 
Steinplatten; die dazwischen bestehenden Lücken be- 
wiesen augenscheinlich die Aufschichtung von Menschen- 
hand. Kleine Aschenspuren waren hier und da zu 
finden, eine große 10 cm starke und 2 m lauge Aschcn- 
schicht befand sich jedoch direkt auf der erwähnten 
Grauitbiisi», bis zur Höhe von 3 m von den aufgehäuften 
Steinen überdeckt. Scherben waren in dieser Schicht 
nicht zu finden. Hagegen wurden wieder m obrere 
runde .Steinteller und außerdem eine größere Anzahl 
von rohbehauenen Steinplatten ähnlicher Form (im 



alter (1000 bis 1200) dort betrieben wurde. Wären die 
Tricbtergruben lauge und dauernd bewohnt gewesen, so 
hatten sich bei unsern häufigen und eingehenden Nachfor- 
schungen trroße und reichliche Kulturschichten auffinden 
lassen mü-sen. Hie häufigen kleineren und größeren 
Aschenreste sind sehr leicht erklärlich durch das Abkochen 
der Nahrung seitens der Arbeiter, die naturgemäß das 
Feuer innerhalb der Gruben anlegten. Hie Eigentümlich- 
keit do> sandigen Bodens, welcher allenthalben von flachen 
Granitstürken durchsetzt ist, wurde bei diesem Besuche 
von Herrn Professor Gürich festgestellt. 

Bio Knt-*t'-huiig der Trichtertfruben am Zobteuberge 
i-t demnach so zu erklären, daß je ein Arbeiter an einer 
Stelle nach den flachen, zur Bearbeitung als Mühlstein 
mit unvollkommenem Werkzeug sehr geeigneten Steinen 
grub. Ihjrrh Aufschichten unbrauchbarer Steine und 
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dua ausgeschachteten Sandes entstand um die Gruben 
ein wallartigor Rand. Sobald eine Grube durch ihre 
Tiefe und durch das Nachstürzen des Randes unbequem 
wurde, begann der Arlieiter in einiger Entfernung von 
neuum zu graben ; deshalb findet mau auch einzelne bis 
dahin unerklärbare, »ehr kleine Gruben von 1 bis 3 ui 
Durchmesser, welche offenbar nicht ergiebig genug waren. 
In jeder Grube arbeitete iiur ein Mann; die bei der Arbeit 
mißlungenen Handniüblsteine warf er zum Schutt auf 
den Rand (abgebrochenes Segment), einzelne unfertige 
braucht« er für seinen improvisierten Kochherd ( Aschen- 
spuren, geschwärzte Steinplatten), die fertigen Hand- 
mühlsteine aber schaffte er zum Verkauf fort, und diusu 
sind daher nur in den Resten einer Arbeitshüttc unter 
den Scherben zu linden. Man darf annehmen, daß diese 
Arbeiteil durch Jahrhunderte fortgesetzt wurden und 
daß die Arbeiter au dem Bergabhang immer weiter 
hinaufstiegen. Ander höchstgelegenen, mehr vereinzelten 
Grube, welche größere Steinteller enthalt als die tieferen, 
uähert sich die Form der Grube bereits mehr einem 
kleinen Steinbruch, dor nur durch das Auffinden eben 
dieser runden Steiuteller «eine Zugehörigkeit zu den bei 
weitem tiefer gelegenen „Trichtergruben" unzweideutig 
verrät. Diese primitive Art, Steine zu leichterer Be- 
arbeitung in zahlreichen Gruben zu suclieu , statt an 
einer oder wenigen Stellen horizontal in das Gestein 
hinein zu dringen, kann durch eine Analogie der Jetzt- 
zeit eine gewisse Bestätigung erhalten. Herr Prof. Dr. 
Gürich traf — wie er mir mitteilt — „im Walde bei 
Krzeszowice in Galizicu an der polnischen Grenze ganz 
ähnliche Löcher, in denen nach den oben erreichbaren 
Bänken kieseligen Konglomerates von der Basis des 
Braunen Juras gegraben wurde, um das Material für 
einen oder einige Mühlsteine zu gewinnen". Möglicher- 
weise finden sich auch anderwärts analoge Vorgänge. 
Vielleicht ist diese Art des Steinsuchens auch bis heute 
noch eine slawische Eigentümlichkeit geblieben. 



Die Vermutungen über die Bedeutung dor Trichter- 
gruben sind in den letzten Jahrzehnten immer zahl- 
reicher geworden. Mag man in denselben nun die ger- 
manischen Zufluchtsstätten des Tacitus oder das „Erd- 
balls" [Dr. K. Wuiuhold] ll ), oder die Tung, den 
„Webkeller", vorzeitlicher Bewohner des Landes sehen, 
mag man die „Mardellen 14 für Vorratskammern (Silos) 
[Wackernagel] u ) halten, oder der Ansicht folgen, dal! 
es die ersten Brunncnanlagcn in wasserarmen Gegenden 
seien "), — keiner dieser Erklärungsversuche kann sich 
auf sichere Beweise stützen. Wir wollen indessen dabei 
keineswegs behaupten, daü a 1 1 e Trichtergruben ihre Ent- 
stehung dum gleichen Zweck verdaukun. Nach den 
bisherigen Fundberiebten von anderen Orten darf aber 
angenommen werden, daü ein großer Teil derselben zu 
gleichen oder ähnlichen Zwecken angelegt sei wie 
diejenigen am Zobtonberge. Beispielsweise spricht dafür 
der spärliche Befund an den Trichtergrubeu bei Nürnberg 
(s. oben), wenngleich das Steinmaterial dort ein anderes, 
nämlich Sandstein ist; und selbst das Auffinden eines 
römischen Bronzesiebes und von Balkenresten scheint 
uns kein genügender Buwcis für frühere Bowohuung zu 
sein. Nicht immer mag auch die Anfertigung der Hand- 
mühlsteine das (irnben von Tausenden von Gruben ver- 
anlaßt hui». Ii, in um mag wohl auch Bausteine auf diese 
Weise gesucht haben, wulcho infolge ihrer handlichen 
Beschaffenheit einer möglichst geringen Bearbeitung be- 
durften. In diesem Sinne dürfen wir einen großen Teil 
dur „Trichtergrubeu" Mitteleuropas als die frühen Vor- 
gänger der Steinbrüche ansehen, duren Anlegung 
mit der Kunstfertigkeit zur Bearbeitung des Steines erst 
einer höheren Kulturent Wickelung vorbehalten blieb. 

") Dr. K. Woinhold, Altnordisches Lebon, Berlin IS5ri, 

S. Ü7. 

") Wiickernagol: „Tung* - Haupts Zeitschr. f. deutsch. 
Altert., JW. 7. Leipzig 1849, 8. l'iü. 

") Bouchholta, Preuli. Jahrbücher 1902, Heft a, S. 47*. 



Industrie und Gewerbe in Togo. 

Von H. Klosu. 



(Schluß.) 



Eins der wichtigsten und verbreitetsten Gewerbe ; 
in Afrika ist auch die Töpferei, die natürlich eben- j 
so wie die Eisougewiunung au örtliche Verhältnisse, an 
das Rohmaterial, d. h. an das vorhandene Tonlager, 
gebundun ist. Besonders berühmt wegen Beiner Töpfer- 
waren ist Bohl im Evhegebiet, dessen Erzeugnisse sowohl 
die Küste wie die großen Märkte im Innern mit den 
kunstvoll verzierten großen Töpfen versorgen. Früher 
war auch Tove-Djibe weiter im Innern eine Stätte dieses 
Handwerkes. Aber auch in Kpaudo und im vielen an- 
deren Orten, wo es die Bodenverhältnisse gestatten, 
werden die notwendigsten Töpfe und Schalen für den 
Haushalt hergestellt, und in den südlichen Orten von 
Bassari, wie in Moaude, Kamkunde und Nafine, wird 
die Töpferei ebenfalls betrieben. Da diesus Produkt 
nicht sehr wertvoll und zerbrechlich ist, den bescheidenen 
Ansprüchen der Eingeborenen auch völlig genügt, ist 
die Töpferei tnohr wie jeder andere Industriezweig vor 
der europäischen Konkurrenz geschützt. Anderseits 
sucht auch die Negerbausfrau ihren Stolz in ihrem Ge- 
schirr, so daß diesem Umstände durch die Verzierungen 
und dns üemaleu wertvoller Stücke in den Werkstätten 
von Bolu vollkommen Rechnung getragen wird. Doch 
ersetzen auch die Kürbiskalabasseu und -Schalen die 
Küchen- und Gebranchsgeräte für den Haushalt. Die 
UloU» I.XXXV. Sr. «. 



Hausfrau in Afrika sucht ihren Ehrgeiz ferner darin, 
ihr Geschirr rein zu halten und zu vervollständigen, um 
dann das Lob ihrer Gäste zu ernten. Beim festlichen 
Schmause werden der beliebte l'ufu, die gepfefferte Ol- 
palmensauce und der Palmwein in den schön geglätteten 
und verzierten Schüsseln, Schalen und Kalabassen den 
(lasten kredenzt. Das Töpferhandwerk scheint vorzugs- 
weise von Frauen ausgeübt zu werden. Die Drehscheibe 
ist in ganz Togo unbekannt, so daß die kunstfertigen 
Hände diese ersetzen müssen. Ein großer Touhaufen 
und einige Wassertöpfe bilden die Arbeitsstätte. Zunächst 
wird der Ton geknetet und zu einer bündigen Masse 
verarbeitet, der bei allzu großer Strenge feiner Saud 
beigemischt wird, l'nter den kunstfertigen Händen der 
Meisterin wird zuerst der untere Teil des Topfes geformt 
und an der Luft getrocknet. Dann wird der obere Teil 
hergestellt und mit einem Holzstäbchen der Rund des 
Gefäßes umgebogen und geformt. Nachdem lieide Teile 
dos Gefäßes abgetrocknet sind, werden sie an den Rändern 
befeuchtet und zusammengefügt Durch einen glatten 
Stein wird die Glasur hergestellt, und mit eiuem kleinen 
llolzstift werden die Verzierungen nugebracht. Diese 
bestehen in parallel laufeuden Linien sowie in Punkten 
und Dreiecken, auch dienen gebrochene Zickzack- und 
Schlangenlinien zur Verschönerung eines solchen Gefäß««. 

12 
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Auf diese Weise entstehen die großen Wassertöpfe und 
Gefäße von 40 bis SO cm Höhe und einer Breite von 
etwa 30 cm. Die kleineren Topfe ton 15 bis 20 cm 
Durchmesser, diu vorzugsweise zum Kochen verwandt 
wordeu, worden dagegen gleich in einem Stück geformt 
und meistens ohne Glasur und Verzierung verfertigt. 
Ebenso entstehen die größeren fluchen Ftifu- und die 
kleineren Schüsseln, die zur Aufnahme der bukunnten 
Palmölsauce dienen. Nachdem diese Gefäße den Tag 
über den Sonnenstrahlen ausgesetzt waren und so zum 
eigentlichen Hrennen vorbereitet sind, werden wie meist 
am Abend nach der Arbeit gebrannt und bemalt. Ge- 
wöhnlich wird außerhalb des I>orfes, da die Hutten mit 
ihren Grasdächeru feuergefährlich sind, ein IU-isighaufen 
iu Brand gesteckt und mit einer Lage von feurhtem Gras 
das Feuer bedeckt, damit uine allzugroße Hitze und 
somit das Springen der Töpfe vermieduu wird. Die Ge- 
fäße werden dann darauf gestellt und meist mit Gras 
eingedeckt, damit auch der obere Teil die nötige Warme 
erhalt. 

I)ic großen Wussertöpfe uud die kleinen Schüsseln 
werden häufig außer mit Verzierungen noch mit einer 
schwarzen Ölfarbe, die au» Kuß und Palmöl hergestellt 
wird, angestrichen. Den Anstrich besorgt mau meist 
erßt, nachdem die Gefäße schon eine Zeitlang dem Feuer 
ausgesetzt waren, um sie dann erst fertig zu brennen 
und gleichzeitig auch das Kinbrennen der Farbe zu be- 
wirken. Häufig werden noch vor dem zweiten Brande 
die Muster uud Verzierungen mit bunten Farben bemalt 
Außer deu Töpfeu uud Schusseln sind noch diu großen 
Wassergefäße, z. Ii. in Keve, erwähnenswert, die eine 
Höhe von 1 bis 1', , m besitzen und iu der wasserarmen 
Zone zum Auffangen des Wassers während der Regen- 
zeit benutzt werden. Interessant sind feruur die großen 
tönernen Urnen, die iu Nkunya als Kornspeieber benutzt 
werden und Produkte der einbeimischen Technik sind. 
Man kann bei allen diesen Erzeugnissen die Geschick- 
lichkeit dieser schwarzen Meisler bewundern, doch würde 
die Einführung der Drehscheibe sicher diesem Gewerbe 
einen neuen Aufschwung geben. Auch sind den Evbe- 
leuten die Anfänge der Plastik nicht fremd. Wenn man 
von oiuer bildenden Kunst nicht gerade reden darf, so 
liegt doch immerhin ein gewisser Kunstsinn iu den aller- 
dings nach unseren Hegriffen nichts weniger als schönen 
menschlichen Nachahmungen ihrer Fotischfiguren. Be- 
sonders häufig sind diese frutzeuhafteu Toufiguren in 
Gridji, Togo und den Dörfern hinter der Lagune, wo 
vor jedem Haus ein kleiner Tonfetisch steht, der gewisser- 
maßen deu Eingang in die Hütte und das Gehöft be- 
wacht und den bösen Geistern den Hin tritt verwehren 
soll, weshalb ihm auch Knüppel beigelegt sind. Ebenso 
findet man häufig größere Fetiscbfiguren an den Hin- 
gängen der Dörfer, die gewissermaßen den Teufel der 
Lvhe, Legba, versinnbildlichen sollen, juduch nur Opfer- 
stätten dieses Fetiscbgottes sind. Der Kopf i»t plump 
auf einem Rumpf befestigt. Meist ist die Figur in sit- 
zender Stellung gedacht; die Deine sowie Anne fehlen 
oder sind plump dem Rumpfe angefügt. Der sinnlichen 
Veranlagung dieser Neger entsprechend, sind gewöhn- 
lich die Geschlechtsteile in besonderer Größe dargestellt. 
Nase, Mund und Augen sind häufig besser geformt. 
Allerdings werden auch diese fratzenhaften tiebilde, dein 
eigentümlichen Schönheitssinn und Geschmack dieser 
Neger entsprechend, durch Verzierungen von Kauri- 
museheln an Nase und Augen, sowie durch die häufig 
aufgehängten Lappen noch mehr entstellt. 

Bin ich hier bei der Kunst angelangt, so will ich 
auch noch der Malerei Erwähnung tun. die ich in einzel- 
nen Jäger- sowie verfallenen Fetischhütten im Innern, 
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j im Königreich Gonya, bemerkt habe. Ks sind meist nur 
I die Umrisse von Tieren, wie Antilopen, Schildkröten oder 
I Schlangen, die auf weißer Waud mit schwarzer Farbe 
oder umgekehrt mit weißer Farbe auf schwarzem oder 
rotem Grunde roh aufgetragen sind. Die Farben dazu 
werden aus Ruß. einem Bauuisaft und F.isutiockur her- 
gestellt und mit Palmöl vermischt. Auf diese Weise 
werden also die deutschen Farben schwarz, weiß, rot ge- 
wonnen, die auch im östlichen Togo nahe an der Küst« 
zur Hemalung von geschnitzten Türen angewandt werden 
Solleu. 

Die Holzindustrie und Schnitzerei liefert 
ebenfalls die manigfaltigsten Gebrauchs- und Scbmuck- 
cegenstände und vprdient deswegen besondere Krwähnung. 
Als unentbehrliches Hausgerät findet mau überall iu 
verschiedensten Formen uud Größen Kürbisschalen und 
Kalabassen vor. Die Kürbisse werden zu diesem Zweck 
auf den Farmen der Eingeborenen angepflanzt, wobei 
durch Abscbnürung den Früchten künstlich die ge- 
wünschte Form gegeben wird. Das Mark wird aus dem 
Iiiuern der reifen Frucht mit dem Messer entfernt und 
die Innenseite geglättet Auf diese einfache Weise stellt 
man die dauerhaften Flaschen her, sowie die großen 
Schalen, die als Waschwanneu von der schwarzen Haus- 
frau benutzt werdun und ebenso als Trugkorb auf dem 
Marsche und als Aufbewahrungsort dienet]. In ihnen 
bieten auch auf den Märkten die Frauen ihre Waren 
feil. Als Wasserschalen und als Triukgefäße werden sie 
überall benutzt und ziereu iu den verschiedensten Formen 
oft die Vorratskammern uud diu Hütten der Negerfrauon. 
Diese Kalabassen sind mit allerhand eingeschuitzten 
Verzierungen und Mustern versehen, die meist einfache 
mathematische Figuren, wie Dreiecke, parallele Linien 
und Kreise, darstellen; auch sind Abbildungen von ein- 
heimischen Tieren, wie von Antilopen oder Leoparden, 
Vögeln (Reihern und anderen Spezies) angebracht Im 
östlichen Togo dagegen werden die Kalabassen vielfach 
mit Schlangen und Lidochsen versehen. Diene Dar- 
stellungen bezichen sich wahrscheiulich auf den Schlangen- 
kult, der in dem benachbarten Dahotne iu hoher Blüte 
steht und auch noch vielfach in deu östlichen Togoland- 
Sehafteu ausgeübt wird. Die eigentlichen ursprünglichen 
Formen sind jedoch meist gar nicht mehr als solche zu 
erkennen, sondern weisen nur noch eine Art Ornament 
auf. In Hassan findet man auf deu Kalabassen die 
kunstvollen Ornameiic wieder, welche als Tätowierung 
die Brust uud die Arme der Frauen und jungen Mädchen 
zieren und an deu Wänden ihrer Hütten als Graffiti 
wiederkehren. Es sind dies ganze Muster von mathe- 
matischen Figuren, die sich von kreuzweis und parallel 
laufenden zierlichen Einkerbungen zu Vierecken und 
Dreiecken vereinigen. Ferner werden aus der Kern- 
I schale der Kokosnuß allerhund Schalen, Schüsseln uud 
Schnupftabaksdosen sowie die auf den Märkten beim 
Verkauf von Pnhuwein gebräuchlichen Schöpflöffel und 
die beliebten Hüftscbnüre und Halsketten der jungen 
Mädchen und Frauen mit primitiven Messern kunstvoll 
hergestellt. Die Hüftschnur, au der für gewöhnlich das 
kleine Schamtuch befestigt ist, welches zwischen den 
Beinen von vom nach hinten durchgezogen wird und 
das unter dem Namen „Schlips" an der Küste Iwkauut 
ist, wird aus kleineu rundgeschuitteneu Plättchen ge- 
bildet. Diese werden durchlocht auf einen Faden ge- 
zogen und haben das Ausseben einer schwarzen stumpfen 
Glasperleukcttc. Hierbei möchte ich noch gleich eine 
andere Art von Hüftsehnur erwähnen, die ebenfalls vou 
der Kunstfertigkeit der Eingeborenen zeugt uud auf 
ähnliche \Vei>e, nur iu Ermangelung der Kokosnuß aus 
Pulmeukeriicn und weißen Muschelschalen aus den 
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heimatlichen Flüssen verfertigt wird. Letztere werden 
von den Frauen und jungen Mädchen in Nordtogo, in 
den Temulandschafteu wie in Hassari, getragen. In : 
Bassari wird die schon erwähnt« handbreite Bautnwoll- | 
schnürensohürze daran Iwafestigt, wahrend in den Tcmu- 
landscbaften namentlich die von Muschelschalen her- 
gestellte Hüftschnur auch von ganz nackten Mädchen 
hauptsächlich nur als Schmuck getragen wird, der von 
den schwarzeu Körpern besonder« absticht und für den 
Geschmack dieser Schöten spricht. Diese Schnüre 
werden an» gespaltenen Kernen und Muscheln ver- 
fertigt, auf eine Schnur gezogen und dann auf einem 
großen Stein glatt und rund geschliffen. Ebenso kunst- 
fertig wie diese Schmuckgegenstände sind die großen 
runden Holzriuge geschnitzt, die die Bassarimänner, in 
Knnangelung eine» solchen aus Elefantensohle, am Ober- 
arm tragen. 

Au der Küste, wo es an geeignetem Kohuiaterial fehlt, 
kann man nur von einem Kleingewerbe der Schnitzerei 
sprechen, (ieheu wir aber weiter in da* Innere, so 
finden wir in den großen Galeriewäldern de.« Volta und 
dessen Nebenflüssen in den Bauuiricsen de» Seidenwoll- 
baunie* und in den Stammen des Odumbaumes mit seinem 
terraitenfesten, harten, schönen Holze das geeignete Buii- 
matorial für Kanus usw. vor. In deu Landschaften 
Nkunya, Tapu wie Apui und darüber hinaus steht die 
Holzindustrie in Flor. In Nkunya wie in Apaso werden 
die großen Kanus von 12 bis IM m Länge aus den 
himmelanstrcbenden Scidenwollbauuien mit dem Hau- 
messer, einem primitiven Meißel und kleinen Messern 
aus einem Stück, sowie die dreieckigen l'addel und 
Huder verfertigt. Oberall siebt man diese Kanus auf 
den Flüssen, der Ligunc und selbst auf dem Atlantischen 
Ozean von deu eingeborenen Schiffern und Fischern 
gegen die hohe Brandung der See steuern. Diese Kanus 
besitzen meist noch einen Aufbau von Brettern, damit 
die See nicht in das Fahrzeug boreinschlagen kann, und 
eine Vorrichtung zum Segeln. Ferner werden in der 
Landschaft Apai die kunstvoll geschnitzten Königsstühle 
der eingeborenen Häuptlinge mit den durchbrochenen und 
verzierten Säulen oder mit Schlangen und Arabesken als 
Untergestell beigestellt. Ebenso weiden dort die be- 
liebten Haarkämme der Frauen mit einfachem Messer 
knnstrecht geschnitzt. In Abinkru dagegen werden die 
großen Trommeln angefertigt, die bei den öffentlichen 
Aufzügen und Fetischtünzen geschlugen oder gerührt 
werden. Das Gestell zu diesen Trommeln wird aus 
einem Stück aus dem Querschnitt eines Baume* her- 
gestellt. Auf den Trommeln sind häutig Arabesken 
und Skulpturen mit den einfucheti Messern kunstgerecht 
eingeschnitten. Ebenso werden die grolien Holzmörser 
und Stampfen für den l'ufu verfertigt. Ferner werden 
die Webschiffchen zu den Weberstühlen, sowie die kunst- 
voll verzierten Hänptliugsstocke von den Evheleuteu her- 
gestollt. Selbst die Anfange der Bildbauerkunst sind den 
Leuten nicht ganz fremd. In den aus Holz geschnitzten 
Fetischfigureu sind entschieden Anlagen dazu vorhanden, 
und obwohl diese viel zu wünschen übrig lassen, so sind 
sie doch oft charakteristisch gezeichnet. l>ie anthropo- 
logischen Eigenschaften der Neger sind häufig ganz 
sprechend in einem hängenden Gange mit vorgedrückten 
Knieu und dünnen Waden sowie in den verhältnismäßig 
langen Gliedmaßen der Unterarme und den langen 
herunterhängenden Brüsten der Frauen vortrefflich, 
wenu auch nicht gerade schön wiedergegeben. Alle diese 
Erzeugnisse sind uur mit einem schlechten Messer ge- 
schnitzt, verdienen also alle Anerkennung. Um noch- 
mals auf den Kanubau zurückzukommen, möchte ich 
erwähnen, daß in Nordtogo selbst hei größeren Flüssen, ! 



wenigstens in der Zone der sogenannten Busch Völker, 
weder der Bau der Konus bekannt noch solche vorhandeu 
sind. Auch scheinen diese Buschleute kein Interesse an 
einem geeigneten Verkehrsmittel für ihre Flüsse zu 
haben. Sie erblickeu darin wahrscheinlich einen natür- 
lichen Schutz gegen plötzliche feindliche Überfälle. So 
wie in diesen Gegenden mehr für künstliche Befestigungen 
getan wird, so werden auch die Flüsse, Gebirge und 
Sümpfe dazu beuutzt. 

Bei der Holzindustrie möchte ich noch speziell des 
Odumholzes gedenken, das infolge »einer Festigkeit und 
Härte von den Termiten verschont bleibt und deshalb 
besonders von den Eingeborenen zum Hütteubau, aber 
ebenso von den Europäern mit Vorliebe bei den Stations- 
und Hausbauten verwandt wird. I)er Odambaum ver- 
tritt für Togo unsere deutsche Eiche. Das Holz ist rot 
und eignet sieh auch vorzüglich zu Schnitzarbeiten und 
wird von deu von den Missionaren herangebildeten Tisch- 
lern und Zimmerlouten gern benutzt. 

Obwohl der Hüttenbau der Eingeborenen gleichfalls 
Zeugnis von der Handfertigkeit derselben ablegt, so will 
ich hier nicht mehr darauf eingehen, da dieses Thema 
hier schon früher (Globus, Bd. 84) eingehend von mir 
erörtert worden ist- Anderseits muß an dieser Stelle 
noch hervorgehoben werdeu, welches Verdienst sich die 
Missionen durch die Haudwerksschuleu erworben haben. 
Insbesondere hat die Bremer Mission durch die Vor- 
bildung von geeigneten Zimmerleuteu , Brettschneidern 
und Tischlern einen Aufschwung in der Balltechnik der 
Eingeboren au den Marktplätzen im Innern hervorgerufen. 
Aus der Missiousstation Amedjovhe sind diese Hand- 
werker hervorgegangen und haben sich in Kpandu und 
Agotuuc niedergelassen, ebenso haben sie vorzügliche 
Dienste bei den Stationsbauten im Innern geleistet 
Auch hat die katholische Mission an der Küste durch 
den Hau ihrer neuen Kirche in Lome gezeigt, was mau 
mit Ausdauer und Fleiß alles mit den Eingeborenen 
fertig bringen kann. Ziegler, Maurer und Zimmerleute 
waren bei dieser Arbeit tätig, und selbst die Ornamente 
aus Gips und /erneut sind au Ort und Stelle geformt 
um! unter sachkundiger Leitung der Missionare gegossen 
worden. Unter deu vielen schönen massiven Gebäuden 
der Regierung wie der Faktoreien ist diese Kirche im 
reinen gotischen Stil ein Kunstwerk an der afrikanischen 
Küste und das beste /.unguis für die Geschicklichkeit 
und Gelehrigkeit unserer Togoneger, sowie ein glänzendes 
Kulturwerk der Missionen. Übrigens sind Ziegeleien 
an der Küste schon lange an den Tonlageru der ersten 
Wellenterrusse biuter der Lagune bei Lome, im Dorfe 
Togo wie in Gridji, von Eingeborenen in Betrieb gesetzt. 

Wenden wir uns nun wieder der ursprünglichen ein- 
heimischen Industrie zu, so kommen weiter noch die 
Lederindustrie und die Gerberei in Betracht. Das 
Trocknen der Felle wird in ganz Togo angewandt, 
während die Verarbeitung des Loders nur vereinzelt in 
Sfnl- und Mitteltogo bekannt ist. Die eigentliche Leder- 
industrie liegt in den Händen der Haussa, welche die 
Produkte daraus meist von ihrer Heimat auf die großen 
Märkte von Kete und Kpando bringen und si« gegen 
Kolanüsse, Salz sowie Seide und anderu europäische 
Ware eintauschen. Die Evheleute trocknen meist Ziegen- 
und Schaffelle in der Sonne, indem sie die Fell« gut 
abhäuten und mit der Innenseite nach oben zwischen 
kleine Holzpflöcke spannen, die in die Erde geschlagen 
sind. Auf diese Weise werden die Felle den Sonnen- 
strahlen ausgesetzt. Die Innenseite der Haut wird 
darauf geschabt und geklopft. Auf diese Art wird das 
Leder zur weiteren Verarbeitung weich und geschmeidig 
gemacht Aus dem Leder verfertigt man besonders in 
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Atakpatne Messerscheiden sowie die von den eingeborenen 
Jägern so begehrten Jagd- und Patronentaschen. Auch 
werdun damit die großen Trommeln überzogen und die 
Felle anderseits zu 'J'ürvorsctzeru wie zum Eindecken 
der Traglasten benutzt, um siu gegen Feuchtigkeit zu 
schützen. 

Betrachtet man dagegen die Erzeugnisse der Haussa, 
die in den mannigfaltigsten Produkten auf dum Markt 
von Kete feilgeboten werdun und sich iu den Schirr- 
kamtueru der mohammedanischen Sultane und Könige 
im Hinterland von Togo befinden, so -sieht man, auf 
welcher hohen Stufe die Lederindustrie der Moham- 
medaner im Gegensatz zur einheimischen steht, Dort 
finden wir rot, grün und braun gegerbtes Ziegeoleder, 
wunderschön gearbeitete Znumzeuge aus geflochtenem 
Leder, kunstvoll gearbeitete Satteltaschen, mit Leoparden- 
fell und buntem Leder verziert; ferner dio verschieden 
gearbeiteten Sandalen und Schuhe. Neben den SchuheD, 
die mit dreifacher Sohle gearbeitet sind und deren Ober- 
leder von grüner, gelber oder brauner Farbe häufig 
noch gepreßt ist, sieht man die einfachen Sandalen aus 
Kind- oder Ziegenledcr mit einfacher Sohle und mit 
Lederschnüren zum Binden auf dem Markte feil bieten. 
Reiterstiefel, wie sie von den Haussahäuptlingen angelegt 
werden, sind die Rektamcstücke der Haussaschuster. 
Ks sind dies schön geprußte Ledergamaschen von brauner 
Farbe, an denen Schuhe mit Sporen ausgezacktem Eisen 
befestigt sind. Ebenso gut gearbeitet sind die schön j 
gepreßten braunen Lederschciden für die laugen Schwerter 
der Haussa. Tragkörbo für Esel au» Rindsfell, sowie 
große Reisetaschen , die auf dem Marsche über der 
Schulter getragen und in denen die Scheidemünze, die 
Knurimuscheln. aufbewahrt werden, idnd aus rohem 
Leder gearbeitet. Ebenso werden überall bei den Hau&sa I 
große gegerbte Kuhfelle in den Hütten als Teppiche ' 
benutzt. So hoch wie diese Industrie bei den überall 
als Kaufleute und Handwerker unsere Togokolonio durch- 
ziehenden Haussa steht, so wenig ist diu Gerberei im 
Norden von Togo bekannt, wo große Rinderherden ge- 
züchtet werden und wo auch das getrocknete Fell das 
einzige Kleidungsstück bildet. Um so auffallender ist 
das, da ihnen chemische Prozesse, wie das Reduzieren 
des Eisen«, bekannt sind, und auch überall diu Rinde 
von Mimosen und anderen Bäumen als geeignetes Gerbe- 
material zur Verfügung steht. 

Die Flochterei wird überall nebenbei von besonders 
geschickten Leuten als Kleingewerbe betrieben. Das 
Rohmaterial besteht au» langem Rohrgras, Palmenblilttern, 
ferner den IStätteru der Delebpalme , sowie den Fasern 
der Olpalnie. des Bambus, der Amitias und des Pandanus. 
Aus Palmen- und Pandanusblatteru werden die großen 
Schlafmatten, die Taschen und Körbe, sowie auch die 
Sacke, die zum Verpacken des Addasalzes weit in dus 
Innere gehen, verfertigt; auch die großen Regenhüte, die 
an der Küste getragen werden, ferner die Mützen und 
Kappen. Au« den gespaltenen Palmenrippen werden 
Zaune, die Fenzcii zum Absperren der Flüsse und Fisch- 
reusen hergestellt- Türvorsctzei , Siebe zum Reinigen 
und Sortieren des Mehles sind andere Erzeugnisse dieser 
Flechtarbeit. In Agonie werden besondere Kappen für 
Krieger und Jäger geflochten. In Kete werden überall 
die aus Gras geflochtenen Mattenzäune bei den Haussa- 
gehöften benutzt. Dort werden auch auf dem Markt 
kunstvoll gearbeitete Teller aus Mo*-i und aus den 
HnussDlatidern feil geboten, ferner schöne Matten, die 
als Rouleaus benutzt werden und die den Vorteil bieten, 
daß sie dus Heraussehen uns der Hütte, aber keine 
Einsicht in das Innere gestatten. Auch in den Teinu- 
Inndschriftun weiden si höne bunt gemusterte Mutten und 
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Körbchen aus den Blättern der Delebpolme und aus 
Paudauus hergestellt und vielfach nach Süden exportiert. 
Selbst in Bnssari und Kabre werden Flechtarbeiten, wie 
die kronenartigen Kappen der Häuptlinge, sowie Teller 
und Körbchen, auf den Markt gobracht. Auch die 
Kabreleute, die für gewöhnlich unbekleidet gehen, tragen 
als besonderen Schmuck die verschiedenartigsten gefloch- 
tenen Kappen. Ferner möchte ich noch die vielfach aus 
Baumwolle und Bambusfasern hergestellten Perücken 
erwähnen, die im Innern als besonderer Schmuck von 
jungen Gigerln bei feierlichen Gelegenheiten angelegt 
werden. Ebenso werden noch aus Bambus und Kokos- 
nußfasern hergestellte Schwämme zum Waschen wie zum 
Scheuern der Kalabassen und Gerätschaften, sowie Besen 
für den Haushalt verwandt. Selbst das Soilerhand- 
wurk ist iu Agotime nicht unbekannt, wo Stricke und 
Seile aus den Fasern der wildwachsenden Ananas ge- 
fertigt werden. An der Küste werden W urf- und Schlepp- 
netze von Netzflechtem und Fischern fabriziert. 

Im Kleingewerbe wird ferner für den eigenen Haus- 
halt und zum Verkauf von den Frauen Seife aus 
Palmenöl und Banauenasche gekocht. In Mittel- und 
I Nordtogo, wo die Olpalme fehlt, wird Schibntter dazu 
' verwandt. Hie Kabre- und die Hassarileute kennen nicht 
die Zubereitung von Suife; jedoch worden die Märkte 
dieser Landschaften aus dem Temugebiet versorgt. Dort 
ist in Peoo ebenso wie in ganz Avatirae im Kvhegebiet 
die Seifensiederei besonders in Flor. 

Anstatt des Palmenweins au der Küste wird iu 
Mittel- und Nordtogo mehr Bier Konsumiert. In Kratyi 
betrieb eine königliche Prinzessin von Jendi ciue flott- 
gebende Brauerei mit Ausschank, und in Uassari ist Bier 
das Nationalgetränk, welches bei allen feierlichen Gelegen- 
heiten und bei den Zechgelagen verzapft wird. Da» 
Bier wird gewöhnlich von den Frauen im Haushalt ge- 
braut und auf dem Markte feilgeboten. Es wird aus 
gelber Kolbenhirse und aus Guineakorn zubereitet, indem 
erst das Malz gequellt und dann gekocht wird. Noch 
der Gärung ist es dann zum Genüsse fertig. Vor dem 
Trinken wird es umgerührt, damit sich kein Satz bildet 
Um das Itier besonders schmackhoft zu machen, wird 
ihm noch Honig von wilden Bienen und auch Luffa zu- 
gesetzt, welcher unseren Alkohol vertritt und das Ge- 
tränk besonders berauschend macht. 

Eine besondere Gewerbekaste bilden bei den Moham- 
medanern noch die unentbehrlichen Barbiere, welche 
ihren Frisoursalon einfach in Kete auf der Stniße auf- 
geschlagen haben. Trotz ihres einfachen Handwerkzeugs, 
das in einer Ledertasche, einigen Messern, auch wohl 
einem importierten Rasiermesser besteht, geben sie, was 
Geschicklichkeit anbelangt, ihren europäischen Kollegen 
wenig nach, nur daß sie noch kein Ilaarmittel ihren 
Kunden anschwntzen und noch geringere Preise als diese 
haben. Hei den Mohammedanern ist die Haartracht 
ziemlich einfach, da sie ihrer Sitte gemäß das Haupthaar 
glatt rasieren und nur ihren kurzen Knebelbart, wenn 
sie einen solchen besitzen, stutzen und verschneiden 
lassen können. Ganz andere Ansprüche stellt dagegen 
der einheimische Negerdandy an seinen Friseur, selbst 
wenn sein Haar außer einem spärlichen Schamtuch die 
einzige Zierde bildet. liier kann der Meister seine 
Kunst an den kompliziertesten Mustern, Tollen und 
Schüpperinen beweisen. Auch der Ha u ssiifleisch er 
möchte ich noch mit ein paar Worten gedenken, die 
ebenfalls in den mohammedanischen Kolonien, wie auch 
in Kete auf dem Markte ihr Gewerbe ausüben. Dort 
waltet als lnnungsnbermei>ter der sogenannte ( bief 
butcher oder Serkipowcr seine-, Amtes, der zu den Notabein 
der Hadt gehört. Rinder, Ziegen und Schüfe worden 
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täglich in Kete geschlachtet und das Fleisch auf dem 
Markte foilguboten. Es wird meistens in »ehr kleino 
Teile zerlegt und auf einer Matte, roh oder an der Sonne 
getrocknet, für die Kauflustigen ausgelegt. Auch werden 
kleinere Fleischstüokchen, über dem Feuer geröstet, zum 
sofortigen Genüsse bereit gehalten. 

An der Küste finden Schneider ihren Verdienst. 
Obwohl die nichts weniger als schonen schwarzen Gigerlu 
mit Zylinder, Gebrock und rotem Schlips auch in Afrika 
einen nicht gerade zur Bewunderung hinreißen können, 
so muß mau doch die Geschicklichkeit der schwarzen 
einheimischen Schneidermeister anerkennen. Selbst 
Schuster beglücken den Neger un der Küste mit deu 
Erzeugnissen ihre» Handwerkes. Trotz der Mühe, die 
es dem Neger macht, seine großen Natursohlen in 
Stiefel einzuzwängen, wird das Stiefeltragcn nuu doch 
allmählich an der Küste Mode, und daher ist auch dem 
schwarzen Gigerl kein Tribut zu groß, wenn er nur j 
„standesgemäß auftreten" kann. 

Zum Schluß möchte ich noch betonen, daß wir iu j 
Togo auch insofern Kulturabgaben haben, als wir Hand- 
werk und Industrie der Eingeborenen heben sollen. Die 
segensreiche Hinrichtung von Handwerkerschnlen durch j 
die Mission und die Förderung der einheimischen Kaum- j 
wollenkultur durch die Hiuaussendung von Sachver- 1 
standigen durch das Kolouialwirtschaftliche Komitee 
genügen noch nicht. Da es weite unbebaute Land- 
strecken gibt, so ist auch die Anlage von l'lantagen uu- 
urkennund zu begrüßen; doch hat man darauf zu achten, i 
daß nicht durch die Erteilung allzu großer Iteservatrechte 
die Eingeborenen geschädigt und in der Ausbreitung | 
ihrer Farmen zum Nachteil der Kolonie gehindert werden. 
Denn es wird auch für Afrika die Zeit kommen, da die ' 
Sklaverei aufhört und dor Wert dur Kolonie Togo in I 



einem freien Bauernstande und einem gesunden Hand- 
werker- und Mittelstände beruht. Daher ist der kürzlich 
gefaßte Beschluß der Kolonialverwaltung sehr lobens- 
wert, die Frage dor großen Landkonzessionen nachträg- 
lich zu regeln und dafür zu sorgen, daß diese für die 
Vorteile der in den Konzessionen liegenden Vergünsti- 
gungen auch kulturelle Pflichten übernehmen. — Es 
handelt «ich hier durum, die iu deu Eingeborenen liegenden 
Anlagen und die im Boden ruhenden Schatze zu heben. 
Die Verbesserung der Verkehrsverhnltnisse wird wohl 
dem Handel und der Großindustrie erhebliche Vorteile 
bringen, aber diu einheimische Kultur, soweit sie iu dor 
Landwirtschaft und im Gewerbe begrüudot liegt, wird 
"ich nicht eher heben, als bis Wanderlehrer, Pioniere 
der Landwirtschaft und des Gewerbe», zum Nutzen der 
Eingeborenen das Land durchziehen, sie im Anbau von 
Kulturgewächsen unterweisen und sio über die Vervoll- 
kommnung ihrer Industriezweige belehren. Ihr Stand- 
quartier könnten diese Wanderlehrer auf den Stationen 
haben, wo sich auch gute Gelegenheit zu allerlei Ver- 
suchen bieten würde. Versuche mit der Einführung von 
widerstandsfähigem Zugvieh, wie Düffeln und Zebras, 
sollten der Tätigkeit der Pflugschar vorangehen. Das 
wichtigste moderne Handwerkszeug, Webstühle, Spinn- 
rocken, Drehbank und Hobel, müßte eingeführt werden, 
und man könnte an der Küste auch Ausstellungen ver- 
anstalten , bei denen die Prämien aus Maschinen und 
Handwerkszeug zu bestehen hätten. Ks könnte dann 
auch die Kopfsteuer in Togo eingeführt werden, die den 
Neger den Wert des Geldes schützen lehrt und ihn zur 
Sparsamkeit anhält. Wenn diese Kulturaufgaben gelöst 
werden, dann wird Togo bei der Intelligenz seiner Ein- 
geborenen und bei dem Vorhandensein natürlicher Boden- 
schätze eine Perle im Kranze unserur Kolonien werden. 
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Der Ebbe im Handelsverkehr von 1901 l ) ist diesmal 
eine sacht anschwellende Flut gefolgt. Namentlich er- 
scheint die Ausfuhr in einer sehr erfreulichen Zunahme 
begriffen, und zwar auf Grund der Prosperität der Plan- 
tagenwirtschaft und der gesteigerten Tätigkeit der ein- 
geborenen Bevölkerung. So bat der Export von Kaffee 
und Faserstoffen eine ansehnliche Höhe erreicht und die 
Pflege der Knkospalutenkultiir eine immer größer wer- 
dende Verbreitung gefunden, wie die bedeutend stärkere 
Ausfuhr von Kopra beweist. Wenn von Kautschuk nicht 
weniger, sondern etwas mehr auf den M;irkt gebracht 

') Bearbeitet nach der , Denkschrift* über die Kntwicke- 
lung der deutschen Schutzgebiete 1902 03 nebst Anlagen 
(Auswärtiges Amt, Nr. 54), nach dem Iteport on the Kail 
Afriea Protectorat« (Africa. Nr. 6, 1»03> und den Diplomatie 
and t'onsular Report», Trade of Zanzihar, 1»02. (Foreign 
Offlee 1*03). 

*) Vgl. Globus, Dd. 83, Nr. 22, 8. 3!><>. 



worden, so ist das ein Zeichen, daß man mit Erfolg dem 
verderblichen, gewohnheitsmäßigen Raubbau endlich Ein- 
hult geboten hat. Elfenbein verharrt im Rückgang, wie 
in ganz Oslafrika (speziell in l'gnuda); denn in Sansibar, 
dem Zentrum des Elfenbeinhaudels, verminderte sich 
1902 der Export um etwa 180000 M. Kur in Britiech- 
Ostafrika ist eine Zunahme bemerkbar, verursacht durch 
die l'gandabithn , welche eine, wenn auch nicht be- 
trächtliche, Anziehungskraft auch anf die deutschen 
Landschaften östlich und südlieh vom Viktoria Njanan 
ausübt. 

Doch vielversprechend für die Zukunft ist. daß unter 
den nachhaltigen Bodenprodukten Deutsch-! »stafrikus 
jetzt die Kopra allein schon einen Vorsprung im Aus- 
fuhrhandel vor dem Elfenbein gewonnen hat. 

Die Einfuhr erlitt einen weiteren Rückschlag im 
Vergleich gegen früher; dieser findet nach der „Denk- 
schrift" (S. 37» «eine Erklärung „teils im Stillstand 
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193 
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7H 
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«7 
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141 
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Handelsverkehr iu 1000 M. Tab. II. 



Einfuhr Ausfuhr Warenumsatz 



Kaloudorjubr 


i 
§ 




aus 


\ 


s 

Z 




nach 








Diit 




Indien 


Sansibar 


Deutsch- 
land 


Indien 


Sansibar 


Deutseh 
land 


f 

• 


Indien Sansibar 


Deutsch- 


1 t*ÖÖ 


10 823 


l :w» 


7 094 


'.'Ol* 


im 


71» 


2 MW 


923 


14 759 


1 4«« 


9 791 


2 942 




i3«ao 


1 ISS 


5 873 


4 114 


435« 


IS 


2 987 


99* 


16*34 


1 ISS 


H flrtl 


SU» 




yr.io 


i 025 


5WI 


2 195 


4(523 


25 


3 l«9 


1 130 


14133 


8 178 


9 Ii« 


3 .WS 




8 858 


1 27.". 


r. o«0 


2 06 r. 


5 383 


•-'4 


3 548 


1 520 


14141 


1 281 


Hfl08 


3 .',85 



Britisch-Ostafrika. Tab. III. 

Handelsverkehr in lüöo M. l'rouuktenausfuhr in 1000 M- 



Rechnungsjahr 


i 

Kinfuhr 


Ausfuhr 


Wann 

Um*;itz 


Elfenbein aus 
Hr.-O.-A. Uganda allein 


Kaut- 
schuk 


Kopal 


Getreide 


Kelle 




8 855 


•J 433 


11 28* 


1 351 TOS 


347 


37 


IM 


204 




y Ii. Mi 


1 797 


10 797 


«45 Si)7 


200 


8 


.HB« 


13S 




B 42.'. 


2 -.»«0 


10 (585 


1 210 »83 


134 


22 


447 


|0| 




8 8<iÜ 


3 301 


12 l<it 


1391 .194 


211 


26 


390 


283 



der öffentliche", und privaten Bautätigkeit, teils in der 
Produktion gewisser Güter innerhalb de« Schutzgebietes 
selbst'. In dorn diesjährigen Bericht taucht also nicht, 
wio im vorjährigen, diu l'gandabahn als Popanz auf, der 
die europäischen Fabrikate von den Küstenplatzeu 
Deutsch-Ostafrikas nach dem Inuoro Britisch-Ostafrika» 
vertrieben haben sollt«. (Tab. I, II, Iii.) 

Der günstige Einfluß von Bahnbauteu uuf diejenigen 
Territorien, durch welche die liabn geführt wird, soll 
durchaus nicht geleugnet werden; nur vor überspannten 
Erwartungen muß gewarnt und namentlich darf nicht 
die Einwirkung der l'gandabahn auf den Handelsverkehr 
unserer Kolonie übertrieben werden. Hat doch in dem- 
selben Jahr (1 902), da die letztere auf der ganzen Strecke 
eröffnet worden war und deshalb erst ihre Vollkraft be- 
tätigen konnte, in Deutsrh-Ostafrikn nicht nur die 
(icüuuitttuifuhr zugenommen, sondern ist auch speziell 
die Kinfuhr von Bauniwollwaren nicht unbedeutend ge- 
stiegen ! 

Kinfuhr von Bauuivvollw areii. 



In t«00 M. 
KechnuiiK»jiihr „„ch 

D.U.-A. Hl 



18»« 4 58 5 2 III« 

1911 n 4 249 1 829 

l»Ul 4091 2 27« 

!»U2 4 410 2 8«8 

Di« Es umburabnbn hat uns trotz ihrer Kürze 
(84 km) schon viel Nutzen gebracht, indem unter anderen 
Vorteilen litngs ihrer Linie zahlreiche wirtschaftliche 
Ansiedelungen von Eingeborenen aus dem fernen Innern 
entstanden sind, und sie wird ihn noch vermehren, wenn 
sie bis Morobo weiter geführt ist. Als ebenso forderlich, 
ja notwendig für die Knt Wickelung des Schutzgebietes 
müssen die vielgenannten und gründlich erwogenen 
Stichbahnen nach Mrogor« und dein Njassase« bezeichnet 
werden. Viel weniger ersprießlich erscheint immer noch 
die Fortsetzung des SchiciieiistrangeK bis zum Tanganika 
und Viktoria Njans«. Denn wenn selbst das dicht be- 



völkerte und an Produkt«)) ziemlich reiche Uganda so 
knapp an Exportgütern sich offenbart, daß der englische 
Konsul ('. Eliot «eine Enttäuschung über das Aus- 
bleiben eine« regeren Handelsverkehrs trotz der Uganda- 
bahn ausspricht, was haben wir da viel von den Sa- 
vannenhochBftchen Uniamwesis und l'sukumaB zu er- 
hoffen? 

In den innerstaatlichen Verbältnissen ist infolge 
des Vertrags vom 15. November 1902 zwischen der 
Reichsregierung und der Deutsch-OstufrikaniBchon Gesell- 
schaft eine wichtige Veränderung eingetreten. Danach 
verzichtet die Gesellschaft auf die ihr im Vertrag vom 
20. November 1890 belassenen Privilegien, nämlich auf 
das Okkupationsrecht herrenlosen Landes, auf das Vor- 
recht in bezog auf den Eisenbahnbau, auf das riecht der 
Errichtung einer Notenbank und auf das Recht der 
Münzprägung. Dagegen wird ihr die Konvertierung 
ihrer Anleihe mit einer niedrigeren Verzinsung und die 
Sicherung des Iteichszuschusses , unabhängig von den 
/.«llerträgnisseii, gewährt. Anstoß zu dem Vortrage gab 
der Wunsch der Konvertierung von seiten der Gesell- 
schaft und die Absiebt von seiten des Reichs, der stetigen 
.Münzentwertung Einhalt zu tun. Die Begründung des 
Vertrages ist im Deutschen Kolonialblatt vom 15. Januar 
! 1903 ausführlich mitgeteilt worden, wo es zum Schluß 
. beißt: „Der Vertrag gibt der Reichsverwaltung auf 
wichtigen Gebieten, auf denen sie bisher durch die 
Vorrechte der Gesellschaft in empfindlicher Weise be- 
schränkt war, insbesondere uuf dem Gebiet« der Land- 
politik, des Bank- und Münzwesens volle Bewegungs- 
freiheit." 

Die Finanzen befinden sich nahezu auf demselben 
Standpunkt wie im Vorjahr; der Rückgang der Gewerbe- 
steuer und der Zolle, welcher einerseits der verminderten 
Gewerbtätigkeit in Tanga wegen der damaligen, an- 
dauernden Stockung im Bau der Ifsambarabahu, ander- 
seits wegen der abnehmenden Btiulust im ganzen Schutz- 
gebiet zugeschrieben wurden muß, wird durch die gleich- 
inÄuitf andauernde Zunahme der llütteusteuer aufgewogen. 
Sie erweist sich jetzt wirksam bis in die entferntesten 
Bezirke im Scengohiet. Die Einnahmen Britiscb-Oslafrikas 

j nehmen zwar mich der Eröffnung der (Jgandabahn er- 
heblich zu, aber doch nicht in der von den Optimisten 

I erwarteten Hohe, i'fab. IV, V.i 
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Der Verlauf der seh wed i*e lien S ü il pola r< x pud iliun. 
Einnahmen Deutsch-Ostaf rikas in 1000 M. 
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Tab. IT. 



Rechnung»- Hütten- Gewerbe- 1'sambfira- 

jähr Um, " a »teuer »teuer / '°" < ' bahn k"™ 1 '«'- 



Itemerkungen 



1K99 
1900 

m>i 

1902 



3120 «09 

3442 10)6 
346Ö I tt:ia 



17M 

151 
145 



1 4 Ii« — 
Uli 

1410 101 

1342 121 



K.tl 
802 
744 

625 



Die Gesamtsumme wie dor Krtrag der Hütten- und Ge- 
werbesteuer enthalten die ganze direkte Steuerleistung 
vor ihrer Verteilung an das Gouvernement und die 
Kommunen. Die Angaben über die Hütten- und Gewerbe- 
steuer für 1900 und 1901 erlitten (wahrscheinlich infolge 
von nachträglichen Revisionen) wesentliche Abände- 
rungen gegen den vorjährigen Bericht. 



Kinnahmen Hritisch-Ostafrikas (mit Ausschluß Ugandas) in 1000 M. 



Tab. V. 



Rechnung 
jähr 


Summa 


Hütten 
und 
Gewerbesteuer 


Zölle 


Sonstige 




Bemerkungen 


1 »0O,ol . . 
1901/02 . . 
1 »02/03 • . 


1500 

ioüo 

1920 


firtn 


SO" 


5*0 


l»a für die l'gan 
Hinnahmen und 
ZusammenstelluD 
sumuio von 190n 


dabahn ein uigenes Konto besteht, wird sie bei den 
Aufgaben des Protektorat*! nicht in die offizielle 
g aufgenommen. Für die Spezifizierung der (lesamt- 
01 und 1901,02 fehlen die Daten. 



Diu Dampfer .Hermann von Wissniann" auf dem 
Nyassasee und „Hedwig vou Wissmanu'' auf deui Tauga- 
nika machen fortdauernd schlechte Geschäfte. 

Die Gesundheit« Verhältnisse blieben günstig; man 
vermocht« die Pest sich vom Halse zu halten, was den 
Engländern in ihrem Territoritim nicht ganz so gut 
gelang, denn dort Urach sie iu Nairobi (Hnuptbnhustntiou 
in Ukamba) Anfang März 1902 ans und «lauerte bis 
Mitte April. 

Zwei größere Expeditionen wurden von Haupt- 
mann von ßeriuge unternommen. Von der ersten, geo- 



graphisch sehr interessanten, welche vom Nordrande des 
Tanyanika bis in das Hurz dus Kirunga -Vttlkangehirges 
führte (September bis Mitte Novumbur 1902), gab ich 
bereit» einen ausführlichen Bericht (Globus, lid. 84, 
Nr. 12, S. 196). Über die zweite (Mai bis Juli 1903), 
welche, fast rein militärischer Natur, die völlige Unter- 
werfung Urundis bezweckte und erreichte, gibt Beringe 
selbst im Deutschen Kolonialblatt vom 1. Januar 1904 
«ine genaue Schilderung, aus welcher jedoch der geo- 
graphische Kern wegen Mangel" an genauerem Karten- 
tnuterial nicht herausgeschält wurden konnte. 



Der Verlauf der schwedischen SUdpolarexpedHIon. 

Ür. Ott» Nordenskjdld ist Milte Januar wieder in 
der Heimat eingetroffen, und inzwischen sind auch ausführ- 
lichere Berichte über seine Unternehmung bekannt ge- 
worden, aus denen man endlich eiu klares Bild von deren 
Verlauf gewinnt. Danach ist dieser Vertauf ein recht aben- 
teuerlicher gewesen, und nur die Geschichte der Nordpolar- 
forschung hat ähnliche Beispiele Wccbselvoller Schicksale 
von Kxpeditionen aufzuweisen. Verlust des Schiffe* und ge- 
trennte Überwinterung in drei Abteilungen, die nichts von- 
einander wußten — das charakterisiert diese denkwürdige 
Expedition. 

Am 21. Februar IU"2 verließ die .AuUuctie" N'ordeuskjold 
und seine fünf Leute, die auf der Keyiiiourinsol in uVr Ad- 
miralitaubucht ihr Winterquartier eingerichtet, hatten. 
Wahrend das Schiff nach Norden zurückging, um in den 
Heeren zwischen Feuerland uud Süd-Georgien sein Winter- 
programm zu erledigen, führte die ÜberwhiteruiigsabteiJung 
auf der Reymourinsel ihre Stationsnrbeiten durch und unter 
nahm mehrere Schlittenreisen zur Erforschung der näheren 
und weiteren Umgehung. Külte, Stürme und ungünstige Eis 
Verhältnisse erwiesen »ich als rocht hinderlich und hielten 
die Forscher deu g rollten Teil de« Winter* über in ihrer 
Behausung fest; auch fehlte es an Hunden, da die mitge 
führten Eskimohunde während der Ausreise großenteils ein- 
gegangen waren. Eine groß vre Hchllttencxkursion wurde am 
3o. September von Nordcnskjold, Leutnant Sobral und einem 
Matrosen augetreten, doch kam mau südwärts nur bis zum 
«rt. Breitengrad, wo eine Eismauer am 21. Oktober zur Um- 
kehr zwang. .letzt erwartete man die .Antarcttc*, die die 
Abteilung heimbriugen sollte aber sie kam nicht, so daD 
man »ich auf eiue zweit« Überwinterung gefaßt machen 
muUte. Diese verlief befwer als die erste, da das Wetter ge- 
linder war; auch waren die Vorräte ausreichend, und die 
•lagd auf Seehunde und l'iuguino lieferte frische* Flutsch. 
Ende September 1903 unternahm dann Nordenskjdld eiue 
Schiitteureise nach Norden und Nordwesten Und war nicht 
wenig erstaunt, al« er vor dor F.rebusbai auf drei Leute von 



der . Antarctic", darunter den Dr. Andcrssun und den Leut- 
nant Duse, traf. Diese hatten im Januar 1903, als die 
„Antarctic* auf dem Woge nach Soden w»r, das Schiff ver- 
lassen, um Nordenskjolds Station an der Küste entlang zu 
erreichen, waren aber vom Eise daran gehindert worden und 
auch nicht mehr mit der „Atitnrctic" zusammengetroffen, so 
daß sie bei Kap Gordon iu einer Stcinhiitte und von den 
Erträgnissen der Jagd lebend hatten überwintern müssen. 
Alle kehrten darauf nach der Station zurück und warteten 
von neuem auf das Schitt. Allein diese* blieb aus, und am 
H. November UiO.t traf zu aller Überraschung Kommandant 
Irizur mit dein argentinischen Kutsatzschiff „Uruguay 1, ein. 
Auch er hatte v..n der .Antarctic* nichU gesehen, so daß 
man annehmen mußte, daß diese mit ihrer Besatzung ver- 
loren gegangen sei. Das traf jedoch glücklicherweise nicht 
in vollem Umfange zu; denn wahrend man mit der Kaumiing 
der Winterstatioii und den Vorbereitungen zur Heimkehr mit 
der .Uruguay* beschäftigt war, langte abend* der Komman- 
dant der .AnHin-tie. 1 ', Larsen, mit der (ihrigen Besatzung 
wohlbehalten an. Man erfuhr nun, dnü die „Antarctic - am 
lu. Januar 190S in der Krebuslicii vom F.ise eingeschlossen 
worden war, ein Leck erhallen und nicht mehr hatte frei- 
kommen können, so daß die Besatzung sie Hin 12. Februar 
hatte verlassen müssen. Gleich darauf war das Schiff ver- 
sunken. Die Vorräte und die wesentlichsten Stücke der 
Sammlungen waren auf die Böte gebracht worden, und mit 
diesen hatte man nach HHagigor Fuhrt die ratiletinsel er- 
reicht. Hier hatte man eine Steinbutte gebaut, und die aus 
20 Mann bestehende Besatzung hatte darin unter mannig- 
fachen Schwierigkeiten und unter Knthelirungen überwintern 
müssen. Am Ml. Oktober mm war dann eine kleine Gesell- 
schaft unter Ljijsen nach Rüden abgegangen, um die Ver- 
einigung mit Nordenskjfild zu versuchen, und das gelang, 
wie oben erwähnt. 

Die -Uruguay" verließ au) IU. November 1903 Norden 
skjilld* überwinterungftslelle uud nahm vor der Dauletinsel 
die übrigen an Bord, worauf sie mit den Geretteten ihren 
Kurs nordwärts wandte. Das übrige ist bekunut. 

Obwohl die schwedische Südpolarexpedition nur an der 
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H. ten Kate: Neueste Publikationen von Ii. Leh matih-Xitsche. — Bücherschau, 



Schwoll* der Antarktis, nicht in dieser selbst überwintert 
hat, hat sie doch die Unbilden eines sndpnlaren Winters vidi 
auskosten müssen- Nordenskjöld l*richtet, daß im Mai UHU', 
nachdem der April noch ziemlich erträglich geweseu war, 
außerordentlich heftige Ktiin.ie eingesetzt hatten , die mit 
ganz unwesentlichen Unterbrechungen bis Ende September 
anhielten. Im Juni l»"3 schwankte die Temperatur zwischen 
—'JA und — »•->* Der Winter laoa stellte sieh sehr unver- 
mittelt «in, war aber, wie erwähnt, nicht so hart wie di-r 
vorangehende. Die Kxpodition hat einen Mann verloren : 
vi>n harnen» Abteilung Ist ein Mutrose an einem Her/leiden 



von K. Lchmann-Nitsche. 

Im Anschluß an da* Gesamireferat von Dr. Lehmann- 
Nitachos Arbeiten tGlobns, Bd. *4. H. 4*) seien hier ein paar 
kleinere Publikationen desselben Verfasser«, welche seitdem 
in «panischer Sprache erschienen sind, erwähnt. Man findet 
sie in der Rcvista dul Musen de La Plata, tiw XI, 
pp. 159 und 171. 

Die erste Arbeit. Tip«« de eräneos y eräneos de ra- 
zas, ist eine kraniologjsche Siudie. Der Verfa-ser spricht 
darin seine jetzige Meinung über den Wert der Kranioltigtc 
aus und hofft damit das Ansehen, welches dieser Zwoig der 
Anthropologie etwas verloren haben soll, wieder zu heben. 
Hauptziel dieser Schrift ist es aber, zu betonen, zu welchen 
verschiedenen Typen ein und derselbe Schädel gehören kann, 
je nach dem Gesichtspunkt, den mau einnimmt Derselbe 
Schädel z. I). kann zu gleicher Zeit -inen biologischen, sexuellen, 
Maasen-, individuellen, Kultur-, pathologischen oder sonst einen 
Typus repräsentieren. An der Hand mehrerer Autoren, wie 
des alten Blumenbach, J. Rankes, Hiegers, Nyströms, 
von Töroks und anderer, wird dies alles von Lehmann-Nitsche 
naher erörtert. Kr weist auch darauf hin, daß, obwohl 
Blumcnbach seinerzeit berechtigt war, an jedem Schädel 
Kasseumcrkmale zu demonstrieren, dies jetzt, in den meisten 
Füllen wenigstens, wohl nicht mehr möglich ist. Zum 
Beispiel erinnert der Verfasser an die groß* Verschiedenheit 
der Schadelfoimen innerhalb der amerikanischen Hasse, wo 
es eine wirkliche kraniologische Poikilotypie gibt. Wie 
man schon vor Jahren wiederholt gesagt hat, gibt es keinen 
amerikanischen Hassenschiidel, Nichtsdestoweniger haben 
viele Gruppen oder Unterrassen der Eingeborenen Amerikas 
ihr eigentümliches Gepräge, wie z. B. Lehniaun-Nitsche den 



Patagonierschädel auf den ersten Blick schon in lapidarer 
Kürze ganz zutreffend charakterisiert: .Groß, massiv, schwer, 
grob, wie von Axtschlägen bearbeitet, einer altertümlichen 
Holzschnitzerei ähnlich." 

Wenn wir nun die oben erwähnten verschiedenen Gesichts- 
punkte bei der Untersuchung scharf auseinanderhalten, 
könnet! wir, auch mit den jetzigen Methoden -- kranio 
skopisch und kraniometrisch - - und trotz des abfalligen Ur- 
teils gewisser Anthropologen, tiutes leisten. Die hier vom 
Verfasser ausgesprochenen Gedanken sind, wie er selbst zu- 
giht, zwar nicht neu, allein ihre genaue Unterscheidung wird 
oft in den Handbüchern nicht genügend betont. Und dann, 
gewisse Wahrheiten kann man nicht oft genug wiederholen; 
sie brechen »ich schwer Hahn. 

Die zweite, kleinere Arlwit, betitelt Hallazgoi antro- 
pologicos de la «•»venia Markatsh Aiken, befaßt sich 
mi; Hohlenfimden aus Südp.Uagonien. Die merkwürdigen 
Kunde in der Kberhardthöhle von Ultima EsperanzA und 
Umgegend standen bis jetzt allein da. Einige wenige Degen 
»laude »bor, welche von Hauthal in der Höhle von MarkaUh 
Aikcti. unweit des Bio Chico, tt legua* von Puerto Gallegos, 
gefunden wordeu sind, «choineu aus derseltwn vorhistorischen 
Zeit zu stammen und derselbeu niederen Kulturstufe »uzu- 
gelioreti. 

Auf «lein Boden dieser Höhle, in « iner anscheinend alten 
Schicht Asche, fand Hauthal diu folgenden Gegenstände: die 
stark verwitterten Überbleibsel eines Hilgens, eine Ahle aus 
Vogelknochen und vier Steingeräte vom Typus „Moustcrien* 
der französischen Klassifikation. Obgleich diese Kt«ingegeu- 
ftände entweder defekt oder ihre Deutung — wie Ref. meint 
— zum Teil wenigstens, nicht ganz klar ist, liegt ihr wissen- 
schaftlicher Wert darin, daß sie nochmals das hohe Alter 
des Menschen in diesen (legenden zu beweisen scheinou. Zu 
gleicher Zeit wurde nämlich in der Höhle der Backzahn 
eines Equiden im halbfossilen Zustande gefunden. Früher 
schon wurde von einem Ansiedler der eingetrocknete Kadaver 
eines Indianers in der Markatsh Aikeu-Höhlo angetroffen, 
welcher jetzt im Provinzialinuseum zu Breslau aufbewahrt 
wird. Wie Lehmann- Kitsche richtig bemerkt, wissen wir 
leider uicht, inwieweit dieser Leichnam mit den übrigen 
Höhlenfnnde», welche sich jetzt im La Plata-Museum bennden, 
etwas zu tun hat. 

Eine vortreffliche Tafel, auf welcher die Gegenstände ab 
gebildet sind, verdeutlicht die ausführliche Beschreibung 

H. ten Kate. 



Bücherschau. 



Arthur Leist: Das georgische Volk. Mit Abb. Dresden, 
K. Piersons Verlag (B. Linke), IÖ03. 

Die Unruhen in Transkaukusien , namentlich al>er «las 
Attentat gegen den Generalgouverneur Fürsten Golitzyn am 
27. Oktober, haben die Augen der westlichen Welt von neuem 
auf das bunte Völkergemisch am Südfuß des cisumstarrten 
Hochgebirges gelenkt. Tiflis, Datum und Baku, die Zentral- 
statten de« Verkehrs und des industriellen Lebens in jenem 
Teil des Zarenreiches, sind heute vielerwähnte Namen, und 
gern sucht mau nach Aufklärung über die dortigen Ver- 
hältnisse. Wie es hieß, wunle dor M<>rd angriff zunächst den 
Ariiicni'-rii zur Last gelegt, die sieh s«-it der zwangsweisen 
übernahm« ihr«-s nationalen Kirchongute» , sei es in Geld, 
Kostbarkeiten odt-r Liegenschaften, durch die russische He- 
gierlmg in leicht U-greiflieher Aufregung befaudeu. In 
einzelnen Distrikten konnte «lio Giitcruberuabmc infolge ho- 
waffnet.n Widerstandes gar nicht vollzogen werden. Bei 
geniiiierein Hinh >r< hen erfuhr man indes, daß die Armenier 
keineswegs die Ail.-insehuldigen seien, sondern daß überhaupt 
im ganzen Verwaltungsbezirke eine tiefgehende Beunruhigung 
herrsche, die sirh nur zu häufig in Gewalttaten Luft, zu 
machen suche. Schon im Sommer halte die Unsicherheit in 
Stallt und Land derartig zugeiiotuinen, daß Fürst Golitzyn 
für die größeren Plätze ein scharfes Vertat gegen das Waffon- 
tnigen erließ, Das hinderte jedoch nicht, daß die Insulte 
auf Personen und Eigentum mit verblüffender Dreistigkeit 
fortgesetzt wurden. Selbst auf der grusinisch« n Heerstraße 
kamen l'\/t> «e vor ; »..gar die Kisenbahnen blicte-n nicht 
v erschont , so daß die Zugbcdionuug teilweise bewaffnet 
werden mußte, .la selbst das russische Militär sah sieh Be- 
helligungen ausgesetzt, wie dies der räuberische Üle rfall auf 
die unter Aufsieht eines Boldateukommaiidos weidenden Pferde 
einer lieiterdivi.ion zur Genüge beweist. 

In dies schwierige Gebiet, erfüllt von den schärfsten 
Gegensätzen in der Natur wie in «1er Bevölkerung, führt uns 



das am Kopf dieser Anzeige genannte Buch von Leist. Der 
Verfasser kennt den Schauplatz seiuer Schilderungen durch 
eigetie Beisen und eigenes Sehen ; er ist weit umhergekommcn 
und hat sich in den alten georgischen Provinzen, wieKartlien. 
Imeretien, üurien unil Mingrelien gehörig umget.au. Nur in 
«lio Hochgebirgsgaue Pesehavvien , Tuschien, Uhewsurien Uud 
Swanien ist er nicht gekommen und will also auch nichts 
über diese liegenden mitteilen. Er verweist deshalb auf 
Merzbachers Werk, das am besten geeignet sei. uns deu 
Zauber dieser fremdartigen Gebirgswelt zu ersehließen. Ohne 
Merzbaehers Verdienste schmälern zu wollen, meinen wir 
doch, daß neben ihm noch andere Quellen zu nennen gewoten 
wären, deutsche, englische und russische, deren in «len letzten 
10 bis 15 .fahren mehrere und bedeutende über Kaukasien 
erschienen sind. 

Mau darf indes nicht vergessen, daß der Autor weit 
weniger als Geograph, K»ndern vielmehr als Kultur 
Literarhistoriker schreibt. Was er über das Land und 



Natur zu sagen hat, macht er ziemlich kurz auf 2M Seiten 
ab. wobei es ihm hauptsächlich darauf ankommt, die äußere 
Lrscheinung dieses Erdstriches, seinen durch Bodeuforin, Be- 
-otiuung, Wetter. Ptlanzeukleid und die Zeichen menschlichen 
Tuns bedingten Gesamtoinilruck anschaulich darzulegeu. Da« 
ist ihm. wie wir gern anerkennen, im ganzen wohl gulungen. 
Mau liest .«ich mit Vergnüci-u in di« Beschreibung der grusi- 
nischr-ii Friihliugslaudsi-haft hinein: man freut sich der 
malerischen Dörfer mit dem Kranze von Obst- und Wein- 
gaiteu; man folgt dein Autor nach der Hauptstadt Tiflis 
mit ihren I7U'>UJ He» .dmet n , die indes das alte, charakte- 
ristisch« Gtipräg.. langst verloren hat. Fremder Zuzug aus 
all-r Welt, «ler srhin-ller« Verkehr, das Aufkommen der 
Industrie unil namentlich «las russische Regiment hatien ihr 
iti manchen Teilen schon völlig «las Aussehen einer modernen 
Gro3s»adt mit ihren langweiligen Mietskasernen gegeben. 

Das zw-ii.! hapitel handelt von dem Charakter und den 
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nationalen Eigenschaften der Georgier oder Kart weiter, bei 
den Uuwn „Grusier" geheilten. Es wird erweitere durch das 
Dachst« Kapitel, da» «ich mit dem .Landloben, den Sitten 
und Gebräuchen'' befaOt und es dabei nicht an Vergleichen 
zwischen den Zustanden früherer Zeit und heut« fehlen In Lt. 
Leider sagt der Verfasser fast nicht* über die eigentliche 
Wirtschaftslage , weil ihm , wie er ehrlich zugesteht . die 
notigen Kenntnisse mangeln Kr nennt uns jedoch eine zu- 
verlässige Quelle, nämlich Philipp 11 dpi t * c h a i sc h w i I i , 
»Das Uewerbe iu Georgien unter besonderer Berücksichtigung 
der primitiven Hetriebsformen" , Tübingen, Laupp. it».H. 
Hierzu möchten wir nur bemerken, dali die Zeit, da jede 
Bauentfamilic selbst diu Mehrzahl ihrer Verbrauchsgegcn 
stände erzeugte, im raschen Schwinden begriffen ist.' Der 
Georgier von heute drängt ebenso, wie der Mittel- und West- 
europäer, mehr und mehr vom Lande in die Städte , wird 
hier .Arbeiter" und hat bald ein offene« Ohr für die von 
außen durch die Sendlingo der roten Intcriiatiunulu ihm zu- 
getragenen Umrturzideen. Ober diese wichtigen Kragen läßt 
sich der Autor bedauerlicherweise mit keinem Worte au«. 
Er mag, sofern er noch draußen lebt oder dahin zurückkehren 
will, seine guten Gründe für die*« Schweigsamkeit haben. 
Er befolge sie ja auch im historischen Teile: denn seine 
tieschichte Georgiens verstummt mit dem Augenblicke, als 
sieh da» Land dem Zaren beugen muß. Die ganze F.nt- 
Wickelung seit dem Vertrage von 18'M wird in 10 Druck 
reihen abgetan. Das ist doch etwas wenig ! 

Aus dem ersten Drittel des Buches erwähnen wir noch 
ein anziehend geschriebines Kapitel über die georgischen 
Frauen. Die beiuegebenen Bilder — nach Photographien — 
zeigen uns verschiedene Vertreterinnen des weihlichen Ge- 
schlechts, mui*l dun wohl hallenderen Kreisen .mgehorig, aber 
noch iu ihrer heimischen Tracht, die jetzt iu doti Städten, 
vornehmlich in Tiflis, schon arg im Rückgänge begriffen ist. 
Der übrige Bildorwhmuck gibt teils geschichtlich (« rühmt«; 
Bauwerke, biet Kirchen und Klöster, wieder, teil« männliche 
Typen aus den verschiedenen Gauon de* I.iiihI»«. Zum Text 
sieheu gerade die letzteren kaum noch in irgoud » elcher 
Boziebung, wie dies besonders im dritten Abschnitt hervor- 
tritt, der die georgische Literatur de* 1» .lahrhutiilcrtJi ab- 
handelt- Hier konnten List sämtliche Bilder fortbleiben. 

Da dieser dritte Abschnitt noch weniger als der xweile 
in den Rahmen einer geographischen oder ethnographischen 
Besprechung fällt, »o wollen wir jetzt schließen, zumal wir 
im allgemeinen das Leistsehe. Ruch der weiteren Beachtung 
nur empfehlen künneu. Neue Personen und Verhältnis«;, neue 
Meisler der Dichtkunst und Proben ihrer Werk« werden uns 
in geschmackvoller Darstellung vorgeführt, und so wird un» 
das Werk zu einer Quelle des tienust.es und der Belehrung. 

Berlin. II. Seidel. 

IHrts Bilderschnt« znr Lander- and Völkerkunde. Tür 

die Belehrung in Haus und Schule zusammengestellt von 
Prof. Dr. A. Oppel und A. Ludwig. 432 Abbildungen 
nebst erläuterndem Text. 21.- 24. Tausend. Leipzig, 
Ferdinand Hirt & Kohn. Preis 3 Mark. 
Der Bilderschatz dieses namentlich für Utiterrichtszwecke 
bestimmten Atlasses ist wiederum um mehrere neue Ansichten 
vermehrt worden, und einige alte hat man durch neue 
ersetzt. Nichtsdestoweniger entspricht m-ch immer ein orhvb 
lieber Teil der Abbildungen weder technisch noch inhaltlich 
der Forderung, dali für Unterrichts- und Au«chauung*zweekc 
gerade das lieste gut genug ist. Einige litlder sind zudem 
ganz unmögliche Kompositionen, z. U. t<5 b, eine ostafrikauische 
llandelikaruwane am Halteplatz darstellend. Auch der Text 
wäre zu ändern, denn der .Medizinmann* ist keinu .typische 
Figur* solcher K&rawsnon, und deren Träger befördern auch 
schon lange nicht mehr . meist Elfenbein/ahne*. Auch 1*1 a 
(Fast River) ist zu alt; jede* Kind, das in einer Seestadt 
lebt, weiß, daß solche Schiffe, wie sie hier dargestellt sind, 
heutzutage keinen Hafen mehr beleben. Zu ändern wäre 
Marschall- in Marshallinselu Und Nordeuskjöld in Nordeoskiöll. 
Ks sei indessen betont, daß iu ihrer Mehrzahl die Bilder 
nicht nur technisch einwandfrei, sondern nucli charakteristisch 
sind. 

Viktor Ottmann: Von Marokko nach Lappland. VIII 
u. 25« 8., mit Abb. Iterlin und Stuttgart, W. Speuiaun, 
18U4. 

Diese leuillctonistischcu Keiseskizzen betreffun Tanger, 
Algerien, Tunis, Spanien, Italien, Ungarn und Skandinavien. 
Der Verfasser war im Auftrag« einer Zeitung unterwegs und 
mag seine für diese geschriebenen Skizzen hier gesammelt 
und" tiberarbeitet haben. Die literarische .Ware" ist dem 
entsprechend recht .leicht*, aber sie ist .frisch*, und wer 
angenehm unterhalten sein will, kann immerhin zu ihr 



greifen. In der algerischen Wüst« kam der Verfasser bin 
Figig uud Biskra, er hatte also Gelegenheit, hier mancherlei 
Interessantes zu sehen ; seine Mitteilungen aber über marok- 
kanische Verhältnisse beruhen nur auf dem Hörensagen, da 
er über Tanger nicht hinaus konnte, und die Europäer in 
Tanger sind ,ia beinahe berühmt wegen ihrer Unkenntnis 
und ihrer schiefen Urteile über «las Lind, au dessen Schwelle 
sie sitzen. Man vergleiche nur S. 44 die komischen Dinge, 
die dort dem Verfasser von einein .hervorragenden Mitgliede* 
des diplomatischen Korps und .alten Afrikauer* über 
panislaniitische Bestrebungen und die Snu**i»ekte — deren 
Mitglieder er .Zaouias* benennte — erzählt wurden. Die 
Abbildungen — nach Aufnahmen des Verfassers — betreffen 
zumeist Algerien und sind recht hübsch. 

K. Calderalo: Portugal von deiGuadiana zum Minho. 

Land und Leute. VII u. 4<W S., mit löuAhb. uud 1. K. 

Stuttgart, Frankhsche Verlagshatidlung, mi». Preis 5 Mk. 

Die Schilderungen dos Verfassers sind von warmer Be- 
wunderung für das sonnige Land mit der grollen Vergangen- 
heit getragen uud betreffen alle bemerkenswerten tiebiete 
desselben, die er mit offenen Augen für deren Schönheiten 
durchwandert hat, und denen er eiuen Teil de* europäischen 
Touristenstrotnes zufuhren möchte. Viele historische und 
kuustgeschichtliche Exkurse, Beiseerlebnisse und Anekdoten 
sind eingetlochien . und in den Kapiteln über Lissabon gibt 
der Verfasser auch allgemeine Bemerkungen über Portugal, 
wobei er uns allerdings etwas optimistisch zu urteilen scheint. 
Lissabon und Oporlo hnln'tt hesmndeia eingehende Behandlung 
erfahren. Stilistisch ist das Buch nicht einwandfrei; es liest 
sich stellenweise fast, wie eine schlechte Übersetzung. Die 
zahlreichen Abbildungen fuhren uns die Städte, Volkstypen, 
Landschaften, Baudenkmäler und Kunstwerke vor; die Karte 
ist Stielers Handatlas entnommen. Wer Portugal aufsuchet! 
will, dem ist das Buch neben dem Reiseführer zur vorbe- 
reitenden Lektüre zu empfehlen. 

Iientsrhe Seewarte: Vierteljahrskalte für die 
Nordsee und Ostsee. Winter (Dezember, Januar, 
Februar) lt»m,U4. Ausgegeben am W>. Dezember 1903. 
Hamburg, Kokardt X. MeßtorlT. Preis 0.75 Mk. 
Die vierteljährliche Veröffentlichung der Deutschen See- 
wart« bietet in entsprechend größerem Malistabe eine Er- 
gänzung oder eine Spezialkarte zu der früher besprochenen 
Monatskarte für den Nordatlatitischeu Ozean, die in der bu- 
hurigen Ausfuhrungsweise von derselben nautischen Buch- 
handlung verlegt wird 'vgl W Krebs, Studien an der neuen 
Monatskarte für den Nordatlautischen 0/ean. Globus Bd. 83, 
S. aalt, 224). Das Format ist nahezu das gleiche, der Maß- 
stab ungefähr der anfache. Der Inhalt ist in dieser Spezial- 
karte vor allem durch Aufnahme einiger Meeresüefenstufen, 
der verschiedenartigen Signalstatioueii der Küste — auch der 
sieben neuen deutschen Scetologruphcnstat tonen — und der 
Linien gleicher Hafenzeit bereichert. Die Strablenk reise der 
Windrichtungen sind, entsprechend dem größereu Maßstäbe, 
vermehrt. Iu der (Istsi-o sind auch die Abweichungen von 
den ausgeglichenen Wet ten der Mißweisung kenntlich gemacht. 
Außer einer Anzahl nautisch wichtiger Tabellen sind auf der 
Vorderseite Karten des durchschnittlichen Luftdrucks, der 
durchschnittlichen Lufttemperatur, der durchschnittlichen 
Wassertemperatur und der Nebelhäufigkeit im Winterviertcl- 
jähr K'igegeben. Auf der Ruckseite bieten 12 Einzelkärtchen 
Augenhlick«bilder der wechselnden Gezeitenströmungen in 
den britischen Handmeeren und in der Nordsee. Sie be 
ziehen sich zeillich auf die 12 Stunden-lirenzen von einem 
Hochwasser bei Dover bis 1 Stunde vor dem folgenden, 
denen bei QucsNint diejenigen von 1 Stunde nach Niedrig- 
wasser bis zum folgenden Niedrigwasser und bei Cuxhafen 
diejenigen von 1 Stunde vor Hochwasser bis 2 Stunden vor 
dem nächstfolgenden Hochwasser entsprechen. Die Ebbc- 
und Flutstr imungen sind durch Pfeile verschiedener Farbe, 
ihre Siärkegrado in vier Abstufungen nach l änge und Dicke 
der Pfeile signiert. Diese Darstellung gibt tatsächlich schon 
liei flüchtiger Durchsicht eine einigermaßen greifbare Vor 
Stellung nicht allein von dem Auf und Ab der einander 
folgenden Gezeitenwellen, sondern vor allem auch von den 
verwickelten Verhältnissen, die bei ihrem Gegeneinander- 
laufen, bei ihrem Stau durch Verengung des Bettos tt. dgl. 
zustande kommen. Was diesem neuen periodisch erscheinen- 
den Kartenwerke aber ebenso fehlt wie der Monatskarte des 
Nordatlantischen Ozeans und den entsprechenden Pilote t-harts, 
ist nach Ansicht des Unterzeichneten Angabe der Mourc*- 
stelleu mit seebebennrtigen Erscheinungen — wie Krdbeben- 
fluteu, submarine Ausbrüche uud Seetieben im engeren Sinne. 
Diese Vorgänge stehen in einem noch direkteren Ver- 
hältnisse zur Gefährdung der Schiffahrt ab die angegebnen 
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durchschnittlichen Sturmbahnen. Anderseits ist auch in 
sonst sachverständigen Kreiseu über sie m'inche irrige Meinung 
verbreitet. Ich beziehe mich <la nuf seea.utlichv Verhand- 
lungen, in denen nie ganz übergangen sind, obgleich die 
Sachlage nötigte, ^um mindustcn zu ihnen Stellung zunehmen, 
und erwähne besonder« , dali in der sonst recht empfehlens- 
werten .Physischen Meereskunde" von Ii. Schott (Sammlung 
Göschen Nr. 112. Leipzig 1903. 8. Iii») eine Beeinflussung 
des angrenzenden Atlantischen Ozeans durch das „fürchter- 
liehe Krdbeben von Charlcston IMHt;- vernoiut wird, obwohl 
die Rudolph sehen Listen nicht weniger als acht seebebenartige 
Erscheinungen am Tage jene« Erdbebens, dem 31. August 1S»S, 
auf benachbarten Teilen des Atlantic anführeu iE. Rudolph, 



Uber submarine Erdbeben und Eruptionen. Erster Beitrag 
in G. Gerhmds Jteitrageu zur Geophysik'. Bd. 1, 1887, 8. 294. 
Zweiter Beitrag in derselben Zeitschrift Bd. II, 1605, 8. S48, 
549. Stuttgart.). Der Zeit nach darf sogar ein Seebeben im 
Kanal, das die deutsche Brigg .Wilhelmine" unter i0°lu' N. 
1^40' \V. am 1. Beptemlier 18p«! zwischen 3, 30h und 4kp mit 
der Intensität VI der H udolphsrhen Skala dreimal erschütterte 
(E. Rudolph, a. n. O. 1, S. 29i), mit dem Erdbeben von 
Charleston in Zusammenhang gebracht werden. Solange die 
Aufmerksamkeit der interessierten Seeleute für diese Er- 
I scheinungen so wenig geschärft wird wie bisher, ist die 
Lückenhaftigkeit solcher Beobachtungen nicht zu verwundern. 

Wilhelm Krebs. 
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— Am Januar d. J. starb zu München im Alter von 
fi5 Jahren Geheimrat Dr. Karl von Zittel, der hervor- 
ragende Paläontologe und 1'rasident der Bayrischen Akademie 
der Wiseensehaften. Die Geologie verliert in ihm einen 
ihrer berühmtesten Vertreter. Zu Btthlingeu bei Ereibnrg 
am 24. September 1830 als Sohn eines Geistlichen, der sich 
als Führer des kirchlichen Liberalismus in Baden einen 
Namen machte, geboren, studierte Z. in Heidelberg Natur- 
wissenschaften, setz.te seine Studien noch ein Jahr lang in 
Paris foit. trat dann als Volontär in die k. k. geologische 
Reichsanstalt in Wien ein und habilitierte sich 1 803 auch als 
Privatdozent an der Wiener Universität. Schon im Herlist 
desselben Jahres folgte Z. einem Hufe als Professor fiir 
Mineralogie und Geologie an das Polytechnikum in Karls- 
ruhe, und bereits nach drei Jahren (I8«fl| übernahm er dann 
den Lehrstuhl für Paläontologie und Geologie an der Uni- 
versität München. Einen Ruf nach Güttingen lehnte /.. IHK" 
ab und war mit großem Erfolge bis zu seinem Tode in 
München tätig. Als Nachfolger Pettenkofers wurde er auch 
zum Präsidenten der Bayrischen Akademie der Wissenschaften 
gewählt. Außer verschiedenen wissenschaftlichen Reisen in 
Europa ist besonders Zittels Afrikareise horvnrznhclien. Im 
Winter 187.1 74 begleitete er nilmlkh die Roblfssche Expe- 
dition nach der Libyschen Wüste und veröffentlichte über 
diese mehrere sehr wertvolle Arbeiten. Im Jahre IH(*2 be- 
reiste Z. als Gast der nördlichen Pucißcbahn und 181*2 als 
Mitglied des internationalen Goologenkor.gres»es einen großen 
Teil von Nordamerika und schrieb an« diesem Anhitl die 
beiden Aufsatze „Naturhistoris.-he Museen in Nordauioriku' 
(188.0 uud .Vom Atlantischen /.um PacilWhen Ozean J ( 1 Ns.3). 
Zittels Arbeitsleistung ist eine recht vielseitige, doch liegt 
seine hervorragende wissenschaftliche Bedeutung auf dem 
Gebiete der Paläontologie. Vor allem kommt hier du« große 
„Handbuch der Paläontologie" in Betracht, d-is er gemeinsam 
mit W. Ph. Schimper und A. Schenk in 17 jähriger Arbeit 
schuf (4 liiinde, München 1876 bis 1893.. Ein kürzere* 
Lehrbuch bilden seine „Grund/üge iler Paläontologie* 
(München löl'S). Von den grelleren Werken Zittels ist noch 
weiter seine von großer Belesenbeit Und einem lebhaften 
historischen Interesse zeugende .Geschichte «G r Geologie und 
Paläontologie bi« zum Ende des IS'. Jahrhunderts', die in der 
Münchener Suuiuituug. T Gc*rhichte der Wissenschaften' er- 
schien, ZU nennen Weit über die Fachkreise hinaus ist Z. auch 
durch zahlreiche Und anziehende Aufsätze in angesehenen 
Zeitschriften I Ausland, Deutsche Revue u. a.j bekannt ge- 
worden. Aus seiner Tätigkeit inncrhulb der Leitung der 
Münchener Akademie der Wissenschaften sind die Vorträge 
, Rückblicke auf die Gründung uud Eni Wickelung der Bay- 
rischen Akademie der Wissenschaften im Ii'. Jahrhundert 4 , 
.Ziele und Aufgaben der Akademie im 2ü. Jahrhundert", 
.Uber die wissenschaftliche Wahrheit" erwachsen. An viel- 
seitiger Anerkennung hat es dem großen Gelehrten nicht 
gefehlt. W. W 

— Baumeister Laiihsrhnt setzt im , Kolonialbl.* seinen 
Bericht über eine im Jahre 1902 unternommene Heise 
durch den Norden dusdeuisch-südwest afrikanischen 
Schutzgebiets f..« (vgl. Bd. KS, S, !!>}, Dieser Bericht ist 
äußerst gellalt voll und birgt eine Völle wichtiger lteobaeh- 
tungeu, wo- ilenn auch ilie liotitenaufnahmen viel Neues und 
Interessantes versprochen. Wir teilen aus dem im „heloniatld." 
vorn 1"' Dezemlier veröffentlichten Abschnitt einige- iiber 
den Okttvnug- mit. Der Flußlauf ist von großer land- 
schaftlicher Schönheit . grüne W iesonhV'licn und hob. , be- 
waldete H;inder begleiten da* Tal. und von Dürr« und 
Trockenheit ist nichts zu merken, obwohl anderseits auch 



von tropischer Vegetation nicht die Rede sein kann. Das 
Überschwemmungsgebiet des Flusses ist nicht breit und ent- 
wickelt «ich nach Ablauf des Hochwassers zu einer grünen 
Grasllur. wahrend versumpfte Seitenarme und Moräste selten 
sind Das Bett ist steinig und hin und wieder von Kalk- 
steiuriffen durchsetzt. S,md führt der Okavango sehr wenig, 
auch die Ablagerungen des Hochwassers, die aus Schlamm, 
Kraut werk und Holz bestehen, sind unbedeutend. Die Ufer 
siud steil, mit einem dichten Rohrgiirtel eingefaßt, der sie 
vor Abbruch schlitzt. Der Roden ist im Klußtal eine dunkle 
oder rötliche Erde von blndigcm Charakter und fruchtbar; 
auf der Höhe beginnt wieder der Sand. Am Flußufer findet 
»ich Töpfertou, «Ion die Eingeborenen zu Hausgeräten ver- 
arbeitou. Die mittlere Strombreite betragt etwa 100 m. Die 
Wassertiefe ist sehr verschieden, bei Niedrigwasser im Mittel 
l,r. in. Im September wurde in einem 110 m breiten Profil 
im Stromslrich eine OlicrlUleheiigesehwindigkeit von 0,8 ni in 
der Sekunde gemessen bei 2 tu durchschnittlicher Wassertiefe, 
in einem anderen Prodi von gleicher Große eine solche von 
o,«t in in der Sekunde. Zur Winterzeit fuhrt der Okavango 
mindestens so viel Wasser als der Kunene, bei Hochwasser 
jedoch weniger. Die höchsten Flutmarken lagen 3,f> bis 4 m 
über N'iodrigwassi r. Der Kluß ist nur für Boot« fahrbar. — 
Laubschat bespricht dann die Anwohner, die den Ovainbo 
l stammest erwandteu Owakwangari, und führt fort: Das üka- 
] vangotal ist sehr fruchtbar, und Versuche mit dem Anbau 
, von heiuiisehem Getreide und von Tabak dürften aussichts- 
voll »ein. Am h sind die Bedingungen fiir die Rinderzucht 
günstig und viol atissichtsvoller als im Ovambohinde. Wenn 
-ler Vichstaml d-r Eingeborenen jetzt ein geringer ist, so 
tragt hieran die Itiuderpest die Schub). Das Klima ist der 
Fieber wegen leider nicht gesund. Der Wildbestand am 
Okavango ist noch groß, jedoch einem regelmäßigen Wechsel 
unterworfen. Die vorkommenden Antilopenarten sind: Ried- 
bock, Kland, Rastardgcinstsick, Wihiebeest, Hoibock. l<etscho, 
Steinbock und Gribi. Selten sind die Giraffe und der Elefant, 
utiil FlnCpfenle kommen nur noch an einer Stelle -vor. Da- 
gegen ist das Warzenschwein ziemlich häutig. Von größeren 
j Raubtieren linden sich der Iyöwe. der Leopard und die ge- 
deckte IGane, von kleineren besonders der Schabracken- und 
Silheischakal. Her Fluß selbst beherbergt viele Krokodile 
und ist reich nn wohlschmeckenden Fischen, 
geborenen in Reusen fangen. 



i. die die Ein- 



— Bahn an der französischen E I f e n be i n k ü s t e, 
Dil- französische Kolonie l'nte d'Ivoirv, die durch Flüsse 
wirtschaftlich in nicht nennenswertem Maße erscblicßbnr ist, 
wird nunmehr eine Eisenbahn erbaltcu. nachdem schon 
längere Zeit l'nterbandlungen darüber gepflogen worden sind. 
Der französische Kolonialminister hat den Hau der ersten, 
7» km langen Sektion, die Abidjenn mit Ery Macuguiö ver- 
bindet , und der Zweigbahn nach dem projektierton neuen 
Hafen von Abid.iean (vgl. Globus Bd. 80, S, AI») genehmigt. 
Die Kosten der Sektion belaufen sich auf ei 175QOO Fr., die 
der Zweigbahn auf TOoöOö IV. uud werden aus der Anleihe 
von 10 Millionen bestritten, die die Kolonie hat aufnehmen 
dürfen. Kor den ganzen Hahnbriu ins Hinterland und für 



ilun neuen Hafen wird sie ri.S Millionen Fr. im Weg« der 
Anleihe nach und nach beschaffen 

— Der Handel Sansibars zeigto uech dem Bericht 
des dortigen anglichen Generalkonsuls im .lahre 1902/03 
einen kleinen Ruekgang m den Zahlen infolge geringerer 
Hinfuhr und geringerer Ausfuhr von barem Gehle und in- 
folge der Verspätung der Gcwiirzuelkenerritc. Danach hatte 
die Einfuhr einen Wert v.u. 1 |.»1247 Pfd. steil , die Ausfuhr 
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einen solchen von I U80277 lfd. Rterl. Der allgemeine Handel 
dagegen, nagt der Generalkonsul , zeige kein Anzeichen von 
Verschlechterung, und es wäre kein Grund, zu fürchten, daß 
der Wohlstand det Lande* schwinde. Im Einfuhrhandel 
Sansibars nimmt Indien bei weitem die erste Stelle ein, sein 
Anteil daran betrug im Berichtsjahr etwas unter SO Proz. ; 
doch geht der indische Handel mit Ostafrika nicht mehr, 
wie früher, nur über Sansibar, vieltnohr werden Güter auch 
direkt nach Mombasa verschifft. Unter den übrigen Landern 
steht England an der Spitze. Die britische Kinfuhr hat jetzt 
einen hriheren Stund erreicht, al« sie Ihn einige .lahre hin- 
durch innehatte, und zwar infolge der grölleren Kinfuhr 
von Kohle und Stückgütern. Im Export stand Indien, das 
den grüßten Teil der Nelkeuemte für »ich in Anspruch 
nimmt, an zweiter Stelle unter den niehtnfrikanischen Landern, 
Frankreich, das viel Kopra brauchte, an erster. 

— Wirtschaftliche« au» Hri ti seh -Zon t ra laf ri k a. 
Im letzten Rechnungsjahr 1»<H!03 erholte sich der Handel 
des Protektorat« von dem Niedergang, der das vorangehende 
Jahr gekennzeichnet hatte. Dieser Niedergang war vor- 
nehmlich eine Folge de* Fehlschlagen* der Kaffeeernte, die 
im Jahre 1302/03 aller wieder Anzeichen der Besss-rutig trug. 
Der Kaffeeexport hatte einen Wert von 25ouO lfd. Sterl., 
das sind 70 Proz. mehr als im Vorjahr; doch blieb dieser 
Wert immerhin noch hinter dem de» .lahre« iboiuii zurück. 
Her Kaffee repräsentiert irniner den grillten Posten in der 
Ausfuhr des Protektorat» , dessen Gesamtsumme »ich also 
danach richtet. Eheum hob sich die Kinfuhr infolge 
Steigerung der Kaufkraft der Bewohner. Viel erwartet niun 
von der neuen Kiseuhuhn, die von der portugiesischen 
Qreuze nach Blantyre im Sehirehnehland gebaut wird. Her 
Ischire würde einen ausgezeichneten Verkehrsweg zwischen 
dem Nyassa und der See bilden, würde sein Lauf nicht für 
etwa 50 km durch die Murchisoiischuellen unterbrochen. 
Hiese können von keinem Fahrzeug passiert werden , und 
deshalb müssen die für das Protektorat bestimmten Hüter 
unterhalb der Heimeilen ausgeschifft, eine weite Strecke 
stromauf getragen und dann wieder in die FluCfahrzeuge 
verlüden werden. Hiese Schwierigkeiten hinderten sehr die 
Kntwickelung des Handels dos Gebiets, und «o bildete sich 
vor zwei Jahren eine Oeseilsehaft, die eine Bahnlinie nach 
Blantyre baut und schließlich zum Nyaasasec fortsetzen wird. 
Inzwischen war eine eingeleisige Straßenbahn nnch dem Ufer 
des Schire hinuntergeführi worden , die aber infolge zu 
starker Steigung den Hoffnungen nicht entsprochen hat . man 
erwartet also sehnsüchtig die Vollendung der Eisenbahn, die 
jedenfalls im Laufe den Jahres 1»04 erfolgen wird. 

— Nachdem die M usc h elhnu f e n und Küchetiab- 
fälle zuerst in Dänemark nachgewiesen und als vorgeschicht- 
liche 8|)eiwnbfillle untermischt mit menschlichen Geräten, 
Knochen usw. gedeutet waren, hat man g.m/ ähnliche, durch 
gleiche l' instand« in ihrer Entstehung bedingte Vorkommnisse 
in vielen anderen Landern gefunden. Sie sind in Floridu 
und (als Sambauuis) in Brasilien gut bekannt, und jetzt 
lernen wir durch Norberto Font y S-igue auch solche von 
der Westküste der Sahara kennen (Los Kiokenrnndingo« 
de Bio de Üro. Boletin d. 1. soeiedad espnnola de hisuuia 
natural, novcinbre 1002). Kr fand sie am sogenannten Guld- 
flusse, dem spanischen tiebiete der westlichen Subaru, eotlnng 
der Küste verteilt. Daß hier weder der hügelbildende Wind 
noch die Wogen des Meeres bei der Anhäufung dieser 
Muschelschnlvnhiigul mitgewirkt haben, ergab sich sofort 
daraus, dali sie mit zahlreichen gut liearbeiteten Stoiugeraten 
durchsetzt waren, darunter schone Pfeilspitzen aus Stein, die 
man bei den Afrikanern nicht mehr kennt (etwa die südlichen 
Buschmänner ausgenommen); auch Bohrer und Angelhaken 
aus Stein wurden gefunden, sowie drei Steinbeile aus Dianas 
und Perlen eines Halsschmucks. In der Nahe der Muschil- 
haufen entdeckte Font y Sague oine alte Begräbnisstätte, die 
er wegen de* Fanatismus der Eingeborenen leider nicht aus- 
graben konnte. An» welcher Periode diese Funde stammen, 
läßt sich noch nicht angeben, sie zeigen aber, daß früher die 
westliche Sahara, weuigslens am O/oan , dichter als heute 
und von einer seßhaften Bevölkerung bewohnt war. 

— Uber die Heise de» Krzher/ogs Johann miii Österreich, 
des spateren Reichsverwesers, durch das Uta in] im Jahre 
184Ö veröffentlicht v. /. w Iii i neck - Smlenhorst einen Aufsatz 
in der Zeitschrift des Deutschen und (►sUTreicbiwhen Al|« n- 
vereins (190.1, S. 77), der mich einigen einleitenden Bemcr- 
knngen als wesentlichsten Teil die Reisebesehrelhuug wortlich 
nach den Tagebüchern des Erzherzogs wiedergibt. Kr dürfte 
insofern von weitergehendem wissenschaftlichen Interesse 
sein , als er auch eine genaue Besehreibuni! iler Verhältnis.«» 



, am Veniagt-Ferner enthalt und dadurch eine Lücke in den 
Berichleu über die Ausbrüche des dortigen G]et*cher»tausees 
ausfallt. Aus 1645 haben wir Nachrichten darüber von 
Stotter, DU7 waren die Brüder Schlagintweli in der Gegend, 
deren liefernd in der r Physikalischen Geographie der Alpen*, 
Leipzig 1850, veröffentlicht wurde, und au» l.Mfl besitzen wir 
nunmehr den Ilerioht des Kr/herzog» Johann. Gr, 

— Sleinkeile in Bronzefassung. Wahrend Hluiiikcitu 
in Hirschhorufassung in den Pfahlbauten eine keineswegs 
seltene Krscheinung sind, haben wir für ein prähistorisches 
Steinbeil in Bmnzesticl bisher nur ein Beispiel aufzuweisen. 
Es handelt sich da um einen Nephritfeit in Bronze gefaßt, 
welcher, bei Fonueins (Departement tat-et-Garomie) gefunden, 
im Bull. Archeol. du Taru-et-Garonne 187".'. p. 9 beschrieben 
wurde. Hier reicht also das Steinbeil, vielleicht im Kultus 
benutzt, aus der Stein- in die Bronzezeit, hinüber. 

Dieses Vorkommen wird in der Krinnerung wnchgerufeu 
durch ein bishor als Unikum dastehendes in Bronze gefaßtes 
Steinbeil aus Benin, welches H. Balfour kürzlich beschrieben 
hat (Man, Dezember Steinbeile in Westefrika, als 

Donnerkeile bezeichnet und mit demselben Aberglauben wie 
in Europa usw. behaftet, sind ja nichts Seltenes, und auch 
auf den bekannten großen menschlichen Köpfen sind sie dar- 
gestellt. Hier aber bandelt es sieh um ein kleines Heil mit 
zierlicher, gerippter Broiizefassuug am spitzeren Ende, woran 
auch einige Hingt angebracht sind, l'uzweifejhaft stammt 
der Keil noch aus dem alten Benin; das auffallendste an ihm 
ist aber, daß die Rippen der Bronzefassung dick mit einge- 
trocknetem ISlut verkloisUrt sind. Nach Balfour War der 
Bronzekeil ein heiliger tiegenstand, ein Donnerkeil, über den 
Blutlibationen ausgeschüttet wurden. Die Verehrung, die 
den „Donnerkoileu", namentlich in Westafrika, zukam, ist 
auch anderweitig vielfach bestätigt. 



— Durch seine ge. .graphische Luge war Siebenbürgen von 
jeher dazu berufen, den Verkehr zwischen Morgen- und 
Abendland zu vermitteln, indem der Händler hier die Waren 
des Südens aufstapelte und bis nach entfernten Landern im 
Norden vertrieb. Anderseits gingen siebenbürgische und 
andere Erzeugnisse bis Kloinasien und Ägypten. Das gilt 
besonder* von dein nördlich von Kronstadt sich ausbreitenden 
Rurzenlande : Kronstadt war die größte Handelsstadt Ungarns 
und Ist. heute noch von vieleu handeltreibenden Griechen 
und Armeniern bewohnt. Für prähistorische Zeiten herrschten 
die gleichen Verhältnisse, wie dieses Julius Teutsch in 
seiner Schrift : Die spä t neol i t hischou Ansiedelungen 
mit bemalter Keramik am oberen Laufe des Alt- 
flusses (Mitt. d. prilhistor. Kommission der Akademie der 
Wissenschaften, Wien lüO'i) nachweist. Der Alt bildete in 
vorgeschichtlicher Zeit eine zur Donau hinführende Verkehrs 
Straße,, und in den verschiedenen Suitionen, die Teutsch hier 
untersuchte und die gleichalterig erscheinen, war die bemalte 
Keramik für die Bestimmung ausschlaggebend. Namentlich 
in KriVsd und auf dein Priesterhügel bei Brenndorf wurden 
diese tiemalten Gefäße mit Braudorrmuieuten aufgefunden. 
Sie bieten — und da« ist das wichtigste bot der Suche — so 
viele Analogien mit Funden au* klema«iiii, l'ypcrn und den 
griechischen Inseln , daß «in inniger ZusamuienhHUg mit 
diesen Gegenden zugestanden werden muß. Das Auftreten 
der handwerksmäßigen , den Töpfern gelautigen, nicht ein- 
fachen Malerei laßt vermuten, daß es sich hier um eine 
Niederlassung von handeltreibenden Gcwerbeleutcn in spat- 
noolilhiscberZeit handelt, die von Süden her ober den Balkan 
und dem Altllusse entlang bis ins heutige Hur/enland ein- 
wanderten. 

•- Eine sonderbare Hcisetzungszereiunnie. Graf 
A. A. Ilobrinskoj, der Vorsitzende, der Kaiserlich Russischen 
archäologischen Kommission, gibt im 4. Rand der »Nach- 
richten ' derselben einen Bericht über eine eigentunli. he Be- 
erdigung: Am 4. August l#ül , zur Zeit größter Dürre, 
wurde zur Überführung des Sarges mit der Leiche eines 
verst'irlienen Hauern nach der Ginbstelle ein Schlitten be- 
nutzt? Dies geschah in Kieutra, Kreis Tscliigirin. Gouvcrnc- 
meut Kiew. Die vom Grafen Ilobrinskoj zu A usgralnings- 
zweckeu gemieteten Bauern aus dem nur H2 km entfernten 
Flecken Smjela hatten den Aufzug wie ein uiegesehenes 
Wunder angestarrt, da dieser Brauch in Smjela abssdut un- 
bekannt sei. In Kosara und den benachbarten Niederlassungen 
bestehe diese Sitte nach Aussage der Einwohner seit langem, 
und man beerdige auf diese Weise v.»r »Hein geachtete Ter 
sonen, Greise und solche, die lange krank waren. 

Der Graf zitiert Äußerungen zweier Gelehrte» über diese 
Sitte: des Professor D. N. Anutschin. welcher sie an meh 
reren Stellen Khinriißtands nachweist, die Wertschätzung 
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klein« Nachrichten. 



betont , welche zu diesem /werke der Leichenüberfiihrum; 
das Bind dort vor dem Pferde genießt, und anführt, daß in 
einigen Bergdörfern des •I«m, der Alpen und der Karpathen 
die gleiche Sitte oxislicre; und de» Herrn th. 1*. Jaschlschnr- 
schinskij. der Dos? auf dem ArchäologenkongreU in Jaroslaw 
einen Bericht über „die Reste des Heidentum» in den Be- 
gräbnissitlen Klcinrußlands" gab und im Kreis l'mau, eben- 
falls Gouvernement Kiew, eine solche Bestattung beobachtete. 

Wenn auch dem Grafen beizupflichten int, wenn er sagt, 
daß mit der Erweiterung des Eisenbahnnetzes und der mehr 
und muhr ius Volk .•indringenden Bildung alte Sitten immer 
schnoller schwinden, so ist e* doch vvundei bar, daß von dieser 
so eigentümlichen Restjiltuugsweisc im Volke selbst schon in 
verhältnismäßig nahe gelegener Nachbarschaft gar nichts be- 
kannt «ein Hollte. Da* läßt ilnoh darauf sc hlieUeu . daß die 
Ausnutzung dor modernen Verkehrsmittel und da« Bewußtsein 
der mit denselben errungenen un<l erriiivbaren Vorteile noch 
nicht überall in niederen Volkskreiseu Kußlauds Boden ge* 
faßt haben. Der Brauch rauli d,>eh hautig in Anwendung 
kommen, deun geachtete Personen, Greise und schwer Kranke 
sterben wohl auch in Ko*ara oft genug. Daß trotzdem die 
Bewohner von Smjela nicht'« davon wissen, zeigt, wie sehr 
•ler russische Hauer in seinem Dorfe, und nur in diesem, die 
Welt sieht, (Die russische Sprach« selbst gibt hierfür einen 
trefflichen Beweis. Da» Wort „Mir" bedeutet ebensogut das 
„Weltgebäude* in seiuer ganzen Herrlichkeit, wie die .Kauern- 
gemeinde". Und „klaßtj na-inini" heißt „in der Gemeinde- 
versammlung [eigentlich „in der Well"] etwas lieschließen".) 

Woher diu Sitte stammen mag? Der Schlitten ist wohl 
zweifellos das älteste und einfachste Transportmittel für 
Lasten, die man nicht tragen kann oder will. Insbesondere 
wird die« für Länder mit kontinentalem Klima, wie Rußland, 
wo lange, schneeroiehe Winter herrschen, zutreffend sein. 
Es ist gar Dicht ausgeschlossen, daß in gewissen Gegenden 
der Verkehr ober l^ind in alten Zeiten sieh überhaupt 
auf die Wintertnoriate beschrankte, wo man sehuoll und 
sehr bvi|Uem auf dem hillig herzustellenden und zu untcr- 
haltondou Sc Ii litten vorwärts kam. im Sommer dagegen der 
Dauer der Feldarbeit oblag und dauerhaftere Fahrzeuge mit 
teueren Bädern gar nicht besaß. Ho mag sich der Schlitten 
und »eine Wertschätzung fiir te-sonders feierliche Zwecke 
erhalten haben, ebenso wie das billigere, meist mehr Vorteil 
bringende Rind gegenüber dem Pferde. Doch ist dies nur 
eine llypothe*e. Sie wurde aber stimmen zu der Behauptung 
Auutschiti* betreff« der Bergdörfer in Jura. Alpen und Kar- 
patheu: man »>e*itzt eben weder Wagen noch Pferd und 
greift deshalb im Notfälle, auch wenn kein Schnee liegt, zum 
ochsenbespannteii Schlitten. 

Hauptmann Meyer, l.-H. i:it<. 



— Ks ist in der letzten Zei t sehr viel von den sogenannten 
Kolithen die Bede, und durch Rutot, in Belgien. Kl:mt«ch 
in Deutschland u. a- sind massenhaft Feuersteine vorgelegt 
worden, welch« nach Ansicht dieser Forscher kün*ilich» Be- 
arbeitung durch Menschenhand aufweisen, wahrend ander- 
seits auch wieder Zweifler auftreten, welche solch« künstliche 
Bearbeitung leugnen- Vor allem k»miul es hier mit auf die 
Lagerung der betreffenden Feuersteine an, wobei die geologi- 
sche Beobachtung den Ausschlag gibt; auch sind jetzt Ein- 
flüsse bekannt geworden, welche dem Feuerstein ohne irgend- 
welche menschlich« Einwirkung eine Hctalt verleihen können, 
so daü er als künstlich bearbeitet erscheint und dal» selbst di« 
Dcngolutigcn , sogenannte sekundär,; Bearbeitungen, daran 
erscheinen. Solche Einwirkungen bringt namentlich der 
Frost, dus Gefrieren hervor, wie dieses von Metlnier auf 
dem Cungres des Soch-tes savantes nachgewiesen wurde. 
Einen Bericht, darüber von M. Boule, welcher ein Gegner 
künstlicher Herstellung der „Kolithen" ist, erschien in 
I/Anthropologie l'.lO.l, p. 5J7 -Jt<. 

— Schon seil lauterer Zeit wurden von dem haitischen 
und dem württemhergi.srhen ht drographi*chen Bureau ge- 
meiiischafl lieh Beoluchtuugen über die Vers in kling der 
Do n a ti w a* *e r zwischen linmemliiigen und Möhringen 
augeslelli. Während die Tatsache an sich wohl in weiten 
Kreisen bekannt ist, macht man sich selten eine Vorstellung 
von der Wichtigkeit dieses Verschwinden« der Walser t'ur 
die darunter folgend" Dunaus! recke. Wie der neue Ver- 
waltuiigsbericht der württembcrgischeu Ministi rialabieihmg 
für Strahn- und Wasserbau mitteilt, versanken im Jahre l"t»J 
die Donauwasser während 140 Tagen v.dist indig, um im 
Quelltopf dor Hegauer Ach wieder zu erscheinen" und dem 

zuzufließen. Die vollständige Versinkung begann 



am 31. Juli und dauerte mit knrzen Unterbrechungen im 
Oktober nnd November bis gegen Jahresschluß. Wahrend 
dieser Zeit lag die folgende Donaustrecke vollkommen trocken, 
und es traten in ihr die widerlichen Ausdünstungen der 
Schlammahlagcrutigen, der Fluukräute.r und der absterbenden 
Fische in solchem MaUe auf, daß man die Entstehung einer 
Typhusepidemie befürchten mußte. Besondere Beunruhigung 
bei den Anwohnern wurde dadurch hervorgerufen, daß zwei 
Bahnsrbeiter durch GeimO von Wasser aus einer Vertiefung, 
die nur spärlichen Zufluß von der Donau hatte, kurz vor 
Eintreten der vollständigen Versinkung an Unterleibstyphus 
erkrankten und andere l'ersonen ansteckten. Mit Rücksicht 
auf diese Falle, sowie die fortwährend« Gefährdung der 
gesundheitlichen Verhältnisse einer Stadt von etwa 30 000 
Einwohnern Mlen nunmehr Verhandlungen mit Baden ge- 
pflogen werden, um die Abgabe einer, wenn auch gering 
bemessenen, doch ständigen Zuflußmenge wahrend der Zeit 
der vollständigen Versinkung des Flusse* für Württemberg 
zu sichern. Gr. 



— Von dem Kgl. Statistischen Laudesamt zu Stuttgart 
herausgegeben, sind nunmehr die Resultate der von Prof. 
Hau Ii mann, Aachen, im Laufe des Jahres 1900 durch- 
geführten i-rd m ag ne t i sehen Vermessung von Württem- 
berg erschienen. Dieselbe bietet insofern auch methodisch 
etwas Neues, als der Anschluß au eins der bestehenden erd- 
magiietisehen Observatorien sich nicht ermöglichen Heft und 
deshalb eine temporäre Basisstation (bei Kornthal hei Stutt- 
gart) geschaffen werden mußte, da die Errichtung eine* 
eigenen erdinagnetischen Ohscrvaioriums sich natürlich der 
grollen Kosten wegen verbot. Der Versuch glückte voll- 
ständig, und es gelang, sowohl die Registrierung der erd- 
niagnetischen Elemente auf der Basisstation. sowie den 
Anschluß der Beobachtungen auf den «o Feldsiafionen, die in 
ganz gleichmäßigen AlKtänden über das Land verteilt sind, in 
durchaus befriedigender Weise durchzuführen. Das stattliche 
Heft , auf da« wir wegeu alles übrigeu verweisen, enthalt 
methodische und sachliche Bemerkuugeu, sowie ausführlich 
die Beobachtungen und anschließenden Rechnungen, denen 
um Schluß eine tabellarische Übersieht der crdiuagnetiaeheu 
Elemente für die Hl Stationen, sowie eiue Anzahl Tafeln 
beigegehen sind, auf denen sieb graphische Darstellungen des 
Ganges der Variationen xowie kartographische Darstellungen 
der Haupteletuente finden. Auf letzteren werden besonders 
die auffallenden Störungen für weitere Kreis« von Interesae 
sein, die sich auf der Schwäbischen Alb in der Nähe des 
vulkanischen Ries rinden. Mau darf zu der Vollendung des 
Werkes den Verfasser, die Kgl. Meteorologische Zentralstation, 
in deren Auftrag und unter deren Mitwirkung die Ver- 
messung ausgeführt wurde, und auch das Land um so mehr 
beglückwünschen, als Württemberg, soviel uns bekannt, der 
erste deutsche Staat ist , der sich einer das ganze Land um- 
fasgcuilcu .systematisch durchgeführten urdmaguetischet) Ver- 
messung erfreut. Greim. 

— In den Antuileu der Hydrographie usw. (I»03, S. .V21) 
limlet sich ein Bericht über den schweren Orkan, den das 
Bremer VollschiW „f. H. Waeijcn* im März 190.S auf der 
Fahrt von New York nach Yokohama im Korullenmeer bei 
16° südl. Br. und 1«2" fwtl. L. zu bestehen hatte. Ist der 
Orkan schon durch seine Dauer bemerkeiiswerl, die in diesem 
Fall luo Stunden erreichte, so Ist dies noch mehr dor Fall 
durch den tiefen Barometerstand von W,Siiiin, der dabei 
beotin cht e' wurde. Derselbe erreicht beinahe den tiefsten 
bis jetzt bekannten Barometerstand im Meeresniveau (vgl. 
Hann. Lehrbuch der Meteorologie, 8. üofl) und durfte be- 
sonders in so niedrigen Breiten ziemlich vereinzelt dastehen. 
Zu tamei-keii ist mich, daß das Schiff mit einem guten yueck- 
silberbarometer der Deutschen Seewarte ausgerüstet war. 
dessen Stand mit dem Normalbarometer vor der Abreise ge- 
nau verglichen wurde, und auch die Person des Beobachters, 
des Kapitäns f. Diorks, eines langjährigen Mitarlieiters der 
Seewarte, für die Richtigkeit jede Gewähr zu bieten geeignet 
ist. Wie der Orkan seihst, so dauerte auch der niedrige Stand 
des Barometers längere Zeit an und blieb mit Ausnahm« we- 
niger Stunden fast volle drei Tage unter 710 mm. Bemerkens- 
i wert ist außerdem die geringe GewhwiudigkejL, mit der der 
l Urkan nach Südosten wanderte, da sie auf etwa eine See- 
meile für die Stunde oder noch «eiliger geschaut werden 
kann. Bei der schwierigen Lag.- des Schiffes, die aus dem 
Beiich-, klar ersichtlich i«t. muß mau ulx>r auch der Gewissen- 
haftigkeit des Kupitatis und der Oflixiere gedenken, die ge- 
radezu im Angesicht de., Tode» noch diese Beobachtungen 
ausgeführt haben. Gr. 



VerniilwoMl K.sliV-oio : II. Singer. Sch.nipi,»rg-I!crliu, Haupt st nifir 58. -- lüiel: »rielr. Vic* eg u Sohn. Itrimtoihwcl«. 
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Bd. LXXXV. Nr. 7. BRAUNSCHWEIG. 18. Februar 1904. 



Über angebliche Götzen am Kilimandscharo, 

nebst Bemerkungen über die Religion der Wadschagga und die Bantuneger überhaupt. 

Von .1. Raum, Missionar in Mosch i. 



Zu den folgenden Bemerkungen veranlaßt mich der 
Thoiuesche Artikel Über „Götzen am Kilimandscharo" 
in der (ilobusnuinmer vom 16. April 1903. Der Ver- 
fasser berichtet über von ihm bei den Wadschagga ge- 
fundene Gebilde aus Ton, die den Namen „nungu" — 
Topf, Töpfe, tragen, «um grüßten Teil aber gar niebt 
Topfform haben , sondern offenbar Nachahmungen der 
menschlichen Gestalt sind. Diesen von den Eingeborenen 
nach Aussage des Verfassers bisher streng verheimlichten 
(iebildun wird von ihnen eine vernichtende Wirkung auf 
das Leben der ibrer Macht Verfallenen zugeschrieben. 
Allerdings, so muß gleicb bemerkt werden, nur dann, 
wenn durch Heschwörung dies« Wirkung auf eine oder 
auch mehrere bestimmte Personen gerichtet wird, oder 
wenn sich jemand im Sinne des Gottesurteils selbst den- 
selben übergibt. Wie uns der Verfasser erfühlt, werden 
den nnngu Opfer von Schafen und Tieren des Urwaldus 
dargebracht. Nach alledem ist es für ihn selbstver- 
ständlich, daß es sich um Götzen, d.h. Idole, oder Fetische 
handelt 

Die Sache liegt aber nicht so einfach. Die Entdeckung 
von wirklichen unter einem ostufrikanisekeu Itautustamm 
verbreiteten und von ihm allgemein verehrten Idolen 
wäre in höchstem Matte auffallend 

keine bei einem soleheu gefunden worden, auch nicht bei 
den den Wndschagga nahe stehenden Bewohnern von 
Usambara und Taita oder den Wakainba. I'm einen 
älteren Forscher zu nennen, so sagt der gute Kenner 
Ostafrikas .1. M. II ildebrand folgendes: „Nachahmungen 
der menschlichen Gestalt habe ich nur zweimal in Ost- 
afriku angetroffen. Da« eine Mal war es in l'saramo 
ein ziemlich wohlgelungeues Schnitzwerk von etwa 0,2 in 
Höhe. Obgleich die Eingeborenen angaben, die Kinder 
spielten damit, ho glaube ich doch, daß es ein Idol gewesen 
ist Es war mir nicht möglieh, dasselbe in meinen Besitz 
zu bekommen. Dagegen gelang eB mir, in Sansibar ein 
roh aus Holz geschnitztes M&nnlein und Fräulein im 
Kostüm der Wayao zu kaufen. Auch hior gab man an, 
wohl nur ausweichend , es sei Spielerei." Daß diese 
Figuren kauflich waren, ist der beste Beweis für die 
Wahrheit der Aussage der Eingeborenen. Diese von 
Hildebrand gefundenen Schnitzereien sind als spontane 
Äußerungen des im Neger schlutnAerndcu Kunsttriebes 
zu beurteilen. Denn seither bat man weder unter den 
Wasaramo im Hinterland von Dar-es-Salaam, noch unter 
lilobiw LXXXV. Kr. 7. 



den Suabili von Sansibar eine Spur von Idolen gefunden. 
Die ost- und südafrikanischen Bantustauitne, die ebenso 
eine strenge sprachliche Einheit bilden, wie die Konturen 
ihrer religiösen Vorstellungen die gleichen sind, kennen 
keine Idole oder Fetische. Das ist nicht zufällig, sondern 
bedingt durch den allgemeinen Charakter der ihnen 
eignenden Italigion sform , durch die eigenartige Be- 
schaffenheit ihrer Gedanken betreffs der höheren über 
dem Menschen stehenden Mächtu. Der Animismu«, die 
religiöse Gesamtanschaming fast aller afrikanischen 
Negerstamme, zeigt bei ihnen zwei charakteristische 
Ausprägungen: Den Fetischismus und den Seelenkult. 

Werden die animi, die Geister, als frei in der Natur 
wirkende Elementargeister gefaßt , so entsteht der 
Fetischismus. Diese Naturgeister haben ihren Sitz in 
sinnlich wahrnehmbaren Gegenständen, denen daher Ver- 
ehrung dargebracht wird. Fetiscb ist ein sinnenfälliger 
Gegenstand, sei es ein Naturprodukt oder ein Erzeugnis 
der plastischen Kunst, das die Behausung eines Geistes 
ist, dem daher Verehrung als eiuem höhereu Wesen dar- 
gebracht wird. Ist der Körper des Geistes kein will- 
kürlich gewählter Gegenstand oder ein Naturprodukt, 
sondern ein Erzeugnis der plastischen Kunst, das dann 
Denn bisher sind j meistens menschliche Züge trägt, so entsteht der Götze, 
das Idol, auf einer höheren Stufe des Fetischismus. Der 
Fetischismus nun ist ebenso diu allgemeine Religiousform 
der Westafrikaner (und zum Teil auch der Zentral- 
afrikaner), wie der Seeleukult die der ost- und süd- 
afrikanischen Bantustämme von den Kaffern bis zu den 
Wakamba und Wadschagga. Ihe aniuii sind hier die 
Geister der Verstorbenen. Die Veranlassung zum Fetisch- 
dienst fällt hier weg. da die des Körperlichen entkleideten 
Seelen nicht als in sinnenfällige Gegenstände ein- 
geschlossen, sonderu als flüchtig und schattenhaft gedacht 
worden. So sagte mir ein Dschagga, daß die Ahneugeister 
umherirrten, fluchtig gleich dem Winde. Wird ihnen 
ein Wohnsitz zugeschrieben, so wird er als unterirdisch 
gedacht (vgl. im Suahili wasimu = die böseu Geister und 
kusimu = eigentlich bei den Geistern ^— unterirdisch). 
Auf dieser Anschauung beruht es, wenn die Wadschaggu 
z. B. das Erdbeben von den Geistern herluiteu. Auch 
die Seen sind bei den Wudschagga als Wobnstätten der 
Geister, weil sie gleichsam den Zugang zur unterirdischen 
Welt bilden, gefürchtet, die Geister suchen die Menschen 
durch sie zu sich hinabzuziehen. Verehrt werden die- 
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selben am natürlichsten an den Grabstätten. Viele Ost- 
afrikaner graben den verwesten Leichnam wieder au» 
und stellen dann meistens dun Schädel allein an einem 
umhegten Ort auf, der die Kultstätto bildet. Man darf 
aber nicht etwa den Schädel als eine Art Fetisch ansehen: 
Das Opfer wird immer dein Geist selbst dargebracht, 
der immur persönlich angeredet wird. Dem Schädel 
selbst werden nieuinle magische Wirkungen beigelegt, 
sondern dieselben werden stets auf den Geist selbst 
zurückgeführt. Dieser selbst ist ganz und gar nicht an 
dou Schädel gebunden, als au seine Behausung, er ist 
vielmehr gewöhnlich da, wo die Gesamtheit der (ieister 
weilt. Der Gegensatz gegen alle» Körperliche ist diesen 
Geistern wesentlich. Man darf vielleicht sagen, daß 
ihnen eine bedingte Allgegeuwart eignet. Daher die Ab- 
wesenheit aller Fetische und Priester. Da die Seelen, 
denen der Ostafrikauer opfert, die seiner verstorbenen 
Angehörigen sind, so wird nur von einem lebenden Glied 
der Familie ihnen ein solche» Opfer dargebracht. Ih?r 
Geist, der nicht der eigenen Familie angehört, geht den 
Ostafrikauer sozusagen gur nicht« an , er hat weder das 
Recht noch die Macht, ein Opfer von ihm zu verlangen. 
An Stelle des Priesters steht, bei den Ost- und Süd- 
afrikanern der Wahrsager. Kr ist der Dolmetsch des 
Willens der Geisler, er gibt an, welches verstorbene 
Glied der Familie ein Opfer will, und was für ein Opfer 
es will. Dieses wird dann von den lebendun Gliedern 
der Familie selbst dargebracht. Den Geistern der 
Häuptlinge und denen der Geschlechter wird ein all- 
gemeinerer Einfluß zugeschrieben. Diese Form der reli- 
giösen Vorstellungen hängt bei den Ost- und Süd- 
afrikanern durchaus zusammen mit der patriarchalischen 
Gliederung der Gesellschaft , die den überall kenutlicheu 
Grundzug des sozialen Lebens bei ihnen bildet; der 
Dienst der Ahnengeister beruht auf der jenseits des 
Grabes fortdauernden Familien- und (teschlecbtsgeniein- 
schaft. 

Kin interessantes Schlaglicht auf diesen allgemeinen 
Oedanken wirft der Umstand, dali hei den Wadschagga, 
nachdem der Verstorbene exhumiert ist — bis dahin wird 
die Seele, wie es scheint, als am Grabe haftend gedacht — , 
demselben ein Stück Kleinvieh geschlachtet wird , das 
ihm eine gute Aufnahme bei seinen Geschluchtsgenossen 
sichern soll. Der Kultus, der in den Opfern (es wurden 
hauptsachlich Fleisch, Hier und Milch geopfert) besteht, 
ist kein regelmäßiger. Die Opfer sind in der Kegel 
gelegentliche, gezwungene. Sie sind ein Tribut der 
Lebenden, der benti possideutes, au die durch den Tod 
aus ihrem Besitz vertriebenen Geister. Diese aber haben 
dafür die Macht, den Lebenden au Leib und Leben 7.u 
schaden. Diese benutzen sie von Zeit zu Zeit, und die 
Lebenden müssen sich durch die Opfer von ihnen los- 
kaufen. Hei den Wadschagga findet sich jedoch ein 
regelmäßiges allgemeine* Opfer im die (ieister beim 
Beginn eines neuen Jahres, d. h. einer neuen Ackurlmu- 
periode um die Zeit des Zenitstaudes der Sonne im März. 
Am Anfang de» neuen Jahres weiden durch diese Opfer 
die (ieister günstig gestimmt, damit sie keine Seuchen 
bringen und die Feldfrüchte geraten lassen. — Dies die 
Gruiidzüg« der Rcligionsforw der ost- und südafrikani- 
schen llaiitustäniiue. Eiuzelzöge wurden von den Wa- 
dschagga hergenommen. Diese nennen, w ie noch bemerkt 
werden mag, die Ahnengeistor mit dem allgemeinen Wort 
der Buutusprachen dafür! Warutnu (r ist cerebral). Im 
Siiahili heilSt es: Wasiinu; bei den Wakaiuha: Aimu; in 
Südafrika: Hadimo usw. Neben dem Seeleukult, gleichsam 
über ihm schwebend, findet »ich bei den meisten Stammen, 
.wenn nicht bei allen . die Idee eines einzigen höchsten 
;Wescns. Darüber noch das Folgende: Die Wadschagga 



nenuen dieses höchste Wesen Kuwa. Mit demselben 
Wort bezeichnen sie auch die Sonne. Der Lokativ dieses 
Wortes, Kuwehu, bedeutet aber allgemein: am Himmel, 
im Himmel. Da die hiesigen Neger sich nicht zum 
Gedanken eines höchsten rein geistigen Wesen» erheben 
können, so denken sie sich dasselbu im Himmelsgewölbe, 
besonders aber in dem strahlenden Tagesgest im ver- 
körpert. Ks ist aber keineswegs die Sonne selbst, die 
die Wadschagga verehren, wie dies Merker (Petcrmanns 
Mitteilungen, Krgünzungsheft Nr. 138, Seite 19) anzu- 
nehmen scheint. Am Morgen spuckt der Wadschagga 
der aufgehenden Sonne entgegen (Zeichen der Khr- 
erbietung), manchmal mit einer kurzen Gebetsformel. 
Auch diese ahgcblaüte Idee uines obersten göttlichen 
Wesens teilen die Wadschagga mit ihren ost - und süd- 
afrikanischen Stammesgenossen. Jedoch scheint die Ver- 
körperung dessellien in der Souna keine genuine Bantu- 
Vorstellung (siehe darüber nachher). Diese Goltesvor- 
stellung ist nun freilich eine ganz blasse, schattenhafte. 
Sie ist sozusagen nur ideell und gewinnt keine praktische 
Bedeutung für das sittliche Leben, ja nicht einmal für 
den Kult. Dieser gilt ausschließlich den Ahnengeistern. 
Insofern ist die Gottesidee der Bantu allerdings eine 
einheitliche, als nur Gutes von diesem Wesen hergeleitet 
wird: „Ruwa limohye wandu" = Gott hat die Menschen 
erzeugt, sagen unsere Moschileute. Er hat dem Menschen 
seine Gestalt gegeben. Über einen Menschen, der ein 
Gebrechen bat, darf man nicht spottun, denn Gott hat 
ihn so geboren werden bissen. Kin Muuu ohne Besitz 
und Familie ist ein uiudu o Kuwa — ein Mensch Gottes, 
unter «einem Schutz. Gesundung in außerordentlichen 
Fällen, wo die Opfor an die Geister versagen, wird auf 
(iott zurückgeführt. Doch ist dies alles mehr bloße 
Hedeweise; in Wirklichkeit ist Gott ein bloßes Gedanken - 
ding; eine bestimmte Machtsphäre wird ihm nicht zu- 
geschrieben. Man wird mit Ratzel sagen dürfen, daß in 
dieser Gotteside« etwas Verworrenes sei, ein Zug wie 
ein Heruntergesunkensein aus klarerer Höhe. (Völker- 
kunde I, 1, 173.) Dali nun diese Gottesidee der Bantu, 
die jetzt allerdings beziehungslos neben dem Soeloukult 
steht, dies einst nicht tat, sondern daß sie au» demselben 
entsprungen ist und also aus ihm zu erklären sein wird, 
tälSt sich zur höchsten Wahrscheinlichkeit erheben. Ks 
sprechen dafür zunächst sprachliche Momente. Ks wurde 
oben bemerkt, daß die Verkörperung Gottes in der Sonne 
bzw. dein Himmelsgewölbe nicht genuine Bantuvorstellung 
sei. Die genuine Bezeichnung Gottes im Bantu scheint 
in dem kafferischen „Uukulunkulu" erhalten zu sein. 
Es ist dies Wort das mit dem Präfix un versehene und 
dadurch substantivierte Adjektiv „Kulu", groß, alt. Die 
Verdopplung ist Steigerung des Begriffs, Uukulunkulu 
ist also wohl soviel wie der „Uralte", der „Urahn". 

Di«» Adjektiv bat sich nebst dem dazu gehörigen 
Verbind wie in fast allen Buntuidiomen , so auch im Ki- 
dsohagga erhalten: ,ku~, alt, groß; „kuo", alt werden. 
„Mku" mit Substautivprüfix — Vorfahr, besonders Ahne 
der Sippe. Bei den oben erwähnten, am Jahresschluß 
üblichen Opfern, die von allen Gliedern einer Sippe 
gemeinschaftlich in den heiligen Hainen dargebracht 
werden, wird der Mku in der Spendeformel ausdrücklich 
angeredet und ihm das Opfer dodiziert. Dasselbe Wort 
Uukulunkulu ist in der < •ottesbezeiebnung i. B. der Suahili, 
Wakambii und Wupokomo erhalten: Muuugu, Mulungu 
und Miiungo. „Ks ist überraschend", sagt Bleek bei 
Hutzel, auf den ich mich in dieser Hinsicht besonders 
stütze, „dal» zwei anscheinend so verschiedene Wörter 
wie l'ukulunkulu und Mungo identisch sind, aber wir 
können in diesem lulle die gradweise Verstümmelung 
i so genau verfolgen, dalS kein Zweifel möglich ist, u Auch 
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im Herero heißt (iott omukuru (1 und r wechseln oft). 
Danach scheint diu Bezeichnung des höchsten Wesen» 
als des Uralten, als des Alten xar' f^o^i', der genuine 
Name dafür 7.11 sein. Demnach wird es nicht zu kühn 
«ein, den flott der liantn als don Geist de« l'rahnen zu be- 
zeichnen, so zwar, daß der Zusammenhang desselben mit 
den Ton ihm abstammenden anderen Geistern dem Bewußt- 
sein verloren gegangen ist, und er dadurch eine singulare 
Stellung erlangt hat. Die patriarchalische Gliederung 
der Geisterwelt fordert die Zurückfuhrung der lieister 
der Familien- und Geschlechtsstammväter »uf einen 
ge in ein in inen Urvater, den Stammvater des Stammes oder 
des Volkes. So ist ex erklärlich, wenn man bei Ratzel 
I. c. liest, daß bei den Uasuto geradezu das Wort molimo 
— Ahnengeist für (iott gebräuchlich ist, und daß bei 
den Sulu die Geinter der verstorbenen Häuptlinge zu 
Amatonga = gottlichen Wesen werden. So erklärt »ich 
auch der durchaus schattenhafte Charakter de» Rantu- 
gottesgedankeos. Es ist, wie wenn am fernen Horizont 
der Schattenriß eines Herges ihm farblose Luftmuer ver- 
dämmert. Hier bei den Wadschagga ganioßen in auf- 
steigender Linie Verehrung nur die Schatten des Vaters 
und Großvaters sowie der des Stammvaters der Sippe 
dos Mku. Darüber hinaus, in nebelgrauer Ferne, steht 
der vergöttlicbte Schatteu des Urvaters. Das ist die 
Gottexidee der liantu. Eine Veranlassung, ihn durch 
Opfer zu verehren, besteht für den einzelnen nicht, er 
steht zu fern, um ihm schaden zu wollen; er denkt sich 
ihn nls gut. 

Dies ist eino UmrißzeichDiing von den religiösen 
Meinungen der Wadschagga. Alles, was aus ihrem 
Kähmen fallt, subsumiert unter das (lebtet dor Zauberei 
und des Aberglaubens. 

Die süd- und ostafrikanischen Kantustämme haben 
keine Priester; eine um so größere Rolle spielt der 
„mhanga"', dor Medizinmann oder Zauberer, der Regen- 
macher nnd Wahrsager. Diese ganze große und bunte 
Welt mit ihrer Mannigfaltigkeit sinnloser Hriiuche und 
Formeln wohnt in der Seele des Negers friedlich zu- 
sammen mit seinem Geisterglauben. Wie könnt« sie 
neben diesem entstehen und wie verträgt sie sich mit 
ibin? Die Domäne des Ahnengeistos ist das physische 
Leben. Sie können verursachen Krankheiten und Tod, 
Kinderlosigkeit, Viehsterben, Mißernten. Auch der Wahn- 
sinn wird auf sie zurückgeführt. Aber damit ist ihre 
Macht erschöpft Mit dem öffentlichen I«eben, mit recht- 
lichen uud sozialen Einrichtungen und Bräuchen halten 
sie nichts zu tun. Obwohl der Ahiienglaube nicht ganz 
ohne sittliche Elemente ist, ist er doch im allgemeinen 
ohne Einfluß auf Recht und Sittlichkeit. 

Die Ahnengeister sind weit davon entfernt, Garanten 
dos SitUmgesetees zu sein. Es wird ihnen nicht das 
Weltregiiuent zugeschrieben; sie sind weit davon entfernt, 
diejenigen, die ihnen dienen, sittlich zu fördern. Sie sind 
kleine Tyrannen , die sie drücken und quälen. Unter- 
steht nun aber das soziale, insbesondere das rechtliche 
Leben bei den Negern überhaupt keinen höheren Mächton V 
Dann hätte ihre Religion hier eine klaffende Lücke. 
Diese Lücke besteht nicht; hier treten Znuberniittel und 
(iottesurteilu ein. Sie sind die andere Hälfte der Religion 
der Ostafrikaner, wenn man sie überhaupt Religion 
nennen kann. Sie liegen, wie ich mich vielleicht aus- 
drücken darf, unter der Schwelle der Religion, sind 
linterreligiös. Natürlich sind die beiden (iebiete, das 
des Ahnenglaubens nnd das de» Vertrauens auf Zauber- 
uiittel, nicht streng geschieden. Krankheiten werden oft 
auf Verzauberung zurückgeführt. Forner entstehen , da 
die Ahnengeister in der Hauptsache nur schaden, die 
Amulette, die die Aufgabe haben, zu schützen, Gewiß 
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ist die Zauberet verwandt mit dem Fetischismus. Sie 
ist erwachsen aus derselben psychologischen Wurzel wie 
er. Sie wie er statten körperliche Gegenstände mit 
magischen Kräften aus, die, außerhalb dor Gesetze des 
natürlichen Geschehens uud über ihnen stehend, den 
Gang derselben willkürlich unterbrechen können. Der 
Fetischismus faßt diese Kräfte als persönliche; als solche 
genießen sie Verehrung. Unsere Ostafrikaner kennen 
nur »nchlicho Zaubermittel: die immer orst durch Be- 
schwörungen bzw. Manipulationen hervorgerufene magi- 
sche Wirkung ändert den sachlichen Charakter des Zauber- 
mittels nicht. Suche und Person, das ist eine so einfache 
Unterscheidung, daß sie auch dem Neger faßbar ist, nur 
daß er sie nicht in dieser abstrakten Form vollzieht. Es 
ist daher eine mehr als ungenaue Redeweise, wenn 
Ratzel diu Aimilotto tragbare Fetische nennt. Den 
Amuletten wird nicht geopfert wie dem Fetisch. Fetische 
sind nie Handelsartikel, weder käuflich noch verkäuflich. 
Daß dies mit den Zaubermitteln geschehen kann, zeigt 
deutlicher als vieles andere ihren durchaus dinglichen 
Charakter. Im Interesse eines klaren wissenschaftlichen 
Sprachgebrauchs verbietet sich die Anwendung der Be- 
zeichnung Fetisch auf die dinglichen Zaubermittel. Über 
die Amulette der Wadschagga siehe Merker 1. c. S. 21. 
Unter das Genus „Dingliches Zaubermittel" sind auch 
die von dem Herrn Verfasser gefundenen „Götzen" zu 
stellen. Daß sie dies nicht wirklich sind, dafür können 
überzeugende Beweise beigebracht werden. Zunächst ist 
als aus dem obigen sich ergebendes Resultat zu sagen, 
daß Idole in der Heligionsforni der WadschHgga, die der- 
jenigen ihrer süd- und ostafrikanischen Stammesgenossen 
durchaus konform ist, keinen Platz haben. Aber die 
nungu können auch ihrer Natur nach keine Fetische sein. 
Kine religiöse Verehrung wird ihnen nicht bezeigt, Gebete 
werden nie au sie gerichtet wie an die Ahnengeister. 
(Über die augeblichen Opfer siehe nachher.) Das dabei 
beobachtete Schweigen erklärt sich leicht als Ausdruck 
abergläubischer Furcht vor ihrer Zauberkraft. Die nuugu 
treten immer orst in Wirksamkeit in bestimmten Füllen, 
und zwar in Rechtsfällen. Der Dschagga schlägt dun 
Topf, wenn er Objekt eines Verbrechens, insbesondere 
eines Diebstahls geworden ist und er don Verbrecher 
nicht erreichen kunn, sei es, daß er ihm unbekannt ist, 
oder zu mächtig, oder aber ouch , wenn ihm der Toter 
bekannt ist, er die Tat aber frech ableugnet. In dem 
einen Fall, deu der Herr Verfasser erwähnt, wollte ein 
falsch Beichuldigter den Ankläger veranlassen, den Topf 
zu schlagen, dieser ging nicht darauf ein, um nicht 
seinerseits der Macht desselben zu verfallen. So ist der 
nungu das magische Mittel, den Verbrecher zugleich zu 
eruieren und zu bestrafen. Das entspricht der niederen 
Stufe, Biif dem das Rechtswesen der Wadschagga steht. 
Der nungu ist also ein außerordentliches Rechtsmittel magi- 
schen Charakters, ähnlich den Gottesurteilen, aber nicht 
selbst ein Gottesurteil , wie Merker 1. c. S. 80 meint. 
Es eruiert nicht nur den Täter, sondern es Itestraft ihn 
zugleich, und darauf liegt dor Nachdruck. Meistens hat 
der nungu den Charakter eines reinen Straf- bzw. Ab- 
schreckungsmittels, z. B. in dem ebenfalls von Herrn 
P. Thome erwähnten Fille, wo der Häuptling l-esio den 
Topf geschlagen hatte, um seine Leute abzuhalten, in das 
Land des Mriugia Speise zu verkaufen. Hier in Moschi 
herrscht ein aus Usambara eingewandertes Häuptlings- 
geschlecht , das sich einst des Landes mittels List und 
Vorrat bemächtigte. Ein nun die Weiterverhreitung 
dieser Kunde zu bindern, wurde deswegen der Topf 
geschlagen. Jeder, der wagt, öffentlich oder heimlich 
davon zu erzählen , wird von dum Fluch des Topfes 
getroffen. Den furchtbaren Charakter, den dieses Fluch- 
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mittel in den Augen der Eingeborenen lint, kann man 
am honten daraus «eben. Di« einmal beschworene Macht 
de» uungu wirkt dann immer weiter. Dada« „Schlagen" 
des nungu in den Augen der Eingeborenen nahezu einem 
Todesurteil gleichkommt, jedenfalls aber von den furcht- 
barsten Folgen begleitet ist, erklart es sieh auch, daß er 
meist nur beim Häuptling anzutreffen ist Gerade die» 
wäre bei Götzen niebt verstandlich. Vor allem aber 
zeigt sieh darin klar der Charakter des nungu als eines 
dinglichen Zauhermittels, daü er nur nach Beschwörung 
wirkt. Auch werden Manipulationen mit ihm vor- 
genommen. Er wird z. B. an einem eingekerbten, mit 
Kuß und Ocker beschmierten Stock aufgehangen und an 
diesem schwingend unter Verwünschungen umhergetragen. 
Alles dies wird zusammengefaßt unter dem Begriff : Kapa 
nungu. Hat der nungu seinen /.weck erfüllt, ist er von 
ihm als das letzte Rechtsmittel in Anspruch genommen 
worden, so wird er eingewiekult am Hausdach des Be- 
sitzers aufgehiingt, au »einem Orte aufbewahrt, wie jedes 
andere Stück des Besitzers. Nun scheint allerding« die 
menschenähnliche, geschlechtlich differenzierte Gestalt 
für den Charakter der uungu als Idole zu sprechen. 
Doch nur scheinbar. Denn auf ihr liegt kein Nachdruck. 
K« finden sich auch nungu in Form wirklicher kleiner 
Töpfe (cf. 7. B. die Abbildung Nr. 4\ und ihnen wird 
völlig die gleiche Wirkung zugeschrieben. Dafür, daß 
die uungu wirkliche Töpfe gewesen sind und noch sind, 
spricht auch der Name nungu : — ■ Topf. Da» wäre doch 
ein sonderbarer Name für ein Idol. Ks sind eben Zauber* 
topfe, die vielleicht einst Zaubermediziu enthielten. In 
einer mir bekauuten über dem nungu gesprochenen Be- 
schwörungsformel kommt der Satz vor: Parika cha 
nungu ii = zerbrich wie dieser Topf. Der Wunsch gilt 
dem Verbrocher. Der tönerne, zerbrechliche Charakter 
des als Fluchmittel dienenden Topfes soll sich demselben 
mitteileD. Hierin liegt vielleicht die Erklärung für den 
sonst weiter nicht verständlichen Umstand, daß gerade 
ein Topf als Fluehmittel dient. Im Unterschied von den 
„nungu tsa ikora" -t Kochtöpfe nennt der Dscbagga 
die Medizintöpfe „nungu tsa isesa" = Fluchtöpfe. Wenn 
es noch eine» Beweises bedarf, daß die uungu keine 
Götzen sind, so liegt er in dem dem Herrn Verfasser 
wohl nicht bekannten Umstand, daß es wie Fluchtöpfe 
so auch Fluchglocken bei den Wadschagga gibt. Diese 
Fluchglocken (mmnnga ya isesa), denen die gleiche 
Wirkung wie den Töpfen zugeschrieben wird, unter- 
scheiden sich in nicht« von gewöhnlichen Kuhglocken. 
Natürlich ist uur ganz bestimmten Glocken die Zauber- 
kraft eigen. Hiernach sind jene Annäherungen der nungu 
an die menschlicberGestalt für den magischen Charakter 
der nungu bedeutungslos; es sind willkürliehe Spielereien, 
dereu Zweck uur darin bestehen kann, die magischen 
Töpfe auch äußerlich von den gewöhnlichen zu unter- 
scheiden. Daß die uungu aus Ka« kommen, liegt daran, 
daß diu meisten Dscbaggalandschnfteu von dorther ihre 
Topfe beziehen, da sie keine Tonerde haben. Die Flueh- 
töpfe sind ursprünglich Zaubermittel der Wakac 
und werden von den Wadschagga neben ihren Fluch- 
glucken gebraucht, ja scheinen diese allmählich zu ver- 
drängen. Die Fluchtöpfe bilden Handelsartikel, werden 
gekauft, wie Amulette, weil sie eben Dinge sind. 

Der Herr Verfasser erwähnt weiter, daß diesen Ge- 
bilden Opfer gebracht wurden. Hierauf ist zu bemerken; 
Es wird allerdings ein Schaf ge.-chlachtet. Aber dies 
wird niu von den Wadschagga als dnsu, opfern, be- 
zeichnet. Wenn Herr Pater Thouie im „Munde" des 
Götzen Teile eingestopfter Nahrung bemerkt«, *u i>t das 
ein Irrtum. Wo gäbe es auch ein Volk, das so kiudlieh 
wäre, seinen Götzen die Nahrung selber in den Mund 



zu stopfen , wie kleinen Kindern. Das wäre doch der 
Gipfel der Hilflosigkeit, sollten solche Wesen den Menschen 
helfen können, die sie verehren? Der Ausdruck „Mund" 
kann gar nicht zutreffen. Hat auch der „Götze", den 
Herr Pater Thome in Abbildung 4 darstellt, einen Mund? 
Opfer bestehen immer aus genießbaren ( bzw. wertvollen) 
Dingen. Das Fleisch des geschlachteten Schafes gehört 
keineswegs dem „Götzen", auch nicht ein Stückchen 
davon wird ihm etwa eingestopft, soudern er wird mit 
dem Blut und Mageninhalt des Tieres eingeschmiert. Er 
bekommt auch kein Bier zu trinken, das trinken die 
Leute, wie sie auch das Fleisch genießen (der Besitzer 
des Topfes, der bei dieser Zeremouie anwesend ist, 
bekommt eiueu bestimmten Anteil daran, das sind seine 
Einkunft«, dio er ans dem nungu zieht). Der Boden- 
satz des Bieres wird mit Quellwasaer übergössen und 
dient dazu, ein bestimmtes Pulver, aude genannt, auf- 
zulösen. Dieses wird sodann mittels eines Büschels, der 
aus den vom Verfasser genannten Kräutern hergestellt 
ist, zum Teil auf die Leute, zum Teil auf den nungu 
gesprengt. Wie mau sieht, ist das eine neue Zauber- 
medizin ; sie ist dazu bostimmt, die sonst weiter wirkende 
Kraft des nungu zu bannen. Dies heißt: „olora uungu" 
= den Topf abkühlen. Wenn Herr Pater Thome sagt, 
der „Götze" bekomme ein solches „Opfer", nachdem er 
seine Arbeit getan habe, so stimmt das auch nicht. 
Verständlich wird die Zeremonie werden durch die nach- 
folgende kurze zusammenhangende Darstellung, dio sich 
in jedem Wort auf die Aussagen der Eingeborenen stützt. 

Die weitaus häufigste Anwendung des Topfes ist die 
bei größeren Diebstählen. Der Bestoblene trägt den 
nungu, an einem Stocke ihn schwingend, unter den 
furchtbarsten Verwünschungen an den Grenzen seiner 
Pflanzung entlang. Geht er über einen Weg, so zieht 
erden „Götzen" über denselben, kommt er au ein Wasser, 
so taucht er ihn dort ein: Weg und Wasser sind dadurch 
magische Kräfte mitgeteilt, die den Verbrecher treffen, 
wenn er beides benutzt. Morgens und abends wird der 
„Topf geschlagen". Die Verwünschungen werden mit 
weithin schallender Stimme ausgestoßen. Meldet »ich 
nun der Verbrocher, von Furcht getrieben, nioht frei- 
willig, so fahrt der Verfluchende sieben Tage mit dem 
Topfschlagen fort. Die Vorstellung ist, daß mit jedem 
neuen Tago die Wirkung sich steigert. Ist diese Zeit 
vergangen, so schließt der Bestohleue mit einer zusammen- 
fassenden Fluchforiuel ab, mit welcher er. wie er sich 
ausdrückt , den Topf, d. h. dessen vernichtende Kraft in 
das Gehöft des Verbrechers sendet, daß er dort „tote*. 
Er darf es aber damit nicht bewenden lassen , sonst 
würde die durch ihn beschworene Wirkung des Topfe» 
sich gegen ihn und die Seinen ebenfalls kehren. Er muß 
also dieselbe wieder bannen, auch für «ich selbst. Hat 
er nicht gleich das dazu erforderliche Scbaflamm zur 
Hand, so beschmiert er den nungu mit Butter, und zwar 
die eine Seite desselben, weil nur dio eine Hälfte der 
I schädlichen Wirkung ihn treffen könnte. Er redet dabei 
den nungu etwa so an: „Ich kühle dich einstweilen damit, 
ich »ende dich zu meinem Bedränger." Die Formeln 
variieren. Jedenfalls darf diese Anrede nicht als Beweis 
gegen den dinglichen Charakter des nungu gefaßt werden. 
(Siebe darüber unten.) Diese Itannung ist jedoch nur 
eine vorläufige, wenn das Schaf nicht gleich zu beschaffen 
ist. Zur endgültigen Ent/uuberung wird der Besitzer 
des iiun^u gerufen , der ihn zu behandeln weiß. Mit 
dum Blut und Mageninhalt des geschlachteten Schaf- 
lammes wird nnu der uungu buschmiurt. und zwar, wenu 
der Verbrecher nicht bekannt bat, immer nur dio eine 
Seite. Dabei wird dem nungu in formelhaften Wendungen 
bedeutet, daß er nun abgekühlt sei, daß er dem, der ihn 
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„schlug", nicht mehr schaden dürfe, weder aui eigenen 
Lehen noch an dem der Seinen. Weiter ist «in anderer 
Medizinmann gegenwärtig, der in einer Kalabasse Blut 
von verschiedenen Tieren, wie vom Klippschliefer (tnbelcle), 
auch von der Wurzelratte (fuko, der Herr Verfasser 
nennt dieses »ehr gewöhnliche Tier Wildkatze), auch von 
der Schildkröte (nguru) «der einer kleinen seltenen und 
scheuen Autilopeuurt (inende), hat. Diesem Blut ist auch 
oft Honig von einer bestimmten «ehr kleineu Bienenart, 
die die Mogchileute nyori nennen, beigemengt. In diese 
Mischung wird ein Drazänenblatt getaucht und damit 
etwas auf die Hand des Topfschlagers gestrichen, wiis 
er ableckt. Auch der Topf wird damit betupft, Dadurch 
wird der Fluchende befreit von der vernichtenden Macht 
den Topfes, sowie dieser selbst gegenüber diesem seinen 
Benutzer „abgekühlt", d. h. unschädlich. Zum Schluß 
wird Jenes oben erwähnte Wasser sowohl über den Topf 
als über die Bewohner des Gehöftes, welches dem Be- 
nutzer des Topfes eigen ist, gesprengt. Darauf verlädt 
der Besitzer desselben mit seinem Topf und der Hülftu 
des geschlachteten Schafes den Hof. Hat der, dem der 
Fluch gilt, vorher gestanden, so wird auf seiue Bitte 
auch seine Hälfte am Topf abgekühlt, d. h. der auf ihn 
entfallende Anteil der schädlichen Wirkungen aufgehoben. 
Der Topf ist wieder „abgekühlt", unschädlich wie jeder 
andere Gegenstand. Kr hat seine Zauberkraft verloren. 
Die Kntzauherung ist der Zweck der ganzen Zeremonie, 
die von dem Herrn Pater als Opfer inißverstaudun wurde. 

Es ist eiue eigentümliche Anschauung der Wa- 
dschagga , daß son»t unschuldige Dinge Sitz schädlicher 
Kräfte werden können. Nicht immer nur durch Zauber- 
formeln oder Beschwörung. Wenn z. B. ein Hirscfeld ganz 



ungewöhnlich hohe Halme hat, so sagen sie, die Hirse 
hätte einen „König" bekommen. Dadurch ist das Feld 
Sitz schädlicher Kräfte geworden. Es muß „abgekühlt" 
werden. Das geschieht mit dem oben erwähnten Spreng- 
wasser und oft auch dem Blut genanuter Tiere. Auch hier 
wird das Feld personifiziert und angeredet wie oben der 
Topf. Wenn der Blitz in ein« Pflanzung schlägt, so 
werden die Bananen Sitz schädlicher Kriifte und müssen 
„abgekühlt" werden. Auch weun ein Rind zwei Kälber 
wirft oder eine zum ersten Mal werfende Ziege zwei 
Zicklein. Der nungu ist eben durch die Beschwörung 
Sitz solcher schädlicher Kräfte geworden. An und für 
sich eignen ihm solche nicht. Fragt man einen Dschagga, 
ob die nungu liehen hätten, d. h. ob sie Geisterbebälter 
sind, so wird man seiner verneinenden Antwort die Ver- 
wunderung über die gestellte Frage deutlich anmerken. 
Die nungu sind keine Idole, sondern gehören in den 
groQen Kreis der dinglichen Zaubermittel, die neben dem 
Geisterglauben die Heligiou der süd- und ostafrikauischeu 
Bantustämuie bilden. 

Ich bin am Knde, kann es aber nicht unterlassen 
zu schließen, ohne meiner Verwunderung über die Be- 
hauptung des Herrn Verfassers auszusprechen , daß wie 
ihm, so auch allen anderen am Berge lebenden Europäern 
bis zum September 1902 die nungu unbekannt geblieben 
seien. Herr Oberleutnant Merker hat in seiuer mehrfach 
zitierten fleißigen Arbeit Über die Sitten usw. der Wa- 
dschaggo auch von den nungu gehandelt. Ich selbst 
besitze seit längerer Zeit einen solchen, und das gesamte 
darauf bezügliche Material ist in meinen Händen. Ks 
wird sich (ielegeubeit finden, dasselbe einmal in einem 
größeren Zusammenhang zu verwerten. 



Die Abstammung des Bernhardiners 1 ). 

Prof. Dr. H. Kraemer. Bern. 



I. 



Unter den moderneu großen Bassen des Hundes spielt 
die vom St. Bernhard heute wohl die erste Bolle. Hohe 
Vorzüge von Körper und Charakter sichern ihr dauernde 
Wortschätzung im Kreise der Kynologou. 

Mit der Bedeutung des Bernhardiners ist auch das 
Interesse an seiner Geschichte gestiegen, und es mehren 
sich die Stimmen der Forscher, die der Frage nach seiner 
Abstammung uüher treten; insbesondere ist das der Fall, 
seit das Studium der Herkunft unserer Haustierrassen 
in den Kreisen der Naturforscher als wertvoll erkanut 
wird, wertvoll für speziell kulturgeschichtliche und all- 
gemein anthropologische Probleme. 

Was die Methoden anbelangt, mit denen man die 
recht vorwickelten Frngen der Haustierabstaminung be- 
baudelt, so beruhen dieselben zum Teil auf dum philo- 
logischen, zum Teil auf dem naturwissenschaftlichen Ge- 
biete. Danoben spielt die Beschaffung bildlicher und 
unmittelbarer literarischer Quellen eine nicht unbedeu- 
tende Bolle. 

Unzweifelhaft hat die Sprachwissenschaft auch hier 
nach der mannigfachsten Bichtung uns Aufklärung zu 
schaffen vermocht, und wenn auch die Philologie natür- 
lich in diesen Fragen mit eiuer gewissen Vorsicht ge- 
nossen werden muß, so ist doch gerade in jüngster Zeit 
eine sprachwissenschaftliche Abhandlung über die älteste 
Geschichte des Hundes erschienen, die an Fleiß, Umsicht 



') Da« Manuskript dieie» Artikels ist schon vor Ausbruch 
der scharfen Polemik «wischen Studer und Keller ein- 
gesandt worden, so daiS ich zu derselben in kainer Weise 
ebruen können. Der Verfitsaer. 
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und Gründlichkeit sich von analogen Schriften aufs vorteil- 
hafteste abbebt»). Daueben wird in der Methodik auch 
ein großes Gewicht auf die kraniometriseben Messungen 
gelegt, mit denen RUtiineycr bahnbrechend voranging. 
Die anatomische Vergleichung steht heute bei der Erfor- 
schung der Bassengeschichte obenan, und vielleicht auch 
mit Recht. Aber schon mehren sich mählich die Zeichen, 
daß im Kreise der Schüler des Meisters eine weitgehende 
Überschätzung der vergleichenden Schädelforschung sich 
geltend macht. 

Nach jahrelanger, möglichst objektiver Beobachtung 
glaube ich dies einmal aussprechen zu dürfen. Und ich 
möchte zugleich auch hinzufügen, daß nur eine möglichst 
vielseitige Würdigung des verschiedenen Beweisuiaterial* 
uns zu verhältnismäßig sicher stehenden Schlüssen zu 
führen vermag. Nur wo sich die kraniometrischen 
Messungsergebnisse mit den philologischen Er- 
hebungen decken und mit bildlichen und lite- 
rarischen Dokumenten im Einklang stehen, nur 
da läßt sich mit Zuverlässigkeit über eine Basse 
die Herkunftstbeorie aufstellen. 

Unsere moderne Zoologie steht auf dem Boden des 
Darwinismus oder doch der Entwicklungslehre. Um- 
bildung der Arten, Wandlung der Bassen! Und doch 
ist es unverkennbar, daß häufig die Basseucharaktere 
gerade von den Zoologen für viel zu beständig gehalten 

*) .Zur ältesten Geschichte des Hundes". Von Dr. O. 
Albrecht Inauguraldissertation zur Erlangung der Dok- 
torwürde der hohen Veterinär- medizinischen >akultiit der 
Universität Bern. 
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werden, daß Tie] zu scheniatisch auf eiuzelne Scbädel- 
fuudstücke uud an diesen wieder auf bestimmte Maße 
geschworen wird. So kann man denn leicht auf Grund 
einiger Maßdivergenzen in zwei Sehädelbruchstücken ge- 
trennte Russen erblicken, wo es Hieb vielleicht nur um 
verschieden entwickelte Individuen derselben Rasse 
handelt. Ich gelbst habe mich in früheren Jahren von 
diesem Fehler nicht völlig frei zu halten vermocht, bis 
ich durch das eingehendere- -Studium der Tierzucht er- 
kennen lernte, doli in den speziell kranialen Formen 
zwei Tiere derselbeu Rasse »ich weiter voneinander ent- 
fernen können als zwei durch Zu füll einander genähert« 
Individuen getrennter Rassen! Gewiß ist der Maßstab 
nicht zu entbehren. Aber noch weniger die dem Zoo- 
logen oft nicht geläufige Kenntnis des so weittragenden 
Eiuflusses von Fütterung und Haltung auf die Entwicke- 
lung der Tiere. In diesen Erfahrungen, speziell in dem 
praktischen Verständnis für die Umbüdungsfabigkeit der 
Hassen, ist der erste beste Züchter dem Zoologen oft 
weit überlegen. 

I in wieder auf den Hund zu kommen — auch an 
ihm ist infolge zu einseitiger Wertschätzung bestimmter 
SchädelmBßverbältnisse manches Unrecht begangen wor- 
den. Und speziell in der Frage der Abstammung des 
Bernhardiners ist die Unklarheit der Ansichten wohl am 
größten. In der Überwiegenden Mehrheit, und bei der 
Mehrheit ist ja so häufig der Irrtum, wird seine Ent- 
stehung den verschiedensten, schon in den vorgeschicht- 
lichen Perioden auf dem Duden der heutigen Schweiz 
vollzogenen Kreuzungen zugeschrieben. 

In neuester Zeit hat namentlich die Anschauung von 
l>r. Theodor Studer, meinem geschätzten Kollegen an 
der hiesigen Universität, Professor für Zoologie, einen 
weitgehenden (ilauben gefunden. Als IHrcktor des Iterner 
nat lirhistorischen Museums verfügt derselbe über eine 
reichhaltige Sammlung von Hundescbädeln , und jahre- 
lange gründliche Arbeiten speziell in diesen Fragen, Ar- 
beiten, in denen der Schwerpunkt auf der Beschreibung 
kraniologischer Merkmale ruht, berechtigen Studer 
unzweifelhaft, auf höchste Autorität Anspruch zu er- 
beben. Ich anerkenne auch gern, daß gerade dieser 
Forscher sich bemüht, seine Methode mit Vorsicht zu 
verwenden, und konstatiere mit Genugtuung die Offen- 
heit, mit der er schon auf der zwoiten Seito der Abhand- 
lung über „Die prähistorischen Hunde in ihrer Beziehung 
zu den gegenwärtig lebenden Hunderassen" in seinem 
eigenen Urteil üIht den Wert der Maße bei „sophistischen 
Gebilden, wie es die Canideuschädel sind", eine leise, leise 
Skepsis durchblicken läßt. An dieser müssen wir in der 
Tat unbedingt festhalten. 

In bezug auf die Abstammung des Bernhardiners 
deutet Studer in dem genannten Werke zunächst die 
Schwierigkeiten an, die bei den inaugelnden Überliefe- 
rungen einer Goachichtsurfurschung entgegenstehen. Mit 
Recht betont er. daß in älteren Darstellungen als St Itern- 
hardhunde das eine Mal Doggen, das andere Mal Schäfer- 
hunde dargestellt werden. „Man ist überrascht'", so 
schließt der Verfasser wörtlich, „über die Verschieden- 
heit, die die einzelnen Schade!" von der ganzen reichen 
Serie rassiger, oft mehrfach preisgekrönter Bernhardiner 
gegeneinander zeigen. Die Größe schwankt zwischen 
Basilarhiugeu von 1H6 bis 23.0 tum, wir haben Stirnbreitcu 
von 54 bis 93 mm, verkürzte Gesichtsteile mit konkavem 
Nasenrücken und verlängerte, mehr spitz zulaufende, 
gewölbte Schädel und solche, deren Wände von der 
Scheitelleist» dachförmig zu den Jochhogenansiit /.en ab- 
füllen, mit schroff Voll der Stirn abgesetztem Gesieht-»- 
teil und solche, bei welchen die Kinsenkung an der 
Nasenwurzel nur gering i-t. Untersucht im im die gnnzu 



Reibe genauer, so lassen sich drei Formenreihen 
unterscheiden, welche durch Übergänge miteinander ver- 
bunden sind. Eine Reihe bewahrt mehr oder weniger 
den Jugendtypus, Weite des llirnscbfldels, nicht sehr 
verkürzten Gesichtsteil, eine zweite, der Barrytypus, 
welche mit der ersten durch Zwischenformon verbunden 
ist, zeigt Verschinälerung der Breitundimensionen und 
führt schließlich zu solchen, die von dem des Pyrenäen- 
huudes schwer zu unterscheiden sind; eine dritte führt 
durch die Verkürzung des Gesichtsschädels, Verbreiterung 
der Stirn, durch im ganzen massiveren Hau schließlich 
zum Typus der schweren Doggen." 

Die Einteilung in die drei Iteihen belegt Studer mit 
einer Fülle einzelner Maße, die in der Tat seihst der 
strengsten Nachprüfung auf ihren Wert als distinktive 
Merkmale standhalten könnten, wenn wir nicht zugleich 
die Mitteilung von den sie alle verbindenden Zwiscben- 
formen erhielten. Wo will man da die Grenze konstruieren? 
Und gestützt auf all' diese Messungen, durch die so 
mannigfach divergierende Bemhardinertypen sich nach- 
weisen lassen, gelangt endlich Studer zu dem Schluß, 
daß der moderne Bernhardiner eine Kreuzung von Dog- 
gen und einer Schäferhundrasse darstelle. Die letztere 
sei in der Schweiz als allgemeiner Sennenhund, speziell 
auch bertiischer Küherhund bekannt und mit dem Wal- 
liser- und dem Pyrenäenhund nahe verwandt, Der ber- 
nischc Küherhund hinwiederum zeige mit dem Schädel 
des Hundes aus der Schüß am Bielersee so viele 
Übereinstimmungen, daß man denselben an die 
Foriueu der Hallstatt- oder der Bronzeperiode 
anknüpfen könne, und diese führen auf die alte, 
große Urrasse der Steinzeit znrück. 

Studer» Autorität in den Fragen der Rassonver- 
zweiguug der Hunde ist eine so unbestrittene, daß eine 
der sein igen widersprechende Theorie mit besonderer 
Umsicht und Gründlichkeit auf Beweise basiert werden 
muß. In einer frühereD Arbeit, der Untersuchung von 
Knochenraaterinl aus der römischen Kolonie Vindonissa, 
in der ich den Gedankeu au eine Abstammung der 
Bernhardiner von den Hunden des tibetanischen 
Hochlandes zu stützen suchte, glaube ich eine ein- 
gehende Beweisführung schon geliefert zu haben J ). In 
seinem Werke über die prähistorischen Hunde lehnt 
Studer es jedoch ab, auf dieselbe einzugehen, obwohl er 
die Schlußfolgerung aus meinen Ausführungen bekämpft 
Da mein verehrter Kollege nun seither in einer Sitzung 
der heroischen uaturforschenden Gesellschaft unsere be- 
züglich herrschenden Gegensätze aufs neue zur Sprache 
gebracht hat, so »ehe ich mich veranlaßt, meinen Stand- 
punkt, um weiteres und wertvolles Material bereichert, 
noch einmal klarzulegen. 

Im wesentlichen sind es drei Punkte, in denen unsere 
Anschauungen einer Beleuchtung bedürfen. 

1. Studer erklärt, daß der von mir untersuchte 
Hundeschädcl uns der römischen Kolonie Vindonissa, 
den ich als Bindeglied zwischen den Tibet- und den an- 
tiken Molosserformen einerseits, dem rezenten Bernhar- 
diner anderseits betrachte, dem letzteren „nicht mehr 
uud nicht weniger gleicht, als sich große llundescbädel 
überhaupt gleichen". Dies Urteil klingt etwas hart und 
wird nur dadurch vielleicht gemildert, «laß Studer den 
Schädel von Vindonissa, wie er selbst bemerkt, außer in 
der von mir augefertigten Profiluusicht überhaupt nie 
gesehen hat. Daß aber ein solches Bild noch längst 
keine Untersuchung und kein Urteil gestattet, gibt der 
so gewissenhafte Forscher mir sicher gern zu. 



*l Hie Hnustii-rfutjile \ oti Yimlorms» . not Ausblicken in 
die Itasvn/ucht >!e< klassischen Altertum». (Revue miimu de 
/onjngi«, iiimt 7. t.enf iM»i>.> \ Dr H. K meiner. 
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2. Nach Studera Ansicht stimmt dagegen der römi- 
sche llundeschadel von Yiudonuwa mit. dem Typus des 
bernischen Küherhundes übcreiu. 

3. Dieser letztere reiht »ich den prähistorischen euro- 
päischen Hunden an, den Formen der Hallstatt-, Bronze- 
und Steinzeit. 

Nach Studers Auffassung ist die Rasse vom 
St. Bernhard also autochthon, nach der meini- 
gen hat sie sich Tom Hochlande Tibets durch 
diu vorderasiatischen und die klassisch-antiken 



eigenes Werk gewinnbringend gewesen, aas dem gegen 
mich auf Suite 67 erhobenen Vorwurf die richtige Kon- 
sequenz zu ziehen. Duun schon Seite 69 vorgleicht er 
den Hund von Vindonissa mit — eine in einzigen 
Küherbund. 

Studers Unterscheidung der Bernhardiner in die 
droi getrennten Typen will ich aufrecht erhalten und 
den Hund von Vindonissa in die von meinem Kollegen 
für die zwei ersten Reihen gegebenen Maßtabellen ein- 
schalten. Die dritte Typenreihe der Bernhardiner, die 



Tabelle I. 
Typus 1 nach Studer 4 ). 





Absol. „ 
MaH 


Absol. 


Proz. 


AW1. 


Proz. 


Absol. 


I'roz. 


Ahsol. 


Proz. 


Absol. 


Proz. 


Absol. _ 
MaO ' Pr<1st - 




Mall 


Mall 


Mall 


MuO 


Mall 


2. Lange der Nasenbeine 

3. Gnunn ii länge .... 

4. Gaumeubreite .... 

5. Breite über den (jeh,'ir- 

6. ,]<>chhogenbreite . . . 

7. Kreil»- zwischen den Or- 
bitalfortsH'zeu .... 

8. Ilirrih..hloolänge . . . 

9. Go*iehlslSnge .... 
10. Höhe des Seuädel« . . 
11/ Lange de* KeiUzahns . 

12. lÄogu der beiden Mo- 

13. Breite des lieiß/nhDs . 

1 


192 100 

79 41,1 
in 57,8 
«1 31,8 

«8 35,4 
r.'i «3,0 

eo 31,3 
1 15 51).» 
HO 57^ 
6.t 34,4 
19 9,9 

21 10,9 

io 5,2 


185 
7* 

III 
57 

65 
124 

«0 
110 
107 
6« 
20 

21 
10 


100 

43.7 
00.0 

:m,8 

35,1 
«7,0 

32,4 

59,5 
57,8 

:c>,7 

10.9 
5,4 


18» 

80 
107 
63 

75 
122 

es 

IM 
109 
«8 
19 

20 

" 


100 

42,3 
ött.ß 
33,3 

39,1 
04 3 

36,5 
58,2 
57,5 
35,9 
10.1 

10,6 
5.8 


192 
»4 
110 

«2 

71 
122 

«1 

um 

115 

73 
20 

20 

" 


100 

43,7 
57,3 
32,3 

37.0 

63,5 

31,7 
5.3,6 
59,9 
38,0 
10,4 

10,4 
5.7 


207 
89 

117 
.'.2 

74 

,28 

«5 
109 
122 
75 
21 

21 


1<W 

43,0 
56,5 
30,0 

35,7 
«1,8 

31,4 

52.6 
58,9 

30.2 

10,1 

10,1 

5,8 


206 
91 
114 

65 

129 

«7 
118 
118 

70 
20 

21 

i 


100 

44.2 
55,3 
31,6 

36,9 
62,« 

32,5 
57.3 
57.3 
36,9 
0,7 

10,2 
5,3 


198 100 

80 40,4 
109 55,1 

62 31,3 

76 38,4 
120 ' 60.0 

58 293 
loo 503 
112 .Vi,« 

.10 30,3 

19 9.« 
21 10,0 

11 5,6 



Tabelle II. 
Typus II. 





— , 

1. 


2. 




8. 


4. 


5. 


0. 




Stoekhaarig 


Langhaarig 


Langhaarig 


Pyrenäenhund 


Barry 


Vindonissahunil 




absol. 


Proz. 


absol. 


Proz. 


absol. 


Proz. 


absol. 


Proz. 


absol. 


Proz. 


absol. 


Proz. 




200 


100 


224 


100 


S02 


too 


217 


100 


229 


100 


198 


100 


2. Lünge der Nasenbeine . . . . 


»rt 


48,0 


»7 


43,3 


93 


46,0 


95 


43.8 


82 


35,8 


80 


40,4 




110 


55,0 


127 


56,6 


113 


55.9 


120 


55.3 


1 30 


50.8 


,09 


55,1 




»3 


31,5 


«7 


29,9 


65 


32,2 


62 


28.6 


65 


28,4 


62 


31,3 


5. Breii« iiU-r den Cehi.roffimngeii 


74 


37,0 


8.'. 


37,9 




37,1 


72 


33,2 


;s 


34,1 


78 


38,4 


fl. .Iixlib'^eiibrelte 


,3, 


66.5 


141 


<52,9 


127 


G2,8 


129 


59,4 


129 


56,3 


120 


60.0 


7. Breite /.wischen den Orhital- 




























0* 


34,0 


71 


31,7 


03 


31.2 


C.l 


29.0 


71 


31,0 


58 


29.3 


8. Hirnliohlenlange 


110 


55,0 


137 


01,2 


11» 


58,9 


122 


56,2 


136 


59,4 


I0O 


503 


St. (iesieht»li»ni;e 


122 


61,0 


132 


58,9 


,22 


60,4 


128 


59,0 


1 25 


54,0 


112 


56.« 




71 


35,5 


84 


37.5 




36.« 


7, 


33,7 


68 


29,7 


60 


30,3 


11. Länge des IteiOzahnn .... 


19 


0,5 


2. | 


9.4 


21 


10.4 


20 


9,2 


24 


10,5 


,9 


9,6 


12. Lange der beidon Molaren . . 
IS. Breite des KeiBzahns . . . . 


21 


10,5 


23 ! 


103 


22 


10,9 


2, 


9,7 


26 


11.4 


21 


10,6 


10 


5.0 


" 


4.9 


12 


5,9 


11 


5,1 


13 


5,7 


11 


5,6 



Staaten verbreitet und ist zur Römerzeit erst in 
die Schweiz gelangt. 

\V«a den erstou der strittigen Punkte anbelangt, so 
wirft mir Studer mit vollem Rechte vor, daß ich den 
Vergleich des llundeschädels von Vindonissa mit. nur 
einem einzigen Bernhardiner gezogen habe. Hier 
liegt in der Tat ein Mangel, den ich erst heute durch exakte 
weitere Vergleiche mit Studers eigenen Angaben (Iber 
sein vorzüglich reichhaltiges und von ihm Reibst sicher- 
lich als päuzlich einwandfrei geschätztes Material ge- 
hobeu habe. Vielleicht über wäre es auch für Studers 

•) Nr. 1 ist ein junger Bernhardiner der alten Ras*e, die 
folgendeu «iud fünf lindere Schädel vom ersteu Typus. Der 
letzte, Nr. 7, ist der romische Bund von Vindonissa. 



der eigentlichen modernen Doggen, lasse ich außer acht. 
Sie repräsentieren eine von der Mode diktierte Lieb- 
haberei, deren Anfänge ja noch vor aller Augon liegen. 
Um die Hunderasse von Vindonbsa an die der Bernhar- 
dbier osteologisch anzuschließen, bedarf es also nur eines 
Studiums der früheren Formen, der beiden von Studer 
zuerst geschiedenen Reihen, der „Jugendform* und des 
„Pyrcnftenhundtypus 1 ', zu dem auch der historisch be- 
rühmte, weltbekannte wackere „Barry" gehört. 

Die absoluten Maße der auf diese Weise erweiterten 
Studerscheu Tabellen habe ich mit den prozeutiseben 
Angaben ergänzt, weil zur Rassenumschreibung weniger 
die minder konstanten absoluten Größen in Betracht 
kommen. Das Verhältnis der einzelnen Schadelmaße 
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unter sich und zur absoluten Größe ist Ton Tiel höherer 
rasscndistinktiver Bedeutung. Da dieser Satz meines 
Wissens noch nirgends bestritten ist, so kann er einer 
besonderen und einläßlichen Begründung entbehren. 

I»ie zweite Tabelle ergibt in einzelnen Maßen gleich- 
gerichtete Resultate. Sie umfaßt die Typen Ton Barry 
und dem Pyrenftenhund. Auch hier erhalten wir ge- 
radezu sprechende Zablenverbältnisse. 

An die beiden vorstehenden Tabellen reihe ich eine 
dritte au. Sie »oll mit der Berechnung der Durch- 
schnittsmaßo der hier von Studer untersuchten Schä- 
del lediglich die Orientierung erleichtern. Ich gebe gern 
zu, daß es im übrigen besser ist zu individualisieren, 
statt Durchschnitt «maße als Argumente heranzuziehen. 



Tabelle III. 







Durchschnitt 






Vindo- 
iiissa 


von 


Barry 






Typus I 


Typus II 

ohne 










Harry 






100 


100 


100 


100 


2. Länge der Nasenbeine 


40,4 


42,8 


45.4 


H5.8 




55,1 


57,2 


55,7 


56,8 




31,3 


3-i,3 


30,6 


2M 


5. Breite über den Getaür- 












38,4 


36,5 


36,3 


34,1 


6. Jochbogenbn ite .... 


60,8 


63,7 


«2,9 


56,3 


7. Breite zwischen den ür- 












29,3 


32,6 


31,5 


31,0 


8. Hirnhöhlenlänge .... 


50,5 




57,8 


50,4 


Im. Höhe des Schädels . . . 


56,6 


58,1 


59,8 


54,6 


30,3 


36,2 


35,6 


29,7 


11. Lange de« KeiVznhns . . 


0,B 


10,2 


9,6 


10,5 


12. Lnn»e der beiden Molaren 


10,6 


10.6 


10,4 


11,4 


in. Breite des Beißzahns . . 


6,8 




5,2 


5,7 



Was lehren uns nun diese Tu bellen? Sic lehren uns 
eine Fülle von Tatsachen, die der Fachmann bei genauerer 
Betrachtung sofort ganz unzweideutig erkennt. Ks be- 
darf doshall) auch keiner langen Erklärungen. Für den 
Laien jedoch sei das Resultat der Tabellen noch einmal 
nur in den Hauptzttgen erklärend zusammengefaßt. 

1. Die absoluten Längenmaße der Schädel sind im 
Laufe der Zeit durch bestimmt gerichtete Zuchtwahl und 
bessere Pflege der Tiere staudig bedeutender geworden. 
Als Variationsgrenzon echter Bernhardiner gibt 



Studer selbst 186 bis 23. r > mm an. Die Bajnlarläng» 
des Hundescbädels von Vindonissa beträgt 198. 

2. Die Länge der Nasenbeine ist bei den Canidcn 
bekanntlich gehr schwankend und variabel. Ich messe 
deshalb dieser Dimension selbst keine hohe Bedeutung bei. 
Weil aber Studer die« Maß nun einmal anführt, so sei 
darauf hingewiesen, daß der kurznasige Barry, der Pro- 
totyp des Bernhardiners, in dieser Beziehung dem Hunde 
von Vindonissa uäher steht als den Angehörigen seiner 
eigensten Typenreihe. 

3. In der Breite der JochWgou und des Gaumens 
hält der römische Hund die Mitte zwischen den verschie- 
denen Formen der Bernhardiner. Fr ist breiter Ober 
den Gohöröffnungen, weil die rauheren Daseinsbedingun- 
gen der großen Hunde im Altertum eine kräftiger ent- 
wickelte Muskulatur und damit auch unter anderem ein 
breiteres und derberes Hinterhaupt im Gefolge hatten; 
er ist schmäler über den Orhitalfort.sätzen, weil die brei- 
tere Stirn erst in späteren Zeiten durch Bevorzugung in 
der Zuchtwahl entstanden ist. Doch ist in der letzt- 
genannten Richtung der lutcrscbied zwischen Barry und 
dem römischen Hnude noch nicht erheblich; er mehrt 
sich erst mächtig bei den modernsten, zur Häßlichkeit 
vernichteten Bernhardiner d o gg e n. 

4. Während in der Gesichtalänge der Hund von Viu- 
douissa zwischen den anderen Formen die Mitte hält 
und insbesondere sich Barry nähert, so steht er in der 
Hirnböhlenentwickelung und der Höhe des Schädels gauz 
außerordentlich zurück. Die lliffuruiizcn könnten aber 
nur dann zur Skepsis mahnen, wenn diese Zunahme der 
Gehirnkapsel sich nicht überall in den Kntwickelungs- 
reihen der Hunderassen wiederfände. Ks liegt auf der 
Hand, daß gerade unser Haushund bei seinem so nahen 
Verkehr mit dem Menschen auf die ihm hieraus erwachsen- 
den Anregungen in besonders auffallender Weise durch 
Zunahme der Intelligenz reagieren mußte. Beim Bernhar- 
diner war dies dank seinem Berufe und der fürsorglichen 
Pflege im höchsten Maße der FalL 

5. Überraschend konstant pflegen bei allen Hassen 
der Haustiere, trotz deren sonstiger Formenbiegsamkeit, 
die Zahnbauverhältnisse zu bleiben. Auch in dieser 
Richtung ist deshalb eiu Vergleich des römischen Schädels 
mit dun Bernhardinern außerordentlich interessant. Die 
Tabellen zeigen fast völlige Ubereinstimmung und legen 
einer Ableitung der Bernhardiner von der in Vindonissa 
gefundenen Stammform auch in diesem Punkte nichts 
in den Wog. (Fortsetzung folgt.) 



Die ältesten Spuren des Menschen in Australien. 

Von Moritz Alsberg. Kassel. 



Den von mir der anthropologischen Abteilung der 
Kasseler Naturforscher- und Arzteversauuulung vorgclcg- 



dieser Zeilen doch verhindern, dnß eine Präjudizierung 
der zurzeit noch nicht spruchreifen Frage in eieier oder 



ten Abgüssen jener im australischen Düncnkalk unweit I der anderen Richtuiigstattfindct, und lediglich aus diesem 



Wiirinanibool (Viktoria) aufgefundenen Abdrucke, die 
von australischen und englischen Gelehrten vielfach als 
Fuß- nnd Ge-iäßspnicn des Menschen gedeutet werden 
— diesen Abdrücken ist von sehen mehrerer deutscher 
Anthropologen die Anerkennung versagt worden, wobei 
es aber bemerkenswert ist, daß die ablehnende Haltung 
jener Gelehrten, die gegenüber dem in Rede stcliendeu 
Problem Stellung genommen haben, von denselben in 
verschiedener Weise begründet wird. Ohne eine persön- 
lich« Verantwortlichkeit für die in australischen Publi- 
kationen aufgestellten Theorien und Hypothesen, sowie 
für die bei der Krörterung des „Für" und „Wider - vor- 
gebrachten Argumente anzuerkennen, möchte der Schreiber 



(J runde siebt sich derselbe veranlaß!, im nachfolgenden 
auf die Einwürfe näher einzugehen, die gegen die Deu- 
tung inner Abdrücke als Spuren menschlicher F.xistenz 
erhoben werden. 

Wenn Herr Hofrat Dr. B. Hagen (Frankfurt a. M.) 
in einem in der Frankfurter anthropologischen Gesell- 
schiift gehaltene!] Vortrage ') seine Ansicht dahin aus- 
spricht, daß der im Naturzustande befindliche Mensch 
fflr gesmidlieitschädigende Einflüsse volles Verständnis 
habe und daU er die Düne oder sumpfige Niederung, die 



1 1 Vgl. den diesbezüglichen Bericht in der Frankfurter 
Zeitung v .m 27. Okt.. her v. .1., Abendblatt. 
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sich ehedem an der Stelle des die fraglichen Fuß- und 
Gesäßabdrücke enthaltenden, als „Kella's Quarry" be- 
zeichneten Steinbruches befunden haben soll, aus diesem 
Grunde gemieden hüben würde — ■ wenn Hagen eine 
derartige Behauptung aufstellt, so ist es in der Tat ein 
kühnes Unternehmen, nach so vielen Jahrtausenden noch 
angeben zu wollen, welche Beweggründe für dns Ver- 
halten des auf niedrigster geistiger Entwickelungsstufe 
stehenden Menschen ausschlaggebend gewesen sein mögen. 
Wenn jener Älteste australische Küstenbewohner, wie wir 
nach der Analogie heutiger küstenbewohnender Stämme 
annehmen müssen, von Fischen und Muscheltieren sein 
Dasein fristete, so war der zeitweise Aufenthalt am 
Meeresufer bzw. auf den angrenzenden Hünen für den- 
selben unvermeidlich. Wenn Hagen anderseits die rela- 
tive Schmulheit und Kleinheit der in dem Warniambool- 
Dünenkalk eingeprägten Abdrücke als Gegeugrund gegen 
ihre Deutung als menschliche Fußspuren anführt, so will 
ich keineswegs in 
Abrede stellen, daß 
jene Abdrücke zier- 
lich und besonders 
in dem den Zehen 
entsprechenden vor- 
deren Teile ver- 
hältnismäßig schmal 
sind. Ich möchte 
aber zugleich auf die 
Tatsache hinweisen, 
daß eine schmale und 
grazile Fußbildung 
bei niederen Rassen 
durchaus nicht zu 
den Seltenheiten ge- 
hört. Jenes überaus 
zierliche . auch in 
seinen vorderen Par- 
tien schmale Fuß- 
skelett eiues Wedda, 
das die Forschlings- 
reisenden I*. und F. 
Sarasin von Ceylon 
mitgebracht haben, 
und das Herr Prof. 
Klaatscb der Metzer 
Anthropologen Ver- 
sammlung vorlegte, hätte bei seinem Einprägen in den 
Dünensand oder Uferschlamm eine Spur hinterlassen, die 
hinter den in den Warrnambool-Dünenkulk eingedrückten 
vermeintlichen Fußspuren hinsichtlich ihrer Schmalheit 
nnd Zierlichkeit wohl kaum zurückstehen würde J ). Wenn 
wir uns ferner vergegenwärtigen, daß nach P. und F. Saru- 
sin das südliche Asien während der SpAttertütrzeit durch 
Landbrücken, die über die Sundainseln zum Suluarchipel 
und zur (iruppe der Molukken und von der letztgenann- 
ten Inselgruppe nach Neuguinea und von dort nach dem 
australischen Festland hinüberführton, verbunden war — 
wenn wir uns dies vergegenwärtigen und wenn wir 




Abdrucke (Spuren des Menschen.') im australischen Dünenkalk 
unweit Warrnambool (Ylktoria). 



') Bezüglich des Weddafußskeletts bemerkt Prof. Klaatsch: 
„Auf den ersten Blick fällt die außerordentliche Zierlichkeit 
und relative Kleinheit aller Knochen auf, und man begreift 
kaum, wie diese eleganten Gebilde die Korperlast tragen 
kennen." (Vgl. Kurrej|>ondenzh]att der Deutschen Gesellschaft 
für Anthropologie usw. Jahrg. 1901, 8. los.) Ob die nach 
P. und K. Karasin für den Weddafuß charakteristische ver- 
hältnismäßige Kürze des Tarsus gegenüber dem Metatarsus 
auch für die in Rede stehenden Abdrücke zutrifft, läßt sich 
freilich im Hinblick auf den l'mstand, dnll der hintere Teil 
der Abdrücke weniger deutlich ausgeprägt ist als der vordere, 
wohl kaum entscheiden. 



anderseits in Erwägung ziehen, daß ebenso wie auf Cey- 
lon auch in den Nilgerries Indiens, auf den Andamanen- 
inseln, sowie auf Neuguinea noch heutzutage durch 
Schmalfüßigkeit und niedrige Statur gekennzeichnete, 
auf niedrigster Entwickelungsstufe stehende Varietäten 
der „Gattung Mensch" angetroffen werden, ro liegt die 
Vermutung nahe, daß vielleicht Angehörige jener Zwerg- 
stämme über die besagten Landbrücken nach dem austra- 
lischen Kontinent gelaugt sind 3 ) — eine Annahme, durch 
welche die Kleinheit bzw. Schmalheit der im Dünenkalk 
von Warrnambool enthaltenen vermeintlichen mensch- 
lichen Fußspuren eine ungezwungene Erklärung finden 
würde. Jedenfalls erscheint mir diese Erklärung immer 
noch besser begründet, als wenn ich mit Hagen annehme, 
daß die Abdrücke im Warrnambool-Dünenkalk durch das 
Hinterbein eines Tieres — welches Tier eine derartige 
Fuß- und Hinterschenkelspur hinterlassen haben könnte, 
dies anzugeben ist Hagen nicht imstande — hervor- 
gerufen seien. 

Während Hagen 
mit den im Dünen- 
kalk von Kella's 
l^uarry aufgefunde- 
nen Abdrücken in- 
sofern noch ziemlich 
glimpflich umgeht, 
als er die Möglich- 
keit, daß dieselben 
von Menschen einer 
vergangenen Erd- 
epoche herstammen 
könnten, nicht voll- 
ständig bestreitet, 
spricht Herr Prof. 
Dr. Emil Schmidt 
(Jena) diesen Ab- 
drücken ohno wei- 
teres jede wissen- 
schaftliche Bedeu- 
tung ab, und zwar 
aus dem Grunde, 
weil eine Garantie 
für die Authentizität 
jener Abdrücke nicht 
vorhanden sei; ja 
Schmidt geht sogar 
so weit, die vermeintlichen australischen Fuß- und Ge- 
säßspuren jenen schwindelhaften Fundstücken zur Seite 
zu stellen, wie sie in früheren Jahrzehnten von Nord- 
amerika aus dann und wann zu uns herühergesandt 



*) Die Annahme, daß unter der l'rbevölkorung des austra- 
lischen Kontinent« sich eine Zwergrasse befunden hat, die 
vor noch nicht allzu langer Zeit völlig ausgestorben bzw. 
vernichtet worden ist, scheint unter den Ethnologen immer 
mehr Boden zu gewinnen, Sn berichtet z. B. Prof. Dr. 
W. Krause unter Bezugnahme auf die ihm von dem engli- 
schen Geographen Newland gemachten Mitteilungen, daB im 
17. Jahrhundert da, wo heute die Kolonien Queensland und 
ßüdaustralien aneinundergrenxen , bzw. im Südwesten der 
ersterwähnten Kolonie der Stamm der jetzt ausgestorbenen 
Parkingees gewohnt hat, und daß zufolge einer bei diesem 
Stamme wejtvei breiteten Tradition die Parkingees mit den 
in den Poribergen lebenden Mullas in Krieg geraten sind, bei 
welcher Gelegenheit letztere überwältigt und ausgerottet 
wurden. Diese Mullas werden als kleine Leute von 1,S 
bis 1,4 m hypothetischer Körporlänge geschildert; sie 
führten weder Speere noch Schilde und als Schußwaffe uur 
einen aus einer Art Zement angefertigten Helm; im Nahe- 
knmpf benutzten sie im Gegensatz zu den übrigen ausiriili 
sehen Stämmen, die eiue solche Waffe nicht verwenden, einen 
am Ellbogen ihrer langen Arme befestigten messerscharfen 
Knochen. Ob die rote Farbe des Haupthaares, wie sie für 
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wurden. Paß da, wo die einen Fund begleitenden Um- 
stände Verdacht erregen, die endgültige wissenschaftliche 
Entscheidung bis zur völligen Klarstellung aller Einzel- 
heiten reserviert werden muß, wird von niemand bestritten 
werden. Anderseits ist es doch wohl zu weit gegangen, wenn, 
wie dies in der dritten Sitzung der anthropologischen Abtei- 
lung der Kasseler Xaturforscherversammlung geschehen 
ist, die Beibringung eines Fundprotokolls in optima Forma 
in solchen Fällen verlaugt wird, wo die Beschaffung eines 
solchen geradezu außerhalb des Bereiches der Möglich- 
keit liegt. Das zuletzt Gesagte gilt insbesondere für 
solche Objekte, die in abgelegenen Gegenden, wohin nur 
ganz ausnahmsweise ein naturwissenschaftlich gebildeter 
Mensch gelangt, aufgefunden werden, und die dann in 
der Regel erst, nachdem sie durch verschiedene Hände 
gegangen sind, einem kompetenten Heurteiler vorgelegt 
werden. Solche Funde ohne weiteres von der Hand zu 
weisen, wie dies Herr Prof. Schmidt bezüglich der Ab- 
drücke im Warrnambool-Dünenknlk befürwortet hat. wäre 
meines Erachten b ein ebenso großer Fehler als die allzu 
weit gehende, durch wissenschaftliche Erwägungen in 
keiner Weise beeinflußte Leichtgläubigkeit. Nehmen 
wir des Arguments halber einmal den Fall an, die fos- 
silen Reste des PithecanthroptiH erectus waren durch Zu- 
fall nicht in den Rcsitz eines hervorragenden Gelehrten 
und geschulten Anthropologen wie Eugen Dubois. son- 
dern zunächst in die Hände einer Person gelangt, die für 
wissenschaftliche Fragen kein Verständnis hat, und es 
fehlten dementsprechend alle Angaben, die es ermög- 
lichen, den geologischen Zeitabschnitt, dem der Pithec- 
aiitbropus zuzurechnen ist, zu bestimmen, und es fehlten 
ferner auch alle zuverlässigen Mitteilungen über die La- 
gerung der fünf verschiedenen Fundstücke (Kalotte, Ober- 
schenkelknochen . zwei Mahlzähne und ein nachträg- 
lich aufgefundener Prämolarzahu), diu dann ihrerseits 
wiederum zu einem Schluß bezüglich der Zusammen- 
gehörigkeit der fünf Fundobjekte berechtigt. Wenn der 
Schmidtsche Standpunkt maßgebend wäre, so müßten in 
eiiiom solchen Falle die vielleicht wertvollsten Fundstücke 
ohne weiteres von der Hand gewiesen werden. Gerade 
die Erfahrungen der allernouestcn Zeit sollten uns als 
Warnung dienen, daß wir in Fällen, wo die den Fund 
begleitenden Umstände nicht mit voller Sicherheit zu 
ermitteln sind, wo alter im übrigen keine besonderen 
Verdachtsmomente vorliegen, den betreffenden Objekten 
die Rerücksichtigong nicht versagen. Wenn jene primi- 
tiven Feuerstein -Artefakte, die der belgische Gelehrte 
Neyrinck bereits 1872 von der Itasis des Quartär in der 
('mgebuiiK von Mulis im Eisenbahneinschnitt von Mesvin 
gesammelt und deren Vorkommen Dclvaux 1885 bestätigt 
hat. sowie die von dem berühmten englischen Geologen 
.1. Prestwich auf dem Kalkplateau von Kent gesammelten 
und von ihm zuerst als .Eolithou 1 " bezeichneten, roh be- 
liaueueu Stein-Artefakte erst neuerdings durch den Scharf- 
blick von Rutot und Klaatsch die verdiente Anerkennung 
gefunden haben, so iet es zweifelsohne jeuer zu weit 
guhenden. überskeptisebeu Haltung gewisser Forscher 
zuzuschreiben, daß die Wissenschaft von diesem roh be- 
arbeiteten Handwerkszeug des Menschen einer fern ent- 
legenen Epoche erst jetzt Kenntnis erlangt hat. Was 
nun aber speziell die Warrnamliool-Abdrücke anlangt, 
so hat die Geologie bzw. Paläontologie in dieser Frage 

die Mulla* uiii ri..n Schilderungen ilor Pnrkingees sich ergibt, 
durch Kunst hervorg» bracht oder ob dasselbe von Hau« aus 
rötlich gefärbt war, lutit «ich jetzt nicht mehr feststellen. 
Im Hinblick auf die Tatsache, daU .lohnston unlängst unter 
den Konponoueni rothaarige Zwerge entdeckt hat, 1 iLit -ich 
alier die letztere Annahme nicht «Inn- »eiteren von der Hand 
weisen. (Vgl. den Bericht Krause* in der Zeitschrift für 
Ethnologie, Jahrg. l'.Hi'i, S. i'»>3.) 



auch ein Wort mitzureden. Dieses Wort ist aber bereits 
gesprochen und für die von Schmidt vertretene Anschau- 
ung keineswegs günstig ausgefallen. Oer bekannte Geo- 
loge Herr Prof. Dr. H. Hüoking zu .Straßburg i. E., dem 
Herr Prof. G. Schwalbe in meinem Auftrago eine Probe 
des Warrnainbool-Gestnins übermittelte, hat einen ans 
demselben hergestellten Düuuschliff mikroskopisch unter- 
sucht und bezeugt in einem au Herrn Prof. Schwalb« 
gerichteten, mir von letzterem zur Verfügung gestellten 
Schreiben, daß wir in dem sogenannten „Dünenkalk" 
von Warrnambool eine durch sehr geringen Quarzgehalt 
gekennzeichnete, im wesentlichen aus winzigen Foramini- 
ferengehauson sich zusammensetzende, hinsichtlich ihrer 
Entstehung und lockeren Struktur manchen Korallen- 
kalken bzw. Koraliensanden nahestehende Meeresbil- 
dung zu erblicken haben — ein Gestein, das sich 
mit Wahrscheinlichkeit in diluvialur oder gar 
noch früherer Zeit gebildet hat. Dieser Ansicht 
des Straßburger Geologen kommt diejenige des englisch- 
australischen Gelehrten Prof. G. R. Pritchard, Dozenten für 
Geologie an der Universität Melbourne, insofern nahe, 
als letzterer zufolge einer dem Schreiber dieser Zeilen 
zugegangenen Mitteilung von J. Mc IK>well (dem jetzigen 
Kustos des Wnrrnambool-M useums) das Warrnambool- 
Gestoin als „wahrscheinlich pleistozän" (probably of 
Pleistocene age) bezeiclinut. Mit der soeben urwähutsn 
Entscheidung des namhaften Straßburger Gelehrten er- 
ledigen sich auch die bei Gelegenheit der Naturforscher- 
versammlungsdiskussion aufgestellten, zum Teil recht 
abenteuerlichen Behauptungen, wobei unter anderem von 
einem der anwesenden Gelehrten der Warrnambool-Dünen- 
kalk als eine rezente Süßwasserbildung bezeichnet wurde! 
Auch liegt es auf der Hand, daß, wenn wir in dem be- 
sagten Gestein das Produkt einer längst entschwundenen 
geologischen Epoche zu erblicken haben, wir wohl auch 
zu dem Schlüsse berechtigt sind, daß die in dem Gesteiu 
befindlichen Abdrucke ebenfalls jenem vergangenen geo- 
logischen Zeitabschnitt zugerechnet werden müssen, da 
sie doch nur zu einer Zeit entstanden sein können, wo 
die das Gestein bildende Mussu noch weich war. Der 
Schluß, betreffend die Gleichaltrigkeit des Warr- 
nambool - Gesteins und der in dasselbe ein- 
geprägton Spuren, mögen letztere nun von Menschen 
herrühren oder nicht, ist jedenfalls unabweisbar; es 
müßte denn sein, daß es Herrn Prof. Schmidt gelänge, 
den Nachweis zu führen, daß jene Abdrücke erst nach- 
träglich zu irgend einem betrügerischen Zweck oder zur 
absichtliehen Herbeiführung einer Täuschung in den 
Stein gemeißelt worden sind«). 

') Diesen Beweis zu erbringen, dürfte Herrn Prof. Schmidt 
wohl sehr schwer fallen. Ueno wenn auch der frühere Kon- 
servator des Warrnambonl Museums, Mr. Archibald, dem die 
Wissenschaft die Kntdeckuug und Krtmtttmg der i» don 
lMineukalk eingeprägten Abdrücke verdankt, gegenwärtig 
nicht mehr am Leben ist, m fehlt es doch nicht an Per- 
sonen, die bezeugen können, dat sowohl die Entdeckung 
lies die be ni e r k en s w e r t en Abdrücke aufweisenden 
s t e i d bloc ks wie die 1 ' n t er br i n g u ng desselben im 
Museum jener Stadt sich in einer Art und Weiso 
vollzogen hat. die jeden Gedanken an einen betrü- 
gerischen Vorgang oder an eine Täuschung aus- 
sei! ließt. Ks ist auch eine durchaus irrige Behauptung, 
wenn Prof. Schmidt bemerkt, dali von den austialischen An- 
thro[)..|..| f eii. Zoologen und (ieologcn von Fach sich noch 
keiner mit jenen Abdrücken ernstlich Iwfalit habe. I'er be- 
reit*- erwähnte ti, B. Pritchard, der geologische Lande* ver- 
inesser pHiiton. der Paläontologe und Zoolog« Prof. Mc Ov 
und der Kthnidoge Bouwick stiel Trager von Namen, die in 
englisch-australischen wissenschaftlichen Kreisen einen guten 
Mang h-ibon. Wenn die Ansichten dieser Guiehrten ttcritglich 
Krage, wie jeie Abdrücke zu d. iiicu sind, nur], voneinander 
abweide n <<» ist es doch keinem der Is-sagteti l ur«cher jemals 
in •'"Ii Sinn gekommen, die Bedeutung jener Kntdeckung 
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Nehmen wir aber auch einmal den Fall an, daß die 
Frage nach der menschlichen Provenienz jener Abdrücke 
— eine Frage, die, wie bereits angedeutet, mit dem 
Nachweis von dein Lohen Alter de» Warriiambool-Gesteins 
und der in dasselbe eingeprägten Abdrücke noeb lauge 
nicht entschieden ist — im verneinenden Sinne ent- 
schieden werdeu müßte, so wäre damit die von mir be- 
fürwortete Theorie, daß der Mensch bereits wahrend der 
Spättertiftrzeit (Pliozän) oder der pleistozäncn Epoche 
(Übergang vom Pliozän zum Diluvium) in Australien 
gelebt hat, noch keineswegs erschüttert. Vielmehr sind 
wir seit einigen Jahren im Besitze von anderweitigen 
Tatsachen, durch welche jene frühe Existenz des Menschen 
in dem so viele wichtige Probleme darbietenden Weltteil 
bezeugt wird. Im Jahre 1899 wurde in der Buninyong- 
Goldmine unweit Ballarat (Viktoria) aus einer Tiefe von 
'238 Fuß ein von Menschenhand bearbeiteter Knochen 
eines ausgestorbenen Beuteltieres zutage gefördert Es 
bandelt »ich nach C. W. de Vi«"') um ein Stück vom 
distalen Ende der rechtsseitigen siebenten oder achten 
Kippe eines Tieres von soleheu riesigen Dimensionen, 
daß nur die Gattung Nototherium (die Art wird von dem 
besagten Gelehrten als Nototherium Mitchell! Owen be- 
zeichnet) in Betracht kommen könnte, auch wenn der 
Kopf der Rippe nicht zusammen mit dem bearbeiteten 
Rippenstück aufgefuuden worden wäre. Der Knochen 
ist vollständig mineraliaiert und unterscheidet sich weder 
hinsichtlich seines (iewiebtes, noch seiner Textur und 
Farbe oder in irgend einer anderen Beziehung von den 
fossilen Knochen, wie sie in pliozänen bzw. pleistozilnen 
Fundstätten der australischen Kolonie Queensland nicht 
allzu selten aufgefunden werden. Schon auf den ersten 
Blick gibt sich das Kuochonbruchstttck, desseu Länge 
154 mm beträgt, während die größte Breit« desselben in- 
folge der Kntfernung (Absprengung und nachfolgende 
Glättung?) der zentralen Knochenleime nur 42 mm mißt, 



zu bestreiten oder gar eine absichtliche oder unabsichtliche 
Täuschung anzunehmen. Um Mißverständnissen vorzubeugen, 
bemerke ich hier nur noch, dali ich für den von iien-n Prof. 
Schmidt zitierten liericht der .Kasseler Allgemeinen Zeitung", 
welcher Irrtümer und Ungeuauigkeiten enthalt, ebensowenig 
verantwortlich bin wie für die Nichtberücksichtigung der an 
die Demonstration der Gipsabgüsse der Warrnambool-Abdrücke 
sich anschlieCenden Diskussion in dem besagten Blatte. 

') Vgl. die Abhandlung „llemarks on a Fossil lmplement 
and Ilonas of an Kxtiuct Kangnroo" t>y C. W. de Vis. M. A. 
in den ,1'roceodings of the K«yal Societv »f Victoria", 
Vol. Xll, Part 1. Melbourne 1899. Ks wird "in der besagten 
Abhandlung nur erwiihnt. daß das Knocheiiwerkzeng in einer 
Tiefe von Fuß unter der Erdoberfläche aufgefunden 

worden ist; dagegen enthalt diu Abhandlung keine Mittei- 
lung über das geologische Stratum, iu welchem jenes Werk- 
zeug lagerte, wiut darauf beruht, daß da» von einem Minen- 
arbeiter aufgefundene Objekt nicht dirukt in die Hände des 
wissenschaftlichen l'titersuehcrs gelangt ist. Anderseits liegt 
kein Oruud vor für diu Annahme, daß das Knochenfragment, 
da* zusammen mit einer Anzahl anderweitiger fossiler Knochen 
au» der niimlichen Mine zunächst einem Miueuaufseber ein- 
gehändigt wurde und bei seiner Kinhündiguug hu den wissen- 
schaftlichen l'ntertucher 0. W. de Vi» noch mit einor Krd- 
k roste überzogen war, anderwärts aufgefunden sei, oder daß in 
diesem Falle eine Täuschung — »ei dieselbe nun eine absicht- 
liche oder uuataichtliche — stattgefunden haben könne. 
Der Umstand, daß das Stratum, iu welchem das Kuocheu- 
workzeug bei «einer Auffindung lagerte, nicht festgestellt 
worden ist, dürfte in diesem Fülle wohl nicht sehr schwer 
ins Gewicht fallen, da die Zugehörigkeit denselben zur plio- 
zänen bzw. pleistozanen Epoche durch die fossile Beschaffen- 
heit de« betreffenden Knoeheubrucbsttlckes, sowie durch die 
völlige Übereinstimmung desselben mit den aus xuciiclto* 
pliozanen bzw. pleistozaneu Fundstellen zutage geförderton 
Nototheriumknoohen dargetan wird. Mit Bezug auf letzteren 
Punkt bemerkt V. W. de Vis: .It j* perfeetly inineinlised 
in the tisual manuer, differing in no wise iu texture and 
colour frotn well pi-eaerved contera|>orary fossils fouud cl- 
sewhere". 



als ein von Menschenhand zu einem bestimmten /wecke 
hergestelltes Werkzeug zu erkennen, wie unter anderem 
auch daran« hervorgeht, daß an einer bestimmten Stelle 
des Knochens ein Loch durch die Rindeusubstauz hin- 
durch bis in die schwammige .Substanz hinein gebohrt 
und daß offenbar durch beiderseitige Einkerbungen die 
Absprengung des bearbeiteten Knochenfragmetits von 
dum unbearbeiteten Teil der Rippe vorbereitet worden 
ist. Nach der Vermutung von C. \V. de Vis wurde daa 
in der angegebenen Weise hergestellte, mit einer geboge- 
nen, mäßig scharfen, stellenweise höckerigen Kante ver- 
sebene Knochenwerkzeug nach Art uiues fJobuIs gehand- 
habt und außer zu anderen Zwecken wahrscheinlich auch 
dazu benutzt, die an den Häuten der erlegten Tiere haf- 
tenden Fleisch- und Fettpartikel zu entfernen bzw. die 
Häute geschmeidig zu machen — eine Prozedur, die der 
Verwendung der Tierfello zu Bekleidungszwecken voraus- 
gehen mußte. Auch möchte ich als eine Erwiderung 
auf den etwa zu erhebenden Einwand, ob nicht vielleicht 
der Knochen des dem Pliozän bzw. Pleistozän zuzurech- 
nenden Nototherium« erst während eines späteren geo- 
logischen Zeitabschnittes von Menschenhand bearbeitet 
sein könnte, nur darauf hinweisen, daß das, was der 
verstorbene Gelehrt« Prof. Osk. Fraas bezüglich der 
iu südfrauzösischen Knochenhöhlen aufgefundenen Gra- 
vierungen und Schnitzereien in Henntierhorn , Knochen 
und ähnlichem Material experimentell nachgewiesen bat, 
nämlich, daß diese Gravierungen und Schnitzereien 
nur zu einer Zeit hergestellt werden konnten, wo das 
Horn bzw. der Knochen noch nicht vollständig aus- 
getrocknet und spröde geworden war, — daß dieser 
Nachweis auch für die Knochen fossiler australischer 
Beuteltiere Gültigkeit haben niuß c ). 

Als ein weiterer Beweis für die Annahme, daß der 
Mensch bereits während der Spättertiärzeit oder in dem 
dun Ubergang von der besagten Epoche zum Diluvium 
bezeichnenden geologischen Zeitabschnitt in Australien 
gelebt hat, -ist schließlich noch die Tatsache zu erwähnen, 
daß in einer der unter dem Namen der „Wellington ("a- 
ves" bekannten eine Knochenbreccic mit fossilen Knochen 
ausgestorbener Beuteltiere, wie Diprotodou und Tbyla- 
coleo, enthaltenden Höhlen in New South Wales bereits vor 
längerer Zeit von G. K refft die abgebrochene Krone eines 
fossilen menschlichen Backenzahnes und dann Vor einigen 
Jahren wiederum zwei menschliche , ebenfalls fossile 
Backenzähne aufgefunden wurden. Ihiß es sich hier um 
menschliche Backenzähne handelt , wird von unserem 
Luudsmanne Herrn Prof. Kr. W. Krause (Charlottenburg), 
dem die letzterwähnten Zähne bei Gelegenheit seines Auf- 
enthaltes in Sidney (1896) im dortigen Museum vorgelegt 
wurden, bestätigt 7 ). Bezüglich der Frage, obdio Zugehörig- 
keit jener Backenzähne zum Pliozän bzw. Pleistozän als 
sicher feststehend zu bezeichnen ist, sei hier noch bemerkt, 
daß ein Zweifel bezüglich des geologischen Alters des erst- 
erwähnten BackonzahnfrugniHtites allerdings möglich ist, 
da dieses Objekt, wenn auch wahrscheinlich aus der 



") Auch Graf Wuntibrand, der im Jahre 1877 auf dem 
Kongreß zu Konstanz eiue der schwierigsten, als Fälschungen 
angezweifelten Figuren aus dem Funde von Thayngun, das 
sogenannte „weidende Kenntier", mit einem Foueisteinspan 
auf frischem Kuochon nachgezeichnet hat, betont ganz be- 
sonders, daß die Arbeit nur auf einem frischen Knochen ge- 
lingen kann. 

') Vgl. hierüber die Abhandlung: ,H«s Mau a Geologi- 
eal History iu Australie r" by U. F.tbcridgo, Palaeotiinjogist 
tu the Au«tralian Museum and Geologien! 8urvey of New 
South Wales, in den „Proecediiigs of the Linnean H.H-iet) of 
New South Wales'. Sewnd fteries , Vol V, Part ü, »..wie 
den Essay von Prof. W. Krause: „Australien" in drr .Inter- 
nationalen Monatsschrift fi'ir Anatomie und Physiologie)" 
1897. 8. 1»». 
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Georg Schoeuer: Die Insel Gotland. 



Knochenbreccie stammend und bei Beiner Auffindung 
mit der für dieselbe charakteristischen rötlichen Masse 
bedeckt, doch nicht innerhalb der Knochenbreccie selbst, 
sondern in einer mehr oberflächlichen Lagerung an- 
getroffen wurde. Anderseits Bind aber die zuletzt auf- 
gefundenen, in gröllerer Tiefe lagernden beiden mensch- 
lichen Hackenzähne der, wie bereits erwähnt, durch die 
in ihr enthaltenen fossilen Reste ausgestorbener Beutel- 
tiere als eiu plioz&nes oder pleistozttnes Gebilde gekenn- 
zeichneten Breccie direkt entnommen worden. Ks liegt 
demnach keinerlei Bedenken vor, diese Zahne als 
Tollgültigen Beweis für die Existenz des Men- 
schen auf australischem Boden entweder wäh- 
rend derSpältertiärzeit oder während jener 



Epoche, die den Übe rgang von der Spattertiär- 
zeit zum Diluvium bezeichnet, zu betrachten — 
auch dauu, wenn die den Ausgangspunkt unserer Er- 
örterung bildenden Abdrücke von Warrnambool nicht 
als vollgültige Lösung der in Rede stehenden Krage sich 
herausstellen sollten. 

Die Hoffnung, daß jene Abdrücke vielleicht einen 
Anhaltspunkt bieten werden für die Aufhellung einiger 
der schwierigsten anthropologischen bzw. ethnologischen 
Probleme — diese Hoffnung erscheint mir, wie ich zum 
Schlüsse noch bemerke, nicht völlig unbegründet, und 
eine Beteiligung speziell der deutschen Wissenschaft an 
den am besten an Ort und Stelle vorzunehmenden weite- 
ren Untersuchungen halte ich daher für sehr erwünscht. 



Die Insel Gotland. 

Von Georg Schoener. 




Wer gedächte, wenn er den Namen der Insel Gotland 
hört, nicht unwillkürlich der ehemaligen, die Ostsee be- 
herrschenden Hansestadt, des goldenen Wisby, wo 
einer Sage nach die Schweine aus silbernen Trögen 
fraßen und wo die 
Frauen auf goldenen 
Spinnrädern span- 
nen, dessen Blühen 
ganz besonders durch 
die überaus günstige 
Lage der Insel mitten 
in der Ostsee, zwi- 
schen dem Westen 
und Osten des nörd- 
lichen Europa be- 
dingt wurde, und 
dessen frühere Ge- 
schichte, wie auch 
die der Insel selbst, 
mit dem ehemaligen 
mächtigen Hanse- 
bund aufs innigste 
verknüpft ist! Noch 
jetzt begegnet man 
dort auf Schritt und 
Tritt Anklängen aus 
jeuer großen Zeit, 
seien es Funde 
von Münzen, Waffen, 
Inschriften, oder seien 
es die imposanten 
Kirchenruinen und 
Ringmauern, die 
hocbgiebeligi'ii Itür- 
gerhftuser, durch die 
wir an den mächtig- 
sten Faktor dieser 
Zeit, die deutschen 
Schiffs- und Handels- 
herren, erinnert wer- 
den. Diese Männer 
bildeten die Hälfte 
des Wisbyschen Hu- 
tes, dein neben dem 
gotländischen auch 
ein deutscher Bürger- 
meister vorstand. — 
Diese große Zeit ist 



Abb. I. Wisby, vom Galgenberg aus gesehen. 




Abb. -2. Klosterruine In Koma. 



längst dahin, Wisby ist ein verhältnismäßig stilles Städt- 
chen geworden, jedoch übt es als ein Klein- Nürnberg 
des Nordens durch seine pietätvoll bewahrten Alter- 
tümer von Jahr zu Jahr immer größeren Heiz und 

stärkere Anziehungs- 
kraft uuf die interna- 
tionale Gesellschaft 
aus, und die Insel 
selbst bedeutet für 
den G eographen, Geo- 
logen und Naturfor- 
scher infolge ihrer 
Lage, ihres geologi- 
schen Aufbaues, ihrer 
pittoresken Küsten 
sowie ihres trotz der 
nördlichen Lage ge- 
mäßigten Klimas ein 
Heobachtungsobjekt 
von besonderem In- 
teresse. 

Das Areal der 
Insel Gotland, die 
in Vorzeiten Guta- 
land hieß, umfaßt 
3 1 58 qkm, ihre Länge 
beträgt 1 1 7 km , die 
größt« Breite 4!) km, 
und von der schwe- 
dischen Küste ist sie 
etwa 100 km, von 
der deutschen un- 
gefähr 225 km ent- 
fernt. Die Bevölke- 
rung belief sich 1901 
auf 52781 Seelen. 

Unter (iotlauds 
Buchten ist die größte 
die Klint eh amn- 
bucht an der West- 
küste, der im Süden 
die beiden Karls- 
iuselu (Karlsöerna) 
vorgelagert sind, von 
denen die größere 
(stora Karlsön) größ- 
tenteils von einem 
weit getreckten, über 
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AbU 3. Die Stadtmauer Wisby*, Ton Nord-Osten gesehen. 



50 m hohen Plateau mit lotrechten Wanden, die allmäh- 
lich in südöstlicher Richtung sich abdachen, durchzöget! 
wird. An der kleinen Bucht im Norden findet sich der 
einzige Hafen, der Norderhamn. Die wenige Kilometer 
entfernte kleine Karlsiusel (Ulla Karlsön) weist noch 
steilere und wildere Formationen mit einer Mittclhöho 
von CO m auf. 

t.j' Im Südwesten (iotlands dringt der Borgs vi ken 
tief ins. Land ein, wahrend der Norden die längste Kai, den 
7 km langen Kappelhamnsviken, aufweist, und im 
Nordosten die F.irfln (Schafinsel) durch den Farögund 
von der Hauptinsul geschieden wird. Die Fiirön wird 
fast ausschließlich von Fischern und Lotsen bewohnt, 
die im Frühjahr auch die gefährliche Seehundjagd auf 
dem Treibeiso ausüben. 

40 km nördlicher liegt die Gotska Sandön (go- 
tische Saudinsel), die eine etwas unregelmäßige Dreiecks- 
form zeigt, deren Ungute Seite mit 9 km gegen Nord- 
nordost gewendet ist und deren Mittelhöhe über dem 
Meere 20 in nicht übersteigt. Rund um Sandön laufen 
Altere und jüngere Randdüuen, und querüber erstreckt 
sich eine gewaltige alte Düne, Hög.isen, die bis zu 42 m 
sich erhebt und das nordwestliche Horn von den übrigen 
Teilen scheidet. Der innerhalb der Randdünen gelegene 
Teil ist vielfach mit hochstämmigem Fichtenwald be- 
standen. Bezüglich ihres Alters und ihrer Zusammen- 
setzung ist die Sandön verhältnismäßig jung und so 
recht ein Produkt der Sortiorungs- und l'mlagerungs- 
arbeit des Meeres. Ihr Strand ist von den Schiffern 
gefürchtet und fordert alljährlich zahlreiche Opfer. 

Gotland gehört gleichwie die südwestlich gelegene 
Insel Oland der kambrisch-silurischen Formation an, und 
Bestandteile der archäischen Formation, die — wie Gneis 
und (iranit -- im südöstlichen Norwegen, in Schweden 
und Finland vorherrschen, kommen nicht vor, aus- 
genommen Findlinge, die zur Zeit des skandinavischen 
Landeises hier abgelagert wurden. Alle zutage treten- 
den Teile bestehen aus mächtigen Kalklagern, aufgebaut 
auf einem unter dem Meere liegenden Sandsteinplateau, 
das sich im Süden und Norden noch einige Meilen fort- 
setzt und allein an der südlichen Landzunge zutage 
tritt. Der nordwestliche Teil steigt in steilen Terrassen 
auf und zeigt den höchsten Tunkt der Insel, die Fol- 
lingbohöhe (südöstlich von Wisby. 77 m). An der 
Südspitze erhebt sich die steile Anhöhe II ob ur gen mit 
zahlreichen Grotten. Die Küsten weisen häufig die durch 
Krosion gebildeten pfeilerartigen „Raukar" auf. 

? Kinige unbedeutende Bäche, ein paar kleine Seen 
(träsk) und zahlreiche, im Sommer meistens austrock- 
nende Sümpfe (myrar) stellen diu Guwässer der Insel 



dar. Das Innere ist flach, und die Ablagerungen bilden 
nahezu horizontale Lager mit schwacher Neigung gegen 
Südosten, doch findet sich hier im allgemeinen eine 
fruchtbare Humusdecke mit prächtigen Hieben- und 
Krlenwäldern, während nördlich der Sandboden mit aus- 
gedehnten Fiebtetiwuldungen überwiegt. 

Zahlreiche Orte mit in romanischem Stil, mit Rund- 
und Spitzbogen aufgeführten uralten Steinkirchen, die in 
älteren Zeiten als Bollwerke dienten, sind über die ganze 
Insel zerstreut und ebenso wie in Wisby (Abb. 1) finden 
sich auch im Innern der Insel prächtige Kirchenruinen aus 
der Hansczeit, von denen die 1164 gegründete Mönchs- 
kirche und seit der Information dem Verfall anheimgege- 
bene Ituine von Koma (Abb. 2) wohl die stattlichste ist. 

Die See- und Handelsstadt Wisby an der nord- 
westlichen Küste der Insel, 14 Seemeilen westlich von 
Västervik, 18 Seemeilen von Landsort (auf dem Fest- 
lande) entfernt, liegt größtenteils unterhalb der Höhe 
Kergklint, ein kleiner, mit dem Kern durch steile 
Straßen und Treppen verbundener Teil, auf derselben. 
Während der Heidenzeit befand sich an diesem Platze 
eine Opferstelle (Vi), welcher Bezeichnung beim Knt- 
stehen des Ortes by (Ort) angehängt wurde. Zwei 
; kleine Inseln an einer Bucht bildeten im Mittelalter einen 
für damalige Verhältnisse günstigen Hafen, der von dem 
jetzigen inneren Hafen nur einen Teil ausmacht. Im 
11. und 12. Jahrhundert und einem Teil des 13. war 
diu Stadt vermöge ihrer günstigen Lage in einem nahezu 
selbständigen Inselstaat ein besuchter Sammelplatz für 
deutsche, russische, liv- und niederländische Kaufleute. 
Besonders bildeten diu deutschen Händler in der got- 
ländisch-deutschen Stadt den großen weitbekannten 




Abb. 4. Innere Ansicht der nordöstlichen 
Stadtmauer. 
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Georg Sohoeuer: Die Insel Gotlund. 



Kaufmannszusammenhang, durch den Wisby zum vor- 
nehmsten Stapelplatz für den Handel des nördlichen 
Europa und zu einem der hervorragendsten Mitglieder 
der im Jahre 1240 gestifteten Hanse wurde, in welcher 
Eigenschaft sie manche Stadt, die sieh ihren Geboten 
nicht unterwarf, ihre 
Macht fahlen ließ. Sie 
war Hauptstadt in dem 
sogenannten „Tertia!* der 
Hanse, du» außerdem Riga 
und Dorpat in Livlaud. 
Perniiu und Heval in Kst- 
land umfaßte, bestand 
doch Anfang 1 200 fast 
die Hälfte der Higaer Be- 
völkerung aus Gotlän- 
dern, und eine Zeitlang 
war dort Wisbysebes Ge- 
setz geltend. Wisby ver- 
trieb im westlichen Ku- 
ropa die Produkte der 
Ostländer. wie I'elze, 
Häute, Talg, Huttcr, 
Wachs usw., ebenso viele 
Erzeugnisse Persiens und 
Indiens, die durch Ruß- 
land längs der Wolga nach 
Novgorod geführt wur- 
den, das dadurch zu einem 
Hauptstapelplatz für die 
westlichen Lander wurde. 
Erst in der Mitte des 11. 
Jahrhunderts wurde in- 
folge der mongolischen 
Kroberungeu in Rußland 
diesem Zustande ein Ende 
l>ercitet. Wisby hatte in 
Nowgorod, wohin es Klei- 
der, Tüchor, Mehl, Wein. 
Ol, Salz usw. exportierte, 
eine Faktorei, den Goten- 
hof, und zwei Kirchen. 

Unter den Hanse- 
städten wurden in Hin- 
sicht auf ihren bedeutenden Handel in gewissen Produkten 
Wisby da» Tee- und Pechhaus, Riga Hanf- und Butter- 
haus, Iteval Flachs- und Wacb*haus genannt. So wurde 
Wisby MO ÜBUptplatz für den Warenaustausch zwischen 
den westlichen und östlichen Ländern NnrdetiropM und 
heimste große Reichtümer und Ehren ein. 

Her lief est igung mit Wällen, Mauern und Tünnen 
(Abb. 3 bis 5) wurde große Sorgfalt gewidmet, es ent- 
standen viele Gilde.häuser, zahlreiche prächtige Bürger» 
häuser, herrliche Kirchen, von denen außer den Kloster- 
kirchen ulf, davon viur für Ausländer, bestanden; zehn 
davon liegen in Trümmern, mehr oder weniger gut er- 
halten, und nur eine, St. Maria, ist unversehrt geblieben. 
Das Stadtgesetz war gotisch-schwedisch und deutsch, im 
Hute «aßen je LH Gotlauder und Deutsch« mit je einem 
Bürgermeister l>eider Yolksstamine. Oft wurde in Streit- 
füllen vom Auslande der Hat als höchster Handels- 
geriehtshof angerufen. So war das Wisbysche Seerecht 
eines der ältesten, und zwar eine von Deutschen und 
Kaufleuten anderer Nationen veranstaltete Zusammen- 
fassung von Vorschriften aus Lübeck, Flandern, Amster- 
dam, die unter dem Namen „Gotländischns Wasserrerht" 
weit und breit bekannt war, dessen Grundsätze sieh 
noch in einigen Seerechten des nördlichen Kuropa vor- 
finden. Gnthind war in ältesten Zeiten ein ahgaben- 
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pflichtiges Schutzland Schwedens, jedoch hatte die Insel 
eine selbständige Regierung unter got hündischen Haupt- 
leuten, während Wisby selbständig unter gotländisch- 
deutschem Senat stand. Beide Teile hatten ihre eige- 
nen Gesetze, Wisby zudem seine eigene Münze. Nach 

dem Raubzuge König Wal- 
demars IV. von Dänemark 
(1361) begann Wisbys 
Verfall , doch war ebenso 
das beständige Anwachsen 
Lübecks auf Kosten Wis- 
bys eine der Ursachen 
dafür. Kurze Zeit (Ende 
1390) waren die Vitalien- 
brüder aus Mecklenburg 
in Wisbys Besitz, und 
1(37 bis 1449 führte 
Erich von Pommern das 
Wiborgsche Schloß als 
Trutzfeste auf. Seit die- 
ser Zeit verfiel die Stadt 
immer mehr und verlor in 
der Folge auch ihre Mit- 
gliedschaft an der Hanse. 
Im Jahre 1525, da sie 
noch von dem dänischen 
Admiral Sören Norby be- 
setzt war, machte Lübeck 
einen Angriff auf die Stadt 
und zerstörte dabei den 
ganzen nördlichen Teil. 
Wohl wurde sie 1645 
wieder mit dein Mutter- 
lande Schweden vereinigt, 
und Handel und Wandel 
hoben sich wieder in späte- 
ren Jahren, aber dioGroß- 
niachtzeit kehrte nie mehr 
zurück. Welchen wechsel- 
vollen Schicksalen Wisby 
unterworfen war, möge 
aus der folgenden Chro- 
nologie ersehen werden : 
13C1 erohert der dänische 
und Land für kurze Zeit; 
lä Iiisrhen Könige Olof Ha- 



ine Stadtmauer Im Norden. 



Konig Waldemar IV. Stadt 
1376 huldigt« Wisliy dem 
kunsson; 1394 98 hausten die Vitulienbrüder dort; 1398 
bis 1408 Regierung der deutschen Ordensritter; 1408 
bis 1525 danische Herrschaft: Juli 1525 bis August 1526 
oberster Lnndhauptmanu Lübecks; 1526 bis 1645 dä- 
nische Lehnsherren; 1645 Iiis 1676 schwedische I^andes- 
hauptleute; 1676 bis 1679 dänische Landeshauptleute; 
1679 bis 1808 wieder schwedische Landeshauptleute; 
1808 vom 25. April bis 17. Mai russischer Gou- 
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Abi. 7. Die Höfrlllnt. 



verneur; vom 17. Mai 1808 ab schwedische Landes- 
hauptleute. 

Von den Herrlichkeiten früherer Tage legen die 
schönen Kirchenruinen, die gewaltige, heute noch in 
einer Lange von 11200 Fuß und in einer Höhe 
von 20 bis 30 Fuß erhaltene Ringmauer, die merkwür- 
digen, oft an 700 Jahre alten Häuser mit starken Mnuern, 
pfeilergetragunen Gewölben und hohen, schmalen Giebeln 
Zeugnis ab. Mit diesen historischen Baulichkeiten, den 
vielen schmalen und krummen, öfters überwölbton Gaß- 
eben, mit seinen in üppiges (irün gebetteten Ruinen wird 
Wisby zu einer der inte ress an testen Städte im nördlichen 
Europa. Zahlreiche Promenaden, wie der Botanische 
Garten, die Studeutenallee, Silf verhätten, Palisaden. 
Norderstrand, Stramlviigen, der Schloßpurk usw., verleihen 
zudem der Stadt ein anmutiges Gepräge (Abb. 6). 

An Aussichtspunkten ist die Stadt vermöge ihrer 
Lage reich. I>ie schönste bietet sich vom Kirchberge 
(Kyrksburget) zwischen der Kircheutreppe und dem Nord- 
tor dar, das Meer bis zu der im Süden vorspringen- 
den llögklint (Abb. 7) beherrschend. Unterhalb der 
Högklint breitet sich die Stadt mit ihren Ituiuen und 
mittelalterlichen Häusern aus. Den umfassendsten 
Anblick gewährt Wisby jedoch vou der Seeseite, wo 
die ganze mittelalterliche Stadt mit Gräben , Ring- 
mauern und Toren sichtbar wird. Hie sich längs 
dem Meere in einem Kreise aufbauende 700jährige 
alte Siadtmuuer mit ihren drei Haupttoren, 25 Türmen 
(ursprünglieb 40) und acht Satteltürmen (ursprüng- 
lich 20), die in drei Terrassen die amphitheatralisch 
sich erbebende Stadt umschließt , hat in NordeurojMi 
nicht ihresgleichen. Links sieht man St. Nikolai, rechts 
St. Klemens, St Drotten, St. Lars (Abb. 8), St. Ka- 
tarina, weiter obeu erhebt sich der Horn St. Maria, und 
auf der Südklint schließt sich der gewaltige llogeu 
der Ringmauer. Gute Übersichten gewähren auch das 
Turmgewölbe der Hclgeandskirche. die Wölbung >t. Ni- 
kolai, der Guigenberg im Norden und die Palisaden im 
Süden. Die Domkirche St. Maria mit drei Tünnen, 
von den Deutschen erbaut (.per uianus Theutouico- 
rum construeta" heißt es in der Kinweibungsurkunde\ 



1225 eingeweiht, ist die einzige, die von den früheren 
IC Kirchen erhalten ist, und eines der bedeutendsten 
und schönsten mittelalterlichen Hauwerke Schwedens. 
Sie ist reich an Grabsteinen mit lateinischen, platt- 
deutschen, dänischen und schwedischen Inschriften. 
Unter anderen sind hier begraben Krich Albrecht 
von Mecklenburg, gest. 1 397, der lübeckische Adiuirnl 
Barth. Tunapfel, gest 1566. Im Jahre 1880 wurden 
die Ruinen und Ringmauern als schwedisches Staats- 
eigentum erklärt und 1834 85 soweit als möglich 
restauriert. St. Nikolai, um 1240 erbaut, ist die 
bedeutendste Ruine, St. Gertrud, ehemalige nieder- 
ländische Kirche, ist fast ganz zerstört, die Helgeands- 
kiivhe und St. Klemens datieren vou 1200, St Olof 
von 1100, St. Drotten von Mitte 1200, St. Lars von 
Mitte 1100. 

Die Eisenbahnlinien umfassen gegenwärtig 145 km, 
die Telephonleitungen 1901 1094 km. Von unterseei- 
schen Tolcgraphenkubeln sind zwei Linien zwischen 
Gotland und Schweden, eine Aber Öland und eine über 
Sandön nach Dalarö. vorhanden. Die Handelsflotte be- 
stand 1902 aus 7 Dampfern, einem Vollschiff, 3 Briggs, 
40 Schonern und (•aleassen, 27 Schaluppen und Jollen 
mit zusammen 4i 3 1 ü Tonnen. 1901 kamen vom Aus- 
lände 97 Fahrzeuge an und gingen 69 dorthin ab, für 
das Inland betrugen die Zahlen 731 bzw. 757. Ausgeführt 
werden Getreide, besonders Roggen, Malz, Rohzucker, 
Holzunreu, Kalk, Kalkstein ')• Zement, Kartoffeln, Kalb- 

fleisi'h, Fische, Fi er. Früchte, Itlltter und lebende Tiere. 

Wisby zählte im Jahre 1800 3730, im Jahre 1871 6227 
und Ende 1901 8383 Bewohner. Die Verbindung mit 
Schweden wird im Sommer und Herbst durch 7 Dampfer 
mit bis zu neun Touren wöchentlich nach Stockholm, drei 
nach Kalmar, zwei nach Norrköping unterhalten und 
außerdem in diesen Jahreszeiten einmal nuch Stettin. 
Auch mit den Iuselhäfen findet regelmäßige Verbindung 
statt. 



') Der Kalkstein aitBt teils als Iiuumaterial , teils wird 
daraus Kalk gebrannt, oder durch Schleifen der sogenannte 
(Sutlutidsmarnior gewonnen. 




Abb. h. Klrrhenruine St. Drotten und St. Lars. 
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Kleine Nachrichten. 



— Zuui Professor der chinesischen Sprache an der Uni- 
versität Leiden ist als Nachfolger Gustav Kehlegeh Prof. 
de Oruot ernannt worden. Statt de* letzteren ist Dr. A. 
W. Nieuwenhuis Professor der Geographie uud Ethnographie 
des Indischen Archipels geworden, eine in jeder Hinsicht mit 
Freuden zu begrüßende Wahl. 

— Die Stiftuug von Schnyder von Wartensee schreibt für 
das Jahr 1900 folgende Preisaufgabe aus dem Gebiet 
der Naturwissenschaften von neuem aus: 

„Das Klima der Schweiz, zu bearbeiten auf Grund- 
lage der jetzt 37 jährigen Beobachtungen der schweizerischen 
meteorologischen Stationen , sowie älterer Beobacbtungs- 
reihen." 

Dabei gelten folgende Bestimmungen : 

1. An der Preisbewerbiing können sich Angehörige aller 
Nationen beteiligen. 

2. Die einzureichenden Konkurrenzarbeiten von Bewerbern 
um den Preis sind in deutscher, franzosischer oder englischer 
Sprache abzufassen UDd spätestens am 30. September 190«! an 
die unter Ziffer 7 bezeichnete Stelle einzusenden. 

3. Die Beurteilung dieser Arlwiten wird einem Preisgericht 
übertrugen, das aus den nachbenannten Herren besteht : 

Herr Prof. Dr. Kd. Uagenbach-Biscboff in Basel. 
. Prof. Henri Dufour in Lausanne. 
» Prof. Dr. Aug. Weilenmann in Zürich. 

4. Für die beste der eingehenden Lösungen wird ein Preis 
von .WO Fr. bestimmt. 

5. Die mit dem Preis bedachtu Arbeit wird Eigentum der 
Stiftung von Schnyder von Warteu«ce, die sich mit dem Ver- 
fasser älter die Veröffentlichung der Preisschrift verständigen 
wird. 

«. Jeder Verfasser einer einzureichenden Arbeit hat diese 
auf dem Titel mit einem Motto zu versehen und seinen 
Namen in einem versiegelten Zettel beizulegen, der auf 
seiner Außenseite da« uämlicbu Motto trägt. 

7. Die Arbeiteu sind innerhalb der in Ziffor ü bezeich- 
neten Frist unter folgender Adresse an die Stiftung zu 
Händen des Preisgerichts einlösenden : 

„An das I*rä*idium dos Konvents der Sladtbibllothek 
Ziirich (betreffend Preisniifgab« der Stiftung von Schnyder 
von Wartcusee für das Jahr l»ü«)\ 

— Am Hl. Dezember v. J. starb in Petersburg der 
Privatdozent für Ethnographie au der dortigen Universität 
Dmitrlj A n d r e j e w i t sc h K or o p tseh ew «k y. Er ent- 
stammte einer altadeligen Familie aus dem Gouvernement 
Twer und studierte Natnrw isiensehafu-n an der Universität 
Moskau, gerade zur Blütezeit derselbeu, in den Auer Jahren 
des vorigen Jahrhunderts. Noch au der alma mater wandte sich 
der junge Gelehrte der Anthropologie, Ethnographie und 
Geographie zu und beschilftigle sich mit der Herausgabe von 
populär- wissenschaftlichen Abhandlungen in der Zeitschrift 
.Da« Wissen* (Snanjei- Die russischen Zensurverhältnisse 
machten seinem Unternehme» aber bald ein Hude, worauf 
Koroptschewsky «.ich tler Aufgabe unterzog , hervorragende 
Erzeugnisse der deutschen und französischen ethnographischen 
und anthropologischen Literatur ins Russische zu übersetzen 
und damit dem russischen l^eser. der die westeuropaischen 
Sprachen nicht beherrscht, geläutt? zu machen. So verdankt 
die russische Leserwelt dorn Verstorbenen die Übersetzungen 
von Katzeis „Völkerkunde", von Schürt?.' .Katechismus der 
Ethnographie*, von Haukes .Menschen', Sievcrs .Afrika" usw.; 
ferner eine gedrängte Zusammenfassung von Ratzels „Po- 
litischer Geographie*, eine Anzahl populärer Werke, wie 
„Die Anfange der Ethnographie*, „Musikinstrumente", .Die 
Mythen der Kinderrnärchen", „Die Völkerwanderung", „Mär- 
chen und Frzählungen der wilden Volker", .l.iving.-tone ", 
r Ij«beii und Menseheu", ,lJia afrikanischen Völker", „Melane- 
sien*, „Polynesien*, „Der Bach und seiue Entstehung" und 
vieles andere, Nach dem Tode von Professor Eduard Petri 
bekam Kor^ptscucwsky einen Huf ab akademischer Lehrer 
an die Universität IV.ersburg. w ■ er vier Jahre Ethnographie 
und Anthropologie las In dieser Zeit war er Präsident der 
Anthropologischen Gesellschaft bei d.-i Universität. Kaum 
tiu Jahre alt, schied K. aus .lein Leben, eine tatkraf'.rgo, 
arbeitslustige und vielseitig begabte Natur. lur die russische 
studierende .lugend war er ein treuer and immer hilfsbereiter 



Lehrer, für die Gesellschaft aber schuf er eine reiche uud 
schöne zugangliche ethnographische Literatur Ein Vertreter 
der Katzeischen Ideen in Kußlaml, arbeitete er an der Ver- 
breitung derselben in seinem Vaterland. — Somit schuf er 
ein geistiges Band zwischen der denkenden Menschheit. 

Dr. Bruno Adler. 

— Die französisch» Südpolarexpedition unter 
Charcot. Infolge der schnellen Rettung Nordenskjölds, den 
er noch in Buenos Aires sprechen konnte, hat Dr. Jean 
Charcot seine Plaue geändert. Er will jetzt dio Westküste 
von Grahamland erforschen uud eine eingehende wissen- 
schaftliche Untersuchung jenes Gebietes vornehmen. Von der 
Flaudersbai am Sftdwestende der Belgicastraße beabsichtigt 
er südlich in der Richtung auf die Pittinsel und die Adelaide- 
insel vorzustoßen mit Alexanderland als Ziel. Dieses soll im 
nächsten Südsommer (1904/05) erforscht werden, wenn es 
gelungen sein sollte , weit genug südlich zu überwintern. 
Andersaib- werden die Schlittenreiscn nach Osten gerichtet 
worden, um die Verbindung mit den Aufnahmen Nordenskjölds 
auf der Ostseitu jener Südpolarländer herzustellen. Langer 
als bis zum Marz 1005 will Charcot nicht fortbleiben, zumal 
er nur für zwei Jahre ausgerüstet ist. Sollte also die Unter- 
nehmung nicht in den orsten Monaten des Jahres 19»% heim- 
kehren , so muß angenommen werden, dal! sie gegen ihreu 
Willen festgehalten wird, und es müßte eine Hilfsexpedition aus- 
gerüstet werden Am 1 5. Januar hat Charcot Ushnaia verlassen. 

— Peter» des Großen Interesse für geographische 
Forschungen ist bekannt; es äußert sich unter anderem iu 
der Ausrüstung vou Bering* berühmter Expedition von 1725, 
deren Instruktionen er noch kurz vor seinem im selben Jahr 
erfolgten Tode mit oigouer Hand niederschrieb, Weniger be 
kannt dürfte sein, daß der Kaiser bereits 1718 eine Expedition 
ausrüstete, doreu Aufgabe die Aufklärung des geographischen 
Verhältnisses zwischen Asien und Amerika war, und an deren 
Spitze die Geodätuu Ewreiuuw uud Luschin standen. Die 
Londouer geographische Gesellschaft hat nun das Faksimile 
einer von Peter dem Großen jeuon Reisenden mitgegebenen 
Auweisung erhalten und es in der Dczembernuminer ihrer 
Zeitschrift reproduziert. Es lautet in der Übersetzung: „Sie 
haben sich nach Tobolsk zu bogoben und von Tobolsk nach 
Beschaffung von Führern nach Kamtschatka und weiter zu 
gehen, entsprechend den Ihnen erteilten Instruktionen, sowie 
die Gebiete aufzunehmen , wo Amerika mit Europa (!) zu- 
sammentrifft. Wits Ihru Reise nach Tobolsk anlangt, »o haben 
die Lnudräte und anderen Beamten der sthiriscliou Provinz 
Befehl erhalten , Sie mit Pferden und Fährern und allem, 
was Sie nötig haben sollten, zu versehen." Der Kaiser hat 
das Wort „wo* ausgestrichen und die fehlerhafte Bezeichnung 
.Europa" duich „Asien" ersetzt, außerdem hinter „Asien" am 
Rande des Schriftstückes die Worto eingeschoben : „was mit 
größter Sorgfalt geschehen muß, nicht nur uach Süden und 
Norden, sondern auch nach Osten und Westen — alles muß 
exakt auf der Karte niedergelegt werden". — Die Expedition 
erreichte nicht ihr Ziel, sondern kam nur bis zu den Kurilen. 
Einige Mitteilungen über sie gibt Karl Ernst von Baer im 

: 16. Bande der „Beitritte zur Kenntnis des russischen Reichs" 
(„Peters des Großen Verdienste um die Erweiterung der geo- 
| graphischen Kenntnisse*, S. M). 



— In Ungarn hat sich ein Streit darüber erhoben, ob die 
von dem verstorbenen Dr. Johann Janko abgebildeten und 
beschriebenen Magyarischen Typen vom Plattensee 
I Budapest l'JuO), angezeigt im Globus, Bd. 7». S. WO, 
als echt gelten koiinen, sowie ob die Photographien 
gut und durch liet un-hcn unverfälscht aufgenommen 
Dr. Otto Hermann in Itudapest ist der Sache nachgegangen 
und hat eine Anzahl der Anwohner des Plattensees, die auch 
Jauko Photographien hat, gleichfalls aufgenommen. Zwischen 
beiden Auf nahmen der gleichen Individuen liegin ein |«iar 
Jahre, doch lassen sich immerhin zwischen den Aufnahmen 
von .Irmko und jenen von Hermann Unterschiede erkennen, 
zuweilen ziemlich starke. Die Schrift Dr. Hermanns führt 
den Titel- ,.\ Magyarsäg Arczur.U (Uudapeit t»rt.H>. Wir 
können über ien Inhalt, mangels Kenntnis der uia: 
Spruche, nichts mitteilen und mußten uns auf das . 
der Phototypen beschränken. 
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Nachdruck nur o*ch ÜbrnoiDkunft mit der 



Über die Pygmäen am oberen Ituri. 

(Aua einem Briefe Dr. .1. Davids ans Mbeui, Kongostaat) 



Herr Dr. J. David aus Basel, der ah Mitglied einer 
belgischen Expedition, der Prospection miniere, die mit 
den zentralafrikanischen Kisenbahnprojekten 



hängt, seit Frühjahr 1903 die nordöstlichen Teile des 
Kongostaate» zwischen Aruwirui und Albert-Se« bereist, 
wobei ihm speziell die geologische und kartographische 
Untersuchung der Gebiete westlich vom Nil über den 
Albert-See, Ruwenzori und Albert Edward-See bis tum 
Kivu übertragen ist, teilt uns iu regelmäßigen Reise- 
berichten seine Beobachtungen und Eindrücke mit, von 
denen vielleicht die nachfolgenden interessanten Schil- 
derungen der jetzigen Verhältnisse der Pygmäen der 
Kongowäldor (Wanibutti) auch den Lesorn des „Globus" 
willkommen sein werden. 

Vorausgeschickt sei noch, daß Herr Dr. David von 
Stanley Falls den Aruwimi hinauf mit 40 bis 00 Booten 
und etwa 300 Maun im Mai 1903 nach Avakubi am 
Ituri gelaugte und von hier mit kleineren Karawanen 
auf vielfach unerforschten Pfaden durch den Kongowald 
ins Grasland nach dem durch das Zusammentreffen von 
Stanley uud Kiuiu Pascha zu klassischer ßekauntheit 
gelangten Kavalli am Albert-Nyausa in im ganzen 
160 Tagen reiste. 

Uber seine Beobachtungen an Pygmäen schreibt uns 
der Reisende aus Mbeni folgendes: 

Ich habe nun füuf Monate in einem Zentrum der 
Pygmflenreviere zugebracht. Wambutti haben mir als 
Führer, Küchcnlieferanten und I^eibwächier gedient und 
haben in meinem Kamp gewohnt. 

Unsere Ituri-Pyginäen sind durchaus nichts Ab- 
geschlossenes mehr. Der sogeuanuteu „Buginisieruug" 
der To4la von Celebes wurde hier eine „Bangwanisie- 
rung" entsprechen müssen. Die Bangwana sind von 
Arabern beeinflußte Negersklaven, welche sich lange 
untereinander vermischt haben, arabische Kultur an- 
nahmen, endlich aber vom Kongostaat befreit wurden 
und jetzt lang« aller Poststraßen als Kolonisten oder auch 
als eventuelle Trägerkolonnen angesiedelt sind. Sie tragen 
keine Kingeborenentracht mehr, sondern Zeugstoffc. Sie 
haben keine Fetische wie die Wildstämme höherer Ord- 
nung, sondern haben blasse Vorstellungen von Allah. Sie 
treiben überdies Keis-, Tabak- uud Maniokbau auf Fel- 
dern, die sich hier herum im Walde von Westen und 
Osten begegnen, und treten gern in Europ&erdienNte, in 
denen sie eigentlich als Hilfsvölker der Regierung schon 
stehen. 

Ks gibt nur einige, allerdings seltene, bangwanisierte 
Wauibuttihordeu. Es sind Trupps von Pygmäen, die 
LXXXV. Nr. 8. 



unter einem mit Zeugstoffen bekleideten und mit einem 
Baugwaua-Hokkainm sorgfältig frisierten eigenen „Djoka" 
(Häuptling) stehen. Dieser wieder steht im speziellen 
Vasallenverh&ltnis zu einem arabischen Bastard in Ma- 
wainbi am Ituri. Verfolgt man den hierarchischen Weg 
durch die Vermittelung des arabischen und des Wam- 
butti-Djoka, so kann man von der Horde der Pygmäen 
alles mögliche erlangen. Ich habe sie z. B. wochenlang 
an der Arbeit gesehen, ein lebendes Okapi einzuschließen 
und zu fangen, was allerdings nicht gelang. 

Kommt man in ihr Lager, so laufen sio nicht davon, 
sondern bringen geröstete Fleischbrocken gegen ein 
bißchen Tabak. Mir haben sie als Plänkler und Führer 
gedient, und ich sah sie sogar als irreguläre Boten kleine 
Lasten tragen, aber wirklioh nur ausnahmsweise. Noch 
nie hat man sich bemüht, von den Wambutti Arbeit 
oder Kautschuk zu requisitiouieren. 

Eine zweite Gruppe Wambutti ist nicht von den 
Bangwana beeinflußt, bzw. ist nicht mit Hilfe der Bang- 
wana aufzufinden und „zu bekommen", sondern steht 
mit den Waldstämmon der ßabira und der Haiesse in 
Verbindung, unter deren Dorfpapayen uud Schatton- 
däcbern man die scheuen Waldkobolde manchmal trifft, 
wenn man unverhofft in ein Walddorf einmarschiert. Im 
Walde begegnet man niemals einem Wambutti. Da« ist 
ein Zug, der mir ganz besonders aufgefallen ist. Während 
die Angehörigen anderer Waldstämme doch wenigstens 
ihre Arbeit des Bastschalens oder Wurzelgrabens fort- 
setzen, wenn eine Kolonne in die Nahe kommt, oder 
sogar sich nähern, um den Soldaten die Hand zu geben, 
trifft man niemals Wambutti irgend welchen Alters oder 
Geschlechts; sie reißen immer aus. 

Um so häufiger sind allerdings ihre kleinen Laub- 
hütten. Sie liegen an einigen unbegangenen Stellen iu 
wildreichon Revieren geradezu massenhaft zerstreut, 
meistens auf einem hoheu Flußufer oder an ciuem Bach, 
wo ein paar Sonnenstrahlen durch das Blatterdach auf 
Felsen fallen. Jedoch findet man nie eine Wambutti- 
uiederla»sung an eiuer von Trägerkolon neu frequentierten 
Marschstraße. 

Dio soeben erwähnten, bei den Babira vorgefundenen 
Pygmäen waren nun schon ganz andere „Kerle" als die 
„bangwanisierten". Die Männer sahen eigentlich hübsch 
aus: eine Mütze aus I<eopardenfell mit den Pinseln eines 
Ebers, den Schwänzen verschiedener Affen und ein paar 
Federu geziert; um das Handgelenk ein Bogcnsehuen- 
polster (vgl. die Abb.) gebunden (was beim Schießen mit 
den messerscharfen Bogen mit Rottangsehnen absolut 
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notwendig ist); tinter den Knien trugen die Männer 
schmale Streifen mit Haaren besetzter Leopardenfelle 
und Zotteln daran. Um die Hüften 
eine zusammengedrehte Lederschnur 
mit einem ganz verschwindend klei- 
nen Schamtuch aus Rindenstoff. Sonst 
fehlte juder Schmuck und alle Klei- 
dung, wenn nicht etwa ein«' schwarze 
Flachzeichuuug auf Hauch und Ge- 
sicht vorhanden war. Diese Zeich- 
nungen werden mittels einer apfel- 
artigen Frucht des Waldbaumes „Lu- 
bussa" angefertigt; von dem Produkt und Kaum habe 
ich Exemplare und Photographien gesammelt. 1 >iu hö- 
heren Waldvölker machen einen viel ausgedehnteren Ge- 
brauch von diesem Farbstoff-, sie bemalen sich auch mit 
Rotholz, Kaolin und rotem Palmöl. 

Es besteht kein Zweifel, daü die Zwergvölker, je 
tiefer sie stehen und je unberührter nie sind, um so 
weniger Schmuck, Verzierung und Verunzierung an- 
wenden. Die niedrigsten und völlig scheuen Wambutti, 
die ich zu sehen bekam, trugen überhaupt keinen Schmuck, 
nicht einmal das bei den Wubiraleutun und den ihnen 
zugewandorten Wambuttihordeu gebräuchliche Loch auf 
der Suite der Oberlippe. Diese niedrigsten Wambutti 
sind mit dem Kiswaheli und anderen Negerspracheu 
völlig unbekannte kleine Trupps; ich traf sie gelegent- 
lich des Abends, wenn sie in die Pflanzungen kamen, 
um Bananen und Hatnten zu holen. Sie hatten dann 
stets kleino lobende Antilopen, und zwar Blauböcke bei 
sich, die sie mit zusammengebundenen oder durcheiu- 
andergeflochtenen Flechsen an einem Lianenstrick um 
die Schultern gehängt trugen. Sie gaben dieses Wild- 
bret dann immer an die Eingeborenen dus Dorfes ab. 

Zum WeilJen bringt der Wumbutti seine Jagdbeute 
nie selbst, sondern da bedient, er sich immer der Ver- 
mittlung eines Dritten. Am dankbarsten erwiesen sich 
die Pygmsen für Geschenke von Tauschraessern, sowie 
Salz, Reis und anderen Leliensinitteln. Die sonst reißend 
Absatz findenden kleinen Spiegel und Messingdrähte 
hatten wonig Auklang. 

Nun einiges Uber dun Grad der Intelligenz und den 
Kulturbesitz. den die Ituripygniacu erreicht, bzw. bewahrt 



Körperlich und geistig sind sie ungeheuer regsam. 
Ich halie selteu einen WaiuLutti sitzen sehen, Geschah 
es, so war es immer in einiger Entfernung von den An- 
weisenden, allein und apart, den Kücken durch einen 
Itaum gedeckt. Sic klettern auf die höchsten, glatt- 
stämmigen Waldbäume mit durchaus affenartiger Be- 
hendigkeit. Siu binden zu diesem Zweck zwei weite, 
aber fest geknttpfte Lianeiiriugo um den .Stamm. Au 
diesen halten sie sich mit Händen und Füßen uud schie- 
ben sie beim raschen Hinaufsteigen mit den Fingern, 
dem Mund und den Zehen mit sich empor. Ks siebt 
demnach aus, ul* glitte der Mensch an dem dicken Stumm 
magisch in die Höhe, und mit dem raschen und berech- 
neten Zurechtschiuben der Schlingen wissen sie besser 
Bescheid als der geschickteste Bergsteiger mit seinem 
Gletscherseil. 

Die Augen gehen immer bin und her. und den apa- 
thischen und schüchternen Blick anderer Neger habe ich 
nur an den Wiiiubuttifrauen bemerkt. 

Bei dem gänzlich primitiven Zweige der Wumbutti. 
von dem ich Vertreter leider nur zwei Tage zur Ver- 
fügung hatte, bemerkt« ich übrigens von neuem das 
glänzende Selbstbeherrschung» vcrinugeu gegen Schmerz 
— oder ist es Gefühllosigkeit V — , das mir von di 



schnitt ich die mit Wundbrand bedeckten zwei Pha- 
langen einer Zehe in den Gelenken aus. Ein zweiter 
löschte einen klotzigen Feuerbrand bis auf das letzt« 
Glutfünkcheii mit der Zunge and mit den Lippen aus. 
Er war dazu von einem der herumstehenden Eingebore- 
nen ohne Zwang veranlaßt worden. Die Neger scheinen 
überhaupt an dem ungewohnten Wesen der Wumbutti 
ebensoviel Interesse zu nehmen wie wir; sie sind auch 
für diese Neger immer wieder etwaH Neues und Un- 
gewohntes, sie schauen ihnen mit der frechen Neugier 
von Gassenbuben zu uud veranlassen sie zum Schießen 
mit Pfeilen und zu ullerhaud Unfug. 

Ihre Pfeile tragen fast nur Holzspitzen , selten ein- 
mal eine recht breite uud blattförmige dünne Kisen- 
spitze, und am unteren Fnde ein derbes, zurechtgeschnit- 
tenes Buumbhitt (Phrynium). Aber als wir einige Tage 
in einem Wauibuttirevier gebaust und gearbeitet hatten, 
da erschienen eines Tages unsere Wambuttigäato mit 
Pfeilen, welche an ihrem distalen Endo mit Zeitungs- 
papier zwecks besseren Flatterns ausstaffiert waren! 

Hin Wambuttimann sieht fast immer gescheit und 
schlau, aber stets niedergedrückt und mit einem eigenen 
tragischen Ausdruck gezeichnet aus. Sein Habitus ist 
keineswegs der eines verwachsenen oder zwerghaften 
Menschen: kein großer Kopf, keine dünnen Beine, 
keine ullzu dicken Bäuche siud mir bei den Wambutti 
zu Gesiebt gekommen. Bei Mannern wenigstens. Weiber 
sehen schon etwas inferior aus; aber auch ganz hübsche 
Gestalten kommen vor. Allerdings besitzen wir in der 
Karawaue einen richtigen Zwerg; er treibt die als leben- 
den Proviant mitgefühlten Ziegen und Kühe der Ko- 
lonne; aber der gebort einer ganz, anderen, hochgewach- 
senen Basse an und dient mir als äußerst augenfälliger 
Beweis, daß die Wumbutti eben nichts mit Auormalität 
zu schaffen haben. 

Die Wambutti haben dünne Lippen, dünne, krause, 
aber nicht in Büschel und Felder gesonderte Kopf- 
haare. Ein sehr schwacher Bartwuchs unter dem Kinn 
und etwas verzogene Gesichtszüge sind außerdem charak- 
teristisch. 

Von besonderer Ausbildung der Flaumhaarc auf dem 
Körper kann ich nichts bemerken. Jedoch ist die Brust 
stark behaart, und zwar in wolligen Ringeln. Die Farbe 
ist nicht heller als die der anderen Iturineger, die aller- 
dings selten dunklere Nuancen als diejenigen von 
schwnrzlichbrnunew Milchkaffee zeigt. 

Die Wambutti scheinen keine Fetische zu kennen, 
wie alle ihre Nachbarn. Ich habe an die zwei Dutzend 
Wambuttiniederlassungen gesehen und nirgends eine 
Fetischhütto bemerkt, die in den Dörfern der Ituri- 
urwälder sonst so ungeheuer häufig siud. Auch auf 
Graber bin ich noch nicht gestoßen. 

Ich verspreche mir nun sehr viel von einem mehr- 
monatigen neuen Aufenthalt, der mich wieder aus Zen- 
trum der Wainbuttireviere fesseln wird. Unkenntnis der 
Negersprarhen, anfängliche Niedergeschlagenheit, durch 
den Wald verursacht, und andere äußere Umstände 
haben mich das letzte Mal stark gehindert, noch weiter 
in das intimere Leben und die Anschauungen der Wam- 
butti einzudringen, als es mir bis jetzt möglich gewesen 
ist. Dieses Mal werde ich sogar mit einer Anzahl un- 
beilruckter pbotogrnphiseber I'lntten und dein dazugehö- 
rigen Apparat bei den Pygmilen verweilen, und ich 
hoffe, ihre liesänge und Uli) 1 1nnen , ihre phonetischen 
Rufe uud die eigentümlich gurgelnde und girrende 
Sprache mit ihren häufigen Laut W iederholungen fest- 
halten zu können. Ich bin sicher, endlich auch durch- 
zudringen mit der Bestrebung, etwas über ihre Toten- 



Menschen schon von vorher bekannt, war. Dem einen bvstattuug und andere Gebräuche zu erfahren. 
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Höchst einfach ist ihr Kulturbesitz. Töpfe. Schuher, 
Lanzen, Keulen u. dgl. kennen sie nicht. Ebenso keine 
Hausgeräte, die man, wie Schemelchcn und Astsessel, 
vom Platz bewugen könnte. Sie schlafen zwar stets auf 
10 bis 20 cm hohen Holzguslcllcn, dies« werden aber auf 
einfachste Weise mittels der sie tragenden Astgabeln iu 
die Krde eingelassen. 

Sehr gut dagegen sind sie mit Schlingen, Netzen und 
durchbrochenen Bastkörbuti versehen. Felle finden we- 
niger Verwertung, und KAcbcnreste habe ich so wenige 
zu (iesicht bekommen, daß ich Annehme, sie verscharren 
diese Verräter ihrer Gegenwart und .spalten die Röhren- 
knochen nicht (womit doch die Verwertung der Splitter 
und die Anwendung kräftiger Instrumente Hund in Hand 
ginge). Grabstichel der Weiber bekam ich nie zu Ge- 
sicht, doch benutzen diese Zähne und Schalen des Wildes 
als Schmuck. 

Gefürchtet wie Kobolde sind diese kleineu Beduinen 
des Waldes von allen Einwohnern, allerdings nur auf 
einsamem Waldpfade in ihrem ureigensten (iebiete. Kiner 
ihrer beliebtesten Tricks soll es sein, spitzige Holzsplitter 
hinter Blättern in Augen- oder Hnudhöhc zu verbürgen, 
oder solche nls Fußangeln Anzubringen und sie mit gif- 
tigen Säften zu beschmieren. 

Die nicht mit Eiscnspitzcn versehenen Pfeile sind 
übrigen* hier herum »unitlich vergiftet. Man erkennt 
dies leicht nu der dicken, schmutzigen Schicht, die die 
kunstlosen, dornartigen Spitzen überzieht. 

Hie Wabiru tragen auch dement sprechend starke ge- 
nähte I.edcrpunzer, die sie an Tragb andern oder „Hosen- 
trägern" an den Schultern aufhängen, wenn sie in das 
Dickicht gehen. 

Menschenfresserei truuu ich den Watuhutti nicht zu. 
Erstens sind ihre Incisiven intakt, während Kannibalis- 
mus hier stets mit dem Spitzfeilen oberer und unterer 
Incisiven Hand in Hand gehen soll. Zweitens stehen 



■ie zu tief. Im Kongobecken sind es die begabteren, 
schönsten und aufgewecktesten Stämme, die der abscheu- 
lichen leckerhaften Unsitte folgen. Daruber bin ich 
mir nach persönlichen Erfahrungen ganz klar. 

Ks mögen allein in dem noch unbekannten Gebiet 
zwischen Ituri und Ibina, dein Terrain meiner Studien, 
einig© Tausend reiner Wambutti leben. Ich höre aber, 
daß sie überall den hiesigen Urwald durchziehen. Im 
Norden allerdings sind sie etwas höher gewachsen. Sie 
beiden dort Üamhubu, Kwe und Momfü und sollen 
schon stark im großen Stock der Eingewanderten auf- 
gehen. Hier herum werden sie allgemein als „Wild" 
(gibier) betrachtet, womit ich vielleicht am besten ihre 
Stellung unter den Eingeborenen und den Itangwuna 
kennzeichne, und zwar von beiden Standpunkten. 

Ich hoffe, Ihnen im nächsten Jahre (1901) mehr und 
bessere Angaben aufbringen zu können, insbesondere 
Messungen und Photographien. Dies hauptsächlich, 
wenn ich für erstores einfache Instrumente und einige 
Anregungen erhalten könnte '). 

Ich füge noch ein halbes Dutzend aufs Geratewohl 
herausgegriffene Maße der Körperhöhe bei: 

\V.imbutti«ippe (S. :<4. 21. August 18«:).) 
Chef 140,5 cm. K«-in affenartiger Aus druck wie andere, kein 
Xegermund. 

$ 142 „ Verunstaltete KiiUe mit Wundbrand und 

(inni/ran. Rachitis? 
2 N, mit Kind von 64cm: 130,6 cm 

$ N, l.n • 

2 N, 1H.'>,2!> ' 

13S . 

l ) Herr Hr. David, der ein anspewinhueter Bergsteiger 
! und mit einer vollen GletwhernUsriistntig versehen ist, hat, 
j wie or schreibt, die Alwicht, in Regleitung eine» ebenfalls im 
I Dienste de* Kongostaates stehenden Norwegers in diesem 
Winter die Ersteigung des Ruw.nzori zu versuchen. 

Die Redaktion. 



Die Abstammung des Bernhardiners. 

Prof. Hr. II. Kra einer, üern. 
1. (Schluß.) 



Ich glaube durch diese Mußvergleiche den Beweis 
geleistet zu haben, «biß die Ähnlichkeit des Hundes von 
Vindonissa mit der alten Bernhnrdinerrnsso denn doch 
über die Allgemeine Ähnlichkeit großer Hunde- 
sebiidel hinausgeht. Bei näherem Augenschein wird die 
Übereinstimmung noch überraschender kenntlich. An 
diesem hat es Studer bisher allerdings gefehlt. Er 
hätte mit seinem bewährten Kennerblick sonst unzweifel- 
haft den gemeinsamen Habitus erkannt, gemeinsam im 
Bau und den Verhältnissen des Crauium, in der kräftigen 
Ausbildung der Crista occipitalis, im Gepräge der Zahn- 
reihen, in der kongruenten Bildung der Frontulpartie 
und der deutlich abgesetzten Profillinie. 

Durch die Gut* von Herrn Dr. Fröhlich, Direktor der 
Irrenanstalt Königsfelden bei Brugg, in der Gegend 
des alten Vindonissa, erhielt ich vor kurzem nuues, wert- 
volles Material aus einer unzweifelhaft römischen Fund- 
sebich». Für die Frage nach den größeren Hunderassen 
jener Epoche ist ein Schädel bemerkenswert, der toii 
all den gefundenen Resten am vorzüglichsten er- 
halten ist. 

In der Gesamtlänge ist er geringer als der des Hundes 
von Vindonissa. Ein Vergleich durch Maße verbietet 
sich von vornherein durch den gänzlich verschiedenen 



| Habitus. Beim Hund von Königsfelden ist dieser ver- 
hältnismäßig primitiv, gestreckt, mit schmaler und niedri- 
ger Nas«, gezogener Gesichtslinie, stark ausgeprägten 
Muskelinsurtionsstelleu und mit kräftiger occiphaler 
Crista, während umgekehrt der Hund von Vindonissa 
alle Kennzeichen einer älteren Kultur zur Schau trägt. 
Es lag deshalb für mich sofort der Gedanke nahe, daß 
wir es hier mit einem der alten, nntochthonen, prähisto- 
rischen Hunde zu tun haben. 

Ein einziger Blick auf den allgemeinen Habitus des 
Schädels genügte auch Studer (dem ich das Fund- 
stück für das Museum verehrte), um ihn als den des 
reinsten canis matris optiutae au erkennen. In Über- 
raschender Konstanz hat »ich bekanntlich dieser Typus 
seit der Bronze erhalten, und der Fund von Königsfelden 
füllt im Museum aufs schönste die Lücke, die noch in 
den Formenreihen von Studer* Schäferhuudinnterinl 
zwischen den prähistorischen und den modernen Zeiten 
klafft. Auch in den Maßen herrscht auffallende Kon- 
gruenz. 

In den wesentlichsten Dimensionen zeigt die Tabelle 
! fast völlige Übereinstimmung; und wo sich kleine Ver- 
I Schiebungen in den prozeutischen Verhältnissen ergeben, 
I da stehen sie durchweg im Einklang mit den allgemeinen 
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Tabelle IV. 




II. 

von Kftnigs- 
felilen 



III »); 

von einem frauzösd- 
«hen Schäferhund 



10. 

II. 

12. 

13. 
14. 
15. 
18. 
17, 
18. 
19. 
20. 



Banilarlitnee 

Basikranialachse 

Basifazialachse 

Nasalia, Länge 

Gr&Bte Breite derselben 

Daumenlange 

Uaumenbreitu 

Größte t*chäd> Ibroite 

Breite über den GohörolTnungen 
Jochbojjcnbreitc 



Breite zwischen den Orbitalfortaälzen . . . . 
Geringste Breite zwischen deu Aiigenrändcrn 

Hirnhöblenlftngo 

Gesichtstange 

Höhe des Bchädol* 

Lange der ßackxahurcibo 

Länge des Beißzähne« 

Lnngo der beiden Molaren 

Breite des ~ 



J76 

52 

m 

73 
1« 



M 
:t» 

54 

3* 
109 
H5 
5« 
«9 
1» 
20 
9 



100 

au» 

70,5 
41,5 

in,! 
20,7 

32,4 
32,9 

§H 
3(1,7 

21,0 

61,9 

53,9 

32,9 

39,2 

10,8 

11,4 

5,1 



174 

52 
122 
77 
14 

M4 

;.i 

55 
.'.5 
KM 
Hri 

: i 
.1« 
10« 
95 
55 
Hl 
IH 
IS 



100 
20,9 
70,1 
41,2 

8,0 
54,0 
31,0 
31, 6 
31,0 
«0,9 
20,7 
29,3 
20,7 
IKI.'.I 
54,5 
31,0 
35,1 
10,3 
10,3 

5,2 



176 

50 
12« 
7« 
•J0 
99 
48 
57 
«1 
107 
.14 
5« 
38 
105 
102 
59 

-iy 

17 
19 

Hi 



100 
28.4 
71.0 
43,2 
11,3 
56,3 
27,3 
32,4 

34,6 

tiO.M 
19,3 
31.8 
21,6 
59,6 
57,9 
33,5 

:«>,•* 

9,7 
10,8 
5,7 



Entwickelungsgesctzen, denen die Ausgestaltung der 
Rasscu einer jeden Haustierart zu folgen pflegt: Verhält- 
nismäßige Verlängerung der Basikranialachse mit leichter 
Verkürzung des (iosichUteils und Reduktion der Lange 
de» Gaumens, Verbreiterung des letzteren uud Rückgang 
in der relativen Ausdehnung der Hackzahnreibe. Da 
aber diese Maße kaum nennenswert divergieren, und da 
zudem in den wichtigsten Dimensionen der Broiten- 
entwickelung der .Schädel von Königsfelden noch hinter 
den prähistorischen Schäferhunden zurücksteht, so geht 
schon daraus allein hervor, dall wir es hier unzweifelhaft 
mit einem rassetreuen Deszendenten der alten, einheimi- 
schen Bronze- und Hallstattperiode, bzw. mit einem Hunde 
von vermutlich keltischer Provenienz zu tun haben, 
der von der römischen Kultur übernommen wurde. In 
diesem Typus also, nicht aber in dem von ihm so 
deutlich geschiedenen von Vindonissa erkennen wir eine 
ununterbrochene Reibe; gerade die Tatsache jedoch, 
daß in der Römerzoit zwei so scharf getrennte 
Formen von so verschiedener Kultur- und Zucht* 
höho sich finden lassen, scheint mir zum min- | 
deuten ein Wabrscheinlichkeitsbe weis für dio 
Annahme der Einwanderung der hochgezüchte- 
ten Form aus der entwickelten Kultur des 
Südens. Ich werde in dieser Ansohauung durch 
das gänzliche Fehlen des Vindonissatypus in der 
Keltenzeit noch bestärkt. 

Nach eingehenden Vergleichen und Messungen glaube 
ich deshalb, trotz dos erstgenannten Einwnudes von 
St u der, daß „der Hund von Vindonissa den Bernhar- 
dinern nicht mehr und uicht weniger gleiche, als sich 
große Hundesch&del überhaupt gleichen", auf meinem 
alten Stundpunkt verharren zu können. Die in Vindo- 
nissa gefundene grolle Raseu trennt sich im Gegenteil 
scharf von den übrigen Formen der Schweiz zur Römer- 
zoit und füllt durchaus in die Variationsgrenzen 
des Bernliardniert ypus. 

Der zweite Einwatid, den Studer gegen die Ab- 
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stnmmung des Bernhardiners von einer aus dem Süden 
eingewanderten Raas« erhoben hat, fällt bei näherer Be- 
trachtung dahin. 

Durch Vergleich mit den Scbädelmaßon eines heroi- 
schen Küherhundes führt Studer den Nachweis, daß 
der Hund von Vindonissa mit dieser in der Schweiz weit- 
bin verbreiteten Ilasse geradezu identisch sei. Die ein- 
zelnen Dimensionen, die in der Tat eine verblüffende 
Übereinstimmung zeigen, sind froilich nur an einem ein- 
zigen Exemplar gemessen worden. Doch hat mich ein 
Blick auf die Berner Sammlung und das Studium der 
lebenden Sennenhundrasse überzeugt, daß Studer mit 
seiner Annahme wohl völlig im Recht ist. Die Verhält- 
nisse in den Mußen des Schädels sind bierfür nicht die 
einzigen Beweise. Auch das Bild der lebenden Küher- 
hunde steht mit Darstellungen einer großen römischen 
Rasse auf in Vindonissa gefundenen Lämpchen voll- 
kommen im Einklang. Und daß der Ktlherhund ander- 
seits mit den Bernhardiuern in nabor Verwandtschaft 
steht, unterliegt wobl nach Studer» Beweisführung auch 
keinem Zweifel mehr. Die Bilder der drei Formen zeigen 
die fortschreitende Entwickuliing der Rasse. (Abb. 1 
bis 4. Mau vergleiche insbesondere Abb. 1 und 3, 2 
und 4.) 

Es liegt mir angesichts einer solchen Übereinstimmung 
fern, die Deszendenz der einen von der anderen Form 
bestreiten zu wollen; doch als Einwand gegen die von 
mir vertretene Hypothese kann ich diese Abstammung 
nicht gelten lassen. Sie bleibt ja unangefochten he- 
stehen, auch wenn wir annehmen, daß die Rasse vou 
Vindonissa vou römischen Kolonen ins Ijind gebracht 
wurde und sich daun erst au der einsamen Alpenstraße 
zur stattlicheren und der ursprünglichen Stammform im 
Hochland von Tibet sich nieder annähernden Hernhar- 
dinerrasse entwickfite. Auch der K üb erb u nd wiire 
dann römischen Ersprungs. 

Der Schwerpunkt liej-t also du renalis nicht in dieser, 
sondern in der dritten der oben genannten Fragen: 
Lassen sich die Seniieiihuudu und die mit ihnen identi- 
sche Hasse von Vindoniosa an diu prähistorischen 
Formen tatsächlich osteologisch anschließen oder nicht? 
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ergeheint di« Stirn breiter und mehr gewölbt, die Nasen- 
wurzel starker vertieft, die Schädeldocke wehr gewölbt 
als bei unserem Hunde von Font, der einen primitiveren 
Eindruck macht; dazu kommt bei diesem noch, duU die 
Orbitalebene für einen Haushund auffallend schräg i-t 
und in ihrer Neigung den Verhältnissen der Wölfe 
nahekommt." 

Von besonderem Interesse ist hier die zuletzt ge- 
gebene Notiz. Sie führt uns zu der Frage der Abstammung 
der großen Hunderassen, der Frage, ob dieselben auf 
europäischem Boden durch Kreuzung mit Wölfen ent- 
stünden Rind, oder ob die zunehmende Größe der Hunde- 
rassen auf dem Blute einer asiatischen Wolfs Varietät 
beruht. 

Die Ansichten bedeutender Autoren stehen sich in 
dieser Frage schroff gegenüber. Während Keller in 
seiner „Abstammung der ältesten Haustiere" uu einem 
asiatischen Bildungsherd, speziell im Hochland tou Tibet 
festhält, glaubt Studer mit Nehring an die überall, 
auch in Kuropa, gegebene Möglichkeit der Entstehung 
größerer Hunderassen durch Wolfskreuzung. 

Auf dem Wege der osteologischeu Vergleichung wird 
diese Frage einstweilen kaum endgültig zu lösen sein. 
So sehr über Kellers Anschauung die Kinwanderungs- 
theorie plausibel zu machen geeignet ist, und so sehr 
sie der von mir vertretenen Hypothese zu Hilfe käme, 
so scheint mir S tu der» Auffassung dennoch zum min- 




Abb- :t. Kiiln rhuml. 



desten noch nicht widerlegt. Wir können zu seinen 
Ungunsten höchstens anführen, daß die Überlieferungen 
uns mehr von Wolfskreuzungen in asiatischen als in 
europäischen Ländern berichten (Diod. S. I, 88, Arial, 
h. a. VIII, 28). Doch meldet uns PI in ins von den Gal- 
liern bekanntlich dasselbe Verfahren, und von Diodorus 
erfahren wir, daß nach einem alten Gesetz in Ägypten 
auch die W ölfe wegen ihrer Ähnlichkeit mit den Hunden 
göttlich verehrt werdeu sollten. Das deutet doch un- 
mittelbar auf eine auch dort durch Paarung entstandene 
weitgehende Übereinstimmung des Wolfstypua mit deu 
großen ägyptischen Hunden. 



ünd diese Frage glaube ich mit nein beantworten zu 

müssen! 

Was zunächst die Rasse von Yindouissa anbelangt, 
so sucht sie Studer mit einem von ihm selbst in Font 




Abb. 1. Figur ron einem römischen TranUmpchen, 
In Ylndonissa gefunden. 

(Aus: „Dir ll:iuiti<lfjaü> TM Vimtouima".) 

gefundenen neolithischen Pfahlbauhunde in verwandt- 
schaftliche Beziehung zu setzen. Doch kann ich auch 
nach der eingehendsten Besichtigung des von dem letz- 
teren stammenden Schädels eine hinreichende Analogie 
selbst in den fundamentalsten Linien nicht konsta- 
tieren. 

„Der vorliegende Schädel", so schildert ihn mein ver- 
ehrter Kollege, „hat eine große Ähnlichkeit mit dein 




Abb. Figur von einem römischen Trinlümpchen, 
In Vlndonissa gefunden. 

(Au«: „Die Haiittifrfundc vod Vimlonina".) 

des Wolfes. Der Hirnschädel ist langgestreckt, in der 
Schläfengegend stark eingeschnürt, niedrig und mit 
entwickelter Scheitelcrista. Die Stirn ist schmaler als 
bei dem Hunde vom Ladogasee, in der Medianlinie tief 
eingesenkt, mit stark abwärts gebogenen Processus 
supraorbitales. Der (iesichtsteil ist nicht stark vom 
Hirnteil abgesetzt, wie hei Canis Inostranzcwi, das Profil 
daher weniger konkav, er ist lang und spitzt sich all- 
mählich nach dem Knde der Schnauze zu. Die Einschnü- 
rung vor den Foramina infraorbitalia ist gering, die 
Jochbogen sind mäßig erweitert. Bei l'auis Inostranzewi 
Olol.ii» IA.XXV. Xr. 8. 




Abb. 4. Bernhardiner. („Barrj".) 



Die Meinungsdivergenzen werden demnach wohl noch 
bestehen bleiben, und Studers Ansicht, daß auch in 
Kuropa die großen Hunderassen schon in der Steinzeit 
durch F.iukreuzuug von Wolfsblut entstanden seien. 

Iß 
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scheint mir einstweilen noch nicht erschüttert. Sie er- 
klärt auch den oben geschilderten Habitus de» Schädels 
von Font. Wenn Keller denselben sin einen Wolfs- 
schädel auffaßt und die Hundequolit&t beatreitet, »o kann 
ich das nicht unterschreiben; und es unterliegt wohl 
auch zudem keinem Zweifel, daß ein auf diesem Gebiete 
so hervorragender Spezialist wie Stüde r eines solchen 
Lapsus nicht fähig ist. 

Man könnte dagegen freilich die Frage aufwerfen, 
ob denn die Fundstätte d«B Hundes von Font ganz 
einwandfrei als eine der Steinzeit ungehörige zu be- 
trachten ist Die Tatsache, daß in einer steinzeitlichen 
Ablagerung ein Hundeschädel gefunden wird, beweist ja 
schließlich noch längst nicht, daß derselbe wirklieb von 
einem Tiere jener Kulturepoche stammt. Bekanntlich 
gibt es nachtraglich gestörte Kulturschichten die Menge, 
und wenn, wie es hier durch Studer geschieht, ein ein- 
zige» Fundstück zur Grundlage so weittragender Hypo- 
these gemacht wird, so könnte ein Gegner »ich leicht so 
lange auf diese Bedenken versteifen, bis St uder den 
Nachweis der Zuverlässigkeit seines Materiales erbracht 
hat. Diese Einwände waren sogar recht zügig; doch be- 
darf ich ihrer nicht, und ich nehme auch gern an, daß 
Studer in der Luge ist, jenen Beweis nachträglich noch 
zu erbringen. 

Wolfshunde mögen also auch in Kuropa entstunden 
sein und violleicht schon, wenn auch, uach den bisher so 
vereinzelten Funden zu urteilen, in recht geringem Um- 
fang, in der Steinzeit. Wir finden ja heute noch in 
den Hauptgebirgszügen Kuropas solche Typen, in den 
Abruzzen, auf der Balkanhalbinsel, im Kaukasus. Aber, 
und darin liegt gerade wiederum ein Wuhmcheinlieh- 
keitsbeweis für die von mir verfochtene Hypothese, wir 
finden zwischen all diesen Wolfshundrassen und dem 
Bernbardiner die tiefgehendsten Unterschiede. Kiue all- 
gemein« große Gruppe von „Bergbauden" ist bekanntlich 
gerade aus diesem Grunde nie aufzustellen möglich ge- 
wesen. 

Nichts erinnert beim Bernhardiner an den Wolfs- 
habitus, nichts an den des Hundes von Font. Und eben- 
sowenig ist der Hund von Vindonissa mit dem letzteren 
in ein nachweisbar verwandtschaftliches Verhältnis zu 
bringen. Bei der Überlieferung, daß gerade die Gallier 
mit Wölfen zu kreuzen pflegten, lag zwar der Verdacht 
außerordentlich nahe, daß auch die in Vindonissa ge- 
fundene Basse den Wolfshunden nahestehen könne. Aus- 
führliche frühere Messungen und anatomische Vergleiche 
haben mir jedoch bewiesen, daß sich das nicht so ver- 
hält'). 

Auch von dem nach Studers eiguner Krklarung dem 
Wolf so ähnlichen Hunde von Font ist die Rasse von 
Vindonissa, ich wiederhole es, scharf getrennt. F.ntgegen 
den für diesen neolithischen Typus genannten charakte- 
ristischen Merkmalen ist der Hiruschädel beim Hunde 



') Krmtiier, „!><<• Haiwtlwrfunde von Viietoni*sa", 
S. 175. 170. 11 



von Vindonissa etwas kürzer, über die Schläfen breiter 
und im ganzen höher. Hie tiefe Eiusenkung in der 
Medianlinie der Stirn fehlt; der Gesichtsteil setzt sich 
stark von der kranialen Partie ab; das Profil ist kon- 
kav; dio Zuspitzung nach der Schnauze fehlt voll- 
kommen; die Obcrkieferwände verlaufen von den Fo- 
ramina infraorbitolia bis zu den Alveolen der Fangzahne 
parallel. Und nicht zuletzt entfernt sich der Schädel 
von Vindonissa von den wolfshundnrtigen Caniden durch 
die breitere und massivere Stirn, die weite Nasenhöhle, 
die Lage der Jocbbogen und die steilere Stellung der 
Orbitae. 

In allen, und solbst in den kleinsten Zügen der 
Scbädelentwickelung zeigen sich in den beiden Bassen 
die durchgreifendsten Unterschiede. Aber auch die 
objektivste Betrachtung kann eine Verwandtschaft der 
römischen Rasse mit dem prähistorischen Fund- 
stück von Font nimmermehr zugeben. Die Kntwicke- 
lungsreihe, die Studer hier annimmt, ist nicht vor- 
handen. 

Wahrend sich nun der Hund von Vindonissa 
nach Studers Anschauung au die Kasse von Font 
anschließen soll , herrsche des ferneren auch eine Ver- 
wandtschaft des Küherhundes mit dem in der Schaß 
am Bielerseo gefundenen Typus, so daß selbst hier 
die historischen Ahnen de* Bernhardiners auf die 
vorgeschichtlichen Formen der Schweiz zurückgehen 
sollen. 

Da Studer dies nur als seine Meinung anführt, da- 
gegen keiu Bewei*uiaterial hinzufügt, so kann auch ich 
mich auf die Ktkläriuig beschränken, daß mir der Ab- 
stand der Schädelbildung der Sennenhundrasse von der 
des Hundes aus der Schuß viel zu bedeutend erscheint, 
um eine Verwandtschaft zugeben zu können. Ich ver- 
mag deshalb auch hier an eine fortlaufende Kntwicke- 
lung der prähistorischen zu den römischon und 
den rezenten Rassen nicht zu glauben und bin 
dazu um so weniger genötigt, als Studer selbst den 
Hund von Vindonissa nicht an den höher entwickelten 
aus der Schuß, sondern an den primitiven Typus von 
Font gegliedert hat. Ich meine, bei einer fortschreiten- 
den autochthonen Entwickelung mußte der Hund von 
Vindonissa sich von dem in Font gefundenen am weite- 
sten entfernt haben; er müßte scheu näher stehen dorn 
aus der Schüß, am nächsten den kultischen Hunden. 
Font, Schuß, keltische Rasse, Vindonissa, Sennenhund! 
Das wäre eine normale Kntwickelungsreibe. I>aß der 
Sennenhund auf den aus der Schuß, die Rasse von Vin- 
donissa aber plötzlich auf die primitivste Form wieder 
zurückreichen solle, scheint mir der so sympathischen 
Wahrscheinlichkeit zu entbehren. 

Nach den bisher vorliegenden Fundstücken 
aus den prähistorischen Zeiten läßt sich eine 
Deszendenz des Hundes von Vindonissa und 
«einer Nachkommen von den vorgeschichtlichen 
Rassen nach meiner Überzeugung nicht nach- 
weisen. (Ein zweiter Artikel f»l K t.) 



Die englische Einfallspforte nach Tibet. 

Die englischen Truppen sind nach den bis Anfang Fe- I Oberbefehlshaber und tibetanischen Bevollmächtigten 

bruar reichenden Nachrichten in Tibet bis Pbari-Dschong, stattgefunden. Piese «ollen indessen kein für die Knglän- 

südlich des Taug- La (La - Paß), vorgedrungen, und in der anuebmbares Krgebnis gehabt haben, so daß man auf 

Tschuinbi haben Verhandlungen zwischen dem englischen I einen kriegerischen Zusammenstoß rechnet, wenn auch 
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urst im weiteren Verlaufe des Vormarsches, auf der Höhe 
des Tang- La oder nördlich demselben auf dem Wege nach 
Gyangtse, Schigatae und l.has-». 

Die englisch-indische Regierung bat schon seit Jahr- 
zehnten die Möglichkeit eine« bewaffneten Ein- 
dringens in Tibet ins Auge gefaßt und in un- 
auffälliger, stetiger Arbeit ihre Vorkehrungen 
dazu getroffen. Keinen anderen /.wecken als 
diesen dienten die zahlreichen Versuche eng- 
lischer Offiziere, von Süden und Westen her in 
Tibet Eingang zu gewinnen, darüber kann das 
ihnen gegebene wissenschaftliche Mäntelchen 
uicht hinwegtäuschen; diesen Zwecken dienten 
ferner die Entsendungen zahlreicher indischer 
Topographen (Pandits) seit den sechziger Jahren, 
die dem Generalstub in Kalkutta viele wichtige 
Karten und Informationen verschafft haben. Die 
nngln-indische Regierung hat aber auch erkannt, 
daß die aus Kaschmir nach Tibet hinüberfah- 
renden Pässe wenig gangbar und sehr schwierig 
sind, daß Westtibet außerdem sehr menschenarm 
und öde und daher die Bedingungen für einen 
etwaigen Einmarsch dort recht ungünstig sind; 
sie hat daher ihr Hauptaugenmerk darauf ge- 
richtet, von Süden her, wo die Entfernung von 
der Grenze bis Lhassa verhältnismäßig gering 
ist und die bereits vorhandenen Handelswege 
durch ziemlich gut angebaute und bevölkerte Striche 
führen, ein Einfallstor in das Heirh des Dalai-Lama sich 
zu sichern und gangbar zu erhalten. 

Diesen /wecken diente die Einverleibung eines Teiles 
von Sikkim und die Errichtung der englischen Scbutz- 
herrschaft über den Rest des Gebirgslandes. 1835 bereits 
hatte die englisch-ostindische Kompanie das Gebiet von 
Dardschiling in ihren Besitz gebracht, und sogenannte 
übergriffe des Herrschers von Sikkim im Laufe der 
nächsten Zeit bewirkten, daß 1861 die indische Regie- 
rung ihm den Krieg erklärte und sein Ländeben unter 



ihre Oberhoheit nahm. Seitdem ging über Sikkim der 
weitaus größte Teil des Handels zwischen Indien und 
Tibet 1888 kam es bereits zu einem kriegerischen Zu- 
sammenstoß zwischen den Engländern und Tibet; die 




Abb. l. Das Tal von Kulhnit. 



Tibetaner marschierten damals auf der Tschumbiroute, 
diu jetzt auch das englische Expeditionskorps benutzt 
hat, in Sikkim ein und wurden von den englischen Truppen 
über die Grenze zurückgeworfen, ohne daß es trotz eiuiger 
Vertrage (1890 und 1893) zu einem die Engländer be- 
friedigenden Handel.« Verhältnis mit Tibet kam. 

Bis Dardschiling, wo die indische Regierung bekannt- 
lich Sanatorien für ihre Truppen errichtet hat, geht eine 
Privatbahn, die sich im übrigen durch sehr hohe Fracht- 
sätze auszeichnet. Der Herrscher von Sikkim residiert 
in Pamiondschi, das man auf einer leidlichen Straße das 





Abb. 2. Die prroße Brücke Ober den Itanglt. 
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Tal des Kulhait und Kangit hinauf erreicht (Tgl. die 
Abb. 1 bin 3, die mit deu anderen einem Heisebericht 
in den „Mission« beiges" entnommen find). Pamiondschi 
zeichnet sich durch »eine schöne Lage au-, die nach 
Norden hin Ausblicke auf du* Massiv des 
Kandschiu dschiuga eröffnet. Aber das 
Rangittal stellt einen recht abgelege- 
nen Teil Ton Sikkim dar, und es 
gleicht einer Sackgasse, aus der 
für Truppen gangbare Passe 
nicht nach Tibet hinein- 
führen. Hiese liegen viel- 
mehr östlicher. 

Östlich von Dardschiling 
mundet der Kangit in den 
Tista, in dessen Tal die 
Engländer eine neue Straße 
nordwärts geführt haben, 
liti Tschungtschang, wo 
der Latschen und der 
Lntschlung sich zum Tista 
Tereinigen, teilt sie sich. 
Der westliche Zweig über- 
schreitet die Hauptkette de- 
Hiinalaja auf dem Kangra-I.i 
(5000 m) nnd fahrt über KhiiiIjii 
Dschong nach Kchigatse am Snngpo, 
der östliche geht über den BaatM'Irfl 
nach Tibet hinein und nach (iyangt.se. 
Pag englische Expeditionskorps hat in- 
dessen eine andere, leichtere Straße ein- 
geschlagen, die Tschumbistraße. die öst- 
lich Ton jener verläuft und teilweise einen Parallelfluß 
des Tista, den Ammotschu, aufwärts verfolgt. Das obere 
Tal des Ammotschu gehört ttolitisch zu Tibet, das hier 
zwischen Sikkim und Bhutan über die Hauptkette des 
Himalaja mit einem zungenartig ausgezogenen Gebiet 
weit nach Süden vorspringt. 

Auf der Tschiimbistriiße waren »lieh seinerzeit die 
Tibetaner in Sikkim einmarschiert. Sie beginnt in Sili- 
guri an der Hahn nach Dardschiling, geht znächst nach 
Osten, kreuzt den Ti*ta und fuhrt nordostuärts über den 
4390 m hohen Dschelep-La, der die Grenze bildet, über 
Vatnng und Tschumbi nach Tibet. His (inathong, auf 
der indischen Seite des Dseheleppasses, wo die englischen 
Truppen 1888 über- 
winterten (Meeres- 
höhe 36fi0m), d. h. 
auf eine Strecke von 
133 km, ist die Straße 
für Infanterie, leichte 
Artillerie und Last- 
tiere ohne -Schwierig- 
keit zu passieren, und 
der dann beginnende 
Pfail über deu D*che- 
lep - l.a ist jüngst 
durch englische In- 
genieure verlwssert 
worden. Auf der 
Höhe dieses Passes 
sieht man die Hcsto 
der Wälle, hinter 
denen 18ns die Tibe- 
taner den eugliscbeu 
Vormarsch aufzuhal- 
ten hofften. Hin we- 
nig nördlich von dem 
P:«--e liegt ^ ntuug 




Ahb. 3. 

Mönchs» ohnantren In Pnmlnndsehl. 




Abb. 4. Buddhistischer Tempel In t.lnir bei Dnrdsrhiliiig. 



in 3355 m Meereshöhe, wo sich ein chinesisches Zollhaus, 
ein tibetanisches W achthaus nnd einige für die Handels- 
karawanen bestimmte Lüden befinden. Hier sollten die 
Tibetaner vertragsmäßig einen Markt offen halten. Hin 
wenig jenseits Yatting baut sich vor der Aus- 
mündung t Ines Seitentales eine chinesische 
Grenznmuer auf, ein Hau werk von 
1 in Höhe und 3 m Dicke an der 
Itusis, das durch Blockhäuser 
verstärkt , vom militärischen 
Standpunkte aus aber nutz- 
los ist. Das Tal des Ammot- 
schu öffnet sich dann, und 
man stößt auf zahlreiche 
Dörfer, dann aber, 32kin 
von (inathong entfernt, auf 
Tschumbi, etwa 3000 m 
hoch und um 1400 m niedri- 
ger als der Dscheleppaß ge- 
legen. J. H. H. Louis nennt 
in seinem Boche „Tb* Gates, 
of Tibet" (1894) Tschumbi 
das „Kngadin des Hima- 
laja". Das Klima des Tales 
ist warm und trocken, und es 
herrscht dort das schönste Wetter, 
wenn Dardschiling und Sikkim mit 
Hegen überflutet und in Nebel gehüllt 
sind. Es ist auch überall sehr frucht- 
bar und gut angebaut. Tuten liegen 
weite Korn- und Gersten fehler, wäh- 
rend sieh an den Hügeln schöne Wei- 
den in die Höhe ziehen. Über das Ganze verteilen sich 
Frucht- und andere Bäume, so daß sich hier eine man- 
nigfaltige und reiche, von der Sikkinis ganz verschiedene 
Vegetation dem Auge darbietet Das Tal ist nach Louis 
„in der Tat ein liebliches Fleckchen aus einer lachenden 
Landschaft, das von jeder Seite von Bchnceliekleideten 
Bergspitzen eingegrenzt wird". Die Schilderungen an- 
derer Heiseuder stimmen damit im großen und ganzen 
überein, alle rühmen die Vorzüge des Tales von Tschumbi. 
Hier liegt übrigens auch eine ehemalige Sommerresidenz 
des Hadschahs von Sikkim, ein dreistöckiges Gebäude, 
das er bewohnte, bevor die Engländer ihn nötigten, 
seinen Sitz innerhalb seines Landes zu nehmen. 

Von Tschumbi ab 
folgt die Straße dem 
Ammotschu aufwärts 
und erreicht 34 km 
weiter nordöstlich 
das oben erwähnte 
I'hari-Dscbong. Die 
Steigung auf dieser 
Strecke beträgt etwa 
1200 m, doch ist die 
Straße zu »Heu Jah- 
reszeiten für Maul- 
tierkarawanen pas- 
sierbar. Unterwegs 
stößt Inn Ii auf zahl- 
reiche, teilweise ver- 
hältnismäßig ansehn- 
liche Dörfer, auch 
kreuzen die Straße 
mehrere Verteidi- 
gungsmauern, die 
aber durch einen 
Pfad umgangen wer- 
den können. Phari- 
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Abb. 



Bettelnder Lama aus Niiiidsrhl 
and sein Diener. 



Dschong selbst 
überragt ein 
fünf Stock- 
werke hohes 
Fort. Nach 
Hooker, „ Hi- 
rn ulayan Jour- 
nals" (1854), 
war Phari- 
Dschong vor 
50 Jahren ein 
sehr bedeuten- 
der Handels- 
platz. Es 
zahlt* 300 
Lehmhäuser 
und viele Lä- 
den, wo Nah- 
rungsmittel 
und Kleider 
ulier Art zu 
erhalten wa- 
ren. Tabak, 
Gewebo und 
Fruchte, die 
aus Bhutan 
kamen, wur- 
den im Rasur 
feilgehalten. 

und Fische sollte es die Menge geben; Vegetabilien waren 
spärlich, Kindvieh aber sehr zahlreich. Getreide reift 
nicht in der Nachbarschaft, doch wurde der Weizen als 
Futterpflanze angebaut und im Basar verkauft. Die 
tibetanischen Beamten erhoben hier Zölle und Abgaben. 

Jenseits Phari-Dschong wendet sich die Straße nach 
Korden und überschreitet auf dem 4790 m hohen 
Tang-La in der Nahe der Amniotschuquelle die Haupt- 
kette des Himalaja: doch soll der Aufstieg kaum merk- 
bar sein, und auch weiter nördlich bis nach Gyangtse 
bietet die Straße keine Schwierigkeiten. It. Freshfield, 
dessen Zusammenstellung im „Geogr. Journ " für Januar 
1004 wir hier gufolgt sind, warnt überhaupt davor, die 
Anschauungen von den „schrecklichen PäsBen" unil 
„furchtbaren Hindernissen der Natur", die nur in der 
Phantasie von Reisenden existierten (V), auf das tibetani- 
sche Tafelland zu übertragen. Immerhin ändert sich 
nördlich von Phari-Dschong der Charakter der Land- 
schaft vollkommen, diu Heize Tschumbis sind verschw lin- 
den, und man hat die typische tibetanische Szenerie vor 
sieh. Das angebaute Land beschränkt sich auf die 
schmaleit Täler der WasscrlAufe, wo man häufig Dörfer 
vorfindet. Dazwischen dehnen sich die gewellten Plateaus, 
die braun und kahl daliegen bis auf wenige Frühlings- 
wochen, wo mau dort grolle Schafherden erblickt. Die 
Sonne brennt am Tage heiß hernieder, wenn sie nicht 
scharfe Winde mildern, und die Nächte sind sehr kalt. 
Ks ist eino unwirtliche (iegond, aber sie bedeutete nie, 
sugt Freshfield, ein Hindernis für deu lebhaften Verkehr 
der Hewobner der freundlichen Täler von Schigatse und 
(.iyangtse mit ihren Nachbarn im Süden. Nach Kapitän 
Iggulden vollzog sich 1888 der Marsch der tibetanischen 
Truppen zum Dschelep-La in bester Ordnung; 1000 Yaks 
und 500 Ksel brachten ihnen regelmäßig Vorräte aus 
(iyangtse. 

Das Tal des Nyangtschu (Nebenfluß des Sangpo), in 
dem Gyangt.se liegt, hat mitten im Winter (Januar) vor 
mehr als zwei Jahrzehnten der indische Gelehrte Tschan- 
dra Das durchwandert; er bezeichnet es als eines der 



reichsten von Tibet, in dem jeder Zoll unter Kultur stehe. 
Seine große natürliche Fruchtbarkeit und die für das 
Gedeihen verschiedener Arten von Hirse und Hülsen- 
früchten so günstigen Verhältnisse hätten der ganzen 
Gegend den Namen Nyang, d. h. „Delikutessenlaud", ge- 
geben. In Gyaugtse selbst schienen die Leute sehr be- 
triebsam zu »ein. als Tschandra Das dort durchkam; die 
Frauen svaren atn Webstuhl oder beim Spinnen beschäf- 
tigt, die Männer besorgten die Schafe oder sammelten 
Brennmaterial von den Feldern. Neuere Mitteilungen 
über Gyaugtse fehlen vorläufig. 

Wir erwähnten eingangs, daß die indische Regierung 
seit Jahren alles getan hat, um ernen mi]H&rW0k60 EÜB* 
marsch in das Land zu erleichtern. Dahiu gehört auch 
die 1 900 erfolgte Publikation von Major O'Connors Kom- 
pilation „Routes in Sikhitn", in der alles zusammengestellt 
ist, was man aus älteren und neueren (Quellen über die 
durch Sikkim bis nach Schigatse und Gyaugtse führen- 
den Straßen, über die Drücken, Flüsse, Dörfer, Kntfer- 
nungen usw. weiß. Dieses Houtenbuch ist neben den 
Karten für das jetzt vordringend« englische Expeditions- 
korps ein wertvoller Führer. Danach betrügt die F.ttt- 
femung von Siliguri bis Phari-Dschong 198,5km, die 
von Phari-Dschong über Gyaugtse nach Lhassa 325 km 
oder 12 Tagemärscho. Von Lhassa bis zur britischen 
Grenze rechnet mau in der Regel 14 Tagemärsche '). 

') B>*i Ausbruch d>-s russisch -japanische» Krieges ver- 
öffentlichte die englische Regierung ein Blauhtieh, aus dem 
hervorgeht, daü inbetreff Tibets zwischen England und Buß- 
land ein »ehr erregter Schrift w.vhsel stattgefunden hat. Dk 
Engländer wünschten von Tibet eine Regelung der beider- 
seitigen Beziehungen und eine ständige Vertietung in Lhassa. 
Als die jetzige Expedition beschlossen wurde, erhob Rußland 
in London Vorstellungen, die aber zurückgewiesen wurden. 
YoungliusUnd berichtet . datt russi-ehe Waffen in Tiliet ein- 
geführt würden , und daß die Tilwtaner sic'.i auf das Ver- 
sprechen russischer 1" nteratützung verlassen. Da Kuttlands 
Hände jetzt gebunden sind, werden die Tibetaner auf eine 
solche uicht rechnen können. 




Abb. «. F.lne Gehetsmühlc. 
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Über die Nationalität der Sfidamerikaner, besonders der Chilenen, — Die Wenden in Sachsen. 



Ober die Nationalität der Sfldamerikaner, besonders der Chilenen 1 ). 



Sind die Südamerikaner „weißer" Rasse wirklich 
Spanier V 

Kolonie und kolonisieren sind Worte, mit denen sehr 
verschiedene Zustande bezeichnet werden. Nach Nord- 
amerika sind ganze Faujilien ausgewaudert, um dort 
da» I-and zu bebauen. Ledige Männer waren in der 
Minderzahl und hatten nicht nötig, sich Weiber au* den 
eingeborenen Stammen, den Cbippeway, Irokesen, Apachen, 
Couianchen usw., zu holet). IHe Nachkommen dieser Ein- 
wanderer haben das reine germanische oder angelsächsi- 
sche Blut bewahrt. Ganz ändert» im spanischen Amerika. 
Die Masse der dortbin Gegangenen bestund aus Soldaten, 
Goldgräbern und Abenteurern oller Art neben den not- 
wendigen Handwerkern. Frauen sind wohl nur in ver- 
schwindend kleiner Anzahl mit ausgewandert. Die Spa- 
nier haben sieh also ihre Gattinnen aus dun Ureinwohnern 
nehmen müssen, und ihre Nachkommen waren Halbblut. 
Außerdem haben jene sn einem großen Teil die Sitten, 
Namen und Sprache ihrur Hurreu angenommen nach 
dem allgemeinen Gesetz, daß, wenn ein fremdes Volk 
ein Land erobert, dessen Zivilisation höher ist, die Er- 
oberer Sprache und Sitten der unterworfenen Bevölke- 
rung annehmen; umgekehrt aber, war die Zivilisation 
der Eroberer weiter vorgeschritten als die des unterworfe- 
nen Volkes, so ging dieses in den Gewohnheiten usw. 
seiner Eroberer auf. So wurden die alten Spanier und 
Gallier romanistert, die Itriteu nach der Eroberung ihrer 
Inseln durch die Angelsachsen germanisiert, und zwar 
in so hohem Grade, daß die angelsächsische Sprache die 
einheimische fast ganz verdrängte. AI» später in der 
Völkerwanderung die germanischen Stamm« Gallien und 
Spanien eroberten, gingen sie in der höheren Zivilisation 
der Romanen unter. 

Betrachten wir nun einmal die Verhältnisse, die in 
Chile maßgebend waren. Der nördliche Teil bis zum 
Mauleftuß wurde zu Anfang des 1 5. Jahrhunderts von den 
peruanischen Inka erobert. Deren Soldaten brachten 
aber schwerlich Frauen mit, es konnte eben nur in einem 
Teile dor ansässigen Buvölkerung Halbblut entstehen, 
weil nicht das ganze Heer in Chile blieb. Dennoch muß 
das Halbblut vieles von den höher zivilisierten Peruanern 
adoptiert haben. Näheres darüber ist nicht bekannt 

Nun kamen die Spanier, die ebensowenig Frauen 
mitbrachten und im Vergleich /.ur starken Bevölkerung 
von Chile in sehr geringer Anzahl waren. Almagro 
brachte etwa 340 spanische Soldaten mit, Pedro Valdiviu 
um 16-10 etwa 4f>0. Genaue Angaben über die numeri- 
sche Starke der l'rbevölkerung fehlen. Ercilla behauptet, 
daß an 100000 nratikanische Krieger existierten, und 
ein Bisehof von Imperial berechnete allein die Zahl der 
Einwohner seines Sprengel* auf 150000 Seelen. 

Die Handvoll Spanier fanden natürlich nur Weiber 
bei den Araukanen; denn die einzigo Frau, die mit Val- 
diviu kam, war Ines Suarez, die Geliebte des Feldherru; 
dagegen befand sich unter den Offizieren seines Stabes 
auch ein Deutscher, I.isperger. Nach den in der Haupt- 

') Wir Reben gern den nachstehenden Ausführungen, die 
der 94 jährige Dr. K. A. I'hüippi, Museumsdir'.ktur und Uni- 
versitätsprofessor Oetzt in Tension) in Santiago (Chilo), brief- 
Hell an Dr. Karl Ochsenius in Marburg Unterm US. September 
ly<>3 richtete, Kaum. Letzterer hat in seinem Huche .Chile, 
Lind und Leute", 1HS4, die Abstammung der weißen chile- 
nischen Bevölkerung anscheinend etwas rn euphemistisch 
nuf^'efaUi. Hein alter Lehrer und Freund Philipp!, i!ni er 
l*.M als Abteilt nach Chili; begleitete, korrigiert ihn :dso, 
wenn mich erst nach Jahren, doch in feinster, liebi-voller 
\V. iso brieflich. Die Hertaktion. 



atadt Santiago aufbewahrten Kirchenbüchern hat sich 
dieser mit einer Tochter dos Kaxiken Talagante ver- 
heiratet und viele Töchter hinterlassen. Dieselben wurden 
olle on die Vornehmeren der spanischen Gefolgschaft 
verheiratet, und ein namhafter chilenischer Schriftsteller 
Benjamin Vicuna Mackenna, behauptet, ea gäbe wohl 
keine einzige vornuhino Familie in Santiago, in deren 
Adern Talngantes Blut fehle. 

Nur selten ist es vorgekommen, daß ein hoher »pa- 
nischer Beamter seine Frau mit nach Chile gebracht hat, 
und man darf daher mit vollem Recht behaupten, daß 
ein Teil der heutigen Chilenen Halbblut, die größere 
Masse des Volkes aber noch reine Araukanen sind, die 
jedoch Sitten, Kleidung, Sprache usw. ihrer ehemaligen 
Herren voll angenommen haben. Die Anzahl der Arau- 
kanen, die noch ihre alte Sprache und Nationalität be- 
wahrt haben, ist gewaltig zusammengeschmolzen und im 
raschen Verschwinden begriffen. Sie verstehen fast alle 
Spanisch und sind friedliche Arbeiter geworden. Die 
Eisenbahnen, welche durch ihr bis 1872 unabhängiges 
Territorium geführt wurden, und die Befestigungen in 
den Kordillerenpässon nach der Argentina hin haben 
diu einstigen Reprisentanten früherer indianischer 
Machtstellung in Chile in dem Strom der Zivilisation 
aufgelöst 2 ). Eine Arankanin, wio sie noch in Stielers 
Handatlas von 1852 vom Rio Biobio bis nach Cbilou 
reicht mit einer Enklave Valdivia, gibt es nicht mehr. 
Schon damals war übrigens die Provinz Valdivia vom 
Rio Tolton bis nach t'hiloe vollkommen chilenisch or- 
ganisiert. 

In Peru ist es ahnlich, wenn auch weniger erfolgreich 
gegangen. Ein spanischer Offizier des Heeres, mit 
welchem Pizarro das Inkarek-h zertrümmerte, heiratete 
eine lnkapriuzessin. Sein Sohn nannte sich Inka Garci- 
lnzu de la Voga und hat ein hochinteressantes Werk 
über die Ereignisse jener Zeit hinterlassen. 

I'nabhängige , unzivilisierte Vollbluttndianer (Indios 
bravos) gibt es heutzutage nur noch im Innern des süd- 
amerikanischen Kontinents; aber auch deren Tago sind 
gezählt. 

Santiago (Chile). Dr. R. A. Philippi. 



*| Nähere« darüber siehe K. Ochseniu«: .Chile, Land 
Leute', S. los bis IM, 148 bis 158. 



Die Wenden In Sachsen. 



Wenn auch in neuerer Zeit wiederholt Versuche gemacht 
worden »ind, die Zahl der in der Lausitz - 
sächsischen Anteils — lebenden Wenden zu üb 
künstlich eine möglichst hohe Zahl Wendisch redender Leute 
zuwege zu briugen, so geht doch das unausbleibliche Ge- 
schick seinen Lauf, und die (iermanisierung der Sorben in 
der Lausitz schreitet immer schneller vorwärts, trotz mancher 
; künstlichen Pflege, die ihnen noch zuteil wird. Ob dieses 
| Verschwinden zu beklagen ist, mag als eine Frage für sich 
hier beiseite bleiben, wir halten uns an die Zahlen. Nachdem 
I schon früher die Ziffern der Wenden in Sachsen 1900 für 
' die einzelnen Amtshauptmannschaften veröffentlicht worden 
! waren, liegen jetzt die Angaben für die einzelnen Ortschaften 
der Lausitz vor, mit Unterscheidung der in ihnen Deutsch, 
: Wendisch oder Wendisch und Deutsch Redonden'). 

Die Gesamtzahl der zum Verbreitungsgebiete der Wenden 
I in Sachsen gerechneten Gemeinden beträgt noch 297 (9,2 Fron, 
aller Gemeinden des Königreiches) , von denen alier nur 22fi 
eine wendische Mehrheit besitzen, lloin Wendisch redende 
Dörfer gibt es in Sachsen iiborhaupt nursic)<on. Im gan/eu haben 
nurnoch 28727 lVrsouou in Sachsen .Wendisch* als ihre Mut tot- 



') Zeltwbrift de» Köni^l. Sachs. SUtMtsclien Iturcsu« 1902, 
H.-ft 3 (.11.1 4. Mit /wei K.utcn. 
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wahrend 18482 .Wendisch und Deutsch" 
als Muttersprache in die Listen eintrugen. Di« Mischung 
schreitet iniuicr weiter vorwärt», und von einem fest ge- 
schlossenen wendischen Sprachgebiet i«t in Sachsen nicht 
mehr die Bede. Hie beiden der Abhandlung beigegobenen 
Karten zeigen deutlich, wie die Zersetzung welter fortschreitet. 
Am längsten und zähesten dürften Dich die katholischen wen- 
dinchen Gemeinden Im 0»ten der Stadt Kamenz Imlteu, hier 
wirken in Prag im tschechischen Seminar ausgebildete Geisl- 
llche. Die beiden Karten sind, nnmentlicli wenn man nie 
mit früher erschienenen vergleicht, »ehr lehrreich- 

Win die Ursachen der fortschreitenden Germanisierung 
betrifft, so äußert «ich die amtliche Schrift darüber folgeuder- 
maOen: ,Die geringe Gesamtzahl der Wenden, die völlig iso- 
liert« Lage ihres, rings von einer deutschen Bevölkerung um- 
gebenen Verbreitungsbezirke», sowie der Umstand, daß diese« 
Gebiet in Sachsen ein rviu landwirtschaftliches ist und die ■ 
beiden innerhalb desselben liegenden Stiidt« deutsche Sprach- 
inseln bilden, muß dazu führen, daß »oioe Bewohner auf 
häufigen Verkehr mit Deutsch spechenden Klementen hin- 
gewiesen werden, und nur die wenigen, welche den engen 
Kreis der kleineu heimatlichen Welt uud ihrer landwirt- 
schaftlichen Berufstätigkeit nicht überschreiten, ohne Beherr- 
■chung der deutschen Sprache in Wort und Schrift «ich l»belfen 
könueu. So kann es nicht fehlen, daß der Gebrauch der fast 
allen notwendigen und bekannten deutschen Sprache mehr 
und mehr auch in den engeren persönlichen Verkelir über- 
geht, uud endlich vielfach das Deutsche als Umgangssprache 
an Stelle des Wendischen tritt." 

Daß hierzu auch die Schule beitragt, ist natürlich, ob- | 
wohl in ihr immer noch die wendische Sprache Berücksichti- | 
gung flndet. Die von der Regierung in dieser Beziehung 
aufgestellten Grundsaue lauten: .Den Kindern wendischer 
Nation (sie!) ist sowohl das deutliche, als da« wendische Lesen 
zu lehren. Ks ist darauf zu halten , daß sie Sicherheit und 
Gewandtheit im schriftlichen wie im mündlichen Gebrauch 
der deutschen Sprache erlangen. In den oberen Klassen 
ist in allen Fächern in deutscher Sprache zu unterrichten. 
Nur der Religionsunterricht ist unter Mitanwenduug ihrer 
Muttersprache zu erteilen, solange regelmäßiger wendischer 
(lottesdienst für die Gemeinde abgehalten wird.* 

Wenn man die einzelnen Ziffern des statistischen Be- | 
richts durchgeht, so flndet man noch eine ganze Anzahl I 
Anhaltspunkte, welche dafür sprechen, daß die üermauisie- [ 
rung der Wenden auch in Zukunft fortschreiten, und zwar 
fortschreiten wird als bisher. Die deutsche 
macht nämlich unter der Schuljugend schnellere 
•itte als bisher, und fast die gauze wendische Jugend 
wächst zweisprachig heran. 

Je nach der Kragestellung (Muttersprache, ob Wende usw.) 
sind die Ergebnisse der Zählung in der Lausitz mehr oder 
minder gonau ausgefallen. Begnügen wir uns aber mit den 
Resultaten, so zeigen sie in jedem Kalle einen starken Rück- 
gang dos Wendentums in Sachsen (wie auch in Preußen). 
Im Jahre 1849 betrug die Zahl der sächsischen Wenden 
49217 oder 20 l'roz. der Gesamtbuvölkerung. Rechnet man 
für 1900 die Häfte der Zweisprachigen den Wenden zu, so 
ergeben sich 37 8«» Wenden oder 1« l'roz. der Gesamtbevol- 
kerung Sachsens. In einem halben Jahrhundert hat also 
eine absolute Abnahme von 12 0O0 Seelou stattgefunden, 
wahrend das relative Verhältnis zur Gesamtbevülkorung des 
Königreichs um 10 l'roz. zurückgegangen ist 



auch die Boden! •«schalfenheit sind ganz anders als im rus- 
sischen Sibirien und auch in der angrenzenden Mongolei. 
Man rindet hier weder die Tajga noch die Vegetation Sibi- 
riens-, dafür gibt es verschiedene Arten von Stoppenpflanzen, 
z. B. bittere Gräser, besondere Arten des tauch», P«oudo- 
aknxien u. a. Auch der Boden des Laude« unterscheidet sich 
sehr von dein Hoden Sibiriens: ©* gibt keine Schwarzerde 
mehr, und hauptsächlich herrscht l>ehinboden vor. An Tieren 
(Inden »ich mongolische Antilopen, Bergwidder, viele Steppen- 
htihoer u. a. vor, iiußerdi-m jenseits de» Sajanlschen Laude* 
Knmclo uud Yacks. Der Mongolei gegenül 



Die Sojoten 1 ). 

Die Sojoten oder Jeuissei-f'rjanchcn (Uranchat), wie sie 
boi den Chinesen heißen, nehmen im Tale des oberen Jeuissri 
das Land ein, das zwischen dem Tannu<>la und dem Sajani- 
sehen Gebirge liegt. Es ist die letzte Klappe der Mongolei 
vor ihrem Übergang nach Sibirien. Fauna und Flora, wie 

') Kadi einem Vurlrsge von I). A. Kleinenz in drr Ethnogra- 
phischen Abteilung der russischen Geo(tra|>lujc)ic» Gesellschaft in 
St. Petersburg, 4a. Sovur. (II. Pr«l,r ) 1903. 



das Land der Sojoten durch reich 
einer der Flüsse, der Ulu-kam, kann vielleicht sogar schiff- 
bar sein. 

Die ersten Nachrichten über die Sojoten linden sich boi 
den chinesischen Historikern von alters her; klarer sind sie 
schon vom fl. Jahrhuudort an. Diese Nachrichten sind sehr 
unbe<leuteiid, aber sie zeigen jedenfalls, daß die Sojoten nie- 
mals eine besonder*' Rolle in den geschichtlichen Vorgängen 
gespielt haben. Aus alter Zeit haben sich in dem Land« 
verschiedene archäologische Denkmäler erhallen, x. R stei- 
nerne, mit Inschriften versehene (irahmäler und Götzen- 
bilder. Ähnliche (itttzenbiider finden »ich auch ls»i Minus 
sinsk, alxr sie sind weit roher ausgeführt als die bei den 
Sojoten. Die Arbeiten der letzteren sind recht elegant und 
kunstvoll aus Stein, hauptsächlich hartem Granit, gehaueu. 

Die Familiennamen der Sojoten weisen auf eine starke 
Vermischung des Volksstamuies hin. Jedenfalls kann man 
mit Hestimtntheil sagen, daß sie samnjedischer Herkunft sind-, 
dem Typus nach sind sie zwar Mongolen, aber sie nfthern 
sich mehr den Kasauischen Tataren. 

Ihre Hauptbeschäftigung ist Jagd, Kischerei, Ackerbau 
und hauptsächlich Viehzucht. Die letztere steht aber in 
keiner besonderen Blüte und verfallt allmählich. Das rührt 
von einer eigenartigen Wirtachaftaform her, uaeh der das 
Vieh den ärmsten Ktammeagenossen zum Untarhatt auf deren 
Kosten gegeben wird. Das Vieh ist von zweierlei Typus: 
eine kleine Kasse aus dem Gebirge und eine große n,, s der 
Mong-dei. Die Schafe zeichnen sich durch ein reiche» Vlies 
aus. Der Ackerbau ist sehr primitiv, die tieräte zur Bear- 
beitung des Bodens sind sehr einfach, obgleich sich in den 
Ausgrabungen Reste von recht gut gearbeiteten Pflügen 
finden — ein Beweis, wie sehr das Land einstmals kultivierter 
war als jetzt. Gesät wird hauptsächlich Hirse ; die Krnte 
ist gewöhnlich nicht größer als das 8 bis 10 fache der Aussagt. 

Die häuslichen Einrichtungen der Sojoten entbehren fast 
jeder Selbständigkeit; geradezu alles, bis herab zur Tracht 
und Kleidung, trägt den Stempel des Mongolischen. Ihrem 
Charakter nach sind die Sojoten ziemlich eigenartig: sie 
zeichneu sich durch äußerste Lebhaftigkeit, Empfänglichkeit. 
Beobachtungsgabe, Liebe zu Gesang und Musik und besonders 
zum Improvisieren aus, aber im allgemeinen sind sie unzu- 
verlässig und veränderlich. Ihre Krauen zeichnen sich nicht 
durch Keuschheit aus, was alwr anderseits nicht hindert, daß 
Isei ihnen tiefe und ornste sittliche Bande bestehen. Der 
Religion nach sind sie Buddhisten, aber sie haben vom Bud- 
dhismus nur eine sehr verschwommene Vorstellung und halten 
sich tatsächlich mehr zum Schamnneutuni. 

Die Handelsbeziehungen mit den Hussen begannen im 
wesentlichen zu Kndo der 70or Jahre. Die or*lou Unter- 
nehmungen »dl der Kaufmann Wemelkow gemacht haben; 
er hatte auch ziemlichen Krfolg, verarmte aber später. Zur 
Erklärung ist zu bemerken, daß der Handel in ausbeutender 
Weise betrieben wurde uud bei der Ortsbevölkerung eine 
äußerst gereizt« Stimmung hervorrief, die zu Aufständen um) 
Rcraubuugen der Kaufleute führte. Auch russische Bauern, 
hauptsächlich piiesterloso Raskolnikeu und Goldwii*cher, 
fanden »ich zur Kolonisierung ein. Gegen beide erhols-n «ich 
die Sojoten ebenfall», woliei sogar einmal die Dorfer der 
Bauern verbrannt wurden. Hesser richteten »ich die Gold- 
wäscher ein; sie suchten nachzuweisen, daß der von ihnen 
eingenommene R>den nicht den Cliiuesen, sondern den Russen 
gehöre, was sich auch leicht sagen ließ, weil hier die Grenze 
zwischen Rußland und China sehr ungenau bestimmt ist. 



Bücherschau. 



Dr. K. Deaingert Reisetage auf Sardinien. 40 Soiteo, 
mit 6 Abbildungen. Kassel, Th. G. Fisher k Co.. it»os. 
Der Verfasser besuchte zum Zwecke geologischer For- 
schungen auf Einladung von Professor Torni|Uist in Stmßburg 
mit diesem uud Dr. Kraft die verkehrsarme Heimat der 
Sarden i,„ Frühling 1902. Die in schmuckloser Rede dar- 



gestellten Reisefrüchte allgemeiner Natur werden hier dem 
wissenschaftlich gebildeten Leser dargebracht. Zuerst kurze 
Skizzen über den Zweck der Expedition, über Denkmäler, 
Geschichte, Eigenart der Bilanzen-, Tier und .Meusrhenwelt. 
geologischen Aufbau der Insel. Dann folgt eine Reihe von 
Beschreibungen, die uns die Reise »ell*t schildern, feiner die 



Digitized by Google 



128 



Uuclierschau. 



Hauptstadt Cagliari und Umgebung, sowie Ausflüge nach 
dem Monte Marganai mit «einem deutschen Silberberg- 
werk, nach d>'U Bergwerken Ai|uaresi uud Ingurtosu, 
zu den rätselhaften Nuraghen — rohen Turmbauten! — 
von Macomer, endlich nach Bassari im Norden der bisher 
wenig erfoischteu Insel. Der Text ist streng sachlich ge- 
halten. I»ic photographischen Abbildungen geben einen guten 
Begriff von Land uud Leuten, sowie von den Nuraghen. 

M. 

Holzels Russenlvpen des Menschen, Unter Mitwirkung 
von Regierungsrat Cranz lieber ausgewühlt und bearbeitet 
von Prof. Franz lieiderich, gemalt von Friedrich Beck. 
4 Blatter. Wien. Ed. Holzels Verlag. Ii»ö3. 17 M. 
In seinem Begleitworte zu diesem Bilderwerke sagt lieide- 
rich mit Itecht , ilaO die Völkerkunde auf den Schulen An- 
schauungsunterricht sein müsse, uud dies« Forderung recht- 
fertigt die Herausgabe desselben vom pädagogischen Stand- 
punkte aus. Nicht minder richtig ist auch eine andere Be- 
merkung, die, daU die Völkerkunde im Kähmen unseres — 
wenigstens in Preußen — sehr beschrankten erdkundlichen 
Unterrichtes eine recht untergeordnet» Stellung einnimmt. 
Die Folge davon ist, daß dio weitesten Kreise unseres Volke« 
fremde Volker nur als Kuriositäten, als komische Menschen 
ansehen, denen es eigentlich nicht zu verzeiheu ist, daß sie 
andere Anschauungen haben als wir Europäer mit uusurei) 
allein selig machenden Ideen. Wenn das Werk dazu bei- 
tragen könnte, in diesem verworrenen Gedankcngobilde etwas 
Urdnung zu schaffen, indem es schon in der Schule einwirkt, 
so hätte es seine Mission erfüllt. Ks enthält im ganzen SS 
Fortritt köpfe in V, natürlicher Größe, in der K»rbengebung 
sorgfaltig ausgeführt und nach den besten Vorlagen, zum 
Teil Photographien des Wiener Naturhistorischon Hnt'museums, 
zum Teil nach anderem Material ersten Banges. Asien ist 
mit 10 Köpfen, Afrika mit 8, Amerika mit 4 und Australien 
mit ebenfalls 4 vertreten. Wenn aber das Work seine zweite 
Auflage erhält, wäre es empfehlenswert, die Porträtköpfe für 
Afrika, Amerika und Australien etwas zu vermehren. Für 
Afrika wünschten wir noch eiueu Buutuitegerkopf, eventuell 
auch einen Mnssaikopf (im Iutorcssc auch der Verbreitung 
in rcichsdeutscb.cn Schulen, in denen die Kolonien eingehen- 
der behandelt werden); für Sud- und Mittelamerika konnte 
noch dieser oder jener Iiidianerkopf hinzukommen, und für 
die Süd see außer dem Mauri eiu anderer l'olv nusier oder ein 
Mikrvnesier. — Kine Tafel mit europäischen * Köpfen soll die 
Sammlung, der wir eine recht weite Verbreitung wünschen, 
noch ergilnzou. S. 

BrockhaD»' Konvergntlous- Lexikon, i t., vollständig neu- 
bearbeitete AufInge, neue revidierte Jubiläumsausgabe. 
Bd. 13 bis in (Schluß). Leipzig, F. A. Broekhaus, 19(>:i. 

Diese neueste Ausgabe des Broekhaus ist nunmehr ab- 
geschlossen, uud es soll nur noeh ein Ergänzungsband t'olgeu, 
auf den im Text dieser Bände bereits vielfach verwiesen 
wird. Soweit die geographische Seite in den vier letzten 
Bäudon des bewährten großen Nachschlagewerl.es in Betracht 
kommt, sei folgendes bemerkt. Das Kartenmaterial steht tech- 
nisch und inhaltlich fast durchweg auf der Höhe, nur würde 
es sich empfehlen, künftig die Karte der Provinz Posen aus- 
zumeizcn und durch eine gofulligero Darstellung größeren 
Malistabes zu ersetzen; es wäre überhaupt zu erwägen, ob 
nicht allo Staaten- und l'roviuzkarten des Deutschen Reiches 
bzw. Preußen* in gleichem Maßstäbe zu halten wären. Warum 
wir für l'osen jenen Vorschlag machen, das erklärt sich aus 
der hohen innerpolitisehen Bedeutung der Provinz infolge 
der dortigen deutschen und polnischen Angriff«- und Abwchr- 
bestrebungen. Vielleicht könnte auch für die Karte von Tirol 
ein Knatz geschaffen Werden, deren Schrift durch das Ter- 
rain vielfach erdrückt, wird. 

Im Text ist das Bestreiten unverkennbar, die einzelnen 
Artikel bin auf den heutigen Stand der Dinge zu ergänzen: 
wir Huden *. R , daß Ihm dem Artikel „Sokolo* liereits er 
wnhut ist, daß die Engländer im Mär* v. J. dio Selbstandig- 
keit auch der letzten llau««a*taaten vernichtet haben . und 
beim Artikel „Ruwenzori", daß -Tohnston diesem Gebirge den 
h'ichsten Gipfel Afrikas zuschreibt. Eine Anzahl anderer 
Artikel ist indessen noch verbesserungsbedürftig. Uns ist bei 
einer flüchtigen Durchsicht der vier Bande folgendes auf- 
gestoßen: Hei .lein Artikid .Groß Knmiiiteii" heilit es, d;«U der 
llaupt-rt der Kominter Heid« Theerhude heißt: das stimmt 
nicht mehr, dieser Name ist vielmehr in .Rominten* geändert, 
.verschont" worden. Im Artikel „Sahar.ieiseuluilin" ist statt 
Kidikcil (offenbar Druckfehler) Tidikelt zu lesen. Auch ist 
es nicht richtig, daß die französische Hegierung sich tn-reit» 
für eine l*stiinniie Linie entschlossen habe. Sie hat sich 
nicht nur nicht für eine bestimmte Linie entschieden, son- 



dern überhaupt für keine; das Projekt schwebt mehr als je 
in der Luft. Einige Literaturangaben wären erwünscht ge- 
wesen, über die Saharabahu ist ja unendlich viel geschrieben 
worden. Im Artikel .Tnngauika* ist die durch Fergusson 
(alier auch durch Itamsay uud Dr. Kohlschütter) ermittelte 
westlichere Lage des Sees bereit« berührt, doch vermißt man 
Moores Uviwthese über die geologische Geschichte des Sees 
(„Keliktensee'). Im Artikel »Tibet* fehlt Futterer unter den 
Erforschern , immerhin ist auf sein Keisewerk verwiesen. 
Kben«o fehlt unter den Ertoscbern Togos der verdienstvollste, 
Klose, dessen Werk allerdings ebenfalls zitiert ist. Im Artikel 
„Tuarcg" ist die Anschauung ganz irrig (wenn auch weit ver- 
breitet), daß diese Saharabewohner fanalische Mohammedaner 
seien. Im Gegenteil, sie sind religiös ganz indifferent, und 
ihr Fianzoseuhaß erklärt sich nur aus ihrer Freiheitliche. 
Daß der Satladsch aus dem Rakas-Tal entspringt , scheint 
nicht richtig zu sein. Die neue Auagabe des Stieler hat diese 
Anschauung Buch bereits verlassen, und jüngst hat der japa- 
nische Beisende Kawagutscbi, der den See umgangen hat, 
wieder betont, daß der Satladsch zwar im Gebirge westlieh 
von dem See, aber nicht in diesem selbst seinen Ursprung 
nimmt. Im Artikel „Wadai" ist der Satz, zu streichen, daß 
Kabeh lSf'j 9;t Wadai erobert habe. Kurz vorher hatte nur 
ein kriegerischer Zusammenstoß stattgefunden, Ralwh war 
aber nie Herr von Wadai. Demnach ist auch der weitere 
Satz irrig, daß Wadai Französisch -Kongo einverleibt wurde, 
nachdem Rabch bei Kusseri gefallen war; Wadai ist bis 
heute unabhängig. Die Geschichte Wadais seit dem Tode 
Alis bedarf überhaupt der Ergänzung. H. Singer. 

Alphorn» StBbel: Karte der Vulkanberge Antisaua, 
Chacana, Sincholngua, Quilindaüa, Cotopaxi. 
Huminahui und Pasochoa. Ein Beispiel für die 
Äußerung vulknuischer Kraft in räumlich kleinen Ab 
ständen unter deutlichen Anzeichen ihrer Abschwächutig 
und ihres Ersterl>ens innerhalb begrenzter Zeiträume. 
Mit einem Begleitwort. Veröffentlichung der vulkano- 
logischen Abteilung de« Grassi Mussums in Leipzig. 
Leipzig, Max Weg, l»o:i. 
Die Kurte (I :2oonoo) umfaßt das klassisch« Vulkangobiel 
südlich von Quito in Ecuador und bringt die genannten 
Vulkano, die jüngeren Lava.*troine und die Vergletscherung 
der Gipfel übersichtlich zur Darstellung. Im Begleitwort 
wendet Verfassor «eine Anschauungen von den erschöpf baren 
Mngtuaherden und der Entstehung der monogenen und poly- 
geuen Vulkaiil>erge auf die genannten Berge an. Die letz- 
teren hat Stübel schon früher ausführlich in seinem großen 
Werke .Die Vulkanberg« von Ecuador" (Berlin 1887) be- 
schrieben, und über seine Auffassung vom Wesen des Vulka- 
nismus hat Referent schon wiederholt im .Globus" berichtet- 
Im Sinne der jetzt herrschenden Anschauung waren der 
(juiliudana, der Sincholagua, Huminahui und Pasochoa 4000 
bis iüOö iu hohe, längst erloschene und durch die Krosiou 
stark abgetragene Stratovulknue, zum Teil mit caldera- 
artiger Gestalt. Sie müssen schon seit sehr langer Zeit außer 
Tätigkeit sein. Dagegen haben sich am Abhänge des Anti- 
saua und am Chacana noch in historischer Zeit teil- 
weise sehr große Lavastr.mie ergossen, und der Cotepaxi 
zeigt einen gewaltigen noch tätigen Eruptionskegvl , welcher 
sich über einem alten Grundgebirge aufbaut, das er fast 
völlig eindeckt. In mancher Beziehung erinnert er an den 
Ätna, dessen alter Urkegel mit der Vatle del Bove als ein 
echter, durch allmähliche Aufschüttung entstandener Strato- 
vulkau gilt, der durch Bpätere Vorgänge (Einsturz?) teilweise 
zerstört Worden ist. 

Nach Stübel aber sind die erstgenannten .Vulkanberg« " 
monogener Entstehung, d. h. durch die Erschöpfung je eines 
Mngmaherdes auf einmal, nicht durch langsame Tätigkeit 
gebildet. Auch beim Antisnna. Chacana und Cotopaxi ist nach 
ihm die Hauptmasse der Berge das Ergebnis eine» 
Magmaausbruchs. Die Magmaherde sind aber durch diesen 
nicht völlig erschöpft worden, so daß in späterer Zeit, als 
der Glutrluß sich durch weitere Abkühlung hinlänglich aus- 
gedehnt hatte, noch unerhebliche Lavuausbrüche stattfinden 
mußten. Ein solche* Wiedererwachen der vulkanischen 
Energie in einem noch nicht völlig erschöpften Herd führte 
zur Bildung des .polygenen* l'otopuxikegel«, dessen Tätigkeit 
als geringfügig bezeichnet wird gegenüber der Katastrophe, 
welcher <r.is Cotopaxi Grundgebirge sein Dasein verdankt: am 
l'hacami und Antisaua äußerte es sich in der Ausstoßung 
der La »»ströme, di» trotz ihrer Groß.- doch gegenüber der 
Masse der alten .monogenen Schöpfungen" winzig sind. Di« 
Gestalt der Berge ist nach Stübel in der lluuptsache nicht 
bedingt durch s|iätere Vorgänge, sondern durch den Bildungs- 
akt selbst. 

Ks sei daran erinnert, daß W. Reiß, des Verfassers 
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Beisegefährte, in »einen ausführlichen geologischen Beschrei- 
bungen derselben Vulkane diese letzteren im Gegensatz zu 
& t n b e 1 als echt«, durch langsame Aufschüttung gebildete 
Stratovulkane bezeichnet und deren Gestalt auf Erosion, be- 
sonder* auf Glazialercwuon, zurückgeführt hat. Bergeat. 

W. F. Nowlcki: Aus Indien nach Ferghnna. Be- 
schreibung einer itn Jahre lt?9S ausgeführten Reis« au« 
dem Pandjab durch Kaschmir, Ladak, Karakorum und 
Kaachgar nach Russisch-Turkestan. Schriften der Geo- 
graphischen Gesellschaft, Abteilung für allgemeine Geo- 
graphie, Bd. XXXVIII. Nr. I. 8t. Petersburg 1908. 
Diese unter materieller Mitwirkung der Geographischen 
Gesellxchaft durchgeführte, den europäischen Reisenden nicht 
unbekannte Route des russischen Oberstleutnants Nowicki ist 
wissenschaftlich als nicht sehr ergiebig zu bezeichnen, allein 
es sind von ihm wertvoll« botanische und zoologische (entn- 
mologische) Sammlungen mitgebracht worden, und es Anden 
sich in der interessanten, reich illustrierten Beschreibung 
manche bemerkenswerte physikalisch-geographische Aufzeich- 
nungen. Außer der Fauna und Flora ist überall auch der 
Bewohner gedacht Der 17 500 Fuß hohe Kartik-Dawan be- 
reitete dem Übergang wegen seiner Steilheit und der tiefen 
Schneedecke außerordentliche Schwierigkeiten. Die Abhand- 
lung wird dem mit der westeuropäischen Literatur Vertrauten 
kaum etwas Heues bringen. R. W. 

Dr. A. Grund: Die Karsthydrographie. Studien aus 
Weatbosnien. 200 S., mit 14 Abb. im Text und 3 Tafeln. 
Geogr. Abhandl., herausgegeben von Professor Dr. A. 
Penck in Wien. Bd. VII, 3. Heft. Leipzig, D. G. Teabner, 
1903. 

In der vorliegenden, an Detailbeobachtungen überaus 
reichen Schrift werden folgende Gebiete in bezug auf ihre 
geologischen und hydrographischen Verhältnisse eingehend 
besprochen: Die Scharung der Lika; das Unaetal; das Gebiet 
vonürahovo; der westbosnitche Gebirgsbogen ; das Polje von 
Livno; das Poljo von Glanioc und das Polje von Duvno. Die 
allgemeinen Ergebnisse der Detailuntersuchungen werden in 
dem Schlußkapitel „Die Karsthydrographie* zusammen- 
gefaßt. In diesem weist der Verfasser zunächst darauf hin, 
daß man bisher gewohnlich den .Fluß" als die Ursache der 
eigentümlichen hydrographischen Erscheinungen der Karst- 
lütider auffaßte, während nach den Erfahrungen des Ver- 
fassen die eigentliche Ursache derselben in der „Quelle' zu 
suchen sei. Das fließende Grundwasser des Karstes bezeich- 
net Verfasser als „Karstwasser". Der Dolomit gehört nicht 
zu den .karetbildenden* Gesteinen; im Gebiete desselben 
fehlen die Dolinen fast ganz, während Ablagerungen von 
Gehängeschutt und Krosionstäler mit gleichsinniger Ent- 
wässerungsriebtung auftreten. In Westbo-mieti zeigt das 
Karstwasser zwei Uochstande {im Frühjahr und Herbst) und 
zwei Tiefstände (im Winter und Sommer). Die Waseerstauds- 
kurven zeigen gegenüber den Niederschlagskurven zunächst 
eine Verspätung von einem Monat, so daß z. B. das Maximum 
der Überschwemmung im Polje von Livno erst einen Monat 
nach dem Niederachlagsmaximum eintritt. Es ist dies ein 
Beweis dafür, daß diese Überschwemmungen nicht einfach 
Plußiiber*chwemmungon mit unzureichendem Ab- 
fluß, sondern Gruudwasserschwankungen sind. Aus 
den Schwankungen de* Niederschlags und der Karstwasser- 
stände leitet der Verfasser Zahlenweite für die Kliiftung des 
Gesteins; die beträchtlichen Karstwasserschwankungen sind 
aber auch nach seiner Ansicht völlig genügend, um die 
ineisten Erscheinungen der Karsthydrographie zu erklären. 
Sinnende Hindernisse spielen hierbei eine große Holle. Die 
periodisch auftretenden Quellen nennt Verfasser .Karst- 
quellen*, dio perennierenden „Vauclusequellen* ; beide Typen 
sind zumeist schart getrennt, es finden jedoch auch Über- 
gänge statt. Solange diu Inundation zunimmt, sind auch 
die Ponore als Karstquellen zu betrachten. Die Karstwasaer- 
Schwankungen erklären auch den Unterschied zwischen 
trockenen, periodisch und dauernd überschwemmten Karst- 
■nulden. Die Dauer der Inundation einer Karstwanne hängt 
davon ab, ob ihr Roden näher dem oberen oder unteren 
Karstwasserniveau liegt ; das Abfließen verspätet sich ähnlich 
wie die Füllung des Backens. Die künstliche Melioration 
der Karstbockcn hat wenig Aussicht auf Erfolg. Die Flüsse 
der undurchlässigen Schichten sind ganz unabhängig vom 
Karst wasser; sie haben den Charakter von Torrenten, die 
hoch über dein Karstwasser fließen und die alleinigen Träger 
der mechanischen Erosinn und Akkumulation sind. Zer- 
talung durch Seitentäler findet man nur auf undi 
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; speziell im w estbosnischen Karst gibt es nur drei 
e Krosionstäler (Unac-Una, Suica, Hicina-Suaja) und 
le weitere Zertalung überhaupt nicht möglich. Wo die 



Erosion die undurchlässige Unterlage angeschnitten hat 
(Narenta, o st bosnisches Hochgebirge), nimmt die Landschaft 
ganz alpinen Charakter an. Was die Entstehung der Poljen 
anbelangt, so wird der bekannten Erklärung derselben durch 
C'vijic ans mehrfachen Gründen widersprochen und für die 
westbosnischen Poljen der Charakter von tektoniBchen 
Senkungsfeldern angenommen ; daneben wird aber auch 
die Existenz solcher Poljen zugegeben, die durch Ausräumung, 
bzw. Akkumulatiun entstanden sind. Für die eigentlichen, 
unterirdisch entwässerten tektonischen Poljen schlägt Ver- 
fasser die Bezeichnung .Karstpoljen* vor; er weint nach, daß 
dieselben ursprünglich eine ähnliche Entwickelung durch- 
machten wie die Senkungsfelder in undurchlässigem Gestein, 
und glaubt, daß ihre Entstehung mit dem Einbrüche der 
Adria zeitlich zusammenfallen dürfte. Kzehak. 

Dr. A. Krabblet. Franz Joseph Uugi in seiner Be- 
deutung für die Erforschung der Gletscher. 
(Münchener Geographische Studien , herausgegeben von 
8. Günther. XII. Stück.) München, Th. Ackermann, 1902. 
Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, die Be- 
deutung Hugis für die Erforschung der Gletscher, die neuer- 
dings gegenüber derjenigen Agassiz 1 und anderer in den 
Hintergrund getreten ist, wieder in das richtige Licht zu 
stellen. Zu diesem Zweck gibt er in dem ersten Teile seiner 
Arbeit, von Tschudis Zeit beginnend, einen kurzen Abriß der 
I<ebre von den Gletschern in der Zeit vor Hugi, der haupt- 
sachlich auf Binder und v. Böhm aufgebaut ist, in dem 
zweiten folgen nach kurzen biographischen Notizen über 
Hugi selbst Ubersichten über seine wissenschaftlichen Reisen 
im Alpengebiet, in denen mit Hecht die sportliche und tou- 
ristische Seite der bahnbrechenden Tätigkeit dieses Pioniers 
der Wissenschaft gewürdigt wird, daneben aber schon Er- 
gebnisse der wissenschaftlichen Untersuchungen eingeflochten 
sind. In einem dritten Abschnitt werden dann die Verdienste 
Hugis um die Förderung der Gletscherkunde im einzelnen 
festgestellt und als solche das erste wirkliche Eindringen in 
die Gletscher weit zum Zweck wissenschaftlichen Studiums, 
die Einführung der Begriffe Firn und Firnlinie in die Wissen- 
schaft, die Beschreibungen der Gletscherkörner, die Versuche 
zur Messung der Gletschermächtigkeit und die Untersuchungen 
über die Fortbewegung und Ernährung der Gletscher, über 
die Gletscherspalten u. a. angeführt. Die fleißige Arbeit, 
die sich flott liest, ist mit zwei Nachbildungen Hugi scher 
Karten geschmückt, die den AargleUcber bzw. die Gletacher- 
welt der Berti er Alpen darstellen. Gr. 

HelmolU Wultgescklchte. 8. Bd. Westeuropa, 2. Teil. Der 
Atlantische Ozean. XIV und 646 Seiten, mit 7 Karten 
und 16 Tafeln. Leipzig und Wien, Bibliographisches In- 
stitut, 1903. 10 M. 
Das Urteil über den Uauptteil dieses — des vorletzten — 
Bandes der Helmolt sehen Weltgeschichte müssen wir dem 
Historiker überlassen. Hier können wir nur auf einige Punkt« 
des Abschnittes , Westeuropas Wissenschuft, Kunst und Dil 
dungswesen vom Kl. Jahrhundert bis zur Gegen» »rt* und 
auf den von Prof. Dr. Karl Weule besorgten Abschnitt. .Die 
geschichtliche Bedeutuni; des Allaulischen Ozeans" zuriiek- 



In dem zuerst genannten Abschnitt bespricht Prof. Dr. 
Bichard Mohr auch, einen Teil der Erdkunde, so den Um- 
schwung in dor wissenschaftlichen Belseboschrcibuug , die 
Gradmussung, die Verbesserungen der Ortsbestimmung , die 
Kartographie, dio barometrische Messuug, die Erlangung der 
richtigen Theorie über Passate und Monsune und die wissen- 
schaftliche Erdgeschichte; alles kounte natürlich nur kurz 
und zusammenfassend behandelt werden, doch vermissen wir 
hier nur ungern einen speziellen Hinweis auf die Heraus- 
bildung der moderneu Olazialtheorie. Reite 467 werden auch 
die Anfänge der anthropologischen Wissenschaft gestreift, 
während uns ein Hinweis auf die junge Wissenschaft der 
Völkerkunde erst in einem späteren Kapitel. .Die Erdkm.de 
und die Geschicht«wi*<eii»chaft im 19. Jahrhundert", da» vom 
Herausgeber beigesteuert ist, entgegentritt. Hier linden wir 
auch Listen dar hervorragendsten Entdeckung»- und wissen- 
schaftlichen Reisenden. Es ist da, wie wir zugeben, außer- 
ordentlich schwer, die richtige Auswahl zu treffen; doch 
hätten einzelne Namen nicht fehlen sollen. So wird neben 
Wißmann nicht der ungleich bedeutendere Pogge erwähnt. 
Johnstou, Marchnnd, sogar Holnb sind genannt, aber nicht 
Capello und Iveus. Die Eiste für Asien uni Südamerika be- 
friedigt vielleicht noch weniger. Es fehlt überhaupt hier und 
, der nicht die Beklametrommel zu schlagen 
I, oder für den sie niemand anders schlug. 
In sehr anziehender Weise hat Weule über die geschicht- 
des Atlantischen Ozeans geschrieben, und 
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wir entsinnen uns nicht, jemals einer ähnlichen, gleich inter- 
essante» Abhandlung über dieses völkerverbindende Mm be- 
gegnet zu «ein, mit gleich guten und neuen Gedanken. Der 
Atlantische Ozean wird als Erzieher für die Volker früherer 
Jahrhunderte auffraßt : er erzog die Volker Kuropas zur 
Übernahme der Weltherrschaft. Da aber die Portugiesen und 
Spanier sehr schlechte Zöglinge und Schüler waren, die nach 
anfangs glänzenden Leistungen spater zurückblic-ben, wurden 
sie im entscheidenden Moment von den germanischen Völkern 
Nordwestearopas überholt, die anfangs im „lernen* etwas 
schwerfällig gewesen waren. Heute ist der Atlantische Ozean 
Beines Charakters als Handmeer entkleidet worden, und das 
Emporstreben der nordauu-riknnischen Union hat ihm den 
Charakter eines Mittelmeeres aufgedrückt, eines .Mittolineeres 
zwischen zwei Welten*. Nicht ganz stimmen wir mit dein 
trefflichen Verfasser nur in wenigen Einzelheiten über- 
ein. So scheint er uns die erzieherische Kraft der Polar- 
fahrten des 19. Jahrhunderts für die Engländer zu über- 



schätzen , die damals die Nordwestdurchfahrt suchten ; wir 
glauben, daß jene Fahrten eine Äußerung beroits vorhandener 
Erziehung für die See, bereits vorhandener Becgowalt waren, 
die jenes Volk sich seit der Mitte dos 18. Jahrhunderts auf 
allen Meeren errungen hatte. 8g. 

W. P. Ssemjonowi Kuliland. Vollständige geogra- 
phische Ueschreibung unseres Vaterlandes. 
Herausgegeben von 1". 1*. Sjemjonow und W. M. Latnanskij. 
Hd. VII. Kleinrußland. St. Petersburg WS. 
Der vorliegende siebente Dand des groß angelegten geo- 
graphischen Saumielwerkes reiht sich in jeder Hinsicht 
würdig seinen Vorgäugern an. Es >ind darin die Gou- 
vernempnts Tschernigow, Poltawa und Charkow dargestellt. 
Der Pilderschniuck ist recht reichlich. An der Uearbeitung 
des Hundes sind die Herren Karpow, Leonowicz, Winogrodr>w, 
Moratschewski, sowie die Damen Stawrossknja, Zamvsatowskaja 
und Malyschewa beteiligt. H. W. 
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— Ühor diu ältesten Hetseknrten von Deutsch- 
land aus dem Ende des lf>. und dem Anfang des 1«. Jahr- 
hunderts handelt eine kleine interessante Arbeit Dr. A. Wol- 
keuhauers in den .Deutsch. Geogr. Blättern' (l»0S, Heft 3 4), 
ursprünglich ein Vortrag vorder letzten Nalurforscherversamm- 
lung in Kassel. Der Verfasser beschäftigt sich zunächst mit 
der 1889 aufgefundenen Cusascheti Karlo, von der man an 
nimmt, dali sie ihrem Datum entsprechend 1431 vollendet und 
publiziert sei. Von dieser Karle sind nachher in Deutschland 
noch drei andere Exemplare zum Vorschein gekommen, von 
denen man die eine, die Mnnchcncr, für eine jüngere Aus- 
gabo aus ilem Jahre 1530 gehalten hat. Wolkenhauer weist 
nun ziemlich überzeugend nach, dulS die nngebliehen Aus 
gaben oder Abdrücke von 1491 und I.Vto miteinander iden- 
tisch, und daß alle noch vorhandenen Exemplare der Karte 
von f'usa gteichalUsriß mit dem Münchener Exemplar sind, 
daß sie also vermutlich aus dem Jahre IMn stummen : er 
meint, daB die Kupforplntto infolge Cu*u« Tod (bereits 1 4rt4 t) 
nicht fertig geworden und dann liegen geblieben ist, bis sie 
Peutinger kaufte und 15*0 publizieren li«D. Weiterhin unter- 
sucht Wolkenhauer die Quellen, die der Waldsecmüllcrschcn 
Karte von Deutschland aus dem Jahre 151 t zugrunde ge- 
legen haben. Diese Kart« bedeutet einen großen Fortschritt, 
in der kartographischen Datstellung Deutschlands; sie ist aber 
mich Wolkenhauer« Atisicht uur deshalb so vorzüglich, weil 
ihre Vorlagen, die Nürnberger Karten, es ebenfalls gewesen 
sitnl. Diese Nürnberger Karten (.Heisekarten") sind bisher 
fast unbeachtet geblieben, und nur eine, die Karte des „Roin- 
wess", ist mehrfach vorhanden und bekannter. Wolkenhauer 
hat das Vorhandensein von «ie.l>eu Karten jenes Typus fest- 
gestellt, von denen einige nicht datiert sind, währeud <lie 
anderen die Jahreszahlen l.VSÖ, 153-t und U.HB tragen. 

Der Drucker ist teilweise genannt, der Autor alier nicht, und 
als solchen glaubt Wolkenhauer den Nürnberger „Kompaß 
macher" Erhard Kzlanb (t l.'>47) ermittelt zu haben. Sein 
ältestes Werk ist die undatierte Katte de« „Horn weg**, älter 
als die Nürnberger Karte von U.ol , und Wolkenhauer ver- 
setzt sie in das Ende des 15. Jahrhunderts. Damit schmälert 
sich ulso ein wenig der Huhm W r aldseemüllers. Die sieben 
Keiseknrten sollen mit Unterstützung der Gottinger Gesell- 
schaft der Wissenschaften veröffentlicht werden. 



— Postglaziale Senkung der Südwestküste Nor- 
wegens. Ine Untersuchungen der schwedischen , Ihtnischen 
und dänischen Geologen haben ergeben, daß große Teile des 
haitischon Gebietes nach der Eiszeit einer Senkung unter- 
worfen gewesen sind, durch welche die Hebung des Landes 
unterbrochen worden i*t. so daß Land, welches twreiu einmal 
über das MeercMiiveaü emporgestiegen war, von nouem unter 
deo Spiegel des Meeres hinabsank. Hin späterhin wieder auf 
»eine gegenwärtige Hohe emporgehoben zu worden. Uber die 
klimatischen, lloristiscbcti und fannistischen Verhältnisse dieser 
Senkung-periode, oVr Li t o r i n u - Zeit, liegen bereits detaillierte 
Untersuchungen vor. 

Auch für Norwegen hatte niuu schon eine derartige post 
glaziale Senkung angenommen : diese Annahme gründete Bich 
aber wesentlich auf das Prinzip der Analogie; denn nach 
der Ansicht der norwegischen t.eologen besaß keine- der 
Profile, welche auf eine post glaziale Senkung Norwegen« 
deuten sollten, volle Beweiskraft, dn es uicht gelungen war, 
Land- oder Suüwusserschichtc» nachzuweisen, welche durch 



zweifellos marine Schichten in ursprünglicher Lagerung ls> 
deckt wurden. 

Im Sommer 1901 hat nuuim'br Jens Holmboe (Nyt 
Magazin for Naturvideuskabernc. Dd. 3») ein Profil auf Jä- 
deren bei Vig und Skoie untersucht, das in einer Länge von 
mehreren Hunderten von Metern eine zweifellose Süßwasser- 
bildung aufweist, welche reiche Überreste einer Vegetation 
enthält, die einen marineren Charakter trägt als die gegen- 
wärtig auf Jaderen wachsende, und durch marine Schichten 
in ursprünglicher Lagerung überlagert wird. Das Tronl ge- 
stattet folgende Schlüsse: 

1. Die Siidwestküste Norwegens ist einer postglazialen Senkung 
unterworfen gewesen , deren Höhe mindestens 8 bis i* m, 
wahrscheinlich noch mehr betragen hat. 

-'. Zur Zeit des Maximums dieser Senkung und Kurz vor der- 
selben war das Klima in diesem Teilo des Landes wärmer 
als gejrcnwärtig. 

I. Die Senkung scheint nu* diesem Grunde der Eitohna- 
Senkung in den baltischen Gebieten zu entsprechen. Die 
Identität beider Senkungen läßt «ich jedoch nicht ent- 
scheidend nachweisen, wenn sie. auch sehr wahrscheinlich ist. 

4. Während dieser Senkungsperiode ist der aus Kies und Roll- 
steinen bestehende l'ferwall „Sjorinden* entstanden, wel- 
cher stellenweise bU 8,5 in über dem Meere ansteigt und 
über ÜO0 m breit wird und früher das Skoievand 
Meere abdämmte. A. Lore uzen. 



— Über die südamerikanischen Mastodonten ver- 
breitet sich Krhr. Erland v. Nordensk iöld in einer 
Arbeit ,Dio Säugctieriossilien des Tarijstals, Südamerika* 
(Vorhand l. der Kgl. Schwed. Akad. d. Wls*., Bd. 37, Nr. 4). 
v. Nordenskiöld fand auf Minor Expedition uach dem argen- 
tinisch-bolivianischen Grenzgebiet, 1901 bis 1K02, im Tari.iatal 
viele fossile Säuget ieriiberreste , darunter bedeutende Stucke 
des Mastmhm aiidiutn von Individuen verschiedenen Alters; 
er hat nachher die Bestände von Mastodontcnrostcti anderer 
Sammlungen verglichen , und das Ergebnis hier zusammen- 
gefaßt. Diese« geht unter anderen! dahin, daß man jetzt in 
Südamerika innerhalb der Gattung Mastodon wenigstens zwei 
Varlationszentrn unterscheiden könne, eins. von dem »ir zahl- 
reiche Reste in den Anden (Turijatal) hal>eu, und ein«, von 
dorn wir reicho Übcrbleilisel um Buenos Aires, in Uruguay und 
in den angrenzenden Gegenden finden. Es sind die Variation«- 
zentrx Mastodon aiidium und Mastodon Humboldti. Elftere« 
ist kleiner, hat längere, gekrümmte Stoßzähne mit deutlichem 
Schnielzlwnd, wahrend die Stoßzähne von Mastodon Humboldti 
kurz, dick und mit undeutlicherem Schmelxbaml versehen 
sind; außerdem bestehen noch andere Unterschiede mit Bezug 
auf den Unterkiefer uml die Zähne, v. Norden«kii>ld ist ge- 
neigt, die beiden Arten für seographUche Arten, d. h. ent- 
standen durch geographische Isolation, zu erklären, wogegen 
allerdings auch t'inwände erhoben werden könne». Die Frage, 
weshalb die Mastodonten in Südamerika atisgestorlnn seien, 
erörternd, «agt v. Ni>rdeuskiohl : „Wir sehen, wie «ich in 
Südamerika ein Mastodonten! \ pus bis ins l'lelstozän hineiu, 
ja vielleicht noch länger behauptet hat, ein Typus, der nicht 
so spezialisiert war wie mehrere europäische und ii«iatisi-he 
Mastodonten, die das .Miozän und Pliozäu nicht überlebt 
haben. Aus dem an« Nordamerika nach Südamerika ein- 
gewanderten M:«stodoi>tenl\pus bat sich dagegen keitio wohl 
unterschieden« Form entwickelt; denn wenn auch die Variation 
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innerhalb desselben Typus »ehr groll war, «o hatte er doch 
keine oder nur geringe artenbildcnde Fähigkeit. Die* ist 
wühl die Ursache gewesen, weshalb er so hinge gelebt hat; 
denn er hat nicht, wie seine asiatischen Verwandten, inner- 
halb seiner eigenen Familie besser entwickelte Konkurrenten 
geschaffen, Konkurrenten, denen er früher oder später weichen 
mußte." — Auf einer Beihe beigegebenar Tafeln hat v. Norden- 
en großen Teil seines Materials vom Mastodon an- 
abgebildet. 

— Die Vulkane des Ost-Ori«|(ialandes. Obwohl der 
vulkanische Chwnikter der Drakensbergkette seit langem er- 
kannt ist, hat man erst neuerdiug» eine größere Zahl ehe- 
maliger tätiger Eruptiousstenlren entdeckt. 18 oder 20 sind 
von einer Abteilung der Goological Survey in Matatiele Im 
Ost-Gri(|Ualande festgestellt wurden, und ein Aufsatz über 
sie von E. II. L. Schwarz Rudel sieh in Bd. XIV. Teil 1 
(1903) der „Trausactions of thu South Afrieau Phllosophical 
Society*. Diesu Vulkane sind sehr alt, da sie zur oberen 
jurassischen oder Kreideperiode gehören , und deshalb von 
besonderem Interesse, weil sie nicht, nur diu Verhältnisse in 
dem Ausbruchsschacbt weit unter der ursprünglichen Mündung 
zeigen, sondern auch etwas von der oberen Gestaltung, so 
n diese geologischen Dokumente vereinigt, man 
natürlichen, 1200 bis 1500 in laugen Vortikaldurcbschnitt 
Vulkans erhält. Alle in Matntielu entdeckten Vulknu- 
öffnungen linden sieh südlieh der Drakensbergkette, weil dank 
der schnellen Erosion auf dem regenreicheren Abfall des Ge- 
birges nach der Sc« zu die ganze äußere Suito der allen 
Vulkanspitzen abgetragen wordeu i»t , so daß die Bauch- 
Öffnungen selbst so weit heruntergebracht sind , daß man sie 
jetzt ganz nm Kußu des Gebirges vorfindet. Einige jedoch 
haben mehr Widerstand leisten köunen uud stehen jetzt 
draußen auf den Bergabhungen, so daß mau die Lavaausflüssc 
und andere Verhältnisse der Oberfläche erkennen kanu. 
Schwarz beschreibt etwas eingehender die Öffnungen (deren 
inaudelsteinartige Lava jetzt deu Kninni der Kette bildet), 
um ein Bild von der Natur der Vulkane zu gobou, und rieht 
dann seine Schlüsse daraus für diu geologische Geschichte 
dieses Teiles von Südafrika. Diu Vulkane Schemen auf einer 
etwa 60" Ost zu Nord verlaufenden Stroichungxliule zu liegon, 
und in einer ähnlichen Richtung dürften die lektonlschen 
Linien des ganzen Gebietes dominieren. In pertnischer Zeit 
lief eine Küstenlinie ungefähr nordöstlich der Linie des unteren 
VaaltluBses entlang. Sedimente, diu von verschiedenen Lagen 
vom Dwykakongloincrat bis zur oberun Karroo repräsentiert 
werden, wurden in einem breiten Knude nach Südosten ab- 
gelagert. Dieses wurde mit der Zeit trockene» Land, und es 
bildutu sich eine gut markierte Wasserscheide, die heute in 
der im allgemeinen geradlinig von Kapstadt nach Delugoabai 
verlaufenden liauptwassorscheide erkannt werden kann; diese 
ist, wie man sehun kanu, älter als die Bildung der jetzigeu 
HauptketUm , da die südöstlich von ihr abströmenden Flüsse 
die Ketten in tiefen 8cb.luch.leti durchbrechen. Der obere 
OranjeAuß altoin schneidet durch diese Wasserscheidenliuie 
hindurch , und die ihn speisenden Flüsse sind von ihrem 
natürlichen Laufe, der südostwart« ging, abgelenkt worden. 
Die Kraft, die das bewirkte, war offenbar das Emporsteigen 
einor Vulkanreihe der der Wasserscheide pnralleleu Slreichungs- 
linie entlang. Aus der Zusammensetzung der Stormberg- 
schichten schließt Schwarz, daß zur Zeit ihrer Uilduug eine 
alte Landmasse gegen Süden hiu existierte, von der Madagaskar 
und die Seychellen die Überreste sind, und daß in dem /.wi- 
schen diesem Lande uud dem allen nördlichen Lande ein- 
geschlossenen Meere die Sedimente vom Tafelbergsandstein 
aufwärts abgelagert wordeu sind. („Geogr. Journ.", Jan. 1904.) 



Die Verteilung der Fischerei treibenden Bevölkerung im 
einzelnen ergibt sich aus der nachfolgenden Tabelle. 



— Ülw die Zahl und Verteilung der Fischer im 
ganzen Deutschen Keiche, d. h.. derjenigen Personen, welche 
sich auf Grund der Berufs- und Gcwerbezikhlung vom Jahre 
1895 ab Berufsflscher bezeichnet habeu und nach eigener 
Angabe ihren Unterhalt ausschließlich oder hauptsächlich 
durch Fischerei erwerben, gab Bcgiornngsrnt Dr. Dröscher 
in einem Vortrag, gehalten in Berlin auf der Versammlung 
des .Bundes deutscher IterufsH scher* am 29. November v. J. 
Mitteilungen, die auch geographisches Interesse beanspruchen. 
Die Zahl der Fischer betrug 24 721, die der Fischerei treiben- 
den Bevölkerung £0078 Personen, davon entfielen 41 Pro*, 
auf die Küsteu- uud Hochseefischerei, 59 Pro*, auf die Binnen- 
fischerei, wovon wieder die Fischerei an den HftUptströmcn 
54 Proz. einnimmt, während der Best auf die Binnenseen- 
fischerei kommt. Von der Küstenfischerei entfielen auf die 
Ostsee, wo fast ausschließlich Klein betrieb vorherrscht, 
85'/, Proz., und nur 14'/, Proz. auf die Nordsee mit über- 
wiegendem Großbetrieb. , 
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228« 10 796 1.1(182 

1196 '.>4;-ll 10 627 

64.1 20 580 21 432 

258 6 562 6 820 

4234 1 495 5 729 
(r'lußhscberci) 

'51 Personen der Fischerei treibenden Be- 
t deutseben Strömen treffen den Rhein 2575, 
lie Donau 512, die Ems 279, die Weser 714, 
lio ttder 4107, die Weichsel I9G3 Per» wen. 
) derjenige dputsche Strom, der die meisten 

Halbfaß. 



— Ein von Geographen , Volksforschern , Mitgliedern des 
deutschen Sehulvcroins usw. unterzeichneter Aufruf fordert 
zur Mitarbeit behufs l'.rmittolung noch heute gebräuch- 
licher deutscher Numeiisfnrmen für Orte iu frem- 
den Sprachgebieten auf. Er lautet: ,Iu bezug auf den 
Gebrauch deutscher Nint>«n*fornien für Orte in fremdsprachiger 
Umgebung stimmen die Forscher aller in Betracht kommenden 
Wisscu-gebiete überein: nur solche deutsch« Oruuutnen haben 
für die Gegenwart Berechtigung, die noch im Volksmunde 
lebendig sind, d. Ii. die noch heute zum Sprachschatze einer 
deutschen Minderheit der Einwohner oder zu dem der deut- 
schen Nachbarn jenseits der Sprachgrenze gehören. Alle 
„Buchuumcn", die in früheren Jahrhunderten gebräuchlich 
waren, jetzt aber verklungen sind, haben nur geschichtlichen 
Wert. Die Schwierigkeit liegt aber in der zuverlässigen Fest- 
stellung der Namensformen, die heute noch gebraucht werden, 
der Wissenschaft und damit der Allgemeinheit aber unbekannt 
Hier droht kostbares altes deutsches Sprachgut vei- 
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lor«n zu gehen. das die Mundarten treulich bewahrt haben, 
dos die Schriftsprache au« einfacher Unkenntnis aber nicht 
übernommen hat. So ist *. B. noch heute im deutschen Elsaß 
Nanzig der gebräuchliche Name für Nancy, noch heule fährt 
die Postkutsche aus Graubünden ins Vellliu nicht nach Cbia- 
vouua, sondern nach Clären, noch heute heiBt Maros Vasar- 
het.v bei den siebenbürger Sachsun Neuinarkt, noch heute 
keunt ilie deutsche Muttersprache der Balten kein Psk«w, 
sondern wie zur Hansezcit nur ein Pleskau. Ks ist die höchste 
Zeit, uns sichere Kenntnis dieser heute noch lebendigen deut- 
schen Namen »form pii zu verschaffen, um sie als Beleg ver- 
gangener Kolouisationstätigkcit unsere« Volkes oder lebhafter 
deutscher Kultorboziehungun über die Oren/en unseres Sprach - 
gebieU hinaus in der deutschen Schriftsprache zur Geltung 
r.u bringen, aus der sie bisher vielfach nur verbannt waren, 
weil tuun sie für verklungen hielt.* Pia Unterzeichner richten 
daher an alle, die «ich an Ort und Stelle verläßliche Kenntnis 
des Gegenstandes verschafften, die Bitte, ihre Beobachtungen 
der Schriftleituug der „DtuUchcu Erdo", Professor Paul Lang- 
hana in Gotha, mitteilen zu wollen. 

— Ein Projekt aus dem 18. Jahrhundert für die 
Durchstechung der mittelamerikauischen Land- 
enge Gabriel Marcel beschreibt in Bd. IX. der .Revue his- 
paninue'' eine zu «einer Keuntnis gclaugto Karte aus dem 1». 
Jahrhundert, auf der oin von de la Bastide gefördertes l*rojekl 
zum Bau ein« Kanals über die Nicaraguarouto veranschau- 
licht ist- Die schön ausgeführte und auf Seide gedruckte 
Karte bildet eiuon Ausschnitt aus einem Kreise oiler viel- 
mehr aus einem aus zwei konzentrischen Kreisen gebildeten 
Hinge und ixt offenbar für den Schmuck eines Küchen be- 
stimmt gewesen. Sie enthalt einige auf das Projekt bezüg- 
liche allegorische Bilder, zeigt drei durch den Nicaraguasoe 
segelnde Schiffe und markiert genau die Kanaltrasse wörtlich 
von dem See. Marcel erhielt die Karte in dein Geschäft eines 
Herrn l'hadennt in Pari», und obwohl sie in mehreren Exem- 
plaren gedruckt sein wird, seheinl doch koino andere Kopie 
davon bekaunt geworden zu sein. Sie bildet jodoch nicht 
die einzige Quelle, aus der man von dem Projekt de la Bastides 
Kenntnis erhält; denn letzterer hat 1791 eine Denkschrift 
darüber veröffentlicht. Auf ganz denselben Gedanken ist 
übrigens zu derselben Zeit und unabhängig davon auch 
de Laborde gekommen, der ihn im 1. Bande seiner „Hisloirc 
de la mer du Sud' niedergelegt hat Die Schwierigkeiten de* 
Projektes sind damals nicht genügend gewürdigt worden, da 
die zu jener Zeit existierenden Karten zu ungenau waren, 
um das zu gestatten. Immerhin ist die Tatsache interessant, 
dafl der Plan eines Nicaraguakanals schon vor AbschluU des 
1«. Jahrhunderts in seinen wesentlulien Umrissen feststand. 

Der Gedanke, einen Schiffahrtskanal durch die mittel- 
aiueriknnische Laudcuge zu legen, ist jedoch noch viel iilter; 
er tnuchtu schon im l>i. Jahrhundert auf und wurde viel 
erörtert, In« Philipp II. von Spanien »eitere Veröffentlichungen 
darüber verbot. Erst 1773 wurde der Plan wieder aufgenom- 
men, und Karl III. lies damals sogar Vermessungen vornehmen. 

— Die frauzösischo Gletscherkommission hat im 
Jahru 1002 umfangreiche Beobachtungen über die Gletscher 
in der Haute Maurienne, in den Grandes - Rousses und dem 
Oisan« anstellen lassen, über die P. Girardin einen ausführ- 
lichen Bericht im Annuaire du Club alpin francais (1902) 
gegeben hat. Unter Beigabe von Bildern und Kärtchen schil- 
dert er sehr genau den Zustand und das Aussehen der ein- 
zelnen Gletscher und ihrer nächsten Umgebung, und zwar 
einerlei, ob dieselben mit Marken zur Beobachtung des 
Schwindens versehen sind oder nicht. Die Schilderung des 
Vorlerrains im einzelneu gab Veranlassung, einen kurzen, 
sehr lebendigen Überblick über die im Vorterrain im all- 
gemeinen seit dem letzten groüen VorstoU gebildeten Formen 
bzw. Ablagerungen anzufügen. Als Resultat der Beobachtung 
an ili i» mit Marken versehenen Gletschern wird mitgeteilt, 
du Ii der in frühorer Zeit «ehr rasche Rückgang sich in den 
letzten Jahren »ehr verlangsamt hat oder ganz zum Stillstand 
gekommen ist. Darin ist nach Girardin der teilweise Vorstoß 
ausgesprochen, der gegen Endo dos Jahrhunderts erwartet 
wurde und auch an mnncheu Stellen direkt eingetreten ist. 
Anschließend bietet das gleiche Jahrbuch die Fortsetzung der 
Revue de glaciologie, von Ch. Rnbut verfaßt. Sic ist in drei 
Hauptabteilungen geteilt, von denen die erste die historischen 
und die Arbeiten des Jahres 1902 utufalit, die sich auf die 
allgemeine Gletscherkunde beziehen, während die zweite eine 
Übersieht der Reobachluugen in den einzelnen Gletscher- 
gebieteu in geographischer Anordnung gibt und die dritte 
sich mit der Krage der Liugcuandcruugen im besonderen 



beschäftigt. Außerdem berichtet ein besonderes Heft (Ob- 
servations sur l'enseignemeut et sur los chutes d'avalanches) 
über dio von den Wasserbau- und Korstbehörden angestellten 
Beobachtungen bezüglich de« Schneefalls und des Falls der 
Lawinen in den französischen Alpen. Vorangedruckt sind die 
Ausschreiben mit den Vorschriften zur Messung der Schnee- 
höhe und Schneedichte, w>wio xur Beobachtung der Lawinen, 
von denen vier Hauptarten unterschieden werden. Die Er- 
gebnisse aus don Wintern 1899/1900, 1900,1901 und 1901.1902 
werden in tabellarischer Form angeschlossen. Aus allem geht 
hervor, mit welchem Eifer die französische Gletscherkommis- 
sion bei der Arbeit ist, wissenschaftliches Material aus den 
französischen Alpen zu sammeln und durch dazu geeignete 
Mitarbeiter verarbeiten zu lasfen, und wie reichhaltig nnd 
lohnend die Ergebnisse dieser Arbeit schon in der relativ 
kurzen Zeit ausgefallen sind. Gr. 

— Evans Forschungen im nördlichen Bolivia. Im 
„Geogr. Journ.* für Dezember 1903 berichtet Dr. J. W. Evans 
über eine von ihm 1901 und 1903 im Auftrage Sir Martin 
Couways ausgeführte Forschungsreise nach dem nördlichen 
Bolivia. Die Expedition, die im August 1901 in I.a Paz be- 
gann und im September 1901! in Manaos endete, verfügte 
außerdem über drei wissenschaftliche Mitarbeiter, darunter 
über einen Botaniker und einen Topographen, dessen Auf- 
nahmen auf einer EvanB Bericht beigegebenen gnten Karte 
in 1 : 750 000 niedergelegt sind. Der sehr gehaltvolle Bericht 
Evans beschäftigt sich eingehend mit den geographischen und 
namentlich auch geologischen Verhältnissen des Reisegebiets, 
das die Gebirge und die kauUchukreichen, in der Entwicke- 
lung begriffenen Gegenden zwischen dem Orte Sovata (östlich 
vom Titicacasee) und UV> 30' südl. Br., darunter die Landschaft 
Caupolicau mit den Hauptorten Heyes und Biveralta, umfaßt. 
Im Osten begrenzt das Reisegebiet der obere Rio Beni, der 
aufgenommen wurde Die Karte gibt vielfach Herichtigungen 
der früheren Darstellungen und stimmt wenig mit dor Globus, 
Bd. 80, S, 247 besprochenen Paudosehen Karte ül*roin , die 
gerade kein Muster wissenschaftlicher Genauigkeit ist Wah- 
rend auf der Karte Pandos der obere Ben! unter dem Bit. 
Längengrad verläuft, rückt er auf Evans Karte, früherer 
Zeichnung be»er entsprechend, wieder um So' naeh Osten. 
Gegen den Schluß bespricht Evans ausführlich Bau und Bil- 
dung der nordbolivianischen Anden. 

— Die E ingeborene n s tämme des Feuerlandes uud 
der Nacbbnrgel'icte bespricht W. S. Barclay in einem Auf- 
satz im »Geogr. Journ." vom Januar 1904. Er unterscheidet 
drei Stamme: die Yaghan , die Alacaluf und die Ona. Die 
Yaghan, die dio Küsten de« äußersten Südens und Süd- 
westens de* Archipels bewohnen, und die Barclay als .cnlircly 
eanoe dwellers* bezeichnet, sind ziemlich gut bekannt, Ks 
siud ihrer nur noch etwa 200 vorhanden, und wenn die 
Sterblichkeit (I>uugeuschwindsucht) audauert, werden sie iu 
wenigen Jahren verschwunden sein. Die agglutinierende 
Sprache zeigt mehrere Dialekte, deren Verschiedenheit so weit 
geht, daß die Yaghan des Kordens sich mit denen des Südens 
kaum verständigen können. Barclay teilt folgende unter 
ihnen verbreitete Sage mit, die aber auch von den Alacaluf 
erzählt wird : Ein Steinriese pflegte früher aus einer ab- 
gelegenen Bucht in den Kanälen hervorzubrechen, die Kanus 
zu ergreifen , die Männer zu töten und die Frauen in seine 
Behausung zu schleppen, bis ihn schließlich ein heldenmütiger 
Jüngling tötete- Die Furcht vor ihm ist aber noch heute 
vorhanden. Barclay meint, in dem Steinriesen verkörperten 
sich die für diese Indianer sehr gefahrlicheu Winde ihres 
Gebiete». Die Alacaluf bewohnen in einer Seelenzahl von 
800 die westlichen Küsten der Magellanstraße , namentlich 
die der Brunswick -Halbinsel und der Inseln Santa Ines und 
Clarence. Von ihnen weiß man wenig, außer daß sie durch 
ihren Verkehr mit den Weißen deren Laster angenommen 
haben und im übrigen mißtrauisch, heimtückisch und räube- 
risch, wenn auch feigo sind. Sie leben teilweise ebenfalls 
auf dem Wasser, und ihre großen Kanus faa-en 20 bis 30 
Personen. Ihre Spracho soll im Bau verschieden sein von 
der der Yaghan , doch ähnlich klingen. Nur Lan Ibewohner 
sind die Ona. die in einer Anzahl von C00 Seelen das Innere 

| des östlichen Feuerlnndes bevölkern, und deren Sprache von 
! der ihrer Nachbarn ganz verschieden ist. Sie leben in kleinen 
' Gruppen von 30 bis 40 miteinander durch Verwandtschaft 
verbundenen Mitgliedern zusammen und im Verhältnis der 
Freundschaft oder der Blutrache mit den Xachbargrnppen. 
Barclay teilt zahlreiche Einzelheiten über diesen Stamm mit, 
darunter auch zwei Sagen und die Xamen und Bedeutung ihror 
Geister, mit denen ein geheimnisvoller Kult getrieben wird. 
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Der Herero-Aufstand in Deutsch-Südwestafrika. 



Woniger unerwartet als unvorbereitet hat uns in Süd- 
westafrika <lie Erhebung der Hereros mitten im Herzen 
der Kolnnin getroffen, nachdem kaum der Aufstand der 
Hondelzwarts im Süden niedergeworfen ist. Über die 
ürUude auch dienen Aufstände» wird die Zukunft uns 
kaum mehr Aufklärung bringen, al» wir jetzt haben. 
Diese sind meine» Kruchten* ganz allgemeiner Natur. 
Am richtigsten beurteilte sicher der Abgeordnete v. Lieber- 
matttt im Reichstage gelegentlich der Beratung des Nach- 
tragetats für Sudwestafrika die Gesinnung der Hereros, 



sie aber den Versuch wagen, die deutsche Herrschaft mit 
Gewalt abzuschütteln, dafür kann der Grund allein in 
der bisher zu großen Nachgiebigkeit ihnen gegenüber 
liegen, die sie ihrer ganzen Lebensanschauung nach nur als 
Zeichen von Unsicherheit und Schwache auffassen konnten. 
Warum sie schließlich, wenn einmal der Krieg beschlossene 
Sache war, gerade den jetzigen, für uns denkbar ungün- 
stigsten Zeitpunkt wählten, das liegt wohl klar auf der 
Hand. 

Ganzlich unbegründet ist der in einigen Tageszeitungen 




Abb. 1. OtJUasu, der liauptsainnielulatz der aufständischen HereroB. 



wenn er die Frage, warum sich die Hereros empört 
halien, beantwortete: Weil ihnen die Regierung das 
Morden und Plündern verboten hat. Ks wäre durchaus 
falsch, in irgend einer besonderen äußeren Einwirkung 
den Grund dieser allgemeinen Erhebung zu suchen; ebenso 
wie es falsch ist, etwa das — soweit der Sachverhalt bisher 
bekannt ist, durchaus richtige — Einschreiten des Leut- 
nant Jobst gegen den Kapitän in Warmbad als einzigen 
Grund für die Empörung der Hondelzwarts anzunehmen 
oder etwa dun Leutnant v. Lekow für dun letzten Auf- 
stand der Bastards verantwortlich machen zu wollen. 
Daß die Kingeborenenstärome Südwestafrikas die deutsche 
Herrschaft trotz weitgehendsten Entgegenkommens der 
letzteren und trotz größter Milde und Nachsicht als einen 
Zwang empfinden gegenüber dem früheren Zustand zügel- 
loser Ungebundenbeit, kann kaum wundernehmen. Daß 
Uloku» LXXXV. Nr. 9. 



angedeutete Verdacht, daß die indirekte Ursache des 
Aufstandes in einer, unsere südafrikanische Kolonial- 
arbeit unterminierenden, geheimen Agitation der Eng- 
länder zu suchen sei. Abgesehen davon , daß zu der- 
artigen Verdächtigungen tatsächlich nicht die geringste 
Ursache vorhanden ist, würde das eine große politische 
l'nklugheit der Engländer sein in Anbetracht der Schwie- 
rigkeiten, vor denen sie selbst noch bei Lösung der Ein- 
geborene nf rüge in Südafrika stehen, und des in seinen Fol- 
gen nicht abzusehenden ungünstigen Einflusses, den ein mit 
Erfolg durchgeführter Anfstand in Südwestafrika auf die 
Eingeborenenbevölkerung der englischen Nachbarkolonieu 
haben müßte. Dagegen können die Vermutungen schon 
eher das richtige treffen, die in den Ovamlms, im Norden 
der Kolonie, das treibende Dement bei der Aufstauds- 
heweguiig sehen. Die Ovambos sollen Munition und 
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Waffen auf dum portugiesischen Gebiete einhandeln, was 
ihnen bei dem gänzlichen Ausfall irgendwelcher Marht- 
entfaltung der deutschen Herrschaft im Ovamboland und 
der mangelhaften Beaufsichtigung der portugiesischen 
Kolonialbehürden nicht allzu schwer fallen dürfte. Daß 
von dorther die Hereros direkt oder indirekt unterstützt 
werden, Tor allem Waffen und Munition erhalten, natür- 
lich nicht ohne kräftige Bezahlung, ist wohl möglich. 

• * 
* 

Das Ton der Bahn durchschnittene Aufstandsgebiet 
tragt bei Windhuk und zu beiden Seiten der Bahn In.- in 
die Gegend von Karibih. einer der bedeutendsten Europäer- | 



— zahllosen leeren Hierflaschen. Bas ist die wasserlose 
Nainibwüste, der völlig unfruchtbare Küstenstrich , der, 
als ein mehrere Meilen breiter Gürtel von Norden nach 
Süden ziehend, das fruchtbare Inner«' des Landes von 
der Küste trennt. 

IHe Bahn selbst ist als einfache Feldbahn gebaut. 
Sie paßt sich unter zahlreichen, oft scharfen Kurven nach 
Möglichkeit dem Gelände au bei Vermeidung starker Stei- 
gungen und lauft nur selten in den Felsen eingeschnitten 
oder auf künstlichen Anschüttungen. Deshalb ist eine 
nachhaltige Zerstörung derselben durch die aufrühreri- 
schen Eingeborenen außer an den wenigen Flußüber- 
gängen nicht zu befürchten. 




niedcrlassungen nach Windhuk, den echten Charakter des 
südlichen Damarolandes — ein mit Felsgeröll bedecktes, 
meist mit dichtem Dorugestrüpp bewachsenes, steiniges 
Hochplateau mit mehr oder minder spärlichem Grasw uchs. 
Von Karibih nach der Küste zu nimmt das Gebiet mehr 
den Charakter des Namalandoa an — ■ viel Sand, noch 
mehr Steine und noch spärlicherer Gruswuchs. Nach 
Aler Küste zu wird die Gegend immer öder. Schließlich 
hört jeder Pflanzen wuchs auf. Die wild zerklüfteten 
nackten Felsenhöhen treten weiter zurück, und dem 
Auge bietet sich, so weit es blicken kann, eine endlose 
weiße, weite Saudebene, deren Einförmigkeit nur unter- 
brachen wird durch dos Hahngeleise und die dasselbe 
begleitenden Telegraphenstangen , Kilometersteine und 



I)ie beigegebenen Abbildungen beziehen sich auf 
die aus den Tageszeitungen genügend bekannten Er- 
eignisse der letzten Monate. Die bisher in illustrierten 
Zeitschriften veröffentlichten Abbildungen von Hereros 
sind vielfach nicht besonders geeignet, ein richtiges 
Bild von diesem Volksstamme zu geben, da sie häufig 
ausgesucht häßliche und schlecht gewachsene Leute 
darstellen. Die Hererog, Männer und Weiber, «ind im 
Gegenteil meist schöne Leute von schlankem, sehnigem 
und geschmeidigem Körperbau. Sie ühuulu in Wuchs 
und Haltung - - wenig im Gesichtsausdruck — den 
Ovambos. Eine sehr gelungene Wiedergabe des Herero- 
typus findet sich in Prof. Dr. Friedrich llatzels „Völker- 
kunde". Leutnant Gents, Inf.-Regt. 131. 



Zur Aufforstungsfrage in Südwestafrika. 

Von Ferd. Gessert. Inachab ( Deutsch-Südwestafrika). 



Ks ist bekanntlich nur ein sehr geringer Teil des in 
Südwestafrika fallenden Regens, der zum Abfluß kommt. 
Man darf sich da durch die enormen Wassermengen, 
welche mitunter die in der Kegel trockenen Flußläufe ab- 
wärts wälzen, nicht irre machen lassen. Diese Flut ver- 
siegt beim weiteren Lauf größtenteils im Flußsaud. 
Bei Gelegenheit von Studien zu Dalumprojekten wurde 
meines Wissens die Wasserführung des Windbuker 
Flusses zu 7 Proz. des in seinem Areal fallenden Kegens 
gemessen. Das ist ein ausgesprochener GcbirgsHuß, der 
sehr abschüssiges Gelände entwässert und starkes Gefalle 
hat. Da der Swukop im Februar nach sechs Jahren 



zum ersten Male wieder auch nur als schw acher Fluß die 
See erreichte, so dürfte es erwiesen sein, daß nur ein 
winziger Bruchteil eines Prozents des Regenfalls der 
Kolonie das Meer erreicht. 

Etwas ungünstiger ist die Sachlage in den Teilen 
des Südens, des Namalondes. die durch die tief einge- 
schnittenen Klüfte des Fischflusses und anderer Neben- 
flüsse des Oranjestromes stärker entwässert werden. 

Obwohl also durch Aufforstung nur eine geringe 
Verdunstungsvermehrung zu erzielen ist, so ist doch das 
Anpflanzen von Bäumen von der größten klimatischen Be- 
deutung für das Schutzgebiet, und zwar aus zwei Gründen. 
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Der größte Feind de» Pflanzenwuchsea der Stoppe 
sind die Winde, und diese entstehen du roh die Sonnen- 
warme, teils durch die Temperaturdifferenz den stark 
erhitzten I-oniles und der benachbarten kaitun Meeres- 
strömung, teils durch das Niedersinken des Höhcuwiudes, 
wenn mittags vom erwärmten Steppenboden die Niedc- 
rungsluft aufsteigt. Will man also den Wind ab- 
schwächen, so muß man den Boden abkühlen. Dan 
geschieht am besten durch Verdunstung von Walser. 
Dia temperierende Wirkung desselben kann sich zur 
rechten Zeit nur geltend machen, wenn das Wasser an 
der Oberflache an freier Luft verdunstet Jetzt versinkt 
aber viel Wasser tiefer, besonders in den ausgedehnten 
Vleyen, welche im ganzen Schutzgebiet häufig anzutreffen 
sind. Ks sind häufig tonige Pfannen ohne jeden Pflauzcn- 
wuohs. Wenn nun nach der Regenzeit die Pfanne ober- 
flächlich abgetrocknet ist, so sind in tieferen Schichten 
noch sehr bedeutende Wasseruiengen. Diese verdunsten 
allmählich. Die Oberfläche der Pfanne ist dann 5B° C 
warm, das Wasser verdunstet in den tiefereu Lagen und 
durchzieht in Dampfform bereit» die Oberschicht, Die 
Verdunstungskälte hat also in diesem Kalle gar keinen 
Kinfluß auf die Verminderung des Windes. Während 
die Wassertemperatur der Pfanne nocli vor wenigen 
Tagon nur 21* betrug, ist nun der trockene Ton um 
etwa 37» wärmer. 

I Heseln Übelstande könnte abgeholfen werden durch 
eine Bewaldung der Vleyen, bo daß dauernd das Wasser 
oberflächlich, d. h. also durch die Belaubung der Bäume 
verdunstete. Da der Ton der Pfannen nur wenigen 
Bäumen zusagt, so dürfte sich in den Pflanzlöchern ein 
Vermischen mit Sand empfehlen. Manche Pfannen zeigen 
jetzt bereit« spärlichen Baumwuchs, besonders Tamarisken 
und Ebenhölzer, welche ihro Wurzeln durch die dicke 
Lehmschicht bis zu dem 20 bis 30 Fuß tief liegenden 
Grundwasser niedertreiben. Bei vielen Pfannen verbietet 
nicht etwa die Bodenart, welche die größten Unterschiede 
zeigt und mitunter vortrefflich zu nennen ist, die na- 
türliche Ansamung von Bäumen, sondern der periodischo 
Wasserstand von ein paar Fuß Höhe. Dieser würde den 
Bäumen nicht schaden, wenn sie erst in einer gewissen 
Größe an Ort und Stelle gepflanzt würden, so daß ihre 
Krone über den Wasserspiegel horausrugte. 

Da die Aufforstung der Vleyen und Pfannen wesent- 
liche Kosten machen würde, so wäre wohl nur aus Fruebt- 
bnumen ein entsprechender Nutzen zu erzielen. In erster 
iteihe käme da die Dattelpalme in Betracht, welche die 
Dürre und Überschwemmung gleich gut verträgt. lu 
Obcrugypten nah ich im August gefüllte Bassins von man- 
chen hundert Hektar Größe bestanden mit Dattelpalmen, 
welche ein puar Fuß tief im Wasser standen und gleich- 
zeitig ihre Frücht« zur Reife brachten. Bei den überaus 
hohen Krträgen dieser Palmen macht sich auch ein kost- 
spieliger Anbau bezahlt. Aber bei Aufforstung darf 
mau nicht ausschließlich auf den direkten klingenden 
Frfolg seheu, sondern muß den indirekten Nutzen auch 
berücksichtigen. Damit komme ich zur zweiten Ursache 
der Kliniaverbesseruug durch Bäume. 

Ans den Leistungen der Windmotore schon bei 4 in Ge- 
schwindigkeit läßt sich schließen, daß jeder größere Baum, 
der frei steht, dem Winde eine Energiemenge nimmt, 
die etwa einer lferdekraft gleich kommt. Das ist noch 
gering geschätzt, denn eine Windmühle entzieht infolge 
ihrer Konstruktion, Reibungswiderstände usw. dem Winde 
weit mehr lelxmdige Kraft, als ihre Nutzarbeit beträgt. 
Hin festgestelltes Windrad oder von einer anderen Kraft 
gegen den Wind bewegtes, was also dem Zurückschnellen 
der vom Winde gepeitschten Baomzweigo entsprechen 
würde, hemmt den Wind mehr als ein frei bewegliches, 



so gut wie da» ausgespannte Segel eines verankerten 
Schiffes. Nehmen wir trotzdem nur eine Pfurdekraft an 
als durchschnittliche Arbeitsleistung zur Vernichtung 
des Windes für jeden Baum, der im Jahre 100 cbm 
Wasser bedarf, so würden durch jede Million Kubikmeter 
Wasser, welche durch Aufforstung davon abgehalten 
würde, unnütz dem Meere zuzufließen, durch die me- 
chanische Arbeitsleistung der Bäume 10000 Pferde- 
kräfte zur Verringerung des Windes gewonnen werden. 
Dasselbe gilt natürlich für jede Million Kubikmeter 
Wasser, das jetzt in den tieferen Schichten der Vleyen 
verdunstet und durch Anpflanzungen zu klimatischer 
Wirkung gebracht werden könnte. 

Wir sehen, daß unsere Forstleute durchaus recht 
habuu, weuu sie zur Verbesserung dos Charakters von 
Steppen Baumpflauzungen empfehlen, und daß sich deren 
Kinfluß auf die Luftbewegung rechnerisch darstellen läßt. 
Aber man darf diesen Kinfluß nicht überschätzen, denn 
weit mehr zur Verminderung des Windes als der direkte 
Widerstand der Bäume leistet die Kälte des aus den 
Blättern verdunstenden Wassers. Diese Kühlung be- 
nimmt eben dem Winde seine Ursache oder verkleinert 
sie doch. Berechnen wir nuu dies« Leistung in mecha- 
nischem Maß, so finden wir, daß jeder Baum, der wiu 
oben jährlich 100 obm Wasser verbraucht, «ine ständige 
Verdunstungsarbeit von zehn Pferdekräften leistet. Das 
ist der zehnfache Betrag der Arbeit durch direkten 
Widerstand. Während nun allerdings die Bäume dem 
Winde die größte Fläche bieten, so ist die Verdunstung 
allen Pflanzen gemein. Der Windschutz der Bäume er- 
streckt sich nur auf die allernächste Nachbarschaft. 
Will man den Wind dauernd schwächen, so muß man 
für Verdunstung Borgen, und welche Vegutationsart das 
übernimmt, ist ziemlich gleichgültig, wenn auch den 
Bäumen der Vorzug gebührt. 

Für jede Million Kubikmeter gewonnener Wasser- 
verdunstung erhalten wir also das Zehnfache des obigen 
Resultates mit 100000 Pferdckruftcn ständiger Arbeit 
bei Tag und Nacht. Da viele Millioneu Kubikmeter 
gewonnen werden könnten, so würde man zu scheinbar 
großen Zahlen kommen, die ausdrücken, was an der 
Herabsetzung der Windstärke arbeitet. 

Aber nur scheinbar! Denn es handelt sich nicht 
um die absolute, sondern die relative Größe der Zahlen. 
Wir müssen die Zahlen vergleichen mit den enormen 
Beträgen der Erhitzung des Bodons durch die Sonne und 
der daraus folgenden Lufterw&rmung. Drücken wir dies 
in mechanischem Maße aus, so erhalten wir Resultate, 
welchen gegenüber obige Zahlen vollkommen verschwin- 
den. Erstrebt man «ine Klimabesserung von nach- 
weisbarer Größe, dann muß man zu andern Mitteln 
greifen. 

Ich komme deshalb zurück auf das Projekt dar Ab- 
leitung des Kunene, durch welche allein Wasserlassen 
gewonnen werden könnten , die der mächtigen Natur 
nicht zum Gespött gereichen. Da nach der Abdämmung 
des Kunene alles Wasser dieses Stromes durch die bereits 
bestehenden Omiramba zur Senkung der Etosafläche hin- 
fließen und im Ambolande verdunsten wurde, »o läßt sich 
rund die \\ irkuugsändcrung der Sonne in diesem Gebiet 
angeben. 

50 Millionen Kubikmeter Wasser täglich 25 000 m 
hoch weit über die Höbe der Wolken zu erheben, das 
ist die Arbeit in mechanischem Maß, die die Sonne zur 
Verdunstung des Wassers zu leisten haben wird, die sie 
nun noch zur Urzeugung des Windes verwendet 

Daß das abzuleitende Kuuenewasser zu Berieselungs- 
zwecken zu verwurton ist, versteht sich von selbst, und 
es wäre sehr wünschenswert, wenn Forsten von hin- 
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reichender Autdehnung geschaffen würden, damit nicht 
einst im Ambolnnde solch eine Holznot herrscht wie jetzt 
in Ägypten, derart, daß man dort zumeist mit Mist 
heixt, anstatt ihn den Feldern zugute kommen zu lassen. 



So sehr sich auch da« Bewässerungsland de« Kuneue 
das Land der Pharaonen zum Muster nehmen müßte, 
hier ist ein Punkt, in dem unsere Forstleute den Ägyptern 
mit gutem Beispiele vorangehen würden. 



Eine Reise quer durch die Qazelle-Halbinsel (Neupommern). 



Von /'. M. Rascher ')• 



Im August vorigen Jahres beabsichtigte der Gouver- 
neur Dr. Hahl eine Durchquerung der Gazelle-Halbinsel 
von der Mündung des Toriu nach Maodres am Weber- 
hafen zu versuohon, d. b. eine Reise durch fast unbekanntes 
Gebiet, und erbat dazu von unserer Mission einen mit 
dem jene Teile Neupommerns bewohnenden ßaininger- 
stamme vertrauten Hegleiter. Die Wahl fiel auf mich, 
der ich lange in Nordwestbaining tätig gewesen war. Die 
Expedition bestand außer dem Gouverneur und mir noch 
aus drei Weißen : Dr. Dauneil, Landmesser Wcrnicke und 
Herrn v. Seckendorf!, alle im Dienste des Gouvernement«. 
Die Zahl der Träger belief Bich auf 34, die teils von 
Neupommern, teils von Neumecklenburg, teils von Neu- 
guinea stammten. Dazu kamen noch vier Raininger. 
Zehn Mann waren mit Schußwaffen ausgerüstet. 

Am 27. August befanden wir uns alle am Toriu ver- 
sammelt, und am folgenden Tage erfolgte der Abmarsch. 
Anfangs führte der schlecht ausgetretene Pfad längs des 
Flusses in ostlicher Richtung durch Schilf und Gestrüpp, 
dann durch hohe Eukalyptusbestände. Um 3 Uhr 
stießen wir auf einen guten Eingeborenen weg, der von 
den Bainingern, die im Quellgebiet des Toriu wohnen, 
benutzt wird, wenn sie zur Zeit des Südostpassates von 
ihren Bergen herab an dio See kommen. Da Regen 
droht«, wurde bald Halt gemacht und das erste Lager 
bezogen. 

Am folgenden Tage — 29. August — wurde uiu 9 Uhr 
aufgebrochen. Anfangs blieben wir auf dem Bainingerweg. 
Plötzlich brach er ab und führt« durch den Toriu an 
das linke Ufer. Dh das Wasser zu tief war, so mar- 
schierten wir am rechten Ufer weiter. Das Gehen wurde 
beschwerlich, denn der Pfad mußte erst ausgehauen 
werden. Einzelne sumpfige Strecken, mit Schlingpflanzen 
mit langen, dornigen, säbelförmigen Blättern bestanden, 
waren besonders schwierig zu überwinden. Zum Glück 
betraten wir bald wieder lichteren Wald, wo das Fort- 
kommen weniger Hindernisse bot Überall, wohin man 
am Boden schaute, «ah man Spuren von Wildschweinen, 
doch die Tiere selbst waren nicht zu erspähen. Gegen 
Mittag näherten wir uns wieder dem Flußbett und 
stießen auf einen kaum sichtbaren Pfad, den Bischof 
Couppe vor einigen Monaten geschlagen hatte. Leider 
hörte dieser Pfad bald wieder auf, und Hügel traten bis 
zum Fluß heran, der steil abfiel. Hier begann nun eine 



') Ik-r Bericht da« Herrn /'. M. Uascher wurde dem 
.Globus" *ur Verfügung gestellt, und wir «eben ihn hier 
gekürzt wieder. Zur Orientierung reicht das vorhandene 
Kartenmaterial nicht aus. Höchstens gewährt die von Wer- 
nicke bearbeitete, der leUtrn uuitlichen Denkschrift über die 
Schutzgebiete freigegebene Kart« der Gazelle-Halbinsel einige 
Anhaltspunkte für den nördlichen Teil des zurückgelegten 
Wegas am Kar.twat abwärts. Her Toriu ist der auf der 
Karte des neuen GroUcn Kolonialat lasse* als Unamula be- 
zeichnete, etwa unter 4 a 33' südl. Br. in die offene Bai mün- 
dende FluD, den vor mehr »I» 2') Jahren der englische Rei- 
sende Powell ein Stück hinaufgefahren war. An seiner Mün- 
dung hat die Mistion vom Heil. Herren Jesu, der Raucher 
angehört, eine Sagemühle errichtet. Man kann diese Reine 
vielleicht als die erste Durchc|Uerung Neuponimern* bezeich- 
nen, da Graf Pfeil nur den nordlichsten AuslAufer der großen 
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der schwierigsten Partien der ganzen Expedition. Wir 
bewegten uns nur mühsam an dem mit Schilf, Farnen 
und Gestrüpp aller Art bestandenen Ufer, durch mo- 
rastige Gräben und «teile Schluchten, oft bis tief über 
die Knie im Schlamm watend. Wir hatten uns auf diese 
Weise etwa zwei Stunden fortgekämpft, als ein Gewitter 
über uns heranzog. Dann stiegen wir noch einmal in 
eine Schlucht hinab, wieder jtlh hinauf und schlugen 
Lager auf einer Anhöhe. Es war Vj4 Uhr. Wir hatteu 
an diesem Tage nur 10 km zurückgelegt. Die Richtung, 
die wir eingehalten hatten, war den ganzeti Tag Nordost 
geblieben. 

Am 30. August waren wir bereits um 7 Uhr marsch- 
fertig. Wir mußten uns auch heute den Pfad wieder 
bahnen, doch war das Unterholz nicht zu dicht, und die 
Terrainschwierigkeitun , mit denen wir gestern zu 
kämpfen hatten, wurden allmählich geringer. Weiterhin 
überschritten wir wieder den Fluß, doch war der Boden 
durchweicht und das Gelände ebenfalls äußerst uneben. 
Rechts begleitete uns eine Hügelkette. Eh dauerte je- 
doch nicht lange, bis wir dun Fluß wieder kreuzen 
mußten, da die Ausläufer der Hügel hoch und abschüssig 
in das Bett dos Toriu fielen. Wir versuchten abwechselnd 
wieder im Flußbett und dann durch den Wald zu mar- 
schieren, bis wir wieder auf den Pfad der Baininger 
stießen. Dieser führte bald hinab ins Flußbett und 
wieder auf das ent^eirengesetzte Ufer. Der Strom war 
an dieser Stelle sehr breit, und die gelb -schmutzigen 
Wasser zogen trägen Laufee auf einem sandigen Unter- 
grunde dabin. Am anderen Ufer stiegen wir naoh Pas- 
sierung einiger Schluchten bergan. Rechts von der 
Marschroute stürzte ein Wusserfall mit gewaltigem 
Rauschen und Brausen den Felsabbaug hinab in die 
Tiefe. Bischof Couppe hatte ihn vor zwei Monaten auf- 
gefunden und besucht. Ist das etwa der Wasserfall, 
von dem der englisch -australische Forscher Powell 
spricht? Unbegreiflich bleibt es jedenfalls, wie dieser 
die lange Strecke von der Mündung des Toriu bis zu 
diesem Ptinkte in einem einzigen Tage mit seiner kleinen 
Jolle erreichen konnte! In einer Höhe von 300 m, wo 
wir den höchsten Punkt des Bergrückens erreicht hatten, 
machten wir Rast. Hierauf ging ea einige Zeit auf dem 
Plateau weiter, dann steil ab über schwieriges Gelände, 
das häufig von Rinnsalen und tiefen Schluchten durch- 
zogen war. Das Gehen wurde wieder nnHtrengend, denn 
der Boden war feucht und futt. Zur Regenzeit und mich 
sonst bei starken Niederschlägen müssen hier in den 
Kesseln, Klüften und Tieftälern gewaltige Wassermengen 
zusammenkommen, so daß die Wasserrinnen nicht mehr 
zur Aufnahme derselben genügen und sie dann ver- 
wüstend durch den Hochwald ziehen und das ganze 
Terrain in einen schlammigen Brei verwandeln. Zu 
dieser Jahreszeit ist es dann eine Unmöglichkeit, hier 
durchzudringen. Um 2 Uhr stießen wir noch einmal 
auf den Toriu, der tief unten zwischen steilen Ufern 
fließt. Sein Ufergrund besteht aus lehmigem Sand. Bald 
hinter dem 24. Kilometer erreichten wir wieder den 
Torin, wo das Lager bozogeti wurde. Der Toriu bietet 
hier da» Bild ein«» WUdbaohe». Sein Wasser ist kristall- 
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hell, sein Bett angefüllt mit Felablöcken und Baum- 
stämmen. Die Ufer sind niodrig und mit Eukalypten 
bestanden, die schlank und riesig in die Höhe streben. 
Ganz nahe im Hintergrunde türmt sieh ein ijuerführen- 
der, steil aufsteigender Höhenrücken wie eine Riesen- 
mauer auf. ]>ie Marschrichtung war Ostnordott ge- 
wesen. 

Am 31. August führte der Pfad fast sofort hinter 
dem Lagerplatz jäh an. Rechts von uns lag ein enge» 
Tal, das mit einem steil abstürzenden Höhenzug, der 
mit dem Gebirgszug, auf dessen Rücken wir den ganzen 
Tag durch marschieren sollten, parallel lief; links tauchte 
eine Reihe bewaldeter Bergzüge auf, die anscheinend nach 
Nordost zogen. Auf einer Höhe von 240 m wurde die 
erste Rast gehalten. Weiße Nebel wolken schwobten durch 
den Wald und hüllten uns ein, in deu Talern dagegen 
blieben sie in langen Streifen unbeweglich über den 
Khiüläufen liegen. Bei 400 m Höhe fand eine zweite 
Ruhepause statt, l'in 12' t Ubr hatten wir eine Höhe 
von 700 m erreicht: diu Temperatur betrug 23 , , 1 ,, C, der 
Himmel war bewölkt. Es ging dann unaufhaltsam weiter 
in die Höhe. Der Weg blieb immer gut ausgetreten, 
und wir marschierten nun immer auf dem Rücken des 
Gebirgszuges, dessen schmaler Grat zuweilen kaum 1 m 
breit war. Hüben und drüben stürzten die Abhänge 
grauenhaft steil ab. Der Wald, durch den wir schritten, 
bestand oft ans riesigen Bäumen mit grauweißer Rinde; 
er war licht, des Unterholzes fast bar und erinnerte an 
einen recht üppigen deutschen Buchenwald. Jeder Stamm, 
jeder Ast und jeder Zweig war mit grünem, weichem 
Moos umspannt, das in langen Barten herabhing. Auch 
am Boden herrschten die Moose Tor; Blattpflanzen waren 
weder häufig noch üppig. Außer den gewöhnlichen 
Waldlilien fiel mir eine kleine Colocasiaart mit herz- 
förmigen Blattern und eine Begonia mit schwarzglänzen- 
den, gekräuselten und gezackten Blattern auf, die ich 
sonst nirgend« im Tale beobachtet hatte. Bei einem 
freien Vorsprung des Höhenzuges bot sich uns ein herr- 
licher Blick nach Westen und Norden. Ein Gewimmel 
machtigen Rücken und überragenden Gipfeln, zer- 
Gründen und Tälern lag, Ton der Tropensonne 
überstrahlt, vor uns. Zu unseren Füßen jenseits des 
Turin öffnete sich ein breites Tal, dessen eine Wand ron 
den Kumkina bewohnt ist. Sie gehören zum Nordwest- 
stamm der Baininger und sind die einzigen, welche noch 
Krieg führen. Rechts und links von uns in schauriger 
Tiefe rauschten die Quellflüsse des Toriu. Wir hofften, 
nun endgültig ins Tal hinabsteigen zu können, allein der 
Pfad klomm sofort wieder steil in die Höhe. Trotzdem 
mußte da« I<ager hier aufgeschlagen werden, da die Neu- 
guinealeute marschunfihig waren. Die zurückgelegte 
Strecke, Ostsüdost richtung, betrug 20 km. Die Nacht 
war ungewöhnlich kalt. 

Am I. September führt« der Pfad, wie tags zuvor, 
auf dem Rücken des nach Nordost und Südost verlaufen- 
den Gebirgszuge*. Bei jeder Krümmung und jedem Vor- 
sprung hofften wir, endgültig abwärts zu gelangen, allein 
der Gebirgszug schien sich ins Unendliche fortsetzen zu 
wollen. Die größte Höhe, die wir erreichten, betrug 
1050 m. Von da wandton wir uns stark südöstlich und 
hergab. Kurze Zeit nachher hatten wir endlich das 
Ende des schroff abstürzenden Gebirgszuges erreicht 
Das Bild änderte sich auf einmal; der Blick, so lange 
beengt, schweifte nun wieder freier in diu Ferne. Vor 
uns tauchten mehrere <|uerliegeude Höhenzüge, die zum 
Teil bepflanzt waren, auf, zu unseren Füßen wand sich 
ein Tal von Süd nach Nord. Rechts und links von der 
steilen Bergwund, auf der wir standen, schlössen sich 
zwei niedrige, schroffe Bergrücken nach Nord und Süd 
Ulohn. l.XXXV. Nr. 9. 



an. Sie bilden die Wasserscheide des Toriu und Kara- 
wat. Aus dem Gebirgszug Siuewit, auf dessen Grat wir 
über zwei Tage marschiert hatten, und aus seinen Aus- 
läufern nach Nord und Süd stammt das Geäder der 
IJueHgewägaer des Toriu. Außerdem empfängt er von 
den im Nordwesten des Sinewit sich hinziehenden Hügel- 
ketten zahlreiche Rinnen und Bäche. Die meisten Neben- 
flüsse erhält er von der rechten Seite. Nach einem 
sehr kurzen Oberlaufe zwischen steilen Höhenzügen tritt 
der, Toriu, von den ßainingern Echomong genannt, iu 
die Ebenen und Niederungen der Küstengegend. Er 
wendet sich stets nach Westen, da ihm von dieser Seite 
durch die weniger schroffen Talränder und das Zurück- 
gehen der Berge geringer Widerstand geleistet wird. 
Das Gebiet, welches er in seinem Unterlauf durchströmt, 
gehört wob] zu den fruchtbarsten von ganz Neupommern. 
Schon sein Reichtum an Eukalypten und anderen Nutz- 
hölzern repräsentiert einen unermeßlichen Wert. 

Unser Pfad vom Sinewit herab führte auf dem schmalen 
Sattel, der meistens nicht einmal 1 m breit war uud auf 
beiden Seiten schroff abfiel, nach einem Hochplateau. 
Aus dem Tale herauf vernahmen wir Stimmen von Ein- 
geborenen, die in ihren Pflanzungen beschäftigt 
Als wir uns denselben näherten, hießen wir die vier 
Baininger vorangehen, während der Gouverneur und ich 
unmittelbar folgten. Wir machten eine Riegling nach 
Nordost und standen bald darauf in einem frisch ge- 
rodeten Tarofelde. Die Expedition war hier den Iseuten 
von Weberhafen aus angekündigt worden, und so wich 
ihr Mißtrauen bald der Freude. Sie begleiteten uns 
dann ins nahe Dorf Kambulucha, wo uns eine gastliche 
Aufnahme zuteil wurde. Abends beim Mondsohoin ver- 
sammelten sich die Leute zum Tanz. Sechs Männer 
stießen mit Bambusstöcken mit aller Gewalt auf den 
Boden und songen mit ihren eng zusammnnhockenden 
Landsleuten aus voller Kehle. Die Molodien sind nicht 
unangenehm, zumal sie mit großer Lebhaftigkeit aus- 
geführt worden, allein auf die Dauer ermüden sie sehr. 
Sie erinnern übrigens ganz an die traurigen, choral- 
mäßigen Gesänge der Nordwestbaininger. Kambulucha 
liegt 600 m hoch in einem Kessel, am Fuße der jäh ab- 
stürzenden Wand des Siuewit Die noch ziemlich junge 
Siegelung war ron TaropHanzungen umgeben. Die Ein- 
wohner von Kambulucha besuchen zuweilen die Mis- 
sionsstatinn am Toriu und bringen sogar Tarofrachten 
dorthin. Auf ihrer letzten Rückkehr von dort, d. h. vor 
etwa acht Tagen, wurden sie von deu Kumkinu über- 
fallen, wobei eine Frau getötet wurde. 

Am nächsten Tage — 2. September — schlugen wir, 
nachdem uns Führor gestellt waren, nordöstliche Rich- 
tung ein. Der Pfad führte steil abwärts durch alte 
Pflanzungen am Abhang des sich nach Nordost ziehenden 
Ausläufers des Sinewit. Nach etwa 2 km Marschierens 
erreichten wir die Talsohle (500 m), wo zwei Wildbäche, 
der von Süden kommende Ningmetka und der aus 
Westen fließende Miniaeo, sich miteinander vereinigen. 
Die Flußufer und das Flußbett bestehen aus schieferigem 
Gestein, Augitfelsen, Quarz, Kalk und verschiedenen 
anderen Gesteinsarten, die nicht so offen zutage liegen. 
Die Steinmaasen des Ningmetka erregten unser Interesse 
besonders deswegen, weil sie grundverschieden von dem 
Gestein waren, das wir in einigen Nebenflüssen des Toriu 
und auf dem Sinewit angetroffen hatten. Dort begegneten 
wir nämlich nur Tuff. Die Massen, aus welchen die 
Gebirge Bainings zusammengesetzt sind, bestehen aus 
Konglomeraten und Kalkfelsen. Erstere nehmen die un- 
terste Lage des Berggebäudes ein; denn wir sahen, daß 
fast alle Wasseradern in ihrem Oberlauf, und zwar immer 
direkt von der Quelle an, Blöcke dieser Gesteinsarten 
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zutage beförderten. Die oberen Schichten zuigen nicht 
selten dieselben Bestandteile, doch findet uiau wieder 
anderwärts, daß die Srhichtenköpfe eine ganz andere 
Zusammensetzung zeigen als da» Innere. Der Miniseo 
entspringt am Dulo«, welcher durch einen Sattel mit dem 
Sinewit verbunden ist und dio Wasserscheide zwischen 
Toriu und Korawat bildet. Miniseo und Ningmetka 
senden ihre Wasser im Karawat zum Weberbafen, wah- 
rend dio Wasseradern auf der entgegengesetzten Seite 
des Dilles dorn Toriu zufließen, bzw. den Toriu bilden. 
Dem Dillen gegenüber in einer Entfernung von 40 bis 
50 m erhebt sich der Knangpet Von der Einmündung 
de» Miniseo in den Ningtnctka an bildet letzterer zwischen 
Dules und Knangpet und einer Reihe von mehreren an- 
deren Gebirgsuiassen, die von südöstlicher Richtung her- 
streichend in das Flußbett fallen, ein langes Durchbruchs- 
tal, welches sich später erweitert und in das breit« Tal 
des Karawat übergeht. 

Wir folgten eine Strecke dem nach Osten fließenden, 
reißenden Ningmetka, verließen das enge Flußbett und 
stiegen in nordöstlicher Richtung den Knangpet berp 
hinan und hinab über den Rambibach, einen Nebenfluß 
des Ningmetka, dann den (itineiug empor, der vor Jahren 
bebaut war. Der Rambi entspringt am Kaihai, den wir 
in Kambulucha im Osten vor uns erblickten, und der 
eine Fortsetzung des Knangpet int. Auf dem Gipfel des 
Guneing (600m) wurde eine kleine Rast gehalten; dann 
ging es aufwärts auf den Kananges, dessen höchster 
Gipfel 700 m überschreitet. Die Dörfer auf der auderen 
Seit* des Ningmetka, am Dules, nannten unsere Bai- 
ninger Terminit und Assiet. 

Von einer offenen Stelle de» Kananges aus sahen wir 
zum erstenmal bekannte Gebiete wieder. RechtB taucht« 
Watom auf, links wurden die Naumann-Berge am Kap 
Livuan und ein Stück des Weberhafens sichtbar. Hier- 
auf ging es wieder abwärts auf einem schmalen Kumni, 
dann den steilen Munit hinauf. Gegenüber nach Norden 
erhob sich der Kirenga, ein gowaltiger Berg mit drei 
Spitzen und eine Fortsetzung des Dules, dann zogen 
wir in nordöstlicher Richtung auf den Kurengit zu. wo 
wir in 750 m Höhe wieder Rast machten. Weiter bogen 
wir abwärts auf den Melaika ab, von wo wir einen 
prächtigen Fernblick auf die Berge hinter St. Paul hatten. 
Rechter Hand öffnet sich ein breites, bewohntes Tal. Um 
12,35 Uhr erreichten wir ein herrliches, baumloses Pla- 
teau mit einem aufgegeben Dorf; die Hütten waren 
zum Teil'vcrbranut, zum Teil eingerissen. Wir standen 
700 m hoch. Der Fernblick ülier dio Höhen, Wälder 
und das Meer bis Neumecklenburg war von namenloser 
(iroßartigkeit und wird mir unvergeßlich sein. 

20 Minuten weiter winkte uus ein neu angelegtes 
Dorf, Andungit, das ganz frei gelegen ist. Schatton- 
b&ume in der Nähe der Wohnungen scheint der Sudost- 
baininger nicht zu lieben, denn alle Siedelungen, die wir 
antrafen, entbehrten fast völlig Schatten spendender 
Bäume. Die Häuser waren neu, zuweilen noch im Bau 
begriffen. Der Häuptling Nerinacha kam in blendend- 
weißen Lawalawa bald an. Ks war ein riesiger, breit 
gebauter Mann mit zivilisierten Formen, wahrscheinlich 
also schon durch dio Schule eines Köstenhäuptlings ge- 
gangen. 

Die Kingeborenen, die wir am Fuße des Sinewit ge- 
troffen hatten, ebenso jene, durch deren Gebiet wir in 
den folgundeu Tagen kommen sollton. gehören zum Stamm 
der Südostbainin^er. Sie sitzen in den Quellgebieten des 
Toriu um! Karawat. außerdem hab«n sie Niederlassungen 
auf den Höhenzügen längs des St. Georgskanals und bis 
hinab zur Weiten Bucht. Ob diesur Volksstaium auch über 
die sogenannte Gazelle- Halbiusel hinaus seßhaft ist, kann 



noch nicht mit Sicherheit angegeben werden. Über 
diesen Ort hinaus kommt nur noch ein Dorf des Sndost- 
stammes vor. Ks liegt eine ganze Tagereise von Anden- 
git und 8Vj Stunden von Wunapalanding am Weberhafen 
entfernt, undzwar in unmittelbarer Nähe der Niederlassung 
des Nordweststammes. I>er Sädostetamni führt außer dem 
allgemeinen Stammesnaiuen : a chachat - Baininger auch 
noch andere, je nach der Gegend, in welcher er lebt. So 
nennt sich der Südostbaininger am Fuß des Sinuwit und 
im Quollgebiet des Karawat: a Rura, die Kingeborenen 
im Gebiet des Morcba und Rarapka Damen (?) und die 
Grenznachbarn des Nordweststammes a Vir. Die Nord- 
westbnininger nennen die Sudostbaininger a takpemta 
(die Rekleideten), die Küstenbewohner bezeichnen sie als 
Tautokotn, die Nakanai am Fuße von Vater und Sohn 
a Palawa, die Sulka, ein Küstenstamm zwischen der 
Umkehrspitze und Kap Oxford, a Kaktai. 

Der Südoststamm der Baininger scheint mir volk- 
reicher zu »ein als der im Nordwesten. Seine Nieder- 
lassungen hat er auch mit Vorliebe auf der Höhe, an 
Abhängen und Hochplateaus. Die einzelnen Siedelungen, 
von denen einige aus 10 bis 12 Hütten bestehen, liegen 
wie in Nordwestbaining oft stundenweit voneinander 
entfernt. Reinlichkeit ist auch hier keine Tugend. Die 
Häuser sind alle rund, der Eingang durchschnittlich 
etwas höher als an den Hütten des Nordweststammes. 
I>ie Wände sind aus Baumrinde hergestellt lim das 
Haus zieht sich ein Kranz von übereinander geschich- 
tuteu Holzklötzen , die von dem Uber die Wand vor- 
schießenden Dach vor Regen geschützt werden. Die 
Holzklötze sollen die Sehweine vom Haus« abhalten und 
bilden außerdem das tägliche Brennmaterial zur Her- 
stellung der Speisen. An älteren Hütten fehlt dieser 
Holzvorrat jedesmal. Das Innere der Hütten ist meist 
so hix h, daß man aufrecht dariu stehen kann. Hin und 
wieder gewahrt man ein aus Holzstäben zusammen- 
gesetztes Bett. Unmittelbar unter dem Dache liegen 
Brennholz, Waffen, Kalk, Tragnetze, kleine viereckige 
Netze zum Fischen, ferner 3 bis 4 m lange, aus starken 
Schnüren angefertigte Netze zum Fangen von Wild- 
schweinen und Kasuaren. Sonst herrscht derselbe Schmutz 
und dieselbe Unordnung wie in den Wohnnngen der Nord- 
westbaininger. 

Der Baininger des Südoststammes ist von seinem 
Landsmann im Nordwesten in seiner äußeren Erscheinung 
nicht verschieden. Ks ist derselbe Typus mit denselben 
groben Formen, viereckigein Kopf, breitem Mund, breiten 
Schultern, dickem Bauch, starken Waden und platten 
Füßen. Der Sudostbaininger ist jedoch durchschnittlich 
von stärkerem Körperbau und auch größer von Wuchs 
und präsentiert sich als urkräftiger Wilder. Die Ur- 
sache dieses Unterschiedes ist wohl, daß der Südost- 
baininger wegen seiner Entfernung von der K liste bis 
jetzt noch frei und nicht in solcher Abhängigkeit gelebt 
hat wie sein Stammesgenosse im Nordwesten. Ganz frei 
ist jedoch auch er nicht; denn der hnb- und herrschsüch- 
tige Küstcnbewohner von Weberhafen hat es fertig 
gebracht, sich auch ihn tributpflichtig zu machen. Schon 
am Fuße des Sinewit hieß es, daßTopal, ein Eingeborener 
von Kambair, ihr Herr wäre und sie ihm von Zeit zu 
Zeit Schweine und Taros ans Ufer bringen müßten. So 
I grausam und mutig der Küstenbewohuer dem Baininger 
1 gegenüber am Strande auftritt, so feig und furchtsam 
t ist er im Innern. Kr spielt sich dort als Freund, Be- 
: sebützur und Wohltäter auf. 

Als Gegenleistung für Taros, Schweine uud Sklaven 
erhält der Baininger wenig oder gar nichts: Kokosnüsse, 
Messer, Beile, Perlen u. n. m. Die Leute beklagten sich 
allgemein, ditß Topal ihnen nur alte Eisenwaren ver- 
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abreicht«. In dem größten Teile vou Südostbaining wird 
noch das Steinbeil gebraucht Überall, wohin wir kamen, 
wünschten die Eingeborenen diese gaffen eiserne um- 
zutauBchen. 

Feinde de» Südoststammea sind die Taultl am Fuße 
de« Vurzin. Der Häuptling die»«« arg dezimierten Völk- 
chens, To Kulap, kommt zuweilen Qber den Karawat, um 
die Bergbewohner anzugreifen. Letztere vergelten natür- 
lich diese Räubereien getreulich wieder. In früherer 
Zeit «ollen die Baininger oft bis über dun Varzin vor- 
gedrungen und über die Tamenairiki und Faparatawa 
hergefallen sein. Mit dem Nordweststamme lebt der 
Südostbaininger in friedlichem Verkehr. Ihre Sprach« 
ist wissentlich dieselbe wie die des Nordweststauiliics, 
weist aber sonst stark abweichende Dinloktuuterschiede 
auf. ]>iese beateheu meist iu Lautverschiebungen oder 
Veränderungen, ferner sind es oft ganz neue Wörter. 

lter Südostbaininger ist, wie bereits oben bemerkt, 
im Unterschied zu seinem Stamtnosgeuosaen im Nord- 
westen bekleidet. Die Bekleidung besteht aus einem 
schmalen, langen Stück Tapa, meint ohne Muster, da« er 
sich wie einen Gürtel um die Lenden anlegt, und vou 
dorn er einen Zipfel durch die Beine zieht und mit dem 
anderen verknüpft. Die beiden Enden «ind gewöhnlich 
so lang, daß sie noch weit wie ein Schwanz herunter- 
baumeln. Die Weiber tragen dieselbe Kleidung, nur hängeu 
sie sich ähnlich wie eiuu Jagdtasche ein Tragnetz um, 
das ihnen über die Brust bis zu den Knien herabreicht. 
Auf Schmuck und Verzierungen des Körpers legen sie 
ebenfalls keinen Wert. Der einzige Scbmuckgogenstaud. 
den man an ihnen bemerkt, ist ein Armband aus fein 
gesplisaonen, gefärbten Lianen mit hübschen Mustern, 
die eine gewisse Fertigkeit im Weben bekunden. 

Der Südoststamm frönt dem Kannibalismus nicht; iu 
diesem Punkte unterscheidet er sich wesentlich von seinem 
Statu mesgeuossen im Nordwesten. Seine Hauptbeschäfti- 
gung besteht in der Kultur von Taros, die in den weit 
ausgedehnten und gut gepflegten ITtanzungen auf sehr 
fettem Boden von riesiger Griitte werden. Kokos- und 
Arekapalmen, Brotfrüchte und Mandclbituroe sind un- 
bekannt. Mandelbäuine trafen wir nur zweimal, und 
zwar auf dem Sinewit in einer Höhe von 700 m. Areka- 
palmen standen zwei im Dorfe des Narinacha, sonst sind 
wir auf keine gestoßen. Die Südostbaininger, die natür- 
lich auch Betel kauen, beziehen ihre Arekanüsse von den 
Nordwestbai ningern, oder sie holen sie sich von den 
Ufern des Toriu. In Ermangelung der Arckanuß ge- 
brauchen sie meisten» die Rinde einer Saudelholzart, die 
änderst angenehm riecht. Die Sandelholzart, die an- 
scheinend nicht überall vorkommt, suchen sie sich in 
den Waldern am Toriu und Morcha. Den Kolk ge- 
winnen sie aus Muscheln, die sie teils in den Mnngrowen 
an der Mündung des Toriu oder auch im St Georgskanal 
holen. Zu diesem Zwecke wandern die Bainiuger jedes 
Jahr mehrmals die Flüsse hinab, fischen unterwegs und 
kehren nicht eher zurück, bis die mitgebrachten Taros 
aufgezehrt sind. Bei diesem Hin- und Herwandern über- 
raschen sich gewöhnlich die verschiedenen Stämme, wobei 
es dann regelmäßig zu Kampf und Totschlag kommt. 
Es ist staunenswert, welch große Gebiete der Baininger 
durchw andert, und es gibt keine Wasserader im l'rwald, 
keinen Berg, den er nicht kennt. Ein untrüglicher Be- 
weis der großen Wanderlust und Leistungsfähigkeit im 
Marschieren ist, daß z. B. die Einwohner der beiden Ort- 
schaften Kambulucha und Andengit sowohl am Weberhafen 
als auch am Kaual und au der Mündung des Toriu her- 
auskommen. Der Weg nach diesen drei Funkten dürfte 
überall derselbe sein. In der Luftlinie mag die Zahl der 
zurückzulegenden Kilonieter ja nicht hedeuteud groß sein. 



doch vergegenwärtige mau sich das gebirgige Haining 
mit seinen schroffeu Abhängen, mit seinen Flüssen und 
unzähligen Schluchten, und man wird nicht umbin 
können, zu staunen über ihre Leistungsfähigkeit als Fuß- 
ganzer. 

Was in den Gehöften auffallt, iat das Fehlen vou 
Gräbern. Die Leute bestatten ihre Toteu nicht in der 
Erde, sondern bringen die an Stöcken befestigten Leich- 
name in den Busch, wo sie verfaulen und nicht selten, 
wie die Leute von selbst bekannten, vou den Wild- 
schweinen aufgefressen werden. Am vorletzteu Tage 
unserer Expedition führte unser Weg an einem solchen 
Toteupiatz vorbei, wo sich sechs an Stöcken aufgespießte 
Schädel befanden. Von den übrigen Teilen der Leich- 
name war uichts mehr zu bemerken. 

Am 3. September schieden wir von Andengit. Neri- 
nacha und seine Leute sollten unsere Führer für deu 
Weitermarsch sein. Der Weg ging sofort steil abwärts 
auf einom Grat mit jäh abstürzenden Wänden. Liuks 
brauste der Juggomos. Hierauf führte der Pfad den 
Sarangachi empor, au dessen Fuß rechts der Namber 
entspringt und tosend talwärts eilt. Später Überschritten 
wir ihn und gelangten einige Schritte weiter wieder iu 
den Ningtnetko. Gleich nachdem wir Andengit hinter 
uns hatten, tauchten vereinzelte gewaltige Eukalypten 
auf. An den Ufern des Niuginotka bilden aiu die vor- 
herrschende Baumart. Auch einzelne Kasuarieu, von 
denen wir schon früher einige auf den höchsten Er- 
bebungen angetroffen, fluiden sich an den steilen Ab- 
hängen zu beiden Seiten des Wildbaches. Oberhalb der 
Mündung der beiden Bache Juggomos und Namber iu 
den Ningmetka, dessen zur Hälfte trocken liegendes Bett 
sich am rechten Ufer erweitert, machten wir Rast (200 m). 
Gerade gegeiiüWr beginnt der Höhenzug Sarengenit der 
in das Flußtal des Karawat abfällt Der Ningmetka ist 
auch hier noch ein ungestümer Wildbach. Er fließt nach 
Osten, und zwar gräbt er sich durch ein Hochplateau 
und ergießt sich in den Morcha, einen Nebenfluß des Kara- 
wat. Wir setzten bald wieder über den etwa 20 in breitet! 
Bach und marschierten eine Strecke auf dum linken Ufer 
in nördlicher Richtung. Auf beiden Seiten steigen be- 
waldete Hügel an, wo der schlanke, ostarme Eukalyptus 
alle übrigen Bäume durch seine Höhe überragte. Als 
sich später das Flußbett (gegen die Quelle zu) nach Süd- 
südwest wandte, verließen wir es und traten in eine 
zwei Gebirgsböhen trennende Schlucht, durch welche der 
Wlämet fließt. Wir folgten ihm jedoch nur auf eine 
kurze Strecke und bogeD dann von seinem rechten Ufer 
aufwärts über den Berg Talias. Der Tuff, den wir iui 
Wlämet getroffen, machte einer Art Grünstem Platz. 

Es ging immer höher, buld auf breiter Bahn, dauu 
wieder über eben schmalen Grat, der die beiden Berge 
miteinander verbindet. Endlich erreichten wir eine Lich- 
tung bei 500 m Höhe. Es war der Wiehit. Wir hielten 
iu einer Rodung und marschierten dunu zwischen Taro- 
pBanzunguu. Hier beobachtete ich zwischen den Taros 
einige Solanumarten mit reifen und unreifen Früchteu. 
Die Eingeborenen kochen sie zwischen Steinen und essen 
sie zu ihren Taros. Der Geschmack ist angenehm bitter. 
Diese Frucht beobachtete ich nur auf dem Gipfel des Wi- 
chit. Die Eingeborenen nennen sie Krastimbet. Iu 
Nordweatbaining sind sie unbekannt 

Vom Gipfel dos Wiebit aus konnten wir das Tal der 
Quellflüsse des Karawat noch einmal mit dem Blick über- 
spannen. Wir wandten uns dann nördlich auf den Kia- 
chum, der ebenfalls ganz bebaut war. Von da ab führte 
der Pfad meistens abwärts an verlassenen Gehöften vor- 
bei. Die Eingeborenen waren entweder in den Pflan- 
zungen beschäftigt oder lageu in den Tälern dem Fi«ch- 
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faug ob. Der Kiachuni lauft in einen hoben, «ehr 
schmalen, mit Hochwald bestandenen Rücken aus, auf 
dem wir wohl ein« Stunde ununterbrochen marschierten, 
bis wir breitere» Terrain gewannen. Auf dem (»rat de» 
Kiachuni stießen wir in sehr geringen Abstanden auf 
kleine Lichtungen von etwa 6 m im Viereck, Bäume und 
Gestrüpp waren sauber entfernt. Am Abhang, der zu 
beiden Seiten de« Grates gureiuigt war, befand sieh jedes- 
mal ein Halbdach; daneben eine Falle aus meterlangen 
Pflöcken zuut Fange der Nashornvögel und Kraben, die 
gern die frisch gerodeten Stellen nach Insekten ab- 
suchen. Auf dem ültcrhäugeudeu Aste einet Baumes 
war eiue Bttmbusstnngu mit bügelforutigeui Ende an- 
gebracht. Am Bügel wird ein Netz ausgespannt, da* 
mittel* zweier Schnüre, die bis auf den Boden reichen, 
von den Eingeborenen , soltald »ich ein heranfliegender 
Vogel in ihm verfangen hat, zugezogen wird. 

Weiter führte der Weg über mehrere kleine Buche 
und durch alte Pflanzungen zu dum auf einem allein 
stehenden Bergkegel errichteten, von Kokospalmen und 
Brotfruchtbäumen beschatteten Dorfe Mandaten, da* 
schon mehr im Handelsverkehr mit den Küstenbnwohnern 
steht als die, welcliu wir in den vorausgehenden Tagen 
besucht hatten. Hann gingen wir, von dem Häuptling 
von Mandaren geführt, abwärts nach Norden durch 
schöne Hoch waldgegenden bis zum a lehn in kl, in dessen 
Bett auf einer Sandbank das Lager aufgeschlagen wurde. 
Hie zurückgelegte Strecke wahrend des hautigen Mursebo» 
betrug 15 km. Von Mandaren erfuhren wir noch am 
selben Abend zu unserer grollen Überraschung, daß der 
Fluß, an dem wir lagerten, der Karawat sei, dessen 
Quelle man bislang auf Grund der Mitteilungen der 
Küsteiibewohner am Varziu suchte. Wahr ist ja freilich, 
da Ii der Torin und Karawat in geringer Entfernung von- 
einander entspringen, nur «ind ihre Qucllguhiete ander- 
wärts als sin Fuße des Varzin zu suchen. Hie Orts- 
bestimmungen der Eingeborenen sind immer sehr 
unbestimmt gehalten, vor allem aber, wenn es sich um 
wuitliegende Gegenden handelt wie die in Frage stehen- 
den. Der Kar» \wit entsteht au» den vom nördlichen Alt- ' 



hang des Kivongu und dem Krangeit herabkommenden 
Bachen, während die Südwestabhänge ihr Wasser in den 
Toriu seudeu. Die oben erwähnten Nebenflüsse des Ka- 
rawat, Niugmetka, Rarapka (auch Kaputetka) und Mor- 
cha, sind bei weitem größer als der Arm, der den Namen 
der vereinigten Walser tragt. 

Der Marsch am nächsten Tage, dem 4. September, 
ging über zahllose Hügel und Bache, spater durch Pflan- 
zungen, die bereits zu einer mir schon von früher her 
bekannten Ansiedelung, der letzten der Südostbaiuinger. 
gehörten, die jedoch von den Bewohnern verlassen war; 
sie waren nach ihren neuen Pflanzungen übergesiedelt. 
Dann erreichten wir Kuinulka, das erste Dorf des Nord- 
weststamtne», in dessen Hütten übernachtet wurde. Der 
folgende Tag führte uns in wenigen Stunden nach Weber- 
hafen on die See, von wo uns das Stutionsboot nach 
Mandres abholte. 

Die Expedition, auf der wir in neun Tagen einen 
Weg von 140 km zurückgelegt hatten, war in dreifacher 
Hinsicht bedeutungsvoll. Ethnographisch steht unzweifel- 
haft fest, da II die ganze Bevölkerung des westlichen 
Teiles der Gazelle-Halbinsel einem Volksstamm angehört 
und in Sitten, Gubriiuchen und Sprache wesentlich über- 
einstimmt Die Einteilung in Nordwest- und Südost- 
bainiuger bleibt jedoch zu Recht bestehen, denn Unter- 
schiede walten immerhin zwischen den beiden Bruder- 
stammou ob. Geographisch ist nunmehr der Schleier 
gelüftet, der bisher über den Quellgebieten der wichtigsten 
Flüsse der Gazelle- Halbinsel, Toriu uud Karawat, lag. 
Wir wissen jetzt, duli beide in unmittelbarer Nahe von- 
einander entspringen: die Wasserscheide bilden zwei 
Ausläufer des Sinewit, eines weithin sichtbaren, steil 
abstürzenden Bergstockes. Iu wirtschaftlicher Hinsicht 
endlich verspricht dos neuerforschte Gebiet da» Beste. 
Der Wald- und Wasserreichtum würde jetzt schon eine 
Anlage von Sägewerken dort lohnen, wenn man auch 
nur die Deckung des eigenen Holzbedarfes und dos der 
Kolonie im Auge hätte. Es ist aber nicht ausgeschlossen, 
dal) sich später auch Absatz für Holz nach auswärts 
finden wird. 



Nord-Nigeria. 



Neue Aufschlüsse über das Gebiet von Nord-Nigeria, 
die Nachbarkolonie von Kamerun, hat die im vorigen 
Jahre vollendete Besitzergreifung desselben durch die 
Engländer gebracht. General Sir Frederick Lugard, 
berühmt durch die Überwältigung des Königreichs ' 
Uganda und dessen Einverleibung in das britisch» Ko- 
lonialreich (1890 bis 1892), seit 1900 High ( ommissioner 
des iu eine Kronkolonie umgewandelten Nord-Nigeria, hat 
eine zusammenfassende Schilderung von diesen zwar oft, [ 
doch meistens nur am äußeren Baude bereistun und auf • 
einigen Routen durchzogenen Gebieten in einem Vortrag j 
vor der Londoner geographischen Gesellschaft am 4. No- 
vember 1 1M13 gegeben, der im Januarheft des .Geograph- 
ica! Journal 14 veröffentlicht worden ist uud dem wir hier 
einiges entnehmen. Die Abbildungen entstammen eben- 
falls dieser Veröffentlichung. 

Die neue Kronkolonie lie(ft im allgemeinen zwischen 
der Subaru, dem T«<hadsee, dem Benue und dein Niger 
(von Lokodja bis lllo) und bat einen l'rofang von etwa 
700DOO qkm. Die l.andfläche steigt in der Umgebung 
iles Niger auf der 560 km langen Strecke von Lokodja 
bis lllo von 9llm ü. d. M. bis zu 300 tu, also sehr all- 
mählich an. Die Niederung erhält sich weit uach Osten 
bis Saria und nach Nordosten bis Kano (150 rn). Erst 



die von Gebirgen durchzogenen Landschaften Du titsch i 
und KaUgum erheben sich bis zu 1000 ui. 

Eine Besonderheit des Klimas ist das Auftreten von 
Tornados nach der Trockenzeit am Ende des Februar, 
denen von Juli bis Oktober eine schwere Regenzeit folgt, 
und dAs Einsetzen des aus der Sahara kommenden Ha- 
mattan ; dieser weht oft mehrere Tage lang mit ununter- 
brochener Heftigkeit, erfüllt die Luft mit dichten Staub- 
wolken, so dali man keine 100 Schritt weit sehen kann, 
und ist der Vorbote einer kühlen Jahreszeit im Januar 
und Februar mit sehr empfindlich kalten Nachten. 

Trostlose, sandige Wüstenei bedeckt in breiter Zone 
die nördlichen Distrikte von Sokoto und Kano; weiter 
im Süden jedoch herrscht ziemliche Eruchtbarkeit, welche 
namentlich in dem Landstrich zwischen Sarin und Kano 
einen üppigen Charakter annimmt. Von der seit 1000 
Jahren einheimischen und allenthalben verbreiteten 
Baumwollkultiir erwartet Lugard eine grollartige Ent- 
wickelung in der Zukunft. Der Wert der Ausfuhr, die 
aus Früchten des Sehibaume«, Palnikernen uud Elfenbein 
sich zusammensetzt, betrug 1901 gegen 1' u Millionen 
Mark. Der Mincrulreichtiim der iierge iu Bautsciii ist 
vielversprechend; eiue englische Minengesellschaft hat 
ihn bereits in Angriff 
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Der Mangel im brauchbaren Straßen im Innern der 
II auslas tauten hat Im jetzt Handel und Verkehr außer- 
ordentlich gehemmt; nur zwischen Sungeru, Suria und 
Kuno existiert eine vortreffliche Straße. Nigeria bedarf 
unbedingt eines Netze« tod schm als purigen Hahnen j 
t „narrow-gauge trauiways* I, damit der Transport der I 
reichen Naturprodukte des Innern, wo «ich diut Zentrum 
der arbuitatüchtigen Bevölkerung befindet , nach dem 
Niger um! Hernie verbilligt werde und eich lohne. 

Die eingeborene Bevölkerung, insbesondere die 
Haussanegcrmuasc, beschäftigt sich mit dem Ackerbau, 
mit mannigfachem Handwerk und mit dem Handel. Sie 
wird seit dem Anfang des 19. Jahrhundert* von dem 
aus Nordosten vorgedrungenen und unter Othman 
dan Fodio siegreich gewordenen Stamm der mohamme- 
danischen Fulbe (oder Fullah oder Fulani) beherrscht 
und unterdrückt. Die Fulbe sind, wie die Wahuina in 
Uganda, einesteils die hohe und niedere Aristokratie de« 
Lande«, andernteiis bilden sie iu Borgu und Borau, 
ebenso wie die Wahuma in L'ganda. eine abgesonderte 
Kaste, welche der eingesessenen Bevölkerung als Vieh- 
züchter und Hirten dient. Diu Fulbcaristokratiu ver- 
heiratet sich mit den einheimischen Weibern jeder Art, 
wahrend das Fulbehirtenvolk nur unter sich eheliche 
Verbindungen eingeht. 

Die Herrschaft der Fulbe konzentrierte sich bis zur 
jüngsten Zeit in der Person des Sultans von Sokoto, 
dessen mächtiger Einfluß von Timbuktu bis Borau und 
bis nach Agades in der Sahara reichte. Die Emire in 
den verschiedenen Huussaprovinzcii waren seine Vasallen ; 
aie hatten ihm einen bestimmten jährlichen Tribut zu 
entrichten, welchen sie durch die drückendste Besteue- 
rung von Handel und Gewerbe und durch regelmäßige 
Sklavenrazziaa, wodurch die Einwohnerzahl nahezu dezi- 
miert wurde, aufzubringen suchten. Unter der schranken- 
losen Willkür und Grausamkeit der Großen litt da» 
gemeine Volk so sehr, daß es dio englischen Truppen, 
die ihre Fürsten vertrieben, willkommen hieß und jeden- 
falls den siegreichen Einzug der Europäer in Kano und 
Sokoto wesentlich erleichterte. 

AI* Beispiel für die Unmenschlichkeit der Fulbe sei 
die Schilderung Lugards von dem I Gefängnis und den 
Richtplätzen iu Kano hier wicdurgegelten. Innerhalb der 
mit riesigen, 30 bis 50' hoben und 40' dicken Wall- 
mauorn umschlossenen Stadt Kano (Abb. 1 und 2) be- 
findet sich das einem Stall gleichende Staatsgefingnis. 
Eine schmale Kriochtür führt in das Innere; dieses ist 
durch eine Zwischenwand iu zwei Räume ( jeder 17' lang, 
T breit und 11' hoch) geteilt. Die Wand ist am Boden 
mit Löchern versehen, durch welche die zum Tode Ver- 
urteilten mit den Beiuen gesteckt werden. Hier bleiben 
sie liegeu, bis sie, zertreten von der einströmenden Masse 
anderer Gefangener, vor Hunger und Durst sterben. In 
diese mit verpesteter Luft erfüllten Räume von nur 
Quadratfuß Fläche wurden oft an 200 Menschen 
auf einmal hineingesperrt. Drei Wochen nach Erobe- 
rung der Stadt und nach der Räumung des Gefängnisses 
war der Dunst und der Gestank noch so durchdringend, 



Da* Deutschtum In den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika' ). 

Wenn eine neue Nation entsteht, *> ttiidet notwendig 
eine ITmprägung alter Werte statt. Wenn dies* Nation aber 
auf dem Wege ist, »ich tu einer der wenigen wirklichen Welt- 



"1 Heft 16 dir Satnuilui>g „l>rr Kampf um <U> Deutsch- 
tum", herauaKegeWii vom Alldeutsch™ Verband. München, J. K. 
Ul.munn. KinKtpreis 1,00 M. 



daß die Engländer kaum einige Sekunden sich hier auf- 
halten konnten. An einem Weiher, mitten in der Stadt, 
liegt der eine Richtplatz, wo auf Befehl und nach der 
Laune den Emirs geköpft wurde; der andere in derNubu 
des Marktes, wo täglich den wegen eines Diebstahls oder 
wegen noch geringerer Vergehen Verurteilten Hände 
oder Füße abgehackt wurden. 

Kano verdient vor allen großen Orten im tropischen 
Afrika den Namen einer wirklichen Stadt; die Häuser 
sind aus festem Ton gebaut und mit flachen Dächern 
versehen, so daß sie, unverletzbar durch Feuer, Jahr- 
hunderte auedauern können. Spuren von muurischer 
Architektur begegnet man überall (Abb. 3 bis 5), ebenso 
den hufeisenförmigen Torbogen (Abb. 6). Jede Völker- 
raeae bat ihr eigenes Quartier; weite freie Plätze, über 
welche der Wüstenwind dahinfegt, scheiden sie vonein- 
ander. Nirgends ist ein grüner Ra*«n, ein Strauch oder 
Baum zu scheu. An den großem Markttagen sammeln 
«ich hier an 30000 Menschen; Karawanen treffen aus 
allen Himmelsgegenden weither ein, sowohl von der Gold- 
küste als auch aus Tripolis. 

Katsenn, ähnlich von Bauart wie Kano, aber wahr- 
scheinlich viel älter, ist der Sit/, der Hauss U gelehr»auj- 
keit. Es liegt nordwestlich von Kano und gehörte zu 
dem Emirat gleichen Namens. Saria (Abb. 7 und 8|, 
im Südwesten von Kano, ist die Hauptstadt eines be- 
sonderen Emirat«, das schon früher unter englischer 
Aufsicht stand. 

Die englische Regierung hat sich in ihrem Vertreter 
General Lugard als nächste Aufgabe gestellt: Ab- 
schaffung aller Greuel des Strafrechts, Unterdrückung 
aller Sklavonjagden, Gerechtigkeit und Milde gegen hoch 
und niedrig vor Geriebt und gleichmäßige Verteilung 
der Steuerlast. Das ganze Gebiet ist jetzt eingeteilt in 
16 Provinzen, und in jeder ist ein Emir als oborstu Be- 
hörde eingesetzt. Da man für diese Posten Personen 
brauchte, die Land und Leute kenuen und zu herrschen 
verstehen, und da man keine anderen, besser geeigneten 
zur Verfügung hatte, so mußten »ich die Engländer ent- 
schließen, die Fulbefürsten als Emire zu verwenden. 
Dies entsprach ohnehin dem allgemeinen und fest ein- 
gebürgerten Grundsatz der britischen Kolonialpolitik : 
den Eingeborenen die Regierung über die Eingeborenen 
zu übertragen. Koch, wie überall, so beschränkte mau 
auch hier ihre Machtsphare, indem man sie durch eine 
geringe Anzahl von Beamten überwachen läßt. Jedes 
Emirat erhielt einen Residenten, drei Offiziere und eine 
Polizeitruppe von 50 Mann. Da« Verfahren ist ähnlich, wie 
es die deutsche Verwaltung in unseren Tscbad seeländern 
einschlägt. Man hofft auf diese Weise die Fulbearisto- 
kratie allmählich zivilisieren zu können, unter gleichzei- 
tiger vorteilhafter Verwertung ihrer Kenntnis der Landes- 
sitten und ihrer sozialen Stellung. Einen ausreichend 
großen europäischen Beamten apparat könnte sich übrigens 
diu neue Kolonie auch nicht leisten ; denn vorläufig bringt 
sie im Verhältnis zu den beträchtlichen Verwaltung*- 
kosten noch so wenig ein, daß sie eines jährlichen Reichs- 
zuschusses von über 7 Millionen Mark bedarf. B. F. 



mä<'hle zu entwickeln, dann arbeitet die l'rugungsmasi-hinn 
besonders schnell und wirksam. Diese« Schauspiel tritt uns 
auf dorn Boden der nordamerikatiischen Union entgegen. Wir 
betrachte n e» mit gemi»ibteu Gefühlon. l>ann 8 Millionen 
Nachkommen deutscher Kltern werden uns dort politisch 
entfremdet. Fast noch dreimal so B r..U ist die Zahl der 
jenigeu Bürger der ix.rdameriknniwhen Bepublik, iu deren 
Adern mehr oder weniger au dculn-hcui Blute ttielit. Ge- 
mischt« Gefühle werden auch jenseit. de« Atlantik diesem 
Prozell entgegengebracht- Sie bilden den Au»imng-<punlt und 
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«len Grundton einer Darstellung, die ihm oin deutsch-ameri- 
kanischer Professor der «Icntseben Philologio und Literatur 
widmet. K« ist ei» Professor an der Staiif.ird-lTniversität in 
Kalifornien, Dr. Julius Ombe), ein Bürger des nach den 
enthusiastischen Darlegungen Wilhelm v. Polen»' (vgl. die 
Rubrik .Btichcrwhuu" der vorliegemlen Nummer) «o wunder 
l<ar aufstrebenden Westen». Seine Verstimmung gilt aber 
mehr der Vergangenheit. 

, Ks ist zumeist die Geschichte deutsch-nationaler Schmach 
und vaterländischen Elends, die uns die Chronik der Aus- 
wanderung erzählt: die Kchreckenszeit de» Dreißigjährigen 
Krieg« 1 «, die religiösen Wirren und die DespotenwirUchaft 
der Kleinstaatfürstcu den 18. Jahrhunderts und dir iwlitischen 
Weln-n dos 15». Jahrhunderts stehen im Hintergründe der 

Diese politischen Wehen besitzen die größere Bedeutung. 
Nicht allein wegen der Frische di r Erinnerung an Ereignisse 
der neueren Zeit, sondern vor allem wegen des einfachen 
Zahlenverhältnisses, da auch nach der hoben Schätzung des 
Verfassers um ISOö die Gesamtzahl der Einwohner deutscher 
Abkunft erst nur 1 Hillion betrug. Sie sind getrennt in 
zwei Hauptepochen. 

Schon die erste Ära, veranlaßt hauptsächlich durch die 
Reaktion gegen das Du rächen schaftswesen an den deutschen 
l'niversitäteu, brachte vorwiegend Auswanderer aus den g«i- 
bildeten tiesellschaftaschichten hinüber. Der damalig« Kampf 
um das Deutschtum ging von dem selbstbewußten Gedanken 
aus, .daß deutsche Bildung und deutscher Geist die lieste 
Sehutzwehr der Freiheit sind". Kr gipfelte in der Pittsbnrger 
Konvention, einem allgemeinen Kongreß, der 1887 am Jahres- 
tage der Schlacht bei I>oipzig zusammentrat Ihr hauptsäch- 
liche* Krgebnis war im Jahre 1841 dtp Gründung nicht einer 
l'niversität, sondern eines Schullehrerscmiiiars- /u dieser 
pedautischen Schnlsrhwärmerei trat leider in verhängnis- 
voller Weise ein anderer, durch Jahrhunderte langen Druck 
den Di'iitaehen anerzogener Nationalfohler, die ängstliche 
Sparsamkeit in nicht gerade zur äußersten Notdurft gehören- 
den Dingen. Die Mittel flössen dem Seminar recht spärlich 
zu. Kein einziger der in Amerika reich gewordenen Lands- 
leute wollte sich zu einer der dort sonst nicht seltenen groß- 
artigen Stiftungen entschließen. Am abträglichsten war dem 
wohlgemeinten Unternehmen über der Gegensatz zu dem blu- 
henduu deutschen Kirchenschulwesen. Also hier auch Zwie- 
tracht au» Prin/ipieu ! 

Die andere Ar» war die der Achtundvierziger. Anfang- 
lich hatten »ie sich vorwiegend nur als Gäste r)«>r transatlan- 
tischen Republik betrachtet in zuversichtlicher Hoffnung suf 
••ine deutsch«-. Als diese Hoffnutig schwand, mußten sie sich 
wuhl oder übel einleben Ihnen schreibt der Verfasser eine 
erfolgreiche politische Mitjt tl>eit an den l<cbeu »fragen der 
nordamerikuiiischen Nation zu. Ähnlich wie die deutschen 
Kinwander.r des 1 h. Jahrhunderts zu den Neueuglandstaaten 
in d«-i> Befreiungskriegen, so standen sie fest und treu zu 
den amerikanischen Nonistaaien in« Kampfe g.^eu den Süden. 
Abraham Lincoln, «l«-n er unter dem nach I«. P. Helmig- 
hausen ursprünglichen Namen Linkhorn gorti ganz für 
Deutschland beanspruchen möchte. Ware nach tloebcl ohne 
jone Mitwirkung der Achtundvierziger jedenfalls nicht zum 
Präsident«-« jgnwäbll worden. Die eigentliche Deutschtums- 
i<Ve dieser Ära U<t eme merkwürtlige Wi«M|crholung der vor- 
hergi'henden. Im Jahr.« Ih7i) wurde ein freisinniger deutsch- 
aiii.rikatiischer l/ehrerbuiid gegrumtet, der acht Jahre später 
m Mitwaukee wieder ein Kchullehrorseminar eröffnete. Das 
von ihm getragene deutsche Vereins.*chulweseu zog sieh die 
Feindschaft des allen, aber lebenskräftigen deutschen Kirchen 
Schulwesens durch seine zuerst radikal antikonfesrionolle Bich 
tum: in noch höherem <«radc zu. Dem kräftig aufblüheuden 
amerikanische» Volksschulwesen gegenüber diskreditiert» es 
sich bald durch l , hra«ci)tiaftigk«-it und leider zunächst minder- 
werligi > Leistungen, Wen» ihm auch schließlich die innere 
Heform nicht ausblieb, so war «loch seine beste Kraft zum 
Wirken f«ir das Deutscht um gebrochen. 

D.«s ist in großen Zügen da» Wichtigste von dem eigent- 
lich kulturgeschichtlich«-« lurtislt «le« lehrreichen Buches. Auf 
die älter»- Zeit und die ort recht interessanten Einzelheiten 
einzugeben, verbietet der hier verfügbare Bauin. 

Nur eine« sei noch hervorgehoben, weil es zu einem 
eigenen Vorschlüge de» Verfassers in enger Beziehung steht, 
einem Vorschläge. <ler aus aktuellen Gründen bes»nd.'r<-s Inter 
esse erheischt. 

„Erst in Amerika lernt man s«i recht verstehen, wie un- 
deutsch und vaterlnmislos im letzten Grunde der Humanismus 
ist.' I»;«mit bricht der mit amerikanischen Anschauungen 
sicher vertraut-.- Deutschamerikaner den Stab über die bisher 
herrschende Richmut; im höheren Schulwesen Altdeutschlands. 
D « nach der an.ieren Seite, derjenigen der realistischen Fächer, 



eine Überlegenheit der amerikanischen Schulen schon in 
mancher Hinsicht anerkannt ist, muß der Plan, im deutschen 
Anteil der bevorstehenden Weltausstellung zu St. Louis dem 
«leutschen Schulwesen erheblichen Raum zu gönnen, als recht 
gewagt erscheinen. Der Referent möchte meinen, daß jeden 
falls das höhere Schulwesen wirksamere Empfehlung erfahren 
kann als durch die Ausstellung in Amerika, durch eine den 
Anforderungen der Gegenwart entsprechende Ausgestaltung 
in den in dieser Hinsicht noch vielfach vernachlässigten deut- 
schen Grenzländern. Ich meine nicht allein die früher pol- 
nischen, vielmehr besonders die in dieser Hinsicht immerhin 
recht anspruchsvollen früher französischen Gebiete. Mit der 
veralteten Glacistheorie, die auch hier in Strafversetzungen zur 
Geltung kommt, sollte endlich vollkommen gebrochen werden. 

Prof. G<>ebel erkennt eine Aufgabe des germanischen 
Deutschtums — die größte nach seiner Meinung — darin, 
„aus dem Lehrerseminar einen Hochsitz des Studiums der 
deutschen Philologie und Literatur zu machen*. Denn „nur 
«lern philologisch gebildeten deutschen Lehrer, der «ich auch 
mit der Geschichte der englischen Sprache vertraut gemacht 
hat, ist es möglich, seinen Unterricht vergleichend zu ge- 
stalten und vor seinen Schillern den Hintergrund gemein- 
germanischer Kultur, das gemeingermani»che Fühlen nnd 
Denken aufzuzeigen, von dem deutsche und englische Sprache 
gemeinsam zeugen". E* scheint aber zweifellos, daß solche 
werbende Wirkung durch Vermittlung einer Fachwissen- 
schaft nur von einzelnen für diese bosonderer Begeisterung 
fähigen Persönlichkeiten gelten kann. Gelegentliebe Äuße- 
rungen >les Verfassers selbst deuten auf einen viel breiteren 
Weg, der aus Deutschland zum Herzen der neuen amerikani- 
schen Nation zu führen vermag, Die werbende, Kraft des 
deutschen Hochschulwesens ist schon bei früherer Gelegen- 
heit erwähut. In dum Goe bei sehen Buche ist wiederholt vou 
dem gemtitswarroen, farbenfrohen und lebensfreudigen Einschuß 
die Rede, «len das angelsächsische l'nritanertum der deutschen 
Einwanderung dankt. Wenn auch die sinnige Naturbetrach- 
tung der deutscheu Schule so gründlich ferngehalten ist, daß 
ihr Unterrichts« es<-n in diewr Richtung den Amerikanern 
nichts Vorbildliches zu bieten »ormag. «<> bleibt doch noch 
manches, nel>eti der Wissenschaft vor allem das deutsche 
Lied und die deutsche Kunst. Für diese, besonders für «Ii«. 
Maleroi, ist durch neue amerikanische Unterrichtsverhältnisse 
der Boden ganz besonder» gut vorbereitet. In diesem Blick 
erscheint die in St. Louis geplante deutsche Kunstausstellung 
sehr zeitgemäß, besonders wenn man im Sinne Deheimrat 
Goldbergers au ihre alljährliche Wiederholung oder ihre 
dauernde Fortsetzung in einer tmrdamerikauischen Großstadt 
denkt 

Der Schlußteil «1er Griebel sehen Schilderung gilt vor 
allem einer sehr bemerkenswerten Erscheinung der Gegen- 
wart. Nachdem seit 188B, zuerst in Penns.vlvaiiien, die deut- 
scheu Vereine zu suiaisverbändon zusammengetreten waren, 
wurde von diesen ein Deutsch-amerikanischer Nationalbund 
gegründet. Als eine uu.-rlilUliche Aufgabe dieser ursprüng- 
lich unpolitischen Vereinigung betrachtet es der Herr Ver- 
fasser, nicht allein am Stimmkaste« zu wirken, sondern vor 
allem einen Vertrauensmaiiii als Vertreter der deutsch-ameri- 
kanischen Interessen nach Washington zu entsenden. 

Wilhelm Krebs., 



IMe Verwendung des Afrikafonds. 

Den Jahresberichten über die Kntwickelung der deutschen 
Schutzgebiete ist auch stet» eine Denkschrift über die Ver- 
wendung des Afrikafoml« beigefügt, der ehemals in einer 
Hohe von zuletzt jährlich 200000 M. der eingegangenen 
Afrikanischen Gesellschaft zufloß, und dar jetzt uoch jedes 
Jahr vom BcichsUv bewilligt wir»!. Kr dient nunmehr zu 
wissenschaftlichen Zwecke« im Interesse unserer Schutzgebiete; 
er soll wenigstens dazu diene«, doch das ist durchaus nicht 
immer der Fall. So habe« Jahre hindurch die sogenannten 
„Porschuugsstalioticn* Sansaime Mniigu und Paratau in Togo 
den größten Teil des Fonds aufgezehrt, d. h. er ist für Aus- 
gaben in Anspruch genommen worden, die mit „Forschungen' 
nichts zu tun haben. So halx-u v. m den 281 OeO M., die eili- 
schließli«'h von Rest beständen aus dem Vorjahr für 1902 zur 
Verfügung stand«-« , jene sagenhaften Forschungsstationen 
allein «och I lSWüM. gebraucht.. Man fra(-t sich, was dafür 
den» dort wissenschaftlich «.-leistet w«.rden ist; ein Beiehs- 
U.te -cheint aber me danach gefr.igt zu hal«en. 

Sehen wir uns «lie Rerhnungsübersicht für 1»03 an, so 
stand diesmal einschließlich eines Bestes ein Uetrag von 
254 UOO M. zur Verfügung. Davon verbraucht T««go unter 
«len deutschen Schutzgebiete« wieder die größte Summe, näm- 
lich na liio M., weil jene beiden .Forschungsstationen* den 
Etat wieder mit 7tluiMj M. belasten. Sonst ist, was Togo und 
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Kamerun anlaugt, nicht« zu bemerken. Die Ausgaben für 
Deutsch-Hüdwestafrika sind mit einer Hümme von 90 000 M. 
als „Kosten einer wissenschaftlichen Kxpedition* beschwert. 
Was das für eine wissenschaftliche Expedition iit, wird nicht 
gesagt; vermutlieh i»t ea die Unternehmung Dr. Rohrbachs, 
nie aber kaum „wissenschaftlich" genannt werden kann, über- 
haupt ein schwer zu begreifende« Experiment ist. Oslafrika 
verlangt für die Unterhaltung der meteorologischen Htationen, 
einschließlich von Restausgaben au» früherer Zeit, .s.">ooo M. 
und für Vergütung für geographisch« Forschungen und Be- 
arbeitung der Ergebnisse »500 M. Auf wen mag »ich dieser 
Posten beziehen ; Die Sildseetnseln verbrauchen fiir ihre Er- 
forschung leider nur einen ganx minimalen Betrag. 

Unter den .Altgemeinen Ausgaben" figurieren Summen 
von 1000 bis 4750 M. als Unterstfitzungen für die Veröffent- 
lichung kolonialer Forschungsergebnisse, auch (uoo M. für 
die Herausgabo eines Werkes ülier die Beninaltertümer. 
13B18 M. sind für unvorhergesehene Ausgaben otat.isiert ; sie 
werden wohl in erster Linie f ilr die Herausgabe der weiteren 
Lieferungen des Kolonialallasse» dienen, ftir den diesmal eine 
besondere Summe fehlt. 

14 500 M. dürfen Redaktion und Herstellung der .Mit- 
teilungen aus den deuUchen Schutzgebieten' beanspruchen, 
und es kanu nur v..u neuem betont werden, daß die Summe 



iu keiner Weise ausreicht. Dieses wertvolle Archiv für geo- 
graphische und ethnographische Kolonial Wissenschaft Ist nach 
wie vor das Stiefkind in der zahlreichen Familio, die der 
Afrikafonds zu bedenken hat. Kür den Text scheint ja 
freilich nicht viel einzulaufen, und so erklärt es sich, daß 
der Band für I90;t etwas mager ausgefallen ist. Aber die 
Aufnahmen strömen unablässig zu, und für deren Verarbei- 
tung kann besser gesorgt werden. Der letzte Band bat nur 
zwei Karten von Belang gebracht, die zweibläUrige Karte 
von dem Gebiet an der Nordwestgrenze von Kamerun in 
1:250 000 und die Karte des mittleren Teiles von Kamerun 
in 1 : 1000000; das ist viel zu wenig. Wenn freilich die zu- 
erst genannte Karte allein 6000 bis 7000 M. kostet, dann bleibt 

! für weitere kartographische Veröffentlichungen wenig übrig. 

1 Diese Kart« war bereits Ende 1902 rix und fertig und hatte 
damals auch veröffentlicht werden sollen. Allerdings wäre 
damit der Etat der .Mitteilungen* für 1002 erheblich über- 
schritten worden, aber der ganze Afrikafonds schloß ja ll»<>2 
mit einer Minderausgabe von 54000 it., und erspart sollte 
bei diesem Fonds nichts werden. Jedenfalls ist die Hümme 
vim durchschnittlich 15000 M. pro Jahr für die „Mitteilungen" 
ganz ungenügend und eine Erhöhung auf den doppeltou 
Betrag das Minimum, was man vorläufig im Interesse der 
Kolonialgeographie verlangen muß. 11. Binger. 
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k'rlegsknrle von Denlarh-SndiTr«tafrlkn. | : *ooooo. Im 

Auftrage des Grollen Generalstabes auf Grundlage aller 
bisher veröffentlichten Karten und der unveröffentlichten 
Materialien der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amts 
u. a. tu. hergestellt in dem Kartographischen Institut 
Dietrich Reimer (Ernst Vohsen) unter Leitung von Paul 
Sprigade und Max Moisel. Blatt Windhuk nebst 
Übersicht dos gesamten Schutzgebiets. Berlin, Dietrich 
Reimer (Ernst Vohsen), l»04. I M. 
Das südweetafrikanische Schutzgebiet ist in unserer kolo- 
nialen Kartographie bisher recht schlecht weggekommen; 
denn außer einigen gelegentlichen Skizzen ist darüber seit 
vielen Jahren nichts veröffentlicht worden. Dafür ist aller- 
dings niemand anders verantwortlich als das Schutzgebiet 
selber. Wahrend Aufnahmen ersten Hanges aus Kamerun 
und Ostafrika ständig in erdruckender Fülle eingelaufen sind, 
hatten die Offiziere der südwestafrikanischen Hchntxtruppe 
herzlich wenig geliefert. Zwar fehlt es seit einiger Zeit auch 
hier nicht an Material, aber es ist so verschiedenartig und 
großen Teil so wenig sachgemäß, daß eine wissenschaft- 
s Bearbeitung nicht angezeigt erscheinen mußt«. Da 
der llereroaufstand , und nun galt es, den Truppen 
Karten mit auf den Weg zu geben. Angesichts dieser eiser- 
nen Notwendigkeit mußten natürlich alle Bedenken ver- 
stummen, und ao machten sich die Herren Sprigade und 
M i n sei als die einzigen Kartographen, die da überhaupt 
helfen kounten, mit dankenswerter Bereitwilligkeit an die 
schwierige Aufgabe, dem Expeditionskorps eine Karte zu 
schallen. Von einem besonderen Aufbau der Karte auf Grund 
von Arbeiten zur Vermessung der Ostgrenze mußte aus Zeit- 
mangel abgesehen werden. Man legte aUodie alte Laughansache 
Karte zugrunde , vergrößerte sie auf da« 2'/» fache und trug 
nun alles ein, was an Material vorlag. Daß dieses größten- 
teils zu wünschen übrig läßt, wurde schon erwähnt, und 
daher die Anmerkung auf dem vorliegenden ersten Blatt : 
.Die der Karte zugrunde liegenden Materialien beruhen zum 
Teil nur auf flüchtigen Krokis." Das heißt, es werden sich 
bei Gebrauch der Karte im Felde manche Irrtümer heraus- 
stellen, für die aber nicht die Bearbeiter verantwortlich sind, 
die vielmehr mit selbstlosem Eifer und bekannter Sorgfalt 
alles getan haben, um etwas Nützliche« zuwege zu bringen. 
Ks ist denn auch in der Tat zu erwarten, daß die an ent- 
standene Karte vortreffliche Dienste leisten wird. 

Die Kriegskarte soll sich zu einer NüdwesUifrikakart* in 
acht Blättern berauswachseu , und es sind zunächst die drei 
nördlichen Blätter bearbeitet worden. Von ihnen hat man da« 
augenblicklich wichtigste, das Blatt Wiudhuk, zuerxt fertig 
gestellt, und zwar so zeitig, daß es den Verstärkungen der 
Schutztruppe mit auf den Weg gegeben werden konnte. Das 
Blatt ist klar und sieht mit den blau gehaltenen Waseerläufen 
oder vielmehr Flußtäleru und dem braunen Termin recht 
gefallig aus. Eine rnmengo neuer Ortschaften und Straßen 
erscheinen hier zum e.rsteu Malo. Von besonderer Wichtig- 
keit ist die Angabe der Wa***r»melleii, doch linden sich noch 
sehr viele andere für den praktischen Gebrauch willkommene 
Angaben. Die Karte erscheint auch im Buchhaudel und kann 



allen denen, die die bevorstehenden Kämpfe verfolgen wollen, 
al* das zurzeit beste Orientierungtmittel empfohlen werden. 
Inzwischen sind auch die im Norden und Süden an daslllatt 
Wiudhuk anstoßenden Blätter erschienen, und die ganze 
Karte sollte mit Ablauf des Februar vorliegen. 

II. Singer. 

Caesar V. Henkel: History, Resources and Produet- 
ions of the Country between Cape Colony au<l 
Natal or Kaffraria, proper now called The Native nr 
Trauakeian Territories. Mit Abb. und 1 K. Hamburg, 
Verlagsanstalt und Druckerei, Aktiengesellschaft (vorm. 
J. F. Richter), 1903. 12 M. 
Dieae« Buch behandelt einen Teil v.»n Hriüvh Südafrika, 
über den bis jetzt eine nur spärliche Literatur vorliegt. 
Manchen Deutschen dürft« das Werk interessieren, weil 
foudolaud, das einstens für Deutachland als Kolonie erworben 
werden sollte, anch zu dem geschilderten Gebiet gehört. Der 
Verfasser ist der Ehrensekretär der landwirtschaftlichen Ge- 
sellschaft von Tembuland und frdherer Forstmeister der 
Trauskeian-Forxlen. Die Anlage des Buches ist die der eng- 
lisehen Kolonialbeschreibungen : das Praktische wiegt vor, 
da stets das Interesse de* Kaufmanns, der Geschäfte mxehen 
will, oder des etwaigen Ansiedlers im Auge behalten wird. 
Für deutsche Geschäftsleute, die in Verbindung mit Kuffrai ia 
freien möchten, ist en iiueh bestimmt. 

Zunächst wird eine allgemeine Landesheselireiliung ge- 
geben uud ge»agt, daß die Größe 1700O englische Quadrat 
uieileu und die dichte Bevölkerung S00OO0 Seelen betrage. 
Eine solche Dichtigkeit der Bewohner wäre allerdings für 
südafrikanische Verhältnisse viel ; sollte die Zahl nicht zu 
hoch sein? Das Lind ist nach seiner Konfiguration ein dureh- 
uua gebirgiges. Nicht nur schicken die Drakenberge pfeiler 
artige Ausläufer in dassell» hineiu, sondern e» wird auch 
n»ch von zu den Drakenbergen parallel streichende!! Ketten 
durchzogen. Die Bewässerung ist für südafrikanische Ver- 
hältnisse reichlich, und Huuderte von fließenden Wasneru 
sind vorhutiden. Der bedeutendste Fluß ist der Umzimvubu 
oder St. John, 25u Meilen lang; dann folgen der Umtat«, 
der Bashee, der Grenzlluß Kei im Süden und der l'mzimkulu 
im Norden. Die ursprünglichen Bewohner waren Busch- 
mri uner. die aber durch die kräftigeren Kaffern, von denen 
verschiedene Stamme jetzt liier ansässig sind, vertrieben 
wurden. Die 0ri<iua, die einem größeren Teil de« Laude* 
den Namen gegeben haben, sind erst eingewandert und wenig 
zahlreich. Weiße mag es kaum 10(100 geben. 

Nun folgt eine Beschreibung der einzelnen Lande«teile, 
Transkei, Tembuland, Grio.ua Ka*t und l'onduland mit An- 
gabe der Bewohner/n Iii uud des Viehstande*- Die wichtig- 
sten Orte sind Kokstad, am Fuß des 72t*; Fuß hoheu M<<unt 
Uurrie in wasserreicher Gegend und 4270 Fuß Höhe sehr ge- 
sund gelegen, und Umtuta. An der pittoresken Mündung de* 
St. John River, der zwischen hohen Bergen dem Meer zu- 
strömt, liegt Port 8t, John, wo ohne große Konten der Iwste 
Hafen zwischeu dem Kap und der Pulagnabei angelegt werden 
könnte. Das Klima gilt als sehr gesund, besonders für l.uugen- 
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kranke. Tembuland ist im Winter ziemlich kalt. Wie auch 
anderwärts in Südafrika leiden die Weißen nicht aalten an 
Rheumatismus und Neuralgien. Seit die Eingeborenen in 
europäischer Weise wohnen, zeigeu rieh die Schwindsucht 
und andere Lungenkrankheiten unter ihnen. 

Trotzdem Kaffraria in Beziehung auf den Regenfall viel 
besser daran ist als daa übrige Südafrika, so sind Dürren doch 
nicht selten, und von dem abgeweideten und ausgedörrten 
Grasland fließt daa Regenwasser nur zu raach ab. 

Bei der Besprechung der Landwirtschaft wird gesajrt, 
daß die «rotte einer Kann zwischen 800 und 3000 Acres, der 
Acre zu je 6 d. bis 1 s. schwanke. Der Weizen, der besonders an 
den Drachenbergen gut gedeiht, trägt 10- bis 30 fältig. Mais 
uud Durra wachsen überall. Gerste und Hafer gedeihen gut, 
und l Acre mit letzterem Getreide bepflanzt liefert '2000 
bis 3000, ja sogar bis 6000 lb. Haferstroh. Nach dem letzten 
t'ensus gab es t»0000 Pferde, 650000 Rinder, 665000 Ziegen, 
und zwar meist Hoersziegen (die Angora ist noch selten), und 
l'/i Millionen Schafe, und zwar vielfach Merino. Wolle ist 
daher eiu Hauptausfuhrartikel 

Vor allem hält aber der Verfasser dafür, daß sich das 
Land besoüders für den Anbau aller Obstatten eigne. Kr 
unterscheidet drei Zonen : die Küste mit den tropischen Sorten, 
das Mittellnnd mit den Fruchten der Mittelmeerläuder und 
die Gegend au den höheren Bergen mit uusern Obstsorten, 
besonders dem Pfirsich. Auch der Weinbau sei vielverspre- 
chend. Henkel glaubt, dali das Land ein zweites Kalifornien 
werden könnte. Im Gegensatz zum übrigen Südafrika ist 
das Land waldreich. 

Da die Eingeborenen eifrige Jäger sind, «<■ ist das Wild 
nicht gerade häutig, und verschiedene grolle südafrikanische 
Tiere sind schon ausgerottet. Es kommen noch vor Kudu, 
Elend, Hartbeest, Husehbock. Blauboek, Riedbock, ein Wild- 
schwein, die Wildente, die ägyptische Gans, das Moorhuhn 
und ein Rebhuhn. Das Hippopotamus wird wohl nur hin 
und wieder hierher verschlagen, und das Krokodil scheint 
nur selten vorzukommen. Eigentümlicherweise rinden «ich 
in den Flüssen Kaffrariaa oberhalb der Stelle, bis wohin sich 
die Klüt geltend macht, außer Aalen keine Fische, während 
Natal und die dem Oranje zugehenden Gewässer solche 
haben. Henkel glaubt, der Grund hierfür liege in dem 
kupferhaltigen Waaser. 

Von Mineralien wurde schon etwas Gold gefunden. Die 
einheimischen Häuptlinge bindern jedoch das Goldsuchen, um 
die Weißen nicht anzulocken. Kupfer, Blei uud Ästest sind 
auch nachgewiesen. Bahneu gibt es nicht, doch sind solche 
geplant. 

Der Verfasser befürwortet sodann die Anlage von Wäldern 
durch die Farmer uud cmpnehlt hierfür verschiedene. Kuka- 
Ivptnsarte». Über die Art der Pflanzung gibt er eingehende 
Belehrung. Weiterhin wird die Bewässeruugsfrago erörtert, 
uud es werden ausführliche Anweisungen über den Garten- 
bau, nach Monaten geordnet und mit Angahe der empfchlcns- I 
werten Pflanzen gegeben. Die Abbildungen sind recht hübsch; 
die Karte im Maßstab von 1 : 360 Oöo liefert eiu deutlichus 
und genaue« Bild des Lande» und enthält viele nützliche 
Angaben für den praktischen Gebrauch F. Claus. 

Wilhelm v. Polenz: Das Land der Zukunft. VI und 

41 M Seiten. Berlin, F. Fontane * Co., 1003. « M. 
Ludwig Max Uoldberger: Das Land der unbegrenzten 

Möglichkeiten. Beobachtungen über das Wirtschafte- 

leben der Vereinigten Staaten von Amerika. 2»ö Seiten. 

Kerlin, F. Fontane k Co., 19U3. 5 31. 
„Wirken, solange es Tag i*tl bleibt die Losung aller 
rüstigen Männer uud tapferen Frauen, die, mögen sie ihr 
Vaterland diesseits oder jenseits des Ozean» haheu , da» An- 
gesicht gegen die Zukunft gewandt, ihre Se«le nach der 
Kwigkeit ausschicken." 

Das sind die letzten Worte im letzten Werke des deut- 
schen Erzählers Wilhelm v. Polenz, der im besten Mannes- 
alter mitten aus vielversprechendem Schaffen herausgeschieden 
ist. Er versucht eine umfassende Darstelluug des Geistes- 
uud Wirtschaftalebens in den Vereinigten Staaten und spen 
det so in schlichter Prosa die Früchte einer Studienreise, die 
nach gelegentlichen Äußerungen vielleicht weit höher fliegen- 
den poetischen Plänen gewidmet war. So spricht er vor 
allem von einer l'erinde im Leben Kaliforniens, die „wohl 
wert gewesen wäre, einen großen Sänger zu rinden". Eines 
der lesenswertesten Kapitel seines Buches ist dasjenige über 
Kunst uud Literatur in den Vereinigten Staaten oder ge- 
nauer über die in dieser Hinsieht noch vorhandenen klaffen- 
den Lücken. 

Leider sind jene Kapitel nicht im ganzen betitelt , ihre 
Üliersicht auch nicht durch eine Inhaltsangalie geboten. Das 
Buch beansprucht wohl, wiederholt gelesen und schließlich 



von dem Leser geradezu assimiliert z.u werden. Für die not- 
gedrungen darauf verzichtende Majorität der gebildeten Leser 
in unsorer schnelllebigen Zeit ist im folgenden versucht, jene 
Inhaltsangabe zu ergänzen. I. Geschichtliche Entwicklung 
nordamerikanischen Kulturlebens, 8. 1 bis 3*. II. Entstehen, 
Wesen und Einwirkung der Bundesverfassung, 8. 35 bis 5-3. 
III. Volks- und Landschaft-Charakter, 8. 54 bis »5. IV. Stände 
des Volkes und öffentliches Leben, 8. 8« bis Hl. V. Ein- 
wanderung, Berufs- und Geschäftsleben, 8. 142 bis 222. 
VI. Die amerikanische Frau, S. 22:» bis 245. VII. Erziehung, 
l'nterrichtewescn, Wissenschaft, S. 246 bis 279. VIII. Kunst 
und Literatur. S. 280 bis 327. IX. Iteligkmsverliältuisse, 
S. 328 bis 356. X. Die Sklavenfrage, S. 357 bis 36». XL 
Stellung des Amerikanismus zu Deutachland und der Welt, 
S. 370 bis 418. 

Die so disponierten Gegenstande sind mit angemessener, 
bei der geistvollen Art des Verfassers nirgends ermüdender 
Ausführlichkeit dargestellt. Eine Ausnahme macht stofflich 
vielleicht das l'nterrichtawesen (Kap. VII). Von den spezi- 
fisch amerikanischen Methoden der physikalischen uud che- 
mischen Schülerversuche, des Zeichenunterrichts u. dgl. findet 
sich nicht» erwähnt, obgleich gerade sie den als rückständig 
empfundenen deutachen l'nterriohtsweisen gegenüber bei uns 
vorbildlich zu werden beginnen. Der Berliner Verein zur För- 
derung des physikalischen Unterrichts hat im vorigen Jahre 
au das preußische Kultusministerium um Einrichtungen nach 
jenem amerikanischen Mustor petitioniert. Das Buch J. Li' 
berty Tadds, unter dem Titel .Neue Wege zur künst- 
lerischen Erziehung der Jugend*, 1900 in Deutschland her- 
ausgegeben von der Lchrervereinigung für die Pflöge der 
künstlerischen Bildung in Hamburg, wirkte geradezu e|>oche- 
machend. Es ist von Herrn v. Polenz auch nicht in dem 
folgenden Kapitel erwähnt, obgleich Tadds Bestrebungen 
berufen erscheinen, an einem Entfalten autochthoner ameri- 
kanischer Kunst Behr erfolgreich mitzuarbeiten. 

Der weltwirtschaftlichen Bedeutung des Amerikanismus 
gemäß, die im letzten Kapitel noch eine besondere, von 
wartner Begeisterung getragene und wunderbar sinnige Wür- 
digung erfahrt, entfallt das Schwergewicht des Buches über 
„Da* Land der Zukunft* auf da» fünfte Kapitel (S. 142 bis 
222). Dur ganzen Erziehung des Verfassers, eines Sproswsu 
des ostelbischcD Landadels, entspricht es, daß es dabei vor- 
wiegend nach der Seite der nordamerikauischeu Landwirt- 
schaft hin gravitiert. Von den drei Hauptetappeu in ihrer 
Entwickelung, dem Baumwollbau des Südens, dorn Körnerbau 
des Zeulralgebiete«, dem Aufblüheu des westindischen para- 
diesischen Oarteu- uud Feldbaues uuter dem Zeichen der 
Irrigation, ist dem mittleren die eingehendste Betrachtung, 
dem letzteren aber liegelsterter Enthusiasmus gewidmet, 
nicht zum mindesten deshalb, weil er au die Stelle des weit- 
räumigen , industriellen Betriebes jenes Kornerbaues auf 
Einzelfarmen die dem deutachen Landwirt sympathischere 
dorfartige Gemeinschaft und das Haften an der Scholle zu 
setzen beginnt. Wie sehr v. Polenz vou agrarischer Den- 
kungsart durchsetzt war, dafür nur das eine schlagende Bei- 
spiel, daß er als üblo Folgen der Vielzahl au großstädtischen 
„Wasserkopf- Bildungen der Vereinigten Staaten in einem 
Atem mit „schlechter Luft, moralischen und physischen 
Epidemien* den .politiachou Radikalismus' nennt (8. 19S). 
Das hindert aber nicht, daß er in verständigem Gegensätze 
zu amerikanischen Nationalökonomen und in Anklang an 
Carnegies Prognose über die Zukunft des jetzt modernen 
Trust- und Monopolwesens der amerikanischen Industrie 
(S. 218) das notwendige Fortbestehen der Tendenz eines 
Überganges auch dos landwirtschaftlichen Großbetriebes in 
Kleinbetrieb voraussieht (S. 187). 

Das fast gleichzeitig erschienene Werk des Berliner Geh. 
Kommerzienrats bietet sich unter jenen Umstäuden schon äußer- 
lich als wertvolle Ergänzung, da es sich fast ausschließlich 
auf da« eigentlich industrielle uud kommerzielle Wirtschafte- 
lolieu der Union beschränkt. Gold berger bereiste im Jahre 
1901 als Mitglied und Berichterstatter de» . Wirtschaftlichen 
Ausschusses zur Vorbereitung und Begutachtung handels- 
politischer Maßnahmen" die Vereinigten Staaten. Kr wurde 
in der entgegenkommendsten Weise von ihren politischen und 
industriellen Führern aufgenommen und mit überreichem 
Anschauung!- und Zahlenmaterial verschon. Wie «chon aus 
dem Titel des Buches hervorgeht, hält es sich nicht ganz 
frei vou dem überschwftuglichen Enthusiasmus für die ameri- 
kanische Entwickelung, vor dem v. Polenz geradezu warnt- 
Erklärlich ist dieser Enthusiasmus immerhin gegenüber der 
ausgeprägt industriellen Seite des Amerikanismus. Jedenfalls 
aber ist das Material in dem aus Zeitungsberichten wesent- 
lich erweiterten Buche zu durchaus gemeinverständlicher 
Klarheit auseinandergefaltet und vor allem durch eine an 
Pointen reiche l>ar»tellungs und Diskussionsweise in «ehr 
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leebare Korui gebracht. An Realismus du« Dargestellten, 
durch eingestreuto zeitgenössische Urteile, Znhlenbetege und 
auch anekdotisches Det»il behauptet das Goldbergersche 
Bncli «ogar eine Überlegenheit gegenüber der tiefeindringen- 
den, aber oft gedankenblassen Arbeit des Dichtorphilosophen 
v. Polenz. Neben dem Goldbergerschen Vorschlag einer 
ständigen Vertretung erstklassiger 'deutscher Malerei durch 
einen Salon, der durch Ausstellung in 8t. Louis eingeleitet 
und dann etwa in New York fortgeführt werden könnte, sind 



die Ausführungen des letzteren über amerikanisches Kunst- 
interesse (Kap. VIII) von besonderem Interesse. Vielleicht 
würde sich nach diesen anstatt New Yorks Boston besser 
empfehlen. 

Im ganzen genommen harrt das abschließende deutsehe 
Urteil und deutsche Werk über das zukunftsreiche Staateu- 
gebilde der Neuen Welt noch der Feder. Hoffentlich er- 
scheint es als gereifte Frucht der 1«04 ^vorstehenden -Welt- 
ausstellung in St. Iritis. Wilhelm Krebs. 



Kleine Nachrichten. 



— Die Zukunft Deutsch-Süd westafrikas betitelt 
sich oine im Verlage von E. S. Mittler und Sohn in Berlin 
erschienene Schrift l>r. Georg Hartmanns; sie ist vor Aus- 
bruch des Hereroaufstnnda* geschrieben, der aber die An- 
schauungen des Verfassers kaum berühren, sondern ihn eher 
darin bestärken dürfte. Die zu lösenden Fragen sind nach 
Hertmann die Ilesiedelungs- und die Eingeborenenfrage. 
Deulsch-Südwestafrika habe als .Stepiw.iikolonie", abgesehen 
son ihrem Mineralwert, einen landwirtschaftlichen Wert, und 
mit diesem müsse sie .in dem Hauptbache des Haushalts- 
otat* einer Nation kreditiert* werden. Um eine wirtschaft- 
lich»' Kntwickelung hervorzurufen, dazu gehörten Menschen 
und Geld und ein planmäßiges Rechnen mit langen Zeitläufen; 
die vornehmste Aufgabe in diesen Kähmen aber sei für die 
Regierung die Nutzbarmachung des wirklich realen Wertes, 
des landwirtschaftlichen, während die Entwicklung des Berg- 
baue« privater Tätigkeit überlassen »erden könne. l»ie Re- 
gierung inüsw also für die Schaffung einer deutschen Bauern- 
bevölkerung im Schutzgebiet sorgen. Bisher sei in der Losung 
der Besiedelungsfrage wenig getan, aber sie sei dadurch er- 
schwert worden, daß man nicht über den ganzen Land- 
besitz, uneingeschränkt verfuge. Darin müsse eine Änderung 
eintreten, die Reservate der Eingeborenen — heute etwa 
300000 <ikm «der 30 Proz. des ganzen Areals — nach und nach 
verkleinert worden. Indem man diesen Schritt tue, mache 
man sich zwar los von den herkömmlichen philanthropischen 
Ideau; allein die Leistungsfähigkeit der Eingeborenen auf 
wirtschaftlichem (iebiet stände in keinem Verhältnis zum 
Umfang ihrer Reservate. Als Ziel für die landwirtschaftliche 
Entwickelunf und Besiedelong der Kolonie in den nächsten 
20 Jahren setzt Hartmann die Schaffung einer deutschen 
Bauemhevolkeruiig von mindestens 10000 bis 15000 Familien 
mit 500O0 bis 6000« Köpfen und 15000 bis 20000 waffen- 
fähigen Mannern, die dem eingeborenen Element militärisch 
jederzeit die Spitze bieten könnten. Da die freiwillige, deutsche 
Auswanderung aber nicht nach Südwestafrika gehe, so müsse 
die Regierung das Bexiodelungswerk selbst in die Hand nehmen 
und die ausgedienten Soldaten durch Unterstützungen und 
Vergünstigungen zur Ansiedelung veranlassen. Die jedem An- 
siedler für die Anlage einer Farm von 2000 bis 3000 ha Grüße 
vorzuschießende Summe berechnet Uartmann auf I00O0 M , 
so daß das Reich also, um den angedeuteten Zustand zu er- 
reichen, jährlich etwa 5 Millionen für BesiedelungBZwecke zu 
verwenden hätte. Diese Stimme sollte durch eine Anleihe 
fur die Kolonie aufgebracht werden. — Wir fürchten, daß 
diese gewiß beachtenswerten Vorschläge vorläufig an der 
Geldfrage scheitern werden , zumal eine große Partei des 
Reichstages, auf die die Regierung für ihre kolonialen Pläne 
angewiesen ist, schwerlich bei einer Politik mitwirken wird, 
die die Eingeborenen in ihrem Landbesitz schmälern müßte. 

— Von deu deutschen Salomoinseln. Nach einem 
Bericht des Oouverneurs Hahl, der im Oktober v. .1. mit 
dem Regierungsdampfer .Seestern* eine Fahrt nach den deut- 
schen Salomoinseln unternommen hat, sollen die dortigen 
Eingeborenen sich den Europäern gegenüber jetzt friedfertiger 
verhalten als noch vor wenigen Jahren. Ks erscheint — sagt 
Hahl — als ein Fortschritt ohnegleichen, bedingt zum Teil 
durch die Tätigkeit der Mission, zum Teil durch den Einfluß 
heimgekehrter Arbeiter, daß man in BougainviUe den Fuß 
an Land setzen, ja in das Innere vordringen kann. Noch 
günstiger stände es auf Buka. Als Hahl 1897 von Carola- 
hafen durch die Insel nach Hanaban und von da nach Jel- 
tupan (am Nordkap) zog, waren der Marsch und das Lager 
eine stete Gefechtsbereitschaft, und in Jeltupan ist er auch 
überfallen worden. Diesmal aber war es möglich, unbewaffnet 
au Land zu gehen und selbst bis zu den sonst als besonders 
wild gefürchteten Tsolos vorzudringen. Die früher in steter 
Blutfehde sich bekämpfenden Stämme haben weithin Frieden 
untereinauder geschlossen. Her Kampf mag freilich wieder 
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einmal aufleben , aber die Möglichkeit dauernden friedlichen 
Einflusses ist vorhanden. Weiter sagt Hahl: Die Errichtung 
zweier Begierungsniaderlassungen wäre ein dringendes Be- 
dürfnis, um den friedlicheren Elementen unter der Bevölke- 
rung einen Rückhalt zu gewähren und mit steter Ausbreitung 
des Kriedeus den Verkehr vom Inland zur See in die Wege 
zu leiten. Von den Stationen aus anzulegende Straßen wür- 
den den Schritt für Schritt zu gewinnenden Erfolg als blei- 
bend verhürgen. Wachstum der Bevölkerung, Erleichterung 
der Anwerbung. Schaffung eines Handelsverkehrs wären die 
Folgen des Vorgehens. — Hahl traf auf seiner Fahrt mit dem 
Kommissar für die englischen Salomoinseln , Woodford , zu- 
sammen, der ihm mitteilte, er werde mit Aufbietung seines 
ganzen Einflusses gegen die Anwerbung für Queensland vor- 
gehen, da trotz aller Verbote eine lebhafte Einfuhr von Feuer- 
waffen damit verbunden sei. Diese bedeute den Untergang 
der kriegerischen Bevölkerung und damit den Ruin des Ge- 
bietes. 

— Die Goldproduktion von Mada gaskar. Die phan- 
tastischen Träume von dem Goldreichtum Madagaskars, denen 
sich früher manche Franzosen hingaben, haben sich zwar nicht 
erfüllt, es gewinnt aber doch immer mehr den Anschein, daß 
die Insel nicht ganz unbeträchtliche Mengen des edlen Metalls 
birgt. Für die Jahre 18a«, 1897 und 1898 ergaben sich für 
die Goldausfuhr die recht bescheidenen Kummen von 112000 
bzw. 208000 und 838 500 Fr. Das Jahr 1899 verzeichnete 
ilsjret'en einen Betrag von über eine Million, weshalb die 
Goldsucher mit erhöhtem Eifer an die Arbeit gingen, mit 
dem Erfolg, daß im Jahre 1900 die Goldausfuhr einen Wert 
von 3578VU7 Fr. annahm. 1901 sank sie zwar auf 3299070 Fr., 
aber 1902 hob sie sich wieder auf 3909000 Fr., und für das 
Jahr 1903 soll sich diese Summe noch um einige Millionen 
erhöht haben. Die Prospektierungsarbeit und die Ausbeutung, 
die sich ursprünglich auf die Gegend zwischen dem Ost runde 
des großen Waldes und der Ostküste beschränkte t hat sich 
inzwischen nordwärts über Vohemar und südwärts bis zum 
Bezirk Kort-Dauphin ausgedehnt, und auch für die Gebirgs- 
gegend des zentralen Teils der Insel sind die Konzessionen 
zahlreicher geworden. Gleichzeitig hat sich die Technik der 
Goldgewinnung verbessert , und die Malgaschen , die früher 
hartnäckig an veralteten Methoden festhielten , haben sich 
jetzt zur Anwendung moderner Methoden bequemt. Ebenso 
hat die Arbeiternot aufgehört, da die Eingeborenen sich 
neuerdings gern verdingen. Was bisher erzielt ist, verdient 
also Beachtung, und es kommt hinzu, daß die Hälfte Mada- 
gaskars mit Bezug auf Mineralien noch nicht untersucht ist, 
während in anderen Gebieten die geringe Zahl der ßevölk"- 
rung, die Terrainschwierigkeiten und der Mangel an Verkehrs- 
mitteln die Untersuchung noch verhindern. 

— Eine Wirtschaftskarte von Deutsch • Ost afrikn 
in zwei Blättern und mit Erläuterungen ist dein jüngsten 
Jahresbericht über die Kntwickelung der deutschen Schutz 
gebiete beigegeben. Bearbeiter ist Dr. Karl Chi ig, der aus 
eigener Anschauuni; das Küstengebiet, Usambara und die 
liegenden um den Kilimandscharo kennt. Zugrunde hegen 
Auskünfte der Bezirksämter und Militärstationen , die vom 
Gouvernement auf Anregung des Kolonialwirtschaftlichen Ko- 
mitees dazu aufgefordert worden waren, und sonstige amt- 
liche , sowie private Quellen , währeud die topographische 
Unterlage Moisels Ostafrikakarte in 1 : 2000000 gebildet hat. 
Blatt I veranschaulicht Bodenschätze, Produktionsmöglichkeit 
durch Sammeln und Jagd, Viehzucht und Industrie. Durch 
besondere Farben und Signaturen ist das Vorkommou von 
Gold und anderen Metallen, von Edelsteinen und sonstigen 
Mineralien, von Quellen, Kautschuk, Wachs, Wild angedeutet; 
farbig umgrenzt sind sodaun Gebiete mit beträchtlicher Zahl 
von Buckelrindern, langhornigen Rindern, Eseln und Klein' 
vieh. Blatt II betrifft die Vegetationsverhältnisse, den Land 
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t>nu der Eingeborenen und die Plantagen. Farbig unter- 
schieden »ind dauernd unproduktiven l,and , Vorherrschen 
des Buschlandes, Grasland und fünf Waldarten. Kerner j;ibt 
di» Blatt Aufschluß über dan Anbau der verschiedenen Nut/, 
gewftchsc. »'»wohl durch die Eingeborenen wie in den ouro 
(wischen Plantagen Kine besondere Linie bezeichnet die 
Zonen, in denen rentabler Baumwollanbau möglieh nein soll. 
Dazu gehören das ganze Küstengebiet mit einem Teil von 
Usambara, das Gebiet am Ost- and Südufer des Viktoria 
Nyansa und die Landschaft Buddu im Westen dieses Sees. 
Im übrigen sind fertige und projektierte Eisenbahnen, Straßen, 
I>am|iferlinien (auch auf den Seen) und viele ander«! Einzel- 
heiten auf beiden Blattern eingetragen. Die Karte, der 
hoffentlich mit der Zeit auch solche fiir die übrigen Schutz- 
gebiete folgen werden , ist von nicht geringerem Interesse, 
als es die Erläuterungen sind. Auf die letzteren können wir 
nur verweisen, doch sei bemerkt, daß der Versuch gemacht in, 
auf den auf der Karte abgegrenzten Flachen die Anzahl des 
Vieh» zu schätzen. Danach ergeben sich für da« Buckelrind 
288000 Stück (Kilimandscharo 41000, KiHmatinde 4&000, 
Ussukuma 7500O, Iriuga und I.angonburg 79000), für das 
langbümige Bind 2.V10OÖ (Karugwe 4uooo, Ruanda, l'rundi 
und Nachbarschaft 210 00t)), fiir Ziepen 4 0UO0O0 (Kuanda, 
Urundi usw. 271>oooo), für Schafe SZ.'.oooo (Ruanda, Urundi 
usw. 2MX-000), für Esel lor.i.v» Stück. 

— Von der Karte von Deutsch -Ost afri k a in 1:300000 
(begonnen von Kichard Kiepert, fortgesetzt von Paul 
Sprigade und Max Moiseli i*t wieder ein Blatt erschienen, 
die Sektion KS. M abetige-St * t ion. Sie umfallt den Aus- 
schnitt zwischen 3H und 3*" östl. L. uud 8° :fu' und 10* siidl. 
Br.. d. h. das Gebiet an den südlichen Zuflüssen des Ulanga 
(HuHdschi), von denen der Luwegu der bedeutendste ist. Der 
l'langa selbst wird noch an zwei Stellen am olieren Hände 
des Blattes sichtbar. Dem Aufbau der Karte kamen fünf von 
Hauptmann Ramsay beobachtete Breiten zugute, zwei in der 
Kordwestecke, drei im Südosten, doch ist zu bemerken, daß auch 
iiam<ays Boutenaufnabmen selbst, die über einen großen Teil 
des Blattes geben , kartographische Dokumente allerersten 
Banges sind und an sich schon dem Blatte ein überaus sicheres 
Gerüst verliehen haben, zusammen mit den ebenfalls aus- 
gezeichneten 1t outen Engelhardts und Olauniugs. Im ganzen 
sind außer dem alteren, teilweise sehr guten Karteninaterial 
28 Kouten verarbeitet worden. Trotzdem sind große Lücken 
vorhanden und gerade in nachnter Sähe der Station Mahenge. 
Bearbeitet ist das Blatt mit gewohnter Sorgfalt von Sprigade; 
Zeichner ist H. Nobiling. 

— Di»? wirtschaftlichen Zustande der Republik 
Kuba bespricht Emil B. Fischer auf Grund eigener Studien 
In den „Mitt.der k. k. geogr Gesellschaft in Wien', Bd. XLVI. 
S. 33X Die amerikanische Verwaltung der Insel dauerte bis 
zum 10. Mai 1902. als sie Republik wurde, und die Aufgabe 
der neuen Verwaltung besteht nun darin, Kubas Wohlstand 
wiederum zum Aufblüliun zu bringen. In dieser Richtung ist 
denn auch schon vielerlei getan worden. Der zu erwartende 
Wohlstand stützt sich vornehmlich auf die Zuckerproduktion. 
Kuba hat 1002 2 400 000 t Zucker im Werte von 30814106 Doli, 
nach den Vereinigten Staaten exportiert. Die Handelsbilanz 
betrug 1900: «>i6i8 589 Doli. Import und 48904 884 Doli. Ex- 
port. 1901: <j«S8J9;3 bzw. «3278380 Doli. Tabak spielt die 
zweitwiebtigste Rolle. 1902 wurden 29,8 Millionen Pfund 
im Werte von 12,5 Millionen DolL ausgeführt, davon für 
y,S Millionen mich den Vereinigten Staaten. Unter den See- 
häfen Kubas steht Havana natürlich obenan, über Uavana 
gehen fast J , des ganzen Auslandshandels. Die Geschäfte 
liegen in den Händen deutscher, amerikanischer und spani 
scher Kaufleute, wahrem! der Handel mit dem Innern von 
Kubanern gehaudhabt wird. Wahrend die Spanier vordem 
«ich nur um Havana bemühtet!, um die Anlage von Ver- 
kehrswegen im Innern aber wenig kümmerten, sorgt die 
neue Verwaltung für die Wohlfahrt des ganzen Landes, 
im Dezember 19t>2 wurde eine 30u Meilen lange Bahn, die 
die ganze Insel durchzieht, fiir den Verkehr eröffnet, so daß 
Kuba beute ein 1300 Meilen langes Eisenbahnnetz besitzt. 
Mit viel Erfolg ist man auch auf die Verbesserung der sani- 
tären Verhältnisse bedacht gewesen, so daß in Havana 1902 
kein einziger Todesfall am gelben Kieber vorgekommen ist. 

— Besuch des Bezirksamtmanns Senfft auf Ea- 
niii tri k und Oleai. Bezirks.tuitmann Senfft in Yap hatte 
im September v. J. Gelegenheit , an Bord eines Schiffes der 
Firma D. D. O'Keefe die beiden bisher noch von keinem Ver- 
treter der deutschen Regierung aufgesuchten Westkarolinen- 



inseln I«atnutrik und Oleai kennen zu lernen. Nach seinein 
Bericht im „KolonialHI," vom I. Januar ist Eamutrik ein 
Atoll von der Form «ine« gleichschenkligen Dreiecks, an 
dessen Spitzen je eine Insel liegt, und in dem noch einige 
andern Inseln sich befinden. Von diesen ist nur Lamtitrik, das 
dem Atoll den Namen gegebeu hat, bewohnt. Es ist nament- 
lich mit Kokos. Brotfrucht, l'andanus und Hibiscas bestanden, 
ebenso wie die beiden anderen Inseln. Hühner und Schweine 
sind nicht sehr zahlreich. Die jährliche KoprMproduktion 
der drei Eilande betragt 45 1. Manche der jungen Palmen 
sind von der Schildlauikrankheit tiefallen ; ein anderer Feind 
der Palmen sind die zahlreichen Batten, die die Nüsse auf 
den Bäumen auffressen. Die Bevölkerung ist friedfertig und 
gutherzig, aber indolent. Die veranstaltete Volkszählung 
ergab RS Männer. «4 Frauen und »18 Kinder. Die letzten 
Todesfälle sind auf Schwindsucht und Dysenterie zurück- 
zuführen. Die Gruppe ist früher «tärker bevölkert gewesen. 
Vor etwa «0 Jahren hat ein mit einer starken Flutwelle ver- 
bundener Taifun sie heimgesucht, weshalb die Uberlebenden 

l uach den Marianen, Truk, Yap usw. auswanderten ; viel ap.iter 
kehrte dann wieder ein Teil zurück. Die Bevölkerung steht 
unter einem Häuptling von geringer Autorität; der Ober- 
häupttitig wohnt auf Yap. — Oleai ist gleichfalls ein Atoll 
mit im ganzen 23 Inseln , von denen acht bewohnt sind. 
Hühner, Schweine und Fische gibt es in groller Menge, und 
die Inseln sind bis an die Grenze der Bestockungsfähigkeit 
mit Kokospalmen hepllanzt. K.ine Volkszählung ergab 18»' 
Männer, 272 Krauen und 2u:t Kinder. Die Bewohner sind 
friedfertig, stehen «bor an Intelligenz uud Fleiß hinter denen 
von Yap weit zurück und sind nur als Kanubauer, Seefahrer 
und Fischer tüchtig. I<oider berrscheu allerlei Krankheiten, 
nu denen in den letzten Jahren der dritte Teil zugrunde 
gegangen l»t- Diu Macht der Häuptling« ist auch hiev sehr 
beschränkt. Die jährliche Kopragewiunung beträgt mit der 

I des benachbarten Ifnluk zusammen 90 bis 100 t. D. D. O'Keefe 
uud eine japanische Firma haben hier Faktoreien; die erster« 
ist auch auf Lauiutrik vertreten. — Senfft ließ auf Oleai und 

| Lamutrlk ein paar Polizaisoldaton zur Durchführung von ihm 
angeordneter Maßnahmen zurück und teilt mit, daß er für 
die Insulaner von Oleai ärztliche Hilfe senden würde. 



— Über die Insel Nauru in der Mai shallgruppe 
hat Kranz Heriisheim im XIX. Bd. (1903) der .Mitt. d. 
geogr. Gesellsch. in Hamburg* einen kleinen Artikel ver- 
öffentlicht. Er bespricht zunächst die früheren unerquick- 
lichen Zustande auf der Insel , deren Einwohner durch den 
Hesuch von Walfischfängern und den Aufenthalt desertierter 
■ Matrosen iu schlimmster Weise beeinflußt worden waren, und 
| die Einführung geordneter und gesunder Zustünde durch die 
deutsche Verwaltung. Dann beschreibt Herusheim die For- 
mation Naurus und die Bildung seiner Phosphatlager. Die 
fast kreisrunde Insel steigt aus gewaltigen Meerestiefen in 
einem Winkel von etwa 4.'." empört sie ist 2000 ha groß und 
wird von einem Riff umgeben, dessen 80 bis 9U m breite La- 
giiie> bei Niedrigwasser trocken läuft. Fant der ganze Fels 
der Insel besteht aus hochgradigen Phosphaten, deren An- 
häufung nach den Untersuchungen durch einen Mineuingenieur 
darauf zurückzuführeu ist, daß die Insel, als sie noch nicht 
von Menschen bewohnt war, von Seevögeln zum Brutplatz 
erwählt wurde, und daß das in deren Guano enthaltene lös- 
liche Phosphat infolge des Begens auf den Korallenkalk 
sickerte und mit ihm Fhosphatgestein bildete. Mehrfache 
Hebungen und Senkungen infolge vulkanischer Einwirkungen 
haben Wiederholungen dieses Prozesses zur Folge gehabt. 
Zahlreiche Bohrungen lialien bis zu einer Tiefe von 10 bis 
Ii Fuß überall das gleiche Material - Phosphat — ergeben: 
bis zu welcher Tiefe es reicht, ist noch uicht festgestellt, 
aber die bereits nachgewiesenen Vorräte sind so gewaltig, 
dxß ihr Abbau für mehrere Generationen ausivirhen wird. 
Zu ihrer Ausnutzung haben sich vor länger als Jahresfrist 
die Jaluitgesellschaft und eine englische Gesellschaft ver- 
einigt und zur Erleichterung der Verladung geeignete Maß- 
regeln getroffen. Diese wurde bisher durch die gewaltige 
Brandung sehr erschwert. Man hat deshalb in einer Eut 
fernung von 300 in vom Riff der Sammelstelle gegenüber 
mehrere Bojen verankert, mit deren Hilfe die Dampfer bei 
gutem Wetter »ich bis auf tioin au das Bilf herauholen können. 
Anderseits ist auf dorn Lande eine Drehbrücke angebracht, 
deren äußeres End- über Rift uud Brandung noch Ö0 in in« 
Meer hinausragt, also bis zum Schiff reicht. Auf dieser 
Brücke wird das Material durch Maschinen an Bord befördert. 
Wahrend früher die Maximalleistung 25ut pro Tag nicht ül«?i - 
»cliritt, glaubt man mit Hilfe der neuen Einrichtung 100 t Phos- 
phat pro Stunde direkt auf die Schiffe verladen zu können. 
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Die gegenwärtigen Schnee- und Eis Verhältnisse in den Anden von Ecuador. 



Von Prof. Hans Meyer. Leipzig. 



In den Sommermonaten Juni, Juli, August vorigen 
Jahres habe ich, begleitet von dem Müncheuer Land- 
schaftsmaler Rudolf Reschreiter, in den Anden von 
Kcuador eine Reihe von Bergbesteigungen ausgeführt, 
die mich mit den Schnee- und Eis Verhältnissen dieses 
tropisch-amerikanischen Hochgebirge» bekaout gemacht 
haben. Es war die Jahreszeit des „Yerano", die relativ 
wenig Niederschläge und Gewitterstünne und verhältnis- 
mäßig viele klare Tage hat. In dieser Zeit habe ich die 
am meisten mit Firn und Ei« bedeckten Häupter der 
ecuadorianischen Kordilleren, den t'himborszo, Altar, 
Carihnairazo, Cotopaxi, (juilindana, Antisana, teils bis zu 
den Gipfeln, teils bis auf die Gletscher bestiegen und unter- 
sucht. Auch eine Anzahl Gletscher des Iliniza, Siucholagua, 
t.'nyambe habe ich beobachtet, jedoch nicht bestiegeu. 

Von den früheren Kcuadorreisenden hat keiner den 
dortigen Firn- und Eisverhältnissen eingehende Beachtung 
geschenkt, so viele ihrer auch von Alex, von Humboldt 
bis Edward Whymper die Schneeregion betreten haben. 
Selbst Whyuiper erkannte so wenig das Charakteristische 
der ocuadorianischen Andengletscher, daß er sagen konnte: 
„In wesentlichen Zügen unterscheiden sich die Gletscher 
Ecuadors nicht von denen der Alpen, und iu untergeord- 
neten Punkten bieten sie wenig Neues." (Travels 
amougst the great Andes, p. 349.) Die Gletscherkunde 
ist eine noch zu junge Wissenschaft, als dali ihre Ziele 
und Methoden jenen Reisenden hatten vertraut sein 
können. Nur Wilhelm Beiß hat in seinem im Jahr 1902 
erschienenen Schlußteil seines geologischen Werkes Uber 
das ecuadorianische Hochgebirge den Zusammenhang 
zwischen Gletacbererosion und Hergforiu an mehreren 
ecuadorianischen Bergen nachgewiesen und alle bisherigen 
Messungen der Schnee- und Gletschergrenzen auf beiden 
Kordilleren Ecuadors kritisch zusammengestellt. 

Diese Erörterungen möchte ich im folgenden durch 
meine Beobachtungen der gegenwärtigen Firn- und Eis- 
verhältnisso, der Oberflächenformen und inneren Struktur, 
sowie der Wirkungsweise der Gletscher Hoch-Ecuador» 
erweitern und damit auch Sir Martin ("onways Mit- 
teilungen über die Schneeberge und Gletscher im gleich- 
falls tropischen Bolivia ergänzen. 

Der Schnee fällt im äquatorial -amerikanischen 
Hochgebirge wie auf dem Küituandjaro und in den Alpen 
meist als Flocken in tieferen Niveaus, vorwiegend als 
Körner in größeren Höhen. Ganz allgemein genommen 
mag die beide Schneearten tretinende Grenze in Kcuador 
bei 5000 m liegen, auf den Ostseitetr tiefer, ouf den 
Westseiten höher. Der Flockenschnee verschwindet, der 
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Kornschnee bleibt zum Teil. Nach starken Schneefällen, 
die bis zu 4000 in im Durchschnitt heruntorreichen , er- 
halten sich längere Zeit durch orographische Begünstigung 
Schneeflecke, auch ausgedehntere Schnee- bzw. Firu- 
felder. Aber sie schmelzen sämtlich in der niederschlags- 
armen Jahreszeit; auf der Westkordillere sah ich im 
August nirgends mehr vereinzelte Schnee- oder Firn- 
Recke unterhalb der zusammenhängenden Schneedecke. 

Der S:hnee kommt auf beiden Kordilleren zum aller- 
größten Teil aus Osten mit den vorherrschenden östlichen 
Passatwiudeu , die aus dem weiten Amazomiagebiet viel 
Feuchtigkeit mitbringen. Auf allen Bergen ist deshalb 
die Ostseite (Nordost- oder Südostseitnl stärker beschneit 
als die Westseite, liugt im Osten die Schnee- bzw. Firn- 
grenze tiefer als uuf der Westseite. Lokale Winde und 
lokale Niederschläge ändern an dieser Hegel nur wenig. 
Die Ostkordillore hut daher auch mehr Schnee und Eis 
als die Westkordillerc , denn die Winde haben bereits 
auf der Ostkordillere viel Feuchtigkeit abgegeben, bis 
sie an die Westkordillere gelangen. Auf der Ostseite 
der Ostkordillere liegt (nach Reiß' Zusammenstellung) 
die Firngreuzu boi 44S0 m, auf ihrer Westseite bei 
4660 in. Auf der Ostseite der Westkordillere liegt 
die Firngrenze bei 4fi70 in, auf ihrer Westseite bei 
4710m. Mit Hinzuziehung der Nord- und Südseiten 
kommt Heiß zu den Mittelwerten von 4623 m für die 
Firngrenze der ganzen Ostkordillere. vou 4722 m für 
die der Westkordillere, also von 4667 m für beide Kor- 
dilleren. Seitdem die letzten dieser Messungen iu den 
ecuadorianischen Anden gemacht, worden sind (Whymper 
1880), hat eine Verschiebung der Firngrenzen nach oben 
stattgefunden, die nach meinen Beobachtungen mindestens 
50 in beträgt. Auf mehreren von mir nicht gesehenen 
Schncobergen der Ostkordillere soll der Rückgang weniger 
merklich sein. Ich glaube daher die gegenwärtige mitt- 
lere Firngrenze auf etwa 4700 m normieren zu können. 
Die mittlere Glutschergrcnzo liegt, wie nachher zu zeigen 
sein wird, noeh etwa 300m (nach Reiß, vor 2ö Jahren) 
bzw. 200 m (gegenwärtig) tiefer. Die mittlere Grenze 
des Schneefalles aber kann bei 3700 m gezogen werden. 

Nach frischem Schneefall ist die untere Schneegrenze 
eine gerade oder leicht gewellt« Linie, nach Abschmelzen 
des Neuschnees aber ist die verbleibende Firngrenze eine 
sehr stark gezackte Linie, in der alle Wirkungen der 
klimatischen und orographischcli Faktoren zum Ausdruck 
kommen. 

Diese Firngrenze ist in aperem Zustande sehr häufig 
zugleich die Eisgrenze, und zwar eine in steilen Rand- 
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wänden absetzende Eisgrenze. So überall, wo auf wenig 
gegliederten Gipfeln von rogelmftUiger Kegel- oder Pyra- 
inidcngestalt wie dem Sangai, Tunguragua, Cotopaxi, 
Antisaua, Cayaiube diu Schneedecke uiautclartig aufliegt 
und dieser Mantel im Höhenniveau des Gleichgewichtes 
zwischen Schneefall und Schmelzwärme abschmilzt, ohne 
auf den gleichmäüig gestalteten HergHanken , die keine, 
orographisch die Gletscherbildung begünstigenden Taler 
und Mulden haben, längere Eiszungen unterhalb der 
Firngrenze bergabwärts vorschieben zu können. Nur 
zur Rildung kleinerer Randlappen oder -zacken kommt 
es. Dann tritt an diesem mit der klimatischen Firn- 
grenze identischen Rand des Firnmantels das Eis. das 
in der Tiefe jeder großen Firnansummlung sich bildet, 
ohne stärkere Schnee- oder Firnbedeckung hervor, und 
zwar meist als eine steile Wand, an der die Ränderung 
des Eises vortrefflich zu schon Ist. Das Ganze ist die Form 
der sogenann- 
ten „Firnglet- 
schor", die 
vom alpinen 

Gletscher- 
typus wesent- 
lich abweichen 
und sich mehr 
dem Typus 
der skandina- 
vischen Pla- 
teaugletscher 
oder des In- 
landeises nä- 
hern. 

Der steile 
Eisrand der 

Firngrenze 
ist einer der 
auffälligsten 
Züge im gan- 
zen Bild der 
ekuadoriani- 
schen Schuee- 
burgo. Stellen- 
weise, wo der 
Untergrund 
sehr durch- 
lässig ist, 
schmilzt der 
Steilrand zu 
flachen Hü- 
geln ab, auf denen der Übergang auf den Firninantel 
selbst gut zu bewerkstelligen ist. Der Steilrand ist teils 
durch Abbruch losgespaltuuer Eisblöcke entstanden, teils 
durch Schmelzung. Davon nachher mehr. 

In den höchsten Regionen wird der teils pulverige, 
teils körnige trockene liochschnee von den fast immer 
heftigen Winden hin und her getrieben, bis er von der 
schmelzenden Si une festgehalten wird und dann festfrint 
Nun wird er zum graupenförmigen, durch frierendes 
Schmelzwasser in seiner Korngröße wachsenden, in Eis- 
zement eingebetteten Firn. Schneeunsammelnde Firn- 
muiden im alpinen Sinne gibt es in den ecuadorianischen 
Anden nur auf den stärker gegliederten älteren Vulkan- 
bergen wie Chimborazo, Carihuairazo, Altar, Riniza. 
Auf den wenig gegliederten jüngeren Vulkuukcgcln, wie 
Cotopaxi, Tunguragua, Sangai, ist der ganze Kegelmantel 
das .Sammelgebiet. Wie in unseren Alpen legt sich eine 
jahreszeitliche Firnschieht auf die andere, die in Spalten- 
aufBchlüsHen wie Jahresringe eines Raumes hervortreten, 
aber die einzelnen Schichten sind infolge dor viel 
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stärkeren Abschmelzung bei weitem nicht so dick wie 
in alpinen Gletschern. Zwischen den Firnschichten 
breiten sich Schichten von Staub oder Asche aus, die 
von Eruptionen des Berges selbst oder benachbarter 
Rerge durch den Wind hergetragen sind. Ich habe sie 
namentlich am Chimborazo und Altar beobachtet, wo sie 
sicherlich vom tätigen Sangai stammen. Am Cotopaxi 
waren sie auffallend gering, ein Reweis, daß dieser 
Vulkan seit Jahren keine stärkere Eruption mehr gehabt 
hat. Nach unten wird dieses Rild der jahreszeitlichen 
Schichtung bald durch gefrierendes Schmelzwasser und 
durch Druckwirkung verwischt. An Stelle der Schichtung 
des Firnes tritt die Räuderung des Eises, wovon nachher 
die Rede sein wird. 

An den obersten Schichten der Firndecke nagen und 
fressen die atmosphärischen Elemente und gestalten bei 
längerer Dauer ihrer Tätigkeit, wenn dazwischen keine 

Behr starken 
Schneefälle 
auftreten, die 

Oberfläche 
des Firnes 
su eigentüm- 
lichen For- 
men aus, wie 
ich zum Teil 
auch im tro- 
pisch-afrika- 
nischen Hoch- 
gebirge (Kili- 
maudjaro) be- 
obachtet 
habe. Wo der 
Firn schon 
stark vereist 
ist , verur- 
sacht die 
schmelzende 
Sonne poröse 
und krustige 
Flächen mit 

schmalen, 
vom Wasser 

gebildeten 
Furchen und 
Luchem, wie 
oft auch auf 
Gletschern, 
oder, wenn 

das Schmelzwasser nicht ablaufen kann , weiche Firn- 
sümpfe , die nachts gefrieren, oder, wenn die Oberfläche 
noch locker und trocken ist, weiße spiegelblanke Eis- 
hämische, die beim folgenden Sonnenschein wieder 
schmelzen. Dos sind Formen , wie sie auch auf den 
Firnfeldern unserer Rreiten allerwärt» vorkommen. Auch 
die von der Sonne Schüssel- oder stufenförmig ange- 
schmolzene staubfreie Firnoberfläche ist den ecuadoriani- 
schen Anden und unseren Alpen in gewissem Maße ge- 
meinsam. Aber den tropischen und subtropischen Andun 
wie den tropisch-afrikanischen Schncebergen eigentümlich 
ist die sogenannte „Peniten tes"-Form der Firnfelder 
und die Karrenform der Gletscheroberflächen. Wo das 
Gletschereis unter der Fimdecke hervortritt, können 
„Peuitcntos" und „Karren" nebeneinander vorkommen 
bzw. ineinander übergehen. Im übrigen sind die Reni- 
tentes- und die Karrenformen streng voneinander ge- 
schieden : Renitentes kommen nur im durchlässigen Firn 
vor, Karrenformen im dichten Gletschereis. Die Karren- 
formen sind Erosionsformen , sie entstehen durch Über- 



Xleve penltentc auf dem Westgipfel des Chimborazo Im Anfangsstadium. 
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rieselung des Eixe« mit Schmelzwasser, das in dem 
undurchlässigem Eis nicht versickern kann ; die Hillen 
und Furchen der karrentörmigen Eisoberfläche verlaufen 
darum alle in der Richtung der stärksten Terrainueigung, 
der natürlich die Rinnsale folgen. 

Ganz anders die Penitentesformen. Diese, deren aus- 
geprägtestes Bild das der vollständigen Auflösung der 
Firnmasse in einzelne Pyramiden ist, verdanken ihre Ent- 
stehung und Ausbildung der Sonne oder dem Wind. Es 
sind mindestens zwei Formengruppen zu unterscheiden, 
die genetisch voneinander ganz verschieden sind, da die 
eine wesentlich auf Sonnenwirkung, die andere haupt- 
sächlich auf Windwirkung zurückzufahren ist Über- 
gangs- und Mischformen sind häufig, aber sie sehen 
einander alle sehr ähnlich; es sind lauter einzelne, 
bis I'/fjn hohe Pyramiden von Firn oder Firneis, die 
auf einer gemeinsamen Firn- oder Fimeisbasis oder, nach 
Abschmelzung 
der letzteren, 
auf dem stei- 
nigen Hoden 
stehen , und 
zwar meist in 
Rühen , die 
von der Nei- 
gung des Ter- 
rains unab- 
hängig sind. 
In dieser Auf- 
fassung von 
der Mehrheit 
der l'rsachen 
weiche ich von 
der des Prof. 
R. Hauthal ab, 
der einzig und 
allein in der 

strahlenden 
Soununwarm« 
die Erzeugerin 
sieht. Nach 
meinen ecua- 
dorianischen 

Beobachtun- 
gen bin ioh 

überzeugt 
worden, da Li 
auch in die- 
sem bildneri- 
schen Schaffen die Natur nicht so schematisch verfährt, 
daß sie nur eine einzige Ursache ins Spiel bringt. Wie 
ganz verschiedene Agenzien (z. B. Verwitterung, Wasser, 
Gletscher, Wind) in der Gestaltung des Bodenreliefes 
Formen hervorbringen, die einander oft zum Verwechseln 
ähnlich sind, so auch in der Oberflächengestaltuug der 
Firnfelderund Gletscher. Penitentes im Sinne der Hauthal- 
sehen Entstehung habe ich, wie 1889 im Kraterkessel 
des Kibo (Kilimaudjaro), so diesmal an der Nordwestseite 
des Chiiuborazo gefunden. Sie kommen nur an windge- 
schützten Örtlichkeiten oder an Stellen vor, wo Winde 
nur schwach und unregelmäßig wehen. Sie haben einen 
elliptischen Querschnitt, dessen Längsachse von Ost nach 
West gerichtet ist — welche Richtung auch Güßfoldt 
und Conway an den Pen itentesf eidern des Aconcagua 
beobachtet haben — und sind in dieser Richtung der 
Längsachsen zu Reihen angeordnet, ganz gleich, nach 
welcher Richtung sich das Terrain, auf dem sie stehen, 
neigt. Diese Gattutig Penitentes ist durch die Sonnen- 
strahlung geschaffen. Wie schon in unseren Alpen in 
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niederschlagsarmer Jahreszeit auf den Firnfeldem 
„Schmelzwellen entstehen, deren Orientierung sich nach 
der Sonnenstellung richtet" (Heim, Gletscherkunde, S. 104), 
so noch in viel größerem Maße in den äquatorialen 
Anden, wo der Sonnenstand so viel höher, die Strahlung 
so viel stärker, die Lufthülle dünner, die Verdunstung 
größer ist. Während aber in den Alpen und in allen 
anderen Gebirgen niederer Breiten die bald wieder ein- 
tretenden Schneefälle den Schmelzprozeß unterbrechen 
und gänzlich verwischen, dauert er in den äquatorialen 
Anden in der Trockenzeit zuweilen monatelang an und 
erzengt dementsprechend mächtigere Schmelzformen. Es 
versteht sich von selbst, daß, wenn als Anfangsstadium 
einmal schüsseiförmige Scbmelzwellen an der Firnober- 
fläche gegeben sind, die Sonnenstrahlen immer mehr das 
Bodenstück dieser Schüsseln treffen und niederschmelzeu 
werden als die mehr im Schatten liegenden Seitenwände. 

Es würde aber 
hier, wo nur 
eine Über- 
sicht über 
Firn und Eis 
der Hoch- 
anden Ecua- 
dors gegeben 
wurden soll, 
zu weit füh- 
ren, den gan- 
zen Mecha- 
nismus dieses 
Schmelzvor- 
ganges zu ent- 
wickeln ; ich 
behalte es mir 
auf eine spä- 
tere Arbeit 
vor. 

Diezweite 
Gattung der 

Penitentes 
ähnelt auch 
der genann- 
ten ungemein 
in äußerer 
Gestalt und 
Gruppierung, 
auch kommt 
sie wie jene 
nur im durch- 
lässigen Firn oder Firneis vor, nicht im undurchlässigen 
Gletschereis, aber im vollsten Gegensatz zu jenen finden 
sich diese Penitentes nur an Stellen, die von heftigen, 
lange aus einer Richtung wehenden Winden getroffen 
werden. In stärkster Ausbildung sah ich sie auf den 
exponierten Gipfelkuppen des Chimboruzo und Antisana. 
nirgends unterhalb 5500 m Höhe, und auf den höchsten 
Höhen des Kilimandjaro nur auf den dorn Wind am 
meisten offenliegenden Stellen. Auf den Andengipfeln 
Ecuadors weht der Ostwind, der im ganzen dortigen 
Hochland vorherrscht, mit besonderer Heftigkeit und 
Ausdauer. Je höher oben, desto stärker bläst er. Wie 
eine kolossale Wasserflut jagt tagelang in diesen Gipfel- 
regionen eine auf der Ostseite der Berghäupter in etwa 
5500 m Höhe aus dem scheinbaren Nichts entstehende, 
oben Bcharf begrenzte weiße, dichte Ncbclmasse west- 
wärts über die Firnfelder und -hänge, nach Westen gleich 
einem riesigen Wasserfall hinabströmend und bei etwa 
5500 m wieder in scheinbares Nichts sich auflösend. Aus 
der Ferne scheint diese mächtige Nebelkappe festzustehen; 
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erst lieim Näherkommen gewährt man ihre stürmische 
Bewegung und immerwährende Neubildung. Es ist das- 
selbe Phänomen wie das sogenannt« „Tafeltuch" auf dem 
Tafelberg bei Kapstadt. Als wir Mitte Juni v. J. bei 
Beginn der Trockenzeit in der Gipfelregion des Chimbo- 
razo weilten, fanden wir oberhalb 6000 in die Oburflächeu 
der Firnhänge Schüssel- und stufenförmig angeschmolzen', 
als wir aber sechs Wochen später wiederum dort wnren, 
nachdem der Ostwind lange gestürmt hatte, ohne daß 
Neuschnee gefallen war, war diu ganze (ÜpfelroglM SOWOU 
auf der West- wie auf der Üstseilo in ein ungeheures IV- 
nitentesfeld Ton absoluter Unpassierbarkeit verwandelt 
(siehe Abb. 1). Diese Veränderung kann nur der Wind 
hervorgebracht haben, denn die Sonne drang nur wenig 
durch die Nebelmassen, und gerade in den Mittags- 
stuuden, wo sie am intensivsten hätte wirken können, 
war die Windbewegung und das NebelButen am grollten. 
Die Windwir- 
kung kann 
aber natür- 
lich nicht da- 
rin bestehen. 
daßdcrWind, 
wie in Schnee- 
wehen oder 
im Dünen- 
sand, den Firn 
zu Wellen- 
zügen anord- 
net, die senk- 
recht zur der 

Windrich- 
tung orien- 
tiert sind. 
Dazu fehlt 
dem Firn die 

Beweglich- 
keit; in ihm 
kann aber 
der Wind 
nicht me- 
chanisch ab- 
wehen und 

umlagern, 
sondern nur 
durch Wärme 
uud Feuch- 
tigkeit aus- 

schmelzen. 

Das aber vermag der in jenen Höhen wehende Ostwind in 
hohem Grade. Aus den heißen feuchten Gebieten der un- 
geheuren Amazouusniederungen kommend, enthält er viel 
Wassordampf, obwohl er gewöhnlich schon ein gut Teil an 
die Ostkordillere abgegeben hat. Beim Auftreffen auf 
die kalten Berggipfel wird der Wasserdampf kondensiert, 
und bei dieser Kondensation wird Wärme frei, die auf 
1' irr; und Eis nur schmelzend wirken kann. Das Schmelz- 
wusser kann aber nicht gleich nach der Neigung des Firn- 
haiiges abrinnen, sondern es wird erst von der Gewalt 
des Windes in feinen Schmitzen in der Windrichtung 
zu dm benachbarten Firnteilehen getrieben , wobei es 
weiter schmelzend wirkt. So wird allmählich das Firn- 
feld iu lauter Riefen und Furchen geschnitten, die mit 
der Windrichtung von Ost nach West laufen, sich immer 
mehr vertiefen und schließlich von den absickernden 
Sehmolzwussei n auch quer durchschnitten iihd im einzeln« 
Pyramiden zerteilt werden. Eine der WindriohtHDg 
parallele Wellung und Furchung des Schnees kennt man 
schon von der sibirischen Tundra, dort aber handelt es 



Abb. 3. Gletscher In 

rhotoRrnphir 



sich offenbar um leicht beweglichen Sehne«, nicht um 
fest gewordeneu Firn. (Sastrugi; vgl. Penck, Morpho- 
logie d.E., S. 388/89.) Ein näheres Analogon der „Wind- 
Penitentes" sehe ich darum in einigen Bodenformen, die 
unter dem anhaltenden Einfluß des Windes in leicht vur- 
wil t urbarem Boden der Wüsten entstehen. So manches 
Gebilde der Korrosion und Deflation in einer afrikani- 
schen oder asiatischen Wüstenlandschaft, namentlich in 
einer sogenannten „Zeugonlandschaft" , wird man gene- 
tisch in Parallele zu den Wind - Peuitentcs der andinen 
und Eis« üsten Ilochecuudors stellen können. 

Hat der Wind einige Tage lang geblasen und das 
Firnfeld bis zu einiger Tiefe zerpflügt, so tut natürlich 
die wieder in Tätigkeit tretende Sonne noch das ihrige, 
um den Auflösungsprozeß des Firnes fortzusetzen. So 
vereinigen sich beide Agenzien zur Ausgestaltung von 
Mischformen. Aber wie phantastisch auch schließlich 

diese . unab- 
sehbaren 
Scharon von 
Zackeu, Gra- 
ten, Pyrami- 
den sein mö- 
gen, ein ge- 
meinsamer 
Zug eint sie 
doch alle: die, 
wenn auch 
vielfach ver- 
wischte tei- 
henfönnige 
Anordnung 
in der Wind- 
richtung. 
Diese Rich- 
tung ist auf 
den freien 
Gipfeldomen, 
wo der Wind 
nicht abge- 
lenkt werden 
kann. die 

ost — west- 
liche des do- 
minierenden 
Ostwindes ; 
sie kann aber 
natürlich an 
Stellen, wo der 

Wind durch eine Bodenwelle oder ein anderes Hindernis 
lokal abgelenkt wird, ohne an Stetigkeit einzubüßen, von 
der ost — westlichen abweichen. Auf der Südwestseite dos 
5760 m hohen nördlichen Firndomes des Antisana, wo 
der Ostwiud wegen des zum Südgipfel reichenden Mittel- 
grates nicht direkt ankommen kann, habe ich z. B. 
deutlich eine quer über den Hang laufende Südost — 
Nord westrichtung der Penitontes beobachtet, die weiter 
oben, wo die Exposition zum Ostwind frei war, in die 
ost — westliche Richtung überging. 

Daß durch alle Penitentes eines Feldes gleichmäßig 
I die ursprüngliche Schichtung und Ruuderung des Firnes 
i hindurchlüuft, aus dessen vordem zusammenhängender 
Masse die Penitentes herausgeschnitten sind, erhöht den 
Eindruck der Einheitlichkeit noch mehr. Soviel vorder- 
hand übor den „nieve de los penitentes", wie nach Güß- 
feldt ursprünglich der Name lautet. Nur möchte ich 
vorschlagen, daß man bei uns die spanische Bezeichnung 
durch eine deutsche ersetze, aber nicht durch „Büßer- 
schnee", wobei sich jemand, der die Ableitung aus dem 
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Spanischen nicht kennt, gar nichts Rechtes denken kann, 
sondern durch einen die F.rscheinung selbst treffenden 
Nauoun, etwa „ZackeuBrn"' oder „Pyrainideufirn", der 
dem „Karreneis" der gefurchtun Gletscher Oberflächen 
gegenüber zu stellen wäre. 

Kine ganz andere Oberflächenbildung der Firnfelder, 
die aber ebensowenig wie der „Zackenfirn " oder nieve 
penitento in den Hochgebirgen unserer Breiten vorkommt, 
habe ich auf dem Gipfel des Cotopaxi gesehen und 
nirgends anderswo. Auf diesem Berge war Mitte Juli 
mich mehrtägigen starken Schneefallen die Oberfläche 
des großen, den ganzen oberen Kegel umhüllenden Firn- 
mantels intakt bis zum Gipfelkrater; abur otwa 100 m 
unter dem Gipfel begann die Firnoberflache, an der im 
übrigen keine Anschtnelzuug durch Sonne oder Wind zu 
bemerken war, sehr eigentümliche Formen anzunehmen. 



zu, aus dem der warme Wasserdampf aufsteigt, und auf 
dem oberen Westgrat, wo wir standen, sowie auf dem 
westlichen Außenhang bis etwa 100 m woit bergab 
wandten sie ihre Spitze nach Osten (mit kleinen lokalen 
Abweichungen), Ton wo der vorherrschende Wind dieser 
Höhen herweht und den Wasserdampf vom Krater her- 
übertrftgt. Die Dampfexhalationen des Kraters sind es 
also, die gerade dum Cotopaxi diesen herrlichen Rauh- 
frostschmuck seiner Gipfelregion bescheren. Wahr- 
scheinlich trügt ihn auch das schneeige Haupt des eben- 
falls warmen Wasserdampf ausstoßenden Tnnguragua. 
Auf keinem der anderen Ton mir bestiegenen Berge 
habe ich etwas Ähnliches gesehen; sie sind alle keine 
tätigen Vulkane. 

Auf den breiten, runden oder abgeflachten Gipfeln 
der domförmigen alten, längst erloschenen Vulkanberge 




Abb. +. Der (.'hlraborazu (KilO tu), »on der NordnesUeite aus 4:HM) tu Höhe gesehen. 

Rechts der Alplioni-StübelliletscUer, links der Wilhelm Heill-Ületscher. 
Photographie von Hau« >l«yrr. 



(ileiehiuäßig über die Hügel und Senkungen des Firn- 
feldes reihten sich ohne Unterbrechung unzählige hand- 
bis armlange rundgelappte Scbneeblätter aneinander, die 
srhindelartig dicht auf der Firnfläche lagen und aus ihr 
herauszuwachsen schienen (siehe Abb. 2). Oft waren sie 
so zierlich gebauscht nnd so blütenweiß wie schönste 
Straußenfedern. Sie bestehen nicht aus Hochschnee oder 
körnigem Firn oder krustigem Kis, sondern aus lauter 
winzigen Fiakristallen, die dicht zusammenschließen. Ea 
ist klar, daß wir hier keine Schmelzformen vor uns haben, 
sondern im Gegenteil neue Kristallisationen. Das Phä- 
nomen ist meines Krachtens nichts anderes als „Rauh- 
frost", wie er in viel beschränkterem Maße bei uns 
an Schnee- und Eisflächen, an winterlichen Bäumen, 
Zäunen nsw. auftritt. 

Diese Rauhfrostblätter des oberen Cotopaxi waren 
insgesamt der Richtung zugekehrt, aus welcher die von 
Feuchtigkeit gesättigten Luftströmungen herkamen. Am 
Innenrand des Kraters neigten sie sich dorn Kraterkessel 
Globus LXXXV. Nr. 10. 



ruht der Firn in gpaltenlosen oder doch sehr spalten- 
armen lagern. Aber auf den steileren Hängen unter- 
halb der (iipfel ist die Firndecke infolge ihrer eigenen 
Schwere und Dehnung in zahllose kleine und große 
Spalten zerrissen, die, wenn aosgeapurt, wie zur Zeit 
unserer Besteigungen im Juni bis August, dem Vor- 
dringen erhebliche Schwierigkeiten machen. Nur auf 
den außerordentlich gleichmäßigen Kegelflanken des 
Cotopaxi, Tuuguragua, Sangai, wo der Firn keinen 
starken Beweguugsänderungen ausgesetzt ist, sind die 
Firndecken arm an Spalten , ausgenommen die Zone 
dicht unter den Gipfeln, weil sich dort die äußeren 
Kraterwände plötzlich viel steiler erheben. Demzufolge 
ist dort der Firnmantel oft von mächtigen Klüften zer- 
rissen. Die größten aller Firnspalten liegen aber nahe 
unter den Gipfeln der domförmigen Berge und laufen 
rings um die Gipfelkuppeln herum wie Wallgraben einer 
Feste; sie trennen den oberen, unbeweglichen Teil des 
Firnes von dem unteren, beweglichen, sind also eine Art 
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„Bergschrund". So trifft man sie am Chiniborazo, so 
um Antisuna und, soviel ich von fern sehen konnte, am 
Cayuinbe, denen allen die Domgest alt eigen ist. In der 
schueearinou Jahreszeit machen diese Ringspulten die 
Ersteigung der Gipfel selbst einfach unmöglich , wenn 
man nicht das Glück hat, auf eine Firnbrücke zu stoßen, 
die uugewühnlicherweise die Abschmelzperiode über- 
dauert hat. Für hochtouristische Unternehmungen üi 
den ecuadorianischeu Anden ist deshalb diu günstigste 
Jahrenzeit nicht das Knde des Verano (August), wo die 
Firnfelder am meisten abgeschmolzen und die Gletscher 
am apersten sind , sohdurn das Knde der Regenzeit und 
der Anfang des Verano (Juni), wo die Schneestürme auf- 
gehört haben, die Firndecken noch intakt sind und die 
Gletscherspalten noch solide Firnbrücken tragen. Freilich 
gilt diese Zeitbestimmung zunächst nur für die Wc-t- 
kordillere, besonders den Chimboruzo, während die Ost- 

kordillern 
dann oft ge- 
rade entge- 
gengesetztes 
Wetter hat. 

In tieferen 
Niveaus der 

Steilhänge, 
wo die Firn- 
deeko nur 
noch relativ 
dünn auf den 

Eismassen 
ihres Uuter- 
grundes liegt, 
und überall, 
wo sich un- 
ter der Firn- 
decke Fels- 
buckel auf- 
wölben, sind 
die Firn- 
massen in ein 
Chaos von 
Klüften, fe- 
rnes und Tür- 
men wunder- 
barster For- 
men und rie- 
siger Dimen- 
sionen zer- 
rissen. 

In all diesen Brüchen und Spalten ist der innere 
Kau der Firnmassen in schönster Deutlichkeit aufge- 
schlossen. Die oberen, hellen Firuschichteu , die oft 
durch Staub- oder vulkanische A*rhe«chichten oder auch 
durch dünne Einlagen gefrorenen Sickerwassers von- 
einander getrennt sind, gehen nach unten in dunklere, 
blaugraue Bänder von Firuuis Uber, die alle dicht mit 
Luftblasen durchsetzt sind. Zu unterst liegt in den 
Firnfeldern auch luftarmes F.is von noch dunklerer Miaue, 
aber nur vereinzelt treten dazwischen Itander von so 
dunkelblauem, homogenem, infolge von Druckvorgnnirun 
ganz luftfreiem Eis auf wie im Eis der Gletscherzungen. 
Je weiter bergab, je näher der Firngrenze und den 
Gletscherzungen, desto mehr sieht man in den unteren 
Lagen Bänder von solchem dunkelblauen homogenen F.is. 

In den oberen Schichten und Bändern des Firnes 
und l'irneises haben die Kiskörner die auch bei uns 
gewöhnliche rundliche Gestalt und liegen meist in einem 
festen Eiszcuient. Die Struktur des eigentlichen 
.Gletloherkomei* i-<t in den Firufeldern auch in 
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den unteren Lagen noch gering ausgebildet. Immerhin 
zeigt sich dort an Schiuelzflächen schon mitunter das 
bekannte Liniennetz und darin mehr rundliche als eckige 
Körner von Linsen- bis Hasel nußgröße. Je weiter sich 
die Firndecken bergab erstrecken , desto größer werden 
die Körner ihrer unteren Bänder, bis sie in den Gletscher- 
zungen ihr Maximum erreichen und fast nur polygonale 
Form bekommen. Ganz allmählich geht die Firumasse 
in das Gletschereis über, das in aperem Zustande gar 
keine Firnkörner mehr hat und nur noch dem Zehrgebiet 
angehört. 

Weitaus die meisten ecuadorhtnischen Gletscher 
sind entweder die oben bezeichneten am Baude der 
Firnmüntel vortretenden kurzen Eiszipfel oder etwas 
längere llängeglet scher in steilen Bodenmulden ; nur 
wenige sind flachliegende lange Talgletscher auf geriug 
geneigtem Untergründe. Letztere habe ich nur in den 

Calderas des 
Altar und 
Carihuiarazo, 
am wect- 
lichen Anti- 
sa na sowie 
am nordöst- 
lichen Chini- 
borazo ge- 
funden und 
von fern nm 
westlichen 
( 'uyarube ge- 
sehen. Wenn 

Humboldt 
und Boussin- 
gault von 
„Gletschern" 
der Anden 

sprechen, 
meinen sie 
nie Eiszun- 
gen im Ge- 
gensatz zu 
den Firu- 
feldern, son- 
dern diese 

letzteren 
selbst. Erst 

Moritz Wag- 
ner (1858) 
macht diesen 

Unterschied und gibt ausdrücklich an, daß „der einzige 
wirkliche Gletscher, den er in der Aquatorialzonedcr Anden 
beobachtet habe", im Kraterkessel des Altar liege (S. 487), 
und daß eiu „eigentlicher (iletscher auf dem Cotopaxi so 
wenig vorkomme wie auf dem Chiniborazo" ; auf dem Coto- 
paxi sei „indessen stellenweise eine m-wisse Tendenz zu 
kompakter Eisbildung an der Oberfläche und zum Anfang 
eines Glctscherbauos an den unteren Bändern des Nevado 
wohl erkennbar" |S. 5!)4). Und nach Wagner haben 
W. Beiß, A. Stnbel, Th. Wolf, Freiherr von Thielmnnn, 
E. Whymper die Gletschernatur zahlreicher Eiszuugen 
der ecuadorianischen Anden erkannt. Aber unter Be- 
schränkung des Begriffes „Gletscher" auf die Talglot scher 
oder Gletscher erster Ordnung ist noch in neuesten 
Werken (Sjevers, Südamerika, S. 462) zu lesen, daß es 
in Ecuador nur 20 Gletscher auf 16 Schneebergen gebe, 
während in Wirklichkeit allein der Chiniborazo 12 selb- 
ständige (iletscher (3 erster Ordnung und !> zweiter 
Ordnung) hat und ich allein auf den Bergen, die ich 
gesehen oder bestiegen habe, 26 Gletscherzungen zählen 
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könnt«, wozu wohl noch ebensoviel auf den Schnee- 
borgen oder Bergseiten kommen , diu ich nicht besucht 
oder gesehen habe. Freilich sind die meisten ecuadoria- 
nischen Gletscher von viel geringerer Ausdehnung als 
die Mehrzahl unserer alpinen. Nur auf der feuchten 
Ostsoite der Ostkordillere »ollen Hie den alpinen an 
Größenent Wickelung nicht viel nachgeben. l>ie grüßten 
erster Ordnung, die ich gesehen, sind der Caldera- 
gletscher des Altar (siehe Abb. 3) und der Nordost- 
gleUcher des Chimborazo, jener mit etwa 2>/, km Ijinge 
bei etwa 1 km größter Breit«, dieser mit etwa 3 km I-änge 
bei etwa 1 km größter Breite. Und unter den Hänge- 
gletschern ist der mächtigste der Stübelgletscher des 
Nordwest-Chimborazo mit etwa 2 Vi km Länge bei etwa 
1 km größter Breite (Abb. 4). 

In jedem dieser Fälle ist als (iletschor nur diu vom 
Firnfeld sich abgliedernde, von Moränen umsäumte Eis- 
zunge gerechnet. Da aber bei den oben genannten 
eigentümlichen Firnverhältnissen Hochecuadors oft auch 
ein Teil des oberhalb der Zuugu liegenden großen Firn- 
und Eispauserg seiner Struktur nach dem Zehrgebicl dos 
Gletschers zuzurechnen ist, und da ferner der Eiskörper 
der Gletscherzunge sich in den meisten Fällen noch be- 
trächtlich unter dem Schutt der Seiten- und Endmoränen 
fortsetzt, so wird mau kaum fehlgreifen, wenn man den 
genannten Dimensionen noch etwa V, zufügt. W. Beiß 
gibt die Gletschergrenze der Ostkordillere zu 4298 tn, 
die der WeHtkonüllere zu 4456 m, die mittlere Gletscher- 
grenze beider Kordilleren zu 4362 m an; die Extreme 
zu 4620 m (Antiaana) und 3978 m (Altar). Seitdem sind 
nach meinen Beobachtungen die Gletscher um etwa 
l.'iO m Höhendifferenz zurückgegangen, so daß also 
gegenwärtig die mittlere Gletschergrenze bei etwa 4500 tu 
zu ziehen ist. 

l>er Rückgang der Gletscher ist allgemein. Das zeigt 
sich schon in ihrer Form und Oberflächenbeschaffenheit 
(außer in den Rückzugsmoräneu). Sie sind steil hoch 
gewölbt, sondern flach oder eingesunken, ihre Stirn 
ist nicht geschwollen, ihre Flanken sind nicht ab- 
geschmolzen, die Oberflächen durch Sonne, feuchte 
Winde und rinnendes Schmelzwasser tief zerfurcht (ohne 
Bildung von Penitentes, die nur dem Firn eigen sind) 
oder weit und breit unter dicken ausgeschmolzenen 
Schuttroassen begraben. Die Zufuhr aus dem Firngebiet 
ist nicht groß genug, um die starke Abschmelzung an den 
Zungen zu ersetzen. Ihe im Zehrgebiet wirksamen 
klimatischen Elemente sind viel mächtiger als die im 
Nährgebiet tätigen. Wegen der unzureichenden Zufuhr 
aus dem Nährgebiet ist auch die Kigciibewogung der 
Gletscher nur gering. Deshalb vermögen die schmelzenden 
Kaktoren die einzelnen, lange Zeit unbewegt bleibenden 
Teile viel kräftiger anzumodellieren, als Hie es auf den 
sich schneller gegeneinander verschiebenden Teilen eines 
wachsenden / stark bewegton Gletschers könnten. Vor 
allem sind die Schmelzformell von Karren und kleinen 
Dolinen an der Eisoberfläche bemerkenswert, wie sie 
Rob. Sieger in »uinor Schrift „Die Karatformen der 
Gletscher" nach verschiedenen Beobachtern aus euro- 
päischen und amerikanischen Hochgebirgen beschrieben 
hat. Aus niederen Breiten Amerikas waren sie bisher 
noch nicht bekannt. Im äquatorialen Afrika aber habe 
ich sie 1808 am Drygalskigletecher dos Wcstkibo in 
schönster Entwickelung beobachtet und spater auch ab- 
gebildet (Der Kilimandjaro, S. 174, 175, 360. 368); 
nur habe ich sie damals noch nicht streng genug von 
den Penitentes des Firnes unterschieden. Der Formen- 
reichtum dieses KarrenphAnomens der Gletscheroberfläche 
ist groß. Viele, namentlich die dolinenartigen Formen, 
verdanken ihre Entstehung voi 



von Staub und Steinen ; die große Mehrzahl der anderen 
Formen jedoch der Ausschmelzung durch die abrieselnden 
Schmelzwässer, die hier im Gletschereis nicht versickern 
können wie im durchlässigen Firn. Wie im undurch- 
lässigen Kalk die Karrenfurchen durch kalklösende 
Fähigkeit des Regenwassers entstehen, so im undurch- 
lässigen Gletschereis durch die lösende Wirkung des 
wärmeren Schmelzwassers. Und wie die Karren im 
Kali, so verlaufen auch die im Gletschereis stets in der 
Bichtung der größten Flächenneigung. 

Wenn an den Gletscherseiten das Schmelzwasser über 
stuile Eiswänd« rinnt, schmelzt es oft durch Überrieselung 
aus den Steilwänden aufreoht stehende Eisspitzen und 
-zacken herans, die über Im hoch werden können, viel 
Ähnlichkeit mit Firn - Penitentes oder auch mit Erd- 
pyratuideu haben und örtlich wie genetisch den direkten 
Übergang zu den angrenzenden Karrenformen der oberen 
Gletscherflftche bilden. So sah ich sie schon früher am 
Drygalskigletscher des West-Kibo, so diesmal besonders 
am Stübelgletscher des Nordwest-Chimborazo. Aber 
auch die übrigen Karreuformeu wareu am unteren Stübel- 
gletscher und am Südwestgletseher des Antisana Ende 
Juli und Anfang August gut ausgebildet. 

Wie die Karrenformen der Gletscheroberfläche , so 
sind auch die gleich einer hohen Mauer sich hinziehenden 
vertikalen Raudwando dor Gletscherzunge, die weniger 
durch Abbruch als durch die am Rande stärkste Ablation 
entstehen und durch die sie von oben her überrieselnden 
Schmelzwässer geglättet und auskanneliert werden, 
charakteristisch für die Stagnation dor Gletscherbe- 
wogung und für die übermäßige Abschmelzung. Kbenso 
bezeichnend hierfür ist der Mangel bestimmter Arten 
von Spalten. Das System von Zugspalten, die am 
Rande von Eiszungon durch dio fließende Bewegung der 
Gletscher zu entstehen pflegen und schief gegen die 
Gletscher mitte aufwärts verlaufen, fehlt hier fast ganz. 
Nicht viel häufiger sind die bei Erweiterung der Gletscher- 
betten entstehenden Längsspalten. Um so mehr aber 
^systemlose" kreuz und quer laufende Spalten, die von 
Einstürzen der Eisdecke infolge zu starker Unter- 
schmelzung herrühren, und Querspalten an Stellen, wo, 
wie auch in den zerklüfteten Firuf eidern, das Eis über 
starke Unebenheiten des Untergrundes hinweggehen oder 
einer plötzlichen steileren Böschung des Bodens folgen 
muß. Wild Zern n sind auf diese Weise alle Hänge- 
gletscher, weniger diu flach liegendun Gletscherzungen, 
wie am Nordoat-Chimbornzo, oder die vergletscherten 
Raudzipfel der großen gleichmäßigen Firnmüntel, wie aui 
Cotopaxi. Zu einer völligen Lösung des Zusammen- 
hanges, zu einer gänzlichen Zweiteilung der Eismassen 
kommt es an den hohen Felswänden des südwestlichen 
und nordwestlichen Chimborazo, des südwestliehen 
Antisana und des westlichen Altar. Dort schieben sieb 
die 60 bis 80 m dicken Firuois • und Gletschormassen 
bis hart an den Oborrand der jähen Felswände vor, wo 
durch ihr eigenes Gewicht hausgroße Blöcke losbrechen 
und rollend, springend und zersplitternd mit Krachen 
und Bonnern 700 bis 800 in tief in den Abgrund stürzen. 
Dort unten fügen sich die Milliarden von Eistrümmern 
zu einem regenerierten Gletscher zusammen , der bald 
unter seinem von oben mitgebrachten Schutt verschwindet. 
Die oben auf dem Bande dor dunklen Felswände auf- 
liegende und weit hinziehende weiße und hellblaue Firn- 
und Eismauer mit ihren immer frischen, gebänderten 
Bruchflächen ist ein wundervolle» Detail im Bild dieser 
Bergkolosse. 

Besser als in den Spalten ist an den steilen Außen- 
rand wänden der Gletscher die innere Struktur des 
Da erstaunt man vor allem über die 
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außerordentlich pro üb Zahl und meist recht geringe Dicke 
von Schichten un<l Händern im Eis (siehe Abb. 5). In 
den (ileUcherzungen liegen sie gewöhnlich parallel dem 
Boden aufeinander. Obgleich in den riesigen Bruchzonen 
der Firnmäntel und der Gletscher die Firnschiebten, die 
ursprünglich den Schneefällen entsprechend parullul ttber- 
eiuander lagern, geknickt, gänzlich zerrissen, umgekippt 
und bruchstückweise durcheinander geworfen werden, 
ist doch unten an den Enden der ruhig auslaufenden 
FluchglntHcher das Eis wieder in schönster Ordnung blau, 
grau und weiß parallel dein Untergrund gebindert, ah 
wenn es ohne jede Störung in gleichmäßiger Bewegung 
von der Gipfelregion herabgekoramen wäre. .Mit dieser 
Beobachtung ist die Ansicht einiger neuerer Glazial- 
forscher, daß die Ränderung des Gletschereises direkt 
aus don jahreszeitlichen Schneeschichten der Firnfelder 
hervorgehe, nicht vereinbar. Ich vermag mir die 
Biinderung de« Gletschereises nur aus Druckvorgängen 
in derEismasse des Gletscher» selbst zu erklären, welche, 
von der GletscheroberA&cho zum Gletscherboden wirkend, 
eine zonale, senkrecht zum Druck stehende Verflüssigung, 
Luftaustreibung und Wiedergefrierung verursachen. 
Auch meine Beobachtungen an den liletschern des Kili- 
mandjaro haben mich schon vor Jahren zu dieser Auf- 
fassung geführt, wie sie damals besonders E. v. Dry- 
galski auf Grund seiner grönländischen Glazialstudien 
vertrat und in Anlehnung an Tyndall und J. Thomson 
theoretisch ausbildete. 

Iui Gletschereis sind die Bäudor durchwog dünn, nur 
etwa 2 bis 10 cm stark. Bloß in den unteren Horizonten 
des südwestlichen Antisanagletschers habe ich Blnu- 
bänder von etwa 2 m Dicke gemessen. Meist bestehen 
die Bänder ans hellblauem oder blaugrauem , von Lutt- 
blasen in Stccknndclkopfgröße durchsetztem Eis; aber 
mich Bänder von ganz klarem, luftfreiem, dunkelblauem 
Eis liegen dazwischen , am häufigsten und am dicksten 
in den unteren Lagen. Dort sind die Gletscherkörner 
oft zu enormen Großen entwickelt, stellenweise so groß 
wie mittlere Äpfel oder Apfelsinen, aber mit vielge- 
wundener Umrißlinie, und daneben ganz kleine Körner 
von Linsen- oder Erbsengröße. Die an den Randwänden 
der Gletscherzungen wiu Schichtköpfe ausgehenden 
Bänder sind verschieden stark angeschmolzen: die luft- 
reichen und deshalb weicheren natürlich mehr als die 
luftfreien, dichteren, härteren. Die letzteren stehen da- 
her wie Gesimse einige Zentimeter weit über die weichereu 
heraus, was zusammen mit den ausschmelzenden Steinen, 
Sand und Asche einer solchen Wand ganz das Aussehen 
eines genlogischen Aufschlusses von Sedimentgesteinen 
gibt. 

E» ist erstaunlich, wieviel Schmutz, Schlamm und 
Steine diese Gletscher in ihren unteren I<ugen mitführen. 
Uin die Mittagszeit hört man, au einer der großen Bruch- 
oder Schmelzwunde stehend, ein fortwährendos Rieseln 
und Prasseln von Kies und Steinen, die durch die Sonnen- 
oder Windwärme oder durch Schmelzwasser losgelöst 
sind und niederfallen. Der am Eisrand sich absetzende 
Schutt ist so schlammig, duß man oft bis über die Knöchel 
durin versinkt. Im Eis sitzt er teils regellos versprengt, 
teils in dünnen Inngen Schichten, die dem Paraltelismus 
der Eisblätter eingeordnet sind und wie diese wohl ihre 
Anordnung und Oestalt dem zononweisc schmelzenden 
inneren Druck der Gletschcrmasse zu danken haben. 

Diese Innenmoränen siud auch da recht stark ent- 
wickelt, wo nur wenige oder gar keine Obermoriinen auf 
dem (ilotscher liegen, wie z. B. am südwestlichen Auti- 
sanagletscher. Sie stammen großenteils von dem durch 
Winde oder vulkanische Ausbrüche auf das Firnfeld 
oder auf die Gletscheroberfläche gebrachten Staub und den 



Rapilli, die allmählich durch Schneefälle zugedeckt werden 
und so oder durch Spalten und Gletscherkaskaden in 
tiefere Horizonte gelangen. Auch ehemalige l'ntermortne 
kommt bei GletscherkaBkadun mit in die Eismasse und 
wird zur Innenmoräne; und zwar ist dieser Betrag bei 
der großen Häufigkeit der Eiskaskaden dieser meist 
steilen Gletscher sehr bedeutend. 

Lange grat- oder wallförmige Obermoränen, die 
immer das Anzeichen einer gleichmäßig fortschreitenden 
Eisbewegung sind, sind auf den ecuadorianischen Anden- 
gletschern so selten, wie lange ruhig bewegte Eisströme 
selbst. Kurze reihenförmige Obermoränen, häufig mit 
schönen aufrechten Gletschertischen, sind zwar überall 
vorhanden, wo vorwitternde Folspartien über den Firn 
oder Gletscher herausragen, aber da die meisten Gletscher- 
zungen nur kurz sind und ihre oberflächliche Abschmel- 
zung sehr stark ist, so vermischen sieb diese reihen- 
förmigen Seiten- und Mittelmoränen bald mit der das 
Gletschorondc breit überziehenden Morinendecke, die 
sich aus den gegen das Gletscherende zu immer reich- 
licher ausscbmelzenden Innenmoränen bildet. Die auf 
diese Art aus Ober- und Iunenmoränen zusammenge- 
setzte dicke Moränendecke ist für das darunter liegende 
Eis ein vortrefflicher Schutzpanzer gegen Sonnenstrahlung, 
Sohmelzwinde und Verdunstung. Erstaunlich weite 
Strecken zieht sich das Eis unter ihr hin. Zuweilen 
war ich vom freiliegenden Teil des Gletschern aus schon 
eine gute halbe Stunde bergab über vermeintliche ab- 
gelagerte Endmoräne gewandert , als ich plötzlich an 
einem eingeschnittenen Wasserlauf sah, daß ich immer 
noch das blanke Gletschereis 2 bis 3 m unter der Mo- 
ränendecko zu Füßen hatte, so z. B. am Reißgletscher 
des nördlichen ( 'himborazo ; und ähnlich ist das untere 
Drittel des Altargletechers unter einer mehrere Meter 
hohen hügeligen Moräntmdecku begraben , unter der das 
Eis nur in stufenförmig absetzenden, durch Einbruch 
des Gletscbergewölbes entstehenden Spalten zum Vor- 
schein kommt. Diese unmerklich in die abgelagerte 
Endmoräne Ubergehendon großen Muränendecken sind 
höchst charakteristisch für die ecuadorianischen (ilot- 
scher. 

Zu diesen Ober- und Innenmoränen kommen noch 
die U u ter moränen, die auf diesen alten Vulkanbergen, 
deren Massiv mehr aus losen Auswürflingen und Kon- 
glomeraten als aus diohten Lavafelsen besteht, meist 
enorm entwickelt sind. Jedenfalls spielen bei den ecua- 
dorianischen Gletscherablagerungen die Untermoränen 
durchschnittlich eine viel größere Rolle als die Ober- 
moränen, zu deren Bildung auf diesen großenteils dorn- 
oder kegelförmigen Schneebergen die Uber den Firn auf- 
ragenden Felspartien von zu geringer Ausdehnung sind; 
aber auch eine größere Rolle als die Untermoränen in 
Gebirgen, wo dos Gestein nicht so locker und nicht so 
leicht vom Eisstrom zu bewegen ist wie in den vulkani- 
schen Hochanden. Nur vom ebenfalls vulkanischen Kili- 
mandjaro Ostafrikas ist mir eine ähnliche Mächtigkeit 
der Untermoräuen bekannt. 

Das Gletsoherende ist unter der Moränendecke ge- 
wöhnlich daran erkennbar, daß dort aus dein Schutt 
reichlicheres Wasser zutage tritt als weiter oben. Es 
kommt unter der Eismasse der Gletächcrstirn, auch wenn 
sie nicht ganz mit Schutt bedeckt ist , an vielen Stellen 
in einzelnen Rinnsalen hervor, sehr selten in einem 
größereu Bach mit Glctschcrtur. In beiden Fällen vor- 
sickert aber gewöhnlich das Schmelzwassur bald in den 
meist sehr durchlässigen Untergrund. Die vor der 
Gletscherstirn abgelagerten Endmoränen haben durch- 
weg eine im Verhältnis zur gegenwärtigen Oletscher- 
masse und Gktscberläuge kolossale Mächtigkeit; sie 
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reichen vor mehreren Gletschern über 300 m tiefer 
bergab als die durchschnittlich hei 4500 m endenden 
(iletscher. Wenn Felswände diese rezenten kegel- oder 
wallförmigen Stirn- oder Ufernioräuen flankieren, sind 
sie hoch über dem Niveau der Moränen geschrammt und 
iffen, wie z. R. um Calderagletscher de» Altnr. 
urall und ohne Ausuahtne ist ein sehr bedeutender, 
in neuerer Zeit stattgehabter Rückgang der (iletscher 
erkennbar, der in der Gegenwart fortdauert. 

Aber unterhalb dieser rezenten Endmoränen, deutlich 
bis 3900m herab, liegen, im Aussehen von ihnen put 
unterscheidbur, auf vielen ekuadorianischen Schnoebergen 



die unverkennbaren Reste und Spuren alter (iletseber- 
wirkuug: (iiierlicgendo Endinoräueuwftllc , Rundhöckur, 
geschliffene Felswände usw. Ich habe inieh Ober diese 
alten Glazialbildungen , die ich dem spateren Diluvium 
zuschreibe, in einem Hericht an die Herliner Gesellschaft 
für Krdkunde (Zeitschrift 1904, Nr. L) kurz aeäußert und 
uuterlusse hier Weiteres, da es mein heutiges Thema nur 
mit den gegenwärtigen Firn- und Eis verhält niesen zu 
tun hat. Ich werde aber in einer größeren Arbeit darauf 
zurückkommen und die gesamten glazialen Erscheinungen 
der ecuadoriauischen Anden im Zusammenhang mit meinen 
übrigen Beobachtungen behandeln. 



Japans militärist 

Im fernen Osten hat der Gegensatz der Interesien 
Japans und Rußlands zum Kriege zwischen diesen beiden 
Rivalen geführt, und mit Spannung verfolgt man den 
Verlauf des Ringens. Mit Spannung, aber auch mit 
ernster Besorgnis, in der Erkeuutnis, dali eine Entwicke- 
hing von vielleicht einschneidendsten Folgen für die Ge- 
schicke der Welt begonnen hat. Her Krieg zwischen 
Japan und RuUlund ist ein Ereiguis von weltgeschicht- 
licher Redeutung aber auch deshalb, weil hier zum ersten- 
mal eine sich für mündig haltende Nation der gelben 
Rasse ihre Kräfte mit der weißen Rasse, ihrem Lehr- 
meister, mißt. Japan beansprucht die Führung der gel- 
ben Rasse im wirtschaftlichen und militärischen Kampfe 
gegen die scheinbar unaufhaltsam vordringende weiße 
Rasse, und es soll »ich nun zeigen, ob es diese Führung 
übernehmen kann, ob es schon dazu reif ist. Man könnt« 
da an die „Nemesis der Weltgeschichte" denken: Im 
Februar des Jahres 1854 zwingt ein amerikanisches lie- 



he Entwickelung. 

: schwader Japan zum Aufgeben seiner Abgeschlossenheit ; 
Japan fügt sich der Gewalt, um genau 50 Jahre später 

, einer abendländischen Großmacht den Fehdehandschuh 

j hinzuwerfen. 

Gerade jetzt wird daher ein Ruch von Interesse sein, 
das, für einen großen Leserkreis berechnet und den- 
noch mit Gründlichkeit und wissenschaftlichem Frnst 
geschrieben, die historische Entwickelung des ostasiati- 
scheu Inselreichs, sein interessantes Volk und sein Kultur- 
leben uns vorführt: l'r. J. Lauteren* „Japan" '). Per 
Verfasser kennt Land und Volk aus eigener Anschauung; 
er hat sich jedoch nicht darauf beschränkt, seine Ein- 
drücke und Erfahrungen wiederzugeben, vielmehr unter 

') Japan, das Land der aufgehenden Sonne, einst und 
jetzt. Nach seinen Kelsen und Studien geschildert von 
Dr. Joseph Lauterer. 407 Seiten, mit luo Abbildungen 
nach japanischen Originalen, sowie nach ph<>u>graphi*cheii 
Naturaufnahmen. Leipzig, Verlag von Otto Spamer. 7 M. 
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Abb. «. Japanisch« Krieger na» älterer /«It. 

aus W iubiger Herücksichtigung der überreichen Literatur 
l vj/1. die Zusammenstellung auf S. 373 bis 376 den Buches) 
ein eingehendes, geschlossene« Bild von Japan und »einer 
Kutuickeliing mit großem Glück zu entwarf an versucht. 
In diesem Hilde fehlt kein wesentlieher Zug, wie nebon 
ein llliek in dua Inhaltsverzeichnis lehrt. Auf die Dar- 



stellung der Geschichte folgen Abschnitt« ül«-r 
körperliche und geistige Eigen schatte n , sowie 
Denkweise der Japaner, die japanische >prache. 
den J-ebeDslauf- den Japaners, über Nahrung, 
Kleidung und Wohnung, Kunst, Kunstgewerbe 
und Industrie, Handel und Verkehr, Ackerbau. 
Gartenwirtschaft, Forstwirtschaft und Viehzucht. 
Geographie, Geologie und Klima, die Pflanzen- 
und Tierwelt. Wir geben auf Grund de« Lau- 
terer sehen Buches hier eine Skizze der Ent- 
wickelung des Militarwesens im Lande der auf- 
gehenden Sonne, die unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen yon Interesse »ein dürfte. IHe 
dazu gehörigen Abbildungen sind ebenfalls dem 
Werke entnommen und uns Ton dem Verlage 
desselben zur Verfügung gestellt worden. Auch 
sie werden Ton Interesse sein, zumal sie sämt- 
lich von japanischen Künstlern entworfen sind, 
also japanische Auffassung widerspiegeln. 

Die Japaner sind seit alters her ein kriege- 
risches und kriegsfreudiges Volk, das am Waffen- 
handwerk Gefallen findet und die Vertreter 
dieseB Handwerks hoch einschätzt. Bezeichnend 
ist da z. B., daü nach einem alten Gesetz (uro 
700 n. Chr.) ,ala Milderangsgründe bei Zu- 
messung einer Strafe „hervorragende kriege- 
rische Leistungen" gelten. Die angesehenste 
Kunst war im Mittelalter die der Waffen- 
schmiede. Damit steht der noch heute äußerst 
kräftig entwickelte Patriotismus im Einklang; vor der 
Vaterlandsliebe hört juder Sinn auf, kein Mittel ist 
für das Vaterland unerlaubt, sagt Munzingen „Die 
Japaner können nicht ohne Kring sein", lesen wir 
bei Lauterer; „ihr Größenwahn läßt sie glauben, sie 
hätten Anspruch auf Korea." Man kann dahingestellt 
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»ein lassen, ob dieser Anspruch von Größenwahn dik- 
tiert ist. Haute ist die Herechtigung der japanischen 
Interessen in Korea», um diu der Knmpf entbrannt ist, 
nicht von der Hund zu weisen. Die in den Annulen der 
japanischen Geschichte mit viel Blut eingeschriebenen 
Kampfe in und um Koma waren eine Schule für Japan» 
kriegerischen Geint und kriegerische Tüchtigkeit. Aber 
auch die innere Geschichte Japans ist bis in die sieb- 
ziger Jahre hinein recht blutig gewesen, und wenn die 
zahllosen Bürgerkriege einerseits viel nationale Kraft 
vergeudeten und zur Verwilderung beitrugen, so för- 
derten sie doch ebenfalls den kriegerischen Geist und 
die militärische Tüchtigkeit für künftige Zeiten. Auch 
zur See bewährte sich jener Geist In den Bürgerkriegen 
wurde vielfach zu Schiff gekämpft, und die Kriege um 
Korea wiesen der Flottu ohnehin eine hervorragende Stel- 
lung zu. In diesem Zusammenhange florierte zeitweise 
das Piratenwesen. Im 13. Jahrhundert machten japani- 
sche Piraten Kinfälle nach Korea und suchten dessen 
und Chinas Küsten beim. Die Japaner spielten dort die 
Holle der alten Normannen in Kuropa. und Japan war 
im 14. ii ii- 1 15. Jahrhundert eiii förmlicher Seeräuber- 
stuut. Freilieh ging es den Japanern dabei auch manch- 
mal recht schlecht, und auf einer gegen China und Ko- 
rea gerichteten Expedition im 16. Jahrhundert wurden 
die japanischen Klotten fast immer geschlagen. Zu Lande 
schwankte das Glück. Abb. 1 stellt eine Schlucht zwischen 
Japanern und Koreanern aus jener Zeit dar. 

Uber das japanische Militär in ältester Zeit (Abb. 2) 
sagt Lauterer: Schon die Kaiserin Suiko (600 n. Chr.) 
lieli große Sehilde und Köcher machen, auch Kmblamc 
auf Fahnen und Wimpel malen. I>ie Fahne war die 
chinesische, mit Sonne, Mond und Sternen. Spater ließ 
man die kleineren Lichter weg und behielt nur die 
Soime bei (vgl. die heutige japanische Flagge). Kaiser 
IV in uin empfahl 684 u. Chr. allen Beamten, sich eifrig 
im Gebrauch der Waffen und im Reiten zu üben. Unter 
Momiuu (697 bis 708) wurden in den Städten Polizei- 
soldaten und Wachtpersonal eingeführt. Kwammu hob 
782 regelmäßiges Militär, Kavallerie und Infanterie, zur 
Verteidigung der Küste von Kyuschu und zur liewachung 
der Hauptstadt Kyoto aus. Lntor Montuku (^50) hatte 
mau Polizeisoldaten in der Provinz wegen der vielen 
Käuher. Das Militär wurde im Bogenschießen vom Pferde 
herab, in der Handhabung des Schwertes und des langen 
Speeres unterwiesen (Abb. 3). Hie ranglosen (unehe- 
lichen) Söhne der Kaiser boten ihre Dienste als Polizei- 
und Truppenoffiziere der Regierung und den allmählich 
iiuftaucheudeu Großgrundbesitzern (Feudalherren) an. 

Die Ausrüstung der Krieger um 1200 war folgende: 
Die Samurai (Adel) umgürteten den l.eih mit einem 
Seidengürtel, in dem ihre beiden Schwerter hingen. Ein 
fast 2 m langer, wenig gekrümmter Bogen mit starker 
Sehne und ein auf dem Rücken befestigter Köcher mit 
gefiederten, fußlangen, oft zweispitzigen Pfeilen gehörten 
ebenso wie der flache, breitrandige, von einem sehr engen 
und ziemlich hoben Zylinder überragte Hut zur Aus- 
rüstung. Im Kriege trug inau auch eiserne Panzer und 
Helme in Form einer Kappe oder Gesichtsmaske (Abb. 4). 
Die besten Geschäfte machten die Waffenschmiede, da 
namentlich gute Schwerter gesucht waren; mau hielt 
so viel auf sie, daß Kaiser Gotoba aus Liebhaberei selbst 
schmiedete. Eine Adelsfamilie vorlegte sich auf die An- 
t'-rtii'iiii^ von Helmen, Panzern und PferderüatSMJf£ 1> 
hatte sich um jene Zeit ein Kriegsadel gebildet, dessen 
Mitglieder sich von ihren Burgen gegenseitig befehdeten. 
Wer viel besaß, wurde ein Ritter (Daimyo); er verteidigte 
seinen Bants durch Knappen oder Vasallen, d. h. durch 
die Soldatenklasse der Samurai. 



Im Anfang des 17. Jahrhunderts bildete sich dos all- 
mächtige Hausmeiertum des Skogunat« heraus, und die 
Herrscher sanken zu Schattenkaisern herab. Der *lio- 
gun unterhielt durch die Daimyo seit etwa 1700 ein 
stehendes Heer. Wer Reis im Werte von 20000 M. 
jährlich bezog, mußte 20 Fußsoldaten und zwei Reiter 
unterhalten. Alle Daimyo zu-auimen brachten SOftOOO 




Abb. 4. Kllstung eines Japanischen Kitters (Dalum») 
mit Gesichtsmaske und Helm. 

(Mtittum im IVnopsrk in Tokyo.) 



Mann Infanterie und 38800 Manu Kavallerie auf, und 
der Shogun persönlich stellte 100000 Mann zu Fuß und 
20000 Reiter. Die letzteren waren von Kopf bis zu 
Fuß bewaffnet, hatten kurze Karabiner. Wurfspieße, 
Säbel, Dogen und Pfeile. Die Infanterie trug Sturm- 
hauben, zwei Schwerter, eine Pike und eine Muskete. 
Diu Soldaten waren in Kompanien von je 250 Mann ein- 
geteilt. Je fünf Mann standeu unter einem Gefreiten, 
fünf Gefreite mit ihrer Mannschaft unter einem Unter- 
offizier, hin- Kompanie hatte zehn niedere und zwei 
höhere Offiziere mit einom Oberst. 
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Nachdem Japan in den fünfziger und sechziger .Uhren von Kriegsschiffen bewilligen wollte, die in Bestellung 

dem Andrängen der Furopäcr sich geöffnet und der Mi- gejfclmn worden waren, behielt der Kaiser jedem Beamten, 

kado du* Shogunat beseitigt hatte, wurde 1*70 das »ich selbst mit einbegriffen, so lange den zehnten Teil 

Heer nach europäischem Muster umgestaltet, wobei man des Gehalt« ein, bis die Schuld bezahlt war. Sjiater 




Abb. i. Angriff der Japaner auf chinesisc he Höver. 

Narh finrm jj]>»nin'lirn Karbriiluldr. 




AMi. '<. Kriegsrat auf einein japanischen Kriegsschiff. 

N»th rini-m japanischen Karbrnbildr ron YfMkita. 




/nniirlist Franzosen, dann Deutsche als Lehrer heranzog. 
An die Stelle des Samuraidienstes trat die allgemeine 
Wehrpflicht. Nach deutschem Muster unterschied man 
stelieudi's Heer, Ke*cr¥e und Landwehr. Die Bewaffnung 
wurde natürlich modern, die Filiform europäisch, Audi 
ging man an die Bildung einer Hotte. Als Anfang der 
neunziger Jahr.' «Iii- Parlament kein (teld für den Bau 



brauchte man zu solchen Mitteln nicht mehr zu greifen: 
der Reichstag bewilligte alles, was für Militär und Flotte 
verlangt wurde. Es wurden in den neunziger Jahren 
Ton den Staatseinnahmen, die damals etwa 325 Millioneu 
Mark betrugen, nicht weuiger al» je 117 Millionen für 
Heer und Flotte verwendet. 

1 sy | griff Japan von neuem in Korea ein, und es 
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entwickelte sich daran« der Krieg mit China. Dag Reich 
der Mitte wurde zu Boden geworfen, aber die manisch- 
frauzösisch- deutsche Koalition brachte Japan um die 
Früchte seiner Siege unter dem Vorwaode. sie fühle t>ich 
für die Integrität Chinas verantwortlich. Der Friede 
von Scbimonoseki vom 17. April 1896 glich einer De- 
mütigung Japans, und Japan verwand sie um so w eniger, 
als gleich darauf die Rossen, später auch die Franzosen 
und Deutschen unter allerlei Vorwänden sich Gebiete 
jene» „integern" China aneigneten. Noch ein zweites 
Mal enschiun das inoderuu Japan auf dem Kampfplatz. 
Ks beteiligte «ich mit einem zahlreichen Kontingent an 
dem Feldzug der verbündeten Machte gegen China im 
Jahre 1900. Die japanischen Truppen bewährten hier 
ihren FJau, ihre Tapferkeit, ihre Disziplin und ihre 
Marschtüchtigkeit unter dun Augen zahlloser europäischer 
Beobachter, so daß Japan» Selbstgefühl außerordentlich 
wuchs. Eine Szene sub diesem Feldzuge hat der japani- 
sche Künstler in dem Hilde zu fixieren versucht, das 
hier wiedergegeben ist (Abb. 5). 

Auf sein Heur und seiue Flotte kann Japan beute 
mit Recht t>tolz sein. Mit Vollendung des 20. Lebens- 
jahres hat jeder Japaner, der gesund ist und mindestens 
150 cm mißt, drei Jahre im stehenden Heer oder vier 



Jahre in der Marine zu dienen. Wer oine gewisse Bildung 
nachweist und sieh selbst unterhält, dient ein Jahr bei 
der Fahne. Die Friedensstärke, das stehende Heer, be- 
trägt rund 337000 Mann, die Kriegsstärke mit Reserve 
und Territorialarmee wird auf 640000 Mann angegeben. 
Auch besteht die Einrichtung den Landsturms. Die 
Kriegsflotte setzte sich itn Jahre 1902 aus 74 Fahr- 
zeugen (und 54 Torpedobooten) mit 16046 Mann zu- 
sammen »). Sie zählt eine erhebliche Anzahl modernster 
Linienschiffe und Krouzer. Wie der japanische Seeoffizier 
aussieht, erhellt aus der in Abb. 6 mitgeteilten Zeich- 
nung. Da ist alles „modern"' nud europäisch bis auf 
die Barttracht — den internationalen Seemonnsbart! 

Es ist ein beachtenswerter Feind, der dem russischen 
Biesen couragiert entgegentritt, beseelt von einer glühen- 
den Vaterlandsliebe, von Stolz auf seine Erfolge und 
einem gewaltigen Ehrgeiz, über jeden Zweifel mutig und 
unternehmend. Der Ausgang des Ringens ist ganz un- 
gewili, da Japan seiner insularen Lage wegen kaum 
völlig niedergeworfen werden kann. Doch das Prophe- 
zeien ist nicht Gegenstand dieser Skizze. 



*) Nach Hübners Tabellen beläuft »ich das 
I Maritiepen.or.al auf 2Ö70H Köpfe. 



Die Bahn aif die Mendel. 

Dem Wanderer, der auf der Tatfer Brücke in Bozen siebt 
und den Kranz der umliegenden Berge betrachtet, wird 
der wunderbare Höhenzug auffallen, welcher gegen die Ktseh 
hiu über den Ortschaften, den Weingärten und Obwtfeldern, 
den Burgen und Kapellen des Eppan »ich erhebt — die 
Mendel oder Mendola. An ihren Wänden steigt in kunst- 
vollen Serpentinen die in den achtziger Jahren erbaute präch- 
tige Straße, der Mendelpaß, gegen die Höhen hinauf, die 
dann in das Nona- und Sulztal nach Dimaro und Madonna 
di Campiglio und weiter hinaus nach Italien führt. Der 
belebte, aussichtsreiche Mendelpaß wird der Verödung ver- 
fallen, denn nuch mit ihm tritt hinfort die Ki*-utabn in 
Wettbewerb. 

Schnurgerade in die Höhe klimmend, nimmt die unlängst 
vollendete Mendelbahn mit Klvganz alle Hindernisse, welche 
die Bergwände und die wilden Klüfte ihr entgegenstellen; 
ein Meisterstück moderner KÜMmbahutechuik, steigt si<> hinauf 
zur I'aßhöhe. Die mit einem Kostenaufwand von 750000 K. 
und mit finanzieller Unterstützung des Bankhauses E. Schwarz 
und Sohne in Bozen erbaute Schienenstraße bildet die Teil- 
strecke oder anch den Abschluß der Überetschhahn. Letztere 
zweigt im Bahnhof Bozen-Gries von der Südhahn ab, führt bei 
Siegniundskron über die Etsch, steigt die rech tauf erigen Ge- 
lände hinauf und erreicht unter Benutzung eines Tunnels bei 
Oirlan das Eppan Darauf folgt sie der Hichtung gegen den 
Moutiggler See. erreicht Kaltem, Mitterdorf und St, Aut>>n. 
In dem rebenumkränzten Kaltem nimmt die Mendelbahn ihren 
Anfang. Sie ist bis St. Antun, auf eine 2,2 km lange Strecke, 
als nonnalspurige Adhäaionsbahn mit elektrischem Betrieh 
und einer Höchststeigung von 8 l'roz. gebaut Im Berg- 
dörfchen St. Anton beginnt die schmalspurige Seilbahn mit 
Im Schienenabstand, die sofort in westlicher Kichtung in 
der Schlucht der Pfusser Lahn jäh durch den Wald empor- 
steigt. In fünf Kurven von 400 m Radius überwindet die 
Trace die wilde, unregelmäßige Haide d-T Schlucht, führt 
durch zwei Tunnels von so und 85 m Länge und über einen 
150m langen massiven Viadukt mit sieben Öffnungen (Mögen* 
von je 10 m Spannweite. Bei einer Ausdehnung von 4,5 km 
bewältigt diu Bahnlinie ( K letterbahn ) einen Höhenunterschied 
von H54iu, steigt bis zum Kiloineterpunkt 1,1 33 Pro* , 
von da ab aber ti4 Proz. gegen das Ziel hinauf. Der Unter- 
bau der Trace ist in der ersten Hälfte mit Schotterbett in 
natura und mit Steinbauketts ausgeführt. Die obere Strecke 
mit ihn-r enormen Steigung hat gemauerten Unterbau und 
winkelförmige Querschweljen aufzuweisen, die in die Mauern 
eingelassen und verankert sind. Auf den Schwellen ruhen 
die beiden Laufschienen von 125 mm Höhe. Die Anfangs- 
strecke ist in einer Ausdehnung von 1,1 km mit Hnlzschwellen 
belebt. Zu den erstklassigen Kunstbauten der Uahn gehört 



der vorerwähnte Viadukt, welcher eine Höhe von 16m er- 
reicht; außerdem die beiden Tunnels und die Durchlässe für 
die Wildwasser. Zur Herstellung der hei ihrer geringen Aus- 
dehnung sehr kunstvollen und schwierigen Trace haben 
40000 chm Krde und Kelsmassen bewältigt und 10000 cbm 
Mauerwerk ausgeführt werden müssen. 

Der Betrieb der Mendelb-ihn beruht auf elektrischer 
Kraft und dein Kabel — Drahtseil — von 34 mm Durch- 
messer, einf-m Gewicht von 4 kg pro Meter und einer Trag- 
fähigkeit von 7oo00kg, sowie auf einem in der Bergstation 
untergebrachten Motor von loO Tferdekräfteu und einem 
Triebrad von 3,s m Durchmesser, tun welches das Kabel in 
drei l'uilegungen geführt ist. Die Züge bestehen aus zwei 
Waggons I. und III. Klasse mit je fünf Abteilen und 52 
Plätzen. Sie siud mit je drei die Schienen umfassenden 
Zangenpaaren — den Bremsen — versehen, wovon das eine 
für Handbetrieb konstruiert i«t. Die beiden anderen Zangen - 
bremsen werden hei Nachlassen des Drahtseils automatisch 
angezogen. Die Verkuppelung der Bremse und der Zangen- 
spindeln mit den Laufuebsen wird durch Keilalispannung 
herbeigeführt und die Beweif ungskraft der l.aufachseu durch 
Einklappen der Zang"tibreiuseu gehemmt, derart, daß ohue 
Uüekstoli das Ganze steht. Schroffes Anziehen der Zangen 
wird durch eine Iteibungskuppelung verhütet. Die Züge be- 
wegen sich mit einer Geschwindigkeit von 1,5 m in der Se- 
kunde, sowohl bergauf als auch bergab und legen so die 
Strecke von St. Anton bis auf die Mendelhöhe , 2,3 km , in 
-i; Minuten zurück. Die 4,5 km lange Entfernung von Kaltem 
bis zum Kulminationspunkt der Strecke wird in '/, Stunden 
bewältigt. 

Auf diese Weise wird die Entfernung von Bozen bis auf 
die Mendel, 23.5km, welche bisher über die Mendelstraße 
gegen fünf Stunden errordorte, in 1*/, Stunden zurückgelegt. 
Die über den Brenner hereinkommenden Tageszüge erhalten 
in Bozen unmittelbaren Anschluß an die Mendelbahn. 

Die Mendelhöhe mit ihren Villen und Hotels liegt 900 m 
über dem Bahnhof Kaltem. Kings um die vornehme Kolonie 
rauscht der Hochwald , vor den Fensteru des Mendelhofes 
glänzt flas Eis des Adaniello, der Brenta und der Ortler 
Berge. Gegen Osten grüßt das warme, wonnige Ktscbland 
herauf mit seinen Ansiedelungen, seinen l'Tü&seu und Seen, 
seinem vollen Südlandszauber und der stimmungsvollen Poesie 
der liebe. Darüber hinaus ragen der Sehlem, die Dolomiten 
des Bosengartens, ilie Berge d^s Pustertates und ein ganzes 
Heer von Höhen. Durch das Waldgebiet der Mendel fähren 
bequeme Pfade uaeh den prächtigen Aussichtswarten des 
I'eragal und des Monte Rts n oder Khönberg und in das obere 
Nonstal. Die Spaziergänge auf der Mendelstraße sind gleich- 
falls nicht ohue Interesse, besonders zur Zeit des Sonnen- 
unterganges. W. K. 
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162 Meyor: Nachriohteu der Kaiscrl. Russischen archäologischen Kommission. — Kleine Nachriohton. 



Nachricht*« der Kaiserlich RusfsUchon archäologischen 
Kommission. 

St. Petersburg 1901 bis 1«>3. Band 1 bis 5. 



Die .Nachrichten" (iswjestija) der Kaiserlieh Russischen 
archäologischen Kommission sind ein Orgnn, dessen Begrün- 
dung sich »1* unbedingt nötig erwiesen halle. Hie bilden ein 
Mittelding /wischen den .Rechenschaftsberichten" (atlschötii) 
der Kommission, welch« in nunmehr M2 Bünden Iii* 1819 
zurückreichen, allo* enthalten, was die Kommission über- 
haupt geleistet hat, und demgemäß trotz kurzer Fassung für 
viele Interessenten zu unübersichtlich »ind, und ileu .Ma- 
terialien zur Archäologie Rußlands", bisher 2S Bände, welche 
ausführlich auf einzelne besonders wichtig« und interessante 
archäologischo Fragen eingehen. Dieser ihrer Stellung gemilfl 
behandeln die .Nachrichtcu" in mehr an das gebildete Publi- 
kuni überhaupt sieb wendender Weis« die allgoineine kulturelle 
Bedeutung der Arlieiten der Kommission und lieansprueben 
dadurch auch das Interesse besonders des Historikers und 
Geographen. 

Eine der Statten, wo die Tätigkeit der Kommission ihre 
größten Triumphe feiert, ist ilns alt* (.'hr rinn bei Sewasto- 
pol. Über die dortigi-n Ausgrabungen berichtet dar Leiter 
derselben, K. K. Koszi usc hko-Walj u sc hin i t seh , im ersten, 
zweiten und vierten Bande in hochinteressanten, trefflich 
illustrierten Abhandlungen '). wahrend da« Beiheft zu Bd. f> 
eine Darstellung des im September WJ erfolgten Zaren- 
besuches an der Statte der Ausgrobuugcn gibt. Kine Er- 
gänzung hierzu finden wir in Bd. 1, 2 und :t, wo der durch 
seinen Bericht über den Bürgereid der alten Chersoneser auch 
in Deutschland') wohlbekannte Akademiker \V. \V. Laty- 
schew Abbaudlungen über Inschriftenfunde aus l'herson 
und anderen Orlen Südrulllatid« gibt. Ebenfalls Inschriften 
behandelt unter auderein W.W. Schkorpil im dritten Bunde 
mit ausführlichen Darstellungen von Funden, welche am 
Nordabhang des Mithridatusbcrgc* gemacht worden sind. 

Die Numismatik ist hervorragend vertreten durch die 
von K. M. l'ridik verfaßte Beschreibung eines großartigen 
Fundes makedonischer Goldstatere au« der Zeit Philipps II., 
Alexander« des Großen. Philipps III., de» I,y«imarlios, des 
Seleukos I., Slkator und des Demetrius l'oliorkeu« , eine 
Sammlung, die, 079 Nummern stark, der kaiserlichen Fre 
mitagc überwiesen worden i«t. 

Daß das Waf fonwesen Iwi Gelegenheit archäologischer 
Kunde oft zu seinem Hechte kommen mnU, ist klar, bildet es 
doch schlechtweg einen ganz erheblichen Teil kulturellen Fort- 
schritts überhaupt. Di r halb nach Asien, halb nach Europa 
gravitii ronde Werdegang des Russischen Reiches bringt es 
mit sich, daß der bedeutende, vielleicht noch nicht genügend 
gewürdigte Einfluß des morgetilandischen Waffenw esens auf 

') l>crnri«Vh«t ci'sdipint in Sewastopol , wie mir Herr Ko§- 
ziu»<hki> mitteilt, eine /icmli-li susfiihrllrlie KcschirMuing ilcr Aus- 
grabungen in Chprsoii bis eiatehlirUlli'li 1!>02. 

*) Sitiungsberichte der Kon.jtl. IVußi.elien Akiileinie der 
18»?, S. 479. 



das abendländische durch archäologische Kunde auf russischem 
Boden wesentlich geklärt wird. Wir findan in den .Nach- 
richten" zwei Arbeiten des auch bei uns durch seine Baiträge 
für die Zeitschrift für historische Waffenkunde wohllsekannten 
Konservators der Itcnaissauccabteilung der kaiserlichen Ere- 
mitage, Staatsrat F. v. Lenz: die eine, «Inen Fund von 
. Waffen und lf erdeausrüstungsgegenständen aus einem Grab- 
hügel beim Dorfe Demjanowka (Taurieu) betreffend , die 
andere über die Ausbeute eines Hügel» im Kubangebiot. 

Darstellungen von Ausgrabungen in verschiedenen Ge- 
genden und in verschiedenem t'm fange geben Aufsätze ver- 
schiedener Verfasser: Graf A.A. Uobrinskoj (Vorsitzender 
der Kommission) schreibt über die Erfolge in mehreren 
Kreisen des Gouvernement« Kiew; A. A. Spizyn gibt in 
Bd. !> ausführlich Bericht über die im Jahre vom Zen- 

tral-Statistischen Komitee unter Leitung des Prof- D. J. 8a- 
mokwasow- gesammelten Nachrichten über Reste ehemaliger 
Niederlassungen und Grabhügel, nach Gouvernements geord- 
net, ferner einen Aufsatz ÜW Grabhügel im Saratow sehen 
Gebiet, in Bd. 2 über solche im Gouvernement Kowno, in 
Bd. 1 endlich über dergleichen im Jekaterinoslawschen Kreise. 
K. K. Dumberg bearbeitete besonders die Gegend von 
Kertxeh. 

Einzelne besonders bemerkenswerte Bauten von 
kulturgeschichtlichem Interesse wurden beschrieben von 
N. N. Panlusow (Taseh-rabst). J. A. Wladimirow |alt- 
christ lieber Tempel bei Sonta im Kubangebiet. Beste eines 
Tempels an der Amgata')]. 

Gegenstände alten K unstge werbes behandeln unter 
aiiderm B. W. Phnrmakowski und E. lt. v. Stern. 

Es ist in dieser mit Rücksicht auf den beschränkten 
Raum «ohr gedrängten Übersicht nur ein kleiner Teil der in 
den .Nachrichten' veröffentlichten Arbeiton aufgeführt. Auf 
mehrere* sei mir spater erlaubt, an geeigneter Stelle des 
.Globus'' zurückzukommen. Nur auf eine sehr vorteilhafte 
Einrichtung sei noch hingewiesen, nämlich auf die bisher zu 
Bd. 2, .1 und .'> erschienenen Beihefte. 

Diese Beihefte gehen in gedrängter Kürze, teilweise in 
Fiirm von Zeitungsnotizen, Berichte aber die Tätigkeit der 
wissenschaftlichen Gesellschaften, über Erwerbungen, Schen- 
kungen, Gründungen oder sonstige Veränderungen auf dem 
Gebiete de« Museuniswesens , Nachrichten über archilol«gi* 
sehe Denkmäler und Kunde und Bekanntmachungen ver- 
schiedenen Inhalts, wie Ausstellungen. Sammlungen, Per- 
sonalien und dergleichen, das (tanze unter der Bezeichnung 
„Archäologische Chronik". Dieser Chronik schließt «ich ein 
unter dem weitesten Gesichtswinkel betrachteter bibliogra- 
phischer Bericht an, sowohl was Zeitschriften verschiedener 
Sprachen, wie auch in Buchform erschienene russische Ver- 
öffentlichungen, wie endlich einzelne Zeitungsartikel archäo- 
logischen Inhalts anbelangt. — Gerade diese Beihefte und 
ganz besonders die Bibliographie derselben dürften auf das 
glücklichste dem Zwecke entsprechen, der den .Nachrichten" 
der Kommission, wie eingangs erwähnt, gestellt ist. 

Hauptmann Meyer, luf.-Rgt. i:<8. 

') KlüCcheu im Kaukasus, »<romt mr Tebcnla. 
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— Die künstlich eu Höhlen Mitteleuropas In 
der Nr. 22 des .Globu»" vom 10, Dezember v, J. erschien 
ein interessanter Aufsatz: .Die künstlichen Höhlen Mittel- 
europas, ein ungelöste« Rätsel." Der Zusatz erscheint mir 
nicht gerechtfertigt und al« Ijüsung dos Rätsels naheliegend, 
daß jene Anlagen einst Menschen höherer Kultur als Versteck 
dienten. 

Das Donautal war in den Jahrhunderten der Völker- 
wanderungen wie kein anderes in Europa die Zugstraße bar- 
barischer, asiatischer Horden. Von den Alanen, Hunnen und 
Ungarn an bis zu den Mongolen im 1,'. Jahrhundert und 
den Türken n<>ch später liefen hier die Züge in das Uerz 
Europas und flutet* n im gleichen Bette zurück. Daß alles 
Leben, welches nicht flüchten konnte, niedergetreten wurde, 
lag iu der Natur dieser Innerasiaton, deren kalte Mordlust 
die mächtigen Srhädelpyramideii Turkostans, der trostlose 
Zustand de« jetzigen \V.-sta*ieii bezeugen. Entsetzliche Angst 
trieb die Menschen, welche den Tod in grausigster Aus- 
dehnung kenneu gelernt, zum Bau jener unterirdischen 
Gange. Sie berichten uns als einzige Zeugen von dem lang- 
dauernden Eland, welches in diesen Landstrichen außerhalb 
der wenigen festeu Plätzen herrechte, bis neue Einwanderer 



von Deutschland sie bevölkerten. l'tu die mittlere Donau 
bestand schon zur llallstatter und Römerzeit oine blühende 
j Kultur, so daß ausgedehnte Wälder oder Sümpfe bei Einbruch 
der asiatischen Katastrophe der zahlreichen Bevölkerung 
wenig Schlupfwinkel geboten habou werden. Das Kehlen von 
Ausschmückungen. Wertsachen, die maulwurfsartige enge 
Anlage zeigt, daß arme, geängstigte Flüchtlinge, die nur ihr 
I-cben gerettet hatten und um dessen Erhaltung rangen, die 
Erbauer und für kürzere oder lange Zeit Rewohuer dieser 
Erdstalle waren, wobei sie die günstige Uodunart unterstützte. 
Ahnliche künstliche Erdhöhlen mit dem zweifellosen Zweck, 
als Verstecke gegen die Mordsurht der Mitmenschen zu 
dienen, sind ja vielfach auf der Erde gefunden, so in dem 
Raubgebiet der Normannen und Wickinger in Schottland 
und den es umkränzenden Inseln. O. Graewe. Neiße. 



— Am f.. Januar d. .1. i«t in Wien der in weiten Kreisen 
bekannte Ethnologe und Archäologe Felix Kanitz im 
70. Letwusjahre gestorisan. Mit der geographische!!, ethnolo- 
gischen und archäologischen Erforschung Bulgariens und 
Serbiens wahrend der letzten Jahrzehnte ist der Name des 
Verstorbenen aufs engste verknüpft, und sein Hauptverdienst 
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ist, daß er die Kenntnis Uber diese Länder and ihre Be- 
völkerung weiteren Kreisen orschloß und so die wissensebaft- 
Hchen Arbeiten Boues, Hahn«, Lcjcans u. a. vervollständigte. 
Am 2. August 1B29 in Pen geboren, «ludiurte K. an der 
Wiener Universität und unternnliui Uaun schon früh größere 
Reisen durch Belgien. Frankreich und Deutschland. Von 
Hau« aus ein vortrefflicher Zeichner, kam er auch bald im 
Auftrage der »Leipziger Illustrierte n Zeitung* nach Italien 
und von da(IKftH) nach Dalmation und Montenegro, da man, 
bettender* au« letzteren beiden Landern, in welchen Streitig- 
keiten mit den Türken an der Tagesordnung stunden, Skizzen 
brauchte. Zu diesen Zeichnungen lieferte K. dann auch 
einige kurze, aber treffende Beschreibungen, weshalb mau 
ihn aufforderte, auch grüßen.« geographische- und ethnolo- 
gische Arbeiten zu liefern. So wurde Kanit* Literat, und 
wenn er auch den Zeichenstift nicht gänzlich fortwarf, so 
war doch fortan »eine Hauptbeschäftigung da» geographische 
und ethnographische Studium der Baikauländer. Dies«; Arbeit 
machte or zu seiner Lebensaufgabe; c-« gab für ihn kaum 
andere Interessen. Ungemein bescheiden in reinen I>cboii*- 
auspruchcti, konnte er »ich ganz seinen Liubliugsstudii n wid 
meu; eiu ktoinos Amt aui HaudelsmUseuin gewahrte ihm 
gerade genug für Nahrung, Kleidung uud Wohnung. I)io«e 
Wohnuug bestand viele Jahre in einem Zimmer im Obernien 
8tockwerke dos Architektenhnuses in Wien- iKirt war Kunitz 
immer über seinen Büchern, Handschriften und Aufnahmen 
*u finden, wenn er nicht in den Balkanlüudoru umherzog, 
wo er überall heimisch war. Eine Frucht seiner Reisen in 
Serbien war sein großes Werk .Serbien, historisch ethnogra- 
phische Reisesludieu aus den Jahren IBS» bis I8H8* (Leipzig 
18««). Ober seine Reisen in Bulgarien und im Balkan ver- 
öffentlichte er du« noch bedeutsamere große Werk , Donau- 
Bulgarien und der Balkan. HNtnrisch-geiigraphisch ethnolo- 
gische Rei-<estudien aus deu Jahren 1840 bi« Iü7;i" (.t Bde., 
Leipzig 1875, 3. Aufl. IHKJJ. Besonder« verdienen auch her- 
vorgehoben zu werden seiue „Beitrag« zur Kartographie des 
Fürstentums Serbien* (1S<>4), sowie »eine „Beiträge zur Alter- 
tumskunde Serbiens* (1867) und seine .Römischen Studien 
im Königreich Sorbien* (1892). Kine große Anzahl von Ab- 
handlungen erschien teils in den Sit r.uugsberichten dur Wiener 
Akademie dor Wissenschaften , teil» in den einschlägigen 
deutschen, französischen und russischen Fachzeitschriften. 
An Auszeichnungen hat es K. nicht gefehlt; er war könig- 
lich ungarischer Bat, Inhaber vieler Orden und Ehrenmit- 
glied der Geographischen Gesellschaften in Wien, Berlin, 
Dresden, Petersburg uud Baris, Am letzten 20. Dezember 
traf den unermüdlichen Forscher ein Nervenschlag, dem or 
dann am 5. Januar erlag. W. W. 

■ — Commander I' eary hat über seiue Tätigkeit während 
»einer vierjährigen l'<> I <i rex ped i t i on von 1898 bis 1902 
dem , Peary Arctic Club* einen Bericht erstattet , der aber 
jedenfalls nur als provisorisch aufzufassen ist; denn er be- 
schäftigt (ich in der Hauptsache nur mit dem äußeren Ver- 
lauf jener ausgedehnten arktischen »Kampagne'. Wenn der 
Kindruck noch befestigt zu werden brauchte, so erhalt man 
ibu hier von neuem: im Bestreben, den I'ol zu bezwingen, 
hat Beary die sonstige geographische Forschung ganz in den 
Hintergrund treten lassen, so daß das Ergebnis all der furcht- 
baren Mühen und heroischer Aufopferungsfreudigkeil ein nur 
ganz dürftiges genannt werden kann. Während der Über- 
winterung bei Kap D'l'rville an der Westseite des Kane- 
bassiu* sind die Baehchalbins«-! uud die nördlich davon be- 
legenen Fjorde aufgenommen worden, auch hat Peary von 
dort zwei Vorstoße in* Innere des Ellesmerelande« ausgeführt. 
Sonst ist nur noch die Urowanderung des Nordendes von 
Grönland vom Mai 1900 bemerkenswert, doch i»t das Er- 
gebnis derselben auch nur eine ganz flüchtige Rekognos- 
zierung jeucs nördlichsten Gebiets der Krde, und in keine 
der Engen und Buchten, die dort das Land zerreißen, hat 
Peary für nötig befunden einzudringen. Der nürd liebste 
Punkt Grönlands liegt etwa 75 km örtlich von Kap Wash- 
ington, I/ockwood« fernstem Punkt von 1882, und ein paar 
Minuten nördlicher. Peary nannte jene Stelle Kap Monis 
Jesup, ein hinter der Küste ansteigendes Gebirge Koosevclt- 
kotte. Von seinem fernsten Punkte, 23'// w. L., gewann 
Peary die Überzeugung, daß die Nordküste hier zur Indepen- 
dencehai abbog. Wahrend dieser Wanderung glaubt Peary 
auch die Entstehung der „Flocbergs" , der Kisschollenberge, 
aufgeklärt zu haben. Danach sind es lediglich verkleinerte 
„Kisbei^e", d h. Berge von geringer Höhe, die vom Endo 
eines Gletschers abgelöst sind, der für einige Entfernung sich 
seinen Weg über einen verhältnismäßig ebenen und rlachcu 
Meeresgrund gebahnt hat. Solcher Art ist nämlich das Meer 
östlich von Kap Washington, wo auch die Küste nicht mehr 
sostotl und wild zerrissen ist. wie südwestlich bis Kap Bryant, 



sondern sanft geschwungen und flach. Peary stieß dort oben 
auf einige Rudel Moschusochsen uud bemerkt, daß das Tierlaben 
an der nördlichsten Küste Grönland« dasselbe sei, wie es in an- 
deren arktischen Gebieten einige hundert Kilometer weiter süd- 
lich auftrete. Die Bewegung des Meereises vor jener Küste 
geht merkbar ostwärts, und ein andauernder Südwestwiud 
kann deshalb zu jeder Jahreszeit gieße Polinjen am Nord- 
ausgang des Bobesonktinals aufhäufen. In Grinnell ■ Land 
reichen die Spuren ehemaliger Eskimouiederlassungen nördlich 
über die Lincolnbai (im Robesonkanal) nicht hinaus. Auf der 
grönländischen Seite hat l'eary Spuren davon nicht gefunden, 
er meint aber, daß solche wohl bis Kap Bryant vorhanden 
sein müßten und dann wieder von Kap Morris Jesup Südost- 
wärt«. Bas würde also bedeuten, daß die Eskimo, die in 
der Vorzeit über den Robesonkanal nach Grönland gekom- 
men sind, dessen Nordküste zur Ostküste umwandert haben. 
(Vgl. Isachsen» Hypothese, Globus, Bd. 84, 8. 200.) 

— Kkai Kawagutschis Tibetreise. Es werden jetzt 
einige Einzelheiten bekannt über eine Reise des japanischen 
Priesters Ekai Kawagutschi nach Tibet und seinen zwei- 
jährigen Aufenthalt in Lhaxsa. Kawagutschis Plan war, den 
Buddhismus in Tibet zu studiuren und gewisse tibetanische 
Texte zu erhalten. Im Juni 1897 verließ er Japan, er beschäf- 
tigte sich d:inn l'i Monate lang in Darjiling mit der tibeta- 
nischen Sprache und golangte im Juli 1899 auf einem un- 
bewachten üebirgspfade über Kathmandu nach Tibet hinein. 
Zunächst zog er südlich vom Sangpo bis Gyanima im Westen 
des Rakas Tal, worauf er ungefähr auf Nain Singhs Route 
von 18<>5 bis I88Ö dem Saugpo bis nach Schigatse abwärts 
folgte. Nach einem mehrmonatigen Aufenthalt in Schigatse 
betrat er im März 1900 Lhassa, wo er sich als chinesischer Arzt 
bis /um Mai 1902 aufhalten konnte. Dann aber erhielt die 
Regierung des Dalai Lama Kenntnis von seiner Nationalität, 
und er mußte sich nach bikkim in Sicherheit bringen. Doch 
betrat er erst im Mai 1903 wieder japanischen Boden. 

In Westtibet kreuzt Ekai Kawagutschis Beiseweg ein 
ganz unbekanntes Gebiet zwischen den Himalayakämmen 
uud dem Sangpo, doch war er natürlich nicht in der Lage, 
Aufnahmen zu raachen. Einige Berichtigungen der Karte, 
die er zu machen hat, sind in Wirklichkeit keine, da man 
heute weiß, daß weder der Sutlej dem Rakas Tal entspringt, 
noch der Jatndnk T»o, südlich von Lhasas, einen AbHuß zum 
Sangpo entsendet. Daß Rakas Tai und Manasarowar durch 
einen Bach in Verbindung stehon, bestreitet er, wie vor ihm 
zuletzt Landor, doch finde eine solche Wasserverbindung in 
einzelnen Jahren statt. Die Beschreibung von Lhassa bietet 
nichts wesentlich Neues; die Einwohnerzahl gibt der Japaner 
auf 7000\l an. Vom Dalai Lama, den er als einen 28 jährigen, 
intelligenten uud sehr selbständigen jungen Mann schildert, 
wurde er in einer Privataudienz ompfangen. Interessant ist 
die Behauptung Ekai Kawagutschis, daß im Jahre 1900 
zwischen Rußland und Tibet ein Ueheimvertrag geschlossen 
worden sei, den ein burjatischer Ums (zweifellos Sibikow, 
vgl. Globus, Bd. 84, S. 20 6) als Abgesandter des Zaren zu- 
wege gebracht habe. 1902 sei dann eine Karawane von 
300 Lasten mit Geschenken des Zaren für den Dalai Lama 
in Lhassa eingetroffen, darunter amerikanisch* Gewehre alter 
Konstruktion, die aber von den Tibetauem sehr angestaunt 
wurden, und das kostbare Gewand eines griechisch-katho- 
lischen Bischofs, das der Dalai Lama manchmal angelegt 
habe. Dieser glaube nämlich, die Russen seien, wie ihr 
Gesandter, alle Buddhisten, und der Zar ein großer buddhi- 
stischer Heiliger. Es muß dahingestellt bleiben, ob die Macht- 
haber in Lhassa, wo doch auch eiu hoher chinesischer 
Beamter weilt, da« wirklieh glauben; jedenfalls aber haben 
sie es für nützlich gehalten, die Annäherungsversuche dur 
schlaueu russischen Politik nicht abzuweisen. 



— Befahrung des Hungtschukiang und Liukinng 
durch A. Fraticoi«, Im Bulletin der Pariser geographischen 
Gesellschaft für 1899 berichtete Konsul A. Franeoi» über seine 
Fahrt auf dem Sikiangbis zur Greuze von Tongking. Im Januar- 
heft von „La Geographie* beschreibt er eine Reise auf dessen 
uiirdlichem Nebenfluß Hungtschukiang und den Tributüren des- 
selben. Diese Reise wurde bereits im Januar und Februar 
1H99 ausgeführt, doch waren Erau>;oi» während der Unruhen 
des folgenden Jahres inJünnan seine Aufnahmen geraubt wor- 
den. Mit Unterstützung der chinesUcheu Behörden gelang es 
ihm aber, sie zurückzubekommen, und sie sind nun zu einer 
detaillierten StrotnUart© in 1:200000 bearbeitet worden, die 
seiuviii Bericht heigegeben ist und ein nicht unwichtiges kar- 
tographisches iKikument darstellt. E» gibt die erste genaue 
Aufnahme der Wasserläufe zwischen Hsüntschou an der Mün- 
dung de« Hungtschukiang und Kingjueu am Luugkiaug, einem 
westlichen Nebeulluß dos Liukiang. Die Fahrt stromauf wurde 



Digitized by Googje 



164 



mit einem Klußboot von 1,10 m Tiefgang zurückgelegt nnd 
war »ehr beschwerlich . da die drei befahrenen Flüsse von 
zahllosen Schnellen und Engen durchsetzt ain.l, in denen da» 
Wasser reißend dabinscbießt. Kinen Verkehrswert bat diene 
FluOrnute deshalb nicht, es ruht die einheimische Schiffahrt 
fast gänzlich, und nur einige Holztriften geheu abwart« nach 
Kanton. Die Ufer sind infolgede*aen mir «ehr schwach be- 
völkert, und Städte von eiuiger Bedeutuug uibt es mit Aus- 
nahme von Liutachnu nicht. Liutschott int Ha«iptxt;nli «ine» 
Regierungsbezirk*, hat Hu oöo bis 85 oqo Einwohner und einige 
B«<li'utuug, weil hier drei Verkehrsstraßon zusammentreffen. 
Eine k'imral aus dem Westen, die zweite von Kwcitschoii, der 
Hauptstadt der gleichnamigen Provinz, die dritte v<iu Kweilin, 
der Hauptstadt der Provinz Kwang*i. Alle drei benutzen zum 
Teil Flufotrecken. Handelsartikel sind hauptsächlich Opium 
au» Kweilselwu und Hnlz ans dem noch waldreichen Gebiete 
der Miau- und Jao*tämuie. Es ist dieser Teil der Provinz 
Kwaugsi ein mit europäischen Waren u<>ch recht unbekanntes 
Gebiet. Hie Bevölkerung eilt als freindenfvindlich , und das 
ist sie auch nach Frauc.ois' Meinung; doch halte der Reisende 
sich kaum zu beklagen, obwohl er sich in lantschou mehrere 
Wochen aufhielt. Nach seinen Erkundigungen hat auch der 
mittturu und obere Huugtschukiang keine Bedeutung und 
keinen Wert als Verkehrsweg. 



— Von der schottischen Südpolarcxpcdiliou. tra 
„Scott- Qeogr. Mag.* für Februar 19Ü+ berichtet W. S. Bruce, 
der I*iter der schottischen Südpolaroxpedition , über deren 
äußeren Verlauf seit der Abreise von Port Stuuloy auf den 
Falklaudinselu. Diese erfolgte am 2rt. Januar IW.l. Die 
.Scotia" nahm ihren Kurs südostwärts nach der ISiid Orkney- 
Gruppe, traf in der Breite dieser Inseln (<>1") auf Packeis und 
segelte au dessen Nordgrenze enttang nach Osten bis in die 
Nahe der S. Thnleinsol, der südlichsten der Sandwichgruppc. 
Hort traf man Mitte Februar auf offenes Wasser und bog 
uunmvhr uach Süden um- Unter dem 70. Grade traf man 
dann wieder auf die Packeisgrenze, die weiterem Vordringen 
nach Süden ein Ziel setzte. Bruces südlichster Punkt (22. Fe- 
bruar ISO») liegt unter 17" w. L. in 7o u !to' s. Br. Er ent- 
schloß sich nunmehr, nach den Süd-Orkneys zurückzugehen, 
und erreichte diese, zunächst nordwestlich, dann nördlich das 
Eis durchfahrend, am 21. Marz, Er suchte zunächst in den 
Spencerhafen an der Ostküste von Coronatiou Island zu ge- 
langen, fand ihn aber nicht auf. Ktronsowvuig l-Illesen H.ir 
bour. Hie Karten waren vollständig irreführeud; uiau sah 
dort zwar zwei Buchten , die Klleson Harbour entsprechen 
dürften, doch waren sie für eine Überwinterung nicht geeignet. 
Atu 24. März gewaun man endlich nach vielen Schwierig- 
keiten die Südküslc von Laune Island, der östlichsten der 
Süd -Orkneyinseln, und ging da vor Anker <.Scotin Bai"). Hier 
wurde am so. März die .Scntia* vom Eise besetzt. Hierauf 
wurde am Linde aus Siein eine Oliwrvntionshutt* errichtet. 
Man l«;ot«achtetc dort fleißig und unternahm mehrere Aus- 
flüge zur Erforschung der Gruppe. Am 23. November 1H03 
kam das Schiff frei, Bruce ließ in dem Observatorium eine 
kleine Abteilung zurück und segelt* nach Buenos Aires, Um 
zu hören, ob für eine Fortsetzung der Unternehmung Mittel 
vorhaudeti seien. Hie schottische geographische Gesellschaft 
hat solche noch in der Tat aufbringen konneu, und wo wird 
Bruce auch den gegenwärtigen slidpoUren Winter hiudurch 
draußen bleiben. Ob wieder auf den Süd-Orkney«, ist natür- 
lich nicht sicher; er wird den zu Ende gehendou Südsommer 
jedenfalls noch zu neuen Forschnngsfahrteu im Weddellmeer 
benutzt haben. 

Die Expedition hat außerordentlich viel Lotunguu ausge 
führt, aus denen sich fiir dun Meerexteil zwischen 01 und 71" 
s. Br. eine ziemlich gleichmaßige Tiefe von 2500 Faden er- 
gibt. Bruces südlichster Punkt liegt fast gonau an der Stelle, 
die Roß 1843 erreicht hat. Weddell» südlichster Punkt von 
1823 (etwa 74° 15') liegt südwestlich davon. Wenn man be- 
denkt, daß die schottische Südpolarcvpcdition ihre h«he süd- 
liche Breite noch sehr spat im Jahre erreichen konnte, so 
scheint die Ansicht derer {z. R Supan) sich zu bestätigen, die 
das Weddellmeer, jene gewaltige, in die antarktischen Land- 
massen einschneidende Bucht, für eine günstige Einbruchs- 
pfurto iu das Südpolargebiet halten. UotTeutlich hat Bruce 
den Südsoiiimer HM>:t.- l»«4 noch tüchtig ausnutzen können, 

— Von der Mission Chevalier. Im Januarheft von 
,La Geographie" werden zwei weiten.- Briete Chevaliers ver- 
öffentlicht- Her erste, vom 7. Juli 1903, ist „vom Sumpf der 
Kulfa (Kulfe Nachtigals) zwischen dem See Iro und dem 
Schari* datiert. Es geht daraus hervor, daß die Mission bis 
zur Südwestgrenzc l'adais gekommen war. Sie hat den Irosee, 



der ein von Nordosteu nach Südwesten gerichtetes Wasser- 
becken von 18 km Lange und 9 km Breite ist, umgangen und 
den Bahr «Mi-Salamat 150 km nordwestlieh von der Stelle ül<er- 
schritten, wo Kachtigal ihn 18*8 gekreuzt hatte. Her Bahr- 
es-Salamat ist ein Uadi , der einen Teil Uodais entwa 
und war ehedem ein mächtiger Fluß, wie man an 
2ik> m breiten Bett erkennen kann. Heute läuft in ihm nur 
wenige Wochen im Jahr Wasser, in der übrigen Zeit wird 
sein Bett von einer Kette vou Pfützen ausgefüllt. Der Dar- 
stellung unserer Karte entgegen, durchfließt der Bahr-ea-Hala- 
mat nicht deu Irosee , souderu läßt ihn 8 km weit südlich 
liegen; 15km weiter empfangt er dann den Abfluß des See», 
der dessen wextliches Ende verlaßt. Chevalier hat in diesem 
Gebiete zahlreiche Völkerschaften kennen golernt, die zur 
Familie der Gulla gehören. (Auf dicOulln war die Expedition 
schon um Mamunxoe gestoßcu; vgl. Globus Bd. 84, 8. 8W.) 
Er schreibt, er hatte die Gewiuheit erlangt, daß die Gulla, 
wie die Sani, den Bagirtniern «ehr nahe verwandt seien. Sie 
wohnen immer inmitten ausgedehnter Sümpfe, die die Hälfte 
des Jahres überflutet sind, und bewogen sich wie Amphibien 
in diesem Element, um ihre Kulturen zu versehen und dem 
Fischfaug nachzugehen. Infolge der Sicherheit ihrer Wohn- 
plut/.c sind die Gulla von den Sklavenjagden der Araber ver- 
schont geblieben. Her zweite Brief, vom 25. September, ist 
in Massakori , im Norden Baginnis , geschrieben. Chevalier 
war inzwischen an die Nordwestgrenze von Uadai , an den 
Fittrisee und den Bahrcl-Ghasal , gekommen und hatto dort 
die Abtoilung von l'adaileuteu getroffen, die die franzosische 
Oberhoheit anerkannt hat und dem früheren Thronbewerber 
Azyl (Assyl) gehorcht. (Vgl. Globus Bd. «4, S. 343.) Hie 
Krcda am Bahr-et-Ghasal waren unlängst der französischen 
Herrschaft unterworfen worden, und Chevalier konnte daher 
die Bekanntschuft dieser .Nomaden berberischer Rasse* machen. 
Weilerhin gedachte sich Chevalier an das Südufer des Tschad- 
sees zu begeben und den Kuriarchipel zn besuchen. Nach 
einer neueren Nachricht war er Ende Oktober am unteren 
Schari angelangt. 

— Über Meliorationsarbeiten in Kußland 1S02/1H03 
teilt ein Bericht des Ministeriums fiir Domänen und Land- 
wirtschaft folgendes mit: In den östlichen Landesteilen hat 
man die im vorhergehenden Jahre begonnenen Arbeiten fort- 
gesetzt und neue Abteilungen ausgesaudt , um Itewäs-serungs- 
arbeiton in don Gouvernements Tambow, Samara, Saratow, 
Simbirsk, Oreuburg und in der Kalmükensteppc des Gouver- 
nements Astrachan zu organisieren. In den südlichen Provin- 
zen hat mau insbesondere die Quellen der Krim zwischen Jalta 
und Alupka untersucht, um zu erfahren, ob es möglich ist, 
die Trinkwassorlieferung für die Orts'-haften an der Südkiiste 
der Halbinsel zu verbessern. Untersuchungen nach Quellwasser 
hat man gleichzeitig in den Gouvernements Tula uud Jekate- 
rinoslaw vorgenommen, auch in Worouesch wichtige Arbeiten 
ausgeführt. Zwei Expeditionen sind mit Arbeiten zur Aus- 
trocknung der Sümpfe im Norden und Westen Bußlands be- 
auftragt gewesen. Eine Abteilung hat 37 km Kanäle in den 
Gouvernemeuts Minsk, Grodno, Tschernigow, Mojilew, Kasan, 
Wladimir, Moskau, Twer und Nischui Nowgorod angelegt, 
eine zweite 42 km Kanäle in den Gouvernements Petersburg, 
Pskow uud Nowgorod geöffnet. Hie Koston für diese lieiden 
Expeditionen beliefen sich auf über 200 000 M. Eino besondere 
Kommission hatte die Aufgabe, im mittleren Rußlauri , von 
Kurland bis zum Gouvernement Perm und bis zum Ural, die 
Torflager zu untersuchen; 40 Torflager davon, die aufKroo- 
land liegen, nehmen eine Fläche von etwa 2ov0 iikm ein, und 
mit der Ausbeutung soll bald begonnen werden. 

— Eine wissenschaftliche Expedition in die süd- 
lichen Teile dos Kongostaates hat die Weltausstellung 
vou St. Louis gezeitigt. Führer ist ein Herr S. P. Verner, 
spezielles Ziel das Lundaplateau , d. h. das von den großen 
südlichen Nebenflüssen des Kassai durchzogene Gebiet. Ethno- 
graphische und anthropologische Studien sind die Aufgabe 
der rnlemehmung. insbesondere sollen die dort noch vorkom- 
menden Beste von Zwergstüminen untersucht werden. 

— Eine Unternehmung zur Erforschung des nörd- 
lichen Nigeria wird iu England vorbereitet. Hie Führung 
liegt iu den Händen des Leutnants B. Alexander, der über 
eine große afrikanische Erfahrung verfügt, und des Kapitäns 
G. B. Gnsling, und als Topograph wird Leutnant C. Alex- 
ander sie liegleiten. Die Expedition wird den Niger und Beuue 
hinaufgehen und in dem zentralen Hügellande Nord Nigerias 
eine Station errichten, von der aus mau naturwissenschaftlich 
sammeln und das Gebiet kartographisch aufnehmen wird. 
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Die Bevölkerungszunahme der deutschen Städte. 

Von Ferdinand Goldstein. Berlin. 



Vor über 100 Jahren hat Malthus »ein berühmtes 
Bevölkerungsgesetz aufgestellt. Die Richtigkeit desgelben 
ist von vorau.ssetzungslo* denkenden Forschern stets zu- 
gegeben, aber «eine Bedeutung auch vielfach überschätzt 
worden. Muu dachte beim Maltbusi sehen GeHetz stets 
an den ganzen Erdball, man stellte sich vor, wie nach 
der Sättigung des Planeten mit Menscheu alljährlich eine 
grolle Zahl verhungern müüte, und vergaß darüber N&her- 



liegendcs. Von den dudurch entstände 



Lücken 



unserer Kenntnis der Populationistik will ich mich in 
dieser Arbeit bemühen, eino auszufüllen, ich will unter- 
suchen, wie durch den rein natürlichen Vermehruugs- 
prozeß auf der einen und die rein menschliche Gesetz- 
gebung und die sozialen Hinrichtungen auf der anderen 
Seite die Bevölkerung bei uus in Deutschland vorteilt 
wird. 

Die Bevölkerungsdichtigkeit itu verschieden auf deui 
Lande und in der Stadt, ersteres ist dünn bevölkert, 
letztere meist dicht. Nach der letzten Volkszählung in 
Deutschland (1900) betrug die Landbevölkerung, d. h. 
die Zahl der Mcnscheu, die in Gemeinden unter 2000 
Einwohnern lebten: 25734103, während die Städt* 
30633075 Einwohner hatten. Die Städte übertrafen 
also das platte Land im Jahre 1900 um rund 5 Millionen 
Menschen, und von der gesamten Bevölkerung Deutsch- 
lands entfielen im Jahre 1900 auf das platt« Land 
45,7 Proz., auf die Städte 64,3 Proz. Allein so stand 
das Verhältnis nicht immer. Im Jahre 1871 übertraf 
das Land die Stadt; damals ergab die Volkszählung für 
das Luiid ein Plus von rund 11 Millionen, und die Land- 
bevölkerung machte 63,9 Proz. der Gosaiutbevölkerung 
aus, während auf die Städte nur 36,1 Proz. kamen. Erst 
im Jahre 1895 kanieu Land und Stadt einander gleich, 
und von diesem Zeitpunkt an wird die Landbevölkerung 
von Jahr zu Jahr weiter durch die Stadtbevölkerung 
übertroffen. 

Wit; ist der Verlauf dieses Prozesses zu erklären? 
Man sagt, die Industrie in den Städten sammele grolle 
Arbeitermassen au. Ganz richtig, aber aus welcher 
Quelle stammen diese Massen, da doch schwerlich jemand 
behaupten wird, datt die geschlechtliche Leistungsfähig- 
keit der Menschen in demselben Verhältnis wächst wie 
ihre wirtschaftliche, und zudem erwiesen ist, daü die 
Städte zum kleineren Teil durch Geburtenüberschuß, zum 
gröberen durch Zuwanderung ihre Einwohnerzahl ver- 
mehren; die deutschen Großstädte nahmen in den Jahren 
1885 bis 1890 durch Geburtenüberschuß um 5,86 Proz., 
durch Zuwanderung dagegen um 12 Proz. zu. Diese 
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Zuwanderung soll nach manchen auf Kosten des platten 
Landes vor sich gehen, die Städte sollen durch ihren 
Komfort und ihr angenehmeres Leben die Landbevölke- 
rung anlocken und dadurch eine Entvölkerung des Landes 
herbeiführen. Andere sagen, die kleinen Bauern seien 
überschuldet, müßten deshalb ihr Gut aufgeben und in 
die Stadt ziehen, oder man beschuldigt auch das Groß- 
grundeigentum dieser Expropriation. Alle diese Be- 
hauptungen zerschellen an den Zahlen der Statistik, 
denn die ländliche Bevölkerung hat sich nach der amt- 
lichen Statistik des Deutschen Reiches in den letzten 
30 Jahren überhaupt nicht in nennenswerter Weise ver- 
ändert. Die ländliche Bevölkerung betrug nämlich: 

1871: 26 21 »352 18&0: 26185241 

1875: 20070 188 1885: 2602251» 

1880: 26M3531 1800: 25734103 

1885: 26 376*27 

Die ländliche Bevölkerung ist also iu Deutschland 
während der letzten drei Dezennien annähernd stationär 
geblieben, nur im letzten Lustram ist sie tiefer gesunken, 
als sie alle vorhergehenden Jahre war. Die Statistik ist 
geneigt, diese Erscheinung auf eine genauere Zählung 
zurückzuführen, wir werden aber sehen, daß ihr noch 
eine andere Ursache zugrunde liegen könnte. Jedenfalls 
kann von Entvölkerung des platteu Landes kein Rede 
sein. 

Von sozialdemokratischer Seite ist das Anwachsen 
der städtischen Bevölkerung durch zunehmende Prole- 
tarisierung und Konzentration des Kapitals in icimer 
weniger Händen erklärt worden. Das Großkapital soll 
sich dauernd vermehren und dauernd die kleinen Be- 
triebe erdrücken; die Inhaber der letzteren würden da- 
durch in die Reihen der Lobnarbeiter hiuabgestoßen, wo 
sie um so reichlicher heiraten, sich also um so kräftiger 
vermehren, ju besser die Industrie geht Diese Lehre 
ist längst widerlegt, denn die kleinen Betriebe haben 
sich nicht vermindert, sondern vermehrt. Die Zahl der 
Betriebe mit 1 bis 5 Personen betrug im Jahre 1882: 
28827Ü8, dagegen im Jahre 1895: 2934723; in drei- 
zehn Jahren haben sich also die kleinen Betriebe um 
1,8 Proz. vermehrt. 

Ich frage also wieder, woher kommen die vielen 
Menschen, diu sich in den Städten zusammendrängen? 

Man stelle sich ein Gut von bestimmtem Umfange 
"vor. Alljährlich wird gepflügt, gesät, geerntet, die 
Kühe werden gemolken, Schweine gemästet, Schafe ge- 
schoren usw. Da das Gut begrenzt ist, bleibt sowohl 
die Fläche für die Bodcufrüehte wie für das Vieh un- 

21 

Digitized by Google 



in»; 



Ferdinand Goltlsteiu; Di« Bc völ kern iitfs /iiiikIi n.c der deutschen Städte. 



verändert, beide geben, wenn mau von den durch 
Witterungseinflüsse oder Viehseuchen hervorgerufenen 
Schwankungen absieht, alljährlich immer denselben Kr- 
trag, beide benötigen demnach alljährlich auch dieselbe 
Mengo Arbeit. Was über von einem einzelnen Gut gilt, da* 
gilt natürlich auch von der gesamten Landwirtschaft eines* 
Landes, vorausgesetzt, daß, wie in modernen Knltur- 
»tauten, der gesamte oder doch der überwiegend größte 
Teil kulturfähigen Roden« in Bearbeitung genommen ist. 
Kin Gut von boatimintum Umfang braucht beut* ebenso- 
viel Menschen wie vor 20 oder 30 Jahren, und analog 
verhält sich die ganze Landwirtschaft, ja unsere Ma- 
schinentechnik ermöglicht sogar eine Verminderung der 
menschlichen Arbeitskräfte. Daher ist es zulässig, die 
Verminderung der Landbevölkerung im lotsten Lustrum 
durch die Kinführung landwirtschaftlicher Maschinen zu 
erklären, und dies ist mir um so wahrscheinlicher, als 
der Rückgang der Landbevölkerung in Deutschland iu 
dun Jahren 1895 bis 1900 zwar ein besonders augen- 
fälliger war, aber bereits iu den Jahren 1880 bis 1885 
begonnen bat und in den folgenden Jahren langsam und 
stetig fortgeschritten ist. 

An der Konstanz der verlaugten landwirtschaftlichen 
Arbeit wird sich auch nicht viel äudern, wenn aus 
irgend welchem Grunde kleine Dauern ihres Gutes ver- 
lustig gehen und es au einen Großgrundbesitzer abtreten 
m&ssen, denn dieser braucht, um seinen Landau wachs 
bewirtschaften zu lassen, wieder um so viel Arbeiter 
mehr, die Änderung besteht also im wesentlichen darin, 
daß das Bauerngut jetzt von eiuem Lohnarbeiter be- 
arbeitet wird, früher aber von einem unabhängigen 
Manne. 

Neben dieser Un Veränderlichkeit der verlangten 
Arbeit läuft aber iufolge eines natürlichen Processus diu 
Vermehrung der angebotenen. Das männliche Ge- 
schlecht sucht dauernd das weibliche, es verbindet sich 
mit ihm ehelich oder außerehelich und zeugt Kinder, 
die Kinder aber sind, sobald sie herangewachsen sind, 
Arbeiter. Dur Bedarf an ländlichen Arbeitskräften ist 
aber im wesentlichen gedeckt, der Nachwuchs findet also 
nur zu einem Teil auf dem Lande Beschäftigung, der 
andere ist genötigt, sich anderwärts Arbeit zu suchen, 
und er wendet sich heute, im Zeitalter der Freizügigkeit 
und der Industrie, in die Städte, wenn er nicht vorzieht, 
bei Vorhandensein genügender Rarmittel das Vaterland 
überhaupt zu verlassen. Iu den Städten finden diese 
auf dem Lande überzähligen Arbeiter leicht Tätigkeit, 
denn Handel und Industrie sind nicht in dem Maße be- 
schränkt wie die Landwirtschaft, sondern sie hängen 
von der Konjunktur ab, d. h. sie brauchen um so mehr 
Arbeiter, als sie zu tun haben. Während also das Land 
die Produkte der übergroßen menschlichen Fruchtbar- 
keit zerstreut, sammelt sie die Stadt an, und so bleibt 
sich die ländliche Revölkerung immer gleioh, während 
die städtische zunimmt. 

Um das Gesagte zu erhärten, will ich jetzt die Ro- 
völkei ungsbilanz der rein ländlichen Kreise (mit Aus- 
schluß der Städte) in einem einzelnen Regierungsbezirk 
während eines einzelnen Zählungsjahrfünfts ziehen. Ich 
wähle dazu den Regierungsbezirk Frankfurt, als Zeit- 
abschnitt den von 1885 bis 1890. Die nebenstehende 
OberMeht gibt an, wie sich die Verhältnisse gestaltet haben. 

In fünf Jahren hatten sich also die rein ländlichen 
Kreise des Regierungsbezirks Frankfurt um 6,3 Proz. ver- 
mehrt, der gesamte Zuwachs ist ihm aber nicht nur verloren 
gegangen, sondern es hat noch dazu eine Mehrabwande- 
rung vou 0,7 Proz. stattgefunden. Nehmen wir an — und 
weitere Detailarbeiten werden zu untersuchen haben, ob 
die Annahme berechtigt ist — , daß sich alle rein länd- 



lichen Kreise den berechneten analog verhalten, so kann 
kein Zweifel mehr sein, daß die KrzeuRiing überflüssiger 
menschlicher Arbvitskräfte die Quelle ist, aus der im 
wesentlichen die Zuwaudurer zu den Städten stammen. 
Denn da die Landbevölkerung Deutschlands im Jahre 
1885 26 376927 betrug, so bedeutet eine Abwanderung 
von 6,3 Proz. eine MenHchenmass« von 1661746 Köpfen. 
Da die Zahl der Städtebewohner im Jahre 1885 20478777 
betrug, so bedeutet die Zuwanderung der auf dum 
überflüssigen eine Vermehrung von 8 Proz. Wie 
Zahl durch Auswanderung Weinfliiüt wird, läßt sich nicht 
sagen, da die Statistik die ländlichen und städtischen 
Auswanderer nicht getrennt zahlt. Ob durch regelmäßige 
Mehrabwauderung vom Lande hier allmählich Arbeiter- 
maugel enUttohcu kann, ist eine andere, nicht hierhur 
gehörende Frage, denn die verhältnismäßig geringe Mohr- 
abwanderung kann für das riesenhafte Anschwellen der 
Städte nur in untergeordnetein Maße in Retracht gezogen 
worden. Die gesamte Landbevölkerung Deutschlands hat 
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also genau so viel wie in dem berechneten Re- 
gierungsbezirk. 



I 



£ .2 



Sä 

- od 
> M 



Kreise 



S 5 _ - oo 

* * S - " S 

SS * l g = 

2 r" 



A » — 

Kl 

a a 

S i 

* a 5 



* S 

ii 



Z 5 _ 2 S 



äL 



- a •- ? 

* •» - t 

■"5 — at s 

3-3 i. r- 

Ii 1-5 



J3 

3 g 



z 

5 - - 



t > «• 

* Sic 



.2 - - * -5 



5 -x 

3 ■ * 
N — - 



Königsberg 
















(Km.) . . 


&y .'.oh 


1 1 Ort« 


7 .IS» 


3 7'J* 


'V- 


590«« 


— 0.7 


8oldin . . . 


30 741 


r,7eo 




2719 


H,8 


3o:.«:i 


— 0,0 


Arnswalde . 


2tiH«o 


r.34» 


■um 


2«ti4 


»,2 


2J( 31»» 


- 1,« 


t'riedelierg . 


4143* 


7 »73 


4 61« 


HU67 


7,4 


40983 


— 1.1 


Landsberg . 


es sis 


II 83» 


7413 


4 42» 


«.» 


«lriS3 


-2,6 


l,ebus . . . 


H7 9«4 


12 258 


(SS1.H 


3 44.'. 




rtÄSOl 


- *.2 


Wesutern- 
















berg . . . 


33 371 


ts r>3ii 


4 35^ 


2 I7M 




33077 


— 0,9 


Oststernberg 


DR 744 


Ö7S4 


4't38 


244« 


rt,H 


34 92» 


— 2,3 


Züllichnu- 
















Hchwiobus 


X.!sn7 


r. soy 


33|« 


1 093 


l! 


32 1 1 9 


— 2,1 


Krosaec . . 


417-:. 


7 29« 


4 7ut< 


2 r>Ä7 


".1 


40995 


— 1,9 


Huben (Laud) 


38 »87 


6 857 


4 4f.4 


2 403 


«.1 


3K4I0 


— 1,2 


LtiWten . . 




4 316 


•J1>I3 


1 403 


5,4 


24 993 


— 3,4 


Iiiickaii . . 


+:ur.4 


7 »82 


4 7.15 


2T.97 




43119 


-0.« 
+ •>.- 


Kalau . . . 


41436 


7:.4t 


MW 


2 391 


5,7 


43HI8 


Kottbu» 












(Land) . . 


47908 


8694 


b »08 


2 78« 


5.8 


4S893 


+ 2,1 


Sorau . . . 


r.2193 


104Ö4 


702« 


343* 


5,0 


«34!'" 


(-2.1 


Sprenibovv • 


14 144 


i497 


1 S74 


»23 


rt.O 


14 lÖ5i 


-0,3 


Knniiim . . 


709422 


IJ7 75.i 


H«7I 


4M84 


0,3 


704471 


-0,7 



Eh sei mir jetzt gestattet, um den Prozeß recht deut- 
lich zu machen, einen Vergleich zwischen der Krzeugung 
von Menschen und der vou Tieren auf dem Lande zu 
ziehen. Nehmen wir ein Gestüt Ks enthält eine Anzahl 
Muttertiere und einen Hengst. Alljährlich wird eine 
Anzahl Fohlen verkauft, aber der Stamm bleibt immer 
unverändert, und sollte er sich durch Sterben von Tiereu 
vermindern, io wird er ergänzt, sei es, daß man neue 
kauft. Bei es, daß man gezüchtete Fohlen einstellt. Der 
Stamm kann nur dann größer oiier kleiner werden, wenn 
dio Krnahrungsfhiche für das Gestüt, größer oder kleiner 
wird, (ianz analog verhält es sich mit der menschlichen 
Arbeitskraft auf dem Lande. Mehr Arbeit kann nur 
benötigt werden, wenn die landwirtschaftliche Flache 
sieh vergrößert, vielleicht auch, wenn durchgreifende 
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Neuerungen in die Landwirtschaft eingeführt werden. 
Erster»'* int heut«, wo das überwiegend meinte Land in 
Bearbeitung genommen ist, unmöglich, letzteres kommt 
ext rem seltun v«»r. Daher bleibt die Zahl der ländlichen 
Arbeiter als eiserner Bestand annähernd immer auf der 
gleichen Höhe; da die Mensehen aber infolge ihrer großen 
Fruchtbarkeit die Tendenz haben, über diese Höhe hin- 
auszuwachsen, so um Ii fortwährend ein Teil von ihnen 
wegziehen. Sie wenden «ich in die Städte und werden 
hier ansässig, zeugen hier wieder Kinder, alljährlich 
findet neuer Zuzug Tom Laude aus statt, und ho wächst 
die städtische Bevölkerung erstens infolge ihrer eigenen 
Fruchtbarkeit, zweiteus infolge der des Landes. — 

Wie »ich im Altertum« diu Verteilung der Menschen 
in den einzelnen Ländern vollzog, wird «ich schwerlich 
ermitteln lassen, doch kann der Prozeß nicht in gleicher 
Weise verlaufen sein, da jene Zeiten die Sklaverei hatten 
und in Kindeaabtreibung und Aussetzung ebensowenig 
ein Verbrechen sahen wie die Naturvölker. Auch in 
früheren Jahrhunderten ungerer Ära muß der Prozuß 
anders verlaufen sein, obgleich Abtreibung und Aus- 
setzung gesetzlich verboten waren, da weder Freizügig- 
keit noch (iroßindustric existierte. Produzierte also das 
Land überschüssige Arbeitskräfte, so kounieu diese 
dennoch nicht die städtische Bevölkerung vermehren, 
und da außerdem die Kinder in den Städten in großen 
Mausen starben, so blieb die städtische Bevölkerung ver- 
hältnismäßig gering. Ich filbre im folgenden die Ein- 
wohnerzahl einiger deutscher Städte nach Conrads Hand- 
wörterbuch der Staatswissenschaften an: 

Allg*imr(( I47IS IS 300 

Uip/iC 147» 4 000 

Nürnberg 144» ... a.» 9sa 

.. , . w I 138" 10 (WO 

Hnnkfurt a. M. { (J ow 

,-,,„ I 142" an wo 

| 14SD a«000 

,. , ( 1474 3 190 

Dresden M4fl , him 

Mainz Knde de« 1&. Jahrhunderts . f» 7H7 

Meißen 1481 etwa a WO 

«.«stock j U|0 l;(J(;ts 

StraOburg i. E. 1473 bis 1477 etwa St) WO 

Überlingen 1444 4 spo 

Zur Zeit, als die Städte in Deutschland gegründet 
wurden, im 10. und 11. Jahrhundert, vollzog sich aller- 
dings ihre Füllung „mit märchenhafter Schnelligkeit", 
wie Gustav Freytag sagt, aber die Menschen, die damals 
hiueinzogun, waren zumeist freie Männer oder waren es 
gewesen, und wenn sie auch jetzt unter der Herrschaft 
eines Bischofs oder eines weltlichen Großen standen, diu 
Freizügigkeit war für sie nicht aufgehoben; der Lehns- 
staat war noch nicht konsolidiert. Nach Abschluß des 
Städtegründungsprozesses war die Freiheit dos Landvolkes 
stark vermindert, die große Masse der Landbevölkerung 
bestand aus leibeigenen. F.ineroder der andere von ibnen 
versuchte, sieb wohl damals so gut, wie auch früher, in 
eine benachbarte Stadt zu stehlen, wurde er aber auf der 
Flucht ergriffen, so erwarteten ihn die grausamsten 
Strafen. Indessen die Natur kümmert sich nicht um 
die Gesetzgebung der Menschen — die Menschen hatten 
damals wie immer die Tendenz, sich ins Uferlose zu ver- 
mehren. Zwar hatte damals dem Landherrn noch kein 
Philosoph etwas von der großen Fruchtbarkeit des 
Menschengeschlechts und der beschränkten Ertragsfähig- 
keit des Bodens erzählt, aber der hausbackene, rücksichts- 
los folgerichtige Sinn jener Zeit ersetzt« diesen Mangel. 
Jeder Landbesitzer wüßt*, wieviel Vieh, wieviel Pferde 
und auch wieviel Menschen für sein Besitztum notwendig 
waren, und daß, während ihn die Vermehrung der erste- 



ren bereicherte, ein erhebliches Wachsen der letzteren 
über die Normalzahl hinaus ihn nur belastete, da der 
Leibeigene in keinem Falle von der Scholle getrennt 
werden durfte, l'tu aber die Zahl der Grundholden stete 
regulieren zu können, besaß man ein ebenso einfaches 
wie gewaltsames Mittel: die Eheschließung des Leibeige- 
nen war vom Konsens seines Herrn abhängig. Kein 
Leibeigener durfte ohne Genehmigung seines Herrn hei- 
raten, uud dieser wurde mit Erteilung der Heiratserlaub- 
nis sparsam, sobald er merkte, daß sein Landbesitz mit 
menschlichem Nachwuchs genügend versehen war. Du 
dies aber bei der Fruchtbarkeit der Menschen stets der 
Fall gewesen sein dürfte, so wurde der Heiratnkousens 
ein notwendiges Requisit für das Fortbestehen des mittel- 
alterlichen Lehnsstaates und erhielt sioh viele Jahrhunderte 
hindurch. 

Aber auch in diesem Falle kümmerte sich die Natur 
nicht um die Gesetzgebung der Menschen, und sie führt« 
die Geschlechter auch ohne Konsens des Herrn zusammen. 
Die unglücklichen Kinder aber, die aus solchen Verbin- 
dungen hervorgingen, waren unehelich, und uneheliche 
(ioburt wurde ausdrücklich mit Anrüchigkeit gebrand- 
markt; der unuhelich Geborene war daher von dor Zunft 
ausgeschlossen, er konnte also nicht Handwerker werden, 
er konnte nicht Beamter werden, er konnte kein Lehen 
übernehmen usw. Unsere Gesetzgebung ist milder, sie 
sieht in den Unehelichen nicht mehr Menschen zweiter 
Klasse, nichtsdestoweniger bleiben sie vor der öffent- 
lichen Meinung mit einem Makel behaftet. Und sei es 
nun, daß es dieser Makel, sei es, daß es die Vernachlässi- 
gung ihrer Erziehung ist: unehelich Geborene stellen ein 
großos Kontingent zu Verbreebern, Prostituierten, Bor- 
dellwirten usw. 1 ). Wenn das aber heute der Fall ist, 
wo das Gesetz zwischen ehelich und außerehelich Ge- 
borenen keinen Unterschied macht, um wieviel mehr, als 
die letzteren von Staats wegen für minderwertig erklärt 
wurden. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß da- 
mals so gut wie heute die „Partbenier" sich in großer 
Zahl einem unehrlichen Lebenswandel hingaben. Was 
Wunder also, daß große Massen von „Gesindel" damals 
Europa unsicher machten. Die ländliche Bevölkerung 
steht noch heute, wo keine gesetzlichen Ehohinderuisse 
mehr existieren, in den unehelichen Geburten obenan; von 
100 unehelichen Geburten entfallen in Preußen auf das 
ländliche Gesinde (Knechte und Mägde) 24,9 Pro/., d. h. 
mehr als auf jede andere Berufsklasse, und von sämt- 
lichen überhaupt, von ländlichen Mägden und Knechten 
gezeugten Kindern ist über die Hälfte unehelich (Conrad. 
Handwörterbuch, Artikel uneheliche Geburten). Wie 
müssen danach die Verhältnisse erst ausgesehen haben, 
als die Eheschließung künstlich noch erschwert wurde, 
wie muß es damals von unehelich Geborenen und dem- 
nach auch von Verbrechern gewimmelt haben. Bereits 
zur Zeit der Kreuzzüge, also noch vor Durchführung des 
Lehnsstaates, muß in Deutschland schon eine unzählige 
Menge entbehrlicher Menschen existiert haben, denn es 
konnten damals gewaltige Haufen ohne Schaden für das 
Land wogjroführt werden. Ich will Freytajr sprechen 
lassen: ..Die Beutelust brachte alles Gesindel in Aufregung. 
Falsche Propheten, die ein Gewerbe daraus machten, Ge- 
sicht« zu haben, sammelten gläubige Haufen um sich, 
die Raubur kamen aas ihren Waldnestern, die Spielleute 
und Gaukler drängten sich begehrlich in die Menge, 
fahrende Krämer boten ihre Waren, Heilmittel, schützende 
Reliquien; auch die hübschen Frauen, welche singend 
durch das Land zogen oder an der Stadtmauer hausten, 

') Bosclier. System der Volkswirtschaft 1. S. 7«0 f., mit 
Ititeraturnngabe. 



Digitized by Google 



16* 
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liefen scharenweise unter die wilden „Fremden". Ohne | 
rinn und ohne kundige Führer wälzte «ich die auf- 
gewühlte Mause vorwärt». Viele ohne Reisegeld und 
ohne Karren mit Vorrat, weil sie entweder der Hilfe des 
Herrn vertrauten oder der Beute, die sie auf dem Wege 
greifen würden. Unzählbar nennt ein Berichterstatter 
die Menge der Waffenlosen, der Kinder und Frauen, 
welche mit dem Haufen in die Weito fuhren" (Bilder 1, 
S. 47ä). Aber nicht nur Erwachsene, selbst Kinder 
sammelten sich in unzählbaren Mengen und nahmen das 
Kreuz. Wer will sagen, wieviel uneheliche unter ihnen 
waren! 

Nach den Kreuzzügen wurden die „Überzähligen" 
nicht mehr in das heilige Land geführt, dennoch sorgten 
Natur und Gesetzgebung für ihr reichliches Entstehen. 
Das ganze Mittelalter und auch noch die spätere Zeit 
bat an der Räuber- und Landstreicherplage gelitten. 
Das Reisen war damals ein sehr gefahrliches Unternehmen, 
wer Ober Laud mußte, legte dazu die Waffen an. Ohne 
bewaffnete Eskorte konnte kein Wareutransport fahren, 
aber auch mit ihr war es sehr unsicher, ob er ungeplündert 
ankäme. Kam er in der Stadt an, so war das ein großes 
Ereignis, und dem Besitzer wünschten sogar Beine Feinde 
Glück. Verwandt mit den Wegelagerern waren die 
Söldner; sie unterschieden sioh von ihnen nur durch die 
eiserne Disziplin, die sie zusammenhielt, sobald diese 
aber nachließ, zeigte sich sofort ihre Käuhernatur. 
Schüler läßt Wallenstein dem schwedischen Oberst 
Wrangel solch Söldnerheer schildern: 

Der Österreicher bat ciu Vaterlaud 
Und liebt's und hat auch Ursach', es zu lieben 
Doch dieses Heer, da« kaiserlich sich nennt, 
Das hier in Bohelm hauset, dm bat Veiu«; 
Das ist der Auswurf fremder l/änder, ist 
Der aufgegebene Teil de* Volk», dem nicht* 
Gehöret als die allgemeine Sonne. 

Längere Friedenszeiluu kunnte das Mittelalter über- 
haupt nicht, Söldner wurden fortwährend verlangt. Nichts- 
destoweniger übertraf das Angebot immer die Nachfrage, 
denn obgleich die Söldner aus eigener Erfahrung und 
der anderer wußten, daß das Versprechen der Soldaua- 
zahlung sehr oft nicht gehalten wurde, fehlte us doch 
den streitenden Parteien nie an ihnen. 

Verlorene Weiber ergaben sich der Prostitution, noch 
heute liefern uneheliche Mädchen ein starkes Kontingent 
zu den öffentlichen Dirnen (Roscher, a. a. O.). Aber sie 
konnten auch den Soldaten folgen. Im Gefolge der 
Heere befanden sich stets zahlreiche Weiber, so daß ihnen 
sogar ein eigener Aufseher vorgesetzt werden mußte, der 
liurenweibel. Zum Lngerleben können sich nur die 
tiefst gesunkenen Weiber freiwillig entschlossen haben, 
denn entspricht dies überhaupt nicht der Natur der 
Frau, so war noch dazu ihr Los das denkbar barteste. 
„Mit seiner Beisohläferin wohnte der Soldat unter dem 
engen Strohdach des Lagers und im Quartier, das Weib 
buk, kocht« und wusch für ihn, pflegte den Erkrankten, 
schenkte dem Zechenden ein, duldete seine Schlüge und 
trug auf dem Marsche Kinder, Beutestücke oder Gerät- 
schaften der flüchtigen Wirtschaft, die nicht auf den Ba- 
gaguwagen geschafft werden konnten." (Freytag III, 
S. 47.) Entstand unter den Lugerfraueu Zank, so stif- 
tete der Hurenweibel mit einem armlangun Prügel, dem 
Vergleicher, Frieden; hatte aber eine ein schweres Vor- 
gehen sich zuschulden kommen lassen, so wurde sie mit 



Hunden aus dem Lager gehetzt und vou ihrem Manne 
den Troßbuben preisgegeben. Schwere Arbeit, Prügel 
sowie auch Schändung füllten das Leben der Soldaten- 
frauen aus. 

Inmitten dieser wildhraudendeii Volksmassen lagen 
die Städte wie Inseln. Die fehlende Freizügigkeit hielt 
die Landbevölkerung von ihnen forn, und die Mauer 
schützte sie nicht nur vor Söldnern, sondern auch 
vor ihren Brüdern, den Räubern. Allein sie wurden 
durch eine andere Klasse Überzähliger beschwert, die 
abor damals zu den ehrenwerten Leuten gezählt wurden, 
die Bettler. Die Kirche hatte nicht nur das Almosen- 
geben , sondern auch das Almosennehmeu zur Tugend 
gemacht, und so nahm die Bettelei Dimensionen an, 
von denen wir uns heute kaum eine Vorstellung inachen 
können 3 ). 

Mit dor Aufhebung der Leibeigenschaft im 18. und 
19. Jahrhundert wurde die moderne Entwickelung an- 
gebahnt. Aber die Verschiebung der Bevölkerung konnte 
zunächst dadurch zu keiner sehr weitgehenden werden, 
weil Freizügigkeit mit der Aufhebung der Leibeigenschaft 
nicht verbunden war. In Preußen gab das Gesetz vom 
31. Dezember 1842 Jedem das Recht der freien Wahl 
seines Wohnsitzes. Aber in den fünfziger Jahren wurde 
die Freizügigkeit wieder durch das Anzugsgeld, das die 
Städte erhoben , beeinträchtigt. Die Befugnis hierzu 
wurde durch die Gesetzgebung in den Jahren 1860 und 
1861 eingeschränkt und durch das Gesetz vom 2. März 
1867 gänzlich aufgehoben, und nun konnte sich der 
Strom der überschüssigen ländlichen Arbeitskräfte un- 
gehindert in die Städte ergießen, die ihrerseits jetzt zu 
riesenhaften Staabgebildcu anschwollen, während das 
Land stationär blieb. Viele Städte haben ihre Einwohner- 
zahl verdoppelt und verdreifacht ohne Eingemeindung, 
andere mit sehr geringer. In diesen war demnach auf 
unverändertem Areal die Einwohnerzahl um 100 bis 
200 Proz. gewachsen. Diese Entwickelung war nur da- 
durch möglich, daß jedes Fleckchen Krdo sorgfältig aus- 
genutzt wurde, daß die Häuser dicht aneinanderrückten 
und ditß sie hoch gebaut wurden. Die notwendige Folge 
davon war eine enorme Steigerung der Grundrente. 
Sollte das Land, ohne seinen Charakter als Land zu ver- 
lieren, seine Bevölkerung in ähnlichem Verhältnis wie 
die Stätlte vermehren, so wäre — die Möglichkeit mal 
gesetzt — der Zuwachs gewaltiger Flächen notwendig. 
Man kann daher sagen, die ländliche Bevölkerung braucht 
zu ihrem Wachstum Flächen, die städtische dicht und 
hoch gebaute Häuser. 

Wenn ich jetzt das Fazit meiner Untersuchung ziehen 
darf, so komme ich zu folgendem Schluß: Infolge der 
menschlichen Fruchtbarkeit hat — selbstverständlich 
nur bei Seßhaftigkeit und straffer staatlicher Organi- 
sation — die Landbevölkerung stets die Tendenz, sich 
über den Bedarf an Arbeitskräften zu vermehren, wäh- 
rend in den Städten dieselbe Tendenz nicht nachweisbar 
ist. Besteht Freizügigkeit, so wendet sieh der Über- 
schuß — von den verhältnismäßig wenigen überseeischen 
Augwanderern abgesehen — in die Städte und vermehrt 
das Proletariat. Besteht Freizügigkeit nicht, so er- 
gibt sich der Überschuß einem abenteuerlichen Lebens- 
wandel. 

*) Genaueres mit Lit*raturnn(rat>fl Roseber, a ». ()., 
Bd. V, 8. 8 ff. 
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Erdhütten In Holstein. 

Von Wilh. Looff. Essen. 
Mit 3 Abbildungen nach photographisohen Aufnahmen des Verfassern. 



In mehreren Balkanstaaten, z. Ii. in Balgarien und 
Rumänien, sowie im südlichen Rußland bilden Krdhütten 
noch jetzt häutig die ständige Unterkunft der ärmeren 
Landbevölkerung. Daß aber selbst in einem Lande von 
dem Knlturzustande Deutschlands noch Hütten in größe- 
rer Anzahl vorhanden sind , die Wohnungen aus prä- 
historischer Zeit fast vollständig gleichen, dürfte vielfach 
nicht bekannt sein. 

Ein (ranze Ansiedlung solcher Bauten befindet sieb 
in Holstein, im Kreise Segeberg, in der Nähe des kleinen 
Ortes Lentföhrden, einer Station der Eisenbahn von* 
Altona nach Bramstedt. Etwas östlich von diesem Dorfe 
zieht sich ein mit Laub- und 
Nadelwald bestandener nie- 
driger Höhenzug hin , an 
dessen südlicher Abdachung 
die Hütten, 1 4 an der Zahl, 
liegen. 

Wer mit deu dortigen 
Verhältnissen niebt bekannt 
ist, kann beim ersten An- 
blick eines derartigen Baues 
wühl über dessen Zweck 
und Bestimmung im Zweifel 
bleiben. Kinige Bauten sind 
direkt neben einem Feld- 
wege errichtet, der zwischen 
dem Südrande des Waldes 
und einer hohen Hecke (im 
Holsteinischen „Knick" ge- 
nannt) hinführt, die übrigen 
liegen dagegen unregel- 
mäßig im Gebüsch ver- 
streut, und nur ein schmaler 
Fußpfad führt zu ihnen. 
Zehn Hütten, die dicht bei- 
einander stehen, bilden die 
Kolonie „Eichheim 1 ', wäh- 
rend vier etwas entfern tero 
nach ihrem ältesten Be- 
wohner mit dem Vornamen 
Claus die Bezeichnung 
„Clausberg" (plattdeutsch 
('lausbarg) tragen. In letzt- 
genannter Kolonie hat sich ein Besitzer auch ein Hühner- 
bans und einen Schweinestall geschaffen, die beide aus 
einem niedrigen, mit Zweigen durchHoehteuen Holzgerüst 
bestehen und mit Stroh gedeckt sind. 

Das Schwein , das sich ebenso wie das Hühnervolk 
am Tage öfter im Walde umhertreibt und nur während 
der Abwesenheit des Kigent Omers oder des Nachts ein- 
gesperrt wird, hat sogar eine gewisse Dressur aufzu- 
weisen. Auf einen bestimmten Pfiff seines Besitzers 
kommt es aus dem Gebüsch herbei; den Befehl, sich in 
seinen Stall zu begeben, befolgt es sofort, und erst nach 
erfolgter Genehmigung oder Aufforderung wagt es sich 
wieder aus ihm hervor. 

Die Erdhütten sind durchweg rechteckig gebaut und 
alle mehr oder weniger tief in die Erde oder mit ihrer 
Rückseite in den Bergabhang eingegraben. Hei einigen 
ragt der Dachfirst kaum über den Krdboden empor, 
so daß mau die Hütten schon fast als Erdhöhlen be- 
zeichnen kann. 

Clobu* LXXXV. Nr. 11. 



Die Aufführung und Einrichtung derartiger Baulich- 
keiten erfordert gar keine oder nur verschwindend 
geringe Kosten, da der umliegende Wald fast das gunze 
nötige Material unentgeltlich liefert. Die Hütten werden 
in der Art gebaut, daß zunächst der Erdboden in ent- 
sprechender Tiefe meistens 2 In- 4 Fuß auambobtH 
oder eine Höhlung in den Bergabhang eingegraben wird. 
(Abb. 1). Über der so entstandenen Grube errichtet 
man au» l'fiihlen und Baumstämmen ein starkes dach- 
förmiges Gerüst, das mit Zweigen durchfechten und 
von außen zuerst dicht mit kleineren Asten und Laub 
und danach mit der vorher ausgehobenen Erde bedeckt 

wird. Obenauf kommen aus- 
gestochene Rasenschichten 
(im Plattdeutschen „Plag- 
gen" oder „Bült" genannt) 
su liegen. Im Sommer 
bildet das Dach der Hütte 
daher stets eine grüne Gras- 
fläche. Vorder- und Hinter- 
wand werden, sofern letz- 
tere nicht in den Berg- 
abhang eingegraben ist, 
durch übereinander ge- 
schichtete Rasenstücke ge- 
bildet. 

Jede Hütte enthält nur 
einen Raum , der etwa 3 
bis 3' .j in lang, 2 his 2 1 in 
breit und l 1 /, bis höchstens 
2 m hoch ist, so daß m:m 
oftmals kaum nuf recht in 
ihm stehen kann. Der Fuß- 
boden wird durch die bloße 
Erde gebildet Die Decke, 
sowie sämtliche Innenwände 
find mit leeren Säcken be- 
kleidet, um ein Herabfallen 
von Sand oder Krde zu ver- 
hüten. Fast das ganze Mo- 
biliar ist aus Bauin&sten, 
Pfählen und Brettern her- 
gestellt. Den llinterrauni 
der Hütte nimmt gewöhnlich 
die Lagerstatt ein, die mit ihren Eckpfeilern in dem Erd- 
boden festgerammt ist. Zum Füllen der Betten werden 
I getrocknete und in Säcke gestopfte Farnkräuter benutzt, 
I die zugleich die gute Kii/enschaTt haben sollen, daß sie 
durch ihren Geruch Insekten und Ungeziefer aus der 
Wohnung fernhalten. Im vorderen Teile des Raumes 
I finden sich vor: ein Stahl, mehrere Kisten — die als 
! Tisch oder Schrank Verwendung finden — und eine 
primitive, aus Feld- oder Ziegelsteinen errichtete Feuer- 
stätte. Eine schadhafte, durch das Dach geführte Ofen- 
röhre dient als Schornstein. Dieser w ird bei feuchtem 
Wetter durch einen umgekehrt auf die Außenöffnung 

I gestülpten Topf verschlossen, um dem Hereinregnen vor- 
zubeugen (Abb. 3). Ein anscheinend besonders kunst- 
sinniger Bewohner hat sich sogar einen praktischen 
Rauchabzug durch mehrere bodenlose, aufeinander ge- 
türmte Blecheimer, die nach oben bin immer kleiner 
1 wurden, geschaffen. 

Du die Erdhütten vorzugsweise mir zum Schutze 




Abo. i. Erdhütte. 
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gegen dio Kalte dienen Bollen, so erhalten sie so wenig 
ul» möglich Öffnungen nach außen. Fenster sind daher 
meisten» gar nicht vorhanden. Hie Tür ist aus alten 
Hrettern und Kiwi enteilen zusammengenagelt und wird 
im Winter dicht mit Sacken überkleidet. 

In der Nähe der Absiedlung Hießt ein kleiner Dach 
vorbei, der das nötige 
Wasser zum Kochen 
und Waschen liefert. 
Vor oder neben jeder 
Hütte, wie es die 
Natur des Ortes eben 
mit sich bringt, ist 
ein kleiner Garten 
angelegt, auf den die 
Besitzer meistens 
sehr viel Sorgfalt 
verwenden; doch 
werden die An- 
pflanzungen öfter 
von böswilliger Hand 
oder von den zahl- 
reich in den Wäl- 
dern hausenden wil- 
den Kaninchen be- 
schädigt. 

Hie De wohner der 
Erdhütten stammeu 
vorwiegend aus den 
östlichen Provinzeu 
Deutsehlands; sie 
linden in einem , in 
der Nähe ihrer Uo- 
hausung gelegenen 
Steinbruch Beschäf- 
tigung. IhrVerdienst 
beträgt bei schwerer 
und anstrengender 
körperlicher Arbeit 
stündlich 20 Pfennig. 
Im Sommer arbeiten 
nie wocheutäglieh 10, 
im Winter dagegen 
nur 9 Stunden. Mit 
Ausnahme eines ein- 
zigen, der verheiratet 
ist, führen die Krd- 
hüttenbewohner alle 
uine Junggesellen- 
wirtschaft. Zur Her- 
richtung und Kin- 
nahme des Mittags- 
mahles steht ihnen 
nur eine Stunde Zeit 
zur Verfügung. Sie 
kochen sich daher 
in der Hegel ihre 
Speisen schon am 

Abend vorher fertig und wärmen sie am Mittag nur 
rasch auf, sofern sie nicht, gänzlich mit kalter Kost, die 
häutig aus Brot, Kartoffeln und Heringen besteht, vor- 
lieh nehmen. Als (ietriink dient gewöhnlich Dranntwein. 
Der Alkohol Hpielt überhaupt im lachen dieser Deute eine 
ziemlich groß« Rolle. Jeden Morgen nehmen sie eine 
bestimmte, nicht zu knapp hemesgene Quantität mit zur 
Arbeitsstätte, und an Sontitagnachmittagen versammeln 



Abb. 2. Erdhatte des „AmtsTorstehers- 
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sie sich häutig in oder, wenn die Witterung es zuläßt, 
vor einer Hütte oder im Walde und singen ein Diedchen 
mehrstimmig, jedoch nicht besonders melodisch, wobei 
die gefüllte Schnapstlasche im Kreise herumgeht und ihr 
Inhalt oft zum Anfeuchten der trocken gewordenen 
Dippen und Kehlen benutzt wird. Die Folgen bleiben 

aber auch nicht aus. 
Am Montag früh 
erscheint nicht sel- 
ten nur die Hälfte 
der Deute zur Arbeit. 
Die übrigen machen 
„blau u und trinken 
weiter, wenn sie noch 
Geld in der Tasche 
haben. So geht ihnen 
auch noch ihr kärg- 
licher Arbeitsver- 
dienst für diesen Tag 
verloren. 

Die Erdhütten- 
be wohner bilden ge- 
wissermaßen eine 
kleine Gemeinde für 
sich. Der älteste 
Mann der Ausied- 
lung wird gewöhnlich 
von den andern still- 
schweigend als ' »her- 
haupt Querknnnt. Er 
scheint sich nicht 
wenig geschmeichelt 
zu fühlen, wenn er 
von auswärtigen Be- 
suchern mit dem 
Titel »Herr Anits- 
vorstehor" angeredet 
wird. Seine Hütte 
(Abb. 2) ist die 
größte ihrer Art; er 
teilt sie mit einem 
Arbeit skameraden, 
einem Taubstummen. 
In ihr findet sich so- 
gar ein Bettvorleger 
in (testalt eines Zie- 
genfelles, ein Luxus- 
gegenstand, w ie ihn 
sich allerdings nur 
der pllerr Amtsvor- 
sl eher" lei-t n kann. 
Über der Hütte Hat- 
tert, vielleicht als Zei- 
chen der besonderen 
Stellung und Würde 
ihres Eigentümers, 
an einer hohen Stan- 
ge eine kleine Fahne. 
Sämtliche Erdhütten sind ohne Zweifel nur aus dem 
Grunde errichtet, weil ihren Erbauern und Bewohnern 
die nötigen Mittel zur Erwerbung und Einrichtung 
größerer und zeitgemäßerer Wohnungen fehleu. Manche 
Deute hausen schon über 15 Jahre in einem solchen 
Bau und sind wohl und munter dabei. Dies dürfte als 
Beweis dienen, daß der -laudigc Aufenthalt in den Erd- 
hütten nicht allzu ungesund sein kann. 




Erdhütte. 
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Die Abstammung d 

Prof. Dr. H. Kr 
II 

Di« bisherigen Untersuch ungen haben wohl den Nach- 
weis geliefert, daß die Stützen der Studerschen Hypo- 
these durchaus uicht hieb- noch stichfest erscheinen. Sind 
sie doch fundamentiert auf nur zwui einzige Pfahlbau- ' 
hundeichädel, die Fundstücke von Font und an» der ! 
Schüß. mit denen die römischen und die rezenten Formen ' 
keine hinreichend beweiskräftige Ähnlichkeit besitzen. 

Betrachten wir uns dagegen die Fundamente, auf 
denen die von mir Terfochtene Theorie beruht. Sie ist 
schon von Keller und anderen Autoren behauptet und 
mit verschiedenen Beweisen gestützt worden. Meine 
früheren Untersuchungen au dem Material vou Vindo- 
nissa haben neue entscheidende Gesichtspunkte ergeben, 
und durch die Güte verschiedener Kollegen, so nament- 
lich iles Herrn l'rof. Richter in Schaffhausen , bin ich 
heute in derl-age, mit verstärktem Nachdrurk auf meiner 
AnBehauung zu verharren. 

Im Hochland von Tibet lebt seit den ältesten Zeiten 
eine große, schwere, sehr imposante Hunderasse. Sie ist 




Abb. J>. Bernhardiner. iNseli Silier.) 

von dem leider so früh vorstorbeuuu Herrn Forstmeister 
Siber in Winterthur zum Gegenstand einer gediegenen 
monographischen Boarlwitung gemacht worden •). 

Wir lernen hier den Habitus der Tibetrasse kennen, 
die seil schon 2500 bis 3000 Jahren in unveränderter 
Gestalt, in treuester Konstanz, eine Perle unter den 
Haustieren jenes Hochlandes bildet. Schon diese Kon- 
stanz in der Heimat mag als ein Beweis dafür dienen, 
daß es sich hier um eine frühzeitig domestizierte, konso- 
lidierte und deshalb auch in den außerhalb der Heimat 
gelegenen liegenden verhältnismäßig konstant durch- 
schlagende Kasse handelt. 

Das ist der Hund, von dem die Bernhardiner stammen. 

„Die beiden mächtigsten, schnee- uud glut^cbur- 
reichsten Gebirgszüge der Alten Welt", sagt Siber, „die 
Alpen und die Himalajaketten, beherbergen zwei eigen- 
artige, mächtige Hiindeformen, den Tibet- und den 
St. Bernhardshiind, die trotz der enoruicu räumlichen 
Trennung ihrer Heimsten sehr viel Verwandten aufweisen. 
Beide repräsentieren eine Doggenform, d. h. etno breit- 
stirnige, kurzschnauzige Hundeart von hoher Gestalt mit 
mächtigem Körper, starken Knochen." 

0 Der Tibetbund. Von Forstmei«ter M«i Biber. Win- 
terthur 1897. 



es Bernhardiners. 

kern er. Born. 

In der Schilderung der Übereinstimmung geht Siber 
noch weiter. „Ich habe in den Vorbergnn des Himalaja 
Hunde gesehen, die jedenfalls Tibetblut in den Adern 
hatten, und die nach ihrem Aussehen und ihren Be- 
wegungen ebensogut in der Schweiz hätten geboren sein 
können; wir treffen in der Schweiz noch jetzt Hunde, 
die von demjenigen, der Tibethunde und ihre nicht kul- 
tivierten Abkömmlinge gesehen hat, glattweg für indische 
Tiere gehalten werden könnten. — — — Übereinstim- 
mung zeigen beide Rassen namentlich im Körperbau, im 
Auge, in den Bewegungen, selbst im Tragen der Rute, 
in ihren Diensten. Bei beiden, wir sprechen hier nur 
von den hervorragenden Kxemplarcn, zeichnet sich der 
Kopf durch besondere Größe aus, das Vorderteil ist im 
Vergleich zum Hinterteil übermächtig, der Kopf erscheint 
als die wichtigste Partie des Körpers; bei beiden ist der 
Hinterleib schwach entwickelt, die Keulen sind inuskel- 
arm, anscheinend atroph. Der berühmte Bernhardiner- 
züchter II. Schuhmacher in Holligen hatte in Bern 




Aldi. i». Tibethund. iXach SiW.) 

\Ht*9 ausgestopfte junge Bernhardiner au »gestellt, die 
ausgesprochene doppelt« Aftcrklnuen im den Vorderfüßeii 
hatten-, er will die nämliche Abnormität auch an echten 
Pyrenienhunden wiederholt gesehen haben; Hodgsun 
erwähnt sie bei den Tihethunden. 

„Bei beiden", fährt Siber fort, „bildet das uutere 
Augenlid eine eckige Falte; das Lid umschließt nicht 
dicht den Augapfel, sondern steht ab und läßt die rot« 
Bindehaut sehen. Beide tragen breit und hoch angesetzte 
Hängeohren; beide haben gleichen Gang und schwer- 
fällige Bewegungen. 

„Am meisten differieren sie vielleicht in der Kopf- 
bildung; der Kopf des Tibetaners ist langer, namentlich 
in der Schnauze, schmäler zwischen don Augen, uud der 
Oberkopf ist gewölbter wie beim St. Bernhardshund. 
Das sind aber Differenzen, die nur bei den hervorragend- 
sten, d. h. eigentlich den abnormst gezüchteten Kxem- 
plarcn auftreten, die Durchschnittstibetaner sind im 
Kopf durchaus nicht auffallender wie unsere Hunde; 
umgekehrt haben wir unter unseren Hunden solche, die 
in der Kopfform recht deutlich zu den hervorragenden 
Tibetanern hinneigen; wir hätten heute offenbar weit 
mehr solcher, wenn diese Geschmacksrichtung in der 
St. Bernhardszucht verfolgt worden wäre. Es wurden 
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in den sechziger Juhren in Kngland, als vun dort der 
St. Bernhardshund, namentlich der langhaarige, in der 
Sehweiz eigentlich erat entdeckt wurde, manche sogen. 
Ilernbardiner ausgestellt, die aus der Schweiz stammten, 
und die schwarz und gelb und, wie die damaligen Be- 
richte lauten , Tibet-Mastiff-like waren." Speziell der 
letztgenannte Punkt, der der Farbe, beweint, nebenbei 
bemerkt, aufs neue, daß den Karben in den Rassenver- 
wandtschaftsfragen keinerlei Bedeutung zukommt. Sie 




Abb. 7. Assyrischer Hund. 

Aus „Hii? lliuitierfuode tod Vindooiiia", l!cv. luUt-e do loologir. 

sind ein Kunststück des Züchters, und zwar entschieden 
das leichteste. (Abb. 5 und 6, Bernhardiner und Tibet- 
hund.) 

Wenn Siber auch selbst diese Ähnlichkeiten betont, 
so steht er bei ihrer Erklärung trotzdem auf einem 
auderen Boden. Im Banne der Stnderschen Anschau- 
ungen erklärt er sie durch die gemeinsame Abstammung 
vom canis Inostranzewi , indem er den Doggen, die 
Studer von diesem Typus ableitet, den Tibethuud hin- 
zufügt. Das Material von Vindonissa und andere 
neuere Quellen hat Siber nicht mehr kennen gelernt, 
und das vorher vorhandene schien ihm als Stütze der 
Kinwanderungstheorie offenbar nicht hinreichend zu sein. 
Heute sind wir weiter gekommen. 

Von den ältesten Zeiten an ist der tibetanische Hund 
nicht nur in seiner engeren Heimat, sondern auch außer- 
halb derselben bekannt gewesen. Schon Siber hat da" 
Verdienst, die Belege liierfür zusammengestellt zu haben. 

Danach sind die ältesten Dokumente für die Ver- 
breitung dor tibetanischen Rasse in der chinesischen 
Literatur enthalten. In „Lo livre de Marco Polo" 
schreibt Pauthier (Paris 1865): „L'an 1121 avant notre 
eru des peuples d'un pays situe ä l'ouest de la Chine, ap- 
pelii Lin, envoyerent pres de Wou-wang, pour lui offrir 
un chien de la rare lihetaine, appele dans l'histoire chi- 
noise Ngao. Lo niöuiu fait est rapportc dans le Chou- 
King (cbap. Liu Ngao). Ce chien, selon les commenta- 
tuurs chinois du Cbou-King, avait quatre pieds de hau- 
teur, et etait dresae a faire la cbasse aux hommes de 
peau differente. Marco Polo pouvait donc dire avec 
raison de ces chiens mastius, .ju'ils ötaient grans comme 
nsnes." 

Verschiedene andere Berichte, die Siber gleichfalls 
erwähnt , stehen mit dieser Schilderung im Link lang ''). 
Ks geht aus ihnen hervor, daß schon 1100 Jahre vor 

") Annalen de.« Hau, 142 bis 87 v. Chr. (I'authier) uaeh 
dor Zeitschrift .Der Hund*, Bd. IX, S. 86 u. 1«9. Dresden 
Rlasewiu, Paul Wold; ferner Pauthier, op. cit . , Mkp 114 
u. IIS. 



unserer Zeitrechnung im Hochland von Tibet die mäch- 
tige Rasse im llaustierstand lebte und bei anderen 
Völkern ein bewunderter und damit wohl auch begehrter 
(iegenstand war. 

Ganz unverkennbar ist sie von ältester Zeit an auch 
im benachbarten Indien vertreten, wenn sie auch dort, 
wie in allen Tieflandgegenden, nach vorbürgten Berichten 
zu degenerieren pflegt. Ihr Verbreitungsgebiet, das 
noch heute nach Sibur sieh in weiten Grenzen bewegt, 
ist zur Zeit der klassischen Kulturstaaten noch bedeu- 
tender gewesen. Unter dem Namen de* „indischen" 
Hundes war die tibetanische Doggu nicht nur in Indien 
und Teilen von China, sondern auch in Assyrien, Baby- 
lon und Altpersien zu finden und wurde frühzeitig 
dem Kulturkreis des Mittelmeeres bekannt. 

Literarische Quellen ül>er die Verbreitung der tibe- 
tanischen Hunde in Vorderasien sind allerdings einstweilen, 
meines Wissens, noch nicht viel vorhanden. Doch findet 
sich in Strabo eine Bemerkung, die immerbin mit hoher 
Wahrscheinlichkeit auf die Verbreitung von doggen- 
artigen Hunden in jenen I .ändergebieten hinweist. 

. . . „t'srö xäv ii'xoniav* , heißt es XVI, 4, 10. 
„ayQioi xukovfievoi xwxvuot. xvvoug lxt(fttpov<St tv- 
utyi&ttg, ois &r,gii'ovOi tovg tjr^youf'roug ix rijj? 
itäjjöiojwooi' ßöag' Ivöutovs* Mit den xazüxofioi sind 
hier offenbar schlichthaarige Athiopen bezeichnet, die 
Strabo nach allen Angaben bis gegen Tibet hin reichen 
läßt. K-. bandelt sich also auch hier vermutlich um 
Doggen, um Bullenbeißer mächtiger (Iröße (eüfityf'fr«»;), 
mit denen die au« den benachbarten Gegenden kommen- 
den indischen Ochsen gejagt wurden. Denn von ande- 
ren großen Hunderassen in Vorderasien wissen wir über- 
haupt nichts. 

Zahlreicher und bestimmter dienen uns bildliche 
Darstellungen zur Wegleitung. Tibetanisehe Hunde in 
Indien führt uns Siber auf zwei hübschen Zeichnungen 
vor. Die eine stammt schon aus den Jahren 360 bis 
222 v. Chr. und zeigt zwei Hunde, die in Fanchi Tope 
iu Vorderindien auf einem Torbogen des buddhistischen 
Heiligtums sich fanden. Die andere stellt einen tihe- 
tanerartigen Hund vor, nach einem indischen Miniatur- 
bild aus Dschamba in 
Kaschmir, das vom Knde 
des 18. Jahrhunderts 
datieren mag. 

Daß diese indischen 
Hunde, wie wir sie 
nun schlechtweg nennen 
wollen, zur Zeit des alten 
Herodot und selbst noch 
früher in allen Kultur- 
staaten sich großer Be- 
liebtheit erfreuten, ist 
heute unzweifelhaft 
nachgewiesen. Ich er- 
innere vor allem au das 
bekannte und schon öfter zur Darstellung gebrachte Bild 
eines assyrischen Hundes, das von Itawlinson am Fuße 
des „Birs i Nimrud" gefunden wurde. Daß dasselbe an 
die tibetanischen Doggen einen auffallenden Anklang 
zeigt, ist ganz unverkennbar, und gerade Studer ist 
es, dorn wir noch den besonderen Hinweis auf die ana- 
logou charakteristischen Falten hinter den Augen und 
auf die hoch angesetzten Ohren verdanken. Die Ver- 
breitung bis nach Assyrien gibt also Studer zu (Abb. 7). 

Im Kiugang zu seiner Studie über den Tibethund 
hat Siber unter dem Titel von „Chiens de chasBe d'As- 
sourbanipal, Musee brittanni<)ue" noch zwei weitere Ab- 
bildungen tibetanischer Doggen geliefert. Wenn auch 




Abb. h. Tibetanische Dogge. 
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auf der einen derselben die Darstellung recht primitiv 
ist so erkennen wir dennoch die löwengleiche Behaarung 
der Brust, den buschigen Schwanz und die mächtig ent- 
wickelte Vorhand. Und analog erscheint der Typus auf 
dem anderen Bilde, einer Jagdszene (Abb. 8 u. 9). 

Willkommene Nachricht über die tibetanischen Hunde 
Assyriens und Persieus findet »ich schon bei Herodot. 
„Lea Assyrien« et les Perses", schreibt Dunoyer de Noir- 
mont nach dieBem und anderen Autoren, „possedaient 
egalement des meutes extremement nombreuses, aux- 
i[uelles ils attachaient le plus grand prix. Apres la con- 
quete de la ßabylonie par les Peines, le revenu de quatre 
villes fut affecte a lentrctien des chicns de cbasso du 
roi. ('es chiens etaient de race indienne." 

Auch Studer teilt diese Anschauung. „Nach Hero- 
dot". meint derselbe, „hielt der Satrap von Babylon eine 
große Zahl indiachor Hunde, ebenso Cyru*. Die Hunde 
wurden indische genannt, da sie wohl aus dem Hi- 
malajagebiet von Osten kamen. Nach den erwähn- 
ten Darstellungen scheint es sich um Tibetdoggen ge- 
handelt zu haben." 

In der Tat! In seiner „Ältesten Geschieht« des Hundes" 
bat auch Dr. Albrccht einen unbestreitbaren Nachweis 
erbracht, daß sich der Tibetanerhund schou frühzeitig 



muß. Damit stimmt auch die in den babylonischen Tierkreis 
eingezeichnete Hundedarstellung völlig überein, die uns 
ganz ebenso auch in Zeichnungen auf Grenzsteinen und 
dergleichen begegnet. Der sitzende, nach rechts sehende 
Himmelshund eines Grenzsteins ist durch das Rawlinson- 
sche Werk allgemein bekannt. Von einem anderen in 
allen Einzelheiten mit ihm übereinstimmenden babyloni- 
schen Grenzsteinhund (um 1000 v. Chr.) verschaffte uns 
v. Üefele eine Photographie. Der durch sie dargestellte 
Hund ist nach allen Kennzeichen, nach Größe und Pro- 
portionen, Kopf — nur das Ohr steht und ist nach 
gerichtet, um die Wachsamkeit de« Himmelshundes 
Auadruck zu bringen — Gesicht, Humpf, Extremitäten, 
Schweif, wie auch Strebel bestimmte, identisch mit dem 
Tibethund, von dem es ja langst feststeht, daß er in 
AsByrien-ltabylonien vorhanden war. 

. . . „Aber noch mehr. Das unschätzbare bilingue 
Syllabar gibt uns sogar noch einen direkten Hinweis auf 
die östliche Herkunft der assyrisch-tibetanischen Dogge. 
Es erwähnt Zeile 15 einen ka-lab i-lam-ti, was gleich- 
zeitig als Hund aus EI am und als Hund des Hochlandes 
zu lesen ist. Eine assyrische Beschreibung dieses Hundes 
ist bis je tat noch nicht bekannt geworden, mag aber 
vielleicht noch aufgefunden werden, da bisher Bezold 




Abb (t. Jagdszone. Tibetanische DoirKe. 



im assyrisch-babylonischun Kulturkreis findet Die keil- 
inschriftlichen Bezeichnungen des Hundes lassen nach 
diesen Forschungen sichere Schlüsse auf das Vorkommen 
getrennter Kassen, darunter der von Tibet, zu. 

An die Stelle des ältesten Zeichens für den Kegriff 
des Hundes tritt später, so führt Albrecht aus, ein an- 
deres, J^T, das im Sumerischen syllabisch als ur, lik 
oder tasch gelesen wurde und in den erhaltenen bilin- 
guen Syllabaren dem semitischen kalbu gleichgesetzt 
wird, in dieser Form wird es nur bei ganz gekürzter 
ideographischer Schreibung gesetzt , sonst aber wegen 
der im komplizierten kcilschriftlichen System beschwer- 
lichen Mehrdeutigkeit mit dem Komplement ku versehen 
und erscheint dann als JV*^ TfeT . Lik ku, d. i. kalbu. 
Da lik für sieh „Hund" und ku „Wohnsitz" gelesen wird 
so ergibt sich die Lesung „Hund des Wohnsitzes", als 
Gegensatz zu dem JT»-T >^Tt , d. i. ideographisoh gelesen 
kalbu siru = großer Hund, und syllabisch nach der Bi- 
linguis als niachu, Löwe. Darunter ist zunächst das Ge- 
stirn des Hundes zu verstehen, das bald als Hund, bald 
aber als Löwe bezeichnet wird . . . Aber auch der ir- 
dische Löwe wird „großer Hund" geschrieben. Dieser 
Name war also den Sumerern geläufiger als dur des 
Löwen und ihnen auch sein Träger früher bekannt als 
der letztere. Daraus ferner, daß der Huud überhaupt 
mit dem Iiöwen in Vergleich gezogen wird, folgt, daß 
auch der zur Vergleichung verfügbare Hund ein Tier Ton 
annähernd ähnlicher Größe und, möchte ich hinzufügen, 
auch von charakteristisch ähnlichem Habitus, mächtiger 
Vorhand, stolzem und majestätischem Hau gewesen sein 



nicht weniger als 333 Tafeln der Kouyunjik-Kollektion 
katalogisiert hat, in denen von Elam die Rede ist Es 
ist eine nach Delitzsch auch sonst im Altertum hoch- 
berühmte Rasse ans dem Osten, aus dem Hochland, aus 
einem nach Scheil ebenso wie das babylonische uralten 
Kulturland, das nicht nur zeitweilig, wie im dritten Jahr- 
tausend, Uabylonien beherrschte, sondern auch im Frieden 
neine Produkte, namentlich Arzneidrogen, nach Mesopo- 
tamien schickte, das heißt nichts anderes als der uns 
bildlich schon im babylonischen Zodiakus erschienen» 
Tibethund. In diesem Himmelshund und im ka-lab 
i-lam-ti wäre damit, abgesehen von den einen chrono- 
logischen Anhaltspunkt nicht bietenden sprachlichen 
Bezeichnungen der Drawida, die älteste bis jetzt über- 
haupt erreichbare bildliche und in schriftliche Erwäh- 
nung des Tibetbundes erlangt und gleichzeitig fest- 
gestellt, daß dieser durch die Vermittelung des ihnen 
stammverwandten Elamitervolkes zu den Sumerern ge- 
langte." 

Mehr noch. „Mit den Zügen Alexanders des Großen", 
so erzählt uns Studer 9 ), „wurden auch die Griechen 
näher mit den großen indischen Hunden bekannt Ari- 
stotolos glaubt, daß sie durch eine Kreuzung von Tiger 
und Hündin entstanden seien, Megasthenes, der Kriegs- 
berichterstatter Alexanders, gibt eine Beschreibung diese* 
Hundee, er erwähnt, daß er Hängeohren hatte und ko- 
lossale Knochen besaß, schwer und großköpfig sei, mit 
breiter Schnauze. Strabo, Horodot und besonder» 

') Studer, .Die prähistorischen Hunde* usf. 

Digitized by Google 



174 



H. Kraomer: Die Abstammung Jos Bernhardiner». 



(.' urtius Huf u» schildern diu immense Größe, die Starke 
und dun Mut dieser Tiere." 

So Studer! Ich freue mich, mit diesem bewährten 
Forscher bis hierher — and das int ja schon recht weit 
— vollkommen einig zu gehen. Üher die gründliche 
Kenntnis, die auch der griechische Kulturkrcis von den 
indischen Hunden besaß, herrscht also keinerlei Zwiespalt 
der Meinungen. Mit besonderem Nachdruck möchte ich 
nur noch auf die von Studer selbst zitierten Wort« des 
Megasthenes hinweisen, die sich uuf die Kopf- und 
Schnauzenbildtuig dos indischen Hunden beziehen. Die 
breite Schnauze insbesondere ist, wie wir sahen, für den 
Hund von Yindonusa charakteristisch , während sie sich 
nach Studer" eigener Schilderung beim Hunde von 
Font zuspitzt. 

Was die von Studer erwähnte Beschreibung durch 
('iirtius Rnfu* anbelangt, so gewinnen wir durch die- 
selbe ein RUd der geistigen Eigenart des indischen 
Hundes. Deren einzelne Züge sind wiederum mit dem 
Charakter der heutigen Doggen vollkommen im Einklang 
und stimmen auch mit den Berichten, die uns die klassi- 
schen Schriftsteller über die Doggen iu Griechenland und 
uuf italischem Hoden geliefert haben. Ich entnehme der 
Arbeit von Siber, daß auch Strabo von den Tibetaner- 
hunden im 15. Buche eine ganz analoge Schilderung ent- 
wirft. Danach sind hochgradiger Mut, wilde Wut und 
unglaubliche Zähigkeit im Angriff die hervortretenden 
psychischen Eigenschaften. 

Als Alexander, nach Bufus' Bericht, den Hydaspes 
überschritten hatte, kam er in das Land des Königs 
Sopeithes. Dasselbe war berühmt durch seine vortreff- 
lichen Hunde, die insbesondere auch zur Löwenjagd Ver- 
wendung fanden. »Sopithes", so heißt es dann weiter, 
„iussit admoveri canes, qui celeritor feram occupaverunt, 
tum ex his, qui adsueverant talibus miuisteriis, unus 
canis leoni cum aliis inhaerenti« crus avellere et, quia 
non sequebatur, ferro amputare coepit. Ne sie quidem 
pertinacia victa rursus aliam parte m secare institit et 
inde non segnius inhaerentem ferro subinde caedebat, 
ille in vulnere ferae dentes inorihundus quoque in- 
fixoraf 

Wir haben aber nicht nur Borichte, daß die Griechen 
den indischen Hund kannten, wir wissen, daß ur tat- 
sächlich nach Griechenland gelangt ist. Historisch 
nachweisbar ist der Import durch Herodots Beschreibung 
des Perserzuges unter Xerxes: „OLTOg fi6 u o </ so schreibt 
der Vater der Geschichte, „tov «Juveoravcoc. tov S(Q- 
Jfw drpattt'ftaro.c apttytot,'. ovtfav imo^vyltov rt 
xou xüsv akhav xrtjviav tüv ux&o<pc(fuv xal xvruv 
tvöixtov täv tna(iiva>r y ovd av rot'rov vxb 7ti.i$- 
bios; oidfi? v attnoi uqi&(iov. u 

In so zahlloser Menge also kamen mit dem Zuge des 
Xerxes die indischen Hunde nach Griechenland! Will- 
kommen« Beute, die von den sportlinbenden Griechen 
gewiß nicht unterschätzt wurde. Es läßt sich auch hier 
leicht vermuten, wss für spätere Zeiten feststeht: Daß 
mit deu edlen Tieren aufs sorgsamst« gezüchtet wurde. 
Nach Megnins Bericht wurden ja auch die indischen 
Hunde, «lie Alexunder von König Porus zum Geschenk 
erhielt, nach Europa gebracht, in Makedonion und Epi- 
rus gezüchtet. Doch ist Mcgnin freilich im Irrtum, wenn 
er nieint, daß in der dortigen Gegend die berühmten 
Zuchten erst seit diesem Importe datieren. 

Schon früher waren gemde diese Gebiete durch ihre 
Hundorasscu bekannt, und insbesondere überstrahlten 



die Zuchten der Stadt Molossus bei weitem die übrigen 
zahlreichen Rassen des alten Griechenland. Nach Athe- 
naeua (XII, 57) erzählte der Aristoteliker Klytos in 
seinen Schriften über Milet: Polykrates von Samos habe 
in seiner Prachtliebe alles mögliche Schöne von allen 
Seiten kommen lassen; so auch Hunde aus Epirus. 
Und Alexius berichtet, daß der Tyrann auch xvias 
MolOTUXag habe einführen heißen. Nun hat allerdings 
Polykrates schon 535 bis 522 gelobt, während die Persor- 
kriege erst 490 begannen. Doch darf ich wohl dem 
Gedanken Ausdruck geben, daß die Einfuhr indischer 
Hunde schon in weit ältere Zeiten zurückreicht und daß 
die Importe zur Zeit der Perserkriege und unter Alex- 
ander nur als die bedeutendsten Nachschübe zu bo- 
traebten sind. 

•Schon die ersten Kulturstufen setzen für die Völker 
einen innigen Kontakt mit anderen voraus, und damit 
einen ausgedehnten Verkehr. In den Zeiten der weit 
Überwiegenden Landwirtschaft — und diese überwog 
nicht nur bei den halbwilden, sondern auch bei den kul- 
tivierten Völkern des Altertums — waren natürlich hoch- 
gezüchtete Bassen mit das Wertvollste im Handelsverkehr. 
Wie schon die Bronzezeit unserer Pfahlbauten und selbst 
die Steinzeit für die weitgehende Einfuhr von Haustier- 
material und damit zugleich für die regen kulturellen 
Beziehungen unserer prähistorischen Ahnen in Europa 
mit den Kulturstaaten Asiens so manche wertvollen Zeug- 
nisse geliefert hat, so waren auch schon die Griechen 
in den frühesten Zeiten ihrer Geschichte auf den Import 
wertvollerer Tiere aus den Gegenden Vorderasiens be- 
dacht. Nicht von den Molossern allein mag das hier 
betont sein; wir können ja den Ursprung so vieler un- 
serer hochgezüchteten und leistungsfähigsten Haustier- 
rassen im fernen Asien mit Sicherheit nachweisen. 
Und speziell die iudischen Hundo dürfen wir mit den 
Molos sern unbedenklich identifizieren. 

Aber — so möchte mir vielleicht Studer einwenden '") 
— liegt nicht ein Widerspruch in des Athenaeus Be- 
richt und den Angaben Muguins, daß mit den von Alex- 
ander importierten Hunden die Molosserzucht erst be- 
gonnen wurde? Gewiß! Mit der Kombinationsfähigkeit 
des Franzosen und seinem genialen Mangel an Gründ- 
lichkeit hat Megnin eben jene Notiz übersehen. Die 
Hunde von Moloasus waren in der Tat schon berühmt, 
bevor noch eine Einfuhr der indischen Rasse in die Ge- 
gend von Epirus nachgewiesen ist. An die Identität 
der tatsächlichen Rasse von Mnlossus mit dem indi- 
schen Hunde dürfen wir uns also nicht blindlings klam- 
mern. Wenn wir aber beute die großen Hunderassen 
des Altertums als „Molosserhunde" zu bezeichnen ge- 
wohnt sind, so können wir auch hinzufügen, daß sich 
auf dem ßodeu dor klassischen Kultlirstaaten „Molosscr- 
hunde" finden, die mit dem indisch-tibetanischen Hunde 
in engßter Blutsverwandtschaft stehen (Xenophon X, 1). 
Dies eine ist ganz unbestreitbar; und daß die 
eigentlichste Molosserhundrnssc, trotzdem die Nachweise 
des Importes aus den vorporykratischeu Zeiten uns noch 
mangeln , mit den iudischen Hunden gleichfalls iden- 
tisch ist, scheint mir außerordentlich wahr- 
scheinlich. 

"i Ist iiiatwifcelien , (1. Ii. wii rter Kinsomimig meine« 
Manuskriptes an ilen „(Itobin", taisadilirh erfolgt. Vgl. 
Siuiler, „Üher den «leiiMrheu Heliäferhuiid , Mitteilungen 
der iiatiirfursehi-nileii < lesellsoliaft in Bern, lilOH*. 

(HchluB folgt.) 
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der Antarktis 

sieh schon jetzt au» einer umsichtigen Diskussion 
de» neuen und de« alteren Material». Bisher ist der Wert 
der für den gleichen Zeitraum Februar 1902 hin Januar 1903 
vorliegenden Temperatur- und Luftdruckbeobachtungon an 
der „Gauß"- ') und an der „Discovery "Station*) noch in keiner 
der vorliegenden Veröffentlichungen ausgenutzt. Die Keinen 
der mittleren Monatstemperotnren sind »war in verschiedener 
Weise berechnet. Von der „Gauß" gibt Gaxert die exakten 
- + %, + »j. -f »p 

4 



Mittel au» 



wahrend di 



m» Are- 



towski bestimmten Monatsmittel der ,lH«ct>very* - Station 
nur anuähernd berechnet (d'un calcul apprnximatif) werden 
konnten. Doch genügen »ie für diesen ersten Vergleich. 



druck an der , Discovery "-Station höher lagen als an der 
.Oauß" Station. Allerdings war die Jahres»chwankung wenig 
verschieden, dort sogar ein wenig höher als hier. Doch 
kann dieser geringe Unterschied nicht in Betracht kommen, 
da jedenfalls die „Gauß" Station infolge baldigen Versagens 
der selbstregistrierenden Instrumente auf direkte Ablesungen 
beschränkt war, bei denen leicht die wirklichen Kxtreme über- 
schlagen sein können. Der Unterschied in der Höhenlage der 
Luftdruckbeobachtungen , 7 bis 9 mm, ist zu groß, als daß 
er dadurch ebenfall» vorgetäuscht »ein könnte. Kr ist auch 
EU groß, um aus verschieden hoher Anbringung der Baro- 
meter erklart zu werden. Kr ist vielmehr reell iu meteoro- 
logischer Hinsicht und bietet einen direkten Beweil für die 
von Arctowski wieder aufgenommene Vermutung des jün- 
geren Roß, der Luftdruck wachse vom Polarkreis nach dem 



Mittelteinpvraturen der Monate in Grad Celsius. 



1902, 1 »03 


Februar 








Juni 


13 


1 

u 


Beptemb. 


Oktober 


A 
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4 
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* 

«i et 


r Discovery" 
.Gauß" . . 


-»,o 
(- :».o) 


- 1.1,7 

- 8,4 


— 21.» 

— IS,« 


— 24,« 

— 13,6 


-■26.9 
— 17,4 


- 22.« 

— 18.0 


— 27.3 

— 21,8 


— 25,1 
-17.» 


— 22,8 

— 12,9 


— 11,0 


-4,8 
-.0 


— 3.9 • — 17,« 
-0,8 '-11,4 


Unterschiede 


6,0 


M 


«.3 


11,3 


».5 


4.« 


5,5 


-., 


».» 


4,3 


3,8 


3,1 M 



Aus den Unterschieden folgt eine über das Verhältnis I 
der geographischen Breiten hinaus größere Kalte der „Dis- 
covery"-Station. Diese lag unter 77" 49 1 , die „Gauß' unter 
6«* 2' südl. Br. Der Breitenunterschied war also 11° 47'. 
Der Temperaturunterschied betrug im Jahresdurchschnitt 
6,4' (', demnach 0,56*0 durchschnittlich auf jeden Breiten- 
grad. Das ist sehr viel, da beispielsweise für Mitteleuropa 
von Brückner nur 1* C Temperaturunterschied auf drei 
Breitengrade, demnach 0,33» C auf jeden Breitengrad be- 
rechnet sind. 



1902,1 »..3 nächste 
Temperatur 


Niedrigste 
Temperatur 


Jahres- 
schwan- 
kung 


„Discovery* -f 3,9" (Dezember 
und Januar) 
,G«uß" . . + S,5« (Januar) 


- 45,8° (August) 
--40.8« (August) 


49,7» C 
44,3» (' 



Die Temperatiirextremc Helen au lieiden Stationen un- 
gefähr in dieselben Monate. Das winterliche Minimum nicht 
allein, sondern auch das sommerliche Maximum war an der 
südlicheren , Discovery "-Statiou stärker. Dementsprechend war 
auch die Jahresschwaukung an dieser Station bedeutender. 

Au» beiden tabellarischen Temperatur- 
vergleicheia ergibt sich »in« unzweifelhaft größere 
Kontinentalität de» Klimas an der „Discovery"- 
Station. 



1902,1903 


Höchster 
Luftdruck 


Niedrigster 
Luftdruck 


Jehrcs- 
sch wan- 
kung 


.Discovery* 

.«»«B« 


704,2 mm 
755,4 „ 


713,tlnim 
706,3 , 


50.« mm 
49,1 . 


Unterschiede .... 


8,8 mm 


7,3 mm 


1,5 mm 



Die Kxtreme des Luftdrucks bestätigen jenes Ergebnis 
Insofern, als sowohl der höchste wie auch der tiefste Luft 



M E. von Drygalski, Bericht Uber die wlnenschaftliclieo 
Arbeiten seit der Abfahrt von Ktrguelen bi» »or Rückkehr nach 
Kapstadt. VeriimmllkhuHgsn de« Institut» für Meereskunde. Hefl 5. 
Berlin 1903. 

*) Nach Hugh Robert Mill iu Syrooti» Meteorologlral Maga- 
rine, xiticrl nach H. Anluwski, Li- |x>lc de froid. Bulletin Jr In 
Socieli Beige d'A.tronomi« Nr. Ö. E.tralt. Brd».el 1903. 



Südpol zu- Auch da» spricht für gestei erte Kontinentalitat 
de» Klimas im hohen Süden. 

Ks erscheint aber bemerkenswert, daß der Weg, auf dum 
Arctowski dazu gelaugte, Roß beizutreten, durch die „Gauß*- 
Beobachtungen verschränkt wird. Arctowski stellte folgen- 
den Vergleich an : 





Hiidl. 
Breite 


Höchster Niedrigster 
Luf druck Luftdruck 

mm mm 


Jahrcs- 
schwan- 
kung 

mm 


„Belgica" 1898/0» . . 
Kap Adare 1899/1900 . 
„Discovery* 1902/1903. 


70* 30' 
71" 18' 
77" 49' 


772.1 711,7 
766,0 709,0 

764.2 713,6 


60.4 
.'.7,0 
50,0 



Daraus schloß er, daß die nördlichste Station der Zur- 
straße der Sturmtiefs des Süden am nächsten läge, weil die 
•Jahresschwankung des Luftdrucks an ihr den verhältnis- 
mäßig größten Wort erreichte, tr gelangte so zu der Vor- 
stellung, die große F.iskalottc der Antarktis sei umgeben von 
einem Bing niederen Luftdrucks, der die ZugitraGe jener 
Tiofs bezeichnen würde. Aus dein obigen Vergleich der 
„Gauß'-Reobachtungen mit denen der „Discovery* geht aber 
hervor, daß. unbeschadet dieser Vor>tellung. die Jahres- 
schwaukung des Luftdruck» im höhereu Süden auch wenig 
verschieden sein darf von derjenigen unter dem Polarkreise, 
anscheinend sogar größer. Und dieser Vergleich ist. in jener 
Beziehung beweiskräftiger, da »ich die hier verglichenen 
Reihen auf denselben Zeitraum, dio von Arctowski vergliche- 
nen auf drei verschiedene Jahrgange beziehen. Dafür springt, 
aber noch ein ganz anderes, wichtiges Ergebnis au» beiden 
Vergleichen heraus. 

In der Folge der drei Jahrgänge 1698/99, 18'joyooo, 
1902 190.3 ist eine zunehmende Beruhigung der ant- 
arktischen Atmosphäre wahrnehmbar. Die zu An- 
fang des Lustrums beobachtete Jahresschwaukung 
von 60,4mm zeigte sich an dessen Knde auf rund 
50mm, also um I« I'roz. vermindert. 

In dieser Beziehung gewinnt erst der Vergleich der 
durchschnittlichen Monatstemperaturen eine schlüssige Be- 
deutung, den Gazert angestellt und Krümmel iu seinem 
den Annalen der Hydrographie erstatteten Bericht über die 
„Gauß-'-Beobaehtungen übernommen hat'l | siehe die Tabelle 
auf folgender Seite]. 

Der oben gefundene thermische Gradient, für jeden Grad 

*) O. Krümmel, Die Fahrt der deutschen Süd|«lari<t|«<litinii 
von Kerguelen in das südliche Kismeer und i urteil nach Knpstndt. 
Anu.ltn der Hydrographie. Berlin 1904, S. II Ii» 2o. 
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Büchergehau. 



Mitteltemperatureu der Monate iu Grad Celsius. 
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— <M 


— 11,8 


— «,5 


- 15,5 


— 23,5 


— 11.3 


— 1S..S 


- 7,*J 


— «.9 


— 2.2 
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Kap Adare .... 


(- ».o) 


— 12,2 


— 19,9 


— .'4,9 


- 22,8 


-25,3 


- 24.7 


- 18,6 


-7.M 


— 0.2 


<-h *»,7> (-3,8) - 14,1 
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— IS.fi 


— 13,11 


-».4 


— 18,0 


-2,,« 


-,:,•> 


-.2,9 


-,7 




— 0,8 


(-4,0) -11,5 



siidl. Br. 0.5«* C, gestattet eiue 
Mitteltemperaturen auf den gleichen Parallelkreis von "n* 
II. Hr. Danach betrug 

Die mittlere Jahrestemperatur unter 
70» aüdl. Br. 



1X0KM nach „Belgien" 
— »,3" 



1*99, 1900 nach Borchgrevink 
— 13,4* 



190-2/1003 nach ,(iauß" und „Discovery* 
— 13,7» 



Mit der vermehrten Beruhigung der Atmosphäre 
in der betrachteten Jahresreihe war demnach eine 
Steigerung der Kalte verbunden. 

Diesen Ergebnis steht in Übereinstimmung mit den über Er- 
warten ungünstigen Erfahrungen der „Antarctic*- Expedition 
unter Nordenskjöld*), mehr als stech« Breitengrade nördlich 
von der bequemen früheren ÜberwinteruDg*stelleder .Helgica*. 
Wilhelm Kreb«. 

') W. E., Dr. Otto Nordeaskjüld« Bericht über »eine Ki- 
pcJition 1902/1903. ZeltUBg.berlcl.te im J.au.r 1904. 



Bücherschau. 



SanlUtsrat Dr. C. KSbl: Ple Bandkeramik der stein- 
zeitlichen Oräberfelder und Wohnplatze in der 
Umgebung von Worms. 54 Beilen, mit 12 Tafeln. 
Oroß-Quart. Worin«, E. Kranzböhler, 1903. 
Diese von Dr. Köhl , dem bekannten Entdecker der 
Wormser Grabfelder, verfaßte Festschrift zur 84. Versamm- 
lung der anthropologischen Gesellschaft in Worms (August 
1903) kommt in dem verwirrenden Streit über Wesen und 
Verhältnis der einzelnen keramischen Schmuckformen dar 
jüngeren Steinzeit zur rechten Zeit und am rechten Ort. 
Wahrend P. Reinecke mit seinem unklaren Synkretismus 
(Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst, Bd. 19, 
3. 209 bis 270) am liebsten die sämtliche Keramik der Neo- 
lithik von Oypern bis Portugal in einen Riesentopf, den seine 
Phantasie fabriziert, zusammenwirft, sucht ('. Kohl in be- 
dachtsamer Weise seine in Kheinhessen gefundenen Typen 
der Keramik nach allen Richtungen hin festzustellen und 
abzugrenzen. In allmählich fortschreitender Entwickelang 
gewinnt der hessische Forscher auf diese WeiBe folgende 
drei Typen: 

I. Die ältere Winkelbandkeramik oder der Hinkel- 
steintypus. Vertreten ist dieser Typus in den bekannten 
Grabfeldern von Monsheim. Worms - Itheingewann , Rhein- 
Dürkheim, Alzey. Die Skeluttc sind hier gestreckt und fast 
ohne Ausuahmc von Südosten nach Nordwesten orientiert. 
Unter den Beigabeu ist der sogenannte „Schuhleistenkeil" 
charakteristisch. Letzterer ist nach des Verfassers Ansicht 
nichts als das typische Ackergerät für den Hackbau 
dieser Stämme, den man im Kongogebiet noch betreibt (vgl. 
Leo Probenius: Geographische Kulturkunde, I. Teil: Afrika, 
Taf. I, Fig. 7, 9, 1 1 und 12. IjCtzere Hacke, aus dem Stein- 
beil hervorgegangen — siehe Text — hat die Form der 
Schmallincke .Scliuhleisu-ukeil"). Die Gefäße waren zur 
Aufnahme von Speise und Trank bestimmt und scheiden 
sich iu Topf, Schüssel, Amphora, Kumpf. Die Ornamente 
sind eingeritzt uud öfters weiß gepastet. Sie bestehen in 
geometrischeu Figuren, deren ursprünglicher Sinn schwer zu 
deuten ist, und, die aus geraden Linien und Punktreihen her- 
gestellt, in Form von Bändern die Gefäße umziehen. Halb- 
kreis, Kreis und Spirale kommen in dieser Gruppe niemals 
(vgl. S. IS) vor. Große Regelmäßigkeit und Genauig- 
keit zeichnet das Omamentsystem aus; eine Methode, die 
vielleicht doch auf ri t u c 1 1 e Gepflogenheit zurückzuführon 
sein dürfte. Von Figuren sind vorherrschend: Ausgefüllt« 
Winketbäudcr, vertikal und horizontal gestellte Bänder. Guir 
landen, ausgefüllt« Rauten und das sogenannte , Bäumchen 
muster'. Ob letzteres mit Hubert Schmidt (Zeitschrift für 
Ethnologie. 35. Jahrg., 1903, S. 747 bis 752), einem »ehr ge 
nauen Beobachter, als , umgekehrtes Hängemotiv* zu !»■ 
trachten ist, ob nicht vielmehr dieser Kandelaber auf eine 
bestimmte Baumform des Südens zurückzuführen ist, bleibe 
vorläufig dahingestellt. 

II. (Bei Köhl III.) Die jüngere Winkelbaudkeramik oder 
der Rößen-A Ibshe imer Typus. (Letzteren Namen halteich für 
Iwsser, da Albsheiin oin rheinhessisch pfalzischer Ort ist.) Ver- 
treten in den Wuhnplätzeu von Albsheim, Monsheim nnd Mols- 

u, im Grab v»m Wallertheim (stärker iu der Gegend von 



Uuilbronn vertreten: Großgartacher Typus). Die Form dieser 
Gobrauchsgef äße — nur oin Kindergrab fand sich bisher; 
vgl. B. 40, Abb. 2 bis 4 u. Text S. 48 — zeigt gegenüber Gruppe 1 
und III (bei Köhl II) bessere Gliederung und l'rofilierung, 
und zwar in Boden, Bauch und Hals. Zungenartig , wie bei 
einzelnen Gefäßen von Troja und Mykenae, ragen die un- 
durchbohrten Warzen und Stollen hervor. Der Henkel ist 
völlig ausgebildet. Die Stiebkanäle der Ornamentik sind 
breiter angelegt als bei Gruppe I uud vielfach mit Stempeln 
eingedrückt. Die Pastung ist reichlich; die Gefäße sind viel- 
fach poliert. Die Dekorierung besteht in Zickzackbändern, 
Dreierken mit Füllung, herabhängenden Fransen, Bogen - 
guirlanden mit Troddeln usw. Charakteristisch und ein No- 
vura ist die Ornamentierung der Randinnenfläche des Gefäßes 
mit Kerben, Dreiecken und Zickzacken. Köhl hat zweifellos 
recht, wenn er diese Gruppe als nahe verwandt mit der 
Keramik vom Uinkelsteintypus bezeichnet (8. 46). Ob jedoch 
der typologischen Differenz zwischen Gruppe I und II 
auch eine chronologische entspricht (Köhl. S. 50), muß 
bei dem Mangel an Gräbern aus Gruppe II vorläufig 
noch unentschieden bleiben. Jedeufalls gehören diese zwei 
Typen dorsvlben ethnographischen Spezies an, die ich in 
meiner Schrift: Die Ligurerfrage (1. und II. Abteilung) als 
identisch mit dem mittelländischen Stamm der Ligurer be- 
zeichnet habe. 

III. (bei Köhl 11) Die Hpiralmäanderkeramik (man 
könnte sie Flomborner Typus nennen). Vertreten ist sie 
in den Grabfeldern von Flomborn , Wachenheim, Mölsheim, 
Adlorberg (ein Grab), sowie in den Wohnplätzen von Möls- 
heim. Osthofen. Flomborn. Die Skelette sind liegende 
Hocker und entweder von Ost nach West oder umgekehrt 
orientiert. Charakteristisch ist die Breithacke im Gegen- 
satz zur Sehroalhacke von Gruppe 1 und II. Feuersteingeräte 
erscheinen selten, dagegen häufig Schmucksachen aus Spou- 
dylUKschalen des Mittelmeeies. 

Die Keramik der Kumpfe und Kruge ist meist mit 
Spiral- und Mäanderornamenten, sowie ihren Variationen 
verziert, auch Wellenlinien, gerade Linien, Wiukelliuien und 
Halbkreise kommen vor. Öfters sind diese Verzierungen in 
salopper Art behandelt. Die Wohnstellen zeigen einzelne 
Mischtypen (III und 11) auf. 

Köhl behauptet auf Grund dieser prinzipiellen Ver- 
schiedenheit in der Ornamentik von Gruppe III gegenüber 1 
und II, wozu noch das Vorkommen von afrikanischem Elfeu- 
bein und wirkliebem Eisenerz zu rechneu ist. einen zeit- 
lichen und kulturellen Unterschied vou (irup|>e I u. III, 
wonach die Spiralkeramik j ünger sein müßte als die ältere 
Winkelbandkeramik. 

Vom kulturellen Standpunkt ist dies jedenfalls richtig; 
dies beweisen die durch Handel oder durch Einwanderung 
bezogenen Produkte, wie Elfenbein, südliche Muscheln, Eisen- 
erz, die der Gruppe t abgehen. Chronologisch betrachtet 
ist hingegen die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß zur 
Zeit der älteren Winkelbandkernmik, von Südosten etwa her, 
ein kulturell höher stehender Stamm einwanderte und 
zeitweise die eingesessene ältere Bevölkerung überflutete. 
Hubert Sohmidt verfehlt (a. a. t)., S. 752) hierin gegen die 
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Sprache der Tatwehen, wenn er „dio Zuwanderung einen 
ueuen Stei nzeit volk es • au«geschl.»sscn habon will, was 
Kühl (S. 5u bis 51) mit „ katastrophenähnlicher " Vernichtung 
für die ältere Schicht der Wiukolbandkcrainiker annimmt. 

Die verschiedenen Vorsehiobuugen und Überschiebungen 
der Bevölkeruogseleuieute iu dieser Periode haben sich alle 
nur vnrmetallischon Zeit im Mittelrheinland abgespielt, 
und es tat von wissenschaftlichem Wert, auf Urund der 
Kubischen Schrift feststellen iu können, inwieweit die reine 
Sprache der Ombfelder und Wohnstätten für vorgeschicht- 
liche Völkerbowogungen , die sich vor vier Jahrtausenden 
alwpielten, zu verwenden ist. 

Die Schrift selbst ist in der Darstellung trotz der nahe- 
liegenden und nahegebrachten Versuchung, auf das pole- 
mische tiebiet überzugehen, objektiv und leidenschafts- 
los gehalten. 

Die Zeichnungen sind vom Hilfskonservator Keltler 
zu Mainz in klarer Weise hergestellt worden (Taf. I bis X; 
ferner Zierleisten und Schlußvignetten), die photegraphischen 
Tafeln XI bis XII hat in dankenswerter Schärfe Prof. H. Diehl 
zu Worms mit gewohnter Meisterschaft aufgenommen. Die 
.Festgabe* ist würdig der Bedeutung, die iu der Archäologie 
der Wormser Altertums verein einnimmt. Dr. C. Mehlis. 

.ilphoilü Stilhell Das nordsyrische Vulkuugebiut 
Diret et Tulül, Haurän. Dschebel Moni" und 
Dschölän. Tieschreibung der im Grassi • Museuiu zu 
Leipzig ausgestellten Zeichnungen der vulkanischen 
Schöpfungen dieses Gebiete«. Mit einer Übersichtskarte. 
Leipzig, Max Weg. 1D03. 
Die im Grassi-Museum ausgestellten 25 Panoramen des 
Kruptivgebietes südwestlich, südlich und östlich von Damas- 
kus werden gewissermaßen durch eiueu geologischen Führer 
erläutert. Nach Verfassers Auffassung, der diese Gebiete im 
Jahre 1862 hereist hat, stellen die Basaltplateaus des Diret 
et-Tubül, das 5u bis HO km lang und 20 bis 25 km breit ist, 
und des Haurän (*u km lang und 4u bis 50 km breit) mono- 
gene, durch eine einmalige Lavaüberllutung entstandene 
Massen dar, dio in ersterem 100, in lotzterem etwa 1000 m 
mlichtig sind. Beide, besonders das Diret et -Tulül, tragen 
jüngere Eruptiouskegel, deren Magmaherde nach Stiibel 
innerhalb der Basalulucken selbst gelegen haben, solange 
diese noch nicht völlig erkaltet waren. Die Bilder des Grassi- 
Museums sollen den Beschauer nach Stübels Meinung von 
selbst darüber bolohren, daß diese Beziehungen geherrscht 
haben müssen. 

Die bei gegebene Kartenskizze (1 : 500 000) gibt die wichtig- 
sten Punkte, die Standort« für die Aufnahme der Panoramen 
und dio Gesichtswinkel der letzteren an. Bergest. 

H. Mich«« : Caspar Vopell und sei ne lihein karte v.>m 
Jahre 1558. Mit einer Karte». Hamburg, L. Friederich- 
sen k Co., 19<>S. 

In diesem Separatabdruck aus den , Mitteilungen der Geo- 
graphischen Gesellschaft in Hamburg", 19. Band, legt der 
Verfasser die Schicksale der ältesten Rheinkarte (abgesehen 
von Ptolemäus ed. Sebastian Münster) dar. Der Zeichner 
derselben hat zugleich eine Weltkarte, eine Kuropakarte und 
eine Bheinkarte in großem Maßstäbe mit ausführlicher Le- 
gende hergostellt, und zwar zu Köln a. Kh. Die Rheinkarte., 
im Maßstäbe von 1 : 550000 in Holzschnitt auf fünf Stücken 
hergestellt, hatte eine Größe von 155,3 cm 55 cm. Sie wurde 
von Dr. W. Ruge-Leipzig im Jahre töt)2 auf der Großhcrz. 
Bibliothek zu Schwerin im Original wieder entdeckt., während 
derselbe Forschor die Weltkarte und £uropakarte in der 
ehemaligen Universitätsstadt Helmstedt wieder auffand. — 
Die verschiedenen Nach- und Abdrucke, welche die Vopell- 
sehe Rheinkarte von 15t>8 bis gegen 1700 fand, verfolgt der 
Verfasser auf das genaueste. — Eine photogruphische Ver- 
kleinerung der Kheinkarte — '/, des Originals — liegt der 
verdienstvollen Abhandjung an. M. 

Paul YVllutzkv: Vorgeschichte des Rechts. Prä- 
historisches Uecht. II. und III. Teil (Schluß de* Werkes). 
Berlin, Eduard Trewendt, 1903. 
über den I. Teil dieses Werkes ist im 83. Globusbaude 
auf S. 50 referiert worden. Der II. Teil behandelt das 
rechtliche Verhältnis zwischen Eltern und Kindern, die 
künstliche Verwandtschaft und Blutsbruderschaft, endlich 
den Kommunismus der (Trzeit, die Haasgenossenschaften und 
die Anfänge des Vermögensrecht««. Im III. Teilo werden 
Stammes Verfassung und Anfänge des Staatsrechtes, Blutrache, 
die Anfänge des Strafrechts, des Prozeßverfahrens und Völker- 
rechts nnd die Sklaverei erörtert. 

Das über den 1. Band des Werkes gefällte Urteil erfahrt 
dnreh die weiteren Bände keiue Änderung. Die gemeinver- 



ständliche, leicht faßliche Behandlung des so spröden Stoffes, 
die fließende Sprache sind lobend anzuerkennen . die 
übersc 



vorkommenden überschwenglichkeiten in der Ausdrucks- 
nimmt man gern dabei in Kauf. Die Quellen, auf die 
Verfasser sich stützt, sind, wenn auch zumeist nur sekundär, 
doch im allgemeinen zuverlässig. Kohlers und anderer Arbeiten 
in der Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft sind 
dabei gründlich ausgenutzt. 

Daß bei der Besprechung der künstlichen Verwandtschaft 
. die Arbeit von t'iszewski über das Vorkommen derselben 
I unter den Südslawen nicht erwähnt erscheint, mag noch biu- 
gehen ; befremden muß aber, daß Wilutxky alle Arbeiten und 
Aufsätze von Steinmetz unbekannt geblieben zu sein scheinen. 
Zum mindesten hatte des letzteren geradezu grundlegende« 
Buch .Ethnolog. Studien zur ersten EntWickelung der Strafe'' 
bei der Schilderung der Blutrache und der Entstehung dt-j 
Strafrechtes nicht übersehen werden dürfen. 

Wir wünschen dem Werke von Wilutzky einen aus- 
gedehnten Leserkreis unter dem großen Publikum, bei welchem 
es, namentlich unter dem juridisch gebildeten Teile desselben, 
gewiß unterhaltend und auregend zn wirken vermag. Wenn 
es imstande sein sollte, das in weiteren Kreisen leider noch 
so mangelnde Interesse an ethnologischen nnd soziologischen 
Fragen »u erwecken und zu beleben, diesen Fächern vielleicht 
gar neue Anhänger zuzuführen, so kann man dem Autor 
nur aufrichtig dankbar »ein. 

Horn (N.-Ö.) Dr. Richard Lasch. 

Geographisches Jahrbuch. Herausgegeben von Hermann 
Waguer. XXVI. Bd., 1908. Erste Hälfte. «48 8. Gotha, 
Justus Perthes, 1903. 7,50 M- 

Die erste Hälfte des neuen Bandes bietet zunächst die 
Übersicht über die Fortsehritte der Länderkunde von Europa. 
In diese Arbeit haben sich 11 Fachmänner geteilt, wobei es 
möglich gewesen ist, noch mehr als bisher die einzelnen 
Staaten durch Augehörige derselben bearbeiten zu lassen. 
Diesmal fehlen auch Belgien (von Ortroy) und England 
(Darbishire; soll aber erst in der zweiten Hälfte folgen) nicht, 
dagegen steht Rußland uoch immer aus. Der verstorbene 
Geheimrat Rüge berichtet wieder — nun leider zum letzten 
Male — in der bekannten sorgfältigen und viele Ergebnisse 
eigener Forschung bietenden Form über die Literatur zur 
Ueschichte der Erdkunde vom Mittelalter an. Es wird schwer 
sein, gerade für diesen Mitarbeiter einen vollgültigen Ersatz 
zu finden. Krümmel endlich behandelt wieder die Fort- 
schritte der Ozeanographie (IR0I nnd 1002). 

Albert Perl: Durch die Urwälder Südamerikas. 
'2 Ab S., mit 60 Abb. und 1 K. Berlin , Dietrich Reimer 
(Ernst Vohsen), 1004. 8 M. 

Man gewinnt in diesem Buche Einblick in ein recht be- 
wegtes und interessantes Leben. Der Verfasser ging 1800 
als Kaufmann zum ersten Male nach Südamerika und war 
später dort Flaßdampferkapitan und Leiter verschiedener 
wirtschaftlicher Unternehmungen. Nach achtjähriger Ab- 
wesenheit in die Heimat zurückgekehrt, wandte er sich ttsox 
nochmals nach Südamerika, diesmals als Leiter eines Ham- 
burger Unternehmens, das aber nach einigen Jahren liqui- 
dieren mußte infolge der Machenschaften der brasilianischen 
Konkurrenz. Auf seinen weiten, oft recht abenteuerlichen 
Wanderungen und Fahrten lernte der Verfasser Doli via, 
namentlich die Gummiwälder in dessen nördlichem Teil, die 
angrenzenden Gebiete Perus uud Botivlas und die großen aus 
dem Südwesten kommenden Zuflüsse des Amaznncustroiii» 
kennen, und seine Mitteilungen darüber sind von großem 
Interesse. Ks geht in jenen abgelegenen Teilen d«;s südame- 
rikanischen Kontinents auch noch recht hinterwnjderisch und 
roh *u, und die Sünden der Gummihilndler der indianischen 
Bevölkerung gegenüber orreichon einen recht bedenk 
Grad. Genauere Bekanntschaft machte Perl auch mit 
in deu letzten Jahren viel genannten Acrogebiet, und suine Mit- 
teilungen darüber sind sehr willkommun. Das Volksleben 
findet in dem Verfasser einen fesselnden Schilderer, nicht 
minder auch die Natur und das Tierleben des einsamen Ur- 
waldes. Was er vom Hörensagen berichtet, will uns dagegen 
nicht immer ganz einwandfrei erscheinen, z. B. die Anek- 
doten über den früheren Präsidenten Melgarej>> von IMivia, 
soweit sie seine Intermezzi mit dem englischen und dem 
deutschen Konsul betreffen. Ein Irrtum, der heute eigentlich 
nicht mehr schwarz auf weiß gedruckt vorkommen sollte, 
ist, daß der Sorata mit 75rt:tm der höchste Punkt Amerikas 
sei (S. «2). An Stelle der großen Übersichtskarte, die einem 
heute veralteten Atlas entnommen ist, hätten wir eine andere 
gewünscht, zumal man auf ihr ein im Text bo oft genanntes 
Gebiet wie das Acre vermißt. Nicht jeder aus dem weiten 
I Leserkreise, für den das Buch berechnet ist, wird wissen, 
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daß der auf der Kurte verzeichnete Hio Aquiry der Iii" 
Acre ist, nach dem jene kurzlebige Bepuhlik benannt war. 
Die Illustrationen sind Rehr hübsch und enthalten zahl 
reiche Ansichten au« uns nur selten im Bilde vorgeführten 
Gejteudei». 

Prof. Dr. Hans Meyer: Das deutache Volkstum. Zweite, 
neubenrbeitete und vermehrte Auflage. Zwei Teile. I. Teil 
VIII und 402 Seiten, mit einer Karte und 20 Tafeln; 
II. Teil VI und 438 Seiten, mit 2:t Tafelt.. Leipzig und 
Wien, Bibliographisches lustitut, 1903. 1* M. 
Ute ernte Auflage diene» eigenartigen, kulturgeschichtlich 
wie volkskundlich bedeutenden Werkes erschien vor fünf 
Jahren. Seitdem hat »ich zwar nicht das deutsche Volkstum 
an sich geändert, aber vielfach die Verhältnisse, unter denen 
us arbeitet und kämpft; manche Ziel» haben «ich gewandelt, 
andere balxm bestimmte Gestalt gewannen, und HUch in deD 



Widerständen und ihm feindlichen Bestrebungen hat sich 
einiges geändert, und zwar nach dor Seite der Verschärfung 
hin. Aus diesem Grunde bat der Herausgel>cr eine neue Auf- 
lage vorbereitet und scino Mitarbeiter veranlaßt, in erneu- 
ter Darstellung die Tatsachen und Probleme zu behandeln. 
Aber das Werk ist auch umfangreicher geworden, da ein neuer 
Abschnitt, , Die deutsche Erziehung und die deutsche Wissen- 
sehaft", hinzugekommen ist, dessen Bearbeiter Dr. Haus Zimmer 
unter anderem auch einer für unsere Nation so charakteristi- 
schen Institution wie dem deutschen Studeutentum ein Kapitel 
gewidmet hat. .lener umfangreiche Abschritt füllt sicher eine 
Lücke der ersten Auflage in willkommener Weise aus. Der 
erste Bund der ersten AufInge ist in der neuen in zwei hand- 
liche Bande zerlegt und die Zahl der Tafeln um 1 '■ vermehrt 
worden. Man muß dem schütten Buche auch in »einer neuen 
Gestalt eineu möglichst großen I«*erkreis im deutschen Volke 
wünschen. 



Kleine Nachrichten. 
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— In seinen Eis- und G !<• t»c he rst tid ieu iNcuc« Jahr- 
buch für Mineralogie usw., 1* Boilagenband , m>.() kommt 
H. Orammer zu folgendeu Anschauungen über die Glet- 
scherbewegung: Im Kimfeld wird die Bewegung durch 1 
die Lockerung des Gefüges läng» den Schichtflächcn des Kirn- 
et ses eingeleitet. Der Schwerkraft folgend, gleiten die Kirn ■ 
schichten übereinander weg zu Tal. Durch Kaltung und 
Auswalzung werden die Schichten in Blätter zerteilt, die sich 
stets in die Bewcguiigsrichtung und »eukrucht zur Druck- 
rkhtuug des Kises stellen. Aus dem geschichteten Eise wird 
geblättertes- Im letzteren besteht die Bewegung in der 
txegenseitlgen Verschiebung der Blätter. Aufler der Verschie- 
bung der Schichten und Uliitter spielen hinsichtlich der Ki*- 
liewegung dio Ortsveränderuug des Druckschmsbcwassors und 
die Translation nur untergeordnete Kolion. Die Druck- 
sclimelzung hat aber insofern eine hervorragende Bedeutung, 
als mit ihr die Beweglichkeit der Schichten und Blätter er- 
höht wird. Die Kornstruktur des Kises, insbesondere die 
Schichtung sind für die Art der Eisbewegung bestimmend. 



— llnvnii Toll verloren! Ks scheint kauut noeheiuem 
Zweifel zu Unterliegen, daß wir eiuu neue Tragödie der T'ular- 
forscliung, den Untergang des Barons Toll, seines Astronomen 
Si-eberg und der beiden Jakuten zu beklagen hüben, die ihn 
im Sommer 1902 auf »einem Vorstoß nach Bcnuettland beglei- 
teten. Leuttmut Koltschak, der im Mai 1903 ausgesaudt wor- 
den « »r, um mich dem Verbleiben dos Barons auf der Neu 
sibirischen Gruppe und auf Hennettlaud zu forschen, ist Knde 
Januar d. J. unverrichtetersache nach Jakutsk zurückgekehrt, 
und ebensowenig hat eine zweit» Dilfsexpedition. die unter Bruß- 
new, auf den Xousibirischeu Inseln eine Spur von dem Verscholle- 
nen gefunden. KolUchak berichtet folgendes: Seine Expedition 
verließ nm 5. Mai 1903 Aidschcrgnidach auf dem Kestlande 
{unweit Siswjatt.'i • Kos) und erreichte am 2;). Mai Michailow 
Stan auf der Insel Kotulnij, Nach mehrwöchigem Suchen auf 
di u Xeüsilürischen Inseln fuhr Koltschak am 18. Juli mit 
«einettt Boot nach Betmettland hinüber, langte am 4. August 
auf dossen Sildspitze an und fand dort von Baron Toll uiodei - 
jrelegte Dokumente auf. Aus diesen ging horv€>r, das Haron 
Toll »ich vom 21. -Ittli bis ürt, Oktober 1002 auf Benuettland 
aufgehalten hatte und am zuletztgeuuunteu Datum nach Sü- 
den aufgebrochen war. Auf Benncttland fand »ich keine 
andere Spur von dem Verschollenen. Am 27. August war 
Koltschak wieder auf Kotelnij, und nach weiteren erfolglosen 
Nachforschungen auf der Gruppe ging er nach dem Festlande 
zurück. Am Dezember v. J. laugt« er an der Janamün- 
dtingan, Und dort traf gleichzeitig auch Brußnew ein.- — Mau 
muß hiernach annehmen, daß Toll im Uerbst 1902 beim Bück 
zu^'o von Benuettland nach Neunibirien in dem noch nicht 
geschlossenen Eise seinen Untergang gefunden hat. Hätte ihn 
und «eine Begleiter auf den Ncusibirischeu Inseln ein Unglück 
l»tp>ff. i) , ?u würden Koltschak und Brußnew Spuren davon 
vorgefunden haben. Aber das ist kaum anzunehmen; denn 
auf diesen Inseln waren für Toll an verschiedenen Stellen Vor 
rate niedergelegt. K- bleibt noch die Möglichkeit, daß Bn ton 
Toll beim weiteren Knekzuge nach dein Kestlande oder auf 
diesem selbst von einer Katastrophe ereilt worden ist; aber 
sehr wahrscheinlich ist auch das nicht. Jedenfalls wird man 
noch die Kestlandsküste absuchen, und wohl auch nochmals 
die Neusibirisolieii Inseln, in der Hoffnung, doch noch (iewiß- 
heit iil*er das Schicksal der vier l'otarfahrer Zugewinnen. Kine 



Bettung ist natürlich ausgeschlossen. — Baron Toll war seit 
Knde Juni 1902 verschollen; damals trennte er sich hei Kap 
WysHOcki auf Neusibirien von einem anderen Mitgliede der 
Expedition, dem Zoologen Birula , um nach Bnnnettlnnd hin- 
iiher zu gehen. Im Spätsommer 19o2 sollt« das Expeditions- 
schiff, die .Sarja", die Tollsche Abteilung von Bennettland 
und Birula von Neusibirien abholen. Das Kis hinderte sie 
indes daran. Birula brachte sich darauf im IVzembor 1902 
selber nach der Lenamündung in Sicherheit; Baron Toll aber 
hat das leider nicht vermocht. 

— Von dem Wrnngellgebirge in Alaska, im Tal 
des Coppcr Biver, handelt ein Aufsatz W. O. Mendcnhulls 
von der Geologien! Survey im .National Geographie Maga- 
zine" für November 190!. Der Verfasser beschreibt zunächst 
die Entdeckung«- und Erforschuugsgeschichte de» Gebirges, 
dessen hervorstechendster, wenn auch nicht höchster Gipfel, 
der tätige Wraiigellvnlkan, sicherlich schon von den 
ersten Besuchern der Küste gesehen worden ist. Die ersten 
zuverlässigen Nachrichten über das Gehirne brachte aber erst 
der Prospektor ■'- Bremner, der 18S4 den Coppcr Biver hin 
aufging, einen allerdings scheiternden Versuch zur Besteigung 
des Vulkans unternahm und Zeuge seiner Ausbrüche war. 
Spätere Korschnngen zeigten dann , daß der Gcbirgwtock 
mehrere sehr hohe Spitzen besitzt, und die letzten Unter- 
suchungen durch r.erdiuc und Witherspovii von der Geological 
Survey gaben vollständige Aufschlüssle über die Lage und 
Topographie dos Gebirges und die Höhe seiner Gipfel, die 
trigonometrisch gemessen worden sind. Danach sind wenigstens 
zehu von ihnen höher als S«0o m, und zwei darunter, Mount 
Sanford und Mount Klnckbnrn, höher, als der Mount Wrangell. 
Mount Sanford ist 4U.U' m , Mount Blaekbtirn 4920 m und 
.Mount Wrangeil 427(1 nt hoch. Mehrere «ehr hohe Spitzen 
sind noch nicht benannt. Da» ganze Gebirge besteht zum 
größten Teil aus Lava und dem verhärteten ausgeworfenen 
Schlamm, die auf einer Alteren Schicht aufgehäuft siud. Die 
Gestalt der Gipfel haben Vulkanismus und Erosion zugleich 
herausgebildet , und jeder von ihnen zeitrt einen besonderen 
Typus. Mount WrainHl selbst verdankt seine Können fast 
gnnz vulkanischer Tätigkeit, und die Erosion hat seine ur 
spriingliche Form weulg voriindert. Dagegen hat der massige, 
MOm hohe Mount Drum seine ursprüngliche Gestalt längst 
eingebüßt, und seine heutig« Gestalt ist das Produkt der 
atmosphärischen Agenzien. Mount Sauford ist ein vulkanischer 
Dom, dessen eine Hälfte durch die abgrabende Tätigkeit eines 
Gletschers wegminiert worden ist. Mount Blackburn ist von 
allen Seiten vom Eise beschnitten worden, und nur der oberste 
Teil zeigt die ursprüngliche sanft gerundete Form, während 
unterhalb desselben steile Wände abstürzen. Vom Mount 
Wrangell geht nach Norden der t*0 km lauge Natiesnagletscher 
hinunter. Zum Schluß seines Aufsatzes gibt Mendenhall 
Winke für Versuche zur Besteigung des Mount Wrangell und 
der höheren Gipfel, 

— Einheimische und eingebürgerte Pflanzen als 
Heilmittel bespricht Gustav Zahn (Aus dou kobtirggoth. 
Landen, Heft 1, 19o;i), Wenn man das gogetaue Verzeichnis 
mit dem vergleicht, welches sich in dem .Kurzen Unter- 
richt von natürlichen Dingen" «us dor Zeil Ernst* des 
l'iuiiuueu lindut, wo auch die pllanzlicheti Mittel für Ise- 
•niiurata Krankheiten zusammengestellt «ind, so treffen wir 
alle die arzneilichru Hausmittel an, welche in Dorf und 
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Stadt noch heute "ine Rolle spielen; man beachte nur, wu 
für l'nanzen am „ Kräutersonntage " zu Heilzwecken ein- 
getragen werden. Das Volk vormag sich eben nnr schwer 
von aeineu althergebrachten uud altgewohnten Medikamenten 
zu trennen. Hiervon gibt die stattlich« Reihe von BhiUn, 
Kruchten, Blattern und Wurzeln Zeugnis, welche größere 
Drogetigeschafte auf Lager halten, ixlor welche Apotheken 
als veraltet, noch fuhren , «eil nie oben vi>n den tauten ver- 
langt werden, obwohl sie der geltende Arzneischatx nicht 
mehr kennt. Auch die Naturhoilmethodo der Gegenwart hat 
sich 71 jeuer Volk«tnilteI aus dem l'Hanzenreiche zunutze 
gemacht, obwohl einige Eiferer alle innerlicheu Mittel ver 
werfen und dio Heilung nur der Lebenskraft des Menschen 
üherlas«en wollen. 60 gelten als Magen und schweißtreibende 
Mittel: Aul», Basilicum, Baldrian, Brennessel, Dost, Ebordiatel, 
Eichenrinde. Enzian. Fenchel. Kieberklee, Fünftingerkraut, 
Hirtentäschol , Küiumil. Kalmus, Nelkenwurz, Hhabarber. 
Schachtelhalm. Schafgarbe, Sanikel. Tausendgüldenkraut, Thy- 
mian, Veilchen, Kamille. H'dlunderbliiten, Lindenblüten. AU 
Brustmittul gelten: Andorn. Betonica, Knzian, Ehrenpreis, 
Huflattich, Königskerze, Kreuzkraut, Lungenkraut, Mohn. 
Schlüsselblume, Schichenblüte, Süllholz. Bei Geschwüren und 
Wunden nennt man als wirksam: Griechische* Heu (Foenum 
graecum), Leinsamen, Beinwell, Majoran, Queudel, Huflattich, 
Arnika, Schachtelhalm usw. Diese Liste helle »ich leicht be 
deutend erweitern. B. 

— Zwei neue Werke über die Türkspraohen sind 
in rusaischer Sprache erschienen: 1. .Versuch einer Er- 
forschung der Urjanchajspraehe mit Hinweis auf ihre haupt- 
sachlichsten verwandtschaftlichen Beziehungen zu anderen 
Sprachen de* türkischen Stammes", von N. F. Katauow 
(Kasan 19iM. XLII, las» und LIX 8.), und S. , Versuch 
einer tschuwaschischen Syntax*. Von N. .T. Aschmarin 
(Kasan 1»03. 14, XII und 57ü 8.1. 

Die erst« Schrift bezieht sich nicht nur auf die in dem 
Titel augegebene Sprache, sondern ist tatsächlich eine ver- 
gleichende Grammatik aller nur irgendwie erforschter Türk- 
dialekte. Dax meiste Material hat der Verfasser selbst auf 
«••inen zahlreichen wissenschaftlichen Reisen aufgezeichnet. 
Es sind Tabellen beigegeben, mit denen man leicht die Ver- 
änderungen der Laute und Formen in 4n Törkdialckten ver- 
folgen kann. Auch die Syntax ist berücksichtigt, wenn auch 
nicht so augenscheinlich vergleichend. Die zweite Schrift 
schließt sich an eine Arbeit desselben Verfassers, „Materialien 
zur Erforschung der tschuwaschischen Sprache", an; beide 
zusammen geben ein gutes Bild dieser interessanten Sprache, 
die bisher kein Schrifttum hat und nur im Volksmunde lebt. 
Trotzdem ist »ie sehr reich uud logisch durchbildet. Der 
Mangel au einem Schrifttum ist Iii der Bildung zahlreicher 
ortlicher Dialekte zum Ausdruck gekommen, die aber ein- 
ander so nahe stehen, da Ii sie von jedem Tschuwaschen ver- 
standen werden. Da« Tschuwaschisch war schon in verhält- 
nismäßig früher Zeit eine Kultursprnche (der Wolga- Bulgaren) 
und hat einen Einfluß auf die Sprachen der Nachbarvölker 
nusgeUbt, so unter anderen auch auf die nach Westeuropa 
ausgewanderten Magyaren. Zur Kenntnis der Syntax der 
Türksprachen ist diu Arbeil Aschmarins ein wichtiger Bei- 
trag, d« es außer der , Grammatik der nltaischuu Sprache" 
von N. I. Ilminskij uud den oben erwähnten Beitragen von 
Kattinow eigentlich nichts auf diesem Gebiet gibt- ]>er 
zweite Teil von Aschmarins Syntax ist auch schon bearbeitet, 
harrt, aber noch des Druckes, ebenso wie ein grobes wissen- 
schaftlich angelegtes Wörtorbuch der tschuwaschischen 
Sprache, das derselbe Verfasser bearbeitet hat. 

St. Petersb. Wjedom. 



— In Peucks «eograpbUcheu Abhandlungen (Bd. 8, Heft 2, 
1H03) hat Dr. Norbert Krebs eine Studie «bor die 
nördlichen Alpen zwischen Enn«, Traisen und Mdrz ver- 
öffentlicht, die, wie der Verfasser in der Vorrede bemerkt, 
keine neue Beschreibung der landschaftlichen Schönheiten 
des behandeltet) Gebiete» den schon vorhandenen hinzufügen 
will, sondern als ein Beitrag zur Heimatkunde aufgefaßt 
werden »dl. Diesem die ernste Wissenschaft voranstellenden 
Grumlplan ist er auch vollständig gerecht geworden uud hat 
eine fleißige und inhaltsreiche Arbeit geliefert, die in mancher 
Hinsicht die Fortsetzung der Arbeit von Grund über den 
Wiener Wald nach Osten zu >»t. Kreilich werden nicht alle 
Beziehungen des Gebiete» ülierhaupt oder mit gleicher Aus 
fiihrlichkeit behandelt, die in der Studie enthaltenen Kapitel 
al>er sind mit großer Gründlichkeit und Lokalkenntni« aus- 
gearbeitet. In der Einleitung wird ein kurzer Blick auf die 
geoli'tgischeti Verhältnisse der österreichischen Kalknlpeti ge- 
worfen und im Anschluß daran die gowählto Abgrenzung 
des Gebietes kurz begründet, daun folgen Kapitel über die 



Bodongestalt, Klima, die Geschichte der Besiedelung uud den 
heutigen Stand der Besiodelnng. Mit großem Fleiß hat auch 
der Verfasser ein umfangreiches Zahlenmaterial als Unterlage 
für seine Ausführungen zusammengetragen und zum Teil aus 
noch unveröffentlichten Materialien des artistischen Zentral- 
bureaus und des k. k. hydrographischen Zentralbureau* aus- 
gezogen. Die sämtlichen daraus errechneten Tabellen sind 
in einem besonderen Anhang vereinigt, der sich in drei Ab 
teilungen gliedert — morphometrische Werte, klimatische 
Werte, kuitur- und antbropogongraphische Wert« — die in 
ihren Überschriften, abgesehen von den geologisch - morpho- 
logischen Betrachtungen, auch die hauptsächlichsten Gesichts- 
punkte anheben, nach denen der Verfasser sein Arbeitsgebiet 
behandelt hat. Gr. 

— Peruanische Höhe n bah ucn. Die Linie zwischen 
Oroya , dem Endpuukt der peruanischen /zentral bahn , und 
ferro de Kaseo sollte mit Ablauf de! Jahres 1003 vollendet 
sein. Ihr höchster Punkt liegt in 47B'.' m Meereshöhe. Eine 
kurze Linie, die den Minenbezirk von Morocucha mit der 
Zentralbahn verbindet, ist kürzlich fertig gestellt worden. 
Sie zweigt sich bei Ticlio (etwa 4"'k> m Höhe) ab. steigt n.H-h 
gegen 4» in und senkt sich daun nuf 4i45 m herab. 

— Die Fußspuren vorweit lieher Tiere in den Ge- 
steinen der Umgegend von Friedrichsroda, Tauibach 
und Kabarz in Thüringen bespricht Wilhelm Pahst (Aus 
den koburg-gothaischen Landen, Heft I, 1903). Die fossilen 
'Herfahrten aus dem Rutliegenden dieses Landes halten eine 
hohe Bedeutung. Ihr ganz besonderer Wert liegt zunaVhst 
<larin, daß sie im Rotliegendeu gefunden wurden und die 
ältesten derartigen Spuren darstellen, die vermutlich von 
dou orsteu Landtieren, vielleicht Fi Vierfüßlern, welche unsere 
Erde bevölkerten , zurückgelassen wurden. Zweiten« nanu 
sie wiederum die ersten Führten des Rotlicgeiiden , welche 
gefunden wurden. Drittens gaben die Tambacher Führten- 
Funde Veranlassung zur Wiederaulschließuug älterer Fund- 
stätten, fossiler Tierfahrten im Rotliegendeu Thüringens und 
zur Entdeckung neuer daselbst und bewirkten, daß man auf 
Tierffthrten des gesamten Rotliegenden Deutschlands hin- 
gewiesen wurde und diese wissenschaftlich Is-arlieitetc. Da« 
Herzogl. Museum zu Gotha hat denn auch eine Sammlung 
fossiler Tierfährten aus dem Rot liegenden von seltenem Um- 
fang, über 300 größere und kleinem Fahrteuplatten wurden 
bisher von Gelehrten untersucht uud versuchsweise nach 
ihren Eigenschaften in Gruppen eingeteilt. Für Thüringen 
selbst kommen vor allem Kluuipzvh- und Spitzzebfähiten von 
Tambach und die eigenartigen Krumtnzehfilhrten von Fried- 
richsroda und Kabarz in Betracht. R. 

— Karte von Futterers Route vom Kukunor 
über dun Hoangho nach Miutschou. Im Erg -Heft. 
143 zu »Peterm. Milt." gibt Professor Futterer eine geogra- 
phische Beschreibung seines Reiseweges von IHN* vom Kuku- 
nor über den nt«eren Bogen des Hoangho und durch das 
Taotal nach Mintsrhou und ergänzt damit den Text seines 
beschreibenden Reisewerkes „Durch Asien* iL Band). Geo- 
graphisch ist jener Teil der Hunt« sicherlich der interessan- 
teste, da die Expedition hier noch uie begangene Wege ge 
wandert war. Die dem Heft beigegebenen , zum Teil noch 
von dem verstorbenen Ha.'senstein bearbeiteten Karten in 
I : 500000 ergänzen und berichtigen nicht unerhi-blich das 
Kartenbild , das hydrographische und Gebirgsbild eines der 
abgelegensten Gebiete von lnuerasien. Unter rW-.'H' n. Br. 
kreuzte die Expedition den Hoangho und zog dann im Tal 
des Flusses Baa am Nordabhang des Dsehupargebirges nach 
Südosten. Dieses wurde auf einein S6.'t5 in hohen l'as-e über- 
schritten, worauf die Route sich südwärts und wieder süd- 
nstwikrt« wandte. Bei Lager XXXVII, etwa 34*23' n. Br. und 
KU* '24' ö. L.. machte man einen Abstecher nach Buden zum 
Hoangho nnd war überrascht, hier erst unter 33*' IS' 11. Br. 
von neuem auf den Fluß zu stoßen, den unsere Karten dort 
bisher um fast einen (irad nordlicher verzeichnen. Man hatte 
dabei ein massige'«, west östlich verlaufendes Kalksteingebirge, 
Dschawrekgebtrge, gekreuzt, das »ich im Osten anscheinend 
in dem Minschan fortsetzt, was als ein zweites wichtiges 
Resultat des Abstechers zu bezeichnen ist. Die I'aßhöhe 
betrug SHtiOm. Im Süden des Hoangho entdeckte tnnn ein 
bisher unbekanntes neues gewaltiges Gebirge, den Sary- 
Datiger, mit etwa «uOO m Gipfelhöhe. Dieses dritte Resultat 
flc» Abstechers betrachtet Futterer selbst „w..hl als das wich 
tigste der ganzen Tibetreiso*. Da* Gebirge, von dem lütterer 
auf 8. HB4 seines erwähnten Reisewerkes eine schone photo- 
graphische Ansicht gibt, zieht sich als Amne-Matschingebirge 
foderTsiM'hischani in dem grolSen oberen Bogen des Hoangho 
in OsUüdosl-Westuordwestriohtuiig als domiuieiende Gebirgs 
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Kleine Nachrichten. 



kette hiu. — Der weitere Teil des Reiaewege* verlief im Tal 
desTao ostwärts, und erst unter lua'3o' i\. L. stieß man auf 
Potaniti» Honte und damit auf bekanntere Oebiete. 

— I*oiii wissenschaftlichen Berieht de* Bergingenieur!) 
W, Edlinger in der .Deutschen Kolon ialxeitutig* vom 1. Ok- 
tober 1903 über «lie geographischen and geologischen Kesultate 
der unter I>eilung von F. Bauer Mühenden Deutschen 
Niger-Benue-Tscbadsee- F. xped i t ion im yuellgehiet des 
Itenue war eine Karte beigegelien, die den Roisewcg der Ex- 
pedition in dein Maßstabe 1:1000000 wiedergibt. 

Boi der Konstruktion dieser Kurt« konnten die astronomi- 
schen Breiten bestitumungen, die Edlinger in den Orteu Hümde- 
Btla. Wögena. Djngh, Gtinn und Wubao angestellt hatte, nicht 
verwertet werden, da das astronomische Bvobftchtungnjotirtial 
sich »urzeit noch in Afrika befand. Die Einzeichnutig des 
Heiseweges in das RouUmuetz der Kamerunkarte in 1:1000000 
des 0 rotten Deutschen Kolonialatlassos mußte somit auf rein 
konstruktivem Wege lediglich nach den im Maßstäbe 1:76000 
hergestellten Itinerarkonstruktionen erfolgen. 

Die jetzt vorliegenden, von Dr. Graft in Hamburg berech- 
neten astronomischen Breitenbeobachtungen Edlingers erpeben 
folgende Resultate : 

Rümde-Btla >/ = -f- 8*8H,4' 

Wögena 7" 45,2' 

Djrigh 7' :\9,!>' 

Güna 

Wubilo H° 48,7' 

Für jede Breite lieget) vier Zenitdistanzinesanngen vor, 
die Resultate dürften nur um wenige Zehntel einer Bogeu- 
minute fehlerhaft sein. 

Vergleicht man dic*c Breitenwerte mit denen der Karte, 
zeigen beide für die Orte RüuidcBila, Djngh . Güna und 
Wubuo eine sehr gute Übereinstimmung, die Differenzen 
schwanken zwischen 0 und 1,5 Minuten. Nur für Wiigeua 
ergibt sich eine gröbere Differenz, die sich nicht anders als 
durch Magnetnadelstörungen wahrend der Routcnaufnahine 
östlich uud westlich Wögena entlang der massigen Felswände 
erklaren läßt. 



Reiseweß der 
DEUTSCHEN NIGErVBENUETSCHADSEEEXPED. 



zwischen Garua und Ngaumdere 
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auch der ostlichste Tunkt der Route über den 1 f>. Langengrat! 
mit nach Westen; die Expedition hat «ich somit, ausschließ- 
lich auf deutschem Gebiet bewegt. M. Moisel. 

— Aufang Februar d. .1. starb iu Florouz im ii'J. Lebeus- 
jahrc der ungarische Anthropoid und Asionforscher Karl 
Ujfalvy. Geboren am l<s. Mai 1X42 iu Wien, einer alten 

; ungarischen Adclsfatnilie angehörend, widmete er sich zuerst 
i dem Offizier*l>erufe, studierte dann aber in Bonn und wandt»' 
I sich *cit 18fi7 in Frankreich dem Lehrfach e zu und wurde 1873 
I Professor an der Orientalischen Akademie in Paria. Im Auf- 
trage der französischen Regierung inachte L'jfalvy in den 
! Jahren 1876 bis 1882 drei wissenschaftliche Reisen nach Asien 
und veröffentlichte darüber: „Expedition scientiftque fraucaise 
en Husaie, en Siberie et dans le Turkestan* <H Bde., Paris 1878 bis 
18*0). Andere wertvolle Schriften von ihm sind: .Becherches 
sur le tableau ethnographique de la Hible k (Paris 1872); „Le< 
migrations des penples" (1873); .Resultat* anthropo)ogii|ue.s 
d'un vogago en Asie centrale* (i8Ku); ,Au« dem westliehen 
Himalaja" (Leipzig 1Hö4>. Beitie Gattin Maria t'jfalvy begleitete 
ihn auf allen seinen Reinen und schrieb mehrere darauf be- 
zügliche Schilderungen, namentlich iu »Tour du Monde*, die 
auch im .Globus' deutsch erschienen. t%oit 1884 von einer 
unheilbaren Augenkrankheit befallen, hat Ujfalvy seine wissen- 
schaftlichen Forschungen aufgeben müssen und widmete sich 
knnsthistorischen Stadien; er war deshalb in der letzten Zeit 
nach Florenz übergesiedelt, l'jfalvy* Leistungen und For- 
schungen haben bei den geographischen und anthropologischen 
Gesellschaften große Anerkennung gefunden. W. W. 

— Die nördliche Vorbreitungagrenze der Stech- 
palme befindet sich nicht, wie vielfach berichtet wird, in 
Schleswig-Holstein. Die Stechpalme beansprucht nämlich ein 
ozeanisches, feuchte« und. mildes Klima ohne große Tem- 
perature x t leine; daher kann sie in Gegendeu mit strengen 
Wintern (wie in Sachsen , Thüringen usw.) nur überwintern, 
wenn sie mit Fichtenreisern überdeckt wird. In Bahui-Län in 
Schweden wuchs sie früher unter 68*27' n. Br. wild, ist aber 
dort nach L. M. Kenmau , Rveriges Flora (Lund , Gleerup, 
1901) seit 1830 ausgerottet. Nach 0. F. Schubeier, Viridarium 
Norvegicum, Bd. II (Christiania 1888;, wächst sie wild an der 
südöstlichen und westlichen Küsto von Norwegen, s 
sogar sehr zahlreich. Ihre natürliche nördliche Vc 
grenze findet sie in Europa und wahrscheinlich überhaupt 
auf der Insel Oma bei Christianssund (63* 7' n. Br.). Auge- 

I pflanzt kaun sie sich gar nicht ointnal so weit nördlich hal- 
, len. Bei Christiania muU sie im Winter sorgfältig bedeckt 
werden; Schübeier gibt aber 8.413 die Abbildung einer Stech- 
palme aus dem Garten des Hofes Baarevig auf Btortlö (59° 45' 
n Hr.), welche 14,4 m hoch war und deren Stamm am Bodcu 
•inen Durchmesser von 83,0 cra hatte, sich aber bereits in gc- 
ringor Höhe in mehrere Aste teilte, so daß die stattliche Krone 
ein Fenster beschattete und der Raum infolgedessen gefällt 

A. Lorenzen. 



Vorstehende Skizze gibt >lio Route der Deutschen Niger- 
Ik-nu- 1 TschadweExpcdition unter Berücksichtigung der durch 
die »ti«'liite astronomische Längenbe*timmung der deutseh- 
englivhon Grenzkommission in Vola veranlagten Längenver- 
sehiebung der Orlo Giirua und Ngaümdere nach Westen iu 
berichtigter Form wieder. 

Durch diese Verschiebung von Gärua und Ng'uimdere nickt 



— Im 24. Bd. 3, Liefer. derSapisski der kaukasischen Ab- 
teilung der Kaiser!, russ. geographischen Gesellschaft Anden 
wir eiuou Aufsatz von K. 8s» tun in über die kaukasi 
sehen Säugetiere. In dieser Arbeit verfolgt der Verfasser 
zwei Zwecke, erstens will er den Gang der Forschung auf 
diesem Gebit« zeigen mit besonderer Berücksichtigung der 
neuesten Forschungen, und zweitens lenkt er die Aufmerksam- 
keit weiterer Kreise auf die Notwendigkeit, namentlich solche 
Tiere zu sammeln, welche unscheinbar und manchmal sehr häß- 
lich »iud. Als erster Erforscher der Fauna des Kaukasus er- 
scheint der Akademiker Güldenstatt im Jahre 1770. Das erste 
wissenschaftliche Verzeichnis der Tiere des Kaukasus tindeu 
wir 1832 iu französischer Sprache bei dem Gelehrten Menetrier-, 
er zählt aber nicht mehr als -J» Arten von Saugetieren auf. 
Erst 189« folgt ein neues Verzeichnis von Hsntunin , welches 
er in einer deutschen Fachzeitschrift veröffentlichte. Kr zählt 
schon 108 Art«n auf: nämlich :S5 Nager, 2* ltaubtiere, 18 Fle- 
dermäuse, Iii Huftiere, 10 Insektenfresser und 4 Waltiere (im 
Schwarzen Meer). In seiner neuesteu Arbeit nennt Ssatnnin 
nuu schon 133 Arten. Indem Ssatunin auf die Wichtigkeit 
der Erforschung der geographischen Verbreitung der Tiere 
hinweist, macht er darauf aufmerksam, daß die Wege der 
Verbreitung der Tiere Anhaltspunkte geben für die frühere 
Ausdehnung des Festlandes. Kann man doch auf Grund sol- 
cher Forschungen nachweisen, daß einst Europa mit Britannien 
uud mit Afrika verbunden war, etienso wie Kleinasien mit 
dem Balkan. Von einzelnen Bemerkungen das Verfassers 
führen wir au, daß im Kaukasus Felis »bis nicht vorkommt, 
dagegen Felis pardus ziemlich häutig ist. C. H. 



Vcrantwortl. lie.lskteur: H. Singer, Srhiineberg-hVrlin, Ha.iput r*ßr b*. — Druck: Kr«fdr. Vicwec u. Sülm, lSrauasL-liweig. 
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Das Kochen and der Kesselhaken der alten Letten. 

Ans einem in Arbeit befindlichen Werke über die älteste Kulturgeschichte der Letten. 

Von Dr. A. Biulenstein. 



Welche lettische Familie hat heute kein eisernes 
Kochgeschirr! Per wohlhabende Wirt, wie der Ärmste 
Budstüber, jeder hat geinen Ke»*el. Ks hat »her ganz 
gewiß eine Zeit gegeben, wo die Letten den eisernen 
Kochtopf noch nicht kannten; der Beweis liegt schon 
darin, daß sie für da* Ding keinen lettischen Namen 
haben. Sie nennen es katls, cntlehut vom niederdeutschen 
ketel, kettel, kotel, oder nach A. Bezzenberger vom 
kleinruss. kotel; ebenso grapi*, entlehnt vom niederd. 
grope, gropon, grape(n). Der gegossene eiserne Koch- 
topf ist ulsü durch die niederdeutschen Kolonisten oder 
vielleicht durch die benachbarten Slawen hierher ge- 
kommen. Wie haben die Letten vorher gekocht? In 
Holzgeffißen. Ks klingt wunderbar, verbiilt »ich aber 
in der Tat so; denn die uralte vorhistorisch« Sitte lebt 
noch bis heute, wir finden sie beim häuslichen Bier- 
brauen. Das Malzmehl wird in hölzernem Gefäß mit 
heißem Wasser begossen und dann durch hineingelegte 
glühende Steine gar gemacht Kiue andere Sitte besteht 
noch heute. Wasser wird in der Badewanne, z. B. am 
Meeresstrande, wo keine Küche und kein Kessel bei der 
Hand find, durch hineingeworfene glühende Steine er- 
wärmt, ehe darin gebadet wird. Aber noch mehr. Meine 
alt« Köchin erzahlt eine alte Geschieht«, die gewiß nicht 
von gestern oder vorgestern stammt. Zwei Knechts- 
weiber kommen in Frieden mit einem Grapen aus; die 
eine besitzt ihn und leiht ihn willig der andern. Aber 
einmal bricht ein Zank aus. Die Grapenbesitzerin sagt: 
„.Ich gebe dir meinen Grapen nicht mehr." Die andere 
antwortet: „Daraus mache ich mir nichts; ich werde 
in meinem Spann (Kimer) kochen." — Was folgt an» 
der Geschichte V Gewiß dieses, daß im lettischen Volk 
die Erinnerung lebt, man habe früher bei mangelndem 
eisernen Kochgeschirr in hölzernen Gefäßen gekocht. 

Dazu kommt das gewichtige Zeugnis Faul Kinhorns 
(cf. Historia lettica in Script!, rer. liv. II, p. 590 f.; zum 
ersten Male gedruckt in Dorpt 1649): 

„Ihren Haußi-ath betreffend, weil sie keine zinnerne, 
kupferne, messings oder eiserne GefBsse gehabt, oder 
haben können, weil dieselben von andern Ländern nicht 
zu ]hnen gebracht, haben sie »ich mit eitel höltzernen 
Gefilssen, und höltzeru Haußrath behelffen müssen. In 
denselben sie nicht allein jhre Speise und Trnnck ver- 
wahret, sondern weil sie keine Kessel gehabt, auch ge- 
und die Speise gar getiiacheL Hierüber möchte 
Uli jemand verwundern und nachforschen, wie und 
Globm LXXXV. Nr. 18. 



auf! was weise daß geschehen, denn es wieder die Ver- 
nunft ist^ in höltzernen Gefässen die Speise gar machen. 
Ks ist ober ob man Bich schon nicht da rinn richten kuu, 
dennoch geschehen, und haben es die Teutschen also wie 
sie in» Land kommen bey jhnen gefunden. Denn, was 
thut die Noth nicht, dieselbe, weil sie kein Gesetz hat, 
und offt Mittel erfinden kan, da keine vorhanden, bat 
sie auch in diesen Mittel und Wege erfunden. Also 
haben sie nu, was sie kochen wollen, in die höltzerne 
oder von Rinden odor Borck gemachte Gefäase geleget, 
und Wasser darauf! gegossen, hernach glüende Steine 
hinein geworffen, von welchen die Speise so gar worden, 
daß man sie wol essen können. Vnd sind glaubwürdige 
Leute die es mit jhren Augen gesehen, daß wie in diesen 
verflossenen Jahren , da das Kriegswesen im Lande 
grassiret, jhnen von Kriegsvolck ihre Kessel genommen, 
sie nuff diese Weise an unterschiedlichen Orten gekochet, 
und sich erhalten. So ist auch noch beute diesen Tag 
das Bierbrawen hie im Lande, so von jhnen herkommen, 
im gantzen Lande gebräuchlich, denn weil sie keine 
Kessel oder Hannen gehabt, haben sie das Multz-Mehl 
in die Küfen geschüttet (wio es denn noch geschieht), 
Wasser drüber gegossen, und glüende Steine hinuin ge- 
worffen, davon das Bier gesotten, wie denn diese Arth 
za brawen noch im Lande gebräuchlich ist- Dieses, wie 
jetzt gedacht (als man berichtet), halben die Teutschen 
bey jhnen gefunden. Vnd lasso ich es seju, biu aber 
dennoch der Meynung, daß da sie ja gnutz keino Kessel 
gehabt, daß sie dennoch Töpfe gehalten, sonderlich eiserne 
(denn eisern Geräth haben sie ja gehabt, und Schmiede, 
so jhnen jhre Pfluge, damit sie jhr Land bereitet, ge- 
inochot), in welchen sie zur Xothdurfft gekochet, wie sie 
denn auch dieselben in jhrer Sprache zu nennen wissen, 
denn alles, was sie sonst von den Teutschen haben, oder 
dieselben am ersten ins Land gebracht , pflegen sie mit 
Teutschen Namen zu nennen. Sonst hielt manS dafür, 
daß die Brünier am ersten die Kessel ins Land gebracht 
und habe das Wort Knttels, welche» auff jhre Sprache 
ein Kessel beisset, den Namen von dem Teutschen oder 
in dem Sächsischen Worte Ketel. Ks knn aber auch wol 
seyn, daß es vou dem Polnischen den Namen habe, und 
sie dieselben, ehe die Teutschen ins Land kommen, von 
den Pohlen empfangen, doch wil ich s nicht bestreiten." 

Gewiß ist es bei andern Völkern ebenso gewesen 
wie bei den Letten, daß sie bei mangeludem eiserneu 
Kochgeschirr in hölzernen Gefilßen gekocht haben, und 
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es wikre hiihsch, wenn die Vermutung, daß das niedersfteh- 
sische Wort „grauen" mit „graben" l höhlen, aushöhlen) 
etymologisch zusammenhinge, einen Grund und Boden 
hätte. Kin eiserner Kessel ist wohl hohl, aber nicht 
gehöhlt. I-t jene Ktymologie haltbar, so deutet nie auf 
die älteste Form der Kochgefäße: cf. lett grept — schaben, 
Hchra|>en. höhlen (verwandt mit grabt, greifen ) ist gerade 
der terra, teehu. für das Aushöhlen von Holzgefäßen. Die- 
selbe Bedeutung hat niederd. gropen, aushöhlen, cf. Gruft, 
lettisch grepe lauf der schlecht gepflegten Landstraße). 

Heutzutage jedenfalls wird in Eisen gekocht. Die 
wohlhahendcti Wirte haben bereits nicht selten englische 
Herde in den WohngebiUiden aus neurer Zeit; kleine eng- 



(iehrauch neben vielerlei andern, die im I auf.- der Zeit 
zweckmäßiger und auch komplizierter gemacht sind. 

Eine vielleicht der nllelältesten Arten, den Kessel 
(ohne Haken) über dem Feuer aufzuhängen, wird mir 
aus Subbat (im kurl. Oberlande) mitgeteilt. In dem natu» 
(Hausflur) sind rechts und links von der Feuerstätte ge- 
gabelte Hölzer in den Fufilxiden eingetrieben. Auf den 
Gabeln ruht eiu Querhol/. An diesem hängt der Kessel 
mittels seines Bügels (Abb. 1 1. Biese einfache, in Subbat 
selbst als sehr alt bezeichnete Vorrichtung kommt noch 
heute vor, wenn die Leute fern von der Wohnung, etwa 
auf abgelegenen Wiesen buiin Heumachen kochen müssen. 

Eine nächste Stufe der Entwickelung ist es (von der 





v 




Abb. 1 bis 5. ABIettische Kesselhaken. 



tische Herde haben die Hofeskuccbto in ihren Etablisse- 
ment* wohl meistens. Bas alles über sind Errungen- 
schaften der Neuzeit. Überall, wo nach der Vater Weise 
«las Hausfetter auf «lern Fußboden des uams (Flur) brennt, 
bedarf es des Kesselhakens, kä(r)sis (von kärt, hängen, tr.), 
mich pakaramajs genannt, au welchem der Grapeu über 
■lern Feuer aufgehängt wird Wahrscheinlich ist der 
Kesselhaken. mit dem Kessel importiert, aber immerhin 
uuu ein jahrhundertelanges Eigentum der Letten. Er 
bat im lettischen Aberglauben gleich dem Herdfeuer bei 
andern Völkern gewissermaßen einen heiligen Charakter. 
Es wird z. B. an den Kesselhakeu von der jrukochteu 
Speise ein weniges als Opfer gestrichen für den Schütze 
bringenden Hausdrachen, pükis. 

Aber nun seine (iestalt. Dieselbe ist sehr mannig- 
faltig, und wir sehen höchst primitive Formen noch im 



auch aus Subbat berichtet wird), wenn der Kessel nicht 
unmittelbar an der Querstange, sondern au einem hölzer- 
neu Haken, ka(r)«is, der aus einer Astgabelung mit 
einem kürzern und einein langem Arm gemacht ist, 
hängt. 1 Üeser Holzhaken ist mit einem Strick an die 
Querstange gebunden (Abb. 2). Ein Itätsel deutet auf 
den Strick, an dem der schwarze Kessel hängt: Laads, desä 
pakurees; d.i. eiu Bär, der «ich am Barm aufgehängt hat. 

In Litauen bei Jurburg ist die Befestigung eben 
solcher hölzerner Kesselhaken noch etwa« auders ge- 
bräuchlich. Bas Querholz ist höher angebracht, 
wohl an der Oberlage, und hat größere Stärke. Für 
einen leichteren Grapeu geht der lange Arm des Hakens 
I durch ein Loch im Querbalken hindurch und ist mittels 
I eines Strickes auf primitive Weise ungebunden. Für 
| einen größeren und schwereren Grauen ist der ahireplattete 
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lange Arm des Hakens durch eine ausgemeißelte länd- 
liche Öffnung des Querbalken« gesteckt und wird durch 
einen Pflock, der durch den Querbalken und dun Haken- 
arm geht, gehalten. Da in der Hakenstange mehrere 
Löcher sind, kann die Hirne dea Kessels über dem Feuor 
v« l iiert werden (Abb. 3). 

In Grüsen (an der Windau) gibt ea folgende Kon- 
struktion. Über dem Streckbalken im natu* hängt ein 
Krummholz; durch die beiden unteren Enden demselben 
geht ein Querholz. Diese» hat ein länglich ausgemeißeltes 
Loch, durch welches von unten der mehrfach durch- 
löcherte Kesselhaken von Eickenholz durchgeschoben ist. 
Ein Pflock durch eins der Löcher gesteckt, ruht auf dem 
Querholz uud trägt den je nachdem höher oder niedriger 
schwebenden Kessel ; der Hügel dient /.um Verschieben 
de» Kessels nach rechts oder liuks (Abb. -I). 

Kin ähnlicher Apparat hat stattdes stärkeren Krumm- 
holzes einen feineren (wohl gespaltenen) HaselnulSstock- 
bügcl, dessen untere Knden in ein Querholz greifen, aus 



Wurzelende unter etwas menschlicher Nachhilfe über 
den Streckbalken im nanis abergehakt. Am entgegen- 
gesetzten Ende des jungen Birkenbaumes ist ein Loch, 
und in dieses wird der (eiserne) Kesselhaken eingehakt. 

Eine absonderliche Vorrichtung (greeschamais käsis, 
drehbarer Kesselhaken) wird aus Subbat konstatiert, 
welche wegen ihrer ki unartigen Beweglichkeit einerseits 
jüngerer Zeit zu entstammen scheint, anderseits aber 
doch sehr viel Primitives zeigt Ks steht nämlich ein 
Baumstamm aus dem Walde mit einem bis 6 Fuß langen, 
seitwärts ragenden Ast in dem Vorraum mancher ober- 
ländischer Badestube, oder auch in der gemauerten Küche 
des nams. Der Stamm ruht unten in einer pfannenartig 
zubereiteten Planke und ragt mit dem oberen Endo 
durch ein Loch in einem Brett, welches etwa an den 
Streckbai ken befestigt ist. So kann der Baum gedreht 
und der Grapeu, der an dem wagerechten Ast hängt, 
seitwärts von der Feuerstätte weg liewegt werden. Der 
Kesselhaken ist von Holz, unten trägt er den Kessel, 






Abb. ö bis ». Altlettl»ehe Kesselhaken. 



welchem sie nicht hei ausgleiten können, weil der Bügel 
in der Mitte auseinandergespreizt wird. Das Spreizhol;« 
uud das Querholz unten am Hügel (beide aus Espenholz) 
sind durchmeißelt. Der hölzerne Kesselhaken geht durch 
die beiden gemeißelten Löcher und hängt an einem Pflock, 
der durch ihn und das Spreizholz hindurchgeht. Der 
Pflock ist auch hier verstellbar und somit die Kessel- 
höhe zu variieren (Abb. 5). 

In der Xeu-Autz-Kerklingenschen Gemeinde (Kurland) 
habe ich in meiner Jugend folgende alte Art von Kessel- 
haken gesehen. Über zwei Streckbalken im nams liegt 
eine runde Stange. Auf diese ist eiu am oberen Ende 
mit einem Loch versehener junger Birkeubaum gezogen, 
dessen uuteres Ende krumm aus der Wurzel gewachsen 
sein niuU. Dieses krumm gewachsene, zuletzt etwas 
nach oben sich biegende Ende ist zu einer < rabel aus- 
gearbeitet, in welche ein mehrfach durchlöchertes latten- 
artiges Hol* gesteckt ist. Durch eins der zahlreichen 
Löcher geht ein Pflock, der auf der Gabel ruht und die 
Latte trägt. An dem unteren Ende der Latte hängt ein 
hölzerner Kesselhaken an einem Strick, oder in neuerer 
Zeit ein eiserner an einer Kutte ( Abb. 6). 

Aug derselben Gegend weili ich noch eine andere Art. 
Kine Birkeustauge wird mit ihrem krumm gewachsenen 



oben ragt er durch ein gemeißeltes Loch im Bauinnst 
hindurch, über welchem ein Pflock ihn am Hinunter- 
gießen hindert. Her Berichterstatter nennt schwedische 
(irapen, die au diesem Kran zu hingen pflegen und an 
manchen Orten noch zu sehen sind. Die eigentümliche 
Form tritt in der Abbildung vors Auge (Abb. 7). 

In einem anderen Falle ist der Haumast nur durch 
einen Stumpf vertreten und ein Extraholz liegt wage- 
recht auf dum Stumpf und ist mit dem einen Hude an 
den Baumstamm augepflockt. Dieses Eitraholz leistet 
dieselben Dienste wie in dem vorhergehenden Falle der 
Ast (Abb. 8). Der Kessel an diesem Kran ist zuweilen 
so groü, daU bis 10 Eimer hineingehen. Heutzutage 
werden solche grolJe Grapen iu der Hegel über einer 
Feuerstätte eingemauert. 

Ein anderer Kesselkran von feinerer jüngerer Form 
schwebt an der Wand in seiner Pfanne. Es ist eine 
starke Stange mit einem Seiteuarm, der auf einer 
schrägen angepflockten Stütze ruht. Das Naturprodukt 
im Waldes ist hier durch ein Kunstprodukt ersetzt. 
Hier findet sieh auch die Feuerstätte von etlichen Steinen 
umgeben, auf denen der Grapen nicht ruht. Dieselben 
müssen also wohl der kochenden Person einen gewissen 
Schutz vor der Flamme gewähren. 
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Die Abstammung des Bernhardiners. 

Von Prof. Dr. H. Kraemer. Bern. 
II. (Schluß.) 



Wie ist's denn eigentlich mit deroCanis idoIossub der 
Alten V 

Wir besitzen Uber denselben verschiedene Mitteilungen. 
Ks ist jedoch überraschend, daß aus all den literarischen 
Quellen ein anderes Rild eich ergibt als durch eine 
unter dem Namen „Molosser" bekannte antike Statue 
aus der Kuti*tepoehe des Praxiteles. Mit dieser letzte- 
ren ist vielfach und auch von Siber argumentiert 
worden, und man ging selbst so weit, unter den Mo- 
losscrn des Altertums überhaupt keine Doggen — das 
Wort natürlich im weiteren Sinne — verstehen an 
wollen. 

Die Berechtigung hierzu ist aber kaum einzusehen. 
Wie ich schon früher bemerkte " ), konnte der Benennung 
der Statue ein Irrtum zugrunde liegen, oder es mag 
wobl auch gelegentlich eine andere große Kasse mit dem 
Namen Molosser schon im Altertum bezeichnet worden 
seiu. Die Formen, nicht die Namen sind wesentlich. 
Und für die Formen des Hundes, den man heute in der 
Wissenschaft — ob ursprünglich mit Recht oder Unrecht 

— als Canis molossus bezeichnet, finden wir einige bild- 
liche und zahlreiche literarische Quellen. 

Wenn ich dieselben vom griechischen und vom rö- 
mischen Boden zusammenfasse, so geschieht es mit gutem 
Rechte. Wissen wir doch, daß die Römer nicht nur aus 
allen anderen Kolonialgebieten, sondern auch gerade 
aus Griechenland und Kpirus die wertvollsten Tiere, zu- 
mal Pferde und Hunde, zugleich mit dem kundigen 
Wartepersonal einführten. Daß die Im portgebiete sich 
bis gegen Tibet hin dehnten, oder daß dann wenigstens 
selbst zur Römerzeit noch die tibetanische Rasse in 
Italien unter dem Namen ihrer Heimat bekannt war, be- 
weist zudem desGratius Faliscue Bemerkung: „Sunt 
qui Seras alunt, geuus iutractabilis irau" ,a ). 

Neben anderen finden sich bei Vergil und Uppian 
Notizen, die sich auf die gewaltige Größe und Kraft der 
Molosserhunde, der Tibetanerrasse beziehen. Die tref- 
fendste Beschreibung, zugleich die einläßlichste, gibt je- 
doch Columella (VII, 12). der als nüchterner alter 
Agrarier über den Verdacht der dichterischen Aus- 
schmückung erhaben ist. Seine Worte, die ich schon in 
den „ Haustierfunden von Vindouissa" zitierte, sind in- 
zwischen auch von Koller als beweiskräftig anerkannt 
worden 

„amplissimi corporis, vasti latratus canorique, 

— niger. Probatur quadrattis potiiu quam longus aut 
brevis, capito tarn magno ut corporis videatur pars nia- 
xima, deiectis et propendeiitibus auribus, nigris vel glau- 
cis oculis, aeri lnmine radiantihus, amplo villosoque pec- 
toro, latis armis, eruribus crassis ut hirtis, vestigiorum 
articulis et unguibus amplissimi»." 

Diese eingehende Schilderung paßt durchaus nicht 
auf des Nikias problematische Statue, wohl aber auf die 
Rasse von Tibet. Siber, dem eine deutsche Übersetzung 
vorlag, fand in dieser die Worte: „Ohren leicht gefaltet 
und hangend", nicht auf den Tibetaner zutreffend. Ich 
kann judoch die klaru, ganz unzweideutige Stelle: ^de- 
iectis et propendentibus auribus" nur im Sinne von 

") Die Haustierfunde vou Vindoniisa usf. 

'*) „Ks gibt Leute, die »ich Tibetauoi hunde halten, eine 
Kasse vou unbändiger Wut.* (Kynegetiron liw.) 

") Keller, „Diu Abstammung der ;ilt<-si.-n Bausli-re". 
Zörirli it»02. 



iffassen, und da- 
indischen Hunde 



.nach vorn gewendet herabhängend" 
mit ist die Übereinstimmung mit dem 
vollkommen. 

Besonderes Gewicht ist in der Beschreibung des in- 
dischen Hundes durch Megasthenes, des Molossers 
durch Columella, des Tibetaner« und des Bernhardiners 
durch Siber auf den enormen Kopf gelogt. Seine über- 
mäßige Mächtigkeit — capite tarn magno ut corporis 
videatur pars uiaxima — kann in der Tat nicht ge- 
nügend betont werden. Dies Charakteristikum ersten 
Grades findet sich auf der Statue des Nikias nicht; der 
Kopf erscheint dort eher schlank, zierlich, in der Schnauze 
zugespitzt. Daß aber die Beschreibung t'olumellas bei 
dem Molosser zutrifft, das geht aus dur Angabe hervor, 
daß die arkadischen Hunde, die ebenfalls Molosserformon 
repräsentieren, im Hinblick auf das mächtig entwickelte 
Haupt den bezeichnenden Namen „leontomigeis", Löwen- 
mischlinge, führten. 

Daß diese arkadischen Hunde Doggoncbarakter be- 
sitzen, ist au» den Worteu von Hamilton Smith ganz 
unzweideutig ersichtlich. „The Arcadian dogs, Leonioii 
leontomigeis , said to be sprung from Kons, show an 
approach to mastiffs"; seine weitere Bemerkung jedoch, 
daß siu keine hängenden Ohren besaßen, kann ich der 
mißglückten Begründung wegen nicht als zutreffend au- 
erkennen. Dieselbe ist durchaus nicht zwingend u ). 

In der Schilderung Columella« stehen ferner die 
Worte „probater quadratus potius quam longus aut 
brevis" und „eruribus crassis et hirtis" mit der Statue 
des Nikias in Widerspruch. Die Figur erscheint hier 
sehnig, schlank, und namentlich sind die Beine völlig 
behangfrei; nur der Kopf, der eine gestrecktere und nicht 
die gebrochene Linie des Doggentypus aufweint, sowie 
der Hals und der Schwanz sind länger behaart. Auch 
diese Difforenzou fallen natürlich ins Gowicht. Aus ihnen 
allen geht hervor, daß die Molosserrasse entweder in der 
damaligen oder in der heutigen Auffassung durch die 
Statue des Nikias nicht zur Darstellung gelangt. 

Wie immur es sich mit der Statue und dem umstrit- 
tenen Namen Molosser verhalten möge, jedenfalls haben 
wir neben den schriftlichen auch bildliche Überlieferungen 
von doggenartigen Hunden im klassischen Altertum. 
Dieselben sind nicht zahlreich, und bis vor kurzem waren 
überhaupt kaum welche bekannt. Doch fand ich nach 
längerem Suchen in dem Werko vou Imhoof-Blumer und 
Otto Keller das vortreffliche Kopfbild eines Hundes, dessen 
Profil- und Gesicbtsbildung an Bernbardiner und Neu- 
fundländer aufs deutlichste anklingt 1 ') (Abb. 10). 

Von diesem abgesehen treffen wir auch in Daremberg 
und Beckmann schon Hunde, die an die alten asiatischen 
wie an die modernen Doggen mahnen. Und der Blick auf 
das Tonlämpchen von Vindonissa genügt vollkommen, um 
auch aus der späteren römischen Zeit die Verwandtschaft 
von damaligen Formen mit den Bernhardinern von heute 
zu erkennen. Stets ist der Anklang an diese oder deren 

"> Hamilton Smith, Xat. ".ihr. IM«, p. 3«. ,slmw 

an approach to mastiffs, ouly that ihey were not with drop- 
ing rar*, for Megasthenes, h^iug »•<• believe, Ol© most an- 
cient »riter whn notiees that peculmrity, w<>u)d scarcely 
have nietiti"iied it «» such in l'ersia, if it bud been kuown 
ani'ui^.' hu} lireed >>f du/» in lireeee. 

"t . Tier- uu>l l'rlauxeubilder auf Mun/«u und Gemmen 
des klax'itrTueii Altertums*, Taf. I, Fijj. 2S; „che «neb: ,I»ie 
Haust ierf linde von Vimhiuissa*. 
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nächste Verwandte, d. h. die Neufundlander und Mastiffs 
vorhanden. Wenn ich diese letzteren zwei Bassen, die 
Keller mit Recht gleich den Bernhardinern als Deszen- 
denten des Molosser- und Tibethundes auffaßt, nicht 
weiter in den Rahmen der Betrachtung gezogen habe, 




Abb. 10. Hi Iii eines doggenartigen Hunde» ans 
dem klassischen Altertniu. 

Au» .Die HmutlrrfuiKle Ton ViinlonUni'. 



so liegt das nur au den Rutiuigreuzen. Wie nahe sich 
die so variabeln Tibethundtypen nicht nur mit den 
Bernhardinern , sondern auch mit den Mastiffs und den 
Neufundländern berühren, mag aber immerhin an 
drei Bildern demonstriert sein. Man vergleiche damit 
auch die übrigen Bilder, die ich hier vorgeführt habe 
(Abb. 11 bis 13). 

Kiue Reihe von Zeugnissen sprechen dafür, daß spe- 
ziell der Molosserhund eine bekannte und geschlitzte 
Busse repräsentierte und in erster Linie, wenn auch 
nicht ausschließlich, zu Wachdiensten verwendet wurde. 
Ich führe die Dokumente nur an, um au« den auf die 
Gemütsart hindeutenden Notizen die Nachweise zu 
ergänzen, daß es sich bei den „Molosserhunden" wohl 
meistens tatsächlich um Doggen, um Tibetanerdoggen 
gehandelt haben muß. 

Oppian, Kynegetikon 1, 375, nennt die Molosser j;«- 
oo.T 'i. scharfblickend, und ergänzt dies Attribut kurz 
darauf mit der eingehenden Beschreibung eines Hundes: 
„.Ti'poi t'T££ oy&alftol jjKpojr/yKJir izodTii-floi'Tis ojtu)- 
xriis". Das „ t'jroO'rr/./iMTf s' u geheint mir für den Blick 
der Tibetanerhunde, der unter den überhängenden Augen- 
lidern hervordringt, ganz besonders charakteristisch. 

Wir können ('ougny nur beipflichten, wenn er 
diese Beschreibung für die Molosser in Anspruch nimmt. 
I >.iuach springen sie wild, standhaltenden Mutes Stiere, 
l'.ber und Löwen an; sie Bind stumpfnasig, von gewaltiger 
Stirn, von furchtbarem Aussehen, von starkem Wuchs, 
gedrungener Gestalt, breitem Rücken-, schnell sind sie 
nicht, aber großen Mut, furchtlose Wut zum Angriff und 
unglaubliche Kraft besitzen sie. (Nach Woldemir 
Richter.) 

In ähnlichem Lobe ergeht sich Grat ins Faliscus 
iu Meinem Jagdgesaug. Und seine Verse sind zudem 
noch ein Zeugnis, dnB nicht nur die Hunde der Stadt 
Moloasus, sondern auch die der benachbarten Gegenden, 
die zur selben Rasse gehörten, sich durch den Mut 
zu Jagd und Kampf auszeichnen (Gr. F. Kyn., V. 179 f.). 
l ud de -halb begreifen wir auch die hohe Wertschätzung 
dieser Rasse, verstehen wir die Worte des Dichters: 
„Auch beseufzen im Schlachtengetümmel gefallene Rosse 
l'arther, und Tränen vergießet! Molosser den Hunden, 
deu treuen (Stak, Silv. II, Iii 8). 

Ulokiit LXXXV. Nr. U. 



Von Älian (de nat. .mim. III, 2) werden die Mo- 
losser als die mutvollsten unter den Hunden gepriesen. 
Vergil (georg. III, 40«) und Sunoca (Hippolyt. 32) 
neunen den Molosser acer, und Servius bemerkt, daß 
„in Moloseis virtus laudatur". Als schreckliebste Hunde 
finden sie hei Vergil zum Bilde der Scylla Verwendung. 
Ohne nähere Angaben nennt I'ollux V, 42 unter den 
KUrty* »doj-o* den Kpiroten, d.h. deu Molosser Kerberos. 
Der Ruhm des letzteren mag den Grammatiker Palae- 
phatos veranlaßt haben, layl üxidtav 40. den Höllen- 
hund Kerberos zum Stammvater aller Kpiroten zu er- 
klären. Das Düster-Furchtbare des Hundes im Hades, 
das sich im Tibetaner oft so ausgeprägt findet, inng den 
bei den Griechen verbreiteten Glauben an eine solche 
Verwandtschaft gefördert haben. 

Noch andere Stimmen ließen sich erwähuen. So er- 
zählt Vergil (georg. 406), daß Spartet-- und Molosser- 
hunde den nächtlichen Dieb, den Wolf vom Stalle und 
den Räuber vom Hause fernhalten. Nach Aristo- 
phane* wurden die Molosser auch zur Hut der 
Frauengemächer von fürsorglichen Khemännern benutzt, 
die ungerührt blieben von der beweglichsten Klage 
(Aristoph., Thesmoph., 423), und von Horaz ver- 
nehmen wir, daß die „domus alta Molossis personuit 
canibus". Lukrez (V, 1061 bis 1070) „schildert uns 
iu anmuteudster Weise die Variation der Stimme deB 
Molossers, je nachdem er wütend die Zähne fletscht oder 
das Haus mit seinem Gebell erfüllt oder schmeichelnd 
mit seinen Jungen spielend in die Luft beißt oder zu 
Boden geschmiegten Leibes drohende Schläge zu meiden 
sucht". (Nach Woldeuiar Richter, Schaffhausen.) 




Abb. 11. MastilT. Nacb Sil . i 

Andere Nachrichten, wie die von Terelit ins 
Varro (da re rustica II, 9), Horaz (epod. 6, f> bis 9), 
Martini (XII, 1), Statius (Achilleis 2, 72), Aristo- 
teles (bist, anim. IX, 1) und endlich Plautus, sind 
nicht besonders belangreich. Nur von Gratian möchte 
ich noch die Bemerkung zitieren, daß die Molosser 
zur Kräftigung der anderen Hunderassen iu Griechen- 
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land Verwendung gefunden haben. Die kaledonische 
Hündin, aus dun benachbarten Gegenden Atoliens, ver- 
liert, so heißt es im Kynegetikon, nur durch den ■ 

lossischen Vater die „windige Sprache" u ). Ein Beweis 
mehr. daß sieb daH Blut dieser bewährten asiatischen 
Rasse auch in Griechenland fortschreitend ausdehnte und 
immer mehr an Huf und Hedeutung gewann. Kein 




Abb. IS. Neufundländer. Nach Kitier. 



Wundur also, daß sich auch die Homer, diu Herren der 
Welt, dasselbe so gern und erfolgreich dienstbar zu 
machen trachteten. Und kein Wunder des ferneren, 
dal) Keller auch im Ahruzzenbund, trotz der sonst an 
demselben bekannten Wolfsähnlicbkcit, Anklänge an den 
Doggencharakter gefunden hat. I dieselben sind, wie 
Kuller betont, auf eine Verkreuzung des alten Bronze- 
schaf erb undes mit Molosserblut zurflckznfübren. 

Der Weg der Verbreitung der tibetaniseheu Doggen 
wird nueb all diesen Feststellungen nun endlich nicht 
mehr zweifelhaft sein, l'nd doch liegt mir daran, die 
außerordentlich interessanten Erhebungen Albrechts 
noch zu erwähnen, die auf dem Gebiet« der Sprach- 
forschung ein mit meinen eigenen Untersuchungen ver- 
blüffend übereinstimmendes Resultat ergeben haben. 

Die zahlreichsten uud ältesten Benennungen des 
Hundes, meint Albrecht, sind onomatopoetisch durch 
Nachahmung seiner Stimme gebildet. .Die menschliche 
Sprache scheint uns die Dante des Hundes annähernd da- 
(1 in. Ii wiedergeben zu können, dal! sie das Knurren 
durch ein ununterbrochenes, das Kläffen durch ein stoß- 
weises Hervorbringen von Gutturalen bei geschlossenem 
Munde, das Bellen durch ein stoßweises Hervorbringen 
von Gutturalen und Labialen bei offenem Munde nachahmt. 
Ganz dementsprechend finden wir in den ältesten sprach- 
lichen, onumatopoetischen Ilundebezeichnuugeu das explo- 
sive Herausstoßeu des Lautes bei gleichzeitiger Annähe- 
ruug der Zungenspitze an die Zähne durch eine 
gutturale oder labiale Tenuis am Anfang des Wortes 
ausgedrückt. Wir erhalten somit ein anlautendes k 
oder p: lat. canis; sein. MW»; osman. ki/ipek; chin. ku ; 
inedit. jws, perro. — Die Stellung der Zungenspitze an 
den Zähnen wird vom Menschen in der Mitte dieser 
i 'uouiutopoutica nachgeahmt, und es erscheint so an 
dieser Melle ein liquider Dental: / in bellen; singh. hall» 

'*) Vem ISl" t vanao tuniiim Ciilyiloni» Immune 

exibit Mtium, putre t-mendata Molosso. 



und belli; gr. vkäxTttv, sem. krleb; auch in kläffen, bel- 
fern, heulen; oder ein anderer liquider I)ental: » in trin- 
sein; lat. ranitt; Hund usw.; auch r in span. perro; guzur. 
kutnrn; maor. kiiri. Selbst die dentale Mut* als nächste 
Verwandte der Liquidae kommt vor: *ls aspirata in 
kopt. si/this; als media in mal. timijng; als tenuis mit 
dem Guttural vergesellschaftet in bask. ptilrho. Zuweilen 
wird der Dental in der Mitte aber überhaupt unterdrückt, 
weil das Ohr zu sehr den tiefen, den Guttural begleiten- 
den Vokal heraushört: chin. ku; osman. kjöpek. 

Bei den Versuchen, die Laute des Hundes auf den 
Lautbestand der menschlichen Sprache zu ül>ertragen, 
hat dio Sprache der U ri ndogermn nen utwn ein Wort 
wie kiran oder klimm hervorgebracht, das sich als solches 
im Sanskrit und von dem sich Abkömmlinge, gebildet 
nach den betreffenden Gesetzen der Lautveränderung, in 
allen Zweigen dar indogermanischen Sprachgenossenschaft 
vererbt und erhalten haben. 

Von den drei Huuptstammen, in die sich die Indo- 
gerinanon gliederten, sprach einer den anlautenden Gut- 
tural hart und hielt die Wurzel ku» fest — k Guttural; 
" tiefer Vokal: l' dentale Liquida, wozu eventuell noch 
Schlußdentul / — : kitn- Gruppe. Der zweit« waudelte 
den Guttural, nach Oppert, gesetzmäßig, wohl über ch zu 
STA bzw. s.*, zu einem scharfen Sibilanten: MNM"G nippe. 
Der dritte wandelte nach dein Grimm sehen Gesetz der 
sogenannten ersten Lautverschiebung dns k zu h: hutul- 
Gruppe. 

Die A-ua» -Gruppe, durch die klassischen Sprachen die 
uns bekannteste, umfaßt die westkleinasiatischen I'hryger, 
Albaueseu. Gräkoitaliker und Kelten: phrygisch kunes; 
albanesisch ken; Gräkoitaliker und Hotnanen xiVir, ranfs-, 
keltisch kuo, Genitiv kitiiot, und ähnliche Formen. 

„Die mii «-Gruppe*, fährt Albrecht fort, „umfaßt 
die südöstlichen Indogermanen, Inder, Iranier, greift aber 
bis zur litauischen Gruppe über, ist im Litauischen und 
in der Sprache des von allen europäischen den Urgermanen 
um nächsten stehenden Volkes, der Letten, sowie im Alt - 
preußischen erhalten, während bei den die Urheimat 
später verlassenden Slawen Fortbildungen von MMN nicht 




Abb. 18. Tihethnnd. Nach Hiber. 



mehr vorkommen . . . Bei den die Urheimat zuletzt 
verlassenden Slawen tritt ein neues Wort auf: 

böhmisch prt wendisch p<>* 

slowenisch y*" polnisch />t>< 

rutlienisch pra russisch p»o*. 
serbokroatisch pu* 

Daneben findet sich im Altslawischen ein Wort sienici, 
das uN Deminutiv bei llöhtnen und Serbokroaten als stetie, 
bei den Slowenen als ttluhene erhalten ist. Im Russischen 
präponderiert später dem plus gegenüber ein nach 
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O. Schrailer und Osthoff auf das modische spaka zurück- 
gehendes soltaka bzw. sabaka. 

Daraus ergibt eich für <lie Slawen einmal eine durch 
die Wurzel p . s charakterisiert« Hunderasse. Da diese 
Bezeichnung später von einer tnediachen völlig verdrangt 
wird, imi muß der aus dem modisch-persischen Kultnrkreis 
eingeführte Trager derselben sich auch viel größeren 
Beifalls und Ansehens erfreut, muß in wesentlichem Ge- 
gensatx zur alten Kasse gestanden haben. Schon nach 
den Uerichten der Alten aber sind die medisen-persischen 
Hunde stattliche, große (Herod. III, 32; Lukr. III, 760; 
Strabo XI, 10), auch im Kriege verwendete Tiere (Herod. 
VII, 187. Aelian. VIII, 38) gewesen. Die alte JVs-Kasse 
ist also wobl klein und unscheinbar gewesen. Dazu stimmt 
es, daß die Slowenen, die Ober mehrere Hundebezeich- 
nungen verfügen, gerado für kleine Hunde meist Ab- 
leitungen Ton pas gebrauchen: pesik, psuhik. Wim nun 
die Herkunft diesen Wortes betrifft, so würden Belege 
wie equus — iano^, quinque — iritfc einen Übergang von 
ku< zu p auch in unserem Fall nicht unmöglich erscheinen 
lassen. In dun klassischen Sprachen ist er für den Stamm 
kiran aber nicht erweislich. Anderseits findet sich un- 
sere Wurzel schon in dem Bardischen perru. Die Sarden 
aber sind ein nur mehr den Iberen-Itasken vergleichbares, 
mit ihnen wohl verwandtes, mediterranes Urvolk, das 
wie jene schon feste Wohnsitze hatte, sagt Virchow, ehe 
noch das Licht der Geschichte vor nunmehr drei und ein 
halb tausend Jahren zuerst die Küstenstriche des Abend- 
landes beleuchtete. Außerdem treffen wir die Wurzel 
noch bei den Erben des alten iberischon Urvolkea an, im 
»panischen perro, welches Wort Diez unch seiner Her- 
kunft bezeichnenderweise ein Problem nennt. Aus alle- 
dem geht deutlich hervor, daß die iVs-Uaase eine uralte, 
kleine, offenbar in den mediterranen Gebieten autochthone 
Hundeart, vielleicht der puläontologisch für die gleichen 
Territorien erwiesene prähistorische Cauis palustris war." 

Der dritte Stamm, huml, findet sich nach Albrecht 
bei den germanischen Völkern: gotisch hntuh, altnordisch 
hundr, altsüchsisch Immt usf. In allen bezüglichen 
Sprachen ist dieser Stamm der nahe/.u gleiche. 

Daneben aber, meint Albrecht, findet sich in Lurup* 
noch eine besondere kollektive Hundcbezoichnung, das 
im Erdteil der Indogermanen völlig vereinzelt stehende 
baskische cfuikur (chakurra). Die Basken selbst werden 
nach einer der über ihre ethnologische Stellung und Ab- 
kunft aufgestellten Hypothesen bezeichnet als eine nicht 
arische, wahrscheinlich auf demselben Wege wie Kelten 
uud Germanen, aber schon lange Jahrhunderte vor ihnen 
nach Kuropa gekommene und von den mittelasiatischen 
Ebenen ausgegangene Itasse . . . 

Vergleicht mau nun die baskische Hundubezeichnung 
mit denen der asiatischen Sprachen, so findet mau sie 
wohl in keiner der indogermanischen, tatsächlich aber in 
denen der uransässigen drawidischen Völkerschaften, die 
von den Indogertnanon vorgefunden, aufgerieben, ver- 
drängt oder unterworfen wurden. In den Sprachen jener 
geringen, zerstreuten drawidischen Volksreste, die in 
schwer zugänglichen Gebirgen und auf klimatisch nur 
ihnen zusagenden Hochebenen bis heute ihr Dasein friste- 
ten, begegnet uus das baskische chakurra wieder. Wir 
treffen es im Tamil, Malayalam, Kanaresischen u. a. als 
kukurra {•») (-in), in nepalisch-bengalischen Idiomen wie 
Darhi, Pen war. Koccb und im südindischen ( hentsu als 
kukttr. im Telugu als kukka, wobei zu bemerken ist, daß 
dies in den meisten der angeführten Sprachen zugleich 
die einzige, für den Hund überhaupt vorkommende Be- 
zeichnung ist. Deshalb ist auch nach Prof. Dr. Oppert, 
dem Sanskritisten zu Berlin, das in der ältesten arischen 
Sprache Indiens, im Sanskrit, uel>en sran und bha&iku 



noch vorkommende kukkurra als Entlehnung aus dem 
Vorindischen zu betrachten. Wir erhalten also zu dem 
urindogermanischen sran auf Grund linguistischer Doku- 
mente einen durch die Inder aus der drawidischen Pri- 
mitivkultnr in den asiatischon Zweig des indogermani- 
schen Knlturkreises herübergenomtnenen Hund kukkura. 

Überblickt man das Verbreitungsgebiet der Hunde- 
benennung kukkurn, so stellt sich heraus, daß sie zu- 
sammenfällt mit dem geographischen Verbreitungsbezirk 
eines Hundes, den die moderne Kynologie uls den Tihet- 
bund anspricht. Da dieser zudem der älteste historisch 
überhaupt nachweisbare Hund ist, müssen wir ihn als 
den Träger der ältesten in seinem Verbreitungsgebiet 
bekannten Hundebenenuung, als den Hund kukkurra be- 
trachten. 

Eben diesen Hund hat M. Siber zum Gegenstand einer 
ausführlichen Monographie gemacht. Er kommt nach 
diesem Autor in verschieden abgeänderten, namentlich 
aber einer größeren, zuweilen riesenhaften und einer 
kleineren, der ursprünglichen Stammform vor. Der Re- 
präsentant der letzteren ist ein Tier von gedrungenem 
Körperbau mit tonnenartigem Rumpf, schwerem und 
großem, in der Schnauze länglichem Kopf, faltiger Ge- 
sichtshaut, großeu Lefzen, mit an der Basis breiten, drei- 
eckigen, herabhängenden Ohren und einer busohigen, nach 
dem Kücken zurückgeschlagenen Rute. Das Haar ist an den 
distalen Teilen der Extremitäten kurz, sonst lang, dabei 
schlicht bei den Höhen-, zottig bei den Nicderungsfonnen. 
Die vorherrschende, doch nicht ausschließliche Farbe ist 
Schwarz. 

Der spezifisch baskische Hund ist der Pyrenäenhnnd, 
der in den kynologiseben Handbüchern bisher keine ge- 
nauere Beschreibung erfahren, meist überhaupt keine 
Erwähnung gefunden hat. Der bekannte Hundemaler 
und Kynologe R. Strebel versetzte uns in die Lage, ihn 
aus Photographien kennen zu lernen, Photographien, die 
wir bei der ersten unbefangenen Betrachtung für solche 
des — kleineren Tibethundes hielten. In der Tat zeigen 
sich auch bei sorgfältiger Vergleicfaung die Übereinstim- 
mungen beider den Verschiedenheiten gegenüber vor- 
herrschend. — Beide haben den gleichen gedrungenen 
[ Körperbau, gleiches Verhältnis zwischen Körperhöhe und 
Länge, gleiches, au den nämlichen Prädilektionsstellen 
längeres Haar . . . 

Der Pyrenaenhund zoigt also nscli seinem Exterieur 
im ganzen und den wesentlichen Einzelheiten eine über- 
aus große und auffällige Übereinstimmung mit dem klei- 
neren Tibethund. Eine solche ergibt sich schließlich 
auch daraus, daß Walther in seiner Systematik der 
Hunderassen den Pyrenäenbund, wiewohl er ihn ebenso 
wie die ihm nur dem Namen nach bekannte „tihetisobe 
Dogge" als „phystographisch noch nicht boschriehen" 
anführt, doch auf Grund der spärlichen ihm gewordenen 
Notizen neben den Dingo stellt. A nderseits kommt S t u d e r 
bei seinen kraniometrischen Untersuchungen über deu 
Tibeter zu dem Resultat, daß er von allen Hunden dem 
Dingo am nächsteu stehe. Ist also dieser l'auido sowohl 
dem Pyrenäenhuud als dem Tibeter ähnlich, so müssen 
notwendig auch diese beiden selbst einander ähnlich sein. 

Wir gelangen also zu folgendem Gesamtergebnis: Der 
Pyrenäenhuud uud der Tibethund »tiuilueu nicht nur lin- 
guistisch und nach ihrem Exterieur überein, sondern sie 
stehen in genetischem Zusammenhang. I)er Tibethund, 
eine uralte, schon den drawidischen Urindiern eigene, 
auch in den ältesten Zweig der arischen Kultur eindrin- 
gende Rasse, wurde von den Basken, einem drawidischeu 
oder diesen nahestehenden Volk, das vor der arischen 
Invasion zurückwich, als Begleiter ihrer Herden nach 
Europa gebracht uud hat sich mit den letzten Resten 
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diene« Volkes in den Pyrenäen, hier unter ganz ähnlichen 
Verhältnissen wie in »einer Urheimat lebend und darum 
nach nur wenig abgeändert, ebenso wie in jener selbst 
erhalten." 

Eh fehlt mir leider dag eigene Material, um Albrechts 
Ausführungen osteologisch zu Mützen. Doch .scheint mir 
seine Beweisführung auch einer aolchen Stütze kaum zu 
bedürfen; deuu seino Annahme der Abstammung des Py- 
ranäenhundes von der asiatischen Ooggenrasse wird j» 
schon durch Studers Forschungen außerordentlich plau- 
sibel gemacht, obwohl daH gerade nicht in des letzteren 
Absicht gelegen haben mag. 

Wie ich einleitend erwähnte, steht von den drei 
Studerschou Reihen der Bernhardiner, die des Barry, 
die klassische Iteihe, dem Pyrenäenhund nach Studers 
eigenen Untersuchungen am nächsten. Mit dieser Ver- 
wandtschaft glaubte der verdiente Autor uinen Beweis 
für die autochthoue Entwicklung der St. Bernhardshunde 
erbringen und die Einwanderungstheorie bekämpfen zu 
können. Nun aber Ton Albrecht die Herkunft auch 
d«R Pyrenäenhunde» von der tibetanischen Dogge be- 
wiesen ist, dient Studers Material statt zur Wider- 
legung nur zur Bekräftigung dieser Hypothese. Wir 
verstehen ohne weiteres die osteologiacho Übereinstimmung 
von Pyrenäen- und St. ßernhardshunden. Und wenn die 
erstgenannten häufig Anklänge an dun Wolfstypus 
zeigen, so liegt das nur in der um so viele Jahrhunderte 
früher erfolgten Einwanderung und der dann sicherlich 
mit dem Blut europäischer Wölfe vorgenommenen Kreu- 
zung. Zum mindesten kann ich in der osteolo- 
gischen Übereinstimmung von Pyrenäen- und 
St, Bernhardshunden nicht mehr ein Argument 
gegen die Abstammung der letzteren von der 
tibetanischen I>oggo erblicken. 
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Aber, so könnte man noch immer einwenden, liegt 
denn, von dem in Vindonissa gefundenen Schädel ab- 
gesehen, noch irgend eiu strikter Beweis vor, daß wirk- 
lich die Römer die Stammform der Bernhardiner, deu 
Molosser, den Tibetaner über die Alpen brachten? Ge- 
wiß! Seit der Publikation der „Haustiorfuude von Vin- 
donissa 1 * ist neues Material von Fraas und von Birk- 
nor erbracht worden "). 

Bei der Ausgrabung eines römischen Brunuous in 
Donnstetten, Oberamt l'rach, fand Fraas drei vollstän- 
dige Schädel von Hunden. Der eine derselben stimmt 

") .Kundberichte au« Schwaben*. X. Jahrgrautc, 1W02; und 
.iilier die tluride der Römer*. Korrespondcuzblatl der Deut- 
schen anthropologischen Gesellschaft, lWi'2, Nr. II ». 12. 



in allen wesentlichen Maßen vollkommen mit dem Fimd- 
stück von Vindonissa überein und beweist aufs neue, daß 
dies letztere eine echte, römische Rasso repräsen- 
tiert- Die beiden Fundstücke werden von Frans ver- 
glichen und als „typische Molosser" bezeichnet (siehe 
vorhergehende Tabelle). 

Eine« nouen und ganz interessanten Weg hat Itirk- 
ii er gewählt, um die Rassenfragen der Hund« zu be- 
leuchten. Er benutzt Abdrücke von Führten, die sich 
auf römischen Ziegeln gefunden haben, um die Größe 
der Hunde jener Zeit zu veranschaulichen. 

Als Länge der Hundefiibrten moderner Russen hat 
liirkner gefunden: 



1. bis Jänim; KpiUe, Pintxcbcr, Dachshunde; 
II. 3« bis 40 , Collie; 

Vorstehhunde, »eruhardiner; 
Bernhardiner. 



III. 4 t .45 

IV. über 45 

Auf die hier angenommenen Gruppen verteilen sich 
die von Birkner gefundenen Fährten römischer Hundu 
wie folgt: 

IV. 



(irupi* I. 
12 



Ii 



III. 

i:i 



„Ihrer Größe nach", meint Birkner, „gehörten von 
den Hunden, von welchen diu Spuren stammen, eine An- 
zahl dem „Spitzbundtypu»", ein Teil dem kleineren und 
größeren „Jagdhundtypus" bzw. „Nchäferhuiidtypu* - 
und einige dem Doggentypus aii, w Auch hier- 
nach also ist, bei dum gänzlichen Maugel anderer 
Nachrichten, diu Dogge eine von deu römischen 
Kolotien eingeführte Rasse. Bei germanischen 
Völkern finden wir zur römischen Zeit dieselbe noch 
nicht. 

Warum ist aber gerade der St. Bernhard die Stalte, 
auf der i-ieh die römische Basse zu den heutigen Bern- 
hardinern entwickelte? Aus dem einfachen Grunde, 
weil dort uliein, auf dem Paß in die nördlichen Landur 
diu geringe Zahl der eingewanderten Tiere sich in der 
Rein/.ucht zu halten vermocht bat, und weil die alpinen 
Verhältnisse, die denen der Urheimat gleichen, eine Re- 
generation zu dem alten nud ursprünglichen Typus zu 
fördern vermochten. Kreuzungen sind ja auch dort nicht 
ausgeblieben-, aber dem Itassenjanhagel des Flachlandes 
blieben die edlen Tiere zum Glück für die heutigen 
Zuchten entrückt. 

Von hohen Bergen umgeben, hat der Kanton Wallis 
auch andere römische Haustierrassen vor dem nivellie- 
renden Einfluß des Flachlandes zu bewahren vermocht. 
Wir finden dort das altrömische Brachykephalusrind, die 
Krringerrasse noch vertreten, und für die „Sattelziege" 
jener liegend habe ich schon in den „Haustierfutideii 
von VindonisBa" deu unzweifelhaft römischen Ursprung 
nachzuweisen vermocht. Das Blut jeuer alten Rassen 
ist heute im Gebiete der Schweiz durch vom Norden ge- 
kommene und durch eingeborene Formen vurdrängt. 
Die Berghunde der Schweiz, die Tiere der Sennen, haben 
sich besser zu erhalten vermocht, und auf dem St. Bern- 
hard hat ihr Stamm das edelste Reis getrieben. 

Zum Schlüsse gestatte ich mir, Herrn Pro/. Dr. Berlot, 
Redakteur der Revue suisse de Zoologie, für die freundliche 
Überlassung der Bildstucke aus den „llnustierfundeu von 
Vindonissa" bestens zu danken. Auch Herrn Prof. Studer 
bin ich für die (iüte verpflichtet, mit der er mir das Scbädel- 
matoriul im Beruer Museum zur Verfugung stellte. Als 
Nachtrag möchte ich zudem noch bemerken, daß auch die 
Bilder des Küberbundes und des Harry aus Studers vor- 
trefflicher Abhandlung über „die prähistorischen Hunde" 
in etwas verkleinertem Maßstab entnommen sind. 
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Eine zweite neolithische Ansiedelung im Hasslocher Walde 

und ihre Keramik. 



1 >ie ernte dieser Art wurde in Nr. 23 des 84. Handel 
des „Global* unter dem Titel „Neolithische und epftt- 
zeitliche Silex- und Kieselware" (mit acht Abbildungen) 
kura geschildert 

Ks gelang dem Referenten im Verein mit seinem 
Schüler, cand. cheui. Sprater zu Neustadt, in der Nähe 
der ersten eine zweite Ansiedelung festzustellen, uud 
zwar Knde Dezember 1903 und Anfang Januar 1904. 

Diese zweite liegt 4 km westnordwestlich der ersten 
im Lachener Gemeindewald, Distrikt Wollböhl ( — Wall- 
bühel), und zwar rechts oder südlich de« von Neustadt 
(2180 Meter) yom Waldbeginn bis zum sogenannten 
„Dreimärker« ') in westöstlicher Richtung ziehenden 
breiten Waldweges, genannt „Gerade Schneise". Der 



(Mit 6 Abbildungen.) 

5 ein lange und an der Basis 3 cm breite Lunzcuspitz« (V) 
zeigt abgeschliffene Kauten auf. Das Material be- 
steht in gelbem Kies. Auch roh zugeschlagene Kies- 
brocken kommen häufle vor. 

2. In abgeschliffenen Mahlsteinen, Kornquetscheru und 
Schleifsteinen. Erstero haben teils die bekannte ovale, 
teils oblonge Forin und glattgeriebene Oberflächen. 

Die Kornquetscher sind ausgehöhlt und auf allen 
Seiten glatt. 

Die Keib- und Schleifsteine sind teils p 1 a 1 1 i g ge- 
bildet (einer zeigt Rilleubildung), teils konusartig mit 
«charfen Kanten und gleichen hierin — nur roher — 
den jetzigeu Schleifsteinen. Material: feiner weilier bis 
grauer Sandstein und Quarzit 




Xeollthlsche Kui.ttstiUke ans dem llaßloeher Wahle. 



Wallbühel liegt 800 Schritte nach Osten zu und besteht j 
aus einem ellip-uidischen Krdwall unbekannter Provenienz. 

Die neolithischen Fundstücke liegen hier mitten in 
einer Waldkultur, bei deren Anlage im vorigeu Jahre 
die Fuudstilcke aus Wohngruben au die Oberfläche ge- 
rieten. Auch am südlichen und südwestlichen Kande 
dieser Kultur fanden sich beim Nachsuchen hierher uo- 
horige Stücke. Diese bestehen: 

I. In geschlagenen Fliut- und Kieselartefakten. Dar- 
unter eine 3cm lange, dreikantige Pfeilspitze aus 
gelbem Flint. Sie hat eine 0,5 cm lange Tülle uud zwei 
fein retouchierte Seitenkanten, so daß sie der in Nr. 23 
(IM. 84), Abb. 6 dargestellten in Gestalt und Technik 
ziemlich gleicht; nur ist letztere mit noch größerer Fein- 
heit im einzelneu behandelt. Ferner zwei fein geschla- 
genu Messer, aus echtem Silex geschlagen; das Material 
bei dem einen Stück entspricht der von Boulogue be- 
kannten schwarzen Fliutart. Ein weiteres Stück, eine 

') Grenzstein zwisohen Muttbach, Lachen, HaOloch. 



Die Fundstücke von I. und 2. entsprechen dem In- 
ventar, das man in der eisten neolithischen Ansiedelung 
aufgegraben hat. 

3. In keramischen Produkten. Diese sind trotz 
der kurzen Absuchzeit reichlieh vorhanden. 

Ks sind vier Typen zu unterscheiden: 

A. Uruchstücke von dickwandigen (bis 0,8 cm I, braun- 
roten Gefällen, welche in ihrem Tonmantel zahlreiche, 
eiugemeugte kleine Kie-el bergen. 

R Gefäßstücke, deren Außen- und Innenflache mit 
einer Schicht roten, firnisartigen Tones überstrichen 
sich zeigen. Dieselbe Keramik fand sich bei den Au- 
grabungen auf der lleideumauer bei Dürkheim vor (vgl. 
Mehlis: „ Studien zur ältesten Geschichte der Rhein- 
laude*, 2. Abteilung, S. 15). Tupfenverzierungen 
fanden sich auf ihnen allenfalls vor (vgl. Fig. 6), so daß 
es nach den Befundcu von Dürkheim uud vou der ersten 
Ansiedelung zweifellos ist, daß das Tupfeu- und Leisteu- 
ornament, was die Keramik von der „Heidenmauer" 
(vgl. Mehlis, a. a. 0., II. und III. Tafel) charakteri- 
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eiert und ebenso die Keramik der erBten Ansiedelung 
deutlich zeichnet (vgl. Nr. 23 des 84. Bandes „Globus", 
S. 361, 1. Spalte) auch diese Gefalle geschmückt hat — 
Tgl. Fig. 2 von der ersten Ansiedelung; ebenso zeichnen 
sie braunrote Farbe und Politur aus. 

('. Reste von Bechern und Schalen aus feinerem Ton 
mit Ornamenten. Nach einem Rand- und Bruchstack 
gehört die hier vertretene Art zu den sogenannten Zonen- 
liechern. Die bisher festgestellten Ornamente sind zweier- 
lei Art: 

a) Fünf parallele Reihen von kleinen (1 bis lVtuiin) 
eingedrückten Dreiecken, welche den Kindruck eine« imi- 
tierten Schnurornamontes machen; vgl. Kig. 3a u. b. 

Analoge Funde von Bechern sind bekannt vom 
Michelsberg bei Untergrombach in Nordbaden (vgl. 
Veröffentlichungen der großherz, badischen Sammlungen 
für Altertums- und Völkerkunde in Karlsruhe und des 
Karlsruher Altertumsvereins, II. lieft, V. Tafel, 1, 3, 4, 
23), ferner von Grabhügeln bei Spranthal, It.-A. Bretten, 
und bei Gemmingen, 1!.-A. Eppingen in Nordbaden 
(vgl. K. Wagner, Hügelgräber und Uruunfriedhöfo in 
Haden, S. 43 u. 44, ferner III. Tafel, Fig. 31 u. 31a). 
Alle drei Fundstätten sind neolithi scher Her- 
kunft! 

b) Kleine Dreiecke, eingestochen in den Gefäßraud 
einer Schale (Basis 1';, bis 2 mm, vgl. Fig. 4). Dieselbe 
Ornnmentatiousart findet sich am Rande eines ucolithi- 
schen, aus einer Wohngrube (?) von Monsheim herrüh- 
renden tönernen Schöpflöffels im Paulusmuseum zu Worms 
(vgl. Zeitschrift des Vereins zur Erforschung der rheini- 
schen Geschieht« und Altertümer in Mainz, Bd. IV, 2. u. 
3. Heft, Reinecke, 8. 339). 

c) Zu dieser Schnitt- oder Stempelkeramik gehört 
ein weiteres Fuudatttck (vgl. Fig. 1): ein Bandgefaßstück 
von grauem Ton, dünnwandig und von einem Bande unter 
dem Rande und an der liuken Kante eingefaßt, das im 
Bogen ursprünglich lief. Das Band besteht uu> einer 
von zwei Reihen eingedrückter 1 Dreiecke gesäumten Mit- 
telzone und gehört zur Spiralbaudkerauiik, von 
denen Köhl entsprechende Beispiele in der Wormser 
„Festgabe" IX, 4 voui Flomborner Hockergräberfeld 
und ähnlich IX, 32 abgebildet hat. Dem obigen Becher- 
muster (Fig. 3) entspricht vom Mölsheimer Gräberfeld 
bei Köhl, a. a. 0„ IX. 10. 

Demnach ist bier eine Mischung des Pfahlbau- 
typus (Fig. 6, Ansiedelung 2 = Fig. 2, Ansiedelung 1 
und Fig. 4) und der Spiralbandkeramik, zu der 
Fig. 3 u. 1 gehören , festgestellt. Fig. ü mit auf die 
obere Handfläche eingedrückten Tupfen gehört zu An- 
siedelung 1 und repräsentiert den ausgesprochenen Pfahl- 
bautypu», ist aber bis jetzt in Ansiedelung 2 noch nicht 
festgestellt worden. Ähnliche Mischungen der Ornament- 
typen stellte Schliz in Großgartach. Könen in Urmitz im 
Neu wieder Becken fest. 

Nehmen wir hier noch kurz Stellung zur Frage der 
in Ansiedelung 1 festgestellten Pfahlbaukeramik. 
Reinocke hat (a. a. 0., S. 337) von dieser Gruppe der 
mittelrheinischen Neolithik Iwhauptet: „Eine Ornamentik 
ist nicht ausgeprägt", und sich ebenso über diesen Punkt 
in seinem Aufsätze: „Zur jüngeren Steinzeit in West- 
und Süddeutschland" in der „Zeitschrift für Geschichte 
und Kunst", 19. Jahrgang, S. 249 bis 250 geäußert. 

AUuin im Gegensatz hierzu und zu entsprechenden 
Anschauungen in Fachkreisen Deutschlands beweisen die 
hier nach unbuzeifelhaft neolithischen Fund- i 



schichten festgestellten kerumischen Typen (A. B, 
(') mit ihrer eigentümlichen, allerdings einförmigen 
Ornamentik (vgl. B und Ca u. b), daß auch diese mittel- 
rbeiniseh, genauer nordbadisch, pfftlzUch-rheiuhessiacben 
Fundstellen derjenigen Keramik und Ornamentik ent- 
sprechen, welche man als den Typus der I'fahlbau- 
funde des Bodensees »der kürzer als I'fahlbau- 
koramik bezeichnet, so daß diese dekadeute Orna- 
mentik zwar einfach, aber doch scharf umrissou 
erscheint. 

Haben ferner Forscher wie Köhl (vgl. „Über die 
neolithische Keramik Süd Westdeutschlands", S. 16 bis 17), 
Schumacher (Altertümer unserer heidnischen Vorzeit, 
V. Bd., 1. Heft, S. 4), Reinecke (a. a. 0.), sich über die 
besondere Art dieser mittelrheinischen Keramik nur ne- 
gativ oder zurückhaltend geäußert, so gibt die Keramik 
der beiden kurz beschriebenen Ansiedelungen mit ihren 
Wohngruben Gelegenheit, dieser Frage und dem Verhält- 
nis zur Spiralbandkeramik näher zu treten. Den zwei 
Stationen im Flachlande, wozu noch der Landauer 
Fund kommt, der im Jahre 1896 uuf der Speyerer An- 
thropologenversnuimluug a ) besprochen wurde, steht die 
bekannte Ansiedelung im Pfälzer Berglaude auf der 
Heidenmauer bei Dürkheim zur Seite. l>em hier ver- 
tretenen Typus, den ich schon vor Jahren Ringmauer- 
typus genannt habe, entsprechen keramische Funde 
vom Bodensee bis links des Rheines zur St. Odilien- 
berger und zur Dürkheimer „Hoidenmaucr", rechU des 
Rheines bis Eppingen, Bretten und Michelsberg. Es 
folgen linksrheinisch Landau, Haßloch, Dürkheim, Mons- 
heim, endlich Alzey, Oberolm, Ringen, Ingelheim und 
Schierstein im Mainzer Becken. 

Die neolitbiseben Funde von der großen Krdfestung 
bei Urmitz in der Nuhe von Andernach nehmen eine 
Mittelstellung, wie unsere Ansiedelung 2, ein, da nach 
Könens Darstellung (vgl. Bonner Jahrbücher, Heft 110, 
S. 131 bis 142, ferner Tafel S. 137 und Tafel VII) sieb 
hier schnurverzierte Touhecher, Zonenbecher und Pfahl- 
bau typus in ungeschiedenen Schichten vorfanden, 
während hier in den zwei Haßlorher Siedelungen nur 
der Tulpenbecher, allerdings mit zonenartig untereinander- 
gereihten Zierstreifen, und die Pfahlbau keramik erwiesen 
ist. über die Chronologie dieser Keramik äußert 
sieb weder Könen (a. a, O., 8. 141), noch Schumacher 
(Altertümer unserer heidnischen Vorzeit, V. Bd., 1. Heft, 
S. 3 bis 4) bestimmt, doch dürfte diese Keramik um 
Übergauge zur Metallzeit gelegen sein, wie die Funde 
vom Riegengrabhügel „Götzenbühl", gelegen in der 
Nähe der ersten Ansiedelung, anzudeuten scheinen. 

Ob man schließlich diesen gut charakterisierten nuo- 
lithischen Typus der mittelrheinischen Keramik als 
„Kingmauertypus" oder als „ l'fahlbautentypus" 
bezeichnen will, kann hier unerörturt bleiben. Zweifel- 
los aber ist mit der Diirkheimer und Haßlocher 
Keramik dieser Ornamentcharakter für das Mittelrhein- 
land fester und greifbarer klargelegt, und es kann auf 
dieser Festlegung weiter gebaut und geforscht werden. 

Indem ich mir eine Kinzelbeschreibung der Haß- 
locher Keramik vorbehalte, soll bier vor allem die 
Priorität dieses Fuudkreises für den Verfasser gesichert 
werden. 

Neustadt a. 11. Dr. C. Mehlis. 



') Vgl ( ories|K.n<l'-n/.lil»ii .Ur deutschen Gesellschuft für 
AutlirMpoloKie mar,, 8. I.'.rt his l.'.T und 8. l.s.'t. 
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Die Ortsbestimmungen der Mission Foureau-Lamy. 



l)eui 1902 erschienenen Reisebericht über die Missinn 
Saharienne Foureau - Ijiuiv „D'Alger au l ongo par le 
Tchad per F. Foureau" ist nach Jahresfrist das erst« 
Heft der „Documenta Scientitiques de la Mission Foureau- 
Lamy, Pari», Maason et t'ie., 1!)03", gefolgt. Dies« Docu- 
menta Scientilique» werden mehrere Hefte umfassen und 
folgenden Inhalt haben: Astronomische und meteorolo- 
gische Beobachtungen, Urographie, Hydrographie, Topo- 
graphie, Geologie, Flora, Fauna, Ethnographie und Prä- 
historisches mit zahlreichen Zeichnungen, Diagratumeu, 
Karten , Schnitten , Probien , Illustrationen und einem 
Atlas (16 Karten) mit dem Itiuernr der Expedition in 
l : 400 000 und einer Aufnahme desSohari «w ischen Fort 
l.amy und Fort Archambault in 1:100000. 

Das erste Heft enthAlt neben einer Einleitung über 
die Vorbereitungen zur Organisation der Expedition 
und einem kurzen zusammenfassenden Bericht Ober 
den Verlauf und die Tätigkeit derselben die Resultate 
der astronomischen sowie auch der meteorologischen 
Arbeiten. 

Über die meteorologischen Beobachtungen wird später 
berichtet werden, hier möge nur das Wichtigste Aber die 
astronomischen Arbeiten mitgeteilt werden. 

Es liegen zwei Serien von astronomischen Beobach- 
tungen vor, die eine ist Ton Foureau und Ton seinem 
Sekretär Villatte, die andere von dem Marine-Artillerie- 
leutnant( hanibrun gemacht worden. Die Beobachtungen 
erstrecken sich auf Längen- und lireitenbestiromungen, 
auf Deklinationsbestimmungen und auf Beobachtungen 
Ober die Horizontalintensitat der Magnetnadel. Die Ton 
Foureau benutzten Instrumente waren ein Sextant , der 
Ablesungen aur 10 Sekunden, ein magnetischer Theodolit, 
der Ablesungen bis auf 30 Sekunden gestattete, ein Fern- 
rohr von 1 m I^änge und einem l Ihjektivdurchmesser Ton 
0,075 m und fünf Uhren. Chambruns Ausrüstung bestand 
aus einem Sextanten , einem englischen Theodolit , der 
Ablesungen bis auf 10 Sekunden gestattete, und einer 
wenig genauen Uhr. 

Die Resultate der Längenbestimmnngen Chambruns 
zeigen kuiue sonderlich befriedigende Übereinstimmung 
mit denjenigen Foureau* (für Zinder betragt die Diffe- 
renz 17,3 Üogenminuten) , sie w urden bei der Karten- 
konstruktion nur für diejenigen Plätze benutzt, im denen 
Foureau nic ht besuchtet hatte 

Auf je zwei Tafeln sind alle Längen- und Breiten- 
werte aus den Beobachtungen Fourenus und (hatubruiis 
aufgeführt unter Angnbe der Daten, der benutzten In- 
strumente, der beobachteten Sterne, der Anzahl und Art 
der Beobachtungen. Eine Tafel enthalt eine Gegenüber- 
stellung der von beiden Beobachtern an den gleichen 
Platzen angestellten Messungen , eine andere Fourenus 
Uekliiiiltioiisliestimmungon und die Resultate für die Hori- 
zontalintensität der Magnetnadel. 

Die von Foureau bestimmten Längen wurden durch 
Beobachtung von Sternhedeckungun, Verfinsterungen der 
Jupitertrabanten und durch Zeitübortragungen gewounun, 
die Breiten durch Beobachtungen des Polarsterns und 
Meridian- und (ircummeridianhöhen der Sonne und von 
Sternen. Von den sechs Ton Foureau ausgeführtun ab- 
soluten I-ängenbestituimmgen hält (iuyou , Mitglied des 
„Bureau des I/ongitudea", der mit der Berechnung des 
astronomischen Materials der Expedition beauftragt war, 
nur die Ton Begra am Komadugu Waube (Northern Ni- 
geria) für absolut zuverlässig, da für diesen Ort zwei 



sehr gut übereinstimmende Beobachtungen von Stern- 
bedeckungen vorliegen. 

Begra — 13" 34' 21" östl.Gr„ 13° 16' 54" nArdl.Br. 

Als wahrscheinlich gut bezeichnet Guy ou die Lunge vou 
Tembellaga (Landschaft Tagaraa. Sahara) = 7" 45' 3" 
östl. Cr., l.V>49'6" nördl. Br. und Zinder — 8 U 57'27" 
östl. Gr., 13" 48' 18" nördl. Br., die ebenfalls auf Beob- 
achtungen von Sternbedeckungen beruhen , für die aber 
nicht, wie in Begra, Kontrollmessungen vorliegen. 

Vogel bestimmte 1853 /.iuder zu 9° 2' 51" östl. Gr., 
13" 47' 6" nördl. Br. Diese beiden Idingen Ton Zinder 
stimmen leidlich gut überein, doch dürfte die Über- 
einstimmung wohl nur eine zufallige sein und keine Be- 
stätigung für die Zuverlässigkeit beider Werte bedeuten, 
da Vogels astronomische Beobachtungen (selbst die der 
Breiten) sioh in Kamerun als völlig unbrauchbar erwiesen 
haben. 

Als weniger zuverlässig betrachtet Guyou die au» den 
Beobachtungen von Verfinsterungen der Jupitertrabanten 
abgeleiteten 1-ängeu von 

Hernane (Sahara) S" 24' 33" rtstl. Gr., 19« 4' 18" u. Br. 
Mara (am Schari) 14° 53' 15" „ 12" 13' 6" „ 
Kusseri(aniLogone)15» 2' 45" „ 12» 4' 54" „ 

I He Zeitübertragungen sind von geringem praktischen 
Wert, da die aus dieser Methode der Lnngeubestimmuztg 
gewonnenen Resultate infolge der Unzuverlttssigkeit aller 
Uhren zu unsicher sind. 

Für uns Deutsche sind die absoluten L&ngenbestim- 
mnngen von Mara und Küssen von besonderem Interesse, 
da sie bei der kartographischen Darstellung Deutsch- 
Bornus in Berücksichtigung zu ziehen sind. Vergleicht 
man Foureaus Lkngeuwerte mit denjenigen , welche die 
offizielle Karte Ton Kamerun in 1:1 000000 aus dem 
Orolien Deutschen Kolonialatlas angibt, so zeigen beide 
eine recht gute Übereinstimmung, die Differenz beträgt 
nur fünf Bogciiuiinuten. Diese gute Übereinstimmung 
ist jedoch nur eine scheinbare, denn eine im Original 
fertig vorliegende Neukonstruktion der eben erwähnten 
Kamerunkarte in 1:1000000, die auf der Grundlagu der 
neu und einwandfrei von der deutsch-englischen (irenz- 
kommission bestimmten Längen von Yola, einer großen 
Zahl von guten Breitcnbestimmungen und eines umfang- 
reichen, ztiTerlässigen Routenmaterials beruht, rückt Mara 
und Kusseri um etwa 15 Bogenminuten gegen die von 
Foureau bestimmten Lagen nach Westen. Vorläufig 
können also die astronomischen Längenhestimmungen 
Foureaus in Mnra und Kusseri für die kartographische 
Festlegung des Tschad und Deutsch- Bornus als grund- 
legend nicht angeschen werden, und man wird crRt die 
Resultate der Ton der deutsch-englischen i irenzkommission 
auszuführenden absoluten Längenbestimmung iu Kuka 
und die der Triangulation des deutsch-englischen Grenz- 
gebietes zwischen Benue und Tschad abwarten müssen, 
ehe dem Norden Kameruns auf seiner Wanderung im 
Gradnetz des Kartenbildes feste Ruhepunkte angewiesen 
werden können. Immerhin verdanken wir der Ex- 
pedition Foureau-Lamy durch die Breitenbestimuinngen 
vou neun verschiedeneu Plätzen am Schari eine nicht 
unwesentliche Verbesserung der Karte unserer Kolonie 
Kamerun. 

Überbliokt man die militärischen und wissenschaft- 
lichen Leistungen der unter den deukbar schwierigsten 
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Dr. Theodor Kochs brasilianische Forschungsreise. 



Verhältnissen in glänzender Weise durchgeführten Kx- 
[Msdition Fourean-Lamy, so kann man die Mitglieder der 
Expedition und die französische Nation zu denselhen nur 
beglück« ünschuu und die erzielten Erfolge bewundern. 
Es gebührt aber auch Dank der ruhrigen Geographischen 



Gesellschaft in Paris , welche die schnelle Bearbeitung 
und Veröffentlichung des reichen wissenschaftlichen Ma- 
terials der Expedition veranlaßt hat und den ersten Teil 
in so kurzer Zeit, und in vollendeter Form zui Veröffent- 
lichung bringt, M. Moiscl. 



Dr. Theodor Kochs brasilianische Forschungsreise. 



I>r. Theodor Koch vom Berliner Museum für Völker- 
kunde, der bekanntlich seit Jahresfrist zwecks ethno- 
graphischer Studien in Brasilien weilt, schreibt uns unter 
dem 15. Januar d. .1. ans Süo Felippe (Hio Negro) 
unter anderem folgendes: 

Vor weuigeu Tagen bin ich glücklich von einer Er- 
forschung de« Hio leäna und seines rechten Neben- 
flusses Aiary, die 3' j Monate in Anspruch nahm, hier- 
her zurückgekehrt , und ich darf wohl sagen, daß der 
Erfolg dieser ersten Heise meine Erwartungen weit über- 
treffen bat. Es gelang mir, nur von meinem deutsch- 
brasilinuischen Diener begleitet, über eine ganze Anzahl 
schlimmer Cachoeiras bis in die Cabeceiras (Quellbache) 
den Rio Aiary vorzudringen, bis znr gewaltigen Yacare- 
( achoeira, einem ansuhnlichun Salto von über 10 m 
Höhe, der zugleich die Grenze de* bewohntun Gebiutos 
bildet. I>ie Stämme des liio Aiary: Oaliperidi'tkeni 
(Siusl-tapuyo = Plejadeu-Indiancij, Huhüteni und 
Kobeua, von denen die letzteren vorzeiten vom nahen 
Itio raupe» eingewandert sind, traf ich noch in un- 
verfälschter Ausübung ihrer alten Sitten und Gebräuche, 
und ich konnte bei einem langen freundschaftlichen 
Verkehr mit ihnen in ihr ganze» Leben und ihre An- 
schauungen einen guten Einblick gewinnen. Bei den 
Kobeua fand ich Tauzmasken, die, aus weich geklopftem 
Baumbast sorgfältig gearbeitet und mit bunten Mustern 
bemalt, Tiere und Geister darstellen. Ich war bei zwei 
großen Maskentanzfcsteu zugegen und konnte diese ori- 
ginellen Tänze größtenteils photographi^ch festhalten 
und ihr« Bedeutung genau feststellen. Den Lauf des 
Icj'ma und Aiary nahm ich mit I hr und Kompaß auf. 

Am 26. November führte ich die beabsichtigte Über- 
l.indtour zum Bio Faunes aus, die zugleich das Binde- 
glied zwischen meiner ersten und meiner geplanten 
großen Heise — Hio Uaupes aufwärts - darstellen 
sollte, und gelangte allein, von einigen Indianern be- 
gleitet, auf schmalem Pfad, der etwas oberhalb der letzten 
(Kobeua- .1 Maloka am Aiary seinen Ausgang hat, in fünf 
Stunden zum Faunen und nach Yutika, einem der 
let/tcu Dörfer der IIa u ä na - Indianer. In den Malokas 



großen Stammes hielt ich mich bis zum 3. De- 
zember auf, passierte mit Hilfe dieser Indianer glücklich die 
zum Teil wütenden Cachoeiras von Yacare, Tapira- 
ierao, Jacamy, Matnpy, Uaiuumby , Tuy , Carurü 
und Jandü — der ganze Hio l'aupes besteht sozusagen 
aus einer fortgesetzten ( achoeira — und (felangte auf 
einem anderen Indiaticrpfud, der etwas unterhalb der 
Jundti-t'achoeira mündet, am 4. Dezember wieder zum 
Aiary und zum größten Maloka der Oal i per id äk en i , 
wo ich dank meinem treuen Begleiter alles in bester 
Ordnung vorfand. 

Am 22. Dezember trat ich die Uüekreise an und er- 
reichte am 8. Junuur wieder wohlbehalten Säo Felippe, 
das „Hauptquartier'' für meine Untersuchungen am Alto 
Bio Negro. 

Was uun die greifbaren Ergebnisse dieser meiner 
ersten Heise betrifft, so gelang es mir außer mehreren 



hundert Photographien: Typen, Szenen, Landschaften 
— eine große Sammlung von etwa 500 Gegenständen 
des indianischen Lebens, darunter über 30 Masken- 
anzüge, an 100 mit origiuellen Mustern bemalte Tupfe 
und Schalen, herrliche Erzeugnisse der dortigen hoch 
entwickelten Keramik, und eine Menge schön gemusterter 
Korbe zu erwürben. Ausführliche Vokabularien nahm 
ich von den Sprachen der Katapo-litaui, Oaliperi- 
diikeni, Kumäta-minanei (Ipeka-tapuyo — Enten- 
iudianer), Kobeua und Fanäna auf , f die sämtlich 
bisher unbekannt waren. 

In wenigen Tagen gedenke ich mich zum Hio Curi- 
c u ria ry zu begeben, einem noch unerforschten Nebcntluß 
des Rio Negro zur Rechten, der etwas unterhalb Trini- 
dad» mündet, und dort den interessanten Stamm der 
Maku. von deren Sprache ich bereits im vorigen Jahr 
eine Wörterliste aufnahm, genauer zu studieren. Auf 
dem rechten Ufer dieses Flusses nahe der Mündung er- 
hebt sieb die sagenumwobene Sern* de Curicuriary, 
die nach der Schätzung Henri Cod uroaus etwa 1000m 
hoch ist und mit ihren schroffen Abfallen einen herrlichen 
Anblick gewährt. Ich rechne auf diese Expedition etwa 
P , bis 2 Monate. 

Da ich nicht weiß, ob die Nachrichten vou den trau- 
rigen Zuständen, di« jetzt am oberen Purüs-Juruä herr- 
schen, in deutsche Zeitungen übergegangen sind, so teile 
ich sie Ihnen hier in Kürze mit: Schon bei meiner An- 
kunft in Manäos, Juni 1903, erfuhr ich von ernsteren 
Streitigkeiten, die am oberen Purüs-.Iuruä zwischen bra- 
silianischen und peruanischen Seringueiros uud Cancheros 
ausgebrochen waren, und es war dies unter anderen ein 
Hauptgrund, daß ich mich zunächst zum Alto Hio Negro 
wandte. Jetzt schreibt nun das „Jornal do l'om- 
mercio-, die größte und best« in Hio do Janeiro erschei- 
nende Zeitung Brasiliens, vom 8. November unter: Tele- 
gramm von MainVos vom 6. und 7. November , daß an 
der Mündung des Rio Chandless, eines oberen Neben- 
flusses des Rio Purüs, am *>. September zwischen Brasi- 
lianern und Peruanern blutige Kämpfe stattgefunden 
haben, wobei es auT beiden Seiten Tote und Verwuudete 
gab. Der bedeutendste peruanische ('auebero Carlo» 
Schal ff und der von Lima ernannte t'ouimissario .1. M. 
Harret o wurden von den Brasilianern gefangen genom- 
men. Es läßt sich voraussagen, daß diese Kämpfe der 
Anfang eines ernsten Zwistes zwischen Brasilien und Peru 
sein werden, und daß bald am oberen Purüs -Juruä 
ebenso traurige Verhältnisse herrschen werden wie am 
Acre, die der Forschung auf Jahre hinaus diese Gebiete 
verschließen. 

Nach meiner Rückkehr vom Rio f'uricnriary werde 
ich Ihnen weitere Nachrichten senden. 

Soeben lese ich iui „Jornal do Comniercin" vom 
7. November nach einem Telegramm aus Buenos Aires 
vom 6. November folgende Notiz: „Chegou hoje a esta 
capital o uuttiralistn anstriaco Fritz Misino quo des- 
eobrio o cadaver do Pttdre ( laro, assassinado pelos 
indios du Provincia de IWiiä". 
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R. A.: Kine «ysteinut. cthnograph n. arehäolog. Erforschung Kaliforniens. — Kleine Nachrichten. 1!»3 



Eine systematische ethnographische uad archaologlsrhe 

Kaliforniens 



ist von der Universität in San Francisco erfolgreich in die 
Wog» geleitet wurden, und zwar wesentlich mit den reichen 
Mitteln, die Frau Phoobe Haarst zur Verfügung gestellt hat. 
Ein ganz gewaltiges Material, welches Licht auf das Leben 
der kalifornischen Indianer in alter und neuer Zeit wirft, ist 
bisher zusammengebracht und in einem Museumsgebäude der 
Universität in Berkley untergebracht wurden. Wie wir einem 
Bericht der Profes» iron Benjamin Wheeler und W. Putnam 
entnehmen, sind verschiedene Höhlen und die alten Muschel- 
Kalif. >ruieus ausgegeben worden, um die Frage 
frühesten Auftreten der Menschen im Lande : 
t«n. Besonder« geeignete Oelehrt« haben die verschiedenen 
Indlaoerspracheo Kaliforniens studiert ; Gebrauche und Mythen 
der Stamme worden aufgezeichnet, alles, was an Gerät und 
H;iu»rat der Indianer noch vorhanden, im Museum unter- 
gebracht. Aach die Körperbescbaffcuheit der heutigen Indianer 
wurde anthropologisch untersucht und mit den Skelettfunden, 
welche die Auagrabungen ergaben, verglichen, sodaU wir über 
diese Verhältnisse der Eingeborenen jetzt genau unterrichtet 
sind. Durch Vergleich der anthropologischen und linguisti- 
schen Beziehungen zwischen den verschiedenen Gruppen der 
Kalifornier hofft man auch Licht zu erhalten über deren 
Beziehungen zu anderen Indianerst&uimen Amerikas — und 
möglicherweise zu ostasiatisohen Völkern. 

In keinem Lande Amerikas ist auf einem verhältnismäßig 
beschrankten Baum eine so große Anzahl verschiedener Sprachen 
gefunden worden als gerade in Kalifornien, ein Rätsel, welches 
schon längere Zeit die Sprachforscher und Anthropologen be- 
schäftigt hat. Von Seiten der jetzt mit der Forschung Beauf- i 
U'agten ist zur Losung des Rätsels in den letzten 5 Jahren | 
mehr geleistet worden, als bisher überhaupt geschehen. L'nd 
Kile tat hier not, denn die Indianersprachen Kaliforniens 
verschwinden reißend schnell. Bs gibt deren, die heute nur 
noch von fünf bis sechs alten Leuten gesprochen werden, 
andere, die nur noch 30 bis SO Personen beherrschen, Und es 
vergeht in der Gegenwart kein Jahr, daß nicht die eine oder 
andere Sprache völlig ausstirbt. Die Universität hat aus die- 
sem Grunde ein besonderes Seminar errichtet, in welchem 
geeignete Studenten für das Studium und die Aufnahme der 
letzten Indianersprachen Kaliforniens ausgebildet und hinaus- 
gesendet werden. Ähnliche Vorbereitungen finden statt für 
die ethnographischen und archäologischen Forschungen. 

Di« Beamten dieser Abteilungen der Universität ziehen 
alle Personen in ganz Kalifornien heran, die für ihre /wecke 



geeignet sind, Gelehrt« und Laien. Doch strömen die dünn 
verteilten ethnographischen Gegenstände auf diese Weise zu 
Hunderten alljährlich in das Museum, wo sie für Studien- 
zwecke zugangig sind. Ks zeigt sich da z.B., daß die geogra- 
phische Verbreitung gewisser besonderer Formen von Btein- 
hämmern oder alte Korbflechtwerke Aufschluß über den 
ethnischen Zusammenhang und die Verbreitung von Indianer- 
stämmen und (iruppen geben könuen , deren Zusammenhang 
heute zerrissen oder anderweitig nicht mehr nachweisbar ist. 
Große Verzeichnisse über die einst benutzten Böhlen . über 
die Muschelhaufen , die alten Wobnstätten sind angelegt, die 
letzten Bruchstücke, die auf untergegangene oder untergehende 
Stämme «ich beziehen, sind gesammelt, und alles ist in ethno- 
graphische uud archäologische Karten eingetragen. 

So hofft man nach Möglichkeit helles Licht zu verbreiten 
über die älteste Bevölkerung an den Gestaden des Pazifischen 
Ozean«, ihre frühesten Wanderungen und über ihre Verwandt- 
schaft mit den anderen Indianern de« amerikanischen Konti- 
nente. 

Die Veröffentlichungen der anthropologischen Abteilung der 
kalifornischen Uuivorsitut sind in der Presse. In sieben Bau- 
den wird (außer der griechischen, römischen und ägyptischen 
Archäologie) die amerikanische Altertumskunde, Ethnographie 



Unter diesen kommen zunächst zur Ausgabe: G od d a rd, Leben 
und Kultur der Hupaindiauer nebst Hupatexten ; Kroeber, 
Die Sprachen an der kalifornischen Küste im Süden von San 
Francisco; IT hie, Forschungen in Peru. Bandl: Die Ruinen 
von Moche, Band II: Huninachuco, Chincha, lea, Piseo und 
Huaitara ; N u 1 1 a I , Das Buch vom Leben der alten Mexikaner, 
nach einer anonymen spanisch-amerikanischen Handschrift in 
der Florentiner Bibliothek. 

Dieses Vorgeben in Kalifornien ist preiswert uud verdient 
Nachahmung. Man hat dort vollkommen begriffen , wie es 
eine der ersten Aufgaben und PHichten der Wissenschaft ist, 
dasjenige noch für die Zukunft zu retten und zu buchen, was 
heute untergeht; die Sprachen verschwindender Völker auf- 
zuschreiben, deren letzte Vertreter vor unseren Augen hin- 
sterben, che wir sie kennen gelernt haben. Und sie sind eben 
so gut Entwickelungsphasen in der großen Menschheitssprache 
wie die griechische und römische und verdienen Geistesarbeit 
gleich jenen. Solche Aufgaben sollten auch voranstehen vor 
anderen, deren Lösung Zeit hat, weil das Objekt nicht 
verschwindet. Der Nord- und Südpol, die Tiefen des Ozean« 
können auch in .iO Jahren gerade so gut wie heute erforscht 
worden. Für hinsterbende Völker uud Sprachen ist e* dann 
aber zu spät. R. A. 



Kleine Nachrichten. 

Atxlruuk nur mit <ju«ll«oiiiig»l>t g»Mtlrl. 



— Eine chinesische Karte aus dem IB. Jahrhun- 
dert. Im Besitz des Uumjänzewschen Museums zu Moskau 
findet sieh eine interessante Sammlung alter chinesischer 
Bücher und geographischer Karten aus dem Nachlaß 
de.» ehemaligen russischen Gesandten am Pekinger Hofe, Kon- 
stitutin Skatschkow (I«l bi^ Kine kurze Besehreibung 
des merkwürdigen Karton inatcrial» liefert in der Zeitschrift 
Ketnlewjedenije (Ii«.«}, Nr. 18 bis :l , 8. der französische 
Orientreisende lauen nach Studien, die von ihm au Ort und 
Stelle gemacht wurden- Am interessantesten ist die im Kata- 
log mit Nr. 190.'i bezeichnete prächtige Karte von „<_'bina und 
seinen Nachhargebieten". Sic erscheint sehr vollständig, ist 
gut erhalten und trägt die Aufschrift: .K'tuu luungTing wei 
nian*. Cahvn liefert auch eine photogrnphischo Nachbildung 
des nördlichen Grenzgebiete» dieser Karte in drei verschiede- 
nen Ansichten und versucht die geographischen Angaben in 
dem Kaum zwischen der Wüste Gobi im Süden und Sihiriou 
im Norden zu identifizieren. Der chinesische Kartograph 
hat sich einige recht grobe Irrtümer zuschulden kommen 
lassen. Ho z. B. läßt erSselengo (Sseu-leug-ko-Ho) und Orchou- 
fluß (O »ul-houen Ho> sich mit Onon (O-noun-kiang), Amur 
und Kou-Iou-lou-Ho vereinigen. Ostwärts grenzt Rußland nach 
Oahens Deutung der chinesischen Legende an das Land Ixj 
cha , während gegen Westen und gerade gegen Norden hin 
sich die ganze übrige Grenze dieses Landes ausdehnt, Das 
Nähere werden Geographen und Sinologen an dem Original 



— Beiträge zur Geschichte der Haussastaaten 
betitelt sich eine Veröffentlichung A. Mischlichs uud 
.1. Lipperts in den „Milt. d. Som. f. oriental. Spracheu zu 
Berlin", Jahrg. VI, Abt. III (Afrikanische Studien). Mischlich, 



der Bezirksleiter in To#> ist, hat zwei arabisch in der 
Haussasprache geschriebene Berichte historischen Inhalts 
gesandt, und Lippert hat sie veröffentlicht, mit Einleitung 
versehen und kommentiert: sie werden zum Schluß in Faksi- 
mile, mit Interlinear- und mit freier Übersetzung angedruckt. 
Nach Lipport sind die Berichte sowohl sprachlich interessant, 
weil sie das Hnusutlexikou wesentlich (»reichem, als auch in 
bisterischer Beziehung wertvoll, weil sie die bisherigen Nach- 
richten richtig stellen und ergänzen. Der eine setzt den 
anderen fort, und zwar behandelt der erste die Geschieht'' 
der hattssanischcii Einzelstaaterei, mit der Bekehrung lloruus 
und des Ilaussitlandes zum Islam beginnend und „ein krauses 
Gemisch von Legendarischem mit geschichtlichen Tatsachen" 
bietend, während der zweite deu l'u Ibaaufstand unter Führung 
Othmati dau Fodio«, die dadurch bewirkte llildung des 
Sultanats Sokoto und dessen Geschichte bis auf die neueste 
Zeit schildert. Was sich daraus für die Kenntnis der Ge- 
schichte der Haussastaaten ergibt, hat Lippert iu einigen. 
Kam., Kataena, Gobir, Kebi, Sari» uud Bautschi nacheinander 
behandelnden kurzen Abschnitten zusammengefaßt unter 
kritischen Vergleichen mit den Nachriehteu, die man sonst 
darüber hat Kür die ältere. Geschichte Knnos und Katseuus 
ergibt sich nicht viel Brauchbare*, zumal sich Barths Mit 
teilungen mit diesen wenig iu Übereinstimmung bringen 
lassen. Zum Teil gilt das auch für Gobir. Für Hautschi 
stehen die Berichte mit denen llohlfs nicht in Einklang, und 
es ist unmöglich zu sagen, was man vorzieheu soll. Für 
Kebi sind die Berichte wertvoll, und für Saria sind sie die 
erste Quelle. Letzteres gilt auch für Nufe und Yoruba, wo 
e« an arabischen Quellen gänzlich fehlte. In seineu Schlüssen 
gibt Lippert unter anderem der Überzeugung Ausdruck, daß der 
Zeitpunkt, zu dem die Bewohner von Kano und wohl auch 
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Kleine Nachrichten. 



Katsena »ll^emein den Islam angenommen haben, au« dem 
Anfang des 17. Jahrhundert« (Bann) in den Anfang de» 
15. .Jahrhundert« zu verlesen ist, ferner, daß nichts dafhr 
spricht , daß Kaisen« vor der Fulberevolution bedeutender 
als Kanu gewesen sei. In Nufe und Yoruba hat nach dein 
zweiten Bericht der Islam erst zur Zeit Othman dan Fodios 
< erste* und zweites Jahrzehnt de« 19. Jahrhundert«) Eingang 
gefunden. 

— Eine französische wissenschaftliche Mission 
unter de Crequi-Montf ort und Senechal de La Orange 
hat im südlichen Bolivien Erland v. Nordenskiölds 
Forschungen fortgesetzt, was den schwedischen Korsoher 
vielleicht veranlassen wird, seine neuen Reiseplane etwas zu 
ändern- Mitglieder waren außer den Genannten der Auturo- 
pobtgo l'rof'-MBir A. do Mortillel, Dr. Neveu- Lamaire, der 
Geologe (i. t'ourty, der Naturforscher Ouillauine und ein 
Schwede namens Boman, ein Begleiter v. Nordenskiölds auf 
desseu erster Reise. Das Forschungsgebiet war die Gegend 
zwischen Antofagasta, Jujuy und Tnrija bis zur peruanischen 
Grenze, auch mit den Ree» l'oopo und Titicac* hat man 
sich beschäftigt. Archäologie, Ethnographie, Geographie und 
Naturwissenschaften »ind in gleicherweise gefördert werden- 
de CiVqui-Montforl hat die Täler untersucht, die «ich im 
Suden vim l'otosi bis nach Argentinien hinein entwickeln, 
und Nachgrabungen bei Vura haben zur Entdeckung von 
sehr allen Indianerskeletten geführt. Ebenfalls ergebnis- 
reiche vorgeschichtliche Forschungen bat de Mortillet in der 
Umgebung von Tarija ausgeführt, während er anderseits in 
•Jujuy mehrere Indianerstamme studieren konnte. Dr. Neveu- 
f<emairc und Guillaume waren am Pooposee tätig, und t'ourty 
hat geologisch und mineralogisch sich in der Bai von Antofa- 
gasta, bei (.'huijuimacata und t'alatna beschäftigt, sowie den 
Vulkan Sau l'edro bestiegen. Auf dem Kamme des Foruna 
kam er bis zu .'»«35 m Höh«. Bomans Arbeitsfeld endlich 
war das Tal von Lerma. Er hat dort interessante Ituineu 
aufgefunden und au anderen Hellen, oft auch auf den Gipfeln 
der Berge, Spureu alter Ansiediungen und befestigter Dörfer 
entdeckt. (,I-a Geographie", Dezember 1903.) 

— Vom Klima Klondikes erhält man uinen Uegriff 
aus den von Juni 1802 bis Oktober 190:1 reichenden Beob- 
achtungen A. Turennes, des französischen Konsularagenten 
in Dawsou, die in „La Geographie*, Januar 190-1, wieder- 
gegeben sind. (Charakteristisch sind die hohen Maximal 
teui|M.>raturen der Sommermonate, besonders des Juni, und 
die niedrigen Wiuterteinperaturen, wobei jedoch zu lieinerken 
ist. daß manchmal auch im Juni das Quecksilber unter den 
Gefrierpunkt zurücktritt. Turenne verzeichnet folgende Tem- 
peralurou: 



Jahr 


1*0 2. 




Maximum 
Grad C 


Minimum 
Grad V 


23. Juni . . . 

1K. Juli . . . 

4. August . . 
12. September 
14. <>kb>ber . 

1. November 


. . + ;«».» 
. . 4- a»,.> 
. . 4- :;o,.s 
. . + 2o 

. . + 20 
. . — «,7 
. . -- l,rt 


8. Juni .... 

4. Juli .... 
25. August . . . 
27. September. . 
21. Oktober . . . 
27. November - - 

4. Dezember . . 


H- «.i 

\ 2,3 

- 2,7 

— 13,9 

- 43,9 

— 45,fl 
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I -. 

2l>. 

I :■ 

■;<■ 
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5. 
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Jauuar . . 
Februar 

Marz . . . 

April . . . 

Mai . . . 

Juni . . . 

Juli . . . 

August . 
September 

< »ktober . 



- >V> 

— tt.l 

+ '.' 

I 14,:. 

I- 17.» 

I- 32,3 

r- 30 
+ I I 
+ t>V> 

+ *,'■> 



25. Januar . . 

11. Februar. . 

7. März . . . 

ü. April . . . 

4. Mai . . . 

«. Juni . . . 

II Jnli . . . 

2y. August . . 
30. September 

14. Oktober . . 



• 51.7 
-47.» 

- 31,7 

- ■ 29,5 
■ 7,P 

l.l 
:, ,4 
0 

- 9,4 
-21,1 



I 



Wie es bei der kontinentalen Lage Dawsous nicht ander« 
zu erwarten ist, sind die Ubergange außerordentlich schroff. 
Am 14. Oktober erreicht da- Thermometer 20'. eine Woche 
später steht ei auf — 14«. Im übrigen entnehmen wir der Ta- 
belle Turennes noch folgend« Anmerkungen- 19u-> : am 14 Sep- 



arater Frost mit Schneefall; 29. Oktober, auf dem 
Yukou treibt Ei«; 25. Oktober Ankunft des letzten Dampfers 
in Dawson; 29. Oktober Alifahrt des letzten Dampfers von 
Dawson nach White Horse. 1903: in. Mai Aufbruch des 
Klondike; 13. Mai, 11 Uhr 38 Minuten mit tage, Aufbruch 
des Vukon; 24. Juni Ankunft des ersten Dampfers von White 
Horse; 13. Oktober, auT dem Vukon treibt Eis; 30. Oktober 
Abfahrt des letzten Dampfers nach White Horse. 



eo- 



- Automobilzuge zu Vorstößen nach dem 
graphischen und dem magnetischen Südpol enip 
dor .Belgica"- Fahrer Herr II. Arctowsky in einer " 
zu Nr. 3 des Bulletin de la Soicief beige d'Astronomie (Brüssel 
1903). Sie sollten aus kanadischen Schlitten bestohen , jeder 
mit »einem besonderen Leuker, die von einem Autoschlitten 
(traiueati locomoteur) zu ziehen waren. I»er Herr Autor setzt 
dabei voraus, daß das antarktische Inlandeis eine gleichmaßig 
zusammenhangende, weder durch S|#ali6n noch durch Blöcke 
unterbrochene, glatte Kalotte darstelle, oine Voraussetzung, 
die allerdings für keine bisher begangene Inlandeisfl&cbe, auch 
nicht für die grönländische, zutrifft. Besonders bedenklich 
ist in dieser Hinsicht, daß er selbst die ihm aus eigener An- 
schauung bekannten Kandteile der Autarktis für gänzlich Un- 
geeignet erklärt, zum Ausgang eines solchen Unternehmens 
zu dienen. Kine ähnliche Idee hat übrigens Herr Kapitän- 
leutnant Kauendahl gelegentlich seiner .Matador'-Kxpedi- 
tion 1900 nach der Nordpolarregion nördlich Spitzbergen 
verfolgt. Kr beabsichtigte, seiue für solche Zwecke eigens 
gebauten Gepackkisten auf Kufen zu legen , sie zu Schlitten 
zogen zu vereinen und in Linie , soviel ich erfahren konnte, 
durch eine feststehende Maschine, sJbo eine Art Winde, vor- 
wärts zu bringen. Herrn Bauendahls Versuche sind ergebnis- 
los verlaufen, die ganze Expedition in der Folge bald gänzlich 
aufgosreben worden. Anderseits muß anerkannt werden, 
daß nach dem guten Ergebnis, das die Einführung von 
Schneeschuhen tiud Kavakschlitteu in die Polarforschung 
seit Nansen gehabt hat, nicht einzusehen ist, warum nicht 
auch einmal Versuche mit den modernsten mechanischen 
Hilfsmitteln der Ortsbowcgung gut einschlagen sollten. Doch 
würden sich da erst einmal Versuche im größeren Maßstäbe, 
als sie Arctowsky empfiehlt, notig machen, etwa unter ge- 
eigneten winterlichen Verhaltnissen in Kanada. Besondere 
Beachtung verlaugt eiue nur nebenbei gebrachte Anregung, 
die aber aus der eigenen Praxis des Autors geschöpft erscheint. 
Kr schlägt vor, für die Kleinarbeit der antarktischen Küsten 
forschung leicht trans|»ortable Motorboote, mitzunehmen. 

Wilhelm Krebs. 

— Für die Fischerei muß gegenwärtig die Nordsee 
als eines der wichtigsten Gewässer der Erde tiezeichnet werden 
Der Wert der in der Nordsee jährlich gefangenen Fische 
wird auf UM Millionen Mark angegeben. Den Löwenanteil 
beansprucht davon Großbritannien mit etwa 114 Millionen 
Mark, wovon 29 Millionen auf Schottland kommen. Im sehr 
weiten Abstand erst folgen Holland mit 19, Frankreich mit 
12,5, Deutschland mit 10, Norwegen mit K,H, Belgien mit 3,1 
und Dänemark mit I.« Millionen Mark. Die jährliche. Aus- 
beute Ist auf 17'/, Millionen Zentner Fische gestiegen. Nimmt 
man den Flächeninhalt der Nordsee zu rund 530000 4km au, 
so ergibt sich pro Quadratkilometer aus der Fischerei ein 
Nutzungswert von etwa W& Mark. 



— Über neuere geologische Beobachtungen auf 
Helgoland sprach W. Wolff in der Dezembersitzimg 1903 
der Deutschen geologischen Gesellschaft. Bekanntlich be- 
steht Helgoland aus zwei Nachtmriuseln, der hohen, steil- 
umrandeten Kelseninsel im Westeu und der niedrigen in ihrem 
Schutz im Osten gelegenen Düne. Beide besitzen einen ge- 
meinsamen unterseeischen Sockel, welcher vorwiegend aus 
den Schichten des Zechsteinlettens, unteren Buntsandsteiu», 
Muschelkalkes und der Kreide gebildet wird. Es ist bekannt, 
daß die Felseninsel nichts als der letzt* Best einer 
größeren, der Abrasion zum Opfer gefallenen Ijindmawe 
ist. Nach neueren genauen Beobachtungen rückt die 
Küste der Insel im Jahrhundert durcnschuittlich um otwa 
3 his 5 m zurück, so daß, wenn mau hieraus die Zeit 
rückwärts berechnet, welche die Abrasion zur Herausbil- 
dung des .Sockels der Hauptinsel gebraucht hat, unter Be- 
rücksichtigung großer Sturmfluten und ungleicher Wider- 
standsfähigkeit des Landes etwa löooo Jahre herauskommen. 
Es entsteht nun die Frille, warum .lie Abrasion nicht schon 
eher liegonnen hat, «eiche man damit beantworten könnte, 
daß damals die Nordsee d.is tnliindeis verdrängte und diene 
Gegend erreichte. Dagegen spricht aber außer den Henntier 
und Mammutfundeu auf der Dogge rb mV das Vorkommen 
einer Sfißwassernblageriing .'. m unter der Sc« am Grunde des 
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Nordhafen» und bei den Klippen nördlich der Düne (zwischen 
Belle- und witt Kläww-Bru, «wischen letzterem und der 
Hauptinsel, sowie beim oldo Höwe-Brii). Nach deu paläonto- 
logischen Befunden derselben ist sie <martär. und da sie un- 
bedeckt von anderen Schiebten ii>t, postülazial. Die Kin 
Senkungen, an welchen sie liegt, verbreitern sich nach der 
offenen See, und da keinerlei Beste etwaiger Riedel vor- 
handen sind, hinter denen sich dieselbe von Anfang an in so 
tiefer Lage hätte bilden können, so hat man es hier mit einer 
verhältnismäßig jungen Landsonkung zu tun, und es ist 
wahrscheinlich. daß zwischen '1er Enteisung des Nord- 
aeebodeo* und seiner Kinn ah nie durch das Meer eine 



kurze Fostlnnd*periodo lag. 



Hnlbfnß. 



— Aufnahme der Flußschleife im Knie des Jang 
tsekiang. Nach Bonins Forschungen bildet der obere 
.Jaugt ««klang, bevor er die nordsüdwärl* streichenden Ketten 
ludochina* nach Osten durchbricht, bei Likiang eine nach 
Norden gerichtHe und bis zur Hobe von Jnnguiug reichende 
Flußschleife, die spater an ihrem nördlichen Ende auch von 
Amuudsen berührt worden ist. Ks ist aber diese bis vor 
w enigen Jahren unbekannt gebliebene, etwa 75 km lange und 
25 km breite Schleife, zu der der Find durch ein hohes 
ISebirgsmassi v westlich von Likiang gezwungen werden soll, 
bisher nicht aufgenommen worden, und von mancher Seite 
hat man ihre Existenz auch bestritten. Wie nun in .La 
Geographie* (Dezember 1903, 8. 413) mitgeteilt wird, hat der 
franzosische Reisende Gervais-Coui-tellemnnt , der im vorigeu 
Jahr in -lilnnan weilte, jenen Flußteil aufgenommen, mit 
einem von dem Bonins etwas abweichenden Ergebnis, das im 
allgemeinen jedoch dessen Annahme bestätigt. Danach wird 
der Kluß durch jenes Uebirge zwar nicht aufgehalten, 
und er durchbricht es in einem außerordentlich zerrissenen 
tlarion; allein er begegnet bald t iner zu der ersten parallelen, 
noch massigeren Gebirgskette, die ihn zwingt, sich nach 
Nordwesten zu wenden, worauf er an der Ostaeitu dieser 
neuen Kette seinen Weg wieder nach Süden nimmt. Nach 
Gervais ■ < ourtelletnout ist die Flußschleife also länger und 
schmäler als auf unseren Karten, die " 
Darstellungen bereits gerecht 



— Die Rasse vou (ja Hey Hill. Daß das 1888 von 
einem Sammler vorgeschichtlicher Bteiuwerkzeuge unweit der 
Themseinündung in einer durchaus unberührten Band- and 
Lehmschicht, acht Fuß unter der Oberfläche, zwei Kuß Uber 
dem Kalkfels gefundene Sklelett nicht zur Neandertal lasse 
gehöre, war das ein/ige, was Klaatsch vou den .zahl- 
reichen Unrichtigkeiten", die er mir nach meinem Wormser 
Vortrag vorgeworfen hatte, namhaft machen konnte (vgl. 
meine Bemerkung in Bd. K4, B. IW dieser Zweitschrift). Der 
in mehr als einer Hinsicht wichtige Fund berindet sich noch 
im Boritz des Entdeckers, eines Kaufmanns Klliot in London, 
und war bishor uur einmal (Quartorl. Journ. of lue Gool. 8.x., 
Bd. 51, 11*95), und zwar von dem Geologen Newton beschrieben 
worden , der Beziehungen zum Neaudertaler fand , besonders 
in den .nicht geringen" Augenwulsteo, der Große des Bchenkol- 
kopfs u. a. Du das geologische Alter zweifellos ein sehr 
hohes ist und ungefähr dem des Urmenschen aus dem Düsseltal 
entspricht, da auch die kräftige, untersetzt* Qests.lt über- 
einstimmt, glaube ich daraufhin das Skelett von Galley Hill 
der europäischen Kasse IH< >mo primigenius, ein etwas weiterer 
Begriff als „Neandertalrasae' ) zuteilen zu dürfen. Klaatsch 
hat nun — die Wissenschaft ist ihm dafür Dank schuldig, 
und ich selbst habe stets seinen Eifer in der Aufsuchung und 
genauen Untersuchung foasilur Menschenknochen anerkannt 
und nur einige seiner Schlußfolgerungen, besonders die 
unglückselige „australuide Wurzel' des Menschengeschlechts, 
bekämpft — in dem kürzlich erschienenen Heft der Zeitschrift 
für Ethnologie (Bd. 35, 8. «) dio durch Abbildungen er- 
läuterten Ergebnisse seiner an Ort und Stelle vorgenommenen 
t r iitersuchuug veröffentlicht. Demnach ist der Schädel un- 
gemein lang, -05 mm, uud schmal, ungefähr MO mm (Index 
03,41), aber nicht sehr niedrig, die Kiefer auch nicht stark 
vorspringend, das Kinn deutlich ausgeprägt. Der Wuchs ist 
untersetzt mit kurzen Glielimnßen. Außerdem erinnert an 
den Neandertaler die Breite der Nasenwurzel, die Große der 
Zähne, die Dicke der Kippen; Unterschiede treten haupt- 
sächlich in der Hohe des Schädels und in der Kieferbildung 
hervor. Klaatsch vergleicht daher das Skelett mit dem 
auch von mir in diesen Hliittern ( Bd. 03, S. 1 ) beschriebenen von 
Brünn in Mähren, das ich zur alten Mittelmeerrasse (Homo 
lucditerraneus) rechne. Die Ähnlichkeit, besonders des 
Schädels (Lange 204, Breite etwa M4 mm, Index 65,fi) ist 
nicht zu bestreiten, di-ch steht die Höhe hei dem von Galley 
Hill zwischen dem Neandertaler und dem liriinner. Ich habo 
also uichU dagegen einzuwenden, wonn man den Urmenschen 



von Galley Hill zur Mittelmeerrasse stellt , die nach meiner 
Ansicht ja aus gleicher Wurzel wi« Homo primigenius ent- 
sprossen ist und nur auf etwas höherer Entwicklungsstufe 
steht- Ob die Annahme einer besonderen Rasse „gerecht- 
fertigt ist, muß die Zukunft lehren", meint Klaatsch; ich 
meinerseits mochte auch hier wieder davor warnen, allzu viele 
Rassen aufzustellen Und sie nach zufälligen Fundorten zu 
benennen. 

Für Engtand i»t der Fund von besonderer Bedeutung, da 
er wahrscheinlich den ältesten Bewohnor des Landes vorstellt; 
es ist daher bei den dortigen reichen Mitteln verwunderlich, 
daß er sich noch nicht in einer öffentlichen Sammlung be- 
findet, zumal da ihn der Besitzer für einige huudert l'fund 
loszuschlagen geneigt ist. Ob das von Holme» (Transact. 
of Essex Field Club IV, 1865) beschriebene, im Kemrit.gton- 
musenm befindliche Skelett von Tillmrv ebenso alt ist, läßt 
sich nicht mehr genau feststellen, nach Newton zeigt es 
abweichende Bildung. Augenfällig ist dagegen die Ähnlich- 
keit des Schädels von Galley Hill mit den von Thnrnam 
beschriebenen und abgebildeten i Ancient British and Gaulish 
Skulls, 1665) Schädeln aus den Long Barrowa. Diese gehören 
entschieden zur Mittelmeerrasse ( Homo mediterraneusi, stam- 
men aber aus der neueren Steinzeit und lauen schon Kreu- 
zungen mit Homo europaeu* erkennen. 

Ludwig Wilser. 

— Die Lake Survoy von Großbritannien und Irland (vgl. 
Globus, Bd. 84, S. 375) führt im Novemberheft des Soottish 
Geographica! Magazine 1903 in den Berichten über die Re- 
sultate ihrer Untersuchungen der schottischen Seen 
fort. Die vorliegende Mitteilung vollendet die Auslotuug der- 
jenigen Seen, welche dorn Tay tributär sind. Zwei von ihnen, 
der Loch Tummol und I>och Tay, waren bereits von Wilson 
(Scottish Geographica! Magazine IV, 188») behandelt, die 
Zahl der Lotungon ist aber jetzt l>odeut«nd vermehrt worden, 
die Aufnahmen sind daher genauer geworden. Im letzten Kom- 
mer war in dem Loch Neß, im Zuge des Kaledonischen Kanals, 
an Omer etwa 100 m tiefen Stelle ein Boot dauernd stationiert, 
vou welchem aus mittels dreier Termopbone dio Temperaturen 
verschiedener Tiefen fortdauernd sehr exakt gemessen werden 
konnton; es zeigte sich, daß in einer Tiefe von «0 bis 80 m ziem- 
lich starke Temperaturschwankungen stattfinden, deren Ursache 
lediglich in der Einwirkung des Windes auf die Oberfläche 
des Hees zu suchen ist. In folgender Tabelle finden sich dir 
wichtigsten morphometrischen Angaben OI>er die Seen in 
metrisches 



Name des Sees 



Höhe 
über 
Meere 



Loch Tunmiel .... 

, Tay 

Derculich .... 

, Brooui 

, Essan 

I«>chan Breaclaich . . . 
„ na I. airige . . . 

Loch Daimh 

Giorra 

. Scj.ly 

, Ordie .... 



Na Craige 
Kennard . 



13*..i 

lOfi.r. 



43<t,<- 

4a»> 



28*,« 
3»5,t5 

422,(1 



Areal 



Größte Volumen 
Tiefe ! in 

Mill. cbm 



253,»* 
2.(3» 
41,4 
3:i,i>7 

12,1'5 

18,13 
18,13 
44 

Sfi,26 
5,1* 
4>i.ti2 
10,31! 
31,0* 
38.85 



I 



39 

154,9 
•Jl.;i 

2,7 

5,4 
12,5 
1 1,9 
2»,0 
14,» 

3,7 
21,0 

4,0 
22,0 
tfi,8 



37,4 

1*100 
3.0 V 
0,54 
0,2;* 4 
0,7«7 
0,053 
5,40 
•-',38 
0,084 
3.7* 
0,227 
3,07 
2,1« 



Die Darstellung der Untersuchungen der schotti- 
schen Seen, die dem Tay tributär sind, wird mit 
dem Januarheft des Scottish Geographica! Magazine bzw. 
des Geographica! Journal abgeschlossen. Es sind im g;tnzeu 
31 Seen, vou denen jedoch nur zwei, I-och Frenchi.- und 
Loch Linirathen über I qkm Areal besitzen. Der tiefste ist 
der nur 31 ha große Loch Lieh (25 m). D«s Januarheft 
hringt außer zahlreichen Tempeiaturmessungen und einer 
kurzen Darstellung der biologischen Verhältnisse der Seen 
durch James Murray auch eine geologische Obersichtskarle 
der liegend im Maßstab 1:31*80, sowie eine geologische 
Skizze der Seen des TayBystems von Peach und Home. Dus 
ganze Gebiet zeigt deutliche Spuren früherer starker Ver 
gletseherung. und in diesem Sinne sind alle Seen als Glazial' 
seen zu betrachten. Die Mehrzahl unter ihnen, namentlich 
die kleinereu und schmäleren, sind Morilnenstauseen ; IaicIi 
bricht, Loch Laidon, Loch Garry und I/och Lyon liegeu längs 
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ausgeprägten Verwerfungsspalton, *ind also teilweise 
jedenfalls tektonischen Ursprungs: Loch Hannoch, Loch Tum- 
mel. Loch Eara, Loch Ju1>hair und Loch l>ochart sind echt« 
Felsbecken, die uach den genannten schottischen Geologen 
durch die Tätigkeit der Gletscher erodiert wurden; dagegen 
kann der Loch Tay nicht als ein reines Kintiefungsbecken 
iin Kinne Hupan* angesehen werden. HalbfaG 

— Neue englische Expedition zur Erforschung 
des Tanganikaproblems. Das r Tauganikaprublem" he- 
steht in der Lösung der Krage, oh der See ein Heliktensee 
ist- Moores Forschungen haben das wahrscheinlich gemacht, 
aber es ist auch der Widerspruch nicht ausgeblieben, und 
jetzt scheint es gar, als wenn der Tanganika mit seiner ma- 
rinen Molluskcufaunn nicht mehr eine Ausnahmestellung 
unter den innerafrikatiischen Boen einnimmt, da, wie auf 
8.81 des laufenden Bandes erwähnt, auch im Viktoria Nyansa 
eine solche tnarinu Form gefunden «ein soll. Es hat nun das 
Tanganikakumitcc, eine aus Professor Kay Lankcstcr, Sir 
John Kirk, Sir W. Thisoltnn-Dyer, Boulengcr und Hr. Selater 
bestehend« wissenschaftliche Vereinigung, die Ausrüstung 
einer neueu Expodition zur «».logischen Untersuchung dt« 
Soes bcschlossvu, deren Führer, W. O. Cunnington von der 
Universität Cambridge im Milr/ über die Schire Nvassamute 
nach »einem Fnrschungsfelde aufbrechen wollte. Es sollen 
dabei auch andere wissenschaftliche Untersuchungen nicht 
vernachlässigt werden. 

Der Tanganika gehört zur Halft« zu Deutschland, zur 
Halft« zum Kongostaat, während die Kugländer nur im 
Süden mit eiuem kleinen Uferteil daran partizipieren. Trotz- 
dem acheint die Pflicht, etwas für die wissenschaftliche Er- 
forschung des Sees zu tun, nur von den Englandern erkannt 
zu werden. Vom Kongostant ist nichts zu erwarten, aber 
auch von deutscher Seite ist für jene Aufgabe noch niemals 
auch nur das Geringste getan worden. Kann sich denn keine 
deutsche wissenschaftliche Vereinigung dazu entschließen, 
durch Gewährung eines Stipendiums auch einmal etwas für 
die Erforschung der deutschen Schutzgebiete zu tun, wo in 
wissenschaftlicher Beziehung nur auf dem doch nicht allein 
seligmachenden Felde der rein geographischen Erkunduug 
etwas geleistet wird ' Die deutsche Kolonialverwaltung würde 
gewiß nicht das Odium auf sich ladeu, aus ihrem reichlichen 
Afrikafi>n<ls eine Unterstützung solcher Bestrebungen abzu- 
lehnen. 8g. 

— Die indische Auswanderung. Du* .Board of 
Trade Journal" veröffentlicht einen amtlichen Bericht der 
indischen Roaiening über die Auswanderung au* Indien in 
den letrleu Jahren. In den mit ISM>1,»2 endigenden 20 Jahren 
betrug die Zahl der indischen Auswanderer 316 34t*, von 
denen l.itltiiHi wieder zurückkehrten. Aus der Statistik ge- 
winnt es den Anschein, dali die Auswanderung zum An- 
wachsen tieigt, wahrend das Verhältnis der zurückkehrenden 
Auswanderer abuitniut. Es gibt fünf Plätze in Indien, von 
denen die Auswanderung gesetzlich vor sich gehen darf: 
Kalkutta, Bombay, Madras und die franzosischen Nieder- 
lassungen Pondkhery und Karikal. Di« Auswanderung aus 
Bombay hat vor vielen Jahren aufgehört, indessen sind jener 
Hafen und Karaehi neuerdings zur Einschiffung von Arbeitern 
für die Ugandabahn benutzt worden, die dort im Ein- 
verständnis mit der Indischen Regierung angeworben wurden. 
Ober 27 0OD solcher, meist im Punjab angeworbener Arbeiter 
verließen zu jenem /weck Kurachi in den drei mit 1900 
endigenden Jahren. Im letzten Berichtsjahr ist dort, kein 
indischer Arbeiter mehr angeworben worden, du die Bahn 
ihrer Vollendung entgegenging. Aus den franz.iwischen 
Niederlassungen hat seit 1864 uur noch einmal, 1888, eine 
Auswanderung stattgefunden. Kalkutta ist der geeignetste 
Hafen für die Verschiffung von Emigranten aus den ärmeren 
Klassen der dicht bevölkerten Distrikte von Oudh. Behar 
und dem östlichen Teil der Vereinigten Provinzen, und der 
Hauptstrom der Auswanderung von dort ging denn auch den 
llugly hiuuuter. Von dun indischen Auswanderern im Jahre 
1901 1002 wurden 12310 oder 55 Proz. von Kalkutta verschifft, 
und zwar nach Britisch Guyana, Trinidad, Fidschi, Nieder- 
ländisch-Guyana, Natal und Mauritius. Aus Madras wurden in 
jenem Jahr 10 184 Auswanderer, vorzugsweise aus den Tatnil- 
distriktuu, verschifft; sie gingen nach Natal und Mauritius. 
Es findet ein beträchtlicher Abfluß von Arbeitern aus Madras 
nach Ceylon und den Straits statt, doch fällt dieser nicht 
unter de» Auswuuderung*ge*acu. Im letzten Jahr gingeu 
77H3 indische Arbeiter mich Natal, 4276 uach Demerar», 
4251 nach Mauritius, 2542 nach Trinidad. S3I9 nach Fidschi 
und 1343 nach Niederländisch Guyana. Diese Zahlen beziehen 



sich nur BUf dio Auswanderung unter den dafür bestehenden 
Gesetzen, und die Zahl derjenigen, die Indien als Passagiere 
und ohne Mitwirkung der Anwerbeagenturen für die Kolonien 
verlassen, ist dort nicht mit einbegriffen; ebensowenig die 
nach deu heiligen Stätten Arabiuns gehenden Pilger, von 
denen eine kleine, aber unbestimmte Zahl nicht zurück- 
kehrt. 



— Der achte internationale GeographRiikougreß 
rindet nach dein zurzeit versandten provisorischen Programm 
auf dem Kapitol zu Washington am 8. September statt. 
Am 12. steht ein Besuch in Philadelphia in Aussicht, am 13. 
bis 15. in Ncwyork, nm Hl. am Niagarafall, am 17. in Chicago; 
am 19. bis 20. September wird die Weltausstellung zu St. 
Louis besichtigt. Eiu Ausflug ist von St, Louis aus nach dem 
Westen und Südwesten geplant, und zwar nach der Stadt 
Mexiko, zum Grand Canon des Colorado, nach H. Krancisco 
und zum »Goldeuen Tor*. Es fehlt also den Teilnehmern 
dieses Ausflugs nach dem Westen an Abwechslung nicht. 
Honderzüge befördern die Kongreßmitglieder. Die Kongreß- 
leituug bildet folgende Abteilungen: I. physikalische Geo- 
i graphie, inkl. Geomorphologie, Metereologie , Hydrologie, 

2. mathematische Geographie, inkl. Geodäsie und Geophysik. 

3. Buigeographie, inkl. Botanik und Zoologie, 4. Anthrupo- 
' geographie, inkl. Ethnologie, 5. deskriptive Geographie, inkl. 
; Beiseu und Entdeckungen, 13. Technische Geographie, inkl. 

Kartographie und Bibliographie, 7. Geschieht'- der Geographie, 
I 8. geographische Pädagogik. Diejenigen Geographen, denen 
1 die erste Einladung zuging, sind vom Komitee ersucht, bis 
spätestens I. Mai Anregungen und Vorträge anzumelden. — 
Das Komitee setzt sich zusammen aus den Vorstanden der 
geographischen Gesellschaften zu Washington (American 
Geographica! Society), Haltimon-, Chicago, 8. Francisco, 
Philadelphia, sowie verschiedenen .Klubs* für die Er- 
forschung des Eismeeres, des Appatuchcngebirges, des Sierren- 
gebirgos usw. Der im voraus zu leistende Beitrag besteht 
in 20 M. — Adresse für die Teilnehmer ixt: .The Eighth 
International Geographie Congrew«'. Washington, Hubburd 
Memorial Hall. 



— Das österreichische Alpenvorland au seiuer 
schmälsten Stelle und seine Siedelungen skizziert 
Fr. Schöborl im Gymnasialprograiuni von Ried, 1803. Die 
Südgrenzu des Gebietes bezeichnet eine Linie, welche vom 
Ausgang des Eunstale» bei Steyr südlich von St. Peter iu 
der Au und SeitensUtteu vorbei nach Kiberach führt, die 
Vbbe bei Kollendorf erreicht, über Neuhofen und Schloß 
Senfteuegg geht, worauf der Elysch hinter die Orte Bürg- 
st«)! an der grollen Erlauf und überndorf an der Melk zu- 
rücktritt. Die Kordgrenze bildet der Abfall des böhmischen 
Massivs. Zwei Hauptgruppen von Siegelungen unterscheidet 
man, größere, welche dem Verkehr dienen oder einst aus 
strategischen Gründen, wie zur Kömerzeit, oder zur Befesti- 
gung der Macht der Grundherreu im Mittelalter entstanden 
sind, und kleinere bäuerliche. Erstere trifft man auf deu 
Schotterebenen der Flüsse oder in deren nächster Umgebung 
namentlich dort, wo in den westöstlich verlaufenden Uaupt- 
verkehrsweg die von den Alpen kommenden Täler ein- 
münden. Dagegen hat die bäuerliche Besiedelung die Nieder 
terraxsen wegen des weniger ergiebigen Bodens lange 
unbenutzt gelassen. So erhielt sich ein größerer Wald an 
! der Ybbs und die Kette des Ennswaldes auf der Nieder- 
1 terra«*« von St. Valentin. Wegen des wasserdurchlässigen 
1 SchotUtrgruudes, welcher nicht an allen Stellen die Anlage 
| von Brunneu ermöglichte, bildeten sich auf der Niederterrasse 
auch die bäuerlichen Siegelungen moist iu der Form ge- 
schlossener Orte. Der poröse Roden verursacht« noch auf 
einzelnen Teilen der Platte einen Anschluß der Bewohner. 
Größere Weiler entstanden auf der Höhe der Platte, w« die 
Schwierigkeit der Anlag« von Brunnen zur Konzentration 
nötigte, ao östlich von St. Valentin. In den stärker durch 
Täler zerteilten Gebieten der Platte, sowie auf wasserdurch- 
lässigem Schlier- wie Urgebirgsboden herrscht die Eiuzelsiede- 
lung. Der Landwirt wohnt inmitten seines Grundstückes, 
welches alle K ulturf onnen enthält. Dio Ortschaft als Ver- 
waltuuRsbegriff umfaßt zerstreut liegende Häuser, eine Hotte, 
deren Mittelpunkt, .da« I'farrdorf, oft nur aus 10 bis 20 
Häusern besteht. Nur die flache Tertiärhügellandschaft öst- 
lich der Münk und die breiten Kücken des Sittenberges und 
Hochgreding tragen größere Weiler. In der u 
vcraulnßlc die Wasserkraft der von den Alpen 
Flüsse die Entstehung einzelner Induslrieorte, von 
Stein bei Ulmerfeld ist. 



V.-rnntwprtl, Kedakttur: II. Singer, S. hoiM-berg-Berlin, Hauptstraße 58. — Diuuk: KrieJr. V le «c e u. Sol.n, Hrs.insrl.wei^. 
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Nssanakang. 



Von Hauptmann a. D. Kam*ay. 
Mit 6 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfasser«. 



Während wir von Deutsch-Ostafrika schon lange aus- 
gezeichnete Karten, von einzelnen Teilen dieses Schutz- 
gebiete» beinahe Generalstabskarten besitzen, die wir 
dem rastlosen Fleiße der dort tätigen Offiziere, Heamten 
und Guiehrten verdanken, ist bis zum Jahre 1900 in 
Kamerun für die Kartographie herzlich wenig gutun 
worden, /wischen den einzelnen Kouten der alteren 
Iteisenden (Flegel, Zintgraff, Morgen usw.) lagen große, 
weiße Flecke: unerforscht« und unbekannte Gebiete. 
Krst in den letzten drei Jahren ist auch in Kamerun so 
fleißig gearbeitet worden — und zwar fast nur von Offi- 
zieren — , daß Ende 1903 die erste gute Karte vom 



mittleren Teil des Kamerun-Schutzgebiets hat erscheinen 
können. Es ist ein merkwürdiger Zufall, daß den Haupt- 
anteil au diesen Arbeiten Offiziere haben, die, wie Haupt- 
mann Glauning, Hauptmann Engelhardt, Stahsarzt Höse- 
mann, Leutnant Förster und ich, frühur in Ostafrika 
fleißig Kartenmaterial gesammelt haben, dann nach Ka- 
merun versetzt wurden und hier Schule gemacht hal>eu. 

Erst durch die deutsch -englische üreuzkommission 
von 1895, die auf deutscher Seite von dem ungemein 
tätigen und rastlos fleißigen Hauptmann v. Besser ge- 
leitet wurde, wurde man auf den Oberlauf des ('roß- 
Hünxe* aufmerksam, des einzigen Flusses des Scbutz- 





Abb. 1. Dorf Nssanakang. 
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HiiU|itniaTiu n. T>. Ramaar: Nsanuakaug. 




Abb. 2. Faktorei N»BHii«k«iiK'. 



gebiete», der von der Küste aus auf eine weite Strecke 
— beinahe 300 Seemeilen — ins Inner« schiffbar ist. Nach 
Beendigung der Arbeiten Her (irenzkouiuiission , wobei 
Hauptmann v. Ife**er die geographische Breite Ton Nsxakpe, 
dem Ausgangspunkt der deutsch - englischen Grenz- 
linie < 'roßschnellen — lola, bestimmt hatte (5»47'53"l, 
hört« man erst wieder 1H99 von der Nssakpe — Croß- 
Gegend, als Leutnant Queiß, der Führer einer Kxpcditiou. 
in Nssakpe ermordet und eine Strafexpedition unter Füh- 
rung dos Hauptmanns v. Besser dorthin entsandt wurde. 



I'in'dauernd Ruhe und Ordnung in den aufrührerischen 
Gebieten herzustellen und um dem sehr starken KiufluU 
der englischen Nachbarn entgegenzutreten, wurde darauf 
die Militärstation Nasakpe gegründet und ausgebaut: es 
gelang ihr aber nicht, die Kingeborenon, die infolge ihrer 
notwendigen Bestrafung für die Krmordung des genannten 
Offiziers nach allen Richtungen geflüchtet waren, zu be- 
wegen, ihre zerstörten Dörfer in der Nahe von Nssakpo 
wieder auf/.ubauen. Die Militärstation ist deshalb später 
(1901) aufgegeben und nach Ossidinge am (.'roß verlegt 




Abb. X Weg bei Nssanakanp zwischen Faktorei und CroBfluß, 
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Hauptmann a. D. Hau. Kay: Nssanakang. 
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worden. 1903 wurde diese Milit&rstation in eine Re- 
gierungsstation verwandelt — wohl etwas zu früh. Als 
ich im Oktober 1900, von der lialistraße kommend, die 
ich bei Manyenie verlangen hatte, in Nssakpe eintraf, 
war die gauze Gegend von Nssakpe verlassen; ich ver- 
legte deshalb das Hauptquartier der Gesellschaft Nord- 
westkamerun, die ich als Bevollmächtigter 1900 bis 1903 
in Kamerun vertreten habe, sofort nach Nssanakang. 
einer großen Ortschaft am Großduß Reibst, vier Stunden 
von Nssakpe entfernt (Abb. 1). ßei dem Marsch von 
der Balistraße nach Nssakpe hatte ich den Lauf des 
Aja, eines bedeutenden Flusses, der sich wenige hundert 
Meter oberhalb von Nssanakang in den Groß ergießt, im 
allgemeinen festgestellt, zugleich auch, daß er nicht 
schiffbar ist. 



einen mörderischen Schrecken ein. Als ich hei meinem 
Flintreffen in Nssanakang, das aus vier Dörfern besteht, 
vou dem Oberhäuptling ein am Fluß gelegenes Dorf- 
grundstück zur Anlage einer Faktorei kaufen wollte, 
weigerte er sich hartnäckig, weil die Inglezi (Kngländer) 
ihm verboten hätten, an die German (Deutschen) Gruud 
und Hoden zu verkaufen, und weil sie ihm eine „starke 
Medizin" gegeben hätten, die ihn sofort töten würde, 
wenn er nicht gehorchte. Nach langem „Palaver", d. h. 
nach langem Hin- und Herreden, brachte schließlich der 
alte Herr die „big mediane" (starke Medizin) in Gestalt 
einer alten, leeren, versiegelten Whisky fliMiche au; er 
und alle Umstehenden waren starr vor Schreck, als die 
„starke Medizin" vor seineu Füßen in Trümmer ging, 
ohne sichtbaren Schaden anzurichten' — und der sofortige 





Abb. 4. Blick anf den Croßfluß von der Faktorei Nssauakang uns. 



Die Engländer haben uns eine Zeitlaug mit allen 
Mitteln auf Grund ihrer falschen und sehr ungenauen 
Karten Nssanakang streitig gemacht; schließlich uiußteu 
sie die Richtigkeit unserer Karteu und Behauptungen 
anerkennen, und im Januar 1901 hißte in Nssanakang, 
das kaum 2000 m von der englischen Grenze entfernt 
liegt, der Kaiserl. Gouverneur v. Futtkamer die deutsche 
Flagge. 

Die Eingeborenen am oberen, dem deutschen Troß, 
betrachteten sich durchaus als englische Untertanen, und 
die englischen Offiziere und llaamteu taten alles, um sie 
in diesem Glaubeu zu erhalten. Sie fuhren z. U. mit 
einem englischen Kanonenl>oot (flachgehendem Stern- 
wheeler) Von Old Galabar den Fluß hinauf bis in das 
deutsche Gebiet hinein, hielten Schießübungen usw. ab 
und jagten dadurch den entsetzlich feigen, aber trotz 
alledem sehr frechen und unversrhämtuu Eiugettorelien 



Erfolg war, daß die Leute mir das Grundstück ver- 
kauften. 

Gas gunze Gebiet an der deutsch-englischen Grenze 
am Groß und Aja ist reich an Salzquellen, von denen 
wohl die ergiebigste die von Nssanakang selbst ist. Die 
Eingeborenen stellen das Salz auf die einfachste Weise 
dadurch her, daß sie das sehr salzhaltige, anscheinend aus 
sehr großer Tiefe hervorsprudelnde Wasser kochen und 
durch Verdampfung des Wassers ein schönes, weißes, 
eßbares Salz zurückbehalten. In der Regenzeit, wenn 
alle Flüsse sehr angeschwollen sind, stehen die (Quellen 
unter Wasser, und das Schöpfen der Sole macht größere 
Schwierigkeiten; die Frauen, denen allein die Salzgewin- 
nung obliegt, gehen dann bis an die Hüften, ja bis an 
die Brust in das Wasser und lassen ihre au langen 
Stöcken befestigten Tongefiiße in die Quelle tauchen. 

Am ganzen Groß entlang hatte schon lauge vor unserer 
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Haupt man n a. D. Ramsay: Nssanakaug. 



Ankunft ein lebhafter engli«cher Handel Ton Old Calabar 
buh stattgefunden ; überall fanden wir im Lande nur aus 
englischen Faktoreien stammende Tauschartikel, wie 
Stoffe, Milizen, Gewehre, Pulver, Tabak und alle mög- 
lichen Gebrauchsartikel (Messer, Hacken, Huschmesser, 
Kochgefäße usw.). Besonders fielen uns in allen Dörfern 
riesige Pyramiden von vierkantigen holländischen Gin- 
tlaschen und Schnapsriascheu auf, die meist vor den 
Fetischhatten oder vor den Hütten der Häuptlinge sehr 
geschickt aufgetürmt waren. 

Nachdem die Gesellschaft Nordwestkamerun ihre 
Handelstätigkeit am Troß begonnen hat, ist der Einfluß 
der englischen Händler fast verschwunden , und der 
Handel der Croßgegend liufiudet sich allein in deutschen 



sehen Gebiet, und es kann nicht genug bedauert werden, 
daß Deutachland bei der Aufteilung Afrikas nicht früher 
und besser zugegriffen hat; mit Old Calabar haben sich die 
Engländer eine Goldgrube und mit dem Croßfluß eine Ver- 
kehrsader gesichert, wie wir Deutschen sie in keiner Ko- 
lonie besitzen. Die Gesellschaft Nord westkamerun war ge- 
zwungen, im englischen Old Calabar eine Niederlassung 
zu gründen, und das natürlich unter Äußerst schweren Be- 
dingungen; alle 1 lampferexpeditionen müssen von Old Cala- 
bar, wo die aus Kuropa kommenden Laduugeu gelöscht und 
wo diu afrikanischen Produkte verladen werden, ausgehen. 
Die Engländer haben zwar die freie Uefahrung des Crnß- 
fiussea den Fahrzeugen der Gesellschaft Nordwestkameruu 
in entgegenkommender Weise gestattet, wenn auch die 





Abb. r>. Dampfer .1 mc- mit zwei Leichtern. 



Händen. In Nssanakaug ist inzwischen unter meiner 
Leitung aus dein einfachen l#hm- und Grash&aschen, in 
dem wir Ende 1900 die erste kluine Faktorei am ('roß 
eröffneten, ein großes, schöne», massives Etablissement 
entstanden, nachdem durch meine Reisen und Ileohach- 
tungen festgestellt worden war, daß der Croßfluß weit 
in das deutsche (iebiet hinein schiffbar ist. In Nssona- 
kang wurde die Hauptfaktorei und das Hauptdepot der 
Gesellschaft Nordwestkameruu etabliert (Abb. 2 u. 3). 
Von hier werden alle anderen Faktoreien, die weiter 
oberhalb am Croß und im Lande angelegt wurden, mit 
den nötigen Tauscbnrtikeln teils zu Wasser, teils durch 
Träger versorgt, und in Nssanakaug werden auch die 
eingekauften Produkte gesammelt, zur Verschiffung vor- 
bereitet und verschifft. Iiis ganz nahe au die Dalistraße 
heran können Waren auf dem Flußwege transportiert 
werden. 

I/eider liegt die Mündung des Croßflusses im engli- 



Zollvorschriften sehr umständlich sind und sehr scharf 
gehandhabt werden-, sie können diese Erlaubnis aber 
auch eines schönen Tages wieder aufheben — was bei 
einem Wechsel in der Person des High Commissioners 
leiebt möglich ist, zumal die Schiffahrt auf dem Croß, 
der nicht zu dein sogenannten konventionellen Kongo- 
becken gehört, nicht ohno weiteres frei ist. Durch das 
Verbot würde dem deutschen Handel am Croß, speziell 
dem der Gesellschaft Nordwestkameriin, ein sehr empfind- 
licher Sehaden, wenn nicht überhaupt ein Ende hereitet 
werden. 

Nssanakaug liegt etwa 250 Seemeilen von Old Cala- 
bar entfernt; der Croß (Abb. 4) ist in der Regenzeit, 
d.h. etwa fünf bis sechs Monate im Jahr, ohne besondere 
Schwierigkeit befahrbar; nur ist die Strömung sehr stark. 
Schwierig und gefährlich ist die Fahrt mir durch die 
200 bis 300ra langen ('roßschnellen, wo sich der sonst 
200 bis 300 m breite, in der Regenzeit gewaltige Wassor- 
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massen führende CroB durch ein Felstor von höchstens 
45 bin 50 m Kreits mit rasender Gewalt durchzwängt. 
Die gering«!« Unachtsamkeit des Stouerer» oder der ge- 
ringste Maschiuendefekt würde da in dem tollen Strudel 
ohne weitere)) den Verlust von Fahrzeugen, Ladung und 
Besatzung zur Folge haben. Während die Schlepp- 
dampfer, mit einem bis zwei leichtern von 25 Tonnen 
im Schlepptau (Abb. 5), im Durchschnitt sechs bis sieben 
Tage zur Fahrt gegen den Strom von Old Calabar nach 
Nssanakatig brauchen, wird in umgekehrter Richtung mit 
dem starken Strom die Entfernung in anderthalb bis 
zwei Tagen zurückgelegt. 

Die Produkte, diu von den Eingeborenen eingehandelt 
werden, sind Gummi, Elfenbein, Ebenholz, « »kerne und 



oder in flachen, großen Scheiben. Da dum im nach Ge- 
wicht gekauft wird, müssen die Faktoristen stets die 
Bälle durch Aufschneiden sorgfältig darauf prüfen, ob 
sie nur ruinen Gummi enthalten; denn die Neger setzen 
hfiufig Schmutz, Sand, Steine usw. dem Milchsaft vor 
dem (ierinnen zu , um das Gewicht zu erhöhen. In 
N«saiiakuug wird der Gummi dann in große Fässer ge- 
preßt und in diesen vorschifft. 

Ebenholz kommt in Stücken von 1 bis 1,5 m l.iinge 
von verschiedener Starke in den Handel; je größereu 
Durchschnitt die Stücke haben, desto wertvoller sind sie. 
Auch das Ebenholz wird nach Gewicht gekauft. Zum 
Verschiffen werden die Hölzer erst nach Qualität in erste, 
zweite und dritte Sorte getrennt, hierauf gemarkt und 




Iis « 
Abb. «. l. Graf PUckler (f). 2. Hetebrttgge. a. Hauptmann Kamsay. 4. Der Häuptling von Hall. 



Öl. Der Gummireichtum in dem Urwaldgebiet ist sehr 
groß; aber durch den Unverstand der Eingeborenen und 
durch das törichte Bestreben, schnell viel Gummi zu 
sammeln, werden die Gummibestände ruiniert, weil die 
Eingeborenen die Lianen (Landolphia) einfach mit ihren 
haarscharfen Buschmessern durchhauen, anstatt sie nur 
vorsichtig anzuschneiden und anzuzapfen. Natürlich 
geht die Liane dann ein, oder es dauert wenigsten!« sehr 
lange, ehe die neuen Triebe (iummi liefern. Außer den 
Lianen geben die Gummibäume (Kickxia elastica), die 
vielfach in den Wäldern vorkommen, guten Guuimi. In 
den letzten Jahren haben einige Gesellschaften Kickxia- 
pflnnzungen in größerem Stil angelegt. Der (lumrni wird 
von den Eingeborenen in verschiedenen Formen in den 
Handel gebracht; ontweder in ganz kleinen Kügelchen 
von etwa 2 cm Durchmesser, die dann an Strippen zu 
zehn aufgezogen sind, oder in kohlkopfgroßeu Ballen, 



gewogen und dann Stück für Stück in die I<eichter bzw. 
in die Laderäume der Dampfer gezählt. 

Neuerdings beginnen die Eingeborenen auch die 
reichen Ölpalinenbestände auszunutzen und bringen Öl- 
kerne, die sie früher nicht verwerten konnten, in die 
am Croßfluß gelegenen Faktoreien zum Verkauf; und da 
die Neger geborene Händler sind, werden sie auch bald 
trotz ihrer Faulheit anfangen, Öl in größerem Maßstabe 
herzustellen und zum Verkauf in die Faktoreien zu 
bringen. 

Bis vor kurzem waren Sklaven ein Haupthandeh- 
artikel, den besonders die Bali in großen Mengen zur 
Küste brachten und vor allen Dingen an die faulen und 
unverschämten, von der Regierung verwöhnten Duala 
verkauften. Nirgends in Afrika konnte man so 
schauderhafte Sklaventransporte sehen, wie sie 
bis vor kurzem auf der Balistraße an der Tages- 
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Ordnung waren; besonder» Frauen und Kinder 
wurden wie Vieb und mit Vieh zusammen An die Küste 
geschleppt und getrieben, bis neuerdings das Kaiserl. 
Gouvernement diesem schändlichen Gewerbe uin Endo 
gemacht hat. 

Die Gegend nördlich von Nssanakang ist immer noch 
nicht ganz sicher, und durch die wohl verfrühte Um- 
wandlung der Militä rstation Ossidinge in eine Regierungs- 
station (Zivil Verwaltung) mit nur wenigen Polizeisoldaten 
ist anscheinend den frechen Eingeborenen am Nordufer I 



des Croß wieder der Kamm geschwollen; die Mitte Fe- 
bruar bekannt gewordene Ermordung des .Stationschefs 
von Ossidinge, des Grafen v. Pücklor-Liinpurg (Abb. 6), 
ist leidor ein trauriges, beredtes Zeugnis dafür"). 

') Graf v. Pückler ist nicht das einzige Opfer geblieben. 
Vierzehn Tage später kam die Meldung , datt in der Folge 
auch drei Angestellte der Gesellschaft Nordwestkamerun, 
Küster, Schoof und Schmidt, uina Leben gekommen sind. 
Außerdem sind mehrere Faktoreien der Gesellschaft geplündert 
I und zerstört worden, darunter Nssanakang selbst. D. Bed. 



Deutsch-Südwestafrika im Jahre 1903. 



Von H. Seidel. Berlin. 



Das große, seit einiger Zeit in langsamem Aufschwung 
begriffene Schutzgebiet ist plötzlich von einem harten 
Schlage heimgesucht worden. Wahrend Gouverneur 
Leu tw ein mit dorn Gros der Schutztruppe zur Unter- 
werfung der aufständischen Bondclzwarts nach dem Süden 
geeilt war, erhoben sich ganz unerwartet die in der 
Mitte des Landes wohnhaften Herero, um in wenig 
Tagen die Früchte des FloiCos und der Ausdauer von 
zehn mühseligen Jahren zu zerstören. Das l'nglück hat, 
um den Schaden zu steigern, gerade den von der Eisen- 
bahn durchzogenen, am dichtesten mit Weißen besiedel- 
ten Bereich getroffen. Wer nicht in die Gewalt der 
raubenden TTorden fiel, suchte sich in die großem Platze 
oder in die Stationen zu retten, um dort an der Seite 
der schwachen Besatzungen den Kampf gegen die Em- 
pörer aufzunehmen. Landsturm, Reserven und Frei- 
willige griffen zu den Waffen. Auch der von Kapstadt 
schnell heranbefohlene Kreuzer „Habicht" leistete durch 
Abgabe eines Landungskorpe energische Hilfe, und mit 
Anfang Februar traf das fällige AblöHungskommando 
von 231 Mann vor Swakopuiund ein. Abor diese Ver- 
stärkungen genügten noch nicht gegen das über 70000 
Köpfe zählende Volk, von denen allein 15000 im Bezirk 
Windhuk sitzen. Ohne fremden Zuzug vermögen die 
Herero immerhin 10000 Krieger ins Feld zu stellen. 
Hie Ruichsrogiurung mußte daher unverzüglich weitere 
Streitkräfte in die bedrohte Kolouie entsenden, zunächst 
ein Bataillon Marineinfanterie mit Nebenabteilungen, 
zusammen 813 Mann, und bald darauf einon Nachschub 
von ">00 Mann für die Schutztruppe, so daß um die erst« 
Märzwocho rund 1600 Mann an Zugang bereit standen'). 

über den Erfolg dieser Maßnahmen, sowie über die 
Einzelheiten des Feldzuges bringen Zeitungen und Tele- 
gramme von Tag zu Tag die wichtigsten Nachrichten. 
Wir können daher von Mitteilungen dieser Art völlig 
absehen und uns gleich unserer Hauptaufgabe zuwenden, 
die in einem Referat über die wirtschaftliche Lage des 
Schntzgebietes im vorigen Jahre besteht. 

Leider ist auch diese Frist nicht ohne Waffenlärm 
und Blutvergießen zu Ende gegangen. Bei den Ovambos 
starb der unstät umherziehende Ansiedler Paasch mit 
fast sämtlichen Begleitern unter den Schüssen der 
Schwarzen. Eine Tochter des Getöteten geriet dabei 
in die Gefangenschaft der wilden Gesellen, ist jedoch 
spater durch etliche beherzte Buren gerettet worden. Ein 
Verschulden des Gouvernements lag bei dem Unfall 
zweifellos nicht vor, da Paasch, der übrigens als ein 
roher, gewalttätiger Mensch geschildert wird, rechtzeitig 
und ausreichend auf das Bedenkliche seines Zuges in 
eine Gegend, wohin der deutsche Schutz noch nicht 
reicht, hingewiesen war. 



l ) Mitte Mttrz wurden noch weitere sOO 



verlangt. 



Etwa gleichzeitig mit diesem Vorkommnis begannen 
die Unruhen bei den Bondelz warts, einem Hotten- 
tottenstamme hart an der englischen Grenze, so daß auch 
unsere Vettern jenseits des Oranje otwas von den Wirren 
zu kosten bekamen. Anfangs waren die edlen Freunde 
sofort mit den beliebten Übertreibungen und Verdäch- 
tigungen zur Hand, traten aber, als sich dio Schuldlosig- 
keit des Gouvernements J ) bald genug herausstellte, ziem- 
lich flink den Rückzug an. Bor Land- und Minendirektor 
Mr. Shaws sah sich sogar gedrungen, in den „Times" 
zu erklären, daß die Ursache zu dem Aufstande „nicht 
in irgend einer Ungerechtigkeit oder Schroff- 
heit der regierenden Macht zu suchen sei". Ein 
weiteres Zeugnis bedürfen wir nicht Die Rondelzwurts 
sind unterworfen, und ihre Strafe wird hoffentlich so 
ausfallon, daß sie nie mehr an eine Erhebung denken. 

Abgesehen von diesen Zwischenfällen darf man im 
übrigen dem abgelaufenen Jahre nachrühmen, daß es 
eine Periode ruhigen und gesunden Fortachritts für die 
Kolonie gewesen ist Eine gewisse Bewegung unter der 
weißen Einwohnerschaft hatte nur das Ende des Trans- 
vaalkrieges zur Folge. Nach dem Friedensschluß zeigte 
sich ein gesteigerter Verkehr zwischen dein deutschon 
und dem englischen Besitz. Verschiedene Burenfamilien, 
namentlich Frauen und Kinder, die während des Kampfes 
bei uns Zuflucht gesucht hatten, kehrten in dio Heimat 
zurück. Andere, die sich mit der Neuordnung der Dinge 
nicht befreunden konnten, zogen herein, entweder um 
hier zu bleiben oder um nach Europa durchzureisen. 
Diener plötzliche Zustrom fremder FJemente rief natur- 
gemäß einige Schwierigkeiten wach, dio anfangs nicht 
gehörig beachtet wurden und daher zeitweilig zu lästigen 
Störungen anwuchsen. So landete eines Tages in Swa- 
kopmund ein Trupp aus St. Helena entlassener Buren 
ohne hinlängliche Subsistenzmittel. Das wenige Geld, 
das sie besaßen — im ganzen 150 M. auf den Kopf — 
war bei den teuron Preisen bald verzehrt. Um die I«eute 
nicht ins Elend fallen zu lassen, mußte die Regierung 
mit „Notstandsarbeiten" einspringen, wodurch die 
meisten zu Beschäftigung und Verdienst kamen. Trotz- 
dem wurde dem Gouverneur vorgeworfen, daß er sich 
gegen die Buren zu ablehnend verhalte und die Zuge- 
ständnisse seines Vertreters, des Majors von Estorff, 
nicht erfüllen wolle. Es erging deshalb von Berlin aus 
eine Richtigstellung, worin es hieß, daß ein Wechsel in 
der bisherigen freundlichen Stellung zu den Buren keines- 
wegs beabsichtigt sei. Man habe nur Bedenken, daß 
Major von Kstorff in 



') Damit ist aber noch nicht gesagt, dal! wir auch den 
gefallenen Leutnant Jobst vou jedem Verschulden frei spre- 
chen wolleu, gegen den z. B. in der Zeitschrift „Die deut- 
schen Kolonien*, Bd. 3, Seite 68 u. fin, sehr harte Anklagen 
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in der Schul- und Unterrichtsfrage, den Buren gewisse 
Sonderrechte eingeräumt habe, die selbst Reicbeauge- 
hörigen nicht zuerkannt werden könnten. 

Aug diesen und anderen Gründen schwankte die Zahl 
der burischen Bevölkerung einige Zeit beträchtlich auf 
und nieder. Sie betrug uui 1. Januar 1902 schon 
1354 Köpfe, ging aber im Laufe de» Jahre» um 381 Köpfe 
zurück, ho daß sie sich mit dem 1. Januar 1003 auf 
973 Köpfe »teilte. Der Wogzug war am stärksten im 
Bezirk Keettnanshoop, wo die nahe Grenze allein 346 
nach deD früheren Sitten hinüherhickte. Dieser Ab- 
nahme der Buren ateht eine erfreuliche Zunahme der 
deutschen Untertanen gegenüber, die sich im Juhre 1902 
um 400 und etliche Köpfe vermehrt haben uud damit 
für den 1. Januar 1903 auf 30OO gestiegen sind. Wie 
die Zahlen heuer ausschult, lüüt sich er»t nuch Erscheinen 
der neuen Ültersicbten feststellen. Es darf aber nicht 
verschwiegen werden, dali ein wenn auch nur beschei- 
dener Teil im Anwachsen der Deutschen durch Erwerbung 
der Reich sangebörigkeit seitens eingewanderter Buren zu 
erklären ist. 

Von den einzelnen Berufen haben die Ansiedler und 
Farmer den größten Zugang erfahren. Auch die Zahl 
der Kaufleute und Händler ist gestiegen, die der Hand- 
werker und Arbeiter Jedoch gefallen, da mit Fertig- 
stellung der Bahn wie der Mole die Beschäftigung stockte 
und sich somit uiaucher zum Verlassen der Kolonie ge- 
nötigt sah. Die Vermehrung der .Schutztruppe wurde 
besonders durch Errichtung einer Gebirgsbatterie ver- 
ursacht. Um die Mitte des Vorjahres standen laut 
„Denkschrift" I, Saite 7«, bei der Waffe 34 Offiziere, 
8 Arzte, 1 Roßarzt und 785 Unteroffiziere und Gemeine, 
insgesamt 828 Mann, unter einer farbigen Bevölkerung 
von rund einer Viertelmülion , die sich auf den gewal- 
tigen Flächenraum von 835 0O0 qkm verteilt Wenn 
man dies im Auge behält, wird man sich der in 1903 
öfter ausgesprochenen Forderung, die Truppe stark 
herabzumindern oder ganz aufzulösen, unter keinen Um- 
»täuden anschlioßen können, auch dann nicht, wenn in 
der Kolonie wieder Ruhe und Ordnung herrschen. 

Außer der Haltung des Gouverneurs in der Buren- 
Truge hat mau ferner seine Fingehoreuenpolitik lebhaft 
getadelt, und zwar nicht bloß in der Kolonie, sondern 
auch im Mutterland«. Hin „Flugblatt" des „Deutschen 
Kolouiulbundes" behauptete sogar, daß an dem Aufstande 
der Bondelzworts lediglich die Vorwaltung schuld sei, 
welche „seit Jahren, d. h. seit der Einigung mit Witboni", 
die Farbigen guradezu liebkose, so dali darob fängst 
die bittersten Klagen der weißen Farmer uud Viehzüchter 
laut geworden seien, die sich von den Hottentotten — 
und uicht bloß von diesen — als Europäer zweiter 
Klasse betrachten lassen müßten". Die Farmer könnten 
nicht einmal die zur Tagesordnung gewordenen Vieh- 
räubereieu unterdrücken, da es verboten sei, die „An- 
gestellten zu bewaffnen". 

Ebenso wird die Erhebung der Herero großenteils 
auf diese verkehrte Politik du» Gouverneur» zurück- 
geführt. Nach allem, was bisher über den Aufstund und 
seine Ursachen laut geworden ist, darr man kaoiu daran 
zweifeln, daß juno Behauptung der W ahrheit sehr nahe 
kommt Von anderer Seite wird jedoch darauf hin- 
gewiesen, daß nicht die Eingeborenen allein das Hemm- 
nis seien, sondern vielmehr die großen Konzessions- 
gesellschaften , die zurzeit 243000 qkm ihr eigen 
nennen, das ist so viel, wie der ostelbische Teil des 
Königreich» l'ruußen einschließlich der Proviuz Sachsen 
und beider Mecklenburg. Wir müssen es uns versagen, 
auf diesen Streit näher einzugehen, wollen Bber wenig- 
stens das belangreichste Informatiunsmateriul aufzählen. 
Olobu» LXXNV. Nr. 13. 



Es sind dies in erster läniu die Anträge der Abteilungen 
Meiningen, München und Lippstadt auf der 
Hauptversammlung der Deutschen Kolonialgesell- 
schaft vom vorigen Juni, abgedruckt im Jahrgang 1903 
der „Deutlichen Kolonialzeitung". Sehr viel wurde da» 
Thema ferner in der Müllerschen Zeitschrift »Die 
duutseben Kolonien" erörtert, besonders im November- 
und Itezeiiiberheft, wo es mit dem „Enteignungsgesetx" 
vom l.V Februar 1903 ausgiebig in Verbindung ge- 
bracht ist. 

l>ie oft genannte and oft befehdete „Ota vi-Minen- 
und E isen h ah nge Seilschaft" hat nach Prüfung 
ihrer Kupferlager den Bau eine» Schienenweges ein- 
geleitet der mit eiuem Aufwaude von 20 Mülioneu Mark 
von Swakopmund nach dem Erzrevier geführt werden 
soll. Man hiit sich dabei für eine Trasse entschieden, 
die vom Hafeu auf der rechten Seite des Khanflusse* gegen 
200 km nach Nordosten geht. Dann wendet sie sich 
etwas nördlicher und behält diese Richtung bis Otaki, 
Kilometer 480, bei, um in der Fortsetzung noch Otjikoto 
und schließlich mit einem östlichen Bogen auch Tsumeb 
bei Kilometer 670 zu erreichen. Die Ausführung ist der 
bekannten Itauhrina Arthur Koppel, Berlin-Bochum, 
übertragen, und zwar zu dem festgesetzten Preise von 
14 :; 4 Millionen M. oder 2 "»840 M. für da» laufende Kilo- 
meter bei 60 cm Spurweite. Man hoffte, die ganze 
Strecke in 2 1 s , höchstens 3 Jahren fertig zu stellen, 
muß aber jetzt infolge des Aufstandes die Frist not- 
gedrungen verlängern. Die Buhn wird nicht bloß der 
Krzabfuhr dienen, sondern auch umfangreiche Gebiete, 
die heute brach liegen, für die Besiedeluug erschließen. 

Die bergmännische Exploration der Kolonie hat noch 
an andern Plätzen gute Resultate gezeitigt so zwischen 
dem Swakop- und dem Kuisuhflusso, so im Hererolande 
beiOngoati und bei Otjisongati nicht weit von Okabandja. 
Diese Funde liegen sämtlich im Bureich der „Deutschen 
Kolontalgesellschaft für Südwestafrika" , die jedoch diu 
Lager nicht selber ausbeutet, sondern ihre Rechte in 
Gestalt von Schürfscheinen oder in größeren Komplexen 
an andere Personen oder Firmen veräußert. Das dabei 
der „Swakopiuunder Minengesellschaft" gegenüber be- 
folgte Verfahren gab indes mehrfach Anlaß zur Kritik. 
Nach einer brieflichen Notiz aus Klein-Bnrinen soll dort 
auf der Farm des von den Herero ermordeten Ansied- 
lers Hans Lunge „eiu prächtiges Kohlenlager entdeckt" 
sein. Die Nachriebt ist vorläufig noch unbestätigt; sie 
zeigt alter, wie not us tut, daß die geologischen Verhält- 
nisse des Schutzgebietes genau untersucht werden, und 
zwar nicht bloß in wissenschaftlicher, sondern auch in 
hcrgtcchnischer Hinsicht. Es ist deshalb mit Freude zu 
begrüßen, daß die Regierung für das laufende Jahr eine 
Fftchexpedition in Aussicht gestellt hat, deren Arbeiten 
allerdings erst nach Beendigung des Feldzuges begonnen 
werden können. I>ur schon in unserer vorigen Bund- 
schau erwähnte Marmor bei Etusis ist inzwischen näher 
geprüft worden, wolaii sich ergeben hat, daß die vor- 
läufig eingelieferten Blöcke von Trcmolit-chichlen durch- 
zogen sind, welche leider trotz aller sonstigen Vorzüge 
des Materials dessen Verarbeitung erschweren. Hoffent- 
lich beschränken »ich die »töreuden Einschüsse auf ge- 
wisse Ortlichkeiteu und verschwinden an anderen Stellen, 
bzw. in größerer Tiefe. Neben dem Blaugrund der Be- 
zirke Gilteon und Bersaba will man neuerdings die ganz 
ähnlichen Lager von Geitsi-Gubib bei Keettnanshoop auf 
das Vorkommen von Diamanten untersuchen. 

Zur Behebung des Wassermangels ist außer den 
Brunnenbobrungen seitens des Gouvernements und des 
Kolonialwirtschaftlichen Komitcps durch das löbliche 
Vorgeben letztgenannter Körperschaft auch die Anlage 
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von Stauwerken aufs neue ins Auge gefaßt worden. 
l>as Komitee hat deshalb den Ingenieur Kuhn zu einer 
Studienreise an den Großen Fischfluß entsandt, und 
dieser Herr konnte auf Grund seiner Beobachtungen 
mehrere sehr wichtige und dazu nicht kostspielige An- 
lagen empfehlen, z. 15. bei Keetmanshoop, bei Pokisdrai 
unweit Wiudhuk, worauf schon Professor Rehbock 
hingewiesen, und beim l^wenfluü in der sogenannten 
Naute. 

Über die Kunene- Zambesiexpedition desselben Ko- 
mitees ist bereits in dieser Zeitschrift ausführlich be- 
richtet worden. Ks bleibt dimn noch mitzuteilen, daß 
die Verwaltung einen Sachverständigen zur Krforschung 
der Meeresfauna, besonders in der Küstcnzone, angestellt 
hat, I>ie dcuUch-englische Greuzkotnii)i»*iou , diu sich 
während der Trockenzeit aufgelöst hatte, trat mit Anfang 
1003 wieder zusammen, um die Gegend östlich von 
Gobabis und Amiuuis aufzunehmen. 

Aus dem Bereich der Bodenkultur ist vorab die Kr- 
weiterung des Tabakbaues anzuführen, der Jetzt nach 
der verbesserten Furineutation ein Kraut liefert, das 
von den KingeboreDen gern gekauft wird. Die Wein- 
ernte gestaltete sich ebenfalls gut und ergab, obschon 
sich eine kleine Zikadenart als Schädling bemerkbar 
machte, einen reichlichen und vielversprechenden Tropfen. 
Gegen die Reblausgofahr sind seit Oktober 1902 um- 
fassende Schutzniaßregeln ergriffen worden, die sich 
namentlich auf die Hinfuhr von Stecklingen und deren 
Verpflanzen beziehen. Ilie bei Okahandja eingerichtete 
forstwirtschaftliche Saat- und Pflanzschule entsprach 
durchaus den auf sie gesetzten Hoffnungen, so daß mau, 
wäre der Aufstand unterblieben, jetzt mit dem Aus- 
pflanzen im Gelände beginnen könnte. Fortgesetzt 
wurden ferner die Versuche mit der Dattelzucht, die 
bereits 1813, 1863, 1864 und 1873 durch die Missionare 
Dr. Hahn, Dr. Brink er und Dr. Büttner au einzel- 
nen Platzen eingeleitet war. Jetzt ist eine besondere 
Forststation zu dieser Arbeit bestellt , nämlich Ukuib 
am Swakop, wo zurzeit, abzüglich der Sämlinge in den 
Pflauzschulen, ülier 6000 Palmen gezählt werdeu. Im 
Schutzgebiete überhaupt stehen heut« an 12 000 Dattel- 
palmen, für deren Gedeihen alle Vorbedingungen gegeben 
sind. Bas Nähere wolle mnn in dorn sehr interessanten, 
mit Photographien versehenen Bericht des zuständigen 
Beamten Dr. Gerber im „Deutschen Kolonialblatt" 
1904, Nr. 2, nachlesen. Kndlich nennen wir noch die 
Anläufe mit dem Bauniwollcnbau, zuerst unternoiumcu 
von dem Farmer Kir stein bei Okahandja, der aus 
Sea-Islandsaat ein hochbewertetes Produkt gezogen hat, 
das zu weiterem Vorgehen ermutigt. Kenner schlagen 
auch den Norden der Kolonie, wo aus dem Kunene das 
zur Berieselung nötige Wasser herzuleiten wäre, für 
die Kultur der Baumwolle vor. 

Die Bekämpfung der Viehseuchen konnte nach Ver- 
mehrung des tierärztlichen Personals und Errichtung 
der bakteriologischen Institute in Grootfoutein und 
Karibib, zuzüglich der etwas älteren in Keetmanshoop, 
Gibeon, Outjo und Ütnaruru, tatkräftig fortgesetzt werden. 
Daß aber trotz der Impfungen das Sterben nicht sogleich 
aufhörte, beweist eine Stelle aus dem schon zitierten 
Briefe der Frau Lange vom 10. September vorigen 
Jahres. Danach gingen auf der Farm von 45 geimpf- 
ten Rindern nicht weniger als 29 ein, sodaß der F.igen- 
tümer den noch übrigen Bestand schleunigst zu ver- 
kaufen suchte. Zur Aufbesserung der Rasse hat man 
Simmentaler, Pinzgauei- und Vogelsberger Rinder im- 
portiert, von denen sich jedoch diu letztgenannten für 
die Kolonie nicht zu bewähren scheinen. Auch für die 
Pferde-, Kleinvieh- und Geflügelzucht wurde nach Kräften 



gesorgt; selbst die Bienen und die Seidenspinner kamen 
nicht zu kurz. 

Soweit bot also die Entwickelung Deutsch-Südwest- 
afrikas ein im ganzen zufriedenstellendes Bild, und 
dieser freundliche Eindruck blieb auch gewahrt, wenn 
man den Handels- und Verkehrsverhaltnissen, dem 
Nachrichtendienste und dem Farmverkauf auf den Re- 
gicrungslindereien nachfragte. Durch die Fertigstellung 
der Mole in Swakopmund ordnete sich zudem das Aus- 
und Einschiffen von Gütern und Personen in durchaus 
annehmbarer Weise. Seit Jahresfrist wird jetzt an der 
Mole regelmäßig gelöscht und geladen. Selbst bei der 
schweren Springflnt am 21. September 1903, welche die 
Wogen bis an das Zollgebiet trieb, hat sich die Anlage 
gut bewahrt, so daß die Arbeiten ohne Störung vor sich 
gehen konnten. Neben dem Babntelegraph von Swakop- 
mund nach Windhuk wurde durch die Postverwaltung 
an demselben Gestänge eine zweit« I»itung aufgehängt, 
an die sioh in der Hauptstadt, wie in Okahandja, Karibib 
und dem Hafen eine Anzahl von Fernsprechern schloß. 
Gleichzeitig erfuhr sodann der lleliographendieust eine 
erneut« Ausdehnung. Wenn sich iu folge der Unruhen 
die geplante Otavibahn nicht zu sehr verzögert, so 
werdeu wir binnen wenig Jahren in der Kolonie rund 
1000 km Schienenweg haben, verbunden mit einem mehr- 
fach längeren Telegraph eunetzo, über dessen Grenzen 
hinaus der Sonuonspicgcl seine Zeichen bis in dio fern- 
sten Plätze entsendet. Nimmt man endlich die in letzter 
Zeit wesentlich verbesserten Dampf eranschlüsse nach 
Norden und nach Süden hinzu, so bedeutet das ullea für 
die Kolonie einen Fortschritt, wie man es vor Zebu, ja 
sogar vor sechs Jahren kaum zu hoffen wagte. 

Unglücklicherweise hat die Regierun gsbahji schon 
vor dem Aufstande an allerlei Mißgeschick zu leiden 
gehabt; selbst über Kohleuwaiigel wurde geklagt, z. B. 
im vorigen September, so daß mancher Reisende das 
„üäuule" in wenig schmeichelhaften Farben zu schildern 
wußte. Jetzt hat mau noch viel beträchtlichere Schäden, 
und niemand kann sagen, welche Kosten zur gänzlichen 
Wiederherstellung erforderlich sind. Hoffentlich geschieht 
letztere aber so gründlich und ausreichend, daß die Be- 
schwerden in Zukuuft verstummen. 

Ein anderer Gegenstand der Klage ist vielfach der 
neue Zolltarif gewesen, der durch Verordnung des 
Reichskanzlers unterm 31. Januar 1903 für Südwest- 
afrika erlassen wurde. Die Festsetzung des Giltigkeits- 
termius blieb indes dem Gouverneur vorbehalten, und 
dieser bestimmte nach Rücksprache mit den verschiede- 
nen Interessentenkreisen den 26. Juli als Anfangsdatum. 
Nach der amtlichen Darstellung in der „Denkschrift* 
enthält der Tarif „im wesentlichen nur eine zusammen- 
fassende Neuredaktion der bisher geltenden Bestim- 
mungen, wie sie infolge zahlreicher Abänderungen und 
Ergänzungen der Zollverordnung vom 10. Oktober 1896 
zur unabweisbaren Notwendigkeit geworden war". Bei 
der Aufstellung der neuen Sätze will die Regierung 
lediglich von dem Gedanken ausgegangen sein, „daß eine 
Erhöhung der Einfuhrzölle oder eine Neubelastung mit 
solchen nur bei Waren vorgenommen werdeu dürfe, 
welche entweder zu entbehrlicheren Bedarfsgütern ge- 
hören, oder welche im Schutzgebiete Belbst bereits in 
einem gewissen Umfange produziert werden". Daher 
ist nach wie vor ein großer Teil der wichtigsten Import- 
artikel zollfrei belassen worden. Hierhin gehören vor 
allem Getreide und andere Ackerbauprodukte, Mehl und 
gewöhnliche Backwaren, ferner Metallsachcu jeder Art, 
insbesunderu eiserne Geräte und Werkzeuge mit Aus- 
nahme von Waffen. Dagegen erschien es unbedenklich, 
bei Fleisch und Fleischwureu , bei Leder und gewöhn« 
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lichem Tabak einen Zuschlag eintreten tu lassen, des- 
gleichen bei einigen Genußmitteln und bei alkoholhal- 
tigen Getränken. — Nun wurden aber nicht nur die Ein- 
fuhr-, sondern auch die Ausfuhrzölle erhöht, oft ttogar 
um ein recht Vielfaches der früheren Sätze, und deshalb 
erklärt es sich, daß der Gouverneur bei der Rückkunft 
von seiner letzten Urlaubsreise eine deutliche Mißstim- 
mung im Schutzgebiete antraf. 

Oberst Leu t wein suchte dieser Unzufriedenheit 
möglichst zu steuern, indem er, soweit es in seiner Macht 
stand, eine vorläufige Änderung bei einzelnen, besonders 
angefochtenen Positionen in Kraft zu setzen versprach. 
Kbenso entgegenkommend äußerte er sich in Karibib, in 
Otjitnbingue und zuletzt in Wiudhuk. Die Schilderutig 
seine* Eintreffens in der Hauptstadt gibt zugleich ein 
gutes liild von dem Leben und Treiben unserer Lands- 
leute drüben, d. h. bei den ruhigen Zeiten des Vorjahres. 
Als Oberst Leu t wein der Dahn entstieg, wurde er 
sogleich durch die Garnison, die Bürgerschaft, die Be- 
amten und die Vereine mit allen Ehren empfangen. 
Dann fand die Einweihung der neuerbauten evangelischen 
Missionskirche statt, und außerdem wurde noch das 
Schützenfest gefeiert , das eigens auf diesen Tag ver- 
schoben worden war. Mehr konnte sich Windhuk für 
den 10. Mai wirklich nicht leisten! 

Nach allem Vorhergegangenen bleibt uns jetzt noch 
ein Wort über die Handels- und Finanzverhältnisse der 
Kolonie zu sagen übrig. Mit dem Jahre 1901 verglichen 
ist der Gesamtwert von Import und Export für 1902 
um 537 (K)0 M. zurückgegangen , erreicht also nur 
10,78 Millionen Mark gegen 11,32 Millionen Mark im 
vorigen Jahre. Dieser Ausfall trifft indes lediglich die 
Einfuhr, welche sich nach Beendigung der Bahn und 
der Mole erheblich vermindert hat, namentlich an Eisen- 
waren und Bauartikeln. Dagegen ist die Ausfuhr er- 



freulich gestiegen, und zwar auf den so lange noch nicht 
erruichten Satz von 2,21 Millionen Mark, die luul An- 
gabe der Listen bis zu 2,17 Millionen Mark durch 
lebende Tiere und tierische Erzeugnisse gedeckt wurden. 
Erklärlich wird dies durch Überwindung der Rinderpest 
und die Aufhebung der von den Kapbebörden verfügten 
Grenzsperre. Der Viehexport vermehrte sich demzu- 
folge im Werte von 120000 M. für 1901 auf 1024000 M. 
für 1902. Sein Ziel war ausschließlich die Kapkolonie, 
wahrend der Guano, der nur eine sehr kleine Steigerung 
zeigt, f.i-1 ganz nach Großbritannien verfrachtet w urde. 
so daß für Itentscbland nicht über 353000 M. an Ausfuhr- 
gütern entfielen. Beim Import tritt jedoch das umge- 
kehrte Verhältnis zutage, indem Deutschland au der 
Einfuhr mit 7' 4 Millionen Mark beteiligt ist, England 
aber nur mit 186 000 M., das Kapland mit 1080000 M. 
und die sonstigen Länder mit 73000 M. 

Stetiger als die noch sprunghaft auf- und nieder- 
schwankende Handelsbilanz haben sich in den letzten 
.fuhren die Selbsteinnahmen des Schutzgebietes ent- 
wickelt. Sie betrugen 1901 erst 1,6 Millionen Mark und 
sind heute für den Etat von 1904 mit 2,72 Millionen 
Mark in Rechnung gesetzt, nachdem sie 1902 auf 
1,8 Millionen Mark und 1903 auf 2,17 Millionen Mark 
gediegen waren. Die Zuschüsse seitens des Reiche« 
bekundeten demgemäß ein fortgesetzte« Sinken, nämlich 
von 9,1 Millionen Mark in 1901 auf 7,6 Millionen Mark 
für 1902, auf 6,26 Millionen Mark für 1903 uud end- 
lich auf 5,4 Millionen Mark im jüngsten Etat, bei 
dessen bescheidenen Aufstellungen es leider durch 
den Aufstand nicht sein Bewenden haben darf. Schon 
die erste vom Reichstag anstandslos genehmigte Nach- 
tragsforderung belief sich auf mehr als anderthalb Mil- 
lionen Mark, und wer weiß, ob mau damit auskommen 
wird. (VgL Anm. 1.) 



Die Ovambos (Deutsch-Südwestafrika). 



Die erste Nachricht von Unruhen in Deutach-Südwest- 
afrika war die von der Ermordung dos deutschen 



Farmers Paasch und seiner Familie am OkavangoBuß, 
im nördlichsten Teil unseres Schutzgebietes, dem Ovambo- 




Aub. I. Der von den Ovambos ermordete Farmer Paasch auf seiner Farm. 
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Gent*: Die Ovambos (Deutsch-Süd wcstafriku). 




Al>l>. 'S. Ovninbos mit Feldfriichten und (iartenerzeugnlssen 



lande ( vgl. Abb. 1), und die Vertreibung einer katholi- 
schen Mission durch die Ovambos im Herbst vorigen 
Jahres. 

Damit wurde die Frage einer Besitzergreifung des bis- 
her nur nominell der deutschen Herrschaft unterworfenen 
Ovauibolandea wieder in den Vordergrund gerückt. Eine 
militärische Aktion gegen die Ovambos (Abb. - und 3) 
schien jetzt unerläßlich, um so mehr, als auch andere 
Gründe zur Durchführung einer endlichen tutsftch- 
lichen liesitzergreifung des Ovnmbolandes drängten. Un- 
sere Schutztruppe bekam leider andere Arbeit im Süden 
der Kolonie bei den Ilondelzwarts und kämpft noch 
heute einen verzweifelten Kampf mitten im Herzen der 
Kolonie gegen die aufrührerischen Hureros. Damit ist 
scheinbar die Unterwerfung deB Ovnnibolandes wieder 
in weite Ferne gerückt. Und dimh sind wir ihr viel- 
leicht gerade jetzt näher denn je. Fraglos wird nach 
Niederwerfung des jetzigen Aufstandes eine schärfere 
Fingeborencnpolitik in Südwestafrika zur Anwendung 
kommen, deren erstes Ziel die völlig durchzuführende 
Entwaffnung der 
Eingeborenen sein 
wird. Diese letztere 
bedingt aber eine 
Unterwerfung der 
Ovambos, ohne wel- 
che die Entwaff- 
nung der übrigen 
Stumme nur eine 
halbe Maliregt'l 
bedeuten würde. 
Denn solnnge wir 
im Ovamholnud nur 
dem Namen nach 
Herren sind, ist 
eine Uopcniiiiy 
unserer Nordgrenze 
am Kunene und 
Okavango gegen 



Waffenschmuggel ans 
dem portugiesischen 
Nacbbargebiet un- 
möglich. Auch l>ei 
den jetzigen Unruhen 
liegt ja die Vermutung 
nahe, daß die Hereros 
Waffen und Munition 
von den Ovumbos er- 
hallen haben. Viel- 
leicht ist sogar die 
I r-aebu der Auf- 
standsbewegung, über 
die sieb heute noch 
viele vergeblich den 
Kopfzerbrechen, zum 
Teil mit in einer Auf- 
atarhelung der Here- 
ros durch die Ovam- 
bos zu suchen. Ohne 
Frage haben dio Ovam- 
bos alle Vorgange in 
unserer Kolonie mit 
großer Aufmerksam- 
keit verfolgt. Dafür 
sprechen Anzeichen 
verschiedener Art. Sin 
wissen sehr w ohl, daß 
sie nach Unterwerfung 
der anderen Stämme 
früher oder spater auch an die Reihe kommen sollen. Die 
von einzelnen Optimisten früher vertretene Ansicht, daß 
die Ausbreitnng unserer Herrschaft über das Ovamboland 
sich auch ohne Krieg allmählich auf friedlichem Wege 
vollziehen w ürde, wird nach unseren jüngsten Erfahrungen 
mit den Eingeborenen kaum noch viele Auhängor haben. 
Der Kaffer unterwirft sich, wie das auch ganz natürlich 
ist, nur dem Zwange, der Macht des Stärkeren. Das lle- 
wußtsein aber von der Überlegenheit des Weißen kann 
ihm nur dadurch beigebracht werden , daß ihm diese 
Überlegenheit im Kampfe mit Waffengewalt bewiesen 
wird; und zwar am besten in einer so empfindlichen 
und durchgreifenden Form, daß ihn nach einer zweiten 
Kraftprobe nicht gelüstet. Die Huren, die in der Krieg- 
führung gegen die Engländer in weitgehendstem Maße 
allen Forderungen der Humanität gerecht wurden, sind 
uicht ohne Grund in den Kämpfen gegen aufrührerische 
Eingeborenenstämme mit einer uns oft grausam erschei- 
nenden Härte aufgetreten. Nicht, weil sie den Eingebo- 
renen nicht als Menschen hätten gelten lassen. Dazu 




sm. :. Getreidespeicher der Ovambos. 
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Abb. 4. Burenfarm Im äußersten Norden der Kolonie. 



sind sie zu strenggläubige Christen. Sondern au» der 
Erkenntnis heraus, daB der Kingehorene, der «elber Be- 
griffe wie Milde, Daukharkeit '), Mitleid usw. nicbt 
kennt, jede andere Art der Kriegführung nur als 
Schwache auffassen würde — daß ein rücksichtsloses 
Vorgeben direkte politische Notwendigkeit sei. 

Verschiedene ungünstige Umstände hüben dazu bei- 
getragen, daß der KegrifT der Ovambos von der Macht 
der Deutschen bisher wohl kaum übermäßig hoch ge- 
wesen ist Das wird sich ändern nach der Niederwerfung 
des llereroauf Standes; vorausgesetzt , daß nicht auf 
halbem Wege Halt gemacht wird, sondern die Unter- 
werfung bis zur Tölligen Entwaffnung des ganzen Volkes 
durchgeführt wird. Wohlgemerkt ist dies der erste 
Krieg in der tieschichte der Deutschen in Südwestafrika, 
in welchem sie den Kampf ohne Unterstützung anderer 
Kingebnrenenstämme aus eigener Kraft aufnehmen. Das 
ist ohne Frage in den Augen der Kingebureuen Ton 
nicht zu unterschätzender Bedeutung. Denn bisher haben 

— wie auch kürzlich der frühere Landeshauptmann Ton 
Südwustafriku. Major von Fruncois, in einer Zuschrift 
an die „Tägl. Ildsch." ausführte — die Hauptarbeit, oder 
wenigstens einen bedeutenden Teil derselben, stets die 
sogenannten Hilfsvölker getan, was nicht geeignet war, 
den Eingeborenen eine hohe Meinung von dem Können 
der deutschen Truppe beizubringen. Nach durchgeführ- 
ter Niederwerfung dor Horeros ist meines Erachten» — 
wenn nicht andere zwingende (iründe dagegen sprechen 

— der günstigste Zeitpunkt gekommen, mit der sieg- 
reichen Schutztruppc au die Unterwerfung der Ovambos 
zn gehen, ohne welche eine dauernde Pazitizierung des 
Landes nicht möglich ist-'). 

Aber nicht mir politische, sondern ebenso wirtschaft- 
liche (iründe sprechen für eine endliche Ausdehnung 

') So haben z. II. auch die Hereros, wie in einem Artikel 
dor Berliner Neuest. Nachr. (Nr. 37) «ehr richtig ausgeführt 
wurde, kein Wort für den Ausdruck de» Dankes in ihrer 
Sprache, sondern erst aus dem Holländischen - nicht aus 
dem Deutschen, wie dort angenommen — das Wurf . Dank U" 

— lediglich als leere Forin natürlich — entlehnt. 

*) Die*e Absicht besteht in der Tat, wie wir hören. 

D. Ked. 



der deutschen Herrschuft auch über den bisher nicht im 
Bereich unserer Verwaltung stehenden Norden. Das 
Ovamboland bietet auf seinen weiten, nicht von Gebirgen 
unterbrochenen Ebenen eine vorzügliche Steppen« eide, 
wie wir »ie in anderen Teilen der Kolonie kaum kennen. 
Es bietet femer — infolge des für südwestafrikanische 
Verhältnisse außerordentlich reichlichen Iiegenf alles und 
seines fast tropischen Klimas — die in der Kolonie bis- 
her größtenteils fehlende Möglichkeit, Ackerbau zu 
treiben; in jeder Form, tropischen sowohl wie europäi- 
schen. Dr. Hartmanu, der das Ovamboland durchquert 
hat, macht in seiner ausgezeichneten Hroschüre - 1 ) außer- 
dem auf den auch in unserm Ovamboland noch vor- 
kommenden Wurzelkautscbuk aufmerksam, der z. B. den 
fast einzigen Exportartikel des portugiesischen Süd- 
Angola bildet 4 ). Abgesehen von dem Wert des Landes 

•) Dr. Georg Hartinanii, Die Zukunft D.'Utxch Nmlwf*t Afri- 
kas; Berlin, Mittler und Hohn. Vgl. S. U7 des laufenden 
Olobu*hande*. 

'l Kin in Nr. 3 des amtlichen .Deutschen Kolonial-Blattes* 
veröffentlichter Bericht de« Oberleutnants Volkmann über 
seine mehrmonatige Heise nach dem Okavangogebiet ent- 
hält interessante Kiuzelheiten über den Wert des äußersten 
Nordens unserer Kolonie: .Die Vegetation verändert ihr 
Kilit. Alles wuchst üppig. An die Stelle der Hyphaenen- 
palme tritt die Phönix. Das gnuze Ukavang»tal liegt tief 
in die Dünenzüge eingebettet. Daher verdunstet in dein ge- 
samten, zur Hegenzeit überschwemmten großen Tale neben 
dem Flusse die Feuchtigkeit, bis die neue ltegenzeit einsetzt 
(September-Oktober) Daraus folgert die tropische Tempera- 
tur, aber auch gleichzeitig die ungemeine Fruchtbarkeit 
de» Tale». Während der Regenzeit herrscht viel Fieber. 
Der Berichterstatter glaubt aber, dali »ich der KuropAer über- 
all gesunde Wi>hn|dal/e schaffen kann, wenn er auf der 
Midie anbaut. Von dein Wirtschaftsgebiet ist nur der kleinste 
Teil durch die Kingeborenen in Kultur genommen. Letztere 
bauen Kaffernkoru, Bohnen, Hirse, Krdiiusse, Kürbisse und 
etwas Tabak, der aber nur geschnupft wird. K ultu rf ähigea 
Land steht nach Volkmnnn überall) reichlich zur Verfügung, 
besonder.» im westlichen Teile des Okavango von llimiirun 
Iii« zur Oinunimhai|UulJe. Im Tale sieht man häutig reich- 
lichen Salzausschlag, so dal! einer Bearbeitung der Flächen 
im grollen Stile genaue Bodeuuntersuchuugon vorhergehen 
müßten. Viehzucht wird wenig getrieben. Der lebhafte 
Handel, der früher am Okavango herrschte, hat, seitdem 
eine Anzahl Händler beraubt wurde, fast ganz aufgebort. 
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gohen die Ovambos. als in erster Linie ackerbautreiben- 
des Volk, ein ausgezeichnetes Arbeitermaterial ah im 
Gegensatz zu deu faulen Nomadcnvolkorn der llereros 
und Hottentotten. Bei dem Molenbau in Swakopround 
und dem Hau der Eisenbahn pah man den dort besclnif- 



T)ie IIiiuptliu?c haben gr..ße Massen Elfenbein gesammelt, 
verkaufen es aber nur gegen Munition. Kautschuk fand 
Volkmau« nur bei Hiiuarua; halt c* aber, da östlich de* 
Kuit« mit Kautschuk gehandelt wird, für wahrscheinlich, 
dnQ kautsctaukliaHige Wurzeln und Vflan/en auch flußabwärts 
vnrküinmeu. Kr berechnet den ungemein grüßen wirtschaft- 
lichen Wert des Okavangotales weniger nach dem Ilnudel, 
der getrieben werden kann, al* nach der landwirtschaft- 
lichen Produktion, Anbau von Wetzen, Mai«, llauniwulle, 
Tabak und Wein, die gewannen werden k'mnuu. Das (>k<i- 
vangotal wird nach der Überzeugung dos Morichterstnttein 
dermaleinst die wichtigste ltnllc im wirl«cbaftlichon beben , 
der Kuh >n ic spielen.' I). Red. I 



tigten Ovambnleuten hei weitem den Vorzug vor allen 
anderen Arbeit um. 

Da-* Klima des Ovambolandes ist naturgemäß nicht 
mo vorzüglich wie im Namalande und einem großen Teil 
des Daniurulnudes. Anderseits aber sind die Vorstellungen 
über die Gefährlichkeit des dortigen Klima« vielfach über- 
trieben. Im llinterlande der noch nördlicher liegenden 
portugiesischen Kolonie Angola wohnen jetzt schon Tau- 
sende von Europäern. Ihre Zahl wird sich voraussicht- 
lich noch bedeutend vermehren, sobald die geplante Hahn 
von Mossamedes in* Innere fertiggestellt ist. Mit dieser 
Bahn w ird auch die Frage nach AhHatzgebieten und den zu 
diesen führenden Znfuhri-traßeti für das Ovamboland be- 
antwortet sein, soweit nicht die im Hau begriffene Otavi- 
buhu der South West Africa Company für den nördlichen 
Teil unseres Schutzgebietes die Verbindung mit dem Herzen 
der Kolonie und der Küste herstellt. Lt. Getitz. 



Kamerun im Jal 

Daß rür Kamerun eine Periode ruhiger Entwickelung 
angebrochen zu sein scheint, dieser Meinung gaben wir 
bereit« im vorigen Herbst an dieser Stelle Ausdruck 
(Nordkamenm, Globus, Bd. 84, S. 2G3); wir sagten jedoch 
voraus, daß die Ilevölkerungselemente südlich vom Be- 
uue noch oft ein Fliuschreiten notig machen würden. 
Ähnliche Anschauungen vertritt auch der über Kamerun 
handelnde Teil dor amtlichen Afrikadenkschrift, indessen 
ist der Optimismus hier doch zu weit getrieben, wenn 
da nur von „versteckter Unbotmäßigkcit" die Rede ist, 
„deren Unterdrückung den Rahmen polizeilicher Straf- 
lnaßuahtnen nicht überschreiten wird". Bio Ermordung 
d«H Stationsleiters von Ossidinge und dreier Angestellten 
der Gesellschaft Nordwestkumnrun, sowie die Zerstörung 
von Faktoreien dieser Gesellschaft, darunter ihrer Haupt- 
niederlassung Nssanakang zu Anfang dieses Jahres illu- 
strieren jenen Optimismus recht eigenartig. Viel Fleiß 
und viel Geld ist dahin, und für die Gesellschaft bedeutet 
das einen harten Schlag und eine schwere Prüfung; 
hoffentlich übersteht sie siu und wird in ihrem verdienst- 
lichen Werk nicht irre. Wir sind überzeugt, daß ähn- 
liche Fälle in jenen Teilen Kameruns, wo die mili- 
tärische und Regicrnngsgewalt nicht stark genug ent- I 
wickelt ist, sich noch wiederholen werden, wobei e» 
allerdings keinem Zweifel unterliegen kann, daß es sich 
immer nur um lokale Erscheinungen handeln wird. 

Viel friedlicher wird es voraussichtlich im mohamme- 
danischen Teil von Kamerun zugehen, denjenigen (ie- 
bieten, dio zuletzt unter unsere Oberherrschaft gekommen 
sind. Diesen Eindruck gewinut man auf» neue aus don 
in gewisser Beziehung interessanten Berichten, die der 
Gouverneur V. Puttkamer über seinen Ausflug nach dem 
Tschadsee jetzt im „Kolonialblatt" veröffentlicht. „In 
Adamaua und Beutseh-Rornu ist die Ernennung eines 
Residenten in Aussicht genommen, der nach Art der 
holländischen und englischen Residenten als Ratgeber 
der einheimischen Fürsten zu fungieren hat", heißt es 
in der Denkschrift. Bus ist ein vollkommen richtiges 
Prinzip, das durch die Verhältnis»« durchaus gerecht- 
fertigt wird. Nur ist ein Resident nicht ausreichend. 
Wir brauchen solche Herren zum mindesten in Horm) 
und in Adamaua, hier am besten zwei: in Gnnm und 
Ngaumdere. Besondere Sorgfalt i>t jedoch dabei auf 
dio Auswahl der Persönlichkeiten zu verwinden; es 
müssen ruhige, ältere Afrikaner sein. Vielleicht greift 

') In Anlehnung an die letzt« amtliche Afnkn.lenkscbnft. 



ire 1902/1903'). 

man du auf Togoleute zurück, die die Verhältnisse in 
den dortigen mohammedanischen Gebieten kennen. 

Bei dorn skizziertun Stand dor Dinge versucht das 
Gouvernement es nunmehr auch schon mit einer Be- 
steuerung der Eingeborenen. Zu diesem Zweck ist zu- 
nächst im Bezirk Duala eine Volkszählung vorgenommen, 
die etwa 16000 steuerfähigu Bewohner ergebeu hat. 
Der Satz soll für jeden arbeitsfähigen erwachsenen Mann 
und für jedes arbeitsfähige unverheiratete Weib 3 M. 
betragen, außerdem für judes Weib, das der Mann über 
eine Gattin hinaus besitzt, 2 M. Das sind etwa 50000 M. 
In diesem oder jenem anderen Distrikt wird sich die- 
selbe Steuer durchführen lassen; im übrigen jedoch wird 
die Steuerloistung zunächst am lieston in Arbeitsleistung, 
vornehmlich für deu Wegebau, zu bestehen haben. Mit 
dem Wegebau ist es in Kamerun noch nicht »o bestellt, 
wie es Bein sollte — diesen Eindruck gewinnt man aus 
der Denkschrift, und manche Beobachter haben ihn uns 
bestätigt. An der Küste und am Regierungssitz wird 
ja außerordentlich viel getan, und ßueu soll einem Bade- 
ort gleichen, wo nur uoch der Badekommissar fehlt. 
Jeder englische und französische Besucher ist des Lobes 
Voll. Allein das sind nur dekorativ» Arbeiten, auf die 
es nicht viel ankommt. Im Innern ist im Wegibau 
mehr zu leisten. 

Im Kapitel „ Bevölkerung" heißt es, daß im Süden 
das Drangen der Binneiistamine nach Westen noch immer 
nicht ganz zur Ruhe gekommen ist. „Namentlich die 
Ituli rücken langsam, aber stetig aus dem Innern 
zur Küste vor, die Malten, verdrängend. Noch vor drei 
Jahren saßen sie zwei Tagereisen von der Küste entfernt. 
Heute bewohnen siu den ganzen südlich Kribi gelegenen 
Teil iles Bezirks bis dicht ans Meer, dem sie sich bei 
Groß-Batanga auf 20 km und bei Campo schon auf 5 km 
geuiihurl haben." Der Bericht begrüßt das Vorrücken 
dieses kräftigen, frischen Stamme* zweifellos mit Recht. 

Von dem Abschnitt „Öffentliche Bauten und Bau- 
wesen' 1 sprachen wir schon aus Anlaß der Steuern und 
Wegebautcii. Der Bericht behandelt hier auch das Pro- 
jekt des Kamerun - Eiscubahiisyndiknt*. Wir wissen 
nicht , wie es zurzeit mit diesem Projekt steht. Der 
Bericht erwähnt die vermessene Trasse bis in die Ge- 
gend der Nlonakoberge (vtrl. Globus, Bd. 8;'>, S. 7) und 
sagt über die Wciterfühning: „Dem Zuge des günstigen 
Terrain-' folgend, inüUtc die Bahn dann, nach Nordosten 
sich wendend, /.wischen dein Mnneiigtibagebirge und dem 
Nlojiukoberge durchgeführt werden. Hier tritt sie in 
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das Grasland ein und würde i» nordöstlicher Richtung 
Bamum erreichen." Es scheint »ich indessen herauszu- 
stellen, daß das Terrain gar nicht „günstig" ist, die 
neueren Aufnahmen haben ergeben, daß das Gras- 
laudplateau nicht nur am Muucugubagebirgu, sondern 
auch sonst, überaus steil, mindesten» 700 m hoch, zum 
Waldgehiet abfällt, so daß die Hauschwierigkeiten hier 
außerordentlich groü sein dürften. Nichtsdestoweniger 
hoffen wir, daß das Syndikat an seinem Plan festhält 
und die Hahn nach und nach bis an ihr Endziel ausbaut. 
Uber die Gründe, die dafür sprechen, haben wir uns im 
„Globus" bereits geäußert (Bd. 85, S. 7). In diesem Zu- 
sammenhinge denkt man auch sofort an die Wasser- 
straßen, die für die Erschließung Kameruns in Betracht 
kommen können. Die Expedition des Niger- Benue- 
Tschadseesyudikats unter der vortrefflichen Führung 
Bauers hat mit Bezug; auf die Sicherung der Benueroute 
zu sehr erfreulichen Resultaten geführt oder solche an- 
gebahnt. Aug politischen Gründen jedoch würden wir 
unter allen l'mständen eine große TrHUskntuerunbahu 
vorziehen. Von der Feststellung der großen Tubtin- 
Wasserstraße durch Lenfant, die auch für uns des Ver- 
kehrs mit den Tschadseelündern wegen von Interesse 
ist, halten wir nicht viel (vgl. hierüber den Artikel „Die 
Mission Lenfant" an anderer Stelle der vorliegenden 
Nummer). 

Das Bild, das der Bericht von dem Handel des 
Schutzgebietes entwirft, ist den Umständen nach günstig 
und ermutigend. Dan Jahr 1901 war wirtschaftlich für 
sämtliche Kolonien recht ungünstig, aber schon das Jahr 
1902 zeigte ein erneutes Fortschreiten auf der Bahn ge- 
sunder Entwicklung. Der Gesamthandel von Kamerun 
im Jahre 1902 mit 19 540000 M. erreichte noch nicht 
ganz die Höhe von 1900; allein steht es nach den vorliegen- 
den Teilergebnissen außer Frage, daß das Jahr 1903 
alles wieder eingeholt haben wird. Es wird dem deut- 
scheu Handel obliegen, die günstigen Verhältnisse aus- 
zunutzen, die durch die Besetzung der deutschen Tschad- 
seeländur hervorgerufen worden sind. Diese Gebiet« 
neigten bis vor kurzem, wie seit alters her, kommerziell 
nach Tripolis, doch hört man, daß ganz neuerdings die 
mittleren Sudaulunder auch in dieser Boziehuug immer 
starker sich an Westafrika angliedern — eine Folge vor 
allem der endgültigen und vollständigen Besetzung Nord- 
nigerias durch die Briten. Das ist der Vorteil des eng- 
lischen Handels, aber es soll auch unser Vorteil sein. 
Das deutsche Tschad seegebiet ist sehr aufnahmefähig, j 
und unsere hanseatischen Handelsherren sollten da mit ' 



aller Kraft einsetzen. Die Niger-Benueroute steht ihnen 
ja offen. 

Werfen wir zum Schluß noch einen flüchtigen Blick 
auf die wissenschaftliche Erforschung des Schutzgebiets 
Kamerun. Der Bericht verzeichnet die Arbeiten der 
Abgronzungskominissioneu, den Abschluß der Südkumo- 
rungrenzexpedition unter Hauptmann Engelhardt und 
den Fortgang der Jola-Tschadsee-Expedition mit Haupt- 
mann Glauning als deutschem Kommissar. Von der 
enteren weiß man, daß sie dank ihrem Führer rein 
geographisch sehr ergebnisreich gewesen ist; für die 
Kartographie sind wertvolle Aufnahmen und — was in 
diesem Falle noch wichtiger ist — zuverlässige Orts- 
bestimmungen gewonnen worden. Dasselbe darf man 
von der Jola • Tschadsee • Expedition erwarten. Wie 
wir hören, besteht Aussicht, daß nach Abschluß der Ver- 
messungsnrbeiten die deutsche Kommission nicht über 
die Beuueroute zurückkehren, sondern sich in der Weise 
teilen wird, daß eine Abteilung längs der deutsch-engli- 
schen Grenze bis zum (YoßHuß geben wird, um dort 
noch einige Ortsbestimmungen vorzunehmen und Längen 
zu ermitteln, während die andere Ngaumderc berühren 
wird, um auch die Position dieses für die Karto- 
graphie des Schutzgebietes so wichtigen Punktes zu- 
verlässig festzulegen. Im übrigen ist das Aufuahme- 
material aus Kamerun gut und reichlich '■'). Anf einer 
interessanten Karte des nördlichen Teiles von Kamerun 
in 1:1000000 werden zurzeit samtliche Aufnahmen in 
den deutschen Tschodseeländern verarbeitet. Rein geo- 
graphisch bleibt also für die Erforschung Kameruns 
wenig oder nichts zu wünschen übrig. Sonst freilich 
will sie nicht sehr befriedigen; für andere Wissenszweige 
wird nicht viel getau, außer durch gelegentliche Samm- 
lungen, und an guten allgemeinwissenschaftlichen Be- 
richten herrscht ein bedauerlicher Mangel. Was die 
Völkerkunde anlangt, so möchten wir auf eine Eingabe 
an die Reichsregierung hinweisen, die im August vorigen 
Jahres auf der Anthropologenversamrolung in Worms 
beschlossen worden ist, und in der gebeten wurde, bei 
der Erforschung dor deutschen Kolouien der Unter- 
suchung der dortigen Zwergvölkerreste besondere Auf- 
merksamkeit zu widmen. Hat die Regierung auf diese 
wichtige Anregung hin etwa» verauloßt? Bekannt ge- 
worden ist uns nichts darüber. H. Singer. 

') Vgl. M. Moisel, Stand der geographischen Krfor- 
schuug Kameruns Knde 1»0H. Beitrat;)' zur Kolonialpolitik 
und Kolonial« irt*chaft, V. Jahrg., Heft K>. 



Die Mission Lenfant. 

Wir nahmen vor drei Monaten iin .Globus" (Iid.B5, 8.20) 
Notiz von deu Nachrichten über deD angeblich vollen Krfolg 
des Kapitäns Lenfant. dem es geglückt sein sollte, dio Wasser- 
Verbindung zwischen Henne und Logono festzustellen . gloub- 
ten jedoch vor hochfliegenden Erwartungen vorerst warnen 
zu sollen, und einpfählen, genaunre Nachrichten ahzuwarten. 
Diese sind inzwischen eingetroffen und ira Februarheft des 
„Bulletin du (.'«mite de l'Afrique francaise" veröffentlicht 
wonlon. Au» ihnen geht hervor, daß die Wasserverbindung, 
von deren Kxistenz Rnrth bereits ül>er/eugt war, in der Tat 
vorhanden, dnli ihr Verkehrswert aber zweifelhaft ist: os 
unterbrechen nie unüberwindliche Fälle, im Mao Kebi, die 
Lenfant unter Zerlegung seiner Schaluppe umgehen inuütu. 
Jene Warnung war also berechtigt. Aus den erwähnten 
Nachrichten — »riefen LenfanU — geht folgendes hervor: 

Votn Mao Kebi vor Lere schreibt Leufant unter dem ».Sep- 
tember: Von Garua bis zum Austritt des Mao hebt aus dem 
See von Itifara betrug die Strömung 1 bis 9 Knoten, die 
Schnellen waren fast ununterbrochen . und die Expedition 
hatte dariu mit ihrer Schaluppe „)l»noit - Garnier*, einem 
Fahrzeug von 4 1 /, Tonnen Kaumgehalt und so cm Tiefgang, 



große Mühe; doch war viel Wasser vorhanden. Die fahrt 
nahm 1 1 Tage in Anspruch. Östlich von Bifara war der Mao 
Kebi kaum UO m breit und glich einem lebhaft fließenden 
Graben, der eine außerordentlich reiche, gut behaute und be- 
völkerte Gegend (.eine wahre Tournine*) überflutete. Man 
fuhr dann — ao km am Tage — weiter nach Lere zu, gegen 
eiue »ehr heftige Strömung, ao daß man sich auf dem »ehr 
schmalen Flusse mit dem Seil vorwärts ziehen mußte. Seit 
Garua, so schreibt Lenfant unter dem 14. September, war die 
Fahrt für den .Benoit-Garnier* unerhört schwierig gewesen, 
I sie wäre aber leicht für einen Dampfer, abgesehen von einiger 
f Aufmerksamkeit der Wirbel wegen. Die Windungen nahmen 
kein Knde. 

Am 16. September befand «ich Leufant vor den Fällen 
von Mburno, etwas oberhalb Lere. F.r gelangte in einen 
Felsenkessel, dessen Wände HO bis 100 in hoch emporstiegen, 
und aus dem der Mao Kebi in einer schmalen Spalte heraus- 
tloß. Weiterhin wurden die Felswände noch höher und dräng- 
ton den Flu» bis auf SU m zusammen. Die Strömung war 
noch ruhig, wurde »lier dann so heftig, daU das Fahrzeug 

I dagegen nicht aufkommen konnte und zurückgeworfen wurde. 
I/enfant rekognoszierte also am Ufer und sah sich bald dem 

I Haupthindernisse gegenüber: einer Stromschnelle von . r >0 m 
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Rücberschau. 



Lange nnd fl bis 8 m Gefälle, einem Fall von W bin 10 m Höh« 
mit «iuom wirb«tii[l«ii Ke«*el darunter und endlich einen Ka- 
tarakt von «o iu Lange, der Ober eine K«l««i-h welle hin weg- 
schoß. Lenfant in u Iii« sich also zu einer Umgehung der Falle 
entschließen und begab «ich nach lere, wahrend er »einen 
Begleiter Lahure nach Lai ««utile, um Trflger zu lioleu. Doch 
wurde Lenfant 2« Tage in Lere aufgehalten , da die Be- 
schaffung der Träger Schwierigkeiten machte- Die Bevölke- 
rung verhielt sich feindselig , Ho daO Lahure Lai nicht hatte 
erreichen können. Ks bedurfte aller .Energie", um in Lere 
und den umliegenden Ortschaften SOO Träger zu erhalten, die 
dann atn 5. Oktober den Benoit-Garnier nach Binder ') schaff- 
ten- Von dort ließ dann der Fulbesultan von Binder das 
Fahrzeug uach Mburao, oberhalb der Fälle, schaffen, wo es in 
«iebeu Tagen wieder flott gemacht wurde. Mburao liegt nicht, 
weit vom iUdw«ailich«n Endo des Tuburiseos, der damals — 
Mitte Oktober — seinen höchsten Wasserstand erreicht halt«. 
Der Tubori oder Tufuri steigt kein« oder wenig Strömung, 
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keine Hügel an den Ufern, kaum eine meterhohe Düne; or 
ist eine 2 bis 4 km breit« Mulde mit einem Sumpf in der 
Mitte und Tiefen zwischen 2 bis Ii m. Lenfant kam dort 
ohne Schwierigkeiten hindurch und passierte am 24. Oktober 
narh dem Logone hinüber. Nach Dominik sollt« ein Höhen- 
zug den Logone vom Tuburi scheiden. Lenfant fand nichts 
dergleichen, wenigsten« kein Hindernis. Ks existierten mehrere 
Verbindungen in dem sumpfigen, von Wasseradern und Teichen 
durchsetzten Gebiet. Der „Benoit- Garnier" hatte auf dem 
20 km laugen Wege gerade gonug Wasser. Nach einer im 
ganzen recht beschwerlichen Reise laugt« Lenfant den I<ogone 
abwärts fahrend , am 3. Novemlier in Fort Lamy (Kusri) 
glücklich an. Sein Bericht «chliaßt mit don Worten : „Dieses 
Jahr (l*o.S> betrug da« Hochwasser 1,40 m; drei Monate im 
Jahre, davon »ech« Wochen mit viel Was»«r. kann man 
passieren. Im Tuburisee gibt es Locher von 5 bis 6m, aber 
er ist eher eine sumpfige Ebene. Also steht der Tschad drei 
Monate in direkter Verbindung mit dem Atlantischen Ozean." 
— Jetzt ist Lenfant auf dcrselbon Straße auf dem Köck wage 

') looler liegt , wie schon Lofler festgestellt hatte , bedeutend 
siidliehcr , «I» nach den älteren Krkundigungcn unbenommen «urdc, 
angeblkh wgsr südlich des 10. tlrritrasTadc», :i\*u im fr«ii*ö 6 jsd.<M< 
Gebiete un.l nicht »eil vom M»o hVl.i. 



begriffen und 
gonauer. 

Lenfant hat ohne Zweifel einen interessanten geographi- 
schen »folg errungen, ob auch einen praktischen — und auf 
den kam es ihm und »einen Auftraggebern in erster Linie 
an — steht dagegen weniger aufler Zweifel. Der Traum 
Barths, in M Jahren würden Seeschiffe ungehindert zwischen 
dem Atlantischen Ozean und, dem Tschadse« verkehren, wird 
nicht in Erfüllung gehen. Uber die Falle von Mburao wird 
man niemals hinweg kommen. Immerhin ist Lenfant« Er- 
gebnis auch nicht ganz entmutigend. Die Wasserstraße auf 
dem Mao Kebi wird sich verbessern lassen , eben«) die vom 
Beginn des Tuburi bis zum Logone, über die MhuraofAlle aber 
müßten die Güter zu Lande auf einer anzulegenden Straße 
geschafft werdeu; es hätte also zweimal eine Umladung statt- 
zufinden. Das kostot natürlich viel Geld, aber die Transport- 
kosten für die Tonne nach den französischen Garnisonen am 
Schari würden auch dann lange nicht 2000 Fr. betragen wie 
jetzt über die Koii!_'o-Ub«iigiroute. woe« noch dazu an Trägern 
häufig mangelt. Außerdem wurde die Verbindung viel schnel- 
ler alt dort vor sich gehen. Bedenklich ist jedoch, daß die 
Wasserstraß« nur drei Monate im Jahre offen ist; der Handel 
also wurde von ihr nicht viel haben. Ks wird außerdem von 
deutscher Seite behauptet , daß die Wasserverbindung durch 
den Tuburi sich durchaus nicht alle Jahre bildet. Die fran- 
zösischen Kolonialkreise aber sind zunächst guter Hoffnung 
und bauen Luftschlösser. 

Natürlich ist nun auch in der französischen Press« der 
alte Wunsch von neuem aufgetaucht, Deutschland solle gegen 
Kompensationen an anderer Stelle das Land zwischen Logone 
und Schari an Frankreich abtreten. Die neue Wasserstraße 
— wir wollen die Verbindung mal so nennen — liegt mit 
ihrem nördlichen Teil, dem Logone, innerhalb deutschen Ge- 
biets; der Logone aber gehört zum Scharisystem, und dieses 
i«t nicht wie der Niger- Renue (mit dem Mao Kebi) der Schiff- 
fahrt aller Nationen geöffnet, «o daß die Franzosen kein Recht 
auf die Benutzung des Logone haben, sondern dafür auf die 
Einwilligung de« Deutschen Itcich«!« angewiesen wären. Daher 
jener Wunsch. Hier liegen auch die. Gründe für die auffällig 
Weigerung der französischen Regierung, wie die Südgreuze von 
Kamerun. *o nuch endlich die beiderseitige Grenze im Osten bi« 
zum Schari definitiv festzulegen und zu vermessen. Unsere 
Nachbarn hielten die Zeit dazu für noch nicht gekommen, 
sie wollten das Ergebnis der Mission Lenfant abwarten , um 
dann mit uns mit der ganzen Ostgrenze auch die Logonefrage 
in dem oben angedeuteten Sinne zu regeln , uns das Logone- 
dreirck abzuhandeln. Es war« von unserer Seite aber ein 
Fehler, auf ein« .Grenzregulierung* dieser Art einzugeben; 
denn .Frankreich ist nicht iu der Lage, uns in Westafrika 
ein Äquivalent für jenes umfangreiche und zu den besten 
Teilen Kameruns gehörige Gebiet zu gewahren. Wir brauchen 
eilieu möglichst breiten Anteil an den Tschadseelauderu, mit 
einem noch dürftigeren Zipfel, als wir ihn jetzt haben, ist 
uns nicht gedient. Glaubt Frankreich ohne die .Wasserstraße' 
nicht auskommen zu können, so mag es sich den freien Durch- 
gang auf dem Logono in einem Vertrage mit uns zu sichern 
suchen, wofür wir etwa behufs Abrundung von Kamerun den 
Strich zwischen dem 10. Breitengrade einerseits und dem Mao 
Kebi und Tuburi anderseits , sowie die , Rosinenausschnitte" 
Lame und Kunde, überhaupt das Gebiet westlich vom Sanga 
und Kadei beanspruchen könnten. Wir brauchen nichts zu vor 
schenken. Hoffentlich hört die Kolonial Verwaltung, wenn es 
mir Verhandlang kommen stillte, endlich einmal auch auf die 
Geographen. 



Bücherschau. 



l>r G. Thllenlns: Ethnographische Ergebnisse aus 
Melanesien. II. Teil. Die westlichen Inseln des Bismarck- 
archipele». 2rt:t Seiten. Mit 20 Tafeln (Nr. VI bis XXV) 
und 113 Textfignren. Nova acta, Abb. der kaiserl. Leop.- 
Carol. Deutschen Akademie der Naturforscher, Bd. LXXX, 
Nr. 2. Hall«, Krhanlt Karras, 1903. 
Vorliegende Arl>oil des bekannten Ethnologen beschäftigt 
sich mit der westlich von der Matthias - Insel gelegenen Ab- 
teilung der Inselwelt de» Hiiinarcknrcliipelc». Die gewählte 
Einteilung in östliche und westliche Eilande entspricht nicht 
nur der draußen üblich gewordenen, praktischen Bezeichnung, 
sondern hat, wie der Verfassi r ausführt, auch eine gewisse 
ethnographische Berechtigung, indem sich die Eingeborenen 
nördlich von Neu - Hannover von denen de« benachbarten, 
westlichen Ende« von Neu .Mecklenburg nicht «ehrverehie.le.it 



I zeigen, wahrend die unsere« Gebiete« «ich von ihnen nicht 
| unbeträchtlich unterscheiden . sodiiö sie kaum miteinander 
1 zu verwechseln sind. Im Südosten der früher sogenannten 
I Admiralitiitsinseln fühlte sich der Heisende sogar fast unter 
| Bewohner des festländischen Neu - Guinea zurückversetzt , so 
' groß ist die Ähnlichkeit Iwider. Die westlichsten Inseln des 
I Archipele» worden dagugen von Leuton bewohnt, welche an 
l'oWnesicr und Mikrouesier erinnern und jedenfalls als Nicht 
Melanesier erscheinen. Ein geschlossenes ethnologisches Ge 
biet bildet der liebandelte Atwchnitt der Bismiirckinselu also 
keineswegs. 

Die u'oßte Landuiasne de« uns hier interessierenden Ge- 
biet** bildet die früher al« Adininilitatsin«cln lien-iclmeie 
<inij.|* mit der in der Mitte liogemlun Hauptiusel, aufweiche 
^enaimter Name ursprünglich besehriitiki war. Miklucho 
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Maclay berichtete bereits 1878, die Eingel>oreu«n urantvn »ie 
Taui. Diesen Namen hat auch Thileniu* adoptiert, und er 
gibt an . daß die Bezeichnung heute deu Eingeborenen der 
Nnchbarinseln und im Südosten der Gruppe bekannt »ei. An- 
gesicht* der Größe der Insel und nach anderen Erfahrungen in 
Melanesien hält er es indes selbst nicht für ausgeschlossen, 
„daO dieser Name den größten oder wichtigsten oder von den 
betreffenden Gewährsleuten allein besuchten Distrikt des Ei- 
lands bezeichne*. — So erwünscht eine einheimische Bezeich- 
nung ist, so dringend der ebenso willkürliche, wie sinnlose 
Name Admiralitätsinseln icu einer Ausmerzung auffordert, so 
ist doch nicht zu verkenueu. dal» hier eine Abhilfe sehr schwierig 
wird. Taui ist offenbar der Name oines Distrikte«, leider 
spricht aber nicht« dafür, daß es ein besonders großer und 
wichtiger ist, so daß die Übertragung des Namens auf die ganze 
Gruppe ziemlich willkürlich erscheint. Wenn die Leute im 
Südosten den Namen Taui gebrauchen , so hört man ander- 
seits häufig vou .Manna" sprechen. Obwohl dieser Name 
eigentlich das Küsten- und Hauptvolk der Gruppe bezeichnet, 
so dürfte es sich doch empfehlen, an ihm vorläufig festzuhalten. 
Ich halte es übrigens für wahrscheinlich, daß es einen ein- 
heimischen Namen, welcher die ganze Gruppe bezeichnet, 
überhaupt bis heute noch gar nicht gibt. Sollte doch ein sol- 
cher existieren, so wäre das ja sehr erfreulich, indessen wird 
die Feststellung desselben vorläufig noch nicht zu erwarten 
»ein, da die 8pr»che der Gruppe bisher so gut wie unbekannt 
ist. Manusinsel, etwa .Bayeraland* oder einer ähnlichen Wort- 
bildung entsprechend , würde aber trotzdem richtig sein und 
bleiben. 

Wie auf den übrigen großen melanesischen lDseln , findet 
auch auf Taui eine Sonderung der Bevölkerung in Küsten- 
leut«, eben die Manus, und die Binnenländer oder L'siai statt. 
Erster« werden durch die Gewohnheit, ihre Dörfer dicht am 
Strande auf Pfählen zn erhauen , ebenso durch Ihre Lebens- 
weise — sie sind Fischer und Seeleute, aber auch Seeräuber 
— genügend charakterisiert. Die Ilsiai sind dagegen Acker- 
bauer, welche ihre Wohnungen auf steilen Höheu anlegen 
und durch Zäun« und verborgene, schwer zu findende Zugänge 
zusichern suchen. Beide leben teils friedlich, weit öfters aber 
feindlich nebeneinander. Auf manchen Inseln sind die Land- 
bauer zu einer Art von Tributpflichtigen der Manus geworden, 
auf anderen halten sie einander die Wage, wieder auf anderen, 
wo erster« an Zahl überlegen auftreten, hatansie ihre Zwing 
berren verjagt und sieh den Zutritt zum Meere erobert. Im 
großen und ganzen sind jedoch die höherstehenden Manu» das 
herrschende Volk. Sie speziell sind e«, welche die zahlreichen 
Überfalle europäischer Segelschiffe, welche aus jenen Gegen- 
den jahraus , jahrein berichtet werden , ins Werk setzen und 
leider uur zu oft erfolgreich durchzuführen wissen. 

Eigentümlich ist die von vornehmen Männern geübte Sitte, 
ihre Schneidezähne künstlich zu vergrößern. Miklucho Maelay 
hatte diese Verunstaltung bereits kennen gelernt, scheint sie 
aber auf eine Hypertrophie des Zahnbeines zurückführen zu 
wollen, Thileniu* hat sie aber als ein willkürliches Erzeugnis 
erkannt, nämlich als eine Massenbllduug vou Zahnstein, wel- 
cher von Zeit zu Zeit abgeschliffen, geebnet und dadurch in 
der gewünschten Form gehalten wird. Sehr interessant sind 
die Auseinandersetzungen betreffs der l'enlsniuscheln und der 
Uaarschöpfe , welche beide nur von Kämpfern, freilich aber 
auch von Tänzern getragen werden. Die vom Verfasser ge- 
äußerte Ansicht über den Zweck ersterer bei Kriegszügen 
scheint mir sehr einleuchtend ; wozu die Tänzer sie tragen, 
bleibt allerdings ebenso dunkel als die Bedeutung des künst- 
lichen Schopfes. 

Man könnte aus der Verschiedenheit der Geräte der Manus 
und ttsiai eine prinzipielle Verschiedenheit beider herleiten 
wollen, indessen spricht die Übereinstimmung beider im Bau 
des Hauses und Bootes, wie der Verfasser angibt, durchaus 
dagegen. Die abweichende Beschaffenheit gewisser Geräte 
erklärt sich leicht daraus, daß der betreffende Robstoff nicht 
auf jeder Insel vorhanden ist und dann eben durch ein Surro- 
gat ersetzt werden maß, während andere Erzeugnisse überall an- 
gefertigt werden können und deshalb nicht variieren. Die Manus 
fertigen z. B. Tongefäße an, welche in anderen Gegenden, wo 
diese Erdart fehlt, in Holz imitiert oder durch flache Schalen 
ursetzt werden. 

Ahnlich geht es mit den bekannten Speeren mit Obsidian- 
spitze (ekuku), welche meist aus Werkstätten der Uslai her- 
vorgehen, da sieh dieses Material für gewöhnlich nur im 
Innern der großen Inseln findet. .Meist ist es nur eine 
Familie, welche sich mit der Herstellung der Wurfspeere ge- 
werbsmäßig abgibt, die Art der Verbindung von Schaft und 
Spitze entspricht in den Teilen ihrer Form "der Muster der 
, Hausmarke". Die Manus erhalten also aus eigenen Werk- 
stätten nur einen Teil ihrer ObsidianBpeere, doch genügt das 
bei weitem nicht dem Bedarf, und hier tritt ergänzend der 



Handel «der Krieg mit den l'siai ein. Aber auch auf diesem 
Weg« können sich nicht alle Manus hinreichend mit Ubsidian- 
speeren vorsehen, und so werden, zumal auf abgelegenen oder 
durch Fehilon zeitweilig abgeschnittenen Inseln , Wurfspeere 
erzeugt, welche auf einem Kohrschafte eine Spitze aus Hart- 
holz tragen, oder aus einem einzigen Stück Holz bestehen.* 
— Auf solche Welse erklärt sich auch die große Anzahl von 
Verschiedenheiten jener Gegenstände , welche mit der vagen 
Bezeichnung . Admiralitätsinseln" in unsere Museeu gelangen. 

Agomes, früher Hermit - Inseln genannt und unter diesem 
Namen vielleicht bekannter, bietet das traurige Bild einer 
dahin schwindenden Bevölkerung, Itedingt durch die unheil- 
volle Wirksamkeit der seit langen Jahren regelmäßig an ihren 
Gestaden erscheinenden Trepangnscher , welche die arbeits- 
fähigen Männer mitfährten und ansteckende Krankheiten ein- 
schleppten. Von den früher jedenfalls nach Hunderten zählen- 
den, vielleicht sogar die Zahl 1000 erreichenden Einwohnern 
sind heute noch 40 vorhanden. Etwa drei oder vier derselben 
scheinen gesund zu sein, der Rest siecht dahin, Kinder sind 
nicht mehr vorhanden. Thilenius erwähut als auffallend, daß 
beide Geschlechter in der Hautfarbe stark differioren, indessen 
erklärte sich ihm die bedeutend gelbere und hellen- Färbung 
der Frauen bald durch den Umstand, daß sie nur selten das 
Haus verlassen oder doch nicht aus dem Schatten der Dorf- 
ptlanzungen treten und somit dein KinHinre der Atmosphäri- 
lien bei weitein nicht so ausgesetzt sind als die fischenden 
Männer. Die ursprüngliche Kultur ist, was unter den ge- 
schilderten Umständen nicht wundernehmen kann , zum 
größten Teil vernichtet, die europäische Kleidung au Stelle 
der einheimischen getreten. 

Kantet, früher Anachoreteninseln genannt, bietet ein ähn- 
lich trauriges Bild wie Agomes. Was den Namen betrifft. »» soll 
er von den Agomesleuten stammen, welche wegen der häßlichen 
Ohren der Frauen die Gruppe so genannt haben sollen; 
wenigstens gibt Knbary dieses an. Die Bevölkerung beläuft 
sich auf höchstens 30 Seelen, Kinder und Säuglinge fehlen, 
die Mohrzahl sind alte Leute ; auch hier geht die Bevölkerung 
also rettungslos dem Untergänge entgegen. Die Natur ist 
arm und liefert ebenso wie das gleich zu nennende Ninigo 
nur wenig Arten von Nährstoffen. Auch seine ethnologischen 
Erzeugnisse sind höchst ärmlich. Kleidung war ursprünglich 
ein unbekanntes Ding , indessen hatten die I*ute bereits vor 
der Berührung mit Europäern die Tracht von Kaniei an- 
genommen Ihre Boote sind schlecht, da sie für diese, el*nso 
für die Anfertigung von größeren Schüsseln, auf Treibholz 
angewiesen sind. 

Populo-Hunt, unter dem Namen Matty-Inseln bekannt und 
weit berühmt, weil die Erzeugni<te der kleinen Gruppe völlig 
aus dem Rahmen des aus dem Bismarckarchipel bekannten 
herausfallen, ist von dem Verkehr mit anderen Inseln völlig 
abgeschlossen , da e* seine Bewohner nicht verstehen , see- 
tüchtige Boote anzufertigen. Nur gelegentlich von Ninigo 
aus zu Tauschzweekt-n besucht, lebten sie völlig abgeschlossen 
dahin. Sie bieten in ihren Geräten und Waffen somit viel 
Eigentümliches, wie die sonderbaren SfK-erkeulen und Haken- 
speer», ebenso haben die bei ihnen gefundenen H"lznacb- 
bildungen ostasiatiseber MetallwafTen (Schwerter) seinerzeit 
großes Aufsehen erregt. 

I>io interessante Arbeit ist mit zahlreichen, nach eigenen 
Aufnahmen des Verfassers angefertigten Mildern, sowie vielen 
Zeichnungen geschmückt. Aufgefallen sind mir mehrfache 
unrichtige Hinweisungen im Texte auf die Tafeln , so 
Seite 14t), wo es anstatt VI Tafel VII heißen muß, ebenso 
steht Seite l-'»o irrtümlich Tafel VIII, die betreffende Ale 
bilduug befindet sich aber bereits auf dem Blatte vorher. 
Ähnliche« bieten Seite 21rt und 221. 

Vorliegendes Werk dürfte wie di<- früheren Arbeiten des 
Verfassers nicht nur im Kreise von Fachleuten seine wohl- 
verdiente Würdigung linden , sondern kann auch anderen 
warm empfohlen werden, insbesondere denjenigen, welche sich 
für die Bevölkerung unserer überseeischen Besitzungen inter- 
essieren. Dr. med. Schnee. 

Karl Rlbh«! Zwei Jahre unter den Kannibalen der 
Salouio-lnseln Roiseerlehnisse und Schilderungen von 
Land und Leuten- VII und MVJ Seiten, mit zahlreichen 
Abbildungen im Text, 14 Tafeln, in Lithograph. Beilagen 
und 3 Karten. Dresdeu-Blasewitz, Elbgan Blichdruckerei, 
1903. 

Die Literatur über die Salmno- Inseln ist noch recht 
dürftig, und daher greift man mit besonderem Interesse nach 
jeder neuen Erscheinung darüber. Die großen Inseln der 
Gruppe, von denen heute nur noch Bongaitiville und Buka 
zum deutschen Kolonialbesitz gehören, sind im Inn.-rii nicht 
mehr bekannt als nach ihrer Entdeckung durch Mendaiia, 
nämlich gar nicht, und es sieht so aus, als werden wir eher 
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«her den antarktischen Kontinent unterrichtet werden als 
über diene Sudsee Inseln. Die wilden Salomonier, die in 
ihren kannibalischen Gelüsten auch das „bittere* Fleisch der 
Weiften nicht verschmähen, schrecken vor Versuchen, das 
Innere ihrer Wohnsitze zu entschleiern, sehr wirksam ab. 

Ganz allerdings haben sie «ich der europäischen a Kultur- 
träger' doch nicht erwehren können. An den Küsten der grollen 
Inseln und auf den kleinen Eilanden haben sie Händler und 
Anwerbeschiffe aufgesucht, die«» haben ihnen die modernen 
Mordwaffen gebracht, Syphilis und andere böse Krankheiten, 
und haben ihre Unheimlichen Eigenschaften womöglich noch 
verschlimmert, so dnU dort jcdor Weide nur m> lange »eine» 
I^hens sicher ist, als er auf seiuer Hut ist und diu Gewehr 
bereit hält. Trotzdem haben sich hier und da Händler, meist 
Leute von recht zweifelhafter Vergangenheit, niedergelassen 
und siud durch Heirat mit den Kingeborenen in nähere Be- 
ziehungen getreten, und daraus ergab sich für den Verfasser 
die Möglichkeit, in der (iruppe seiner wissenschaftlichen Tä- 
tigkeit nachzugehen. Das war in den Jahren 1894 his 1896. 
Jetzt mag, wenigsten» üi den englischen Teilen des Archipels, 
auch eine ausreichende Kegierungsnufsicht bestehen. 

Itibbes Aufgabe waren zoologische, namentlich entomo- 
lögiseh* und ethnographische Sammlungen in Melanesien. 
1K9.S war or hinausgegangon , und er hatte «ich dann zu 
nächst im Bismarokarchipel aufgehalten. Im August 1*94 begab 
er sich nach den Salomonen. Hein Kiel waren die kleinen 
Inseln der Bougaiuvillestrafte. Zuerst blieb er sechs Wochen 
auf Munia, dann hielt er sich zwei Monate auf Tanna auf, 
und schliettlich hatte er zwei Jahre hindurch »ein Stand- 
quartier auf Paisi. Alle diese Inseln gehören zur Shnrtland- 
gruppe, die, obwohl sie in jeder Beziehung zu Bnugainville 
gehört, im Samoavertrag von unseren damaligen weisen 
KuloDialdiplomnten den Engländon überlassen worden ist. 
Von Kai« aus besuchte Ribbe auch einige Punkte an den 
Küsten von Hougainville, L'hoisout und Isabel und mehrere 
zur Gruppe. Neugcorgicu gehörige Inseln (Wella liawella und 
Ruhiana). Endo leü« wurde er von seinen Auftraggebern 
zurückgerufen. 

Gerau iiio Zeit liegt also zwischen dem Abschluß der Reise 
und dem Erscheinen des Heisewerkes. Darum aber ist das 
letztere vielleicht um so besser ausgefallen. Kibbe verfügt 
über eine recht anziehende und anschauliche Darstellungs- 
weise, und da er zudem eine ganze Menge neuer Heoliach- 
tungen mitzuteilen hat, so ist ein in jeder Beziehung gutes 
Buch entstanden. Das Hauptgewicht Ut auf die Ethnographie 
gelegt, der Bibbe ohne Frage wichtige Dienste hat leisten 
können. Rocht genau bat er die Shortlandinsulaner kennen 
gelernt, und er ist da in manche« Geheimnis ihrer Gedanken- 
welt eingedrungen. Erwähnenswert sind vor allem seine Mit- 
teilungen über die Begritbnisgebräuche. Ein toter Häuptling 
wurde verbrannt und einige lebende Sklavinnen dazu; diese 
jedoch nur halb, dann ertränkte man sie. Er beobachtete 
hier ferner dem Amok verwandte Erscheinungen; dann Go- 
heimbnnde, deren Mitglieder verschiedene Inseln umfassen und 
eiuander (woran, ist noch rätselhaft» erkennen. Die Toten 
werden alle in Teufel (Nitus) verwandelt; es gibt deren gute 
und böse. Auch hier wird von eigenartigen Todesahnungen 
berichtet: ein Kmnker behauptet, er werdo daun und dann 
sterben und hält diesen , Termin" auch ein. Einige Sagen 
und eiu« Würtersanimlung beschließen diu Abschnitt. Über 
die Bewohner der übrigen von ihm tiesuchten Salomu-Inseln 
hat Riblie el*nf»lls alle» das mitgeteilt, u»< er gesehen oder 
erfahren hat; der nur kurzen Beohachtungsxeii entsprechend 
sind diese Mitteilungen natürlich weit dürftiger. Etwa« ein 
gehender Latin er wieder über die stark gemischte Bewohner 
schaft von Kuhiana berichten, die durch den Verkehr mit 
WeiOen außerordentlich schlimme Charaktereigenschaften ge- 
wonnen hat. Bemerkenswert ist hier der Selbstmord der 
Witwen, der in 8ii von 100 Fällen ausgeübt wird. Als Mo- 
tive für dun Kannibalismus der Einwohner von Kubiuna 
erkennt Kibbe Rache und Genußsucht. 

Von tätigen Vulkitut-u erwähnt Ribbe auf Bougainville 
auOer dein als solchen bekannten Bagaua noch einen Gipfel 
im Südosten des Krouprinzgebirges. Erloschene Vulkaue 
linden sich auch auf mehreren der übrigen Inseln, tätige 
Schlammvulkane, denen Bchwefeldätnpfe entsteigen, auf Wella 
L»*ella. Erdbeben werden häutig beobachtet, sind aber nur 
selten;, heftig. Der Krakatauausbruch soll sich hier durch eiu 
verheerendes Erdbeben bemerkbar gemacht hal>en Tier- 
geographisch ist die enge faunistischo Verwandtschaft mit 
Neuguinea erwähnenswert. 

Manche Bemerkungen Ribbe* sind von kolonialem lnter 
esse. Das System, aus dir Salomogrup|ie Arbeit or und l'oli- 
zeisoldaien zu holen, soll auf die Bevölkerung nicht \on 
günstigem KinlluQ sein; denn die wieder heimkehrenden ab 
gelohnten Leute zerstöre» den Nimbus der Überlegenheit, deu 



die Weißen vielleicht noch haben. Heute wird allerdings 
in den Berichten der deutschen Verwaltungsbeamtou ge- 
sagt, jenes System nähere den Weiften die Bewohner der 
Salomo-Inseln und bahne friedliche Zustände an. Angesichts 
des ganzen Charakters dieser Insulaner wird man aber eher 
geneigt sein, dem l'rteil Ribbes zuzustimmen als dem des 
nur flüchtig die Gruppe berührenden Regierungsbeamten. 
Allgemein anerkannt hat man jetzt die Notwendigkeit, daß 
die Vorabfolgung von Gewehren an die Salomonier zu unter- 
sagen sei; ob jedoch die Aufsicht im deutschen und engli»chen 
Gebiet schon ausreicht, um dem Verbot Geltung zu ver- 
schaffen, steht dahin. 

Die zahlreichen Abbildungen sind recht willkommen und 
veranschaulichen viel Seltsames. Besonderes Interesse er 
regen die Zeichnungen der Hhoitlandinsulaner (Schifte, Kanus, 
Bäume). Von den Karten ist die eine Übersichtskarte, die 
lieiden anderen stellen in grollen Maßstäben (ihn anzugeben, 
hat der Zeichner vergessen') dio Inseln der BougaiiivillestraBc 
und die nordwestlichen Inseln der Gruppe Neugeorgien dar. 
Es sind ihnen ein paar neue Einzelheiten zu entnehmen. Im 
übrigen liegt auch die Kartographie der Salotnogruppe noch 
sehr im argen. 8g. 

Pflanzung und Sledling auf Samoa. Erkundungshericht 
von Prof. Dr. F. Wohltmann an da* Kolonialwirt 
schaftliche Komitee zu Berlin. V u. 164 S., mit •>* Abb. 
und 2 Karten. Berlin, KolonialwirUchaftliches Komitee, 
1»04. 

Auf Kosten des Kulouialwirtjsehaftlichcn Komitees und 
der Handels- und Plautagcngesellgchaft der Südsee ging 
Geheimrat Wohltmaiiu im vorigen Jahre nun auch nach 
Bamon, um die dortigen wirtschaftlichen Möglichkeiten zu 
studieren. Diester Aufgab* hat Geheiinrut Wohltmann durch 
einen sechswöchigen Aufenthalt auf üpolu (Savail kennt er 
nicht selbst) nachzukommen versucht, und die vorläufigen 
Berichte darüber sind bereits im .Tropenpflauzer" veiürtent- 
licüt worden. Der hier vorliegende ausführliche Bericht 
begründet des näheren die dort abgegebenen Gutachten, die 
sich, wie immer bei Wohltmann, durch große Bestimmtheit 
auszeichnen. Das Wesentlichste ist im „Globus" bereits mit- 
geteilt. Indessen hat Gchrimrat Wohltmann hier auch noch 
andere Fragen erörtert und Vorschläge gemacht. Bei der 
Besprechung der Eingeborenen- und Arbeiterfrage empfiehlt 
er die Einführung einer Arbeitspflicht der Samuauer und 
behördliche Regelung der IohusäUe, die jetzt zu hoch seien. 
Indessen wird man doch in erster Reihe mit chinesischen 
Arbeitern zu rechnen haben, deren Import das üouvernoment 
unter gewissen Voraussetzungen ja auch schon gestattet hat. 
Die Zahl der Arbeiter, die Samoa zu schneller Entwickelung 
bedürfe, berechnet der Verfasser auf 4000. Von den weiteren 
Vorschlägen sind zu nennen : die Einrichtung eines Kultur- 
amts, eines botanischen Versuchsgartens, einer Warte für 
Pflanzenschutz, einer landwirtschaftlichen Schule, die An- 
stellung eines landwirtschaftlichen Wanderlehrers — alles 
auf Kegierungskosten. mit Mitteln also, die der Reichstag zu 
bewilligen hätte. — Daß die Urteil« und Gutachten Wohlt- 
inanus über Dinge, die in sein eigentliches Fach schlagen, 
Beachtung verdienen, läßt sich nicht bezweifeln, obgleich 
manchen das Uufehlbarkeitsgewand, in da* sie gekleidet sind, 
nicht sehr imponieren soll; dagegen erscheint es uns fraglich, 
ob jemand, der sich ein paar Wochen auf Upolu, an der 
Togo- und Kaiuenmküste aufhält, befähigt und berufen ist, 
über Kingeborenen- und Arbeiterfrage maßgebend zu urteilen 

Dr. Karl Menne: Die Entwickelung der Niederländer 
zur Nation. Eine anthrupogeographische Skizze. (Doves 
Angewandte Geographie. I. Serie, <i. Heft). Halle, Ge- 
bauer Schwetschke, 19W. l'rei« S.40 M. 
Die ans der Erweiterung eines Seniinarv.irtrages hervor- 
gegangene Schrift zeugt von einer gründlichen Belesenheit 
in der einschlägigen, auch der stAatxwisscnschaftlichen Lite- 
ratur. Hecht wertvoll erscheint die Zusammenstellung der 
als wichtig hervorgehol-eue» Werke bei oinigen Kapiteln. 
Eine Lücke bieten diese in der gänzlichen Auslassung des 
bewußten Erxiebuugswesens — Unterrichtswesen, Heerwesen 
u. dgl. — . von dem man bei einer Kulturnation von immer- 
hin einigem Alter sicherlich si-ijar tiefergehende Folgen er- 
warten darf als vti den unbewußten Erziehungsweisen, die 
die räumliche l'ingebung durch Boden. Klima u. dgl, aus 
zutil>en vermag Vor allem dem I'uterrichtswesen darf 
anderseits eine im deutschnnt ioualcn Interesse werliende Kraft 
beigeniessun werden, dio gerade für das Verhältnis Deutsch- 
lands zu den Niederlanden, wie auch zu anderen Nachbar- 
ländern und schließlich überhaupt zum Ausland, große 
Bedeutung erlangen kann. Vor allem wird sie tatsächlich 
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ausgeübt vom deutschen Hochschulunterricht. Die Anziehungs- 
kraft desselben auf Ausländer, vornehmlich allerdings auf 
Amerikaner, Schweizer, Polen, int bekannt. Auch von dem 
höheren und dem elementaren Schulunterricht ließe »ich 
Ähnliches erwarten, n enn nicht leider bisher das Prinzip vor 
walten würde, in dieser Hinsicht die wichtigsten Grenzgebiete 
in einer Art Glaciszustand zu erhalten. All diese Fragen 
Bind also von dem Herrn Verfasser in keiner Weise benihrt- 
Die allerdings heikle Frage der inneren Zusamuiengehürig- 
keit der Niederlande mit Deutschland und der Niederländer 
mit den Reichsdeutschen wird durch einen dunklen Hinweis 
auf Änderungen, die vielleicht einmal die Zukunft bringen 
kann, umgangen (S. IIB). Nach der eigonen Darstellung 
das Herrn Verfasser» von Iiund und Leuten möchte ich dieae 
Zusammengehörigkeit kuuui geriuger einschätzen als bei- 
spiel«« eis« diejenige de* Hamburger Staats mit Deutschland. 
Der Nntionalcharakter der Niederländer erscheint weit 
weniger verschieden von der Artung der Hanseaten, wie 
deren Artung von derjenigen der Bayern und Schwaben. 
Im Gegensatz zu der in nationaler Beziehung recht reser- 
vierten Stellungnahme überwiegt der Enthusiasmus meistens 
die Kritik. Kr gipfelt naturlich im Schlußkapitel in einer 
Heihe von Zitaten aus Goethe» Faust. Für den Mangel an 
kritischer Durcharbeitung führe ich einige Belege an. Nach 
einem komuientarlosen Zitat nach Fruin, daß das franzö- 
sische Blut die Niederlande „verjüngte und zu neuem Leben 
erweckte und für ein Jahrhundert zu dem herrlichsten und 
krrtftig*tcn Staat von Kuropa inschte" (8. M>), ist erst noch 
von. jüdischer und sonstiger fremder Einwanderung diu Rede. 
Dum wird geschlossen: „Hie Bevölkerung Niederlands ist 



überwiegend germanischer Abkunft, ungleich reiner deutsch 
als das Deutsche Reich.' Nach ti. 3 ist ferner KlsaB-Lothrin- 
gen .beansprucht aus nationalem Interesse", — „zur Siche- 
rung unserer Westgrenze" — , während später (S. 119) das 
staatspolitische Bedenken ron Halles, „ein zu Lande oder 
zur See schwaches Holland sei eine beständige Gefahr für 
die wichtigsten Industriegebiet« Deutschlands*, als müßige 
Spekulation, die daraus und aus ähnlichen anderen Bedenken 
gezogenen Schlußfolgerungen als .gekünstelte Plane" ver- 
worfen werden. Ein entschiedener Mißgriff aber ist die Illu- 
strierung des kleinen Werkes, das doch nichts weniger sein 
will als ein Schulbuch, mit Illustrationen aus der Seidlitz- 
»chen Geographie, nach Art der älteren Serien geographischer 
Anschauuugsbilder. Schon im Unterricht selbst werden diese 
mit Recht mehr und mehr verdrsingt durch das für die 
exakte Anschauung nun einmal gegebene Mittel: die Photo- 
graphie. Biese bringt nichts als die reelle Wahrheit und 
erlaubt — wie besonders von den großen Vegetationsbildern 
des Botanikers Hansen bekannt — sogar manchmal weiter- 
gehende Studien als die gewöhnliche Beschauung des Natur- 
gegenstandes selbst. Au» den vom Herrn Verfasser gewählten 
Illustrationen würde ein Unkundiger entnehmen müssen, daß 
die Niederländer ein Zwergvolk sind (S. 59), das in winzigen 
Häusern hinter enormen Deichen wohnt (S. 40), und dessen 
Fischer- und Lastboote den Rauminhalt dieser Häuschen 
mehrfach übertreffen (8. 53). 

I>iu Schrift des Herrn Verfassers hat im ganzen also ein 
vorwiegend literarisch-historisches Interesse, ist aber in dieser 
Einschränkung durchaus geeignet, reiche Belehrung und 
schätzenswerte Auregungeu zu urteilen. Wilhelm Krebs. 
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— Die Kriegskartc von Deutsch-8üdwestafrika 
in 1 :800üoü, von der auf S. 145 des laufenden Bandes die 
drei ersten Blätter Windhuk, Otavi und Hehobolh besprochen 
wurden, lag in der Tat, wie angekündigt, bereits mit Ablauf des 
Februar vor, und es ist außerdem noch das Blatt Windhuk 
durch neues, inzwischen eingelaufenes Material ergänzt 
worden. Die Leistung, die in dieser sozusagen aus der Not 
geborenen großen acht blättrigen Karte steokt, verdient jede 
Anerkennung: in wenigen Wochen schuf das Reimersche 
Koloninlkurtographische Institut unter Leitung von P. 
S p r i g « d e und Max M o i s e 1 aus dem heterogenen Stoff 
eine für militärische, wie für die Zwecke des Geographen 
geeignete Karte mit einem außerordentlich reichen, kritisch 
gesichteten Inhalt, und Schönheit, verbunden mit Übersicht- 
lichkeit und Klarheit, ist ihr ebenso eigen wie den zahllosen 
früheren Veröffentlichungen der genanutun beiden Karto- 
graphen. Es ist keineswegs eiue skizzenhaft ausgeführte 
Karte, wie man angesichu der Schnelligkeit, mit der sie her- 
gestellt worden ist, vielleicht annehmen konnte, sondern eine 
vollwertige Arbeit. Ein Vergleich der einzelnen Blätter mit 
dem jedem vqn ihnen vorgeklebten Übersichisblatt aus dem 
kleinen Iteimerschen Kolouialatlas in 1 :SüOU0uö zeigt sowohl 
die Masse des neu verarbeiteten topographischen Materials, 
als auch manche erhebliche Veränderungen. So fällt auf 
Blatt Ovitmbo sofort die veränderte Gestalt der Etoscba- 
pfanue in die Augen. An Stelle der ovalen Form hat das 
Becken die Form eines gleichschenkligen Dreiecks mit nach 
Westen gerichteter Basis erhalten. Aber auch der Kunene 

— von dem übrigens eine gute Aufnahme noch immer fehlt 

— sieht anders aus wie auf den bisherigen Karten. Für 
dieses und das südlich anstoßende Blatt Otavi haben Dr. 
Hertmanns Aufnahmen sehr viele Einzelheiten geliefert. 
Verhältnismäßig viel bietet auch das östlich anstoßende Blatt 
Andara, auf dem gleichzeitig der bis zum Sambesi reichende 
Caprivjzipfel zur Anschauung kommt. Von den südlichen 
Blättern gibt Koetmanshoop in den Gebieten zwischen diesem 
Ort und Riet fontein eine Menge neuen Details. Die Kriegs- 
karte ist im Verlage von Dietrich Keimer (Ernst Vohsen) in 
Berlin erschienen und zum Preise von I M. für das Blatt 
im Buchhandel erhältlich. 



■ — Die ägyptischen Bewässerungsanlagen. Wil- 
liam Garstins Jahresbericht für 1902 über die öffentlichen 
Bauten in Ägypten (Kairo 1903) enthält ebenso wichtiges Ma- 
terial als irgend einer von seineu Vorgängern. Der erat« Teil 
behandelt die Bewässerungsanlagen und interessiert um so 
mehr, da zum ersten Male das große Reservoir von Assuan 
und d»s Schleusenwerk vun Assiut in Verwendung kamen. 
Die Nilüberschwemmuug war luo'J wieder, und zwar aum 



vierten Male innerhalb der letzten Jahre, ausgeblieben. Der 
ungewöhnlich niedrige Wasserstand beim Beginn des Jahres 
— der niedrigste seit 1877 und 18*9 — erhielt sich bis zu 
den ersten Sommermonaten: er hob sich glücklicherweise 
noch im letzten Moment uud erreichte am ,17. September bei 
Assuau sein Maximum. Die Verspätung der Überschwemmung 
uud das langsame Sinken begünstigten jedoch die Bewässe- 
rung durch das Reservoir. Besondere Maßnahmen waren 
natürlich notwendig, um den spärlichen Überschuß nutzbar 
zu machen; sie wurden so geschickt getroffen, daß keine 
wesentlichen Krnteverluste eintraten- So wurde in Mittel- 
ägypten durch die Sorgfalt Webb* die Ernte im Werte von 
mindestens «OoOQO I'fd. St. gerettet; damit sind die Kosten 
des Schleuseuwerks von Assiut zum guten Teil gedeckt. Eine 
Illustration der beiden ueugebauten Dämme ist dem Bericht 
beigefügt. Die Füllung des Reservoirs von Assuan begann 
wegen der Seichtigkeit des Stromes bereits am 20. Oktober bei 
einem Minimum des Wasserstande» von H. L. S4,B0 und 
endete am 31. Januar 1903 mit einem Maximum von H. L. loii. 
Ferner wird von Messungen berichtet, die im Sudan uud am 
Victoria Nyansa vorgenommen wurden; vorläufig haben sie 
noch wunig Bedeutung, namentlich diu vom Vietoriasee, da 
sie zu liickeuhaft sind und jede Grundlage zu einer Ver- 
gleichung fohlt. Sir H. Brown hat — leider auf der un- 
genügenden Basis einer ein/igen Jahresbeobachtung — eiue 
Berechnung angestellt über die Stromgeschwindigkeit zwischen 
Chartnm und der Deltabarre; er fand, daß der Nil im 
Mai im September dagegen nur 14 Tage braucht, um 
diese Strecke zu durchlaufen. — Endlich wäre aus dem 
Bericht noch der Kultivierungsversuch des salzhaltigen Wadi 
Tumilat zu erwähnen, welcher vor vier Jahren begonnen 
worden ist. Kaum ein Drittel des ganzen Areals war IHVB 
bebaut und noch dazu sehr dürftig. Dank der eingeführten 
Bewässerung ist jetzt der gute Boden besser uud der unfrucht- 
bare gut geworden; unkultiviert ist nur die Hälfte geblieben. 
Von den leichten Feldbahnen (agricultural light railwuys) 
wird bemerkt, daß sie an Ausdehnung bedeutend zugenommen 
(von 54'/, engl. Meilen im Jahre l»97 bis zu «73 im Jahre 
1902) und daß der Verkehr alle Erwartungen weit übertroffeu 
hat (Geographica! Journal XXIII. p. 25«.) 



— Boluminskis Bericht Uber Neu-Mecklenburg. 
In Nr. 4 des diesjährigen , Kolonialblattes" hat der Stations- 
chef vou Kftwieng, Boluminski, einen eingehenden Bericht 
über seinen Verwaltungsbezirk Neu-Mecklenburg erstattet. 
Jene Station wurde an der Nusastrnße, an der Nordwestecke 
von Neu-Mecklenburg, errichtet, nachdem 1*99 die Hoheit* 
rechte des Schutzgebiets von der Neuguineakoropanie auf 
das Reich übergegangen waren. Der Einfluß der Station auf 
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die Bewohner Neu-Mecklenburg* wird als sehr günstig ge- 
schildert: es haben die Kriege völlig auf gehört, und die Ein- 
geborenen haben dich ohne Zwang zu Wcgebauteu verstanden. 
Besondere Erwähnung verdient da ein in einer Länge v. >n 
17U bin JBOkm fertiggestellter Wo?, der die Handelsnieder- 
lassungen vorbindet und bis nach dem Südostendc der Insel 
geführt werden soll. In Käwieng ist eine hVgierungspllanzuug 
eingerichtet worden, die .ieUt aus 4~oüo KoUNpahneu. HOO*> 
Bananen Und großen Flachen an Mai», Maniok, süßen Kar- 
toffeln und Tnros besteht. — Aus den Mitteilungen Bolumius- 
kis über die Eingeborenen iieieu die über die Anschauungen 
über die Ursache von Krankheit*- und Todesfällen wieder- 
gegeben- Man schreibt sie stets Vergiftungen zu, doch gelang 
e» niemals, latJtilchlioh eine wirkliebe Vergiftung festzustellen. 
Ei werdeu verschiedene Arten von Vergiftungen angenommen, 
doch iit die häufigste und nach Ansicht der Eingeborenen 
gefähl liebste das Wegnehmen eine» TeiU der Mahlzeit des 
zu Vergiftenden. Wer den anderen vergiften will, nimmt 
ihm heimlich einen Teil seines Essens weg und bringt es zu 
einein im Kufe übernatürlicher Kraft« stehenden Mann. 
Dieser übernimmt den .Fall' gegen gute Bezahlung. Das 
gestohlene Essen, Tnros, Yam« oder Sago, wird zu Kiigctchen 
gerollt, mit etwa.» Betel vermischt und in einen besonders 
dazu bereiteten Bambusstab gesteckt. Wenn die Masse in 
dem Dambus so trocken ist, dntl sie auseirmnderfällt, so 
muß der zu Vergiftende tot sein. Wahrend diese« Prozesses 
darf der Anstifter zum Morde keine Nahrung zu »ich nehmen, 
sondern nur BelelnuU kauen. Inzwischen aber hat der, gegen 
den der Anschlag geplant war, davon erfahren, und verspürt 
er die genügst« Indisposition, so glaubt er an die Wirksam- 
keit der Vergiftung. In den meisten Fallen legt sich der 
Eingeborene in seine Hütte, nimmt keiue Nahrung zu sich, 
d» er erneute Vergiftung fürchtet, und wird nun in kurzer 
Zeit so krank, daU oft der Tod eintritt. Als das wirksamste 
Gegengift hat sich in den fallen, die Botuminski zur Ab- 
urteilung vorlagen, eine gute Fortion Rizinusöl und daun 
sachgemäße Ernährung er« losen. Die Zauberer, die den 
Unfug anrichten, wurden in der ersten Zeit von dem 8tations- 
chef ermahnt und später für jeden Fall in so starke Geld- 
bußen genommon, daß Ihr Geschäft sich nicht mehr lohnte. 



— Eine „Kurte der Umgegend von Okahandja" ist 
im Verlage von A. Favorke in Breslau erschienen. Gezeichnet 
ist sie im Maßstäbe von etw» Il.'.oOoou nach Aufnahmen 
und Skizzen von Krnst Friedrichs, einem Ansiedler in 
Katjapja. Die Karte, die unter anderem Wobuplätze der Herero 
von solchen Ortschaften, die auch von Weißen bewohnt sind, 
unterscheidet und das Terrain andeutet, sowie die Wege ver- 
zeichnet, bringt Tor allem das Gebiet im Osten von Okahandja 
zur Anschauung. Ein Vergleich mit dem Blatt Windhuk 
der amtlichen Kriegkarte von Deutsch -Südwestafrika zeigt 
stellenweise Verschiedenheiten ; nuSerdem finden sich auf 
Friedrichs Karte ab und zu ein paar Ortschaften und Wege 
mehr eingetragen als auf der Kriegskarte, diu ihrerseits 
wiederum für andere Gebiete reichhaltiger ist. Ks läOt »ich 
natürlich nicht sagen, wo bei Differenzen die Kriegskartu 
oder die Friodrichssche Skizze da» Richtige trifft. 

— Forschungen der Mission Chevalier im deut- 
schen und französischen Tsehadscegebiet. Wie auf 
S. 164 de« laufenden Bande» mitgeteilt wurde, war Chevalier 
Ende Oktober v. .1. am unteren Schari eingetroffen. Aus 
Briefen, die Chevalier uuter dem 2i>. Oktober aus Fort Lamy 
au Behweinfurtb gerichtet hat, ist folgende« zu entnehmen: 
Die Austieute an Pflanzen im Becken de» Bcbari und Tschad 
ist i|iiantitativ groß und vollständig gewesen, an Neuheiten 
»cheiut sie aber nicht reich zu sein. Die Flora de» Schari 
bietet viel Analogien mit der Westafrikas sowohl, wie mit 
der des Nilgebietes; nur liegen die Vorbreit uugsgreuzen der 
für die Nilländer charakteristischen Gewächse hier weiter 
gegen Norden. Chevalier will versuchen, lebende Succulentcn 
und Zwiebelgewächse mitzubringen. Die Flora de» Tschad*ee» 
mit Ambatsch, Schilfrohr, Papyrus usw. ist für den Botaniker 
nicht sonderlich von Interesse und gleicht der de« Oazellen- 
flusses. Die Lagunen des Sees zeigeu eine blaue Farbe, das 
Tsehadsecwassur selbst hatte in jener Jahreszeit dagegen eine 
trübe Farbe. Itor von Vogel Wbtiehtete Mauutu». eine Art 
Seekuh, war iiberall vorhamlen. doch ichicWte es nicht, einen 
zu erlegen . Chevalier meint, die Art sei dieseltie, wie sie sich 
im Niger und Senegal findet. Dafür, daß der Tschadsee ehe- 
dem weit größer, wohl zehnmal so groß gewesen ist wie 
heut' - , hat Chevalier einige Beweise beigebracht. Östlich vou 
Kanem , etwa lütt ktn vom heutigen Seeufer entfernt, fand 
er zu Stein gewordenes, verkieselte» Schilfrohr, eine Art fos 
«den SedJ, w-.raus zu schließen wäre, daß der See -ich ein 



mal bis nach Borku erstreckt habe. Die Felsen, die sich aus 
diesem Sumpf erhoben , sind von Neoliihikern bewohnt ge- 
wesen; so sammelte Chevalier ülier 30 geschliffene 8teinbeile, 
zum Teil au» Material, das jetzt dort nicht mehr vorhanden 
ist. in der Gegend des Bahr-el-Ghaaal und des Fittrisees. Auf 
den Inseln und in der Nähe des hentigeu Tschads«*« finden 
sich Milche Steinbeile nicht, wohl aber sollen sie in Borau 
uud Undai angetroffen werden; es geht daran* hervor, daß 
die Inseln und du umliegende Land damals nicht bewohnt 
oder vielmehr nicht vorhanden gewesen sind. Am Südufer 
des Tschadsees (wo?) fand Chevalier Porphyr Und darin eine 
Höhle vou «0 in Ausdehnung, in der nach Ansicht der Araber 
Noahs Mutter uud Frau gewohnt haben sollen, als die Arche 
an dem Felsen strandet«. Nachgrabungen hätten kein Er- 
gebnis, doch fanden sich Spuren, die darauf hindeuteten, daß 
die Höhle bewohut gewesen ist; am Eingänge war aus 
Blocken eine Art Mauer aufgeschichtet. — Chevaliers Be 
gleiter Dr. Decorse war schon früher am Tschadsee angelangt 
und dort im deutschen Gebiet ethnographisch und linguistisch 
tätig gewesen. Die Heimreise hat die Mission über die Schari- 
Kougoroute angetreten; für die Logime-Benuerottte (vgl. den 
Artikel über Lenfants Expedition) hielt Chevalier seine Samm- 
lungen zu umfangreich , woraus man den Schluß ziuheu 
mag, daß er jenem neu erschlossenen „Wasserwege" nicht 
viel traute. 



- Die Frage der Entwicklung Deutsch-Südwest- 
nfrika* behaudclt Dr. Erwiu Rupp in einer bei Dietrich 
Reimer in Berlin erschienenen Schrift .Soll and Haben 
in Deutsch-Südwestafrika". Die Erhebung der Hereros 
gegen die deutsche Herrschaft hat die ja schon viel erörterte 
.aüdwestafrikaniwhe Frage" wieder in den Vordergrund ge- 
drängt, doch ist zu bemerken, daß die Ruppache Schrift vor 
jenem Kreignis verfaßt worden ist. Auch der Verfasser tritt 
nachdrücklich für eine Desiedelnng großen Stils ein. So wie 
bisher könne es nicht weitergehen; heute wie schon seit 
Jahren verwende das Deutsche Reich gerade nur so viel für 
die Kolonie, daß die Grundlagen für eine umfassende Ent- 
wickelung erhalten bleiben ; zur Kntwickeluug selbst reichten 
die Summen nicht. In Deutsch-Südwestafrika komme es 
zunächst auf die Errichtung größerer Stauwerke an zur 
Beschaffung von Wasser für den Ackerbau. Der Verfasser 
spricht sich dabei für diu Rehbockschen Projekte aus und 
sucht die Einwendungen dagegeu zu entkräften. Der Erbauer 
abur solle der Staat sein, der gleichzeitig auch die Resicdetung 
durch Vertnittelung der Auswanderung dorthin in die Hand 
nehmen müsse. Doch will der Verfasser auch gemeinnützige 
Gesellschaften dafür zulassen. In diesem Rahmen werden 
noch eine Reihe anderer Punkte bespi-ocheu. Ob die Ein- 
geborenen zu noch weiterer Abgabe von Laad zu .veranlassen" 
suien — was jetzt ja vielfach gefordert wird — will der 
Verfasser vorläufig nicht entschieden wissen, und er deutet 
die Möglichkeit an, daß neben den Bastards und Bergdamaras 
auch die Hörems, die Hottentotten und Ambostämme zur 
Mitarbeit an der Entwickelung bewogen werdeu könnten. In 
einem besonderen Kapitel wird die Krschließung des Nordens 
besprochen und ausgeführt, daß eins der wichtigsten Er- 
gebnisse des Vordringens in diesen Teil des Schutzgebiets die 
reichlichere Gelegenheit zum Baumwolleanbau mit Heran- 
ziehung der Eingeborenen »ein würde. Was die sogenannten 
Limdgesellschaftcn anlangt, die heute zum Teil unter eng- 
lischen Namen in Deutsch-Blldwestafrika arbeiten, »o »cheiut 
der Verfasser sie mit einiger Vorsicht zu betrachten, gibt 
jedoch zu, daß die Otavi-Minen- und Eisenbahngeeellscbaft 
viel für das Schutzgebiet tun — könnte, nämlich, weuu sie 
dleOtavibahn wirklich haut. Dagegen warnt er eindringlich 
davor, daß die Reaiedelung durch gewinnsuchende Gesell- 
schaften betrieben wird. 

— Die Meduscnfauua des Victoria Nyans». Auf 
S. 84 des laufenden Bandes wurde davon Notiz genommen, 
daß der Franzose Alluaud im Victoria Nyansa (Kisuinudislrikt) 
eine murine Meduse gefunden habe, die denjenigen des 
Tanganika gleich sei. Dieselbe Entdeckung ist etwa gleich- 
z-itig und an demselben Uferteil auch von anderer Seite 
gemacht worden. Wir lesen darüber in der „Nature" vom 
II. Februar: Am 1. Dezember 1MÖ3 zeigte Professor Ray 
Lankester in der Zoological Society einige Medusen aus dem 
Victoria Nyansa, die llobley am 31. August 1903 erhalten, 
und die Sir Charles Eliot nach London geschickt hatte. Da 
einige Anhänger von Moores Theorie Zweifel erhoben, ob 
diese Medusen wirklich aus dem Victoriasee herkämen uud 
nicht aus dem Tunganika, schrieb Eliot unter dem 'Jö. De- 
zember aus Momba-sa, daß die Medu*en von llobley selbst in 
der Knvirondobai, au der Seile, wo die r'ixeiihahn endet, 
gesammelt seien, und daß das Wasser voll vou ihueu sei. 
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Auf dio Bitte Eliot* hatte Hobley versucht, die LeU-ns- 
geschieht« dieser Medusen zu studieren, es gelang ihm aber 
nicht, sie. länger als ein paar Tage am Leben zu erhalten. 
Die nach London gesandten Exemplare waren nach Aussage 
1!. T. Günther» von der Liuinocnida Tanganicae de! Tonga 
nikasees nicht zu unterscheiden. — 1'amit i«t zunächst die 
jenige Theorie Moor** hinfällig, wonach der Tangauikn eine 
andere Kann» haben »oll als die übrigen ostufrikuuischen 
Seen, und dieser Unuitnnd wird auch auf die. sonstigen 
darauf beruhende» Theorien Moore* über den Tiiiyaiiika 
kaum ohne KinilnO bleiben. — Wie auf S. 19« de« laufenden 
Baude» erwähnt, ist übrigen«* eine neue englisch» Expedition 
zur Erforschung de» Tangauikn unterwegs. 



— Au» Süd Nigeria. Nach dem Ilericlit den int«riuii»ti- 
•chen High Commissioner betrugen 1902 dio Linnahmen des 
lokalen Budget» HÖ1815 Pfd. Sterl., die Ausgaben 3>>4lfl l'fd. 
Sterl. weniger, nämlich 33l3»rt Pfd. Sterl. Der Handel hatte 
einen Wert von 24*» 177 l'fd. Sterl., Und zwar 124H4HI l'fd. 
Sterl. Einfuhr und 1 252fl8tt Pfd. Sterl. Ausfuhr. Von der 
Einfuhr entfallen l0u*'J5H Pfd. Sterl., oder fünf Sechstel, auf 
England, da» letzte Sechstel auf Deutschland uml Hotland 
für Spirituosen. Übrigen* weist nur dieser zuletzt genannte 
Einfuhrartikel «in« Steigerung auf Itn Gin hauptsächlich), 
wahrem! die übrigen Artikel eine Verminderung steige». Diese 
Sachlage wird »ich nach Ansicht des High t 'ommissiouer 
erst dann zum Vorteil der europäischen Knuflc-ut« Andern, 
wenn die Erschließung des Landes fortschreitet und die Vor- 
bedingungen des Handels sich ändern mit der Erziehung der 
Eingeborenen und dem Ausbau des Straßennetze». In der 
Ausfuhr figurieren Öl und Palmkerne mit fünf Sechsteln des 
ganzen Werte», doch gehen nur zwei Drittel nach England, 
während ein volles Drittel fast ausschließlich auf Deutschland 
entfällt. 



— Neuorganisation von Französisch Kongo. Laut 
Verordnungen vom 29. Dezombor 1B«S und 20. Januar l»U4 
greift für Französisch- Kongo eine neue Organisation der Ver- 
waltung Platz. Mit dem Versuch, «im- Dezentralisation durch- 
zuführen, hat man das weite Gebiet von der Küste, bis zum 
Tschad*»« eingeteilt in Gnbo», Moyen t'ongo, Territoire de 
l'UbangiCharl uud Territoire du Tchad. Oatiou umfaßt da» 
Gebiet südlich von Kamerun bis zur Grenze des Kongobnsains 
nach der Berliner Akte. Zu Hoven Congn gehört das Land 
am rechten I'fer de« Kongo und l'hangi mit. Ausnahrae des 
Stromuebiet«« des in das Knie de» übangi mündenden Um- 
bclla, es reicht im Norden bis an den 7. Breitengrad und 
zur Wasserscheide zwischen Kongo und Tschad. Nördlich 
und östlich davon liegt das Territoire de fUbangi < bari und 
noch weiter nördlich dos Territoire du Tchad. Diese vier 
Gebiete bilden zwei verschiedene Kolonien. Di« eine ist Gabon 
und steht unter der unmittelbaren Aufsicht des Gouverneur- 
Leutnant*. Di« zweite, Moveu t'ongo, steht unter persönlicher 
I«eitung des Geueralkommissars in Brazzaville , des obersten 
Iteaniten des Ganzen. Die bilden Territorien sind admini- 
strativ und finanziell nicht autonom, unterstehen vielmehr 
direkt dem Genemlkommissar , «lern für da« Territoire de 
lTtmugi t'hari ein Vertreter in Bangi uud für das Territoire 
du Tchad der Truppenbefehlshalter am Tschad se« verantwort- 
lich sind. Gemeinsame, die Verwaltung des ganzen Gebietes 
angehende Fragen wird ein „conseil superieur du gouvenu- 
ment' beraten; ihm liegt auch die Veranschlagung der lokalen 
Budgets ob. 

— Abgrenzung von Portugio>is< h Guinei gegen 
FranzöBisch-Guinca. Vor der Pariser geographischen Ge- 
sellschaft sprach Dr. Maclaud über di« Abgrenzung des 
franzosischen und portugiesischen Gebiete« am Rio Grande. 
Diese Abgrenzung wurde 1!»00 beschlossen und in den folgen- 
den zwei Jahren durchgeführt. Französischer Kommissur 
war Maclaud. Nachdem zunächst der Rio Grande und ih r 
Rio l'ompony aufgenommen worden waren, wurde dio Grenze 
festgestellt und durch Steinpfeiler markiert. Sie folgt so weit 
als möglich den VlußtiUern und den Wasserscheiden, beginnt 
an dor Küste etwas westlich von der Componymiindung und 
geht, im allgemeinen in nordöstlicher Uichtung bis zum Schnitt- 
punkt des Meridians 13*40' westl. L. mit 12'4</ n .rdl. Hr. 
Die ljindschaft Kadeli südlich vom Bogen des Bio Grande 
ist an Frankreich gefallen. Du« erforschte Gebiet tragt die 
Eigenart der übrigen Küstenstrecken jenes Teiles vn Afrika: 
auf das niedrige, von vielen Moeresaruieu durchzogene 
Schwemmland folgt ein Plateau. Dessen Nordwestrand be- 
gleitet den Rio Grande, während nördlich von diesem Flusse 
das Land ebon und stellenweise sumpfig ist.. Die Wirtschaft 
liehen Bedingungen werden als sehr günstig geschildert. K« 
wohnen dort verschiedene, aus dein Innern an die Küste ver 



drängte Volkenrtämmc . von denen die Nalu zum geringen 
Teil .Mohammedaner sind. Die l liarakleranlageu sind si'hr 
verschieden ; im übrigen treiben einzelne Stamme vorzugsweise 
Fischfang, andere sind Ackerbauer, wieder andere Jäger oder 
' Kautschuksammler. 

Jetzt wird auch die Nordgrenze von Portugiesiscli-Guinea, 
gegen das Casamnncegebiet hin, festgestellt. 

— Die G nid k iisten koln n i«. Der letzto dem eng- 
lischen Koloniniamt erstattete Bericht bozoichnet die all- 
gemeine Lage der Goldküstnnkolonie als befriedigend. In 
Aschanti hat sich die Bevölkerung von den Nachwirkungen 
des Krieges von 1»<M) erholt; die damals flüchtig wurden, 
sind zurückgekehrt, und die Städte und Dorfer sind, vielfach 
größer und besser, wieder aufgebaut. Die Mission hat trotz 
allor Forderung durch die Regierung wenig Fortschritte 
gemacht, und die Masse des Volke» ist ihrem Fetiachtum 
ergeben goblieben; in Aschanti wünschen die Häuptlinge 
jedoch Schul-n. Der Sklavenraub ist unterdrückt, der 
Sklavenhandel aber dauert fort. Viel Geld ist in Minen- 
unternehmungen in der Kolonie angelegt, und nach Voll- 
endung der Eisenbahn Sckondi-Kumnssi und dem Bau der 

i Zweiglinien nach den entfernteren Minendistrikten wird das 
: voraussichtlich in noch höherem M»0« geschehen. Die Ein 
! nahmen der Kolonie und des Protektorats betrugen 41*1754 Pfd. 
1 St. gegen 471193 l'fd St. im Jahre 1901/02. Die Zunahme 
■ ist der Ausdehnung des Handels zuzuschreiben, der sich in 
i den Z'dleiiiiiahrne» deutlich zu erkennen gibt ; diese liefern 
über V, jener Summ«. Die Ausgaben betrugen 512 «7.3 Pfd.St. 
einschließlich einer zurückgezahlten Schuld von 250OÖ Pfd. St. 
und einer großen Summe für öffentliche Bauten. Die Schulden 
der Kolonie beliefen sich auf 1572508 Pfd. St., 324437 Pfd.St. 
mehr als ] 90 1 02, die Einfuhr erreichte einen Wert von 
21254IU l'fd. St., die Ausfuhr 77418H Pfd. St. An der 
Einfuhr waren da* Vereinigte Königreich mit 1 553 «54, 
Deutschland mit 282 34« Pfd. St. boteiligt. Zu den Aus 
fuhrartiketn gehörten Palmöl, Palmkernu, Gold, Kakao und 
Gummi. Die Einfuhr hat sich »eit 189H verdoppelt, die 
Ausfuhr sank 1900 und Wl , begann «ich aber im letztem 
Jahr wieder zu heben. Von jeher hat die Goldküste Gold 
ausgeführt. Bis 1874 war dessen Gewinnung in den Händen 
der Eingeborenen; dann wurde eine englische Gesellschaft 
gegründet, und seit 18So hat der Kitport zwischen 32ooo 
und 103ÜOO Pfd. St. geschwankt. Letztes Jahr betrug er 
l»«810Pfd. St. (Johl wird nach dem Bericht überall gefunden, 
als Miuengold sowohl wie als Alluvialgold in den Flüssen. 

— Aus dem l'gandaprotektorat- Dem letzten Be- 
richt ülier da» llgandaprotoktorat (1902 03) ist zu entneh- 
men, daß während des Berichtsjahres die vorbereitenden Ar- 
beiten für eine Landesaufnahme des Königreichs Uganda 
begonnen worden sind. Die Bn«islinie wurde im Maanjatal, 
etwa '15 km nordwestlich von Kampala gelegt und ihre Höhe 
bestimmt außerdem wurde ein Gebiet von 45tMi<|km für die 
Arbeit mit dorn Theodolit eingerichtet. Ferner ist eine Auf- 
nahme des Dorfkoinplexe« von Kampala in 1 : 2.VM ausgeführt 
worden. Mit Hilfe der liitmpflwrkasse .Kenia" wurde die 
Verbindung zwischen Itutiaba am Albertsee, Wadelai uud 
Niiuiili hergestellt; zwischen Ximuli und Gondokoro ist der 
Nil nicht schiffbar, so daß die Kommunikation über Land 
erfolgen muß. Durch Uüttensteuerarbeit wurden im ganzen 
430 km Straßen gebaut. Das Telegraphonnet* wurde erweitert 
durch Linien von Kampala nach Hoima . der Hauptstadt 
tTnvoros, und nach Butiaba, 250 km, mit einer Xweiglinie von 
H'üma narh Masindi, einem wichtigen Platz auf dem Handels 
wi-tre zwischen Kampala uud dem Nil. 50 km. Nach dem 
..Geo^r. Jotirn.'. dem wir diese Antra heu entnehmen, wird 
der Telegraph im laufenden Jahr Vltfu:t 1904J bis Wadelai 
ausgebaut werden, späterhin nach Nimuli und Gondokoro, 
damit eventuell eine Verbindung des Sudan mit Ägypten 
hergestellt wird. 

— Kommerzielles über K a n o. Sir Frederick Lugard 
unterscheidet, in seinem amtlichen Iluricht über Nord-Nigeria 
vier Kategorien von Kauflouteti in Kann. Erstens die mit 
Tripolis Handel treibetidon Kaufleiito. Diese Kategorie 
setzt sich aus einer kleinen Kolonie weißer arabischer Händler 
aus Tripolis zusammen. Von dem Handel mit. Tripolis gibt 
die Mitteiiiiiis; des dortigen englischen Konsuls über eine 
dort eingeworfene Kanokarawane von 1220 Kamelen Auf- 
schluß. Sie brachte 2uo lösten Straußenfedern im Wert von 
ie SO Pfd. St., zusanim-n Iflono Pf<l. St.. 1000 Ijisten Häute 
im Wert von je 24 Pfd. St., zusammen 24<>i»i l'fd. St., 
20 Lasten Elfenbein im Wen von je 50 Pfd. St., zusammen 
lono pfd St. Die Karawane hatte II Monate gebraucht, 
und dio Transportkosten für jede Toune beliefen sich auf 
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27 l'fd. St.. Pio 7 » cite Kategorie bildet eine Gemeinschaft 
für «ich un<l umfallt Händler aus Malaga, die nun dem 
Hmterlaml der Goldküste und Togo« Kolanüsse bringen und 
dafür Gewebe und Felle, Leder, Antimon und etwa« Pottasche 
ausführen. Hie ziehen über Kengakoi (bei Hin) und flokoto. 
Die dritte und wichtigste treibt Handel mit Pottasche 
und Vieh. Diese Pottasche kommt in zwei Sorten, in Stöcken 
und iu Pulverform, auf den Harkt. In Kano gilt iie in 
Stücken 18 Pfd. St. 13 s. (I s.= 1200 Kauris), in Pulverform 
4 Pfd. St. 16 ». bis tt Pfd. St. 14 «.; in Baria 24 Pfd. St., in 
Bida und Lokodja 42 und in Lagos 40 Pfd. St- Die Kolanuß 
kitstet in Kano 6 s. 6 d., in Lagos 1 s. 3 d. bis 1 s. 6 d. pro 
hundert Stück. Der größte Teil der Pottasche kommt aus 
Asben und Minau im französischen Gebiet ; doch soll sie sich 
auch in Nigeria selbst , besonders im nördlichen Borau , und 
auf einigen Tschadscoinsoln tiudeu. Alljährlich zur Trocken- 
zeit kommen die Asbenhändler mit Kanielkarnwauen , die 
IviL.nclio bringen, sowie tuit Rindvieh und Schafen und liefern 
ihre Waren an die Haussahändler ab, von denen sie Kolanüsse, 
einheimische und englische Baurowollwareu und Kurzwareu 
dafür erhalten. Eiuige Leute aus Asben wohnen in Kano 
und vertreten dort die Interessen ihrer Landsleute. Die 
vierte Gruppe bilden die erwähnten Uaussa. Sie stellen 
gewaltige Karawauen (zumeist aus Eseln) zusammen und 
bringen jene Pottasche sowie tierische Häute und Erzeugnisse 
Kano« nach Horm und Lagos. Unterwegs verkaufen sie 
nicht gern. Daher erklären sich die gleichen Preise in 
Lokodja, Biiia und Lagos. (Vgl. oben die Preise für 
Pottasche.) 



— Kicbards Fahrt im der ostaf rikanischeu Küste. 
Wie F. Lemoine in .La Geographie" (Dezember I »03, 8. 415 
bi« 417) mitteilt, hat Juli bis Dezember 1002 8. Eichard, ein 
junger Naturforscher, die oatafrikanische Küste zwischen 
Sansibar und Kap Sau Sebastian bereist, um die dortigen 
Perlenbänke zu studieren. Er verlies Dar-ea-Salaatu au Bord 
eines vou einem deutschen Kapitän liefehliglen kleiuen 
Schoners und ging zunächst ein Stück den Kufldschi hinauf, 
an dessen Mündung er ein portugiesisches Zollamt (?) vor- 
gefunden haben will. Weiterhin wurde Kilwa angelaufen. 
Vom unteren Komm», der noch zu Deutsch- Ostafrika gehört, 
bemerkt Eichard, daß dorthin noch unternehmende Skia von- 
handler kämen, um schwarze Ladung zu holen. Dann 
wurden Kap Dctgndo und die Keriiiibagruppe berührt. Die 
Inseln der letzteren sind im Osten von Korallenriffen um- 
geben, iu deuen «ich gewaltige Höhlen beiluden; sie sind niedrig 
und sandig und halten nur eine magere Mangrovenvegetation. 
Ks leben auf ihnen auch nur wenige Tiere, doch halten sich 
im Osten große Scharen von Fregattenvögelu auf. Ständige 
menschliche Bewohner scheint es auf den nördlichen Keritnba- 
inselu nicht zu geben, doch findet mau einige Makunde vom 
gegenütierliegcnden Festlande, die hier der Perlenrlscherei 
uaehgehen. In der Gruppe und an der Küste entlang ist 
da« Meer unruhig und macht dio Schiffahrt schwierig und 
gefährlich. Dio Laudung au der Festlandsküste ist mühsam, 
muß alter gewagt werden, wenn man sich mit Trinkwasser 
versehen will; denn auf den Inseln fehlt o« daran. Das 
Gebiet auf dem Festlaude ist da« vou Matamba, es ist un- 
gesund und wirtschaftlich wenig wert; die Ringel« »reuen, die 
oft schlecht behandelt werden, suchen nach den englischen 
oder deutschen Besitzungen auszuwandern. Auf der Weiter- 
führt traf Eichard zwischen den übrigen Küsieuiuseln noch 
auf zahlreiche Perlenbänke und gelangte danu nach der 
Insel Ihn. Diese zählt 3000 bis 4of0 Eingeborene, einige Portu- 
giesen . drei Deutsche und einen Franzosen; auch fleißige 
Inder machen dort gute Geschäfte. Eine Gesellschaft expor- 
tiert Kopra, Rizinus, Wach« und K..pal Ibo hat kein Quell 
wn.«>ter. Auf deu Untiefen zwischen dieser und deu anderen 
Inselu gedeiht die Perlmuschel in großen Menden, doch ist 
ihre Perlmutter ohne Wert. Die Schwarzen , die die 
Taucherei nicht kennen , lesen nur die von der Flut an- 
gespülten Musehein auf. 

— Vou dor Karte von Deutsch - Ostafrika in 
1 : :nii>00t>, begonnen von Hiehard Kiepert, fortgesetzt von 
Paul Sprigado uud Max Moisel, ist Mitte Marz ein wei- 
teres Blatt erschienen : Mittlerer Itovuma. Das Blatt 
schließt sich im Osten und Norden an die bereit« veröffent- 
lichten Sektionen Mtissassi und MabetiL'estntion au, reicht 
im Siiileu hi* zum Rovunm und im Winten bis in die Nahe 
von fesongea. I)»* dargestellte Gebiet wird uur von wenigen 
Konten durchzogen und weist darum noch sehr große I, ticken 
auf, von denen die eine, zwischen den Wegen Dalitz und 
l'fiillers im Norden und Bornhardt* im Süden, f*«t die ganze 

Verautwortl. i(edsktrur:l II. Singer, S t hiiiieb»ig-Berliu, llsuptfti 



Nordhälfte des Blattes erfüllt und eine absolute terra iu- 
cognita ohne jede Andeutung eines topographischen Objekt« 
bedeutet. Es fehlte für die Sektion namentlich an uieridio- 
nal verlaufenden Routen. Auch der Kovuma selbst, der 
(Jrenzfluß gegen die portugiesische Besitzung, liegt teilweise 
noch nicht mit ausreichender Genauigkeit fest. Von den 

sitioneu waren sieben unmittelbar verwendbar (von Smith. 
Dantz und ltnmsay). Bearbeiter des Blattes ist Hprigsde, 
Zeichner O. Froier- 



— Vollendung der Schantungbahn In der Nacht 
zum 1«. März ist der erste Zug für den öffentlichen Verkehr 
auf der Rchantanghahn in Tsinanfu, dem Endpunkt der 
Bahn, angekommen. Die ganze Strecke von Isingtau bis 
Tsinanfu, rund 365 km, wurde von jenem Zuge in 14 Stunden 
zurückgelegt. 

— Die Stadt Bamum. Die große Stadt Bamum im 
Hinterlaude von Kamerun, die als erster Europaer Haupt 
mann Ramsay erreicht hat, ist im vorigen November auch 
vou dem Missionar Ernst besucht worden. Er berichtet im 
.Kvani». Heidenhofen' vom März d. J. unter anderem fol- 
gendes: Die Karawane, die von Bah heranmarschiert war, 
passierte zunächst zwei 20 Minuten voneinander abliegende 
Befestigungsgräben von 5 m Tiefe und 4 bis 5 m Breite, deren 
Krde nach der Stadt zu als Wall aufgeschüttet war, uud auf 
diesem Wall erhob sich eine 2 m dicke und ebenso hohe 
Lehmmauer mit Schießscharten. Diese Befestigungen werden 
noch durch Löcher vor beiden Gräben verstärkt, die einen 
Angriff sehr erschweren dürften. Uber den inneren Graben 
führt eine schmale Brücke zum Eingangstor, unter dem 
fünf Mann den Wachtdienst besorgen. Der äußere Graben 
mag einen Umfang von 10 bis 12 Stunden haben. Hinter 
dem inneren Walle dehnt sich dio sehr weitläufig gebaute und 
unregelmäßig angelegte Stadt au«, die mit den zwischen den 
Gehöften liegenden Foldern und Gärten einem riesigen Farmdorf 
gleicht- Die Einwohnerzahl schätzt. Ernst auf loooo bis 15 000. 
Vom Eiugaiigstor führt ein mehrere Meter breiter, etwa SO Mi- 
nuten langer Weg zum Gehöft des Königs, das ein« Anhöhe 
einnimmt. Eine Umzäunung mit einem Tor umschließt e«. 
Innen liegt vor einem großen Marktplatz, auf dem sich eine 
Art Moschee erhebt, das liaus des Königs mit einer Front- 
länge von 70 m ; seitwärts davon wohnen in langen Häuser- 
reihen die Frauen des Königs. Das Königshaus i«t «in für 
afrikanische Verhältnisse sehr ansehnliche« Gebäude mit vor- 
ragendem Dach, das von vielen Pfeilern gestützt wird. Vor 
dem 5 »i hohen Portal pflogt der König von Bamum seine 
Audienzen zu geben. 

— Karte des russisch-japanischen Kriegsschau- 
platze«. Blatt 2. (Vorlag von Dietrich Reimer in Berlin, 
Prei« 1 M.) Unter den zahlreichen Übersicht.-karten, die au« 
Anlaß des russisch-japanischen Kriegt* erschiouon sind, ist 
die vorliegende zwar als letzte herausgekommen, aber dafür 
auch die beste und detaillierteste. Der verhältnismäßig große 
Maßslab 1 : 2 000UO0 ermöglichte nicht nur Klarheit und Deut- 
lichkeit, sondern auch die Aufnahme eiues umfaugreichen 
topographischen Stoffes, und darauf kommt es hier sehr 
wesentlich an. Die Karte wird in zwei Blättern vollständig 
sein. Das östliche wird Japan zur Anschauung bringen, das 
westliche, auf lange Zeit, vielleicht für die ganze Dauer des 
Krieges, wichtigsto Blatt ist zuerst erschienen und umfaßt 
Korea, die Mandschurei bis zum 4«. Breitengrad und dem 
117. Grad östl. L. und eineu Teil des nordöstlichen China 
mit der Mougoh-i. 

Wenn wir diese Karte die beste ihrer Art nannten, so 
rechtfertigt diese« Urteil vor allem auch der Umstand, daß 
sie eine vollkommene Neubearbeitung i-t, nicht aus den 
Blättern eines Atlasses zusammengestellt wurde. Für eineu 
Teil des dai gestellten Gebietes konnten die bereits erschiene- 
nen Blätter Peking, Mukdeu, T*ingtau und Tsinanfu der 
großen Ostchinakarte der preußischen Landesaufnahme zu- 
grundo gelegt werden; d-.ch nt ihren Material uicht einfach 
übernommen, sondern vielfach. Iiesouder* «u* ganz neuen 
Quellen, ergiinzt worden. So ist z. H. für deu äußersten 
Nordwesten noch Campbell» Route durch die Mongolei be- 
nuizt wurden. Für die Mandschurei und Mongolei wurden 
iu erster Linie dio russische 40-Werstkarte und die Boro- 
dowxkyM'he Karte zugrunde gelegt, für Korea die (japanische) 
Karte Kol"«, doch sind hier wie dort auch andere, ältere und 
neuere, Quellen berücksichtigt worden, soweit das von Vor 
teil schien. 

♦ 

nße 6«. — Druck: KtuJt. Vieweg u. Sehn, Braunsen weig. 
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Über Seekarten. 

Von Hauptmann W. Suvpnli»j;t!ii. 



I. 



Das Meer, dieser Kulturfaktor ersten Hanges, das etwa 
73 Proit. der Erdoberfläche bedeckt, hat den Menschen 
schon frühzeitig angezogen. Seine Grenzen gegen das 
Land sind die besten aller politischen . weil sie die na- 
türlichsten und zuverlässigsten sind und eine schützende 
Macht ausüben. An ihnen treten auch die fortwährenden 
Umbildungen de« Antlitze» unserer Allmutter Erde am 
augenfälligsten in die Erscheinung. Und da die älteste 
Fischerei und Schiffahrt sich au den Küsten bewegte, so 
ergibt »ich leicht, daß schon zur Erleichterung und 
Sicherheit dieses Verkehr« die Festlegung der Grenzen 
zwischen I.au<l und Wasser, namentlich je entwickelter 
und formenreicher sie sind, zu den ältesten Aufgaben 
der Erddarstullung gehört* und früher ausgebildet wurde 
als eiut) auf wissen ach af t Ii eher (astronomischer I Grund- 
lage beruhende Steuerinannskuust. Denn lange wagte 
man sich nicht aufs offene Meer, sondern tastete sich an 
den Küsten entlang. Küstenkarteu, die See und Land 
zugleich messen, mußten daher auch die filterten S«j«- 
und Landkarten werden. Sie gehörten von jeher 
und sind Hiich heute noch die geographisch wichtig- 
sten nautischen Vermessungen. Ohne sie würde gegen- 
wärtig das Erdbild wunderlich aussehen , denn der 
größere Teil unserer „Welt" entbehrt noch regel- 
mäßiger und namentlich genauer Landesaufnahmen '). 
Sie gaben uns wenigstens die Einrisse der Fest- 
länder und Inseln, und wäre es auch nur skizzenhaft, 
wieder. Und ohne Seeinessungeu ist weder eine ge- 
sicherte Kriegs- und Haudelsschiffahrt noch eine Lim- 
nologie möglich. 

Diese Gesichtspunkte dürften hinlänglich die — frei- 
lich aus Raumgründen nur skizzenhafte ■ - Behandlung 
meines Thomas sowohl in kurzem e 11 1 w iokel u ngs- 
geschieb tlichen Überblick als hinsichtlich der heu- 
tigen Seekartographie, des Wesentlichen und für den 



') Wir hängen namentlich ganz von dem Gange der Ent- 
deckungsgeschichte ab. Aber si-lbst in Europa sind nur sehr 
wenig Gebiete wirklich als PriizisimMiif mihm.n kartogra- 
phisch festgelegt, wie es z. It. für geologische Zwecke gellten 
wäre. 

CU.lm, IAXXV. Nr. M. 



Geographen Wichtigsten über Herstellungsverfahren 
und Gebrauch solcher Karten an dieser Stelle recht- 
fertigen. 

Die Kunst, wirklich« Seekarten, zuntichst in Form 
von Küstenaufnahmen, zu entwerfen, d. h. die graphische 
Darstellung solcher Erdbilder ist bei den Italienern 
entstunden, wahrscheinlich im frühen Mittelnher und bei 
den wichtigsten Entdeckern des Atlantis, den Genuesen, 
wenn auch schon frühzeitig im Norden Kartenbilder von 
überraschender Treue vorkommen. Es handelt sich also 
um eine abendländische und eine christliche Kunst, zu 
der freilich im Altertum manche Grundinge gelegt wurde. 
Aber in der antiken Zeit, wo die beschreibende 
Geographie ohnehin die größere Holle gespiult hat, gab 
es noch kein« eigentlichen Seekarten — wenigstens sind 
uns keine erhalten oder bekannt geworden — vielmehr 
nur „IVriplen", d. b. Hafonbeschreibuiigcij und Segel- 
oder Houteuweiser, eine Art Kursbuch also, das sich 
Jahrhunderte überdies nur auf das Mittcluiuerbcckcn 
bezog. In seiner vollendeten Form hieß es Stadiasuios *> 
und wurde nicht nur von dem praktischen SchiDsreeder, 
sondern auch vom Offizier, dem Heamten und selbst dem 
reisenden Publikum benutzt. Er wies verschiedene 
Zahlen auf, je nachdem es sieh um eine Fahrt genau 
gleichlaufend dem Gestade, um ein Abschneiden von 
Buchten durch ein (^erfahren von Vorgebirge zu Vor- 
gebirge oder endlich um die gänzliche Umsegelung eines 
Mocrbeckcns bandelte. Dionysius ist z. B. der Verfasser 
der ' ✓fWsAoty flotfTiipot', einer interessanten Beschrei- 
bung der bafeu- und tempelreichen Küste des Bosporus, 
die aus dem 2. Jabrhuudert rührt, uoch vor der Ein- 
nahme von Byzanz. Die reichste und wertvollste Küsten- 
huschreibunil, ungleich wertvoller als alles, was auch der 
große Geograph I'tolemäus bietet, ist die eines alexan- 
drinischen Anonymus: 2.'r«?tacfi!Os ?/?oi .Tip/jrAniy 
Ti)$ (iiyuXfjs 9al«0Ot)i; aus byzantinischer Zeit, wie 



") Bruchstücke einen frühmittelalterlichen Stndiasinos sind 
erhalten, dessen Ursprutic au« der Zeit vor Christi stammt. 
Unter den l'eriplen sei der des Skvlax von Knnamla noch 
genannt. 

27 
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vorgreifend hier bemerkt sei. Wichtige Grundlagen für die 
Nautik und die künftigen Seekarten lieferte der Alexan- 
driner Eratosthenes (um 230), durch dessen Erd- 
messungen Größe und Gestalt der Erde uud damit mich 
die Möglichkeit mathematischer Ortsbestimmungen ge- 
geben waren. Vorher konnten namentlich Eängenbestim- 
luungen gar nicht gemacht wurden, denn Beobachtungen 
vom Eintritt von Gestirnbedeckungcn fehlten fast gilnzlich. 
Kr lieferte auch die Einteilung de« Horizont* und kannte 
bereits, wie Hippnrch (um 130), die l'olhöheu verschie- 
dener Orte, zu deren Bcstimuiuug man «ich damals des 
Gnomon oder Sonnenzeigers mit Vorliebe bediente. Sonst 
maßen die Alten Winkel mit Quadruntcu. Astrolabien 
und Armillosphftrcu. Messungen geschahen natürlich 
mit unbewaffnetem Auge mit Hilfe beweglicher Hebel, 
die an ihrem Endpunkte mit (thron (dioptrae) versehen 
waren. Nicht minder wichtig war die Erfindung der 
einfachsten Kartenprojektion durch Mnrinus von Tyrtis, 
eines uns nur aus der Geographie den Ptolcmätis be- 
kannten '•), um 100 n. I hr. lebenden Mathematikers, der 
zuerst auch bei Ortsbestimmungen Länge und Breite 
benutzte und als Begründer der mathematischen Erd- 
kunde gilt. Indem er zuerst da» Gradkreuz des einen 
Haupttncridians von Rhodos und des durch diese Insel 
ziehenden 36. Breitenparalls zu einem quadratischen 
Gradnetz erweitert, setzte er die bisherigen Plnuknrtcn, 
eiufache Horizontalprojektionen mit itleichmüßig ver- 
teilten Ricbtungslinien , in Beziehung -zur Erdkugel. 
Seine quadratische Plattkarte eignet sich gut für 
nautische Zwecke. Aber trotz ihrer Einfachheit ist diese 
Projektion für Karten von mehr als 15" Ürcitenaus- 
dehnung zu beiden Seiten de» Äquators ungeeignet. In 
den höheren Breiten bleiben die in Wirklichkeit bin Null 
abnehmenden Parallelgrade von konstanter Länge, die 
Karte wird also ungenau. Auch die damals schon vor- 
handene rechteckige Plattkarte, eine mittabstands- 
treue Zylinderprojoktion mit zwei längeutieueii Pnrallel- 
kreisen (davon einem die Mitte des Gebiet« teilenden) 
würde sich für Seekarten eignen, zumal sie leicht zu 
konstruieren ist. Von großem EinfluO auf die künftigen 
Seekarten wurde auch das einzig größere auf uns ge- 
kommene wissenschaftliche geographische Werk den 
Altertum«, das des unmittelbaren Nachfolgers und Ver- 
bes-inrers des Marinus, des hervorragenden Astronomen 
und Geographen Claudius Ptoleroaus (um 140 n. Chr.), 
besonders wegen der zahlreichen, freilich zum größten 
Teile nicht beobachteten, sondern errechneten uud daher 
oft recht fehlerhaften Ortsbestimmungen. Infolge hier- 
von uud besonders wegen der zu kurzen Erdbogen- 
meagungeu fanden sich natürlich große Verzerrungen ein, 
namentlich im Mittelmeere. wo die Längenfehler so groß 
waren, daß die so überaus wichtige Orientierungsünie in 
diesem Becken, die unter 30" u. Br. laufende große Achse, 
statt uur 42 bis ü'J Längengrade erhielt» Unter diesem 
großen Fehler hat die (testalt nicht nur von Humpas 
Festland, sondern aller auf Ptoleiniius gegründeten See- 
karten Jahrhunderte gelitten '). Hie fest organisierte Ver- 
waltung des römischen Reiches tat manches für eine genaue 
Beschreibung der Seewege und Hafenorte. Erwähnens- 
wert ist namentlich das frühestens zur Zeit Marc Aurels 



") Seitie leitler verloren gegangenen Knrleu «"Ihm iveli 
zur Z-it lies Arabers Masudi, wie das »;..'. n. dir. geschrie- 
bene Werk . Kitabet tenboti* meldet, vorhanden gewesen wm. 

') Die der K«pi« Mas Original im verloren gegangen) 
seim-r Handschrift um 5U0 n.Chr. wahrscheinlich vmi Agntbo- 
ilitmon beigefügten 2" Karten sind nicht v.u ihm. Die älteste 
Handschrift des l'tolemäus ist im t 'od. Vimiob. und Venel. 
zu rinden. liiingenbestiinmungen wissenschaftlicher Air 
es zu seiner Zeit noch nicht. 
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entstandene Itinerarium maritimum Augusti, 
vielleicht eine verbesserte Auflage der Weltkarte des 
Agrippn, die namentlich die Küsten berücksichtigt. Aus 
der Zeit des Verfalls im frühen christlichen Mittelalter, 
wo man im Süden nicht mehr aus griechischen Quellen 
schöpfte, sondern sich günstigsten Falls an den auch nur 
aus dritter Hand schöpfenden Plinius. meist aber an den 
kürzeren Potnponiu« Mela und noch lieber an den phan- 
tastischen Solinus hielt, möchte ich nur an die Nord- 
germ anun und die Araber erinnern. Erstgenannte, 
besonders die irischen Kelten und die Normannen, kamen 
auf ihren Meeresfahrten im nördlichen Atlantic zuerst 
über die Grenzen des antiken Weltbildes hinaus und 
werden dabei wohl auch die Vorstellung von deu nörd- 
lichen Meeren erheblich geändert haben. Es sei hier 
nur auf deu Periplus des Normannen Othere von 890 
verwiesen. Auch die Araber haben, namentlich durch 
Förderung der mathematischen und astronomischen 
Kenntnisse, Bestimmungen von Meridianlängen und Pol- 
höhen manches für die Seekartographie getan, wenn 
sie auch für die Projektion des Ptolemäus bei ihrem 
Festhalten au der antiken Kreisform der Karten keinen 
Raum fanden und, ehe sie mit dem Abendlande in 
Berührung kamen, auf eigentliche Seekarten ver- 
zichten mußten. Aber sie eigneten sich die byzantini- 
sche Kultur au und wurden Vermittler zwischen ihr, 
besonders auch der Werke des Ptoleiniius, und dem 
Abendlando. Sanudo bringt zum ersten Male arabische 
Anschauungen auf einer christlichen Karte. Bekannt 
ist namentlich die — wie alle arabischen — nnch Süden 
orientierte Weltkarte des Abu Ishak ul Fursial al Istarcbi 
(um 94!>). 

Aber erst bei den gewandten Seeleuten des späten 
Mittelalters, den Italienern zunächst, läßt sich die 
Anfertigung und der Gebrauch selbständiger Küsteubilder 
für Schiffahrtszwecke nachweisen. Vorausgeschickt sei 
aber, daß das italienisch-mittelalterliche Wort „Portulau* 
(spanisch Roteiro. französisch Routier) erst viel später 
die ihm heute wieder genommene Bedeutung „SchiH- 
fnhrts- odor Seekarte" erhielt. Ursprünglich waren es 
nur verbesserte antike Periplen, d. h. einfache Hafen- 
weiser in Buchform wie die heutigen Sugelanweisungeu, 
uud stammen für deu westlichen Teil des Mittelmeeres 
daher schon aus recht alter Zeit. Vor dem wichtigen 
Wendepunkt 1300 nimmt nun Rüge in seinen neuesten 
„topographischen Studien" zwei verschiedene Richtungen 
an, von denen die eine ältere lediglich den praktischen 
Bedürfnissen des Seemanns entsprach und daher, wie 
einer der wenigen Reste, nämlich die Randzeichnungen 
zu des Florentiners Leounrdi Dnti, eines Dominikaner- 
möin hes (136*» bis 1425), weit später verfaßten Gedichts 
„La Stern", beweist, lediglich die Küstenstriche des 
Mittelmeere* und des nächsten atlantischen Ufers dar- 
stellt. Sie ist wohl schon vor 1000 v. Chr. entstanden. 
Die spätere dagegen hat schon wirkliche Portulan- 
karten, welche auch das angrenzende Innere der Länder, 
Flüsse, Städte usw. berücksichtigen, in ähnlicher Weise, wie 
die ein-t (falschlich) den Katalanen als ersten Urhebern 
zugeschriebenen Weltkarten es tun. Die älteren Hoti- 
tenkarten leiden natürlich wie allu derartigen ohne ge- 
eignete Instrumente aufgenommenen (Laud- und See-) 
Itinerarien vielfach an (Iberschätzung der Entfernungen 
und geben die Küsten oft recht charakterlos wieder, 
meist nur die Hafenstädte mit Eintragung einzelner Ent- 
fernungen in Miglien, ohne sonstige wichtige Einzelheiten 
der Orientierung, auch ohne Maßstab zur Ermittelung 
des Abstand«* der Orte. Erst spater dehnten sie sich 
auf ganze Meeresbecken aus wie die Adria, den Archi- 
[nkigns usw. Genuesen mögen wohl die ersten Ur- 
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beber gewesen sein, du sie am frühesten unter allen 
Italienern Beziehungen zur See mit den Küstcuplätzeu 
de* Atlantic gehabt und schon 1103 und 1104 den 
Grafen Heinrich van Portugal auf ihren Schiffen zu 
»einem Krcuizugc trugen. Aber nicht nur nach Nord- 
porttigal, sondern auch südwärts bis an die afrikanische 
Küste drangen sio von Ceuta aus vor. wie Datis Rand- 
Zeichnungen, das älteste bisher bekannt gewordene Do- 
kument, beweisen, und noch vor Ende des 1 3. Jahrhun- 
derts haben sie sebon Kap Non erreicht Damit begannen 
dann auch eigentliche K üste nau f n a h ine n, die zu 
den eigentlichen Portulankarten *) überleiten, deren erstes 
bescheidenstes Denkmal die noch undatierte, wahr- 
scheinlich aber aus dein Ende des 12. Jahrhunderts 
stammende Pisanische Weltkarte und der ebenfalls 
undatierte Atlas Fammar Luxoro sind, der etwa aus 
dem Jahre 1300 herrührt. Diese ältesten Seekarten, 
welche sich spater von der Darstellung der einzelnen 
Mittelmeerbecken 7.u Übersichtskarten ganzer Meere und 
schließlich unter Sprengung der traditionellen antiken 
Kreisform zu Weltkarten erweitern sollten, haben noch 
keine Graduierung und sind wie alle übrigen Welt- 
bilder damals hauptsächlich in deu Klöstern oder in den 
großen Seehandelsstadten dos Mittelmeercs entstanden. 
Der Nordenskiöldsche Atlas, die Fischersche Sammlung, 
aus älterer Zeit der Atlas Sautarem enthalten getreue 
Wiedergaben der Origiualworke. Die Pisanische Welt- 
karte, deren Verfasser unbekannt ist und die heute die 
älteste bekannt gowordone Port ulan karte ist, befindet 
sich in der Pariser Nationalbibliothek und ist zuerst von 
Jomard veröffentlicht und in dem Choix de documents 
geographic|iies 1883 in Paris im Faksimilodruck wieder- 
gegeben worden. Sic ist wahrscheinlich mit deu Dati- 
schen Kandzeichnungen gleichalterig oder nur wenig 
jünger, da ihre Legenden nicht reichhaltiger sind, aber 
sie rührt aus uiuer anderen Qualle her. Sie ist nach Osten 
orientiert und in etwa 1 : 4,5 Millionen gezeichnet. Auch 
von den acht Blntt (15: 11 cm) des Luxoroscben Atlas 
idografico au» Genua, der von C. Deaimoni und T. Bel- 
grano ausführlich beschrieben und erklärt ist und der lange 
als älter galt, kennt man nicht den Vcrfussur. In dieursto 
Halft« des 14. Jahrhunderts füllen die ersten sicher da- 
tierten Portulankarten von 1311 bis 1320. Sie rühren 
auch von otnem Genueseu her, dum I'ietro Vesconte 
u&uilich, der also der iiiteste uns bekannte italienische 
Kartograph ist. Sie waren teilweise dem Werke des 
Venezianers Marino Sanudo beigegeben, welches er seiner 
Denkschrift an die gekrönten Häupter der Christenheit, 
dem „Liber secretorum fiileliuin crucis", beifügte als 
Krlänterung, um sie zu einer Handelssperre gegen 
Ägypten und einer Blockade der afrikanischen und syri- 
schen Küsten aufzufordern. Da die erste Karte ohne 
Namen ist, so wurde lange fälschlich Sanudo für ihren 
Autor gehalten. Auf alleu amlereu Karten aber finden 
wir Namen und Jahreszahl, so „Petrus Vescoutu de 
Janua fecit ista ( arta aüo üni MT'CCXI 0 " auf dem jetzt 
im Florenzor Archiv befindlichen Exemplar, welches das 
östliche Mittelmeer umfaßt Dann folgt ein Atlas von 
sechs Blättern (0,50:0,315 m) von 1313, ohne Afrikas 
atlantische Küste (Näheres darüber berichtet O. Marcel), 
jetzt in der Pariser Nationalhibliothek, während die Kin- 
zelblätter in dem Werke des Sanudo die atlantiseben 
Küsten und die einzelnen Meerosbecken des Mittelmeeres 
in 1 : 600000 bis 1 : 10 Millionen darstellen. Aus dem 
Jahre 1318 stammen die 9 Blätter in der Wiener Hof- 

*) llie Entstehung dieser Karten ist seit einem Meuncben- 
alter ein wissenschaftliche« 1'mblein. H. Wagner wie Nurn>n- 
«kiold knüpfen dabei unabhängig voneinander an die Moilcn- 
frage an, um die Aufgabe zu lösen. 



hagen: ( her .Seekartau. 219 

bibliothek, welche die Küsten von England bis zum 
Schwarzen Meer darstellen und in einem ähnlichen 
Exemplar im Musco civico zu Venedig vertreten sind. 
Der sowohl bezüglich der Ausführung wie der Aus- 
stattung und Erhaltung vorzüglichste Atlas des Vescnnte 
ist aber der wahrscheinlich dem Papste Johann XXII. 
gewidmete Codex Vaticanus vou 1320, von dem, gleich- 
falls in der Vatikanischen llibliothek, auch das Konzept 
in Codex Palatinu» erhalten ist. In den Karten des Ves- 
cnnte zeigt sich besonders ein Fortschritt in der Dar- 
stellung der Küsten des Mittel- und Schwarzen Meeres. 
Wo dagegen, wie namentlich in Asieu, der Kompaß nicht 
hingekommen ist, da bleibt Vesconte auf altere Quellen 
angewiesen, wird sehr fehlerhaft und steht sogar hinter 
dem Araber Edrisi, dem er wohl das meist« verdankt 
zurück. Erst nach deu Itnlienern kommen die Bale- 
aren als Kartenzeichner. Itaymondo de Lullo erwähnt 
daß die das Mittelalter bufahreudeu Majorkanor und die 
Katalanen sich in der zweit« Hälfte des 13. Jahrhunderts 
der Cartcs de Marear bedienten : Ihr Standard work. die 
älteste uns bekannte malurkanische Mappa mondi, ist der 
vielleicht von Jufuda Cresques lo Juhen verfaßte und von 
Johann 1. v. Aragonien für Karl V. von Frankreich er- 
worbene katalanische Weltatlas von 1375. Er 
umfaßt schon die ganze damals bekannte Welt, auch 
das Innere der Eänder, mit ihren Flüssen und Handels- 
wegen und erweitert sowohl die Kenntnis der afrika- 
nischen Küsten, wie er schon die Nachrichten Marco 
Polos über China berücksichtigt und Ostindien bereits 
als Halbinsel darstellt. Das Vorbild dieser aus sechs 
Blättern von 0,62:0,49 m Größe bestehenden, jetzt einen 
Schatz der Pariser Nationalhibliothek bildenden Welt- 
karte ist aber wieder eine genuesische, die jetzt Herrn 
Lasouef in Paris gehörige des Augeltno Dalorto von 1339 
(auf zwei Blatt 1,04 : 0,75 ui), wodurch bewiesen wird, 
daß nicht die Katalanen die neue Portulankunst zuerst 
ausgebildet haben. Erst im Anfang des 14. Jahrhunderts 
erscheinen auch die Venezianer im Ozean. 1318 
gingen fünf venezianische Schiffe nach Antwerpen, und 
in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts erhalten wir 
dann vier Seeatlanten einender tüchtigsten venezianischen 
Kartenzeichner der Zeit , des Giacoroo Giraldi (die erste 
von 1420 in sechs Blatt), dem dann 10 Seeatlanten des 
Andrea Bianco von 1436 folgen; beide jetzt in der Marciuna 
zu Venedig. Bahnbrechend aber wurde, weil sie zuerst 
die durch die Wiedererweckung des PtolemAus und die 
Nachrichten vou Reisenden erzeugte neue Weltanschauung 
enthält und die neuesten Kompaßvermessungen Iwrück- 
sichtigt die berühmte venezianische Weltkarte des 
Kamuldenser Mönches Fra Mauro von 1457, die 
sich heute im Dogenpslast befindet und deren beste Nach- 
bildung Santarem gibt. Besonders groß war der Fort- 
schritt in Asieu, das nun freilich so anschwillt, daß, zumal 
Fra Mauro noch die Kreisform des nrbis pictus festhält, 
sogar Kuropa und Afrika darunter leiden. Für letzteres 
benutzt der Verfasser in Oxtnfrikn ubessinisebe Bilder 
von solcher Treue, daß sie nur im Lande selbst ent- 
standen sein können, für Westafrikn die Karten portu- 
giesischer Entdecker, für Europa und die Mittelnieerküste 
italienische Kompaßkarten. Dio Karte in alter Schiiheu- 
form war nun aber zu eng geworden für olle Fülle des 
Neuen, und so geschah in der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts der große Fortschritt, daß dio kreisförmige 
Hülle endlich gesprengt wurde, eine beide Erdhälften 
umfassende Weltkarte entstand und das Ptolemäische 
Gradnetz, das keine Umgrenzungslinio mehr vorschrieb, 
in sein Recht trat. Werfen wir, ohne nach diesen chu- 
! rakteristischsten Beispielen die Italiener weiter zu ver- 
i folgen, noch einen kurzen Blick auf andere Nationen, 
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so können wir sagen, daß überall die Italiener die Lehr- 
meister gewesen sind. Die 'Portugiesen, die sich 
ohnehin mehr als Praktiker erweisen, und die Kast.i- 
lianer bedienten «ich lediglich italienischer Seeleute 
und Karten, bis sie erst im 15. Jahrhundert selbständig 
auftreten. 1359 erschien bereits eine Verordnung des 
portugiesisch«!! Hofes, daß jede katalanische (iiileere 
zwei Seekarten an Bord haben müsse, ja de la Roneier« 
teilt mit, daß schon 12£>4 allgemein ein Schiff nn Bord 
haben mußte: einen innppninunduin cum compasso (Zirkel), 
calamita cum apparatibus suis, bussuln de ligno (mit 
Quecksilber). Erst gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts 
fand die nautische Kartographie auch in Frankreich 
Eingang, nach England und l'e u t sc hla n d aber kam 
sie in der Zeit der großen Entdeckungen überhaupt nicht. 
Dagegen gab es im Norden Europas Karteubilder von 
oft überraschender Treue, wie uns die von Nordcnskiöld 
entdeckte Tabula regionum sepsentrionaliuni von 
1467 namentlich in hezug auf Lag« und Gestalt Grönlands 
lehrt, dio sich in einem Ptolemäus-Kodex des 15. Jahr- 
hunderts in der Zanjoisky-Bibliothck zu Warschau be- 
findet. Sie geht wahrscheinlich (ebenso wie die ihr 
ähnliche der Gebrüder Zeni) auf ein nordisches Original 
aus dem Beginn des 13. Jahrhunderts zurück, als diu 
dortigen Seeleute noch nicht mit dem Gebrauch des Kom- 
passe» vertraut waren. Sie ist in der trapezförmigen sog. 
Donisprojektion entworfen. Von ihr waren im 15. Jahr- 
hundert auch Hearbeitungen in der ursprünglicheren 
rektangularen Entwurfsurt des Marions von Tyrus 
(äquidistante Plattkarte) vorhanden. Als Ergebnis der 
Betrachtung zeigt sich, daü — namentlich dank der Kom- 
paßkarteu, von denen die umfangreichste die 15(>:70 cm 
große des Bartolomco Tareto ist, — schon im Anfang 
des 14. Jahrhunderts die Gestade des Mittelmeeres, die 
Ufer des Pontu», die westlichen Küsten des Knspischen 
Meeres und die Grenzen des Atlantic von Großbritannien 
im Norden bis Kap Bojador im Süden bekannt und 
aufgenommen waren. Indien wir nun ein wenig naher 
auf die Korn paß karten ein, der mittelalterlichen Er- 
rungenschaft der Seekartographie. Die Benutzung der 
Magnetnadel zur Bestimmung der Schiffsrichtuugcti ist 
uralt, schon in den ersten Jahrhunderten unserer Zeit- 
rechnung war sie bei den Chinesen üblich. In Kuropa 
treffen wir die Kennt Iiis von der Nordweisung zuerst hei 
Alexander Ncckam. einem von 1 180 bis 1 187 au der Pariser 
Universität lehrenden Professor, an, der sich bereits der 
auf einer Stahlspitze schwebenden Nudel bediente, wäh- 
reud dio Ältesten Nadeln, durch einen Kork gesteckt, auf 
dein Wasser schwammen. Die Windrose mit der Mag- 
netnadel zum wirklichen Kompaß um 1300 vereinigt zu 
halieu, i*t dagegen das Verdienst eines Atualfitarters idie 
Stadt führt auch eine Kompaßrose im Wappen), ob 
Flavio Giojas, wie früher behauptet wurde, heute meist 
bestritten wird, sei dahingestellt. Nun gab es die Mög- 
lichkeit, die Richtungen der Punkte gegeneinander 
und zu der Nord-Südlinie zu bestimmen, bekanntlich für 
eine Seekurte das Wichtigste.*) Vorher konnte man nur 
primitive Mittel zur Ricbtungshestimniung anwenden, 
wie den Vogelflug (Taube Noahs, Raben der Normannen). 
Jetzt war eine wirkliche Sicherheit und Richtigkeit und 
dadurch Abkürzung der Fahrt möglich, jetzt erst wurde 
die wirkliche Seekarte geboren, und so entstand aus 
der Distanz- die Kompaßkarte. Für die Entfernungen, 
die, mit dem Zirkel gemessen, oft überraschend genau 
sind, bediente man sich (wie ja auch schon die Griechen, 
ja die Phönizier und t'haldiier es getan) im Mittelineer 



') l>ie s..g.-n. Kurs*, <1. h. die Winkel .I.m- «ugriclitiing 
dos ScIiiftVs mit dem .Meridian. 



einer kleineren Seemeile (die H. Wagner, der in ihr da» 
Grundmaß des Eratosthenes vermutet, ebenso wie E. 
Stöger auf kartometrischem Wege auf etwa 1230 m be- 
stimmt hat) als auf den spateren Ozeaukarten, wo die 
j römische Landmeile von 1180 m angewandt wurde. Zur 
: Bestimmung der Entfernungen waren namentlich Ray- 
luund Lullos Regeln maßgebend. Die Richtung*- oder 
l Kompaßkarten entwickelten sich wahrscheinlich aus der 
! allen Plattkarte mit Zentralrose, die ohne astronomische 
j Ortsbestimmung und also auch ohne Gradnetz konstru- 
• iert war. Dies geschah dadurch, daß das System der 
, rein zeichnerischen Hilfslinien — eine im Mittelpunkt der 
Karte liegende Kompaßrose mit 16 Hauptrichtungen — 
noch durch einen Kranz von Strichrosen (meist 16) ver- 
mehrt wurde. Diese Nebenwind- oder Kompaßrosen, 
deren Mittelpunkt längB der Peripherie eines zur Haupt- 
rose konzentrischen Kreises liegen, und die nach den 
Haupthiminelsrichtungen ausstrahlten, teilten zuerst den 
Horizont nach der neuen italienischen Bezeichnung in 
acht volle Winde: Nord, Nordost, Ost, Südost, Süd, Süd- 
west, West, Nordwest. Buhl erhielten sie neue Ver- 
besserungen. Es kamen nicht nur halbe Winde (N. N. 
O., O. N. O. usw.), sondern auch viertel und achtel hinzu, 
und die Windstriche wurden durch verschiedenfarbige 
Linien in oft verwirrender Menge ausgedrückt. Der 
Teil einer 32 teiligen Rose hieß ein Strich und hat 

einen Winkelwert von ^ —11" 15'. Die Meilenskala -- 

welche allerdings selten vorhanden ist — zur Bestimmung 
der Euferniingen befand sich meist auf den senkrechten 
Seiteiirändern Der Seemann zeichnete also hei diesen 
Karten seine Kftstenumrisse nicht in ein Gradnetz, son- 
dern in eine Art Spinngewebe, dessen Faden in den 
Kompaßsterneu zusammenliefen. Es diente ebensowenig 
zur Konstruktion der Karte, wie es zum Gradnetz in 
Beziehung steht, sondern lediglich zur Orientierung. 
Auf einen solchen Stern setzte der Schiffer seine Bussole, 
um zu ermitteln, welche Richtung er einzuhalten hübe, 
wenn er von einem Hafen zum anderen wollte. Lief er 
dann auf das hohe Meer aug, so schätzte er den zurück- 
gelegten Weg aus der Segelkraft des Windes mit einer 
Schärfe, die allerdings wunderbar erscheint („per il bon 
arbitrio e judicio del peloto", wie Pedro dcMedina sagt). 
Vertrieben ungünstige Winde die Schiffe aug ihrem Kurse, 
so ermittelte der Steuermnun den Wegeverlust und den 
Schiffsort auf der Karte nach den Formeln für ebene 
| Dreiecku mittels Tafeln, wie sie schon Raymondo Lullo 
gibt. Die Kunst, den Weg zu berechnen, hieß Martel- 
vio, und der raxon de niartelvio regelte dies wie über- 
haupt das Segeln nach der Kompaßkarte. Den Mittel- 
punkt der Erzeugung solcher (bis ins 16. Jahrhundert 
wie die arabischen nach Süden als der astronomisch 
vornehmeren Gegend orientierter) Koinpaßkarteu bildete 
Genua, mit dem Venedig wetteiferte. Schließlich wurde 
das Entwerfen und Zeichnen solcher Kurten ein lohnen- 
der Erwerbszweig, und von den Magistraten der größeren 
Städte wurden Staatskartographen dafür eingesetzt. Das 
Ausland verproviantierte sich ebenfalls mit solchen ita- 
lienischen Karteuzeichnern. 

Gewiß war die Kompußkarte ein Fortschritt gegen- 
über den alten Richtung*- und Distonzkarten. Aber 
wirklich höheren wissenschaftlichen Wert hat sie 
1 nicht. Demi nicht nur war die sich stets ändernde 
j Miswcimng unbekannt, so daß die Richtungen aller 
Küsten und die Meeresachsen bisweilen um einen Viertol- 
grad falsch angegeben waren, sondern ihr mangelte auch 
jede Projektion! Sie gestatte daher auch nicht, Bie 
nnchtruglii'b noch mit einem Gradnetz zu überziehen 
(wodurch sie sich nnuientlich auch von den späteren 
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Plattkarten unterscheidet, iu die orst nach Anfertigung 
des Netzes die Kompaßrosen, oft Uberreich eingetragen 
wurden). Die Iioxodromen waren ohne Gennuigkeit, der 
Wegemaßstab sehen vorhanden. Besonders fühlbar 
machte sich auf deu Karten das Fehlen geeigneter Me- 
thoden 7.ur LängeubestinimunR, »■»< eine falsche Orien- 
tierung gab. Die Koinpaßkurto, die übrigens auch nicht 
zu deu »chou 1 .. Jahrhundert früher auftretenden loxo- 
droinischen zu rechnen ist , kann nur als ein besonders 
in den Längenvr-rhaltnissen sehr sorgfältiger Wegweiser 
betrachtet werden, der in Verbindung mit dun l'ortnlan- 
büchern genügte, solange die Schiffahrt sieb lediglich 
an den Küsten des Mittelmeeres und des Atlantic Eu- 
ropas bewegte, wenn t>io sich auch bis ins 17. Jahrhun- 
dert im Ansehen behauptet haben uud durch die Zu- 
sammenstellung der KüKtenkarten von kleineren Meeres- 
becken zu einem Normalportulan (die nach Nordenakiöld 
zwischen 1266 uud 1290 erfolgt sein soll, von Wiener 
u. a. aber bestritten wird) viele Bequemlichkeit boten.') 
Im Wesentlichen beruhten die Kompaßkarten auf 
berichtigten Nachbildungen und Zusammenstellungen 
alter Karten , wenigstens im Mittehueer. Ihr Format 
überstieg selten 40:40 cm, der Maßstab beträgt danach 
für die Blätter der einzelnen Meorcabuseti 1 : 4 bis 1 : 7 
Millionen, für Übersichten des ganzen Mittelmeeres 1:6! 
Millionen. Norden war lange unten, die Ostwestlinie 
wich von der wahren Richtung uin 8 bis 10" ab. Die 
Namen der KQstenorte standeu senkrecht zu den Utu- 

7 j Wichtig sind neben NordenskiUlds Atlas — der eine 
Kutwickelungageachichta der Seekarte bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts überhaupt genannt werden kann und iu 
sechs Abschnitten (von 15 überhaupt) ausführlich und mit 
geistvoller Kritik dio l'ortulankarten behandelt — H. Wagner* 
Vortrag: .Das Rätsel der KninpnlSkarten im Lichta der 
Uesmiitenlwickeiuug der Seekarten* (1H95), sein Text zur 
Dmncr Historischen Ausstellung von Seekarten und 8. Roge* 
Studien. 



rissen der Gestade, deren Darstellung später auch einen 
Teil des Binnengebietes umfaßte. 

Krst als eigene Ortsbestimmungen mit genauen 
Instrumenten gemacht werden konnten, erhielten die 
Seekarten wissenschaftlichen Wort und allmählich auch 
ein verändertes Aussehen. Mehrere Ereignisse führten 
dazu. Zunächst die Kut Wickelung der Küsten- zur See- 
schiffahrt im Anfange des lö. Jahrhunderts durch die 
planmäßigen Unternehmungen der Portugiesen zur See 
seit Heinrich dem Seefahrer, die schließlich die Ent- 
deckung der Seewege nach Ostindien im Gefolge hatten. 
Bei dem langsamen Hinabtasteu nach der afrikanischen 
Küste kam zuerst das Bewußtsein der großen Verände- 
rung der geographischen Breite auf, das natürlich Orts- 
bestimmungen aller Art zum Bedürfnis machte. Dabei 
wurde immer mebr die Kunst entwickelt, die Bahn eines 
Schiffes auf der Karte zu verfolgen, in der es namentlich 
Andrea Bianco, Pietro di Versi und Pietro Coredano zur 
Meisterschaft brachten. Unterstützt wurde dies durch 
Vervollkommnung der nautischen Instrumenta, besonders 
zur Bestimmung der Polhöheu. *) Jakobsstab, Astrola- 
bium, einfacher Kompaß und Sonnenuhr wurden ver- 
bessert. Die I^eichtigkeit, sich selbst auf der See nach 
der geographischen Breite zurechtzufinden, führte dazu, 
! das Eintragen der festgestellten Position durch Ein- 
tragung nach eiuor Breitenskalu zu erleichtern, die 
nach einer bestimmten Ansicht von der Eidgröße auf- 
gestellt war. Schon 14H0 bis 1490 wurden an der 
tiuineaküste z. B. Grudmessungen gemacht.. So kamen also 
graduierte Seekurton auf, die sich spätur zur quadra- 
tischen Plattkaite entwickelten. 

*) Hie Messung der Polhobo blieb freilieh noch im 17. 
.Tahrhuudort eine schwierige Aufgabe für Astronomen. Noch 
Picards uud Uihire* Breitenbestiniiuuiigeu von 1072 bis lest 
sind nur auf etliche Bogeuxekunden geuau. 

(Schluß folgt) 



Landschaftliche Charakterbilder aus Bosnien und der Herzegowina. 



Von Thea Kaiser. 



Ein Viertvljahrhundert ist verflossen, seit Österreich- 
Ungarn kraft des Berliner Vertrages nach blutigen, durch 
klimatische uud ungünstige Terrainverh&ltnisse er- 
schwerten Kämpfen Bosnien uud die Herzegowina, die 
schönsten Staaten der Balkanhalbinsel, militärisch be- 
setzte und deren Verwaltung übernahm. Seit dieser 
Zeit hat dio Regierung rastlos daran gearbeitet, diese 
früher fast unzugänglichen, unter türkischem Joche 
schwer daniederliegenden Linder dem Verkehr zu er- 
schließen, Industrie und Handel zu neuer Blüte zu 
erheben, den Schätzen des au historischen Erinnerungen 
überreichen Landes mehr Beachtung und vielseitigere 
Verwertung zuteil werden zu lassen. In immer grölScrer 
Zahl kommen daher auch alljährlich Touristen aus aller 
Herren Lander, dio unvergleichlichen Schönheiten und 
ein Stück unverfälschten orientalischen Lebens, dun 
neuen kostbaren Edelstein iu Österreichs Kaiserkrone 
kennen zu lernen. 

Die Route über Bosnisch-Brod führt am bequemsten 
und raschesten ins Innere des Landes, die mit der 
Militärbahn Doberlin-Banjaluka aber zeigt in ihrer Fort- 
setzung durch das Vrbastal die größten landschaftlichen 
Schönheiten. Iu Banjaluka endet vorderhand die von 
den Türken bis Saloniki großartig projektiert«, ihrerseits • 
UI..I-U. US XXV. Kr. U. 



nur bis Mitrovica ausgebaute Bahn, und der Reiseude 
genießt von da an nun vom Wageu aus auf neuangelegtor, 
prächtiger Kuu»t«traße die wechselvollen Beize der Um- 
gebung. Hatte sich dem Besucher Banjalukus, wo 
Okzident und Orient sich berühren, zum ersten Male 
morgenländischua Leben erschlossen, so glaubt er sieb 
auf dem nun folgenden Wege durch das großartige, 
wildromantische Vrbastal in jene Gugund der Schweiz 
versetzt, wo der junge Rhein schäumend und tosend die 
vielgopricsene Via mala durcheilt. Im engen Felsentale 
umrauscht den Wanderer der wilde Vrbas, von kühneu 
Brücken überspannt. Die Pisovac- und Manjaca-, Os- 
mara- and ( emernicaplaniua, von denen »ich letztere 
bis zu einer Höhe von 4000 Fuß erhebt, begleiten den 
ungestümen Sohn der wilden Berge, halten in ihrer 
himmelaustrebenden Höhe im engen Tale die Glut der 
Sonne ab und gewähren oft nicht mehr Raum zur Straßen- 
anlage, so daß diese unter Galerien und durch Tunnels 
geführt werden muß. Ein steter Wechsel von Engen. 
Schluchten, kühueu Brücken, saftigen WiesenplAnen, 
fruchtbaren Gefilden mit türkischen Häuschen, rauschen- 
den Wasserfällen mit noch unerforschtem Flußlaufe, 
Stromschnellen uud pittoresken Bergformationen bietet 
ein nimmer ermüdendes Bild. Mächtige Burgruinen, vou 
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denen keine Sage kündet, welchen Greueln sie zum Opfer 
lioleu, thronen auf scheinbar unzugänglicher Bergeshöhe. 
Zvecajgrad, Krupa, lioeac schauen Ton unersteigbaren 
Kelsen, wo Aar und Gemse leben, drohend in die Tiefe. 
Sauft ansteigend, auf geradezu idealer Fahrstraße, Mets 
neubelebt vom würzigen Dufte der dichten Wälder, 
erreicht der Reisende in siebenst findiger Fahrt Jajce, 
die l'erle Bosnien» , und begrüßt mit einem Huf der Be- 
wunderung das unvergleichlich großartige Bild der viel- 
urastrittenen bosnischen Königsstadt (Abb. 1 ). Terrassen- 
förmig steigt sie empor an einem steil abfallenden Berg- 
kegel , gekrönt von den Ruinen der alten Königsburg, 
umgeben von einem weiten Bergesrund, aus dem sieb die 
Spitzen der Vla- 
»ie- und Kitna- 

golaplanina 
sehr deutlich 
abheben. Zu ih- 
ren Füllen aber 
bricht j zohiiar- 
mig, rauschend 
die Pliva her- 
vor, um, in 30 ui 
hohem Ftill don- 
nernd zur Tiefe 
eilend, sich iu 
den wildschäu- 
luendeu Vrbas 
zu ergießen. Zo* 
rückgcscbleu- 
dert von einem 
im Flußbette 

eingekeilten 

Fe]«ell. Uinbllllt 

den Berg der 

dampfende 
und brandende 
(tischt wie mit 
einem weißen 
Sohleier , aus 
dem die Stadt 
malerisch ihr 
Haupt mit der 
Mauevkrone er- 
hebt. Durch das 
üppige, wobl- 
gepllcgte Grün 
des Stadtparkes 
führt ein Weg 
bimtb zu einer 

Tropf etein- 
grutte, wo die 

Pliva — ein Niagara im kleinen — brausend über 
den Beschauer zur Tiefe saust, im Sonnenglanze in 
allen Farben der Iris schimmernd. Oer spekulative 
Geist des Menseben aber hat bereits iu dieser Welt- 
abgeschiedenheit sich die elementare Kruft der Pliva 
zu Diensten gemacht: die Firma Schlickert & Co., deren 
■nächtige Bogenlampen diese Gegend mit musischem 
Lichte erhellen, gründete an den Ufern des Flusses ein 
großes modernes Karbidwerk, das stark kontrastiert mit 
den uralten türkischen Häuschen und den wackeligen 
Toren Jajce». Aua dem Häusergewirr ragt der aus dem 
14. Jahrhunderte stammende, echt italienische Campanile 
auffallend hervor, der einzige erhaltene Rest der Legen- 
dären katholischen l.ukaskirche, die später als Moschee 
dienen mußte, als solche aber nun auch in Trümmer liegt. 
Tief im Felsen, auf dem Jajce steht, befinden sieb Kut.i- 
komben, deren Entstehung und Zweck zu ergründen 



noch der Forschung überlassen ist» Waren sie eine alt- 
christliche Kirche, dienten sie als Begräbnisplatz der 
bosnischen Könige oder als Verließ forderen Gefangene? 

Fnge, winkelige Ga liehen mit ihren am Bergeshang 
klebenden, oft kamiulosen Häuschen aus Gebälk und 
dünnen Lehwwäudeu verleiben besonders in der Car-iju 
dem Städtchen das vollständige Gepräge morgeiiländischer 
Art. Als Staffage in dieser charakteristischen Land- 
schaft sitzt hier der Mohammedaner mit unterge»chlage- 
neu Beinen, seilte Waren fabrizierend und feilbietend; 
die braune Zigeunerin, spärlich iu Lumpen gehüllt, 
kommt dort mit größter Unverfrorenheit ihren Mutter- 
ptlichten nach. Und während hier die christlichen Be- 
wohner ein gut 
Teil ihrer häus- 
lichen Oblie- 
genheiten im 
Freien verrich- 
ten, Hüchtet 
dort die mo- 
hammedanische 
Serbin, in ihren 
Schleier ge- 
hüllt, scheu vor 
den neugieri- 
gen Blicken des 
Fremden ins 




des 
Vom 
das, 
llrvoja 

ge- 



Abb. 1 

Kact eir.rr l'liotogruj Int 



Jajce. 

von J. FstMlt, ll*nj*luka. 



Innere 
Hofes. 
Kastell , 
nach 

Vokcio 
gründet , im 
15. Jahrhun- 
dert bis zur 
Ermordung des 
letzten bosni- 
schen Köni^ 
Stefan Tomase- 
vie den Fürsten 
des Landes als 
llerrschersitz 
diente, sind aus 
vielbewegter 
Vergangenheit 
nur mehr die 
Im fassungs- 
mauern mit 
Zinnen, Tür- 
men und Toren 
erhalten. Auf 
ihren Brüstuu- 
vom bosnischen 
Gut ge- 



gen genießt mau eine am Horizonte 
Hochgebirge umrahmte prächtige Rundsicht, 
pllegte Landstraßen und sonstige Wege ziehen kreuz und 
quer dahin. Der Schienenstrang Jajce — La«va — Sara- 
jewo dort unten bezeugt, daß eine neue Ära mit dem 
Eindringen abendländischer Kultur auch für das alte 
Städtchen Jajce ungebrochen ist. Auf fruchtbare Felder, 
undurchdringliche Urwälder fällt der Blick. Zahlreiche 
kleine Ortschaften, aus denen schlanke Minaretts friedlich 
neben dem spitzen Turm einer christlichen Kirche empor- 
ragen, grüßen herauf. Sanft welliges Hügelland in 
nächster Umgebung wird vom rauschenden Vrbas und 
den grünen Plivaseeu belebt. (Abb. 2.) 

Letztere sind die schönsten und fischreichsten Seen 
Bosniens. Träumend liegt der obere See da, der sich mit 
den malerischsten Alpenseeu messen kann, in stiller 
Bucht , von hohen Bergen umschlossen. Seine klaren, 
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durchsichtigen Wasser erließt er über Felsenriffe in 
plätschernden Kaskaden in dun kleineren unteren See. 
Aus dessen smaragdener Tiere schimmert eine über- 
raschend üppige submarine Flora in scheinbar greifbarer 
Nähe zum Beschauer empor. Auf primitivem Einbaum 
obliegt der mohammedanische Fischer aus dem nahen 
Dorfe Jezero dem einträglichen Lachs- und Forellen Tang, 
der wahre Prachtexemplare ins vorzüglich geleitete 
hindcKärarischc (irand llötol Jajce liefert. Im Felsgestein 
des Ufers und der zahlreichen [nsehdira halten sieh 
riesige Krebse auf, und Ottern und Wasservögcl beleben 
diese friedliche Kinsamkeit, in der jedoch vor 25 Jahren 
am Fuße der uralten Kuiue Zaskopoljo die für Jajces 
Krgebung entscheidende Schlacht zwischen Insurgenten 
und Österreichern geschlagen wurde. 



dann vereinigen »ich beim Schall der Tamburica die 
Dorfbewohner auf weitem Wieseuplun zum natiunaleu 
Kolotanz; dann zieht auch der eintönige, wehmütige 
Klang der Ouslo, vielleicht auch der Sang eines bos- 
nischen Heldenliedes, Uber die schweigenden Fluren und 
einsamen Gehöfte, in deren Nahe häufig verwahrloste 
mohammedanische Friedhöfe mit umgestürzten Steinen 
sich belinden. 

Au der lirenze Dosniens und der Herzegowina fallen 
da und dort, in Feldern zerstreut oder sogar direkt am 
Sc hienenstrange der Nareulabahn gelegen, mächtige 
Steinsarkophage auf. (Abb. 4.) Halb zerfallen, verraten 
sie noch Spuren kunstvoller Bearbeitung; reiche Orna- 
mentik und syiuholi-cher FjgnrePScbtDUck bedecken 
meistens ihre Außenwände. Erbrochen und ihres Inhalts 




Abl>. 2. Plivasec bei JhJcc. 

N«h einer rtiotoi;r«|iliie von r". Topii-, Snrsjcw«. 



Von malerischen Felsinselchen eingezwängt, enteilt 
den Seen die Plivn, auf ihrem Laufe mit starkem Gefalle 
eine Menge bosnischer Mühlen (Abb. 3) treibend. 
Mitten im Flußbette, oft mehrere durch einen hölzernen 
Steg verbunden, oder um Ufer im üppig wuchernden 
Gebüsch versteckt, sind diese Bretterhütten mit unter- 
schlächtigen Rädern angelegt. Sie gehören den wohl- 
habenderen Grundbesitzern der Umgebung, die ihre 1 
Freunde und Verwandten nn der Itcnutzung der Mühlen 
für deren mehr oder minder reichen Vorrat teilnehmen 
lassen, du noch kein Müller das Monopol des Mahlens 
im Dorfe an sich gerissen hat. Hie Prozedur des Mahlens 
vollzieht sich darin noch auf die althergebrachte Weise, 
wie ja das Korn auch in Iiosuien gerade so wie heutzu- 
tage noch in Palästina nicht gedroschen, sondern durch 
die Hufe der kleinen Pferde ausgetreten und durch 
Werfen in die Luft von aller Spreu gereinigt wird. 

Do» Klappern des Mühlrades briifgt den einzigen 
Lärm in diese stillen Täler. Ist er abends verstummt, 



beraubt, sind sie die letzten Spuren der einstens auch in 
Bosnien ansässigen Itogurailen, einer starken Sekte 
der griechisch-orthodoxen Kirche. Seit Jahrhunderten 
aufs grausamste verfolgt ob ihrer Glaubenslehre, wonach 
Jesu« und Satan Sohne Gottes und Taufe und Abendmahl 
verwerflich sind, ließen sich mehr als 40000 Anhänger 
Bogumils einst in Bosnien nieder, um auch von dort im 
15. Jahrhundert vertrieben zu werden. Her Woiwod 
der benachbarten Herzegowina nahm sie gastlich auf, 
daher im Grenzgebiete der beiden Provinzen die zahl- 
reichen Grabmale dor Glaubenstreuen, deren Nachkommen 
allmählich zum Islam übertraten. 

Während in Bosnien das Vrbos-, Bosua- und Drinatul 
und die Hochgebirgsgegeuden der Bjelasuica, Treskavica 
und des Trebevic die größten landschaftlichen Reize 
zeigen, bieten in der Herzegowina die Ufer der Nnrenla 
mit ihreu Seitentälern wiederum Lnndschuftsbilder von 
stetem Wechsel und außerordentlicher Oroßartigkeit und 
Wildheit. Freundliche, kultivierte Strecken weichet! 
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Thea Kaiser: Landschaftliche Charakterbilder aus Bosnien und der Herzegowina. 




Abb. 3. Bosnische Mllhlcu. 

Such einer l'liotogriiphif von J. 1'nUnlt, tlnnjulukn. 

schauerlich wilden Gebirgsahstürzen; über sauft an- 
zeigende Höhenzüge mit grünen Matten schauen die 
schneebedeckten Häupter der /.ecplaniua, dio un- 
geheuere Wand der Velika Corstnic» herüber, die in 
ihrer höchsten Spitze mit 2237 in 
die zweithöchste Erhebung der 
okkupierten Länder darstellt. Der 
imposanteste Gebirgsstock der 
Herzegowina aber ist der Prenj, 
dessen Stuilubfällu in ihren Zer- 
klüftungen ein Bild schauerlichster 
Wildheit geben. Hären, Wölfe und 
Füchse, Bart- und Lämmergeier, 
Schlangen- und Steinadler, Kutten- 
und Aasgeier hausen in seinen 
Schluchten und Wäldern, und 
feistes Hochwild lockt zur Jagd, 
während die sanfter abfallenden 
Hange zahllosen Schafherden Nah- 
rung geben. In höheren Regionen 
gedeiht in dichten Beständen die 
schwarze Ilnlkanföhre und die ser- 
bische WeiCkipfer (Pinns leuco- 
denuis), bis schließlich alle Vege- 
tation endet und tiefer Schnee bis 
weit in den Sommer hinein das 
nackte Konglomcratgcsteiu der 
aussichtsreichen Gipfel deckt. 
(Abb. 5.) 

Allmählich nimmt das Ge- 
birge Karstcharakter au. Ein« 



glühende Felsenwüate umfängt den Wanderer, zyklo- 
pische Felsmauern türmen sich wie gigantische Burg- 
ruinen empor; riesenhaft« Pilze wachsen aus dem 
endlosen, öden Gesteinsmoere auf, spitze Nadeln ragen 
ins Blau des Himmels, mystische Tiergestalten mit 
riesigen Leibern scheinen herniederzugrinsen; domartige 
HühlcncingSnge und wildzeriissene Schluchten verleihen 
dem Bilde noch mehr des Schauerlichen, versetzen ins 
Reich des Todes, in dem nicht einmal verdorrtes Gras 
oder ein entlaubter Baum und Strauch von entschwun- 
denem Leben zeugt. In den unterwaschenen Itferhöhlen 
der smaragdenen Narenta wohnen Hirten, mit ihren 
Ziogenherden ein kümmerliches Itasein fristend. Welchen 
Kontrast bilden die mächtigen , im Sonnenbrand aus- 
geglühten, steilen Felswände des Velez, des Beherrschers 
der Herzegowina, und der nackte Felskegel des II um, zu 
dessen Fülien sich diu Hauptstadt des „Herzoglnndes", 
Mostar, hinzieht, zur grünen Hochgebirgslandschaft 
Bosniens, die dessen Metropole, die prächtige Palaststadt 
Sarajewo, in ein blühendes, freundliches, üppiges Tal 
bettote! Am besten lernt man dies eigenartige Stück 
Erde kennen, wenn man die 13 km Weges von Mostar 
Iiis zur Bunaquulle bei Blagaj zurücklegt. Während 
in der Ebene die üppigeu. wohlgepllogtcn landesärarischen 
Wein- und Obstgärten des Bisce- und Mostarskopolje 
unser Auge erfreuen, begrenzen diese Vegetationsoasen 
die starrun Karst fclsen ringsum. Schroffe Bergwegu 
führen auf ihnen zu den starken Forts, die, ebenso grau 
wie das ganze Gestein, es kaum erkennbar krönen. 
Einige Zisternen gemahnen au die Wasserarmut dieser 
schönen Wildnis, die in der ihr eigenen Beleuchtung bei 
der wunderbar durchsichtigen Luft und dem tiefblau 
sich darüber wölbenden Himmel ein Stück Kleinasiens 
oder Arabiens zu sein scheint. Hier und da ladet ein 
vereinsamter Hau zur Kinkehr, und zahlreiche Zicgen- 
herden, deren Spürsinn auch im zerklüftetsten Karst ein 
verirrtes junges Grün auftreibt, weiden, von einer zer- 
lumpten, an der Kunkel spinnenden Hirtin bewacht, das 
stAchelige l'nkraut ab. Daher wird jede Kultur durch 
rmzäunung vor der alles vernichtenden Naschhaftigkeit 
dieser Wiederkäuer geschützt. 

Blagaj ist wobl eiue der romantischsten Ortschaften 




Abb. 4. Itoguiullen - (Grabdenkmal. 

Such riurr l'hotugrsphir von f. T"|iic, Sjmijewo. 
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Abb. s. Ansicht ans der Preajplanlna. 

Nach filier Photographie von K. Tapir, Sarnjcwo. 

der Balkanbalbinsel, die frühere, jetzt vollständig zer- 
fallene Hauptstadt der Herzegowina. Hier wohnte auf 
steiler, schier unzugänglicher Bergeshöhe der letzte 
Oroßwoiwod Stefan Vukcic Kosara, vom eigenen Sohn 
den Türken überliefert, weil der Vater de» Söhnen Braut 
freite. Von Sagen umwobeu, wie ein von ewigem Fluch 
getroffenes Schloß, »chatten die Trümmer der ehemals 
stolzen Feste Stjepanograd mit Zinnen und Türmen auf 
die 600 tu tief unter ihr liegeude tote Stadt. Am Fülle 
des Herpes begleitet ein schmaler Weg über Steingeröll 
die in Katarakten über Felsen hüpfende Buna bis zur 
(Quelle. (Abb. 6.) Glänzend grüne Granatbüscbe mit den 
rot leuchtenden Blüten und Äpfeln, 
wilde Myrten, mannshohe Farne, 
Flieder und Goldregen, Stechpalmen 
und Feigenbäume, breitblfttterige 
Tabakstauden säumen den Weg. 
Hie Bunaquelle selbst ist ein Natur- 
wunder ernten Ranges. Am Knde 
eines hohen, engen Felsentales er- 
hebt sich bis zu 400 in eine steile, 
senkrechte, fast überhängende 
Wand, deren riesige Stalaktiten 
eine 1 CK) m hohe Grotte bilden. 
Von bläuliche in Lichte erfüllt, um- 
schließt sie einen dunkelblauen 
kleinen See, die Bnnaquelle, deren 
eigentlicher l'rsprung wie bei allen 
Karst llüssen ein Rätsel und daher 
Gegenstand der verschiedensten 
Sagen ist. Hin kleiner Kahn ladet 
zum Befahren der kristallhellen Flut 
ein, die kurz darauf malerische 
Mühlen treibt. F.in türkisches 
Hauschen, das seit vier Jahrhun- 
derten die Leichname ciues moham- 



medanischen Heiligen und seines Dieners birgt , ist ein 
beliebter Wallfahrtsort der Moslem. Vollziehen doch die 
beiden Toten trotz ihres seligen Lndes noch allnächtlich 
die rituellen Waschungen, wie der täglich geleerte 
Wasserkrug und da.« nasse Handtuch auf Grund der 
Aussagen des Wächters beweisen ! Von der hölzernen 
Terrasse dieses mohammedanischen Heiligtums genießt 
mau einen herrlichen Blick auf die aus den Ponori des 
Karstes so mächtig zutage tretende Buna, über dem 
Häuschen künden die Ruinen einer kleinen Moschee von 
einem einst stattgefundenen Bergrutsch. Wildo Tauben 
und Schwalben bewohnen zu Tausenden die gleich einem 
Schwämme durchlöcherte Felswand, die Scblingewächso 
zierlich umwuchern. 

Diese Bergeinsamkeit in ihrer überwältigenden Ruhe, 
ihrem ernsten, öden Charakter erfüllt das Gemüt des 
Beschauers eher mit F.hrfurcht und einer gewissen Scheu, 
:ils mit freudigem Kntzücken. Denn überall künden 
Spuren, wie mit furchtbarer (icwalt die entfesselten 
Naturkräfte in den wildsebaurigen Gebirgstälern wüteten, 
wie Frdboben, Orkane und Feuerbrünste der Menschen 
Werk zerstörten; und aus den mehr oder weniger zer- 
fallenen Ortschaften unverfälschten orientalischen Cha- 
rakters spricht eine dunkle, blutige Vergangenheit. Hin 
herrliches Bild bietet der Anblick des kleinen, unbedeu- 
tenden, malerisch gruppierten Städtchens Pocitelj. 
Hie Ausläufer der Hubravaplunina drängen sich in steilem 
Abfall au die Narenta, an ihrem zerklüfteten Gestein 
gleich Schwalbennestern die armseligen Häuser des 
Städtchens zwischen spärlichem (irün bergend. Die einst 
stolze Burg beschützte die sich an sie scbmicgcudc 
l.'nterstadt Jahrhundert«' hindurch in manch heißem 
Kampfe mit l'ugurn, Türken und Venezianern. Jetzt 
ist sie eine malerische Ruine, die Pocitelj nicht mehr nu 
der hinnähme durch die Österreicher hindern konnte. 
Scharf heben sich der mächtige Burgturin, die Zinnen 
der noch erhaltenen weitverzweigten Mauern, die Zacken 
dea felsigen Untergrundes, die schlanken Linien der 
Minaretts, Türme, Pappeln und Zypressen vom blauen 
Himmel ab; kräftig zeigen sich Licht- und Schatten- 
wirkungen in der klaren Luft des Südens. (Abb. 7.) 

Nicht leicht entzieht sich eine für Niitursrhönhciten 
empfängliche Seele den wechselvollen Kindrttcken, die 
Land und Leute Bosniens rnd der Herzegowina auf den 
Besucher ausüben. Ober einer erhabenen Hoehgehirg» 




Abb. ü. Huiiaquelle bei Nostar. 

Sach einer Photographie tob K. Topii, Sarajewo. 
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Abb. 7. Poiltelj In der Herzegowina. 

Kucli einer Photographie von f, Topie, Sarajewo. 



nntur, der noch dar Sti-mpi»! der Unberührtheit anhaftet, 
wölbt sich ein tiefblauer, geradezu italienischer Himmel. 
Klare Seen, tosende Wasserfalle, rauschende Urwfilder 
mischen sich in die unverfälschte Eigenart des Orients. 
Baudenkmäler aus jeder Zeit und Stilgattung, stumme 
und doch beredte Zeugen einer grolScn , bewegten Ver- 
gangenheit, Menschen jeden Glaubens, verschieden in 
Sprache und Tracht, Sitten und (Gebräuchen, wenig beleckt 
von moderner Kultur, stolz und kübu wie die sie aus- 
gebende Natur mit ihren Schönheiten und Schrecknissen 



Noch einmal .Zur Psychologie der Japaner**. 

Erwiderung an l'ruf. E. Baelz von Dr. Ii. tun Kat«. 

Als l'ruf. Baelz »eine Kritik über meinen Aufsatz .Zur 
Psychologie iler Japaner" schrieb (Globus, Bd. 84, Nr. 20), 
war ihm offenbar mein , Nachtrag" dazu (ebenda Nr. 1) noch 
nicht bekannt. Honst würde er gesehen haben, daB ich dun 
Japanern keineswegs alle guten .Eigenschaften abspreche. 
Mein Versehen war von Anfang an, dali ich nur auf die 
Schattenseiten der japanischen Volksseele hinwies und mir 
nicht die Mühe nahm, die Tugenden, die »versöhnenden Eigen- 
schaften* derselben aufzuzahlen. Obwohl ich mich eigentlich 
durch meinen .Nachtrag* schon hinsichlich des Vorwurfes 
der Einseitigkeit entschuldigt habe, will ich hier noch dazu 
bemerken, datl ich in meinem ersten Aufsatz, obgleich 
persönlich nicht einseilig urt eilend, dennoch einseitig ge- 
schildert halie. Mir kam es namentlich darauf an, die 
.Fehler und Laster" des japanischen Volkseharaktcrs aufzu- 
zählen, weil meines Wissens bis jetzt keiner dies in einer 
besonderen Schrift getan hatte. . l'nlimited sugar and super- 
! i'r.e.s" warm dou Japanern schon so oft in den Becher ge- 
gossen worden, dall ich es nötig fand, aucli mal einige Tropfen 
Wermut dazu zu mischen. Weil es nicht mein Ziel war, die 
schon zahllose Male reproduzierten Klischees des japanischen 
Volk'chnrakier» nochmals abzudrücken, hab • ich auch ihren 
, kriegerischen Sinn und die Bewunderung für kriegerische 
Tapferkeit und Mut. welche das ganze Volk durchdringen", 
nicht erwähnt, wie Bnelz mir vorwirft. I>ie»e Eigenschaften 
sind aber so allgemein bekannt, wie es die gleichen etwa der 
uordamerikanischen Indianer sind. 

Ich wollte nicht die Psychologie der Japaner schreiben; 
es kam mir nur darauf au, etwas zur Psychologie dieses 
Volkes beizutragen. Ich tat es der Wahrheit zuliebe, 
denn vielleicht ist kein Volk mehr unterschätzt worden und hat 
kein Volk sich selbst mehr überschätzt als die Japaner. Ein 
sonstiges „peceavi* will mir denn auch nicht aus der Feder, 
ale-r so uneroiiii-klich mir diese Diskussion auch ist, kann 



— all das kann der Besucher schauen unter dem ganz 
liesomlereti Schutz und der Fürsorge der Behörden. Die 
tiefen Kindt uckc auf Sinne und Gemüt prägen sich un- 
auslöschlich dem geistigen Auge und Gedächtnisse des 
Besucher« ein und lassen den Wunsch rege werden, ein 
zweites und drittes Mul in jene Gegenden zu eilen. Wer 
in die Fontana Trevi zu Born dio bewuüte Kupfermünze 
warf, wird die Sicbeuhügelstadt wieder sehen — „»• t 
aber von den Wassern des Balkan trank, kehrt immo: 
wieder dorthin zurück!" 



ich nicht umhin , zu der Kritik von Baelz einige weitere Be- 
merkungen zu machen. 

Es ist fast unmöglich diese Kritik auf ihren richtigen 
Wert zu prüfen, ohne das persönliche Moment zu berück 
sichtigen. Wenn ich dies hier ganz vorübergehend tue, s» 
möge mir Prof. Baolz es verzeihen im Interesse der Wahrheit. 

Prof. Baelz verdankt den Japanern ebensoviel, wie diu 
Japauor ihm verdanken. Vor mehr als 16 Jahren kam er her- 
über. Das Glück diente ihm, und Japan wurde ihm zu einer 
zweiten Heimat. Baelz bat vom Anfang an. außer mit seinen 
Krauken der Klinik, vorzugsweise mit den intelligentesten, später 
auch mit den höchsten und allerhöchsten Kreisen Japans zu 
tun gehabt. Aus diesen Beziehungen erfolgte, dali der Japaner 
sich ihm, dem rniversilätsprnfessor. dem kaiserlichen Hofarzt, 
dem mit Ehren überschütteten Manne, in den Augen vieler, 
auch seiner Kuren wegen, fast einem Halbgott , ganz anders 
benahm als gegenüber dem Durchschiiittseuropiier ohne offi- 
zielle, hervorragende Stellung und mit unbekannten Anteze- 
denzien. Dies alles hat das Urteil von Baelz etwas einseitig 
gemacht, und ich kann seine Empörung über meinen Artikel, 
zum Teil wenigstens, wohl beirreifen. Allein es ist mir un- 
verständlich, weshalb er weit über ein Jahr gewartet hat, 
öf f ou t I i c h ') die Verteidigung »einer Lioblingskindur auf 
sich zunehmen; weshalb Baelz, derselbe Mann, der Iwi seinem 
Jubiläum «einen japanischen Vurehrern sagte, daü sie vielfach 
die westliche Wissenschaft u ls eine Maschine totrachtafm 

') Sihou einmal, aller .mhühui, Imt PneU seiner Unzufriedenheit 
Uber meinen Gbibusiirlikel Luit geben lauen und ««rar in einer 
uii'i kwUrihgen Schrift, „Japan in kirrlibilirr Hr/iehutig", ><m Prof. 
Dr. Oskar l.uew io Tokyu. (DeuUihe Kevuc, Stuttgart, Juni IW3, 
später unverändert abgedruckt in der Deutschen Japan-Post, 22. August 
1903, Kr. 17, vgl. Nr. 17 derselben ZettWtgj Ba L°« « eben»", 
wrnig wie Biel/ mit meinem Allbat/ lta»l~Hl«Wllri i>t un I l-es.mder» 
dl« „beispiellose Toleranz* »owie ilie .geistige Gleichwertigkeit* der 
Japaner und Kiuopiicr hervorhebt, he mitte u Ii die tielegeulieil, au« h 
Lue«, sei es nur gann vorübergehend, m kritisieren. 
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und die europäischen Lehrer als Kr uc h t tu r k ä uf er bc 
handelten ') , na ingrimmig hat werden können über mein 
Urteil. Hat er außerdem doch früher selbst gesaut, der größte 
Fehler de* japanischen Geisten bestehe im Mangel de* Suchons 
mich Kausalität '). 

Baelz nennt mein „herlies Gesamturteil in hohem Grade 
unrichtig, ungerecht uml ungerechtfertigt". 

Was «oll ich darauf antworten » Die Psychologie eine* 
Volkes, soweit es »einen Charakter anbetrifft, lallt »ich nicht 
mathematisch formulieren, nicht durch Zahlen feststellen. In 
dieser Beziehung hat Haelz ebensowenig bewiesen wie ich. 
Wir haben beide nur ander» geurteilt. Kiu jeder von uns hat 
zu einseitig geschildert. Dabei hing nicht wenig von den 
persönlichen Erfahrungen ab. Baelz und seine Bekannten 
scheinen durchweg, in fast jeder Beziehung, gute, ich und 
ineine Bekannten meistens schlechte Krfahrungen gemacht 
zu haben. Wer wird da entscheiden, wer recht hat? 

Da ich dasjenige , was iah von den Japanern zu sagen 
hatte, in meinen beiden Aufsätzen gejagt habe , halte ich es 
für überflüssig, darauf zurückzukommen. Ebensowenig halte 
ich e« für angezeigt, Baelz dus Gutachten vorzulegen, welches 
verschiedene intelligente, in Japan wohnhafte Menschen aus 
den verschiedensten Gesellschaftskreisen und verschiedener 
Nationalität mir über meine Charakterologie der Japaner 
abgegeben haben. Dadurch wurde ich Baelz und «eine Mei- 
tiung*geuos*cn ebensowenig bekehren, wie er mich bekehrt hat. 
Nur bezüglich einiger einzelner Punkte der Argumentation 
von lljiebt möchte ich einige Bemerkungen machen. 

Ich weiO sehr wohl, daß man, um die Psyche eines Volkes 
zu studiereu, „die Sprache, die Geschieht«, dl« Kntwickelung 
der sozialen und politischen Anschauungen, vor allem eher 
Ulauben und Aberglauben, Mythen, Legenden und Volkssagen, 
Sprichwörter* in Betracht ziehen inuü- Meine früheren Rei- 
sen und Forschungen in anderen fernen Ländern beweisen, 
daU ich uicht gerade ein Neuling in der Metbode a»thro|H>- 
logischer und ethnologischer Forschung bin. Ich wußte also 
auch in Japan so ziemlich, wie und was zu beobachten Bei. 
Jedenfalls hat Baelz keinen «rund zu vermuten, daß ich nicht 
versucht habe, den Aberglauben und die Selbstanschauungen 
der Japaner zu erforschen. Was weiß er denn überhaupt da- 
von, wo, wienndan welchen Bevölkerungsschichten ich meine 
Beobachtungen angestellt habe; wieviel Zeit, Geduld und 
Mühe in verschiedenen Orten und Gegenden Japans ich ge- 
spendet habe, um dasjenige zusammenzutragen, was ich jetzt 
von Land und Leuten weißt Wie Baelz mir auch in der Loew- 
schvn Schrift vorwirft, diirfto nur einer, der die Sprache 
.gründlichst* kennt, die Psycho eines Volkes studieren, und nur 
der wäre berufen, ein Urteil nbzugebeu. Wenn dies wahr wäre, 
dann hatten eigentlich nur Philologen, die auch die Schrift- 
sprache beherrschen. i»l*< etwa Männer wie Chatuberlaiu und 
Florenz, das Hecht, über die geistigen Eigenschaften der Japaner 
zu urteilen. Demuaeh aber hatten weder der Mediziner Baelz 
noch der Chemiker Loew — die beide die japanische Sprache 
auch wohl nicht .gründlichst* kennen werden ■ — das Becht, ein 
Irteil abzugeben, und wenig Grund, mir hier Unkenntnisse 
zuzumuten. Allein die gründlichsten Spraehkenntnisse ge- 
nügen , nach Baelz , noch immer nicht , um das psychische 
Leben eines Volkes zu ergründen. Als Beispiele führt er die 
Missionare iu Australien, Öatow und Sir Bobert Hart an. 
Demnach h«t jeder fortan den Mund zu halten , nur Baelz 
uicht. 

Such dieser Vvrmahnung von Baelz wundert ej mich fast, 
dal! er dennoch anerkennt, daU an dem. was ich im Laufe 
meines Aufsatzes sagte, .natürlich viel Wahres" ist. Die* ist 
mir wenigstens ein Trost. 

Was nun die Gleichmäßigkeit iu der äußeren Erscheinung 
des Japaners anbetrifft , so gebe ich zu , daß ich mich deut- 
licher hätte ausdrücken sollen. Ich wollte nur sagen , daß 
die Japaner in ihrem allgemeinen Habitus — nicht im an- 
thropologischen Typus — durch ihre sehr häutig nach Soldaten- 
und Gefangenenart kurz abgeschnittenen Haare, Mimik, Haltung, 
Gang usw. einander mehr ähnlich sind wie die Europäer. Ich 
habe sogar unter den Japanern mehr anthropologische Typen 
unterschieden wie Baelz selbst; statt drei, fünf oder sechs*). 
Die häßlichen Weiber habe ich freilich vergessen, obwohl 
es deren auch in Japan nicht wenig gibt. 
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*) Vgl. meinen N'ochtrug, I. c. 

') Die körperlichen Kigcn«i'haftcn der Japanc 
des Suiidernbdrurks. 

') Siehe meine Studie ,, Anthropologische« und Verwandte' nu» 
.lunim". IntiTimti.innle« Zentrnll.Utt für AnthrojKilope vnn Itimlmn. 
VII. Jahrg. 1»02, Hell f>. 



Daß auch hier der Herr sich anders kleidet wie der Bauer, 
die anständige Dame anders als die Dirne, der Beamte ändert 
als der Kuli, wird ein Kind begreifen. Mir kam es nur darauf 
an, zu betonen, daß unter lOuii jnpauischen Herreu, Damen. 
Arbeitern, Bauern usw. usw. in den meisten Hinsichten weniger 
Individuelle Unterschiede wahrnehmbar sind als unter 1000 
Europäern derselben Nation , zu irgend einem der genannten 
Stände gehörend. 

Daß die Handwerker auf dem Gebiete der Kunstiudustrie 
frei von Apro<;exie sind , ist ja selbstverständlich. 

Wenn Baelz aber von dem häufigen Mangel an Aufmerk- 
samkeit und von Dunkhemmung*) (ist Dusel deutlicher r) 
namentlich unter den anderen Volksklussen — Dienern z. B. — 
nie etwas bemerkt hat, ebensowenig wie ,von dem behaupte- 
ten Fremdenhawe* ") , so ist dies nicht gerade überzeugend 
für »eine Bennchtuugsgabc. 

DaU es unter der japanischen Landbevölkerung de» Innern 
viel herzensgute Leute, gibt, weiß ich sehr gut, auch aus cigeuer 
Erfahrung. Wenn der von Baelz zitiert« Fall »bei- dazu die- 
neu soll, um meine Behauptung der Herzlosigkeit und kalten 
Grausamkeit vieler japanischer Männer zurückzuweisen, so 
könnte ich dagegen einwenden, daß ich persönlich so manchen 
Fall von Tierquälerei gesehen habe und von Menschenmiß- 
handlung gehört, genügend , um mich nicht irreführen zu 
lassen. In dieser Beziehung sind die Japaner sehr schlechte 
Buddhisten. 

Die von Baelz in vorliegendem Falle als religiös tolerant 
bezeichneten lhjrfleute mit ihrem Priester waren, mit all ihrer 
Gutherzigkeit, einfach indifferent. So auch diu Priester, welche 
l/oew als „beispiellos tolerant" lobt. Loew scheint sogar nicht 
zu wisson, daß nicht wenig« dieser Buddhapriestor habgierig 
sind und nicht gerade skrupulös. 

Loew und ich sind überhaupt sehr verschiedener Meinung 
über die Japaner. So hat er mein Urteil, daß die Japaner 
nicht philosophisch beanlagl sind, für „einen ganz gründlichen 
Irrtum* erklärt. Baelz schloß sich ihm dabei an , vergessend, 
daß er selbst früher den Japanern philosophischen Sinn ab- 
sprach.'") 

Loew fährt dann weiter ingrimmig fort: „Die geistigen 
Fähigkeiten der Japaner stehen nicht um ein Haarbreit denen 
der zivilisierten Nationen Europas nach". 

Ich gebe es ja gern zu , daß mehrere Japaner auf natur- 
wissenschaftlichem Gebiete sehr verdienstvolle Arbeiten ge- 
liefert haben. Auch glaube ich es Loew, ebensogut wie Baelz, 
wenn er als Universitätslehrer gute Erfahrungen gemacht hat. 
In meinem ersten Artikel sagte ich selbst, daß es in Japan 
Individuen gibt, „die durch ihre vortrefflichen geistigen Eigen- 
schaften über die Masse hervorragen". Ich nannte »ie „die 
Elite der Nation, die Aristokratie des Geistes". Allein bei 
der vergleichenden Beurteilung geistiger Fähigkeiten — von 
Individuen, Völkern und Rassen — fra^t man uicht nach Fleiß, 
Gedächtnis und Nachahmung, sondern nach schöpferischen 
Leistungen, weniger nach Talenten als nach Genie. Und 
da ist die Entscheidung nicht schwer 

Von Rassenvorurteilen glaube ich frei zu sein. Mehr als 
einmal habe ich für sogenannte Wilde eine Lanze gebrochen 
und die Leute meiner eigenen Basse rücksichtslos gcladelt, 
»Ii ich es nötig fand. Kür die vielen und großen Fehler und 
14UU.T der sogenannten christlichen Nationen bin ich nicht 
blind, über die waschen die Japaner nicht weiß. 

In der Ethnologie und Psychologie ist „von in den Kram 
passen" — wie Loew auch mir zumutet — gar keine Rede. 
Sympathien und Antipathien dürfen dabei nie iu Betracht 
kommen. Wer also darüber entrüstet oder empört wird, wenu 
mau den trügerischen Nimbus seines Liebliugnvolkes zerstört, 
wer das kalte Auge des nachspürenden und rücksiehtiloneu 
Ethnologen nicht vertragen kaun , der taugt für derartige 
Forschung nicht. 

Ich bin am Ende. Und hiermit erkläre ich meinerseits 
die Akten über diesen Gegenstand geschlossen. 

Kobe, 2a. Dezember 1903. 



') Ich horie einm«) imstande zu sein, den Px-uih»lu|>-r und vtr- 
wandte Zustünde Lei den OsUsintcn und Mahden an geeignetem i Mc 
näher zu erürtem. 

•) Bei Loe», I.e. 

') Obgleich Prüf. Baelz «u weinen Zitaten keinen GcschnMck 
findet, sehe ich mich leider genötigt, ihn noch *ul einige Stellen ra 
verweisen, wo er sich über den „philosophischen SiDn" und die l.nzik 
der"3»psaier belehren kann. B. II. t'haiobcrUin , Thing* Japsnes*. 
5. Auflage, S. 256 bis 258, 2»9, 362. Dr. L. Bin.se, .hipiini.ch.. 
etlux.be Literatur der Gegenwart. MltleilunRcn der Dcum lu-n Gesell- 
schaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens, Bd. V. S. 471 . 472. 
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22* I . XV. Seger: 

Die Insel Hoch«'). 

Iii* vorliegende Monographie einer wenig bekannten Insel 
des »odchilanischeii Litornls enthält, recht interessante Mit- 
teilungen über Archäologie, Geschichte, Geographie, Meteoro- 
loxi« und Paläontologie, Zoologie und Botanik. Nachdem sie 
in einem in Kuropa wenig gelesenen I'ublikationsnrgan er 
schienen ist, dürft* ein eingehendes Referat der Arbeit für 
verschiedene Vertreter .iben genannter Disziplinen erwünscht 
nein. 

Das erste Kapitel bringt eine Übersicht der über die Insel 
binher erschienenen Schriften. Im zweiten Kapitel macht 
Verfasser Angaben «bor die Geschichte der Insel. Sie wurde 
entdeckt von dem genuesischen Edelmann Juan Bautista 
Pastcue, cinum l'nterbefehlshaber des bekannten Couqui- 
s'ador H'in Pedro de Valdivia; erstcrer segelte am 
•J5. September 1S44 — auf dem Rückweg von einem bis zu 
■II* «. Hr. ausgedehnten F'rolierungxzug — an der Insel voi- 
l-ci , nnbm sie im Namen der »panischen Krone iu Besitz, 
ohne mich nur den Roden der Insel betreten zu haben — 
ein in damaliger Zeit beliebtes Verfahren — und nannte nie 
San Nicolas de Tolentino; erst sechs Jahre spater hatte 
der F.ntdecker der Insel, auf einem Streifzug von Concepcion 
aus Gelegenheit, ihren Hoden zu betreten. Später wurde sie 
häutig von Kauffahrteifahrern, welche durch die Maitelhaens- 
*ehe Enge oder um das Kap Horn nach den Küsten des 
Stillen Ozeans kamen, besucht. Von besonderem Interesse 
ist der besuch Francis Brakes (am 25. November l.'»7S), 
weil sich an ihn die Behauptung verschiedener Autoren 
(z B Ochseuius, Land und Leute in Chile) knüpft, der 
berühmte englische Seefahrer habe von der Insel Mocha die 
Kartoffel nach Europa gebracht- Diese Behauptung ist in- 
dessen — wi« nun feststeht — irrtümlich. Gegenwärtig findet 
«ich nach den eingeliemltin rntersuchungen Reiches in den 
die lu*el tiedeckenden Urwäldern ein« Solan umart, welche 
zwar, der Kartoffel nahe steht, aber nicht mit ihr identisch 
ist. Ähnlich wie die Hnbinsoniiisel Juau Fernande« spielte 
spater die Insel Moeha eine gewisse Rolle, indem sie ein 
Stützpunkt wurde für die bekannten Itakanier, deren Greuel- 
taten die Geschichte des 17. Jahrhunderts charakterisieren 

Die rrbevölkerung der Insel {Kapitel IU) bestand, wie 
aus Berichten ihres Entdeckers (J. II. Bastene) hervorgeht, 
aus Abkömmlingen der araukanisthen Rasse, welche früh- 
zeitig einen großen Teil der Insel kultivierten. Dieselben 
bedienten sieh atuu» Ül*rschreiteu des nur ;<5 km breiten 
MeeresanuOs, welcher die Insel vom Festland trennt , einer 
Art von FlnlS, welche* aus den riesigen (bis 2 in langen), aber 
sehr leichten Hlöten>teuge.ln einer in Zentralchile (nicht auf 
der Insel) häufigen Hromeliacee (Puva) hergestellt war. 
Handelsprodukte der Inselbewohner waren auf der Insel ge- 
züchtete Guanakos M>wio Holz der „Luma* genannten Myr- 
tacee, welche gegen Eisenwaren, Farbstoffe, Glasartike) den 
»panischen Kaufleuten in Tausch gegeben wurden. Inter- 
essant isl die Holle, welche die Insel in der Mythologie 
der Araukajier spielt. Sie stellt für sie den Aufenthalt der 
abgeschiedenen Seelen — gewissermaßen eine Insel der Seligeu 
— dar und ist daher der Gegeuslaud phantastischer Vor- 
stellungen. Für einen Teil der Indianer ist die Insel aller- 
dings nur der F.inschiffungsort, von wo aus die abgeschiede- 
nen Seelen die Reise ,nach einem Land jenseits des Meere** 
autreten. Eiue kleine Klippe nahe der ILtuptinsel, „Quechol* 
Kätiannt , ist der Schauplatz dieser Mythe ; nächtlicherweile 
werden hier klagonde Stimmen der zur Abreise bereiten 
Seelen vernommen — offenbar die Stimmen der zahlreichen 
dort lebenden Seehunde. 

Archäologische Objekte (Kap. IV) welcho auf der Insel 
gefunden werdeu, sind: Steinbeile (aus l'orpbyr, Andesit, 
Felsit, sowie von Kisen, letzteres natürlich spanischer Her- 
kunft), Pfeif instrumente aus einer talkähnlicben Masse, 
Knochenstücke, welche als Schmuck dienten, Trümmer von 
Gefällen aus Ton, Silberreife (offenbar Ohrnchmuck), ein 
Messer aus Kupfer aus der frühesten Epoche der Conquista, 
Perlen und Bruchstücke von solchen aus Lapis lazuli, Pfeil- 
spitzen aus Quarz u. dgl. ; fast sämtliche Altertümer wurden 
aus zwei Indianerfriedhöfen ausgegraben, ein/eine auch an 
anderen Orten gefunden Aus diesen Fundorten scheint 
übrigens hervorzugehen, daß stets nur der ebene Teil 
der Insel bewohnt war. niemals der von Wald bedeckte 
bergige. 

V..ii anthropologischem Interesse (Kap. V) ist die Auf- 

') i'. Reiche: La isla 4c la Much». Knud.us iiiuooirrirtcus 
bfit. la co-.|icrsrion d« K. Gcmimn. H. Mathado, F. l'liilippi i I.. 
Vertun,. (Anales .tel >lu«o »,aci«n»l .lc Hole, t6. Hell. Itto I. 4", 

Ii I -r,trn, .„,1 1 'J TalVIli.) 



ic Insel Mocha. 



findung dreier Schädel, welche eingehend beschrieben und 
abgebildet werden. Der Verfasser dieses Kapitels (L. Vergara) 
glaubt aus seinen krauiologischen Messungen den Schluß 
ziehen zu dürfen, daS jene Schädel von einer Rasse herrühren, 
welche von der araukanischeu verschieden ist. Wenn schließ- 
lich noch nachgewiesen wird, daß diesellien aus einer Zeit 
stammen , welche der Epoche der Conquista vorangeht , ao 
leuchtet ein, daß den weitestgehenden Vermutungen über 
ihre vielleicht polynesisehe Herkunft Raum gegebeu werden 
kauu. 

Geographie (Kap. VI). Wahrend der Rand dor Insel 
in einer Gesatntausdehnung von 20S76 <\m von Flachland 
eingenommen ist, wird das Innere derselben von mehreren 
Gebirgszügen bedeekt. welche ihre höchste Erhebung mit 
:t.H» w über dein Meere im Morro Pasteuc erreichen. Die 
:. auf der Insel unterschiedenen Höhenzuge (von den Eingebo- 
renen Cordillera genannt) sind: Cordou occidental, C. orientsl, 
C. transversal, C. de los Chlllanejos und C. de loa Mui- 
üllares. 

Die Bäche Ivo« den Insulanern fhortllo* genaunt) münden 
vorzugsweise an der Ostseile in die zwischen der Insel und 
dem Festlaude gelegene Meerenge. Die wichtigsten sind : 
Estero de las t'asas, Arroyo hermoeo de Colmenares, A. de 
los Katones, und A. de la balleua. 

Auch einen kleinen See besitzt die Insel, ziemlich in der 
Mitte gelegen, in einer Hohe von 28i ui; er heißt «Laguna 
hermosa*, ist etwa 80 m lang und 35 ui breit und von dichtem 
Urwald umgeben. 

Nur zwei Wege vermitteln gegenwärtig den Verkehr. Der 
eine führt rings um die Insel in mehr oder weniger großem Ab- 
stand von der Küste, der andere durchquert die Insel in der 
Richtung NNO.-SSW.; im waldigen Zeutrum ist er schlecht 
erhalten '). 

Die meteorologischen Verhältnisse (Kap. VII) ähneln den- 
jenigen etwas weiter südlich gelegener Teile des Festlandes. 
Die Regenmenge, über deren Grüße Näheres nicht bekannt 
ist, verteilt sich auf alle Monate des Jahres. Dichte Nebel 
sind liesoiider* im Bummer häufig. Entsprechend dem hier 
herrschenden MecresklimB ist die Temperatur gleichmäßig 
und sinkt niemals unter den Nullpunkt Die sanitären Ver- 
hältnisse der Inselbewohner sind dementsprechend überaus 
günstig. 

Während Kap. VIII die nautische Gen- und Hydrographie 
behandelt, finden wir im Kap. IX Angaben über geologische 
und paläoutologische Beobachtungen. Das herrschende Gestein 
ist Sandstein von verschiedener Ausbildung und Farbe ; die 
aufgefundenen Fossilo weisen auf die Ablagerung dieser Ge- 
steine in der Tertiär- und QuartAnceit hin. Daneben finden 
sich Spuren vulkanischer Tätigkeit in Form von Auswürf- 
lingen. Die Gebirgszüge sind, wie Verfasser nachweist, auf 
Faltungen parallel zur Cordillera des los Andes zurückzu- 
führen. 

In den letzten Kapiteln (X bis XIV) endlich wird die 
Fauna und Flora der Insel behaudelt. Von letzterer sei be- 
sonders erwähnt, daß sie als eine verarmte Flora des benach- 
barten Araukanien betrachtet wurden kann. Auffallend ist, 
daß trotz, der Schmalheit des Moeresarmes, welcher Festland 
und Insel trennt, eine ganze Reihe von auf dem nahen Kon- 
tinent überaus häufigen Baumen auf der Insel fehlt, wie 
>. B. »amtliche für den südchilenischen Urwald sonst so 
charakteristischen antarktischen Bochen, sämtliche Koniferen, 
sowie zahlreiche andere Pflanzen, welche vermöge der Be- 
schaffenheit ihrer Samen oder Früchte recht wohl imstande 
wären, den schmale» Meeresarm zu überschreiten'). 

Anderseits zeigt, entsprechend dem feucht-kühlen Klima, 
i die Pflanzenwelt der Insel Moeha gewisse Züge, welche an 
! diejenige weiter südlich gelegener Teile des benachbarten 
1 Kontinents erinnern. Dies äußert sich besonders in dem Auf- 
treten gewisser im südchilenischeu Walde häufiger Moose und 
Hymenophy Humanen . 

Elsenach. Dr. F. W. Neger. 

*) Iber die gegenwärtige Hevälkerung d*r Insel sei bemerkt : 
Dieselbe bestellt aus Chilenen (etws 200 Seelen) — Dieiutleuten 
4*s Pachters der los«-l Hon Juan Alrmpartr, sowie der bVoMUDuity 
der zwei dort befindlichen Lcurhttunne (je ein« all der Webt- un.l 
OsUeite). <j. Kef. 

*) Diese in ».ich kochst uberriuebrwle Tatsache rrselisint viel- 
leicht dann weniger wunderbar, wenn in Krwägung gezogen wird, 
rinß die vrente weiter n&rJluh gelegene llslbin»el Tumbu eine ähn- 
liche Auslese erkenueu laßt, wie Referent bei seinen Studien über 
die Flora der i'iovluz Comrp. i«w konstatieren konnte, obwohl in 
<lir<cm Fall kein Meen-sarra 4er Verbreitung der Pflanzen liin.ler- 
Ii. h wir.l. tnlenicar nl jene Anklebe h*ii| Uäiehlich :mf ,hr Kigrn- 
tüinlMikritrn >les lioclUnna- inrii. k/iilubriii. 



Digitized by Google 



Bucherschau. 



229 



Bücherschau. 



StMI V. Ueilln: Im Herzen von Asien. Zehntausend Kilo- 
meter nuf unbekannten Pfaden. 2 Bde., mit 4('7 Abbildun- 
gen und vier Karten. I. IM.: XIV und f>5!» Seiten, II. IM. : 
X und 570 Seiten. Leipzig, F. A. Bn>ckhaus, 1905. 20 M. 
v. Hedin hat sieh nach der Heimkehr von seiner zweiten 
großen innerasiatischen Reise nicht viot Buhe gegönnt, 
sondern vor allem joner Pllicht der Öffentlichkeit gegenüber 
genügt, die darin be*tcbl , daß ein grotter Forscher dem 
Publikum durch ein Belsewerk für da* Inten»»« dankt, mit 
dem e« seine Unternehmungen , Schicksale und Erfolge he- 
gleitet hat. Ende Juni 1»U2 langte v. Heil in in .Stockholm 
im, und bereit» 1% Jahre später lag «ein Werk vor; er hat 
also sehr schnell gearbeitet. Allerding«, ein «o gewandter 
Erzähler der schwedische Beisende ist — die Spuren der 
schnelle» Arbeit verleugnen «ich in dem Buche nicht ganz, 
und es will uns scheinen, daß sein „In Asiens Wüsten* als 
rein schriftstellerisches Erzeugnis höher steht als sein ,1m 
Iler/en von Asien"; dcch soll diese Bemerkung nicht schwer 
ins Gewicht fallen, und wir würden sie uns geschenkt haben, 
weun der Verfasser uns nicht eben verwöhnt hätte. 

Wir gewinnen durch sein Buch Einblick in an harter 
Arbeit und an Entbehrungen reiche Jahre, in Jahre aber 
auch, die viel Erfolge und viel 1-ohn gezeitigt ha\>en, und 
wir nehmen Anteil an der Freud« und Genugtuung des 
Boixenden, der »ein Forwhnngswork immer günstiger si. Ii 
entwickeln «ah; wir fürchten und hoffon mit ihm. wir durchi 
leben mit ihm die Zeit, die er an im* vorbeiriehen läßt. Die. 
Ergebnisse der Beise von 18<.'4 bis 1 «"7, . wertvoll und zum 
Teil überraschend an »ich, mußten v. Hedin zur Fortführung 
und zum Ausbau reizen; es bot namentlich das I<opuorproblem 
noch manche Fragen, v. Hedin hat es nun definitiv gelft.it, 
und zwar, im Sinne der Anschauung Kichthofens und seiner 
eigenen. Ostlich vom unteren Tariin, in der Wüste, fand 
v. Hedin ein altes, trockenes Seebueken und südlich davon 
noch überschwemmte, seichte Einsenkungen , und diese Ent- 
deckungen zusammen mit der nebenher gehenden genauen 
Untersuchung des heutigen Lopnor und der EluLibetten des 
unteren Tarim brachton Klarheit über die Tatsache der 
Wanderung jenes berühmten Wüstensoes: der Tarim ist ein 
Pendel, an dein der See hängt, und wenn dieses Pendels 
Schwingungsdatier auch mehr denn lausend Jahre beträgt, 
so gleicht sie für die Uhr der geologischen Entwicklung 
doch nur unserer Sekunde! Von besonderem Interesse ist 
dann die Feststellung, wie sich diese Schwingungen in der 
Anthropogeographie abzeichnen. Daß vor vielen Jahrhunderten 
der «and der Wüsten Takla makan und Gobi eine andere 
Verteilung gehabt haben muC als heute, das ahnte man aus 
v. Hcdins früheren Forschungen, aus denen Steins, Bo- I 
nins u. a. Uio Spuren einer alten, den Westen mit dem I 
Ostcti verbindenden PoststraGc waren hier und dort zutage \ 
getreten, und es war anzunehmen, daß an einer solchen 
StraO auch Ansiedelungen bestandet) haben müssen, v. Hedin 
fand denn auch in dor Wüste am alten Lopnor die Beste , 
alter, untergegangener Dorfer und der Stadt Lop mit zahl- 
reiche» Beweisstücken (Münzen und Aufzeichnungen auf 
Papier und Holz), .lau hier vor MO" Jahren ein sehr 
beachtenswertes Siedlungsgebiet mit nicht unbedeutender 
Bevölkerung vorhandeu gewesen ist, das Land Loölan mit 
seinem Getreidelmu und seiner guten Bewässerung. Die Be- 
wässerung aber lieferten der l»p und der Tarim, und wenn 
nachmals, vielleicht seit dem A. oder t>. Jahrhundert, das 
Kulturland und mit ihm die Ansiedelungen und Mensche» 
verschwanden, so ist das. wie v. Hedin dartut, nicht anf kli- 
matische Veränderungen zurückzuführen, sondern auf das 
Versiegen der Kanüle und die hereinbrechende Herrschaft 
des Saudcs infolge der Verlegung des Tarim und des 1/jp — 
infolge einer jener Pendelschwingungen. Wie »chucll die 
hydrographischen Verhaltnisse dort wechseln können, bezeugt 
der Umstand, dnll der Eltek-Tarim, das westlichste Bett des. 
Tarim. heute trocken ist, vor einem Menschenalter aber noch 
viel Wasser führte. Zur Ermittelung dieser Tatsachen ging 
v. Hedin nach einem wohlbedachten l'lane vor, der damit 
begann, daO von Lailik im Südosten von Kaschgar der ganze 
Tarim (bzw. Jarkand-Darja) befahren wurde, v. Hedin wollte 
die Lobensgeschichte dieses Stromes, des Pendels, an dem der 
Lupsee hängt, geuau studiere», und das gelang ihm auf einer 
mehrmonatigen Flußreise, während der v. Hedin, wie er sich 
ausdrückt, .mit dem Eluwe lebte". Eine eingehende Auf- 
es in seiuem Ohr- und Mittellauf viel gewundenen 
des»«» Ufor bis dahin nur begangen, aber nicht 
von Krümmung zu Krliinmuin: verfolgt und kartiert wonlen 
sind, war ein andere» Ergebnis dieser Fahrt. 



Die weiteten Forschungen im l.opbecke» wurden schon 
berührt. Zu erwähnen ist noch ein Zug quer durch den öst- 
lichen Teil der Wüste Takla -makan vom Jangiköll nach 
T schert sehen im Winter l *9'.i l»üo. Die Wüste hat hier nicht 
die Schrecken, wie sie v. Hedin 1895 im Westen kennen 
lernen mutite. In den zahlreichen Mulden (Bajirs), durch die 
der Weg führte, fand sich nicht nur öfters eine bescheidene 
Vegetation, sondern auch Wasser. 

v. Heilins Forschungen in Tibet stehen an Bedeutsam- 
keit der Besullato denen in Ostturkestan und im Lopgebict 
vielleicht nach, schließen aber doch viele Lücken iui Karten- 
hild Innerasietu und werden über dessen Gebirgsbau weitere 
Klarheit schaffen. Ebenso wie dort, so vermied v. Hedin 
auch hier schon begangene Wege. Der er»te groß:» Vorstoß, 
Juli bis Oktober luoo, führte von Temirlik tiher die hohen 
Kwenlunketten südwärts bis i» die Nähe der Jn»gt*e<|Uellen, 
bi- zur Knute Bockhills, wahrend Heinrich v. Orleans' Knute 
auf dem Hin- und Kückmarsch seitlich — westlich, bzw. 
östlich — liegen blieb. Dieser Vorstoß war für v. Hudins 
Karawane außerordentlich verlustreich. Auch die zweite 
grelle Tibetreise, die im Dezember 1901 in Leh ihren Ab- 
schluß fand und v. Hedin« Expedition beendete, ließ ihn alle 
Schrecken der Gcbirgswüsten jenes Hochlandes kosten. Der 
nonlsüdlteh verlaufende Teil der Boule hält sich ostlich vou 
Littledales lteiscweg, der osl westliche Boutcnteil dagegen !>«• 
rührt un-hrfach die Woge Littledales, Bowers und des Pun- 
dit* Nain Singh, dessen Aufnahmen v. Hedin tun vorläßlieh- 
sten erschienen. Auf diesen beiden Wandoruugen konnte 
v. Hedin als erster mehrere der Salz- und Süßwasserseen Tibet« 
ausloten, da er ein zerlegbares Boot mit sich führte, das sich 
übrigens auch für das Übersetzen der Karawane über F"lüs»e 
von großem Nutzen erwies. Die tibetanischen Salzseen 
scheinen dauacb ülserraschend dach zu sein; in einem von 
ihnen fand Sven v. Hedin nur 2,33 m Maxiiualtiefe. 

Ein Versuch, nach Lhasaa zu gelangen, schlug v. lludin 
fehl. Ein Unglück lür die Wissenschaft, d h. ein Umstand, 
der die Ergebnisse der Keise irgendwie beeinträchtigt , liegt 
darin jedoch nicht. Lhasaa bietet für uns längst keine Ge- 
heimnis»« mehr: dank den Pundits und Burjaten, dio sich 
dort aufhalten konnten, sind wir, wr; v. Hedin mit Hecht 
bemerkt, über diene Stadt weit besser unterrichtet als über 
die meisten anderen Städte Mittelasiens. » Tatsächlich «ehnte 
ich mich mehr nach dem Altenteuer als gerade nach Lhassn" 
— dieses Wort v. Hedin» charakterisiert den Zweck de* 
Kittes. Immerhin werden die Kapitel über das Unternehmen 
für viele Leser von großem Interesse sein. Die Anschauung 
v. Hedins (II, S. 412). die Isolierung Lha&sas werde aus po- 
litischen und nicht aus religiösen Gründen aufrecht erhalten, 
und Pundits und Japaner kannten sich ohne Schwierigkeit 
dorthin begeben, ist indessen durch die Tatsachen bisher 
nicht bestätigt worden. Die indischen Pundits beargwöhnt 
man in Lh;is*a genau so wie diu Europäer, und der Japaner 
Kawagiiisclii hielt es, als seine Nationalität eindeckt war, 
für geraten, »ich schleunigst aus dem Staube zu machen. 
Allerdings müssen die Behörden in Lhasaa vermuteu, dal! 
auch der Buddhist., der sich unter Vorwänden und verkleidet 
dort aufhält, politische Zwecke verfolgt. 

Die Ausstattung der deutschen Ausgabe des v. Hedhv 
schen Beisewerkes - der Verfasser hat sie seinen „deutschen 
Studiengenossen" gewidmet ■ — ist gut und teich. Die 400 
Abbildungen, unter denen sich auch acht wirkungsvolle far- 
bige Tafeln befinden, sind in der Mehrzahl sehr willkommen, 
denn so viel Landschaftliches unter Berücksichtigung des Chs- 
rakteristischcn ist un» aus Hochasien noch nicht im Bilde vor- 
geführt wonlen. Ganz ist freilich auf den äußeren Effekt 
nicht verzichtet wonlen, und w begegnen wir auch einigen 
komponierten Darstellungen. Von diesen will aber das Titel- 
bild — die Bedrohung v. Hedins mit dem Tode für den Fall, 
daß er auf dem Wege nach Lhassa verharre — wenig mit 
der Beschreibung der Situation im Text übereinstimmen. 
Mau lasse doch endlich bei tuten Beisewerken so'che künst- 
lerischen Verunzierungen. Von den Karten ermöglichen die 
drei im Maßstab I : -J CiuO OoO entworfenen, natürlich nur als 
provisorisch zu erachtenden Blätter im großen und ganzen 
die Orientierung. 

Es versteht sich von selbst, daß der Verfasser bereits in 
«einem populären Heise« orko den Leser mit den wichtigste» 
wissenschaftlichen Ergebnissen seiner Expedition flüchtig be- 
kannt, gemacht hat. Die endgültige Vcrarlieitung des über- 
wältigend reichen Materials durch v. Hedin selbst und durch 
anden; Fachleute winl dagegen »och Jahre beanspruchen. 
Die Mittel dazu stehen zur Verfügung. Erfreulich ist dabei, 
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daß die Aufnahmen in Karlen solchen Maßstabe» veröffent- 
licht werden »ollen, daß »ie »Hex enthalten, w«n überhaupt 
topographisch gewonnen wurden ist- Zweifellos werden in 
diesem Karteuwerke mich die gosnmten topogruphi»chen Re- 
sultate der Reise von IHtU Iii* 1*97 Aufnahme finden, die der 
verstorbene Has»en«tein zumei.it nur in dem fiir Hedin »ehe 
Arbeit unzureichenden Maßstab vou t:10uuonu bearbeiten 
konnte. Auch die noch nicht veröffentlichten Aufnahmen 
de» Verfassers auf der Pamir und am Mustag ata von 18W 
durften iti jenem Atlas nicht fohlen. II. Singer. 

Friedrich («oll: l>ie Krdbebeu Chile». Kin Verzeichnis 
der Kidbeben und Vulkanausbrüche in Cliilo bis zum Ende 
de* Jahres 1879 nebst einigen allgemeinen Bemerkungen 
7it diesen Knibeben. Müuehencr gengraphische Studien, 
herausgegeben v<m Siegtuilnd Günther. XIV. Stück. Mün- 
chen, Tli. Ackennann, IIHM. 
Das vtti liegende Verzeichnis stütxt «Ich außer auf offizielle 
Veröffentlichungen auf die Krdbehenkntiiloge von Hoff, Mallet, 
I'errey und Fuchs und vor allein auf hinterlassene Aufzeich- 
nungen eine» deutschen, im Jahr« 1S7L' iu Valparaiso verlor- I 
bonen Arzte», I»r. Heinrich von Dessauer. Im Anschluß an j 
dasselbe sucht der Verfasser ein I j i teil Uber die besondere | 
Natur der chilenischen Erdbeben und ihre etwaige Abhilngio- 1 
kei< von begleitenden Einstünden zu gewinnen, und das laßt ; 
»ich et«« zu folgenden) zusammenfassen. Ks spricht nicht» ; 
dafiir, daß etwa in Chile die Erdbeben gpgen den Äquator : 
zu häutiger sind; die Ma.xima der Erdbeb.'uluiutSgkeit ver- j 
schieben »ich vielmehr scheinbar im Laufe der Zeit sowohl in 
meridiauer wie in westöstlicher Bichtung. Die Frage nach 
etwaigen habituellen Stoßgrbieten und „Flutzunen", d.h. sol- 
chen Küstenstrichen, an denen die durch Seebeben erzeugten 
Flutwellen besonder» häufig und intensiv auftreten, muß An- 
gesicht» der Mangelhaftigkeit de» Bcohachtnngsmatcrials noch 
offen gelassen werdun. Auch daß die Erdbeben von Chile, 
wio da» behauptet worden ist, typische Langsbebcn »ein »ol- 
len, vermag eine kritische Betrachtung nicht zu Instatigen. 
Mau hat in froherer Zeit wohl auch angenonuueu , daß die 
grollen Erdbelicu nach gewissen längeren Zeiträumen ein- 
treten sollten, nämlich nach lou, oder wie man später glaubte, 
nach .je in Jahren. Auch diese Annahme ist unhahbar, eine 
perioduche Wiederkehr überhaupt nicht zu erkennen. Wenn 
es vielleicht auch scheinen sollte, als ob die Erschütterungen 
gerade in den kälteren Monaten häutiger waren , so hat »ich 
doch keinerlei Zusammenhang mit der Tageszeit, astronomi- 
schen oder klimatischen l'hanoinuuen herausgestellt. Daß nach 
Erdbeben manchmal Ucgcngüssc eintreten, wird für möglich 
gehalten und dabei die F.rklaiung gegeben, die jüngst von 
Dranco ausgesprochen worden Lst. Danach sidlen die durch die 
sukkussorischeu Stöße iu die Hohe geschleuderton I.uftmassen 
sich plötzlich s<> weit auflehnen, dati sich ihr Wassergehalt kon- 
densieren muH. Ich möchte auch diesem Erklärungsversuch 
gegenüber, aus physikalischen Überlegungen, skeptisch bleiben. 

Das vom Verfasser benutzt« Material war in recht vieler 
Hinsicht ein mangelhaft«» — es fehlte ja noch mindestens 
bis in die letzten Jahre in C hile an ciuor systematischen Erd 



beboiibeobuchtung mit modernen Apparaten. Um so mehr 
verdient die scharfe Kritik Anerkennung, mit welcher Göll 
an da»swlbc herantrat, und wenn man bedenkt , wie häufig 
gerade bei der Behandlung der Erdbeben und Vulkanausbrüche 
die mangelhaftesten und übertriebennten Berichte dazu dienen 
müssen, um Theorien zu bauen, dann ist die Ehrlichkeit der 
vorliegenden Darstellung nur zu loben. Jede wissenschaftlich« 
Arbeit ist wertvoll, die um sagt, wie gering im Grunde manch- 
mal unser sicheres Wissen ist , wo wir recht viel zu wissen 
glauben. Bergest. 

C. IMerckes Schulwandkarten. l'alästina in I : 250000, 
mit einem l'lan des alten Jerusalem in I : fiOOO. I'ro- 
vinz Brandenburg in 1 : 2t»ncot>. Braunschweig, 
George Westeriiiaiin. 
Beiden Wandkarten liegt offenlivir dieselbe Idee zugrunde, 
jedenfalls die, daü dem I«hrer bei dem Unterricht mit ihnen 
ein »ehr erheblicher Teil der UiiterrichUmufgiibe zufallen 
«dl, damit der Schüler, wenn die Karte vor ihm aufgehängt 
wird, nicht gleich alle* abzulesen vermag und nn Interesse 
verliert, vielmehr bei der Wiederholung »ein Gedächtnis 
ebenso wie die Kurte zu Kate zu ziehen hat. Die I'aliistina- 
karie z. B. erscheint zunächst mehr geeignet, der Anschau- 
ung ein scharfe» Bild von dem on>graphUehen Charakter de« 
Heiligen Lande« zu geben, als dali sie eine Fülle von Einzel- 
heiten vermittelt; denn nur gering ist die Zahl der auf- 
genommenen Ortschaften und Namen, und wählend zwar die 
Ortszeichen mit sehulwnndkartenmä'lliger Deutlichkeit weithin 
sichtbar sind, tritt die Schrift sehr diskret zurück. Wie 
sparsam der Autor mit den Namen umgegangen ist, zeigt 
z. B. das Fehlen von Bezeichnungen für den Karme], ja für 
die Berge um Jerusalem. Auf dem Karton „Das alle Jeru- 
salem' fehlt sogar jeder Name, so daC der Schüler sich 
wird bequemen müssen, geuau auf den Zeigestock und den 
Vortrag des Lehrers aufzupassen. Die harte zeigt einige 
Höhcnsrhiehtfarbeii. Ganz überflüssige Namenmalereien, wie 
„Mittelländische» Meer', „Judaa*. .Kamaria" usw., sind ver- 
stflndigerweiso f<n Igolassen, Die Karte der Mark hat eben- 
falls physischorographisches Kolorit und wirkt überaus le 
bondlg und anschaulich: doch kommen hier noch die farbigen 
Grenzen der l'rovinz und der Itegierungxbezirk« hinzu, wah- 
rend die Kreisgronzcn nur schwach schwarz punktiert «ind. 
Die Eisenbahnen snul ebenfalls mit nur schwachen Linien 
eingetragen, und von den Namen gilt dasselbe wie bei der 
ruükstinakarte. Zusammenhängende größere. Walder sind 
durch besondere Signaturen kenntlich gemacht. Daß die 
Kurie auch dem Unterricht in der Heimautgeaehielilc dienen 
soll und kann, beweisen die vermerkten historischen Schlösser. 
Kloster und Schlachtorte. Für spätere Auflagen mochten 
wir den Wunsch nach Anfuahme des Ortes Groß- Lichterfelde 
im Südwesten von Berlin aussprechen; der Name wird ja 
sehr oft genannt. Es steht wohl auller Frage, daß bei der 
Schaffung dieser Karten von beachtenswerten pädagogischen 
Erwäguugen ausgegangen worden ist, und Bearbeiter und 
Verleger dorrten mit ihrem Unternehmen bereits viel An- 
klang gefunden haben. 8. 
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— Di« Anordnung der Vulkane bespricht Wächter 
in der Zeitschrift für Naturwissenschaft. Bd. 7<'., I»0.1,'|yo4. 
Vou den 145 zurzeit als tätig bekannten Feuerbergen wird 
die überwiegend größte Anzahl in relativer Meercsnahc an- 
getroffen. Dieser I 'instand verleitete geraume Zeit die wissen 
«chaflliche Welt, die KruptionslatiKkeit direkt mit dem Ozean 
in Verbindung zu bringen. Jetzt weiß man, daß die ozeani- 
schen Strandlinielt mit den aktiven Vulkanen nur sekundär 
iu Verbindung stehen. Diese letzteren sind als aus dem 
durch tangentiale Kraftwirkung eingeleiteten l'rozesse der 
Schrumpfung und Faltung entstanden zu denken, indem sie 
gewissermaßen den slehengehlietienen Brurhrand der bei dem 
kontinentalen Faltungsvorgang tief aufreißenden Spalten re- 
präsentieren, wahrend der andere Spaltenrand, dor radial 
wirkenden Kraft narhgets-nd , in die Tiefe fiel, wobei natür- 
lich sofort der Ozean nachstürzte und so «eil landeinwärts 
vordrang, bis ihn der wulstige, aufgetriebene Bund der oft 
wunderlich geknickten und verworfenen Kolossalspalte daran 
hinderte, weitere Kindstrecken der Kontinente zu verschlucken. 
Man kann heute die seismischen Bewegungen der Erdkruste 
einteilen in vulkanische Erdbeben, Kinsturzbeben und tek- 
lonisehe oder Dislokationsbeben, denen sich etwa noch die 
sekundären Mitschwehungshebeii anschließen lassen, die man 



auch schon Belaisbebeii genannt hat. Vergegenwärtigen wir 
uns die örtliche Verteilung der heutigen vulkanischen Tätig- 
keit über die Genamtansdehnung unserer Erde, so vermögen 
wir drei charakteristische, durchweg meridional verlaufende 
Vulkanrcihen festzustellen, und außerdem drei vulkanische 
yuerrleirel, die den von Korden nach Böden verlaufenden 
Vulkanreihen diametral entgegenstehen. Die erste Beihe ist 
eine gewattige Langsspalte oder vielleicht besser ein Spalten- 
system, das, über einen ehemaligen Kontinent der Tertiär 
zeit an Europas und Afrikas Westküste entlang ziehend, einst 
das Einstürzen des Atlantischen Ozeans veranlaßt e. Die 
zweite vulkanische Meridionalreihe setzt auf Kamtschatka 
mit einer Anzahl durchweg vou Norden nach Süden geord- 
neter, dauernd vulknuisch tätiger Kegelbergc ein, erstreckt 
sieh dann über die vulkanischen Kurilen und das mit ak- 
tiven Vulkanen ausgestattete Japan hiuweg bis zu der meist 
aus Trachvten und Basalten aufgebauten Inselgruppe der 
Philippinen und endigt auf dem gleichfalls fortgesetzt tatige 
Vulkane tragenden Cetebe* , um danach in dem um diese 
vierte der (iiotien Suudaitisolu herumgrtippierten. auch mit 
aktiven Vulkanen reich bedachten Komplexe der Kleinen 
Sundainseln auf den ersten mächtigen vulkanischen Quer- 
riegej zu »toßeu, der vou der Nordwe stspitze Sumatras ans 
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in durchweg östlichor Richtung mit etwa ü.'> eminent tätigen 
Feuerbergen bis n*ch Neuguinea »ich erstreckt. l>iu tlntte 
nieridionale Viilksnieihr bildet eine (mit von Pol zu IVO 
ziehende Riesetikette sowohl erloschener als auch noch 
tätiger Vulkane, im Montit Elia« mit 10° nördl. Itr. bo- 
beginnend und mit drin etwa nuf dein 45. Grade Midi. Itr. 
liegenden patagonischen Vulkaniseren t'orevbiulo endigend. 
Diese Keibe wird von einem vulkanischen Qucrricgcl etwa 
in der Mitte ihrer Auflehnung getroffen, welcher noch 
immer einen Hauptherd intensiver vulkanischer Reaktion 
bildet, wie ja er»! die jüngste Vergangenheit wieder zeigte. 
Der dritte vulkanische t}ueiriegel wird von der ungeheuren 
Bruchfalte gebildet, welche heute etwa den Boden des 
Mittelmeere*, des Schwarzen Meeres, des Kaspi- und Aral- 
darstellt. 



— Die Verkehrswege und A n s i e d e I u n g e n < ■ a I i 
läas in ihrer Abhängigkeit von den natürlichen Bedingungen j 
schildert V. Seh wobei in der Zeitschrift des deutschen Pa- 
lästinavereins, Dd. 27, 1904. Wir linden Galiläa zu gewissen 
Zeiten als ein reiches, hoch kultiviertes, dicht bevölkertes Land, 
als Heimat und Ausgangspunkt der höchsten Ueistesreligion : 
zu anderen Zeiten aber auch heruntergekommen, ganz ver 
gessen in einem bedeutungslosen Winkel der Erde. Die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse waren zu alten Zeiten durch das 
Klimu bedingt, insbesondere durch die jahreszeitliche Ver- 
teilung der Niederschlüge auf die wenigen Wintennonate. 
Zufolge seiner grollen Fruchtbarkeit, wenn auch sonstige 
Bodenschätze und eine daran sich knüpfende Industrie fühlt, 
vermochte das Land eine viel größere Menschenmenge dl« 
die heutige zu ernähren und auch ohne etwaige gunstige. 
Verkehrslage eine gewiss« Blüte sich /u bewahren, wenn 
die Randlage au der Wüste, als eine geographische Bedin- 
gung, diese« nicht verwehrte. Die höchste wirtschaftliche 
Blüte steht in direkter Beziehung zur Kingliederung des 
Lande« in einen größeren Organismus, der die kulturfeind- 
lichen Tendenzen der Wüste in Schranken hielt, und in der 
reichen Handelst* wegung, die aus den blühenden Hinter- 
ländern über diese Brücke des Weltverkehrs zum antiken 
Weltmeer flutete, also zu seiner Eigenschaft als Durchgang* 
Und, einer zweiten geographischen Bedingung. Bei der Art 
der heutigen, vielfach extensiven Bewirtschaftung ist eine 
größere Volkadichtc nicht möglich, denn infolgo seiner Natur 
werden dem Lande nur dann reiche Erträge abgewonnen, 
wenn es mit andauerndem Flein und mit Intelligenz he 
arbeitet wird. Anderseits ist bei dem Menzel an fleißigen 
Hunden, bei dem Mangel an heilsamem Zwange *u energi- 
scher Ausnutzung de* Bodens im Kampf um« Dasein, bei 
der buntscheckigen Zusammensetzung der Bevölkerung eine 
intensivere Bewirtschaftung des Landes noch eine Sache der 
Zukunft, Die natürliche Bedingtheit der heutigen lievölke- 
rungsdichtc tritt besonders zutage in der stärke) en Bewoh- 
uung der klimatisch und darum auch wirtschaftlich be- 
günstigten l-audschiiften im Westen wie im Norden und auf 
den eine größere Sicherheit gewährenden Hohen, sowie in 

und zugleich fruchtbaren ö»t ■ 



seiu aber nach Pomponius Mein «He Teutonen in Schonen 
«allen und endlich die Ureinwohner Holsteins und Mecklen- 
burgs sich Teutonen nannten, so folgt daraus mit Notwen- 
digkeit, daß zur Zeit des I'vtlieas die Bezeichnung Teutonen 
kein Völkerschaft«-, windern ein Völkrrname war, welcher 
den größten Teil der Nord- und Südgermanen umfaßte. 

— Im -Ii. Heft der Schriften des Vereins für Geschichte des 
Bodenwes und seiner Umgebung (Lindau 1*0.1) teilt Dr. C 1. 11 e ß 
Beobachtungen über Gcwittorzüge am Bodensee 
mit. Da am mittlurcn Teil des Bodens«*-* bis an sein öst- 
liche* Kndc eine sehr starke Zunahme der jährlichen liegen- 
menge stattfindet (von luv auf Miicnit. so kann es nicht 
wundernehmen , daß der oberste Teil des Seegebiets von 
ebensoviel Gewittern heimgesucht wird, wie der ganze übrige 
Teil des Bodensce» und Unlersecs zusammen. Als das haupt- 
sächlichste F.utstehungsgehiet für die Gewitter de* oberen 
Bodensees ist nach zehnjährigen Beobachtungen das Silo lisvor- 
land anzusehen, d.h. die Gegend von U rausch, Herisau, Appen- 
zell . Teufcu und Gais. Mehr als die Hälfte der Gewitter 
dos Bodensees ist bagelführend , doch sind die Hagelkorner 
meist nur klein und wenig dicht, weil die gewöhnlich aus 
dorn Süden heranziehenden Gewitter beim Überschreiten des 
reich bewaldeten Hügellandes der Nordostschweiz ihre Gewalt 
zum größten Teil schou eingebüßt haben. Halbfaß. 



— Unter dem Titel »Auf alten Handelswegen* schildert 
Gg. Mair die Fabrton dos l'ytheas ins Zinn- und 
Bern stein land im Programm des Gymnasiums in Pola, 
1903. Der Verfasser führt aus: Dieser Massiliote versuchte 
wohl als erster seines Stammes, durch eine Expedition in den 
Atlautischeu O/.ean den Seeweg nach den Fundstätten des 
«i begehrten Zinns und Bernsteins zn erreicheu. Sicher 
kam er dabei bi« nach Norwegen. Daß aber seiner ersten 
Beise keine weiteren folgten, hatte darin seinen Grund, daß 
die Meerenge von Gibraltar bald nach der Py I bens sehen 
Expedition wieder von den Karthagern bewacht und die 
Passage jedem fremden Fahrzeuge versperrt wurde, und daß 
sich damals das Vorurteil einnistete, daß im Norden, etwa 
mit dem 54. Grade nördl. Br.. die Besiedeluugsfahigkeit auf- 
höre. Pytbeas behauptete, viel nordlicher gekommen zu sein; 
man hielt seine augeblichen Entdeckungen für Fabeln, sie 
gerieten in Vergessenheit , und so gingen leider auch die Schriften 
dieses Seefahrers fast ganzlich zugrunde. Immerhin ergibt 
sich aus den Fragmenten, daß die Phöniker und später die 
Karthager auf der Höbe ihrer Mache nicht nur mit t'ornwall. 
sondern auch mit den Küstenländern de« Baltischen Meeres (»I, 
insbesondere mit dein Samlande und dem äußorst gesegneten 
Schonen Handel trieben. Weiter ereihl sich aus diesen 
Überbleibseln, daß im 4. Jahrhundert v. Chr. dor germani- 
sche Stamm ostwärts bis zur Memel und nordwärts wenig- 
stens bis Bergen in Norwegen reichte- Wenn einerseits nach 
Pytheas die unmittelbaren Nachbarn der Goten, die aus 
Schonen eingewanderten (iennanen, Teutonen waren, ander- 



— Die Eiszeit in der Niederen Tatra. Über dies 
Thema sprach diesen Winter Prof. Dr. Pariseh in der Ab- 
teilung »Schlesien" des Ungarischen Karpathenvereins, nach- 
dem er das Gebirge zur Sommerzeit 1901 und 1003 genauer 
durchwandert hatte. Die «tu km lange, in der Hauptsache 
einfache und nur durch kurze Quertaler etwas gegliederte 
Kette streicht von Ost nach West, dort durch den Paß bei 
Vernar, hierdurch den Sturecpaß von den benachbarten Zügen 
geschieden. Außerdem bestellt noch eine Senkung in der Mitte, 
wo die Straße ans dem B^catale jenseits nach Bries am Gran hin- 
überführt. Bit her unterscheidet man einen östlichen und einen 
westlichen Flügel, Der erstere kulminiert im Königabcrgc, 
1943 in, der allen Tatrabesuehcrn als Wetterzeichen wohl- 
bekannt ist. Der andere erreicht im Giömber oder Djumbir 
liei 2'>4.i m seine höchst« Spitze. Geheimtat Part seh hat 
zunächst diesen westlichen Flügel auf eiszeitliche Spuren 
untersucht. Kr verfolgte zu dem Zwecke das Tal des Slja- 
vanicabaches, wo er schon bei Bio m Seeböhe in einem Ge- 
röllkegel den am weitesten vorgeschobenen Zeugen glazialer 
Wasserkraft beobachten konnte. Spater begab er sich in 
das Bisztratal und fand bei Mmi die unterste Moräne eines 
alten Gletschers. Ähnliche Schuttwfclle begleiteten ihn von 
nun an bis zur obersten Tnlstufe, die im Hintergründe durch 
eine 250 in hohe , schroffe Felswand allgeschlossen wird. 
Mindestens ebenso mäehtig entwickelt trittdte Glazialforraatjon 
in dein mehr nach Osten gelegeneu Ludnrovytal auf, wo sie 
bis 980m hinabreicht. Danach haben der Bisztra- wie der 
Ludarovygletscher eine Länge von .'» km gehabt und nicht 
bloß 'Jhni, wie dies 181*5 die Professoren De lies und Gebr. 
Rot Ii ans Lctitxchau annahmen, die ihre sonst sehr glück- 
liche» Beot>aclittingcii nur bis l.'iOO in abwärts verfolgt 
hatten. Weitere GUzialspurcn entdeckte Gcheiuirat Partsch 
in dem vom -.'OOo in hohen ('liopek nach Westen ausstrahlen- 
den Demanovatal. Hier zeigte sich ihm eiu imposantes, 
yielgegliedertes Moränenterrain, das erst bei 1000 m von dem 
(.'hcrgnngskegel allgelöst wird und bei 1100 in jetzt den ein 
zigen, sehr schönen Bergsee des Djumbirgebietes umschließt. 
Der Gletscher des Dcmanovatales war gleichfalls 5 km laug. 
Seinen weltlichsten Bruder am Nordabhang der Niederen 
Tatra beherbergt indes der liefe .lamagruiid , der von dein 
1955 m hoben Sojjsko, in der österreichischen Cieiieralstubsv- 
kartc fälschlich t habanec genannt, ausgeht. Denn weder im 
Tal von Magurkit, noch an der Prasiva hat Geheimrat 
Partsch irgendwelche Gla/ialbildungen aufnuden können. 
Dein hochverdienten Breslauer Geographen ist nach allem 
der Beweis gelungen, daß das nördliche Gehänge, das übri- 
gens erheblich steiler als die Südseite dieser Kette ist, wäh- 
rend der Eiszeit in einem Maße verglotschcrt war, wie wir 
Ahnliches heute nur an stolzen Alpeuhühen wieder sehen. — 
Durch den Abdruck des überaus anziehenden Vortrages hat 
sich die Abteilung Schlesien den Dank jedes Freundes der 
Karpathenwelt erworben. Im nächsten Rommel' dürfte 
mancher Tourist »ciue Schritte in die Niedere Tatra lenken, 
wo ihm unter anderem in dum lieblichen Bade Zelesno eine 
willkommene Ruhestätte winkt. H. Sdl. 

— I'olonisierung der Stadt Bielitz Biala. Bielitz 
Biala ist der größte Ort der stadtischen Siedelungsreiho am 
Nordfuß der Mykiden, und uralt sind dort die Spuren mensch- 
licher Anlagen. Aber die deutsche Doppulstadt an dor Biala 



Digitized by Google 



332 



Kleine Nach rieh ten. 



geht, wie Erwin Hanslik im Ih-ogramm 1903 des Ötaats- 
gymnasiums zu Biolitz ausführt, einem langsamen nationalen 
Untergänge entgegen. Mit dem Falle deB Kleinbürgerstandes 
ist die stärkste Stütze dos Deutschtums in der etadt dahin. 
J»ie Industrialisierung der Sprachinsel hat zur Folgo, daß 
der anspruchsvollere deutliche Arbeiter dem bedürfnisloseren 
polnischcu Eindringling erliegt. Die Konkurrenz zwingt den 
deutschen Fabrikanten, zum billigeren polnischen Arbeiter 
inaterial zu greifen und so dem deutschen Element den 
Untergang zu bereiten. Der polnische Arbeiter aber hat das 
uaturticho Bestrebcu, sieb mogliebst nahe der Stadt anzu- 
siedeln; so bevölkert er die umliegenden Dorfer oder zieht 
in die Vorstädte. Per Sinn für das Alte ist vielfach in 
diesem Umwniidlungsprozeß geschwunden, und die Denkmäler 
früherer Zeiten sind schonungslos vielfach vernichtet. Ver- 
fasser erzählt in dieser Hinsicht, wie ein Bielitzer Bürger- 
meister altehrwurdige zinnerne Zunftgefäße zum Klempner 
wandern Hell und als Altware verkaufte. Es ist hierin so 
gründlich aufgeräumt worden, daß die gegenwärtige Gene- 
ration überhaupt nicht mehr imstande ist, ein vollständiges 
Mild der alten Zeit zusammenzubringen, und, um diese Pflicht 
der Pietät zu erfüllen, alte Trachten wie Kinrichtungsgegun- 
stände neu anfertigen linsen inuCte. 

— Karte der Freiherr v. Erlaugerscheu Kxpodi- 
tion durch Nordost - A frika. In Heft U de* laufenden 
Jahrgang« der „Zeitschrift der Oesellschaft für Knikunde zu 
Berlin' berichtet «»Ho Freiherr von ErUnger Ober seine Kx- 
pedition durch Nordost- Afrika in den .fahren 18vu bis lsioi. 
Beigegeben sind diesem Bericht vier von Paul Sprigadc 
bearbeitete Kartenblätter in 1 :50u000 mit den topographischen 
Ergebnissen der Expedition. Die Aufgaben der Unternehmung 
waren vorwiegend zoologischer Art; daß sie auch in rein geo- 
graphischer Umsicht überaus erfolgreich verbluten ist, war 
ausschließlich das Verdienst des Topographen lloltermüller 
und des Präparators Hilgert, das die Gesellschaft für Erd- 
kundo dadurch mittelbar anerkannt hat, daü sie den Zoologen 
der Expedition, v. Erlauger und Oskar Neumann, die silberne 
Nachtigalnedaille verlieh. Sprigade hat über die Verarbeitung 
des HolUirmüllerschou und Hilgerischen Material* an Auf 
nahmen und Peilungen mit dorn gesamten sonst vorliegenden 
Stoff iu demselben Heft ein ausführliche'» Memoire veröffent- 
licht, aus dem hervorgeht, daU die Aibciteii jener Männer im 
Bereich des dargestellten (iehiets die fleißigsten und Iwsten 
sind. Nur die der zweiten Böttegosehen Bei-« und des Olafen 
Wickeuburg kommen ihnen nahe. .Es will nicht wenig 
heillen, wenn bei einer Entfernung wie von Katar nach Kis- 
maju , bei einer Wegeaufnahme von etwa 2700 km LHnge. 
wobei als einziger Entfernungsmesser diel'hr verbunden mit 
SehrittHthlen verwendet wurde, man mit nlleiniger liciück- 
sichtiguug der Houtcnaziuiuto fast genau an der (Stelle nach 
Länge und Breite anlangt, an der der Endpunkt uuf deu 
Küstcnkarten liegt' — iu diesem Salz spricht sieb einmal 
der Wert dieser Bouten au«, dann aber auch in dorn Detail 
der Aufnahme und iu der sorgfältigen Niederlegung des Ge- 
ländes zu beiden Seiten des Heisewegcs. Da die Expedition 
zumeist bisher nicht begangene Wege verfolgt hat , ist das 
natürlich ein besonderer Vorzug; aber auch dort, wo sie 
Vorgänger gehabt hat, konnte ihre Arbeit überall vorgezogen 
werden. Mit den Uohcnmessungen stand es freilich nicht so 
gut, und sie konnten nicht benutzt werdeu. Hiermit iBt es 
in jonem Gebiet überhaupt schlecht bestellt, und selbst für 
llsrar gehen die Zalileu der verschiedenen Beobachter stark 
auseinander. Nicht anders verhall es »ich mit den astrono- 
misch bestimmten Stutzpunkten im Galla- und SotuiUlando. 
Hiermit hat sich die Expedition übrigens nicht befallt, was 
für sie kein Vorwurf ist. Die sorgfältige wissenschaftliche lle- 
arbeilung der Blätter durch B. Meyer unter Hprigades Lei- 
tung verdient jedes Lob, ebenso die technische Ausführung. 
Schade, daß die (Jraf Wickenburgschen Kurien nicht mehr 
berücksichtigt werden konuten. Sg. 

— Über Messungen au chinesischen Soldaten be- 
richtet Prof. Dr. V. K-.ganei in Sr. 2, Bd. VI der „Mit 
leilungen der medizinischen Fakultät der Kais. Japanischen 
Universität tu Tokyo". Es waren das Gefangene aus dem 
japanisch-chinesischen Kriege von 1894 95, die nach Japan 
herübergebracht und iu verschiedenen Städtun dos Reiches 
einquartiert waren. Im ganzen untersuchte Kognriei frtK In- 
dividuen, zum überwiegenden Teil Nordchine«cn aus den 
Provinzen Tsi.-hili und Srliantung. Bemerkenswert, wenn auch 
weniger vom anthropologischen Standpunkt, ist das Alter 
dieser Leute; es («fanden sich darunter solch.« von 1.) bis 
<0. Jahren. Rechnet mau diei Hursch-u von H, 14 und 

ViTsiitwertl. Ke.laktcnr: II. Singer, S. bonebei R-Ucrlm, Haupt 



Dl Jahren ab, die wohl nur als Diener von Offizieren mit- 
gefangen wurden, so blieben noch sechs 17jährige und fünf 
in jährige Soldaten übrig, während K4 über 45 Jahre. 31 über 
Ml Jahre und II über 55 Jahre alt waren) Um die Grenze, 
bis zu der der Chinese wächst, zu ermitteln, zieht Koganei 
seine l.andslcute , die Japaner, heran, bei denen das Wachs- 
tum dasselbe sein wird. Es ergibt sich daraus, daß die An- 
sicht, das Wachstum der nstaaiatisehen Völker »ei früher ab- 
geschlossen als das der Europäacr, nicht erwiesen ist, und 
daß man annehmen kann, die größte Körperhohe werde im 
30. Lebensjahre orreicht. Das Ergebnis seiner Messungen, 
für das Koganei auch sonst vorliegende Resultate diskutiert, 
besteht unter anderem in folgenden Durchsc.hnittsmaßen ; 
Kopf: (irößte Länge 188,5mm, grüßte Breite 151,2, Stlru- 
breite 103,7, (iesichtshohe 145,5, '.lochbreite 144,3, Nasen- 
länge 53, Horizotiialumfang 553,6, Index cephalicus 80.U, 
Hreitun-Ohihohen-Index 81,7, Jochbreiten-GesichUindex 87; 
Körper: Köi-|>erhohe 1676 mm, Klafterweite 1711, Rnhulter- 
höhe I3H3, Länge der oberen Extremität 757, Länge der 
unteren Extremität 8 18, Scheitelhohe im Kitzen 900, Schulter- 
breite 3fi». Brustumfang 8«9; Vitalkapazität 3214 cem; Kor- 
iNCrgvwicht 04,384 kg. 

— Leutnant Bossels Forschungen in der Sahara 
südöstlich von Insalah. Im „Bull, du t'omibtf de l'Afritiue 
frnncaisr* für Januar und Februar („Benseignements colo- 
niaux" No. 1 um! U) berichtet Witnant Besäet über einen 
Zug, ihn er Aufing 1908 von Insnlah iu südöstlicher Eich- 
tling unternommen hat. Aus der Iwi gegebenen, viele Einzel- 
heilen bietenden Karte in etwa 1 :13ii000O geht hervor, daß 
sein Keisegebiet zwischen den Bouten «ottenest* und Jiohaus 
(vgl. Globus Bd. 85, 8. B") liegt, und daß er südlich bis zum 
ii. Breitengrad und östlich bis Ainguid gekommen ist. Er 
brachte als erster die Aufuahiiien in der Genend von lnsalah 
mit Flatter»' ftinerar in Verbindung. Hei*ot* eingehender und 
ausgezeichneter Beschreibung ist unter anderem zu entnehmen, 

! daß das Erg im Südosten von lnsalah allmählich zum U.-d 
ltotha ansteigt, einem bedeutenden Flußtal, das im Tighnrg- 
! hart seinen Ursprung nimmt und sich südlich von Akftbli 
als Ued Diaret verliert- Zu leiden Selten des l>d ltotha 
: liegen Erhebungen, von deueu der Berg Idjeran die Oase 
| Meilagun (400 Palmen! beherrscht; in der Nähe findet sich 
eine schwefelhaltige Quelle. Sonst gibt es im t'ed Botha 
keine bewohnten Oasen, obwohl sein Beit außerordentlich 
fruchtbar und .juellenieieh und zur Besicdeluug ganz ge- 
schalten ist. Das Tal aufwärts verfolgend, trat Besset bis 
zum Tegant auf eine ununterbrochene iieiha von Wiesen. 
Das Tegant ist eine umfangreiche Kinsvnkung, iu die alle 
Uadis der Umgegoml ihr Wasser und ihren Sand führen. 
Sehr schöne Weiden, auf deucn man Antilopen und halbwild" 
i Esel erblickt, bedecken hier noch ziemlich viel Terrain, und 
: es finden sich auch Spuren ehemaliger Ansiedelungen. Süd- 
lich vom 'IVgant steigt das Plateau langsam gegen das lfe- 
tassenbi-rglaud an, bis man sich in diesem und damit inmitten 
eines wild durchschluchteten Gebirgen befindet. Dieses Hoch- 
plateau fällt d inn 7 uo bis 800 m steil zu den t'adia Tiieol.iert 
und Tamaghnaght im Süden und im Osten ab; der hocliste 
Punkt des Massivs, der Ras el-Usaif, liege 1500 m über lnsalah. 
Bei Amguid erkannte Besset nach dem Koulenjouru.il des 
Oberst Fiattors die Stelle, wo 1881 der letzte Kampf der über- 
lebenden Mitglieder von dessen Expedition stattgefunden hatte. 
Bessets Aufnahmen gewähren ein erstes zuverlässige« Bild 
jener Gegenden, die bisher nur nach Platter*' Erkundigungen 
auf unseren Karten dargestellt worden sind. 

— Die Germanisierune von Tirol und Vorart- 
j borg seit der Völkerwanderung. J. Zürtnair fuhrt 

im Schulprogramm IWOH des Innsbrucker Gymnasiums aus: 
j Mit dem Ausgang lies 6. Jahrhunderts endet in Tirol und 
I Vovarllwrg da» Zeitalter der Völkerwanderung. In beiden 
Ländern sind jene deutschen Stämme zur Niederlassung ge- 
laugt, welche bis zur (iegenwart die ferneren Geschicke der- 
selben l»estimmten. Hei der nun friedlicher gewordenen Zeit 
konnten sie sich auch ruhiger weiter entwickeln und ver- 
breiten. Unter germanischen Reichen, Konigen, Herzogen. 
Grafen und Beamten, unter deutschem Recht, bald auch 
1 unter deutschen Kircheuvorständen schritt die Germanisierung 
i langsam, aber stelig vor. Der Humanismus wurde immer 
mehr zurückgedrängt. , in Vorarlberg nach einem Jahr- 
tausend völlig aufgesogen, in Tirol wenigstens auf dun Süden 
l»?.«chrüuki. K.ine groß«; Kult urarboit begann in deu folgenden 
Jahrhunderten : Di« Rodung, BcMedeluug und Bebauung der bis- 
belügen Urwaldgebiete in den Seilen- und Hochtälern beider 
, Lander bis zu ihrer gemeinsamen Grenze in der Arlhet ggegend. 

usße 58. — Druck: Friedr. Viewcg u. Solin, Hraansrltwelg. 
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Archäologische Untersuchungen in Costarica '). 



Im Jahre 1561 war iler Licenciado Juan de Ca- 
vnllotl toii dum schon längst Ton den Spaniern be- 
siedelten Nicaragua aufgebrochen und battu, über Nicuya 
und da» Land der Cbuitie nach Süden vordringend, die 
schönen, noch unberührten, von dichter indianischer Be- 
völkerung bewohnten Savannen und Täler erreicht, die 
sich im Süden de» Poas und an dem Fuße des gewaltigen 
Irazü und »eines Nachbarn, des Turrialba, ausbreiten, und 



Die Studt verleibte Juan Vazquez de Coronado nach 
dem an dem SüdwestfuCe des Vulkans Irazü gelegenen 
milden Tale von (iunrco und nannte sie die „Ciudad 
du Nuovo Cartagn de In proviucia de Costa Rica". 
Dort haben die Spanter, trotzdem sie zu wiederholten 
Malen gefährliche Indiaucraufstäude zu überstehen hatten, 
fusteu FuI5 zu fassen vermocht und haben von dort aus 
sich über die benachbarten Täler und Hochflächen aus- 




At>b. 1. Tongefaß. (hircot. 

(Hartman, PI. 27, Fig. 2.) 

hatte dort „zwischen dun lluetar und dem Guarco 1 * 
mit 90 Mann eine Stadt zu erbauen angefangen, die er 
Castillo de Garci Munoz nannte. Sein Werk wurde 
in den Jahren darauf von Juan Vaz<|ticz de Coro- 
nado aufgenommen und in ruhmreicher Weise zu Hude 
geführt. In weiten Zügen wurde das Land bis zu den 
Ufern der lialiia del Almiraute und bis zu den Grenzen 
der Landschaft Chirii| ui durchstreift und dabei zu wieder- 
holten Malen die Kordillere überschritten, von deren 
Höhe aus die Spanier bewundernd die beiden Meere er- 
blickten. 



') (X V. Hartman. Archaeolojjical Hcsearches in Costa 
Rica. The H<iya) Kthnogra]ihical Museum in Stockholm 1901. 
l»ti leiten, mit 87 Tafeln in Lichtdruck und Chromolitho- 
graphie und 4H6 Textabbildungen. In Vertrieb Ihm C. K. KriUe» 
Königl. Hofbuchhandlung in Stockholm. 
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(Hartman, PI 27, Flg. 1.) 

gebreitet. Die Hauptstadt wurde in späterer Zeit nach 
dem weiter westlich, in der Mitte einer weiten Hoch- 
fläche gelugouen San Jose zurückverlegt. Der ganze 
Landstreifen, der freilich nur das Herz und den Kern 
eines weiten, überwiegend noch von Wald bedeckten und 
nur sehr schwach besiedelten Gebietes bildet, ist heute 
seiner hoch entwickelten Agrikultur und der Bildung 
und der Zivilisation seiner Ilewohnur halber ebensosehr 
wie durch seine landschaftliche Schönheit berühmt. Die 
einheimische Indianerbevölkerung hat schon längst 
ihre alte Sprache und die alten Sitten aufgegeben und 
die ihrer Froherer angenommen. Nur in den weiten 
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Digitized by Google 



2:M 



Dr. Kd. Seler: Archäologische Untersuchungen in Costarica. 



Wäldern im Süden und im Norden des Landes finden 
«ich noch Reste von Indiauerstätnuicn, die von der euro- 
päischen Zivilisation nur sehr wenig berührt Bind, über 
die wir durch den verstorbenen Bischof Thiel, sowie 
durch den Amerikaner Gabb und durch Dr. Pittier und 
Prof. Supper einige Nachrichten erhalteu hüben. 

Die alte Bevölkerung der zentralen Teile des Landet! 
ist unter dem Namen Huetar bekannt, ein Wort, das 
Manuel M. de Peraltu aus dem Mexikanischen ableiten und 
»1« uei tlalli, „das große Land", deuten will. Übur ihre 
Sprache wissen wir Dichte, Über ihre Sitten und Ge- 
bräuebe sind den Berichten der Konquistadoren doch 
nur höchst vereinzelte und küm- 
merliche Notizen zu entnehmen. 
Colon, auf seiner vierten Heise, 
berührte an dein von ihm als 
< ' ii riu ri aufgezeichneten < Irtc die 
costaricanisebe Küste. Männer 
und Weiher gingen hier bekleidet 
mit Becken oder Wämsern aus 
Baumwollstoff. Die Männer floch- 
ten das Haar in Zöpfe, diu sie 
um den Kopf w anden, die Weiber 
trugen das Haar abgeschnitten. 
Als Schmuck trugen Männer und 
Weiber Adlerfiguren ans Gold 
oder Goldscheiben an einer Schnur 
um den Hals. Ihre Waffen waren 
Bogen, Pfeile, Keulen und mit 
Fischgräten oder IWhenstuchcln 

bewehrte Spielie i>der Speele, Die 

Häuser waren aus Pfählen und 
mit Kohr gedeckt. Die Leichen 
der Häuptlinge bewahrten sie in 
mumifiziertem Zustandein großen 
Häusern auf und brachten dar- 
über ein Brett an, auf dem aller- 
hand Tierfiguren und, sollen wir 
dem Berichte glauben, auch die 
Bilder der Verstorbenen ge- 
schnitzt waren. Die wichtigste 
«ler in diesem Berichte enthalte- 
nen Tatsachen ist wohl die, daß 
die Häuptlinge, die Colon mit Ge- 
walt aus diesem Dorfe auf seiner 
»eiteren Heise mit sich führte, 
von den Stämmen an der Bahia 
del Almirantu und weiterhin bis 
Veragua verstanden wurden. Du 
nun, wie wir sehen werden, die 
Kulturreste in den der atlanti- 
schen Käste benachbarten Gegen- 
den mit denen des costarica- 

nischen Binnenlandes übereinstimmen, so spricht eine 
MwifM Wahrscheinlichkeit dnfür, daß die Huetar auch 
zu der großen Gruppe der sogenannten Tulauiauca- 
Indianer gehören, d. h. daß sie ein der Spruche der 
(' h i bc h a- Indianer des Hochlandes von Bogota ver- 
wandtes Idiom redeten. 

Uber den Reichtum der Gräberfelder des costaricani- 
schen Binnenlandes an Erzeugnissen, insbesondere der 
keramischen Industrie, nber um h ,<u •stein- und Geld- 
sachen, hatten wir zuerst durch eine Arbeit Hermann 
Strubels über eine Sammlung, die nach Bremen ge- 
kommen war, und durch Mitteilungen Dr. Polakowskys 
Kunde erhalten. Dann bot die Historisch - amerika- 
nische Umstellung im Juhre l*S»2 in Madrid, tut 
der die durch Schenkung in den Besitz der costurica- 
nischen Regierung übergegangene Sammlung Troyo 



und eine sehr interessant«] Sammlung des Bischofs 
Thiel zur Schau gestellt waren. Gelegenheit, den Reich- 
tum an Formen und Ornamenten dieser Altertümer mit 
Muße zu studieren. Alle diese Sammlungen umfaßten 
aber neben Gegenständen, die dem eigentlichen Binnen- 
lande der Republik Costarica, dem alten Wohngebiete der 
Huetar, entstammten, auch solche, die aus dem archäo- 
logisch nicht minder reichen Gebiete der Ualbinsel Mi" 
coyu gebracht worden waren. Und dieses gehört zwar 
politisch gegenwärtig zur Republik Costarica, ist aber 
kulturell und ethnographisch mit dein ihm ja auch land- 
schaftlich und geographisch viel näher verw andtun Nico- 



/ 
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Innenseite einer «Irelfußlgeu bemalten Tonsrlmle. Las Honens. 

Glnrtmnn, PI. 70, Flg. 1.) 



ragua aufs engste verknüpft. Bis Nicaragua und Nicoya 
reichen die Völkerzusammenhänge aus dem Norden, und 
auch die Fauna uud die Flora sind der des nördlichen 
Mittelamerika und Mexikos verwandt. In Costarica 
aber, in «len Wäldern am rechten Ufer des Rio San Juan 
uud in der Sierra de lu Herrudura beginnt fuunistisch 
uud floristisch Südamerika. Das hat namentlich Pittier 
nachgewiesen, untl hebt auch Kurl Sapper hervor. Und 
daß auch die ethnographischen Zusammenhänge dieser 
Gegenden nach dei gleichen Richtung deuten, babc ich 

oben schon Gelegenheit geballt festzustellen. 

Zwischen diesen beiden, trotz mancher Analogien 
doch sehr verschiedenen Gebieten ist in den bisherigen 
Sammlungen diu Scheidung nicht immer ruinlich her- 
zustellen. Da ist es nuu mit größter Freude zu be- 
grüßen, daß in jüngster Zeit da- costaricanische Gebiet 
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im engeren Sinne, das ehemals von den lluetar be- 
wohnte Binueuluud, einer eingehenden und sehr sorg- 
fältigen Untersuchung unterworfen worden ist. Die An- 
regung dazu ist Ton Herrn Ake Sjögren ausgegangen, 
der als Minoningenieur eine /ah] von Jahren in Mittel- 
amerika zugebracht und dort Interesse für diese Studien 
gewonnen hat. Mit der Ausführung der Untersuchungen, 
für die er eine sehr betrachtliche Summe zur Ver- 
fügung stellte, hat Herr Sjögren Herrn C V. Hartman 
beauftrugt, der als Botaniker drei Jahre hing Kurl 
I.Uluholtz auf seiner Expedition in die Sierra Madru des 
nordwestlichen Mexiko begleitet hatte und dabei sich 
die nötige archäologische Schulung, sowie die Kenntnis 
der Sprache und der I/ebensgewohnheiteii des spanischen 
Amerika erworben hatte. Vom Frühjahr 1896 bis zum 
Frühjahr 1S97 ist Herr Hartman in dem bezeichneten Ge- 
biete tätig gewesen und hut dann noch zwei weitere Jahre 
in den Distrikten an der paciftschen Seite des Landes und 




Abb. üb. DreiniBige bemalte Tonschalc. 

(Hartman, IM. 70, Fig. 2.) 



Las Huacas. 



in der Republik Salvador zugebracht. I)ie Samm- 
lungen, die Herr Hartman teils durch Ausgrabungen, 
teils durch Erwerbungen au Ort und Stelle zu*animen- 
gehracht hat, sind von Herrn Sjögren dorn Königl. Ethno- 
graphischen Reichsmuseum in Stockholm als Geschenk 
überwiesen worden. Der Bericht Ober die Ausgrabungen 
und die Itesrhreibung der Sammlung ist wieder auf 
Kosten des Herrn Ake Sjögren in dem prächtigen, mit 
87 Tafeln uud 486 Textabbildungen ausgestatteten Werke 
veröffentlicht worden, das oben S. 233 in der Anmerkung 
genannt ist. Es ist im Jahre 1902 von der Königl. Aka- 
demie der Wissenschaften in Stockholm durch den Her- 
zog von Loubat-I'reis ausgezeichnet worden. 

Der besondere Vorzug dar Hartmanschen Unter- 
suchungen ist der, daß hier zum ersten Mal mit einer 
Gründlichkeit, wie wir sie bisher nur bei prähistorischen 
Arbeiten in Europa oder den Vereinigten Staaten anzu- 
treffen gewohnt waren, eine lieihe von Gräberfeldern 
durchsucht worden ist. Sämtliche Gräber sind nach ihrer 
Lage, Größe, Beschaffenheit und ihrem Inhalt genau auf- 
genommen worden, uud die gefundenen Gegenstände, die 
sorgfaltig gesammelt wurden, sind auf den Tafeln dieses 



Werkes in Lichtdruck und zum Teil in farbiger Wieder- 
gabo vor Augen geführt. 

In dem Tale von Guarco, das zur Zeit der Erobe- 
rung eines der bevölkertsten des ganzen Gebietes war, 
und in dem auch die alte Hauptstadt Curtugo angelegt 
wurde, hat Hartman das 500 m über der Talsohle an 
den Abhängen des Irazti gelegene Graherfeld von Chir- 
cot ausgegraben. Er fand dort Steinkistengräber in 
drei Schichten, die oberste enthielt 111, die mittlere 59, 
die unterste 35 Gräber. Hie Gräber der untersten Schicht 
bildeten drei räumlich getrennte Gruppen. Die der mitt- 
leren Schicht lagen unmittelbar über ihnen, nahmen aber 
einen etwas größeren Raum ein. Die der obersten waren 
gleichmäßig über die ganze Flüche des Gräberfeldes ver- 
teilt. In den Steinkisten lagen die Skelette, die im 
Durchschnitt eine Länge von 1,5 bis 1,6 m und dolicho- 
kephale Schädel hatten, ausgestreckt auf dem Rücken, 
mit dem Kopf am Westende des Grabes. Doch fanden 
Rieh auch eine ganze Anzahl kleinerer 
•Steinkisten, in denen die Knochen in 
Haufen oder in Hündeln beisammen 
lugen. Von der großen Zahl der dort 
gefundenen Gegenstände gebe ich hier 
in Abb. 1 und 2 zwei Gefäße aus röt- 
lichem oder rötlichbraunem Ton wieder, 
von denen das eine — eine sehr häufige 
Form — an beiden Seiten Kopf und 
vordere Gliedmaßen eines Tieres zeigt; 
das andere, seiner Form nach einen 
selteneren Typus durstellend, mit fast 
an Hieroglyphen erinnernden Mustern 
(einfachen und doppelten Andreas- 
kreuzen , Vogolköpfen , senkrechten 
Wellenlinien und Fischgrätenftguren) 
in eingeritzteu Liuieti bedeckt ist. 

Noch höher am Abhänge des Irazti, 
etwa 1000 m über der Talsohle, liegt 
das Gräberfeld von Las Huacas, das 
Herr Guido v. Schrötter hat ausgraben 
lassen, und aus dem eine schöne Samm- 
lung stammt, die sich jetzt im K. K. Na- 
turhistorischen Hofmuseum in Wien 
befindet Hurtmau hat hier auch gra- 
ben lassen. Die Gefäße sind meist in 
guter Erhaltung gefunden worden. Ein 
interessantes Stück von dort gebe ich 
In Abb. 3 wieder und ich füge in Abb. 4 
eine, gleich der vorigen, farbig bemalte Schale der Samm- 
lung Troyo hinzu, an der mau die merkwürdige Art der 
Zerdehnung der organischen Form und ihre Einpassung 
in den gegebenen Raum studieren kann. 

Im Tale von Orosi fand Hartman eine Anzahl läng- 
licher Hügel, die zum Teil künstlicher Aufschüttung ihrcti 
Ursprung verdankten, und die sich um einen vertieften 
Hof in der Mitte gruppieren. Auf der Oberfläche der 
Hügel bemerkt man eine größere Zahl von Steinkrei-. n. 
von denen aber nur einige Grülwr einschlössen. Die 
anderen bezeichneten offenbar den Umkreis einer alten 
Behausung. Und Hartman fand deutliche Spuren davon, 
daß der harte, zähe Grünstoin, der hier überall in den 
Einschnitten zutage tritt, von den alten Bewohnern (Unter 
Hütten zu Werkzeugen und Waffen verarbeitet «TOfdoo 
war. 

In dem noch weiter östlich und tiefer gelegenen Tale 
von Santiago, das wie das von Orosi vom Rio Reven- 
tazou durchflössen wird, untersuchte Hartman ein 
Gräberfeld elliptischer Gestalt, iu dem der merkwürdige 
Umstand zutage trat, daß hier, nebeneinander, in dem 
östlichen Teile des Grabfeldes, die Toten in regulären, 
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»us Plattcustciucu fiebildeten Kisten, in dem westlichen 
Teile aber in mit Geröllsteinen ausgepflasterten kessei- 
förmigen Grabgruben beigesetzt worden waren. Beide 
Arten von Gräbern waren übrigens bis nahe zum Rande 
mit Erdreich angefüllt und so klein, duU man schließen 
muß, daü hier eine nachträgliche Bestattung vorliegt, 
da IS man erst das Fleisch hat verwesen lassen, ehe man 
die Gebeine hier zur Kuhe brachte. Die Gefälle, die den 
Toten beigegeben waren, waren von auffallend kleinen 
Dimensionen, über in beiden Arten von Gräliern sowohl 



man in das Innere trieb, zeigte, dal! der in seiner 
Hauptmasse aus losem Knireich bestehende Hügel in 
1 m Höhe vom Grunde von einer Steinschicht und in 
4 m Höhe vom Grunde von einer 10 cm dicken Schicht 
roter Ockererde durchsetzt war. An der Ostseite, die 
die Vonlerseite des Hügels ist, standen auf der oberen 
Plattform nahe dem Rande zwei Steinfiguren, deren Pie- 
destale mit den Futtansätzen Hartman dort noch in situ 
traf. Die Figuren selbst waren augenscheinlich von ge- 
walttätiger Hand heruntergestürzt worden und lagen 




Abb. 4. Innenseite einer drelfulilgen bemalten Tonschale. Sammlung Troyo. 

(Hartman, PL 81, Kig. I.) — In der Benclirelbung liegt in dein Hartman M-ben Werke Iiier ein Irrtum vor. 
I>ir> rar die Tnfel 81 gegebene Beschreibung gilt für dai auf Tafel »7 abgebildete Gefall und umgekehrt. 



in der Form und der Verzierung, wie in dem Material, 
aus dem sie gefertigt waren, durchaus gleich. 

I>ie bedeutsamsten Funde hat Hartman auf dem 
Terrain der Hazienda Mercedes gemacht, die au dem 
Nordfußu dos Turrialba, schon im Flachlande und schon 
in dem Beginne des weiten Wald- und Sumpfgebietcs ge- 
legen ist , das von dort ununterbrochen bis zur atlanti- 
schen Küste sich erstreckt. Hier fand Hartman eine 
von dichter Vegetation überwachsene Gruppe von Stein- 
witllen und Hügeln, deren Zentrum ein 6.5 m hoher, au 
der Basis 30 m im Durchmesser messender Hügel von 
abgestumpft kegelförmiger Gestalt bildete, der rings von 
einer unter 50'' aufsteigenden, an der Basis 4 m dicken 
Stoinsotzung umschlossen war. Kin Stollen, den Hnrt- 



am Fülle des Hügels am Hoden. Abb. 5 zeigt die eine 
dieser beiden Figuren. Das Bild stellt einen Mann dar, 
der vollständig unbekleidet ist, nur einen Strick um die 
Schultern geschlungen hat. In dem Ohrläppchen steckt 
ein Pflock. Auf dem Handgelenke ruht ein Menschenkopf. 
Der Kopf ist mit einer Kappe liedeckt, auf der man (vgl. 
Abb. 6) vier TierGgureu erkennt, diu man für Nasen- 
bären balteti könnte, die aber eine zoologisch nicht ge- 
rechtfertigte üchwanzartige Verlängerung am Hinterkopfe 
haben, au der sie sich mit der einen Hand halten. Auf 
Tonschalen des Huetargebietes ist ein Doppelgebilde 
ein beliebtes Motiv, das Vorderarm und Kopf desselben 
(durch eine rüsselförmige und nach unten sich einrollende 
Nase ausgezeichnete» I Tieres in symmetrisch umgekehrter 
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Abb. :>. Stelnflgnr von der Ostselle der großen 
Pyramide bei Mercedes. 

(Ilarlinnn, IM. H, Fig. I.) 



Lage zuigt (vgl. Abb. 7; siebe auch oben Abb. 4). K- 
erscheint mir nicht undenkbar, daß solche Figuren den 
Ausgangspunkt für die Hinterhauptschwanzo der Tiere 
der Abb. 6 abgegeben hüben — > wenn wir in den letz- 
teren nicht ttberhaii|>t Hanken oder Zweige zu erkennen 
haben, die nur in der Zeichnung oder im Origiml nicht 
in genügender Weise gegen den Tierkopf abgegrenzt 
worden sind. Ks int aber auch nicht anmöglich — 
worauf Herr Wilhelm von den Steinen mich zuerst auf- 
merksam machte — , daß wir hier schon einen Anklang 
an gewisse südamerikanische Formen vor uns haben. 
Auf Gefällen aus dem ('hirnu-Gebiete und anderen Orten 
der peruanischen Küste begegnet uns in der Tat, und 
/war ziemlich häutig, eine Tierfigur, die durch einen ähn- 
Olobu» LXXXV. Nr. 15. 



liehen unqualifizierteren schwanzartigrn Anhang auf dem 
Kopfe ausgezeichnet ist. 

Außer den beiden Steiniiguren fand Hartman vor der 
Ostseite des Hügels noch eine verstümmelte weibliche 
Figur und eine männliche Figur ohne Kopf, die auf 
dem Handgelunke ebenfalls einen menschlichen Kopf 
trug und auf Armen und Beinen eingegrabene S-förmigu 
Figuren zeigt, die Hartman wohl mit Recht als Tüt..- 
wierungsmarken ansieht. Andere Steinfiguren traf man 
an den beiden ganz aus Steinen erbauten kleineren pyra- 




Abb. 7. Motiv von einer bemalten Schale 
der Sammlung Troyo. 

(Ilartman. IM. 82.) 



midenförmigen Hügeln, die als vorgeschobene Posten im 
Norden und Süden der Ostseite des großen Hügels stehen. 
Darunter auch einen Kopf mit stark hervortretenden 
(bloßliegenden Vi Zahnen, der auf dorn Scheitel eine Art 
Svastika oder ein Fadenviereck zeigt (Abb. 8), dns an 
gewisse Figuren auf Muschelscheiben aus den Mounds 
von Tenuessee 1 ) und entsprechende Bilder der altmexi- 
kanischen Bilderschrift der K. K. Hofbibliothek in Wien 
erinnert 

In der Nähe dieser Hügelgruppe im Walde wurden 
auch zwei jener merkwürdigen zylindrischen, unterhalb 
des oberen Bandes mit einem Kranz von Tierköpfen ver- 
sehenen Steinsitze oder Steintische gefunden (Abb. 9), 
von deneu das Museo Nar.ional de Costa Rica insbesondere 
aus den Gräberfeldern von Turrialba interessante Stücke 
erhalten hat. 

Hie (iräber fand Hartman in der Nahe Ton Mercedes 




Abb. H. Zeichnung auf dem Scheitel eines Steinkopfes 
von einem der beiden kleinen Steinhagel bei Mercedes. 

(Hartman, Tritligor 4.1 

*) Aecond Annual Ke|>ort i>f tlie Bureau of Kthnologv. 

VTaaUnftoii is»t. im. 5t». 
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Abb. it. Zeichnung auf dem kegelförmigen Hute der Steinfigur Abb. ä. 

Illnrtmau, Ttxtüi-.iir 2.) 



in Gruppen innerhalb kleiner kreisförmiger Steinsctsungen, 
die hier mich wohl eigentlich den Umkreis der Wandung 
eines Hause« bezeichneten, Roden und Decke der Graber 
bestanden wie bei t'hireot aus Steinplatten, aber die 
Seitenwände waren aus ovalen, flachun RolUt einen auf- 
geschichtet; und die«« Seitenwandnngen netzten sich 
noch über der Decke de» (traben fort, etwa 10 cm au* 
dem Hoden hervorragend. Die Leichen scheinen hier 
ebenfalls ausgestreckt auf dem Hucken gelegen zu 
haben, der Kopf an der der Mitte der Gräbergruppc zu- 
gekehrten Schmalwand. TongefäUe in der Zahl von eins 
bis vier bildeten die Grabbeigaben. In einem Grabt 
wurden auch zylindrische Perlen aus blauem Pherfung- 




Abb. 10. DrelfHBige Tonschnlc. 

Mercedes. 

(Ilartnra, W. K, flg. 



Depotfund bei 



glase (Milloftoriporlen) gefunden — ein Zeichen, daü 
diese Statte noch zur spanischen Zeit Ton Indianern be- 
siedelt war. Kine gröbere Zahl von Gefäßen, 16 Stück, 
fand Hartman in einem nach Art eines Grabe» konstru- 
ierten Vet'-t i k bei-" in n. leb habe :n Abb. in. I 1 

zwei Typen wiedergegeben. 

Interessant ist noch, dall Hartman an einer Stelle im 
Walde eine alt« Steiuwetzwerkstätte antraf, wo auf einer 
Fläche von 20 i|m und bis zu oiuur Tiefe von 1 m iler 
Roden mit Steinabfälleu und halb vollendeten Steiu- 
fiuuren erfüllt war. Kine 10 m tiefe und 25 m im Durch- 
messer haltende (irube auf einem benachbarten, aus rotem 
Lehm bestehenden Hügel erklärt Hartman wohl mit Recht 
als die Stelle, wo diese alten Stämme sich den Lehm zum 
Wandbewurf ihrer Häuser und vielleicht auch zur An- 
fertigung ihrer Tongefälie holten. 




Abb. Ii. t«efüi!untersntz ans dem Tondrpol- 
fund bei Mercedes. 

(Hartman. Vit 7, Fi;. I») 
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So »ind in der Tat in diesem Buche eiue Reih« wich- 
tiger und neuer Tatsachen berichtet, und auf den 87 
Tafeln findet der Leiter die reichen Krgebnisse der Aus- 



mit anderen aus denselben oder uus benachbarten Ge- 
bieten stammenden Formen. Für die Ornamentforscbung 
liegt hier noch ein weiten Gebiet vor, da» interessante 




Abb. 9. Steintisch, Im Walde In der Nahe der großen I'jramlde 
ron Mercedes gefunden. 

(Hmtmiui, PI. 14, Fig. 1.) 



grabungen und Sammlungen in geradezu vorzüglicher 
Weine wiedergegeben. Die genaue Bestimmung fast sämt- 
licher Stücke ermöglicht es, die Lokaltypnn zu erkennen, 
und die Fülle der Objekte gestattet eiue umfassende 
Vergloicbung sowohl der Gegeustande unter sich, wie 



Krgebnisse verspricht. Dem Autor und nicht minder dem 
Mtteen, der diese Untersuchungen angeregt und ermöglicht 
hat, schulden wir Bank, daß dieses schone Material dem 
allgemeineren Studium zugänglich gemacht worden ist. 
Steglitz. Dr. Kd. Solar. 



Über Seekarten. 

Von Hauptmann W. S t a v e n Ii ag e n. 



II. (S 

Sehr gefördert wurde der wissenschaftliche Wert der 
Kartographie durch das erneuerte Studium des Ptoleuiiu* 
und die Verbreitung seiner Tafeln, namentlich durch die 
Deutschen, wodurch wieder Düngen- und Breitenbestim- 
mtiugen bekannter und die Geographie uud Kartographie 
überhaupt wissenschaftlicher wurden, /.war glänzt schon 
Roger Baco, der Engländer (1214 bis 1292), als ein heller 
Stern, da er seiner Zeit weit voraus die verständnisvolle 
Kenntnis der Alten und der Araber mit neuer Kunde zu ver- 
einigen verstand und zuerst Seekarten nach solchen Orts- 
bestimmungen abzufassen versuchte, aber mau verstand 
seine Bestrebungen noch nicht. F.rst etwa 200 Jahre 
später erwachte das Verständnis, zumal durch die Er- 
findung des Buch- und Plattendrucks nicht nur 
eine Ptolemäusausgabe der anderen folgte, sondern auch 
alle neueren Verbesserungen rascher bekannt wurden, 
was natürlich den Seekarten zugute kam. Besonders 
hervorragend war die deutsche StraUburger Ptolemäus- 
ausgabe von 1513, welche Nordenskiöld mit Kecht den 
ersten modernen Atlas nennt, weil ihr zweiter Teil ..In 
Claudii Itolemaei Supplementum" nicht weniger als 20 
neue Karten des deutschen Kosmugraphon Martin Wald- 
sccmullcr ( Hvlacouiylus) bringt, der nicht nur den Ptolc- 
uiäus berichtigte, sondern auch zuerst die neuen trans- 



hluli.) 

■ ■zeaiHM-hen Kntdeckungcu der Spanier und PortugMMB 
in gedruckte Karten einzeichnet und sie so breiten Volks- 
schichten vermittelt. Auch das Indienhaus in Sevilla 
tat viel durch Angabe der besten Konten und Bezeich- 
nung der gefährlichen Stellen. Der erste gedruckte 
Portulan ist übrigens der des Aloise da ca' Da Mosto 
von 1491. Die ersten Holzschnittkarten sind von Johann 
Schnitzer gefertigt und bei Leonhard Holl in Ulm ge- 
druckt und geben fünf neue Ptolemäuskarten des Bene- 
diktinermönchs Nicolaus Donis aus dem Kloster Reichen - 
bach(1482, in der ersten deutschen l'tolemäusausgabe). 
Als weitere Zeugen dieser neuen Entwickelung will ich 
nur einige nennen. So zunächst die leider verlorene 
Toscanellikarte von 1-174, nach der Columbus steuerte, 
die Weltkarte des Juan de la Cosa (Madrid 1500), welche 
neben dem Meridian der Demarkationslinie von Torde- 
sUlas nur den Äquator und die Wende- sowie die Polar- 
kreise enthält, die Weltkarte von Nicolaus ('anerio, die 
den linken (1502), die Pedro Remels (1505), die den 
linken und rechten Kartenrand nach der Breite gradu- 
iert enthalten, die Karte des Atlantischen Meeres von 
Snlvatore de Palestrina (1 504), endlich die spanische Welt- 
karte von 1527, vermutlich von Nuno Garcia de Toreno 
in Sevilla, bei der die Demarkationslinie mit einer Breiten- 
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skala versehen ist. Später lernte uinn auch die Fest- 
legung der Küstenpunkte und Schißsort« nach der geo- 
graphischen Länge. Hier ist eine Karte der amerika- 
nischen Küste vun 1519 zu nennen, deren anonymer 
Verfasser, ein Portugiese, den Äquator in Grade geteilt 
hat. Auf der Karte des Atlantic von Ferando Berich 
(l. r >60) ist sogar eine allseitige Graduierung zu finden — 
die orgle Platt karte : '). Als eines der ersten Beispiele 
einer quadratischen Plattkarte ist die Weltkarte des 
Arnolde- di Arnoldi Ton 1600 zu bezeichnen, die in 
30 Gradfclder geteilt ist Trotzdem aber handelt es 
sich immer noch, dem nilgemeinen Hilde nach, nur um 
eine besondere Art von Portulankartun, iu denen die für 
den Seeinaun einzig in Betracht kommende winkeltreue 
zylindrische Projektion nicht angewendet und das wich- 
tige Verhältnis zwischen Langen und Breiten unrichtig 
dargestellt war. Das Liniennetz der italienischen See- 
karten war beibehalten, selten eine Bezifferung der 
Breitenskola oder Äquatoreintuilung, wio ein aus- 
gezogenes Gradnetz vorhanden, denn die Kidgröße 
stand nicht fest, weshalb auch die Vereinigung der 
Breitenbestimmungen an den beiden Gestaden des At- 
lantic schwierig war. 

Erst dem Binnenländer Gerhard Mercator (l'»12 
bis 1594), dem Reformator der Kartographie überhaupt, 
war es vorbehalten, eine nach wirklich wissenschaftlichen 
Grundsätzen lediglich für nautische /wecke erson- 
ueuo Projektion zu ersinnen, die er zuerst in seiner „Nova 
et aueta orbig terrae descriptio ad usum »avigantium em- 
mendate aecommodata, Duysburgi mense Augusto 1569" 
bzw. in der nautischen Weltkarte vom gleichen Jahre an- 
wandte. Es handelt sich um die einzige wirklich winkel- 
treue Zylinderprojektion, bei der also die Abstände der 
Parallulkreiüo im Verhältnis der Sekante dor jedesmaligen 
Breite wachsen und bei der alle Linien des Netzes als 
Grade erscheinen. Sie gewährt nicht nur den Vorteil, die 
ganze Erdoberfläche darzustellen, sondern besitzt auch 
— im Gegensatz zur Plattkarte — die für seemännische 
/wecke unschätzbare Eigenschaft, daß bei ihr die alle Me- 
ridiane unter demselben Winkel schneidende sogenannte 
loxodromische Linie gerade wird. Solange näm- 
lich ein Schiff, wie am bequemsten, wenn auch nicht am 
kürzesten, denselben Kurs verfolgt, also auch die Meri- 
diane unter gleichem Winkel kreuzt, bewegt es sich auf 
der Loxodrome. Da die Meridiane nach den Polen hin 
konvergieren, so muß die Loxodrome ihre Richtung stetig 
ändern, um den jeweiligen nächsten Meridian stets unter 
demselben Winkel wie den vorhergehenden zu schneiden. 
Sie ist also auf der Kugel eino Kurve, die zuletzt den 
Pol spiralförmig umzieht-, ohne ihn je zu erreichen 10 ). In 
der Abbildung erscheint sie dagegen natürlich ebenso wie 
die Meridiane und Parallelen als gerade Linie, weil wegen 
der Winkeltreue jeder Schnittwinkel derselben derselbe 
wie auf der Kugel sein muß und eine Schar paralleler 
Geraden nur von einer Geraden unter demselben Winkel 

') Nach Anderen kaun schon die Toscanellikarte von 
1474 als nautische Plattkart« angesehen werden, da sie ein 
rechtwinkeliges Netz von Meridianen und Parallelen bu««»»«-n 
haben «oll. Sie sollte dem König vun Portugal deu Soewog 
nach Indien angeben. 

Sie ist also eiue schie-flauflge Linie im Gegenaaut zu 
der ebenfalls nautisch wichtigen rech t Ift u fi gen oder 
ürthodrome, die die kürzeste Verbindung zweier Punkte 
der gekrümmten Erdoberfläche darstellt und als solche die 
von ihr geschnittenen Meridiane auch nicht unter gleichem 
Winkel wajren deren Konvergenz nach den Polen kreuzen 
kann. Nur für den jeweiligen Horizont erscheint sie nls 
gerade Linie. Als grölSter Kreis ist sie eine geschlossene 
Kurve. Kiir den Seemann ist das Hinhalten ihres Verlaufs 
wichtig, da das Hekeln auf dem gröttteu Kreise oft erforder- 
lich wird, wenn auch das Kurswechseln unbequem ist. 



geschnitten werden kann. Der Seefahrer kann also 
seinen Kurs in Meilen in der Karte als gerade Linie 
unter dem Winkel eintragen, den der Kompaß anzeigt, 
und zwar in dem Maßstab, der der betreffenden Breito 
gilt. Man erhält diesen aus dem Maßstab für den 
Äquator, indem mau die für diesen gültige Längeneinheit 
mit den entsprechenden Werten von scc. tp multipliziert. 
So kann man also leicht einen Maßstab für die wach- 
senden Breiten konstruieren. Die Mercatorkarlc ist ferner 
die erste Seekarte mit ausgezogenem Gradnetz, nach- 
dem bereits Grnzioso Benincasa zwischen 1461 und 1189 
eine Graduierung nach der Breito angewendet hatte. Der 
Mvilcnmaßstab ist verschwunden, ebenso auch das ge- 
wohnte Netz von Kompaßrosen (bis auf wenige kleine 
Strichrosen). Dagegen finden sich auf den Schnittpunktun 
der Meridiane und Parallelen in passenden Entfernungen 
16 strahlige Strichrosen. 

Für Polargegenden ist . wie schon Mercator erkannt 
hat, seine Projektion ungeeignet, weil da die Breiten riesig 
wachsen und schließlich, wie auch die Sekanten, unendlich 
werden. Sie ist höchstens bis zum 60. Breitengrade ver- 
wendbar, und auch dann hat ein Gradfeld auf der Erde nur 
noch den halben Flächenraum wie am Äquator, es wird 
daher auf der Karte gleich zwei Gradfeldern des Äqua- 
tors sein, die Vergrößerung ist also schon vierfach. Man 
wird daher nur bei besonders triftiger Veranlassung die 
Karte so weit ausdehnen und kann niemals, wie hei an- 
deren Zylindcrprojcktiouen , die ganze Erde bis zu den 
Polen darstellen. Mercator gab deshalb auch eine 
Polarprojektion mit äquidistanten Breitenparallelen 
an, die später Lambert und ( agnoli von neuem erfanden. 
Obwohl heute bekannt ist, daß der geniale Gedanke der 
Mercatorprojektion schon früher aufgetaucht ist, wie aus 
EnciBOs „Suina de Geographica " zu entnehmen i»t{l!>19 
und 1530), so bleibt doch Mercators davon ganz unab- 
hängige praktische Verwirklichung und eigene Krfjndung 
eine wissenschaftliche Tat ersten Ranges, die zu 
einer wahren Reform im Seekartenwesen geführt und die 
Neuzeit eröffnet hat. Von seiner denkwürdigen Karte 
sind bis jetzt drei Exemplare gefunden, das eine befindet 
sich in der Pariser Nationalbihliothek, eiu zweites in der 
Stadtbibliothek zu Breslau, und ein drittes ist ganz kürz- 
lich zu Schloß Erfft an der Mosel entdeckt worden n ). 
Da Mercator uieht näher angegeben hat, wie er die Ab- 
stünde der Parallelen bestimmt hat, z. B. ob auf arith- 
metisch-analytischem oder auf geometrischem Wege, »o 
war es ein Verdienst des Lehrers am Cujus College zu 
Cambridge, Wright, ein Näherungs verfahren dafür 
bezeichnet zu haben. Er gibt sie als die Produkte dor 
Länge einer Aquatorminute und der Summe der Sekante 
des Breitenbogens zwischen dem Äquator und dem bo- 
treffenden Parallel in Minutenintervalleii und bat 25 Jahre 
nach Mercator in seinem Werk „Treati.-e of navigation" 
einen Teil der vergrößerten Breiten in Aquatorialuiinuten 
von Grad zu Grad ausgerechnet. In der Sehrift: „Cer- 
tain error» in uavigatiou detected and corrected by 
Wright", das I/wdoii 1599 (5. AufL 1657) erschien, 
stellte er eine Tafel mit deu Meridianteilen von 10 zu 
10 Minuten ouf. 

So wurde Wright, der zuerst den Bau der Mercator- 
karte begriffeu und auch für jeden Laien klar dargestellt 
hat, gewissermaßen zum Entdecker der von Mercator 
erfuudeneu Karte. Letztgenannter bedient« sich eines 
graphischen Verfahrens, um die Vergrößerung zu be- 

" ) Ich habe darüber Nähere« im „ Zeitgeist" de» It. T. mit- 
geteilt. Ks sind '! Kurten: F.uronn — lirilisrhi* Inseln — und 
Weltkarte. Die berliner (fcxcibtchufl für VIrdkunde hat einen 
faksiniil.'lichtdiur'k in 41 Tafel» < •!* : -47 rni J beistellen 
lassen. 
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a, Wright dor Rechnung, bei beiden aber fiudon 
»ich noch kleine Fehler in den .Maßen. Erst Henry 
Bond gab dann in einem Anhange zu Norwoods „Epi- 
tome of Navigation" 1645 das streng mathematische 
Gesetz für die Vergrößerung der Meridiane in Form eine« 
analytischen Ausdrucks für den Parallelkreisabstand in 
Funktion der ftreite an. Die Zunahme der Meridianteile 
geschieht in derselben Weine wie Kotangente der halben 

Broitciikompleinente 45* — ^» wo <p die Breite ist. Halley 

lieforte dann den Beweis mittels der stenographischen 
Projektion. Coignet und Zamorano haben zueilt um 
1581 die Loxodrorne wirklich als spiralförmige Kurven 
dargestellt. Die Schwierigkeit der Eutfernungsermitte- 
liing, welche für die praktische Nautik den Vorteil der 
Geradlinigkeit des loxodrouiischen Kurses fast aufhob, 
hat lange der Einführung der Mercatorprojektion — 
außer für Generalkarten, wo sie sich von selbst empfahl, 
im Weg« gestanden, besonders für kleinere Meeresteile 
mittlerer Breiten und selbst für Übersichtsblattor der 
europäischen Gewässer, wie unsere Nordsee. Da blieb 
die gleicbgradige Paßkarte des 16. Jahrhunderts mit 
Liuicunetz und mittlerem Meilenmaßstabe noch langer 
im Gebrauch, wie die Karten der Nordsee von ChristeHel 
Middagten (1703), Beilin (1751). Ander» lloeg (1769), 
ebenso wie die Mittelmeerkarten des Joh. Janssoniua 
(1654), Jakob Colon» (1667) und Middagten (1708) be- 
weisen. Eigentlich verschwand der Meilenmaßstab erst 
Fnde des IB. Jahrhunderts von den Seekarteu, um der 
Breitenniinute in der Mercatorentwurfsart als Einheita- 
maß für die .Seemeile schließlich im 19. Jahrhundert ganz 
den Platz zu räumen "). 

Mercater hat uns auch die älteste Seetiefenkarte 
für die Nordsee, den Kanal und die Britische See (jedoch 
nur in maßigen Entfernungen von den Ufern) geschenkt, 
und «war in seiner 1585 erschienenen Karte: „ Holland t 
comitatus". Ihr reihte sich dann Lucas Jansz Waghenaer 15 ) 
mit seinem 1885 zu Leiden veröffentlichten „Zoespiegel* 
an, der aus 22 Küstenkarten besteht, von dem 1615 zu 
Amsterdam eine deutsche Ausgabe erschien, der dann 
solche in verschiedenen Sprachen folgten. Auch Wilhelm 
Janszoon Blaeus und des schon erwähnten Jobannes 
Jansson 1638 veröffentlichte neue Atlanten nuthalten 
Seetiefeii. Ebenso fanden sich in den damaligen See- 
karten schon Angaben bezüglich der Beschaffenheit 
und der Farbe de* Meeresbodens, die sehr wichtig für 
den Seefahrer sind, weil aus ihnen auf den Abstand von 
der Küste zu schlioßen ist Das waren große Fort- 
schritte, denn noch 1671 mußte Vareuiu* dor weit ver- 
breiteten Lehre von der Bodenlosigkeit und Unergriind- 
liohkeit des Ozeans entgegentreten. 

Mit dem Zeitalter der Gradmessungen, das Snellius 
eröffnete durch seine epochemachende Einführung der 
trigonometrischen Entfernungsmessung mittels aneinander 
gereihter Dreiecke, beginnt auch für die Seekartograpbie 
eine neue Periode. In diese fallt zunächst die große 
Enzyklopädie des Jcsuitenpaters Georges Fournier: 
„Hydrographie, eoutenant la theorio et la pratique de 
toutes les parties de la navigation* (Paris 1613. 2. ed. 
1667), die auch die Projektionen behandelt, dann Robert 

") Aue Ii für Land karten — als Überaichtsbild der Erde 
— i«t sie er*t. allgemein im IW. Jahrhundert verwendet 
worden. In den Niederlanden wurde die , warnende graad- 
kaart" »ch»n l«oo benutzt, iu Deutschland eiforto damals 
namentlich Matthlax Quad dem Merc«U>r nach. Die Kran- 
nennen die Projektlot, .Carte reduite". 

13 ) Der Name de» Verfasser*, von dem auch eiueGeneral- 
naUkarte von Europa ( !.%»») vnrliandeu ist, ging auf da« 
Werk seiltet über. Lange Zeit hitü auch in England ein 
Seeatlas ein Waggoner und in Frankreich ein Charretjer. 



Dudleys „Arcuno del Mare", des ersten großen Seoatlas 
des 17. Jahrhunderts, der alle Meere der Erde in Mer- 
catorprojektion mit voll ausgezogenem Gradnetz ohne 
Kompaßrosen enthält (1630). Durch Jean Picard und 
Lahire« erste genaue Ortsbestimmungen (1667 bis 1681) 
ergibt sich auch das erste zuverlässige Kartenbild 
Frankreichs und seiner Küsten, wodurch das Erscheinen 
des monumentalen „Neptune francais" möglich war, der 
von Cassini, Peue, Nolin, de Fer, Pierre Mortier u. a. 
auf des Königs Befehl für den Gebrauch der französischen 
Kriegsflott« verfaßt wurdu und 32 Seekarteu enthielt 
(1693). Chapelles Ortsbestimmungen in der Levante 
(1694 (gaben dann die Achse des Mittelmeer» befriedigend 
auf 41°4l' au, die dann durch Guillaume Delisle, den 
großen darstellenden Geographen, in seiner 1700 er- 
schienenen Karte von Europa festgehalten wurde. Halleys 
1701 erschienene erst« lsogoneukarte war von hober 
Bedeutung für die praktische Navigatiou, auch bahn- 
brechend durch seine Methode der kartographischen Dar- 
stellung. Ein beachtenswertes Werk war ferner Gerard 
van Keulens 1707 veröffentlichter Zeeallas von 163 
Karten, von denen etwa 10 in Mercator* Projektion 
waren, davon uine mit Maßstab der wachsenden Breiten, 
sowie wegen seines Versuchs, die Plattkarten durch eine 
Art Globular- bzw. Kegelprojektion zu ersetzen, also 
durch solche mit gebogenen Breitenkreisen und konver- 
gierenden Meridianen, der „Atlas Maritimua", der 1728 
zu London erschien und zur Erleichterung der Distanz- 
messung auch «ahlreiche Rosen loxodromischer Kurse 
mit gebogenen Rhumblines enthalt. Iu diese Periode 
fallen auch die Zeichnung des Flußbettes der Merwede 
durch Linien gleicher Breite, die 1728 Mic. Samuel 
Cruquius, ein holländischer Ingenieur, ausführte und die 
für die Geschichte der isobathen ebenso denkwürdig ist 
wie Phil. Buaches Isobatbenkarte des Canal de la Manche 
1737, sowie endlich die Erfindung des Spiogelsuxtanten 
durch John Hadley 1731. Der „Neptune oriental oii 
routier gvneral des cötes des Indes Orientale« et la Chine* 
von D' Apres de Mannevillette, der 1745 zu Paris heraus- 
kam, beschließt würdig diese Periode. 

Eine neun Periode setzt dann mit den wissenschaft- 
lichen Entdeckungsreisen und dem Beginn der geodäti- 
schen Aufnahmen in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hundorts ein. Die Seekarten dieses Zeitraums bilden 
(zusammen mit den topographischen Landesaufnahmen) 
das Quellenmateriat für unsere heutigen Atlanten und 
geographischen Karteu. Besonders die Weltumsegelungen 
Cooks, auf denen zuerst die neuere Methode der Bestim- 
mung der geographischen Länge durch Mondabstände H ) 
durchgeführt wurde, haben es ermöglicht, die Küston- 
utnrisse des Festlandes und der Inseln genau nach ihrer 
Länge und Verlauf kartographisch wiederzugeben. 17."i3 
erschienen Tobias Mayers Mondtafeln. 1767 kommt 
zu London der erste „Xautical Aluiauuc" mit im voraus 
berechneten Mondorten heraus, in demselben Jahre macht 
Samuel Wallis in der Südaee die erste Längenbestinimung 
an Bord eines Entdeckci-schiffu*. Die Frucht der Chrono- 
meterreiseu l.acrennes, de Bordas und Pingre» von Brest 
nach Afrika und Island, welche mittels Hadleyscher 
Drehspiegel und bewahrter nautischer Almanachu die 
l^ngenbestimmung nach Mondabständen durchführten, 
war eine wesentliche Verschärfung der Genauigkeit at- 
lantischer Seekarteu. In diesem Zeitraum entwickelte 
sich auch Philippe Buaches Methode, die Mnerestiefen 
in Abstanden von 10 zu 10 Faden durch punktierte 

") Ich möchte hier einer wenig bekannt gewordenen Ab 
Handlung I*- Eulers in den Mitt der lierliner Akademie v>n 
174? erwähnen: „Methode de determiner la longitude des 
lieux par l'observatiou d'occultations des etoiles Hxes'. 
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Isohypsen darzustellen, deren Bedeutung der ("rbeber 
nuch wohl kaum erkannt, bat. Besonders waren es die 
jetzt in die Entwickelung eintretenden Xordamvrikaiior, 
die auf Hafenpläneu und Seckarteu Nivenukurveu ein- 
trugen, bo auf der «Map of tbe territory of Florida 
connected with the delta of Mississippi* 1829, denen 
dann 1834 die Russen. 1838 die Engländer folgten. Das 
erst« Heispiel einer mit stufen weisen Tönen für die 
.Meerestiefen arbeitenden Darstellung gab 1853 Ileinricb 
Kieperts Karte des Bosporus. Von, wenn auch mehr 
theoretischer Bedeutung waren die Aufsätze Joh. Ileinr. 
Lamberts, des wissenschaftlichen Begründers der heutigeu 
Projektioiismuthodcn, über das Eutwerfcu von Erdkarten 
(1772), die Arbeiten de Lagranges „Sur la construetion 
des carte* geographi<[Ues u (1779) und (iauss 1822 ver- 
öffentlichte Preisarbeit „über die allgemeine Auflösung 
der Aufgabe: die Teile einer gegebenen Fläche auf einer 
anderen gegebenen Fläche so abzubilden, dali dio Ab- 
bildung dem Abgebildeten in den kleinsten Teilen ähn- 
lich wird", in der er also die rein mathematische Lösung 
der Aufgabe der konformen Abbildung für beliebige 
Flüchen gibt. Von Kartenwerken sei auf Joseph F. \V. 
Desbarres 1780 zu London erschienenen „Tbe Atlantic 
Neptune* hingewiesen, der 120 Seekarten enthält, auf 
Aaron Arrowsmiths 1790 veröffentlichte „Chart of the 
World in Meroator* Protection" , dessen acht Blatt 
1:22 500000 (im Äquator) ein ausgezogenes Gradnetz, 
an einigen Stellen einfache 32 strablige Windrosen und 
eiue Skala für wachsende Breiten iu Sealeagues (20— 1") 
enthalten, und endlich des Vicomte Santarem großen 
„Atlas composü do roappemondes , de portuUus et de 
carte* hydrographiu/ies et historinucs depuis le VI« jus- 
i|u'au XVJIe aiecle, pour la plupart inediten et tirees de 
plusieurs bibliotheques de L'Europe* hervorgehoben, 
dessen 1842 bis 1853 erschienene 76 Karten heute recht 
selten geworden sind. In diese Periode fällt auch die 
kartographisch wichtige Einführung des Meters als 
Maßeinheit! 1799), die Erfindung des Stahlstichs durch 
den Engländer Heath (1720), die Einführung der Litho- 
graphie zur Wiedergabe Ton Karten durch Aloya 
Sonnefelder (1825) sowie der Galvanoplastik zur 
Erzeugung druckfähiger Kopierplatten (1812). 

Wir kommen nun zur letzten Periode, dun moder- 
nen Seekarten, die sich außer durch bedeutende tech- 
nische Fortschritte in den Abnahmeverfahren wie In- 
strumenten l ) und in der Reproduktion und Reduktion 
der Karten (Photographie), sowie in neuen Karteneut- 
wurfsarteu durch die straffe Organisation der Verraessungs- 
behörden und ihrer möglichst in gegenseitiger Überein- 
Btimmnug ausgeführten Arbeiten auszeichnen, wobei sie 
durch Handelsschiffe, l'nlarexpeditionen usw. unterstützt 
werden. In fast allen Ländern seefahrender Natioueu 
führen die hydrographischen Ämter die >eekarten 
nach den Vermessungen der Kriegsschiffe aus. In diese 
neueste Periode fällt ferner der »ehr bemerkenswerte und 
besonders in Deutschland energisch unternommene Ver- 
such, dio Schiffahrt, die bekanntlich im wesentlichen 
eine loxodromische war, durch die orthodontische 
zu ersetzen, d. h. nur mehr wirklich auf dem kürzesten 
Wege, d. h. auf dem grollten Kreise zu regeln, Dazu 
bedarf es natürlich neuer Tabelluu und anderer See- 
karten, auf welch letzteren von vornherein dio llaupt- 
kroisu der Erdkugel als gerade Linien sich darstellen. 
Erreicht kann diese Absicht nur durch eine perspekti- 
vische Zeichnung werden, bei der der Augenpunkt, wie 
bei der iftiouionisehon Projektion, immer in den Kugel- 



1 ' i Sextant, KluiilkxiiinnO, ('hnmoineter. verbesserte !«'(.• 
nn l I,..«g«. 



mittelpunkt verlegt, wird. Die l<ängengradbogen der 
Karte sind dun Taugenten der wirklichen Längen auf 
der Kugel proportional. Ein Mangel ist, daß auf der 
Karte selbst Entfernungen, die größer als 150* der 
Länge sind, nicht unmittelbar abgegriffen werden können, 
doch wäre derselbe auszugleichen. Während ferner hei 
den Mercatorkarten der wahre Kurs durch bloßen Augen- 
schein, ohne Rechnung, bestimmt werden kann, ist das 
bei den nrthodroinischeit nicht der FalL I>afür haben 
sie den ihrer Anfertigung unmittelbar zugrunde lie- 
genden Vorteil, den kürzesten Weg sofort als 
solchen hervortreten zu lassen. Eine Verbindung 
der loxodromischen und orthodontischen Seekarten 
— dio schon der große Leibniz gewünscht hat — würde 
wühl dem natürlichen Bedürfnis am besten (ieuüge 
leisten. In Deutschland hat sich Asmu.s besonders damit 
befaßt, auf Mercatorkarten Bogen größter Kreise zu ver- 
zeichnen, iu Frankreich Glutin, in Italien Bouo. Ilillaret, 
der sich ebenfalls sehr anregend mit dem Problem befaßt 
hat, nennt übrigens schon viele Vorläufer, bo Rapon 
(1848), Towson (1849), Robertson (1855). de Labrossc 
(1870), I<efevro (1872) und besonders Robert Rüssel mit 
seinen transparenten Karten. Am umfassendsten sind 
jedoch die das ganzu Gebiet einschließenden Fragen in 
dem großen Werk von Yvon Villarceau und Alired 
de Magnac „Nottvelle navigation astronomiqae" (Paris 
1877) abgehandelt worden, indem dort nicht nur für 
grüßte, sondern auch für beliebig kleine Kugclkroise die 
Gleichungen der Kurven hergeleitet sind, in denen jene 
durch die zylindrische Abbildung verunstaltet werden. 
Noch weiter geht Albini, indem or Vorschriften gibt, dio 
Aufgaben der sphärischen Trigonometrie durch Zeichnung 
auf einer Karte mit wachsenden Breiten aufzulösen. 

I>aß ferner die durch unseren General .1. J.Baeyer durch 
seine Denkschrift „Über die Größe und Figur der Erde" 
begründete mitteleuropäische Grad-, heute internationale 
Erdmussung und dereu Arbeiten, namentlich bei der Fest- 
stellung der verschiedenen Meeresniveaus durch Nivelle- 
ment« an den Küsten, Aufstellung selbstregiatrierender 
Pugel und Flutmesser usw. von besonderer Bedeutung für 
Küsten- und Seekarten geworden, sei nur angedeutet 

Wenden wir uns nach diesem historischen Abriß zu- 
nächst uinum kurzen Überblick der heutigen offi- 
ziellen Seekartogra phie der verschiedenen Groß- 
mächte zu. Natürlich stehen seit alters da die see- 
gewaltigen Engländer obenan. Hie Marine map« des 
Hydrographie Office der britischen Admiralität, das 1795 
unter Karl Spencer infolge eines Order in Council errichtet 
wurde, und dessen erster Hydrograph Mr. Alexauder 
Dal Eyuipa von der East Iudia Company war, werden 
auf Befehl des Lord coiuntissioner of the Admiralty ver- 
öffentlicht. Em sind heute über 3100 Kartenwerke, 
welche von Seeoffizieren aufgenommen, unter Benutzung 
alles erhaltlichen Materials der Erde ergänzt und stet* 
auf dem laufenden erhalten werden, so daß sie ein 
Quellentmiterial für die meisten Küstenländer der Erde 
geworden und für manche (iebiete die einzig brauch- 
baren oder überhaupt vorhandenen Seekarten sind. Sie 
siud im .Admiralty l'ntalogue of cbarte, plans and railing 
directinns" (London) verzeichnet und besitzen die ver- 
schiedensten Maßstäbe, die sich nur selten auf ein ein- 
faches Verhältnis reduzieren lassen. Es sind etwa 150 
verschiedene Maßstäbe, von denen vielfach die kleineren 
zehnfach kleiner als die größeren siud. Die nautic 
utile — 1855 tu (Hessel) — «08«, 382 feet — 73036,58 
inches lietrt ihnen zugrunde '"). 1898 gab das Office allein 

") IM« Hreil'iiiiiinuto Seemeile l"l tritt erst 

v-it Ant'ant; de» I*. Jahrhundert* auf. Bis dahin blieb die 
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122 neue Karten und Pläne nebst l'O gedruckten Händen 
„Admiralty Surveys 41 heraus. 1900 waren 102 neue 
Platten von Karten und Plänen gestochen, 30 Platten 
durch neue Pläne ergänzt und 221 verbessert, »»wie 
4520 kleinere Korrekturen, 35 800 kleine Huudstich- 
beriebtigungen durch den draughts-uian ausgeführt 
wurden. Sehr Wesentliches für die Gestaltung des See- 
bildos leistet das Office auch durch seine Tiefseeforschun- 
gen Hervorragend ist auch der französische Service 
hydrographique, das dein Marineuiinisterium unmittel- 
bar unterstellte frühere Depot de* cartes et des plans du 
la marine. Bei Frankreichs großer Küstennusdebnung und 
.teinen immer mehr an wuchsen Jeu Kolonien ist die Tätig- 
keit dieses Service, der jährlich über 150 000 Abdrücke 
liefert eine sehr regsame. Wir Enden darüber Belehrung 
u. u. in dein „Catelognedes carte», plans, vues de coteHetc. 14 . 
der in Paris erscheint, ferner in den „Aunalcs bydro- 
graphiques", in dem „Avis aus navigatorns 4 " , in dem 
„Annuairo des tnaroes" uud anderen Schriften des Ser- 
vice, das ja in der Geschichte der Seekartographic, wie 
die von mir skizzierte Kntwickeluug beweist, stets eine 
große Rollo gespielt hat. (iah es doch auch 1737 die 
erste Mittelmeerkarte in Mercatorprojektion heraus. Da» 
Hydrographische Amt des-rusaischen MarineiDiniste- 
riums hut für alle Meere dos Landes (Schwarze, Kas- 
pisebe. Baltische und Weiß«) Seekarten in größerem 
und kleinerem Maßstäbe herausgegeben, jedoch sind die 
Karten der nordischen Meere teils veraltet, teils ungenau. 
Ks veröffentlicht ferner einen Atlas mit Pianeu der 
Handelshäfen, Iteobschtungen über Strömungen, Gezeiten, 
dnlin einen Kurtenkatalog. Auch die Sapiski (Memoiren) 
des Hydrographischen Hauptamts und sein neuerdings 
herausgegebener „Rapport sur leg travaux du service 
hydrographique de la Marine" enthalten viel Material, 
lindlich sei auch auf die Dtwestija (Mitteilungen!, Sapiski 
(Denkwürdigkeiten) und Otechet (Jahresberichte) der 
Kaiserlich russischen geographischen Gesellschaft in 
Petersburg hingewiesen. Hervorragend bemerkenswert 
sind die Seekarten der nordatnerikanischen Union, 
welche die beiden Behörden, der Hydrographie Office in 
seinem „Cutalogue of chart», plans of tbe United Stetes" - 
uud der Coast and Guodetic Survey in seinem „Catalogue 
of rharts Uniteil States Coast Survey* aufführen. Der 
Coast Survey wendet seit 1856 die nur für Länder von 
starker nordsüdlicher Ausdehnung bei verhältnismäßiger 
Schmalhett sieh eignende sogenannte pol y konische 
Kegelprojektion an. Neuerdings (seit 1887) hat das Ma- 
rinodepurtincnt Karten des Atlantic uud des Pucific in 
gnomonischer Projektion mit Hilfsskalen für Entfernungs- 
messungen veröffentlicht. Beachtenswert sind auch ilie 
„Receut foreigu surveys under the direction of the L*. 
S. Hydrogr. Office" von 1898 (von Littlethaler). In 
Italien werden die Seekarten vom Ufficio idrografico 
in Genua herausgegeben, dessen „Annali idrografici" (seit 
1900) im 1. Bande eine umfassende Übersicht der im 
Laufe von 30 Jahren (I80>7 big 1896) von der italieni- 
schen Marine ausgeführten Arbeiten enthält. Das heute 
unter G. Marinelli stehende Institut ist 1872 an Stelle 
dos Ufficio centrale per il servicio scientifico dulla R. 
Marina in Livomo errichtet worden, um gute Seekarten 
nach einem 1867 aufgestellten Programm für Italien zu 
schaffen. Dazu stehen jährlich 300 000 Lire (seit 1894) 
zur Verfügung. Die Aufnahmen begannen im Venezia- 
nischen Golf und gingen allmählich nach Süden durch 

englische. Kea leugne und die Heue marine der Cranzosen 
(Uo : - l") sowie ilie große germanische Seemeile (Ii — 1") 
allgemein iii.l.cl., ja eigentlich erst seit Mitte de« I». Jahr- 
hundert* wurde die Minutenmeile ausschließlich nautisch ver 



die Adria nach den anderen Meeren über, bis schließlich 
die Küste von Sardinion heraukani. Hervorzuheben ist 
die gemeinsam mit der österreichischen Marine bear- 
beitete Carte deir Adriatäco in vier Teilen von klarer 
uud eleganter Ausführung auf Grund einer Triangulation 
und von topographischen Aufnahmen in 1 : 10000, 
1:20000 und 1:50 000, die Häfen in 1:25 000 und 
1:5000. Auch das Bolletino der Geographischen Ge- 
sellschaft zu Rom orientiert über manches. 

Das Hydrographische Amt der österreichisch-unga- 
rischuu Mariuu in Polu gibt einen „Katelog der See- 
karteu und nautischen Hilfsbücber" heraus, der unter 
anderen die wertvollen Ergebnisse der ISIili in der Adria 
gemeinsam mit Itelieu begonnenen KüBtunaufiiahmcn 
enthält, wie auch die Adriukarte bisher das Hauptwerk 
geblieben ist. Aber auch durch Kxpeditionen ist viel 
für die Seekartographic getan, so z. B. durch die 1894 95 
ausgeführte Polaexpedition ins Rote Meer, wo Lungen 
mit 05 Chronometern bestimmt wurden. 

Spaniens Officimi oder direeiöu de Hidrografia in 
Madrid hat besonders in den 70er und 80er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts Neuaufnahmen veranlaßt, deren 
Ergebnisse die Küstenkarteu des Mittelmeers und Oleaus 
sowie Segelanweisungeu waren, die noch durch zahl- 
reiche Hufenpinne ergänzt werden. Die Derroteros (Segel- 
anweisungen) enthalten ungew öhnlich viel lehrreiche An- 
sichten und Profile. Kndlich — last not least — die 
vom Deutschen Rcichsmarineutnt (Hydrographisches 
Amt, nautische Abteilung) herausgegebenen Seekarten 
der 0steee, der Belte, de» Sundes und Kattegate, der 
Nordsee uud des Englischen Kanals, des Atlantic (mit 
Nördlichem Kismeer), des Stillen und Indischen Ozeans in 
verschiedenen Maßstäben, sowie seine Weltkarten in 
1:8 Millionen (Mercatorprojektion) und 1:28 Millionen 
(zur Übersicht der Meerestiefen und Höhenschichteu, der 
unterirdischen Kabel und l. berlandtelegrapben, sowie 
der Kohleustettouen und Docks), dunn die verschiedenen 
Segelhandbücher, das Verzeichnis der Leucht- 
feuer aller Meere und Denkschriften verschie- 
denen nuutischen Inhalts — sämtlich bei Dietrich 
Reimer in Kommission verlegt« IHe Admiralität.skarteu 
(jetzt 131), besonders die neueren, sind von hervor- 
ragender Genauigkeit und Klarheit, enthalten bisher in- 
dessen nur in beschränkter Zahl Meerestiefen (in Metern). 
Dur größte Teil beruht ausschließlich auf deutschen Ver- 
messungen und ist von Kupfer auf besonders zähes, aber 
nnaufgezogenes llanfpapier gedruckt. Nur ilie älteren 
Karten sind uoch auf Stein gedruckt. Sehr viele Kurten 
der Meereiiteile enthalten zugleich Hafenpläue in größerem 
Maßstäbe ( I : 4000, 1 : Dl 000, 1 : 25 000). Hand in Hand 
mit dum Reichsmuriueanit geht die Deutsche Soowurte, 
dank vor allem v. Neumayer ein wahres Musterinttitut, 
das auch Segelhandbücher vom Englischen Kanal, der 
französischen Westküste, den westafriknuischen Gestaden, 
«lern Indischen, Atlantischen, Stillen Ozean, Südamerika, 
den Häfen Chinas usw. in verschiedenen Verlngtstellun 
veröffentlicht, ilie reich mit Küstenansichten. Hafenplnneu 
und Ubersichtskarten ausgestattet sind. Besonders seien 
auch die großen Atlanten der Seewarte, welche die phy- 
sikalischen und Verkehrsverhältnisse der drei großen 
Weltmeere darstellen, hervorgehoben. 

Wenden wir uns nun schließlich zu den heutigen 
Seekarten selbst, den Anforderungen an solche, ihrer 
Einteilung, ihrem lubult, Ausstattung und deren Auf- 
nahme verfuhren. 

Seekarten sind Darstellungen von Meeren oder 
einzelnen Meere-steilen mit und ohne angrenzende 
Küsten, welche rechtweiseud, das ist nach Norden 
orientiert und in der Regel in «ler Moreatorpi ojektion, 
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nur für kleine Teile der Erdoberfläche und größtem Maß- 
stab iu Plan- oder Plattkartenentwurfsart gezeichnet 
sind. Die Längen und Breiten müssen am Rande nach 
Graden und Minuten eingetragen nein, bezogen auf den 
betrerfenden Meridinn oder astronomischen Ausgangs- 
punkt des lindes. Der Breitenunterscbied der Meri- 
diane in Minuten entspricht dann in der betreffenden 
Breite einer gleichen Anzahl von Seemeilen '• ). Außer 
an dieser eigenartigen Projektionsart kann man auf den 
ersten Blick eine See- Ton einer Landkarte an den Kon- 
tinenten unterscheiden, die bei eraterer in Grau dar- 
gestellt sind und nur an den Klinten Angaben enthalten, 
während die Oberfläche des Meeres und des Litoroles sehr 
zahlreiche für die sichere Navigation erforderliche Be- 
zeichnungen und Notizen enthält. Je nach dem Zweck 
werden Maßstab und Ausführung der Karte verschieden 
»ein. Man unterscheidet: Übersicht«-, Segel- oder 
Bouten-, Küsten-, Spezial-und Hafenkarten sowie 
Pläne. 

Übereicht*- oder Generalkarten stellen ganze 
Meere in kleinem Maßstäbe (etwa von 1:800000 big 
1 : 1000000) dar und dienen nur zur allgemeinen Orien- 
tierung für längere ozeanische Reiserouten und cum 
Entwurf von Kriegsplänen usw. Sie enthalten oft die 
wichtigsten Verkohrastraßeu, Telegrnpheulinien, Kohlen- 
stationeu, Docks und geben Auskauft über die physi- 
kalischen Verhältnisse des betreffenden Meeres. Ihnen 
sind zuweilen Kntferuuugstahellen, Isogonenkürtchen us 
beigegeben. Die Routen- odor Segelkarten 
größere Meeresteile (etwa in 1:200000 bis 1:600 000) 
dar und werden bei der Naviguicrung auf offenem Meere 
gebraucht, besonders zur Angabe des Kurses und der 
geographischen Position. Sie geben — ohne jede Einzel- 
heit — die Silhouetten der Kontinente und Haupt- 
inseln usw. Die wichtigsten Einzelheiten größerer 
Küstenteile geben dagegen die Küstenkarten (Carte» 
de cabotinage ou datterrage). Sie dienen der gesicher- 
ten Küstenschiffahrt und sind schon in größerem Maß- 
stal« (etwa von 1:75000 bis 150000). Sie enthalten 
die genauen Umrisse der Küsten und ihre Höhenverhält- 
nisse, ebenso die Höhenlage und Gestalt aller wichtigen 
Orient ierungsnnttel an denselben (Leuchttürme, Land- 
marken usw.). Man muß sich dabei nicht bloß auf dio 
Wiedergabe der von See aus sichtbaren Teile beschränken, 
sondern es kommt auch darauf an, den Küstenbereich 
beiderseits der Strandlinie ausreichend darzustellen, wie 
dies umgekehrt bei den Küsten blättern der topographi- 
schen Karten bezüglich der Darstellung des Meeresbodens 
der Eall sein sollt«. Noch mehr ins Einzelne gehen 
dann die Spo zia 1 k a rten für kleinere Küstenstrecken 
.etwa 1:25 000 bis 1:75 000). Hier finden sich nicht 
nur die genaue Charakteristik der Küste selbst, sondern 
alle Inseln, Felsen, Riffe, Bänke, Untiefen, Strömungen, 
Seezeichen (Baken. Touueu usw.), Feuerschiffe, Nebel- 
sigualc, Land- und Seemarken, Leuchttürme (mit ihren 
Sichtbarkeitskreisen), Lontaen-, Semaphor- und Bettuugs- 
stiitioneu, schwierige Passagen und sonstige wichtige 
Angaben für die Schiffahrt. Endlich die Hafenknrten 
und Spezialpläue iu großem Maßstab I bis zu 1:10000 
mindestens) geben einzelne Kü'tcupuukto wie Beeden, 



i: > Dio wirklich« Entfernung zweier funkte auf dem 
Itreiteiipnmllil »itnlei man alsdann dadurch, daü man die 
hall»- Kntfi-rnuiis -ms der Karte von dem betreff enden Hieiteu- 
panillel am nach oben und nuten auf dem Meridianrande 
absetzt. Der Kreitenunterschied der abgesetzten Punkte gibt 
dann ilie riclitiy • Entfernung in Seemeilen. Iu entsprechen 
<!ei \Ve:«e findet man die Entfernungen v "" zwei funkten, 
die weder auf einem Meridian mx-lianf einem ]trei(en|iurallel 
liege I), 



Häfen, Buchten, Mündungen usw., mit den geringsten 
Einzelheiten, der Beschaffenheit des Grundes usw. an. 

Auf allen Seekarten sind die magnetische Wind- 
oder Kompaßrose '*) und die Wassertiefen eingetragen. 
Letztere, in arabischen Ziffern, dicht au der Küste und 
auf See, in Metern (bis zu 10 m in Zehntelueteru noch 
genau) auf Niedrigwasser (deutsche und französische 
Karten) oder in Faden (etwa 1,83 m) auf die mittlere 
Höhe des niedrigen Hochwassers bezogen (England) oder 
auf mittleres Niedrigwasser (Union). 

An den Küsten und auf flachem Wasser sind die glei- 
chen Tiefen durch Tiefenlinicn oder Tiefenabstuf un- 
gen in verschiedener Schraffur oder in Farbentönen, die 
mehr in» Auge fallen, wiedergegeben, um die Bodenformen 
des Meeres darzustellen. Infolge der geringen Kenntnis 
der Tiefcnverhältni8se des offenen Meeres wären an- 
dere Darstellungsmethoden, wie sie für Landkarten üblich 
sind, ausgeschlossen. Zurzeit empfiehlt es sich am 
meisten, die Linien für eigentliche Seekarten in Ab- 
ständeu von 500 Faden oder 1000 m zu ziehen, da 
größere Stufen wichtige Einzelheiten der Bodonplastik 
unterdrücken würden, für kleinere sich bei den meisten 
Meeren zu wenig Anhalt noch bietet. Nach unten 
müssen die Linien bis 8000 m fortgesetzt werden, sollen 
die so bedeutungsvollen Gruben an den Rindern der 
Festländer zum Ausdruck kommen. Hinsichtlich der 
Flaebentönnng fordert man Einheitlichkeit und vermeidet 
nieist, wenigstens von 200 m an, Blau iu verschiedenen 
Tönen, was ästhetisch befriedigend wirkt und dem all- 
mählichen Übergange in der Natur entspricht Da aber 
für die Übersichtlichkeit ea auf rasches Erfassen der 
Gegensätze (nicht der Übergänge), selbst auf Kosten der 
Naturtreue ankommt, so ist Supans Vorschlag von vier 
Farben: Braun (bis 200 m), Grün (200 bis 4000m), Blau 
(4000 bis 6000 m), Violett uud Rot (über 6000 m, dann 
6000 bis 7000 m Violett, 7000 bis 10 000 m Rot) Jeden- 
falls beachtenswert. Alle Hohcnbezeichnungen der 
Landpunkte werden dagegen auf Hochwasser bezogen. 
Auch findet man oft die Bodenarten (Schlamm, Ton, 
Sand, Muschelkalk usw.) eingetragen, um die natürlichen 
Verhältnisse des Meeresgrundes möglichst äbnlioh darzu- 
stellen imd dem Seemann zu ermöglichen, durch Ver- 
gleich mit der Seekarte bei Sturm und Nebel au« den 
Bodenproben, dem Wechsel der Tiefe und der Fahr- 
geschwindigkeit, sowie der Itichtung des eigenen Schiffes 
Aufschluß über den augenblicklichen Standort und Kurs 
zu geben. 

Was die Aufnahme von Küstenkarton aulangt, 
so handelt ea sich in der Regel darum, den von der See 
aus sichtbaren Teil der Küste und das Meer davor zu 
vermessen und darzustellen. Eb muß alles vermessen 
werden, was zur Ortsbestimmung und zur Orientierung 
auf dem Wasser notwendig ist. Der Maßstab ist nach 
praktischen Erwägungen zu wählen, und etw a vorhandene 
Karten gewähren dabei den besten Anhalt Danach 
sind auch alle Vorbereitungen zu treffen, um den Verlauf 
des Küsteusauuies und das Relief des Meeresbodens mit 
den über den Meeresspiegel herausragenden Riffen nnd 
Sandbänken ausreichend genau zu bestimmen. 

Das Vorteilhafteste für die Arbeit ist natürlich, wenn 
sie in heimischen Gewässern stattfinden oder an die 
Landesvermessungen der Kulturstnaten angeschlossen 
werden kann. Ist also die Küste zugänglich, wie in 
Priedenszeitcn oder wenigstens im eigenen Lande, so 
kommt die Aufnahme derselben auf die einer gewöhnlichen 



"') Die romanischen und slawischen Staaten bevorzugen 
die recht w eisenden . die germanischen vorläufig noch die 
unbequemen itiillweis«ndeu Angaben. 
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Landesvermessung, möglichst auf (irund piner genauen 
Triaugulation, Azimuibestiiumung und Basisiucssuug, 
heraus. Das Not«, hei dem die von See aus sichtbaren 
hohen Gegenstände, Türme, Schornsteine usw., als Drei- 
eckspuuktc zu benutzen und auch bequem aufzunehmen 
sind, muß seiner Lnge nach zur Nordlinie durch Be- 
stimmung den Azimuts orientiert werden. 

Das Einfachste ist diu Aufnahme eines Hafens von j 
Land aug, aber mit Benutzung des Schiffes, nu dem z. B. 
die Basis für die Entfernungsmessung (Meßböhe) durch 
die Parallaxniethodc < Mikrometerfernrohr) sich liefindet. 
Weniger wichtig ist für flüchtigere Aufnahmen nament- 
lich die Basismessung, da es auf die Genauigkeit der ab- 
soluten Entfernungen nicht so ankommt und auch vom 
Schiffe Weg- und Abstandsbestininiungen nur geringer 
Genauigkeit fähig sind. Bei größerer Ausdehnung der 
Küstenaufnabtnen wurden sie sich doch stets an astro- 
nomische Ortsbestimmungen anschließen. Hie Basis- 
messung kann hier also einfacher als für Landkarten 
sein, man wird nie meist nach Vollendung der Trian- 
gulation ausführen, indem man am Laude eine etwa 
' 'j km lange gerade Linie genau mit Stahlmeßband ab- 
milSt und durch eine sorgfaltige, durchweg berechnete 
kleine Triangulation mit der nftchsteu großen Dreiecks- 
seito in Verbindung bringt, Gleich bei Beginn der Drei- 
ecksme*sung werden auch Pegel- und Strombeobachtun- 
gen ausgeführt. Au die Triangulation schließt sich dann 
die To|)Ogrnphiu — wo alle .Metboden der l-andmessung 
vorkommen können — und diu Ticfeuhcstimuiung. 

Schwieriger wird die Aufgabe, wenn die Küste aus 
irgend einem Grunde nicht zugänglich ist, z. B. im 
Kriege. Dann muß die Aufnahme von hoher See au« 
erfolgen, es müssen durch astronomische Beobachtungen 
eine Grundlinie (die zurückgelegten Kurse und Distanzen 
des Schiffes) festgelegt und dann einzelne hohe Kosten- 
punkte durch Winkelmessungen bestimmt werden. Die 
Fahrt des Schiffes muß dazu regelmäßig, nicht zu schnell 
(bis 5 Knoten) und nicht zu weit von der Küste (bis zu 
4 Seemeilen) geschehen, damit man die Punkt« für die 
einzelnen Winkelniessut.gen bequem nach der Zeit auf 
der Kurelinie eintragen und gleichzeitig mehrere Winkel 
durch eine Anzahl von Beobachtern nach scharf mar- 
kierten Zielpunkten bestimmen kann. Da sieh das Aus- 
sehen der Küste fortwJlhiend ändert, so ist, zumal bei 
der Abhängigkeit des Schiffskurses von Strömungen, die 
Sache in der Praxis nicht so einfach. Von hervor- 
ragender Bedeutung dürfte hierfür die Stereophoto- 
grammetrie, d. b. die Benutzung des stcreoskopisehen 
Meßverfahrens für photogramiuvtrisehe Aufnahmen 
künftig werden. In der Schiffslauge hat man ja eine 
genau bekannte Basis. An ihren Kndpunkten stellt 
man zwei Pulfrich-Zcisschc SterookomjNiratoren auf, diu 
mit elektrisch anslösbaren Augenblicksverscblnssen für 
eine gleichzeitige Aufnahme eingerichtet sind. Aus den 
wahrend der Fahrt aufgenommenen Doppelbildern kann 
man dann leicht einen genauen Plan der Kü&tengegeud 
konstruieren. Die zeichnerische Darstellung der , 
Küstentvpcn — Steil- und Flachküste, KlifT- und Schwemm- 
landküste, strandlose Steilküste — und ihrer Höbenver- 
hällnisse muß recht charakteristisch erfolgen. Sie kann 



durch sogenannte Küstenbilder, d. h. photographische 
Aufnahmen oder Ilaudskizzeii von besonders wichtigun 
Küstenstellen in wünschenswerter Weise ergänzt werden. 

Die Vermessung der Meeresflachen beschränkt 
sich zunächst auf die Bestimmung der Lage und Tiefo 
einzelner willkürlich angenommener Punkte, deren Ent- 
fernung von den Tiefenverhfiltnissen und deren mehr 
I oder minder raschem Wechsel, also von Zufällen, abhängt, 
uicht aber w ie bei Landanfuahmen auf Bestimmung sorg- 
fältig ausgewählter charakteristischer Punkte. .Teder 
Punkt wird also nach dem augenblicklichen Ort des 
Vermeesnngsfabrzeugos trigonometrisch durch Einschnei- 
den in der Situation und durch Betasten des Meeres- 
bodens mit Lot und Iauiio seiner Tiefe nach festgelegt. 
Nur etwaige Bitte, Untiefen, Wracks usw. werden genau 
eingemessen. Hei all diesen Messungen werden auch die 
zur Kennzeichnung der Beschaffenheit des Meeresgrundes 
nötigen Bodenproben entnommen. Darauf werden 
die Tiefenknrvpn (Isobathen) konstruiert, die zur Dar- 
stellung der Unebenheiten des Mucresgrunde* und zum 
Verständnis der Flut- und Stromverhaltnisse so wichtig 
sind. Aber diese Punkte gleicher Tiefe unter dem Ni- 
veau verbindenden Linien sind viel ungenauer als die 
gemessenen Höhenkurven, obwohl derSeeboden viel ein- 
facher ist als die Verwitterung*- und Erosionsformen des 
festen Landes. 

Um nun aus diesen Originnlaufnahmen Seekarten 
herzustellen, werden sie genau, wie dies mit den Meß- 
tischblättern der Landesaufnahme auch geschieht, 
kartenmäßig reduziert, dann möglichst in Kupfer 
gestochen und auf trockenem, geleimtem, meist Hanf- 
papier mit Hilfe von Kupferdruckpreascn gedruckt. 

Sehr wichtig ist ihre fortlaufende Berichtigung 
und Ergänzung, die ja der Kupferstich ungemein er- 
leichtert. Damit aber die Kommandanten der Kriegs- 
schiffe und Häfen stets auf dem laufenden bleiben, 
worden ihnen neue Verbesserungen teils graphisch, teils 
schriftlich sofort zugesandt, auch werden solche noch in 
einer vorläufig auf photomechanischem Wege hergestell- 
ten Ausgabe berücksichtigt, bis der neue Stich fertig ist. 

Zur Erläuterung und Ergänzung, nicht zum Ersatz 
der Seekarten dienen auch heute (wie früher die Periplen 
und Pnrtulane) K üsten beschreibungon, die alle nicht 
aus den Karten cntiichnibarrn Angaben enthalten müssen, 
welche für die Schiffsführung nötig sind. Besonders 
müssen sie das Eiusteuern in das Fahrwasser unter Be- 
nutzung der Lnndmarken usw. erleichtern und daher 
alles enthalten, in übersichtlichster Anordnung des Stoffes 
und klarer, aber knapper Ausdrucksweise und unter 
Zugrundelegung des Kartenbildes, was diesem Zwecke 
dienen kann. Als Quellen sind örtliche Krfahrungen und 
Erkundungen zuverlässiger Persönlichkeiten, Zeitschrif- 
ten, wissenschaftliche Werke usw. bei kritischer Sichtung 
und Vergleich des Materials zu benutzen. Es wird auf 
Strom. Wind und Wetter eingegangen, über Proviant- 
uud Wasserbeschafiung, Ilafenverordnungen , zuweilen 
, auch über Land und Leute und sonstiges Statistisches 
• in gedrängtester Kürze ebenfalls belichtet und oft auch 
eine sogenannte Vertonung, d. h. eine perspektivische 
Küstenansicht einer wichtigen SU-llo beigefügt. 



C. C. Swart, 4er erste Kartograph des Nordens. 

Iu d'T .König), nordischen aichüoloirischen Gesellschaft* 
in Kopenhagen gab [>r. phil. Axel lljrirnbo "ine Iteihe 
interessanter Mitteilungen über den dänischen Geo>rraphen 
Claudius Clausscn Swart, den ersten Kartographen des Nordens. 
Über sein [«lien und seine Verhältnisse sind dio Nachrichten 
recht dürftig; mau weifl nur, daß er im Jahre I38S auf der 



Insel Kimen nebe. reu ist uud die Klmttentchule in S»roo be- 
suchte. 1424 kam er nach Kern, wi> umn gerade ciue Hand- 
schrift vnn I't<demäus au« Griechenland erworben halle, 
welcho das Interesse für das geographische Studium wach- 
gerufen hatte. Man wandte »Ich an Claudius Clavus — wie 
mau ihn nun nannte — mit der Aufforderung, die Karte 
Pudemaus' bezüglich des Nordens zu verbessern. IMe Hilfs- 
mittel, ül*r die er zu dieser Arbeit verfügte, waren nur sehr 
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W. Krebs: Boraartigo Kallwinde an Gebirgaseen. 



gering, dennoch führte er den Auftrag aus. Die Kart« mit 
dem dazugehörigen, von Clavus geschriebenen Texte, der eine 
Darstellung der Geographie der n< >rd ischeu Länder enthielt, 
war in der Bibliothek in Nancy gefunden und von vielen 
Gelehrten eifrig untersucht und kommentiert worden. Übri- 
gens hattou alte, deutliche Geographen die Karte von Clavus 
bereits gekannt und sie zitiert, es fanden sich aber in den 
Angaben über die geographische Lange und Breite, sowie 
bezüglich anderer Daten Differenzen, die man sich nicht zu 
erklären vermochte. Khenso fand man zwischen der Clavus- 
karto und der berühmten Zenierkarte ilaäa bis lf>eö) ge- 
wisse Ähnlichkeiten, die darauf hinzudeuten schienen, daO 
der eine vom anderen entlieben habe; doch gelang «>< nicht, 
den rechten Zusammenhang in dieser Beziehung austindig 
zu machen. Die Zenierkarte, dor mau früher so große Be- 
deutung beigelegt hatte, ist, wie sieh nun herausgewollt hat, 
nur ein Sammelwerk, zu welchem unter mehreren anderen 
auch Clavus beigetragen hat. Dali die Karte vuu Clavus, 
besonders was Grönland betrifft, auch von späteren Karto- 
graphen benutzt wurde, geht daraus hervor, daß die grön- 
ländischen Namen auf den verschiedenen Karten völlig über- 
einstimmen, wie sonderbar und rätselhaft sie oft auch find. 
Durch die fiemdcn Abschreiber wurden die Namen falsch 
und unkenntlich gemacht, und viele gelehrte Forscher haben 
sich spitter bemüht, herauszufinden, was dort ursprünglich 
gestanden haben könnte. Dies«' scharfsinnigen Auslegungen 
sind nun wertlos geworden, nachdem ein glücklicher Fund 
uns die sichere lyösung de« Itätsels kürzlich gebracht hat. 

K« war über jeden Zweifel erhaben, daß ein neidischer 
Gelehrter au den Kurten, die die Geographie des Nordens 
darstellten, gearbeitet hah n mußte, und S orden «kiöld 
äuUertu die kühne Vermuiuiig, daß jene Karlen aus byzan 
tinischen (Quellen herrühren, und dal) die Wäringer in Mik- 
lagannl Mitteilungen über die nordischen Länder, woher «ie 
gekommen waren, gegeben haben konnten. Anderseits l<ehaup- 
tete Gustav Storni, daO die Karten Kopien der Kurte des Clav u« 
sein müßten, und wenn sie mit der in Nancy aufbewahrten 
Karte nicht ganz übereinstimmten, müsse die letztere ebenso 
wie der dazu gehörige Text entstellt wordeu sein. Dagegen 
verwarf er die Theorie Nordenskiolds betreffend die Wäringer. 
Die Stadt I,aud*krona. die auf der Karte »I« F.riksstad t»e- 
zeichnet ist, wurde erst vom König Krik von lVmimern 1412 
angelegt, älter konnte die Karte also nicht »ein. 

Viele schlössen sich der Hypothese Storni« an, und sie 
ist auch im wesentlichen richtig, nur hat er darin nicht 
recht, daß die. Karten in Nancy beschnitten und entstellt 
seien, wozu auch den Verhältnissen nach gar keine Ver- 
anlassung vorgelegen hätte Der richtige Zusammenhang 
der Sache ist der. dati ('lavus zwei verschiedene Karten, 
gezeichnet und zwei verschiedene, dazu gehörige Texte ge- 
schrieben hat. Die von den alten Kartographen gekannte 
und gebrauchte Ausgabe ist nicht die in Nancy aufliewahrte. 
sondern eine andere, die erst jetzt durch einen 
glücklichen Zufall von Dr. Bjömbo während seiner 
Forschungen in fremden Bibliotheken gefunden worden 
ist. l'nter alten Papieren war ihm in Wien eine 
Handschrift in die Finger gefallen, die mit den Worten 
, Kgo Claudius Clavus Niger* begann und sofort seine Auf- 
merksamkeit erregte. Kr wandte sich au den Köuigl. Biblio- 
thekar Karl l'etensen. der ihm mitteilte, daß diese Hand- 
schrift von Claudius Swart herrühren inösso und nicht früher 
bekannt gewesen sei. Im Verein mit Petersen hat Björn b» 
die kritische l'ntersuehung vorgenommen und die Ausgabe 
der Werke Clavu»'. die in einiger Zeit erscheinen werden, 
vorbereitet. Die gefundene Handschrift und eine zweite 
werden in Wien aufbewahrt. 

Führt man gemäß den Tabellen im Texte die Konstruk- 
tion aus, so erhält man eiue Karte, die mit den früher ge- 
kannten völlig übereinstimmt, woraus sich mit voller Klar- 
heit ergibt, dal) auch diese von Clavus herrühren. Die 
Namen im Texte sind von deutschen Ab.tchreilx.rii, die sie 
nicht entziffern konnte», lir g verstümmelt worden. 



Die Wiener Texte sind jünger als die Texte in Nancy. 
: Auf der zu dem letzteren gehörenden Karte ist Grönland 
' nur ganz unbestimmt angedeutet und war dem Verfasser 
] offenbar nicht bekannt, dagegen ist die Form Grönlands auf 
den späteren Karten von Clavus so richtig angegeben und 
das Land so genau als Halbinsel beschrieben, da» man an- 
nehmen muß, er habe es genauer gekannt. Vielleicht ist er 
in der Zeit zwischen der Ausarbeitung der ersten und der 
späteren Karten oder ungefähr im Zeitraum MiiO bis 1450 in 
Grönland selbst gewesen. Die« ist um so wichtiger, als mau 
aus dieser Zeit gar keine Nachrichten aus Grönland besitzt. 

Clavus hatte zwar in Dronfheitn gefangene Kskimo mit 
ihren Kajaks gesehen, er scheint aber auch einen Versuch 
gemacht zu haben, Grönland zu umsegeln. Kr kennt die 
Osikiisle bis tl.V üi'; die Grenze »des Landes, das an der 
Westküste sichtbar ist*, bestimmt er mit 72' nördl. Br. Von 
den Kskimo. die er r die abergläubischen Karelen" nennt, er- 
zählt er, dal) sie vom Nordpol gekommen seien. Wahrschein- 
lich sind sie wirklich auf Wanderung gegen Süden gewesen 
und haben die Ureinwohner des Nordens uberall. wo sie hin- 
kamen, verdrängt. 

Die Ortsnamen der Grönlandskarto des Clavus, die von 
den späteren Kartographen in euUtolIter Form wiedergegeben 
sind und dadurch viele vergebliche Ausdeiitungsversiichv 
veranlaßt haben, können nun mit aller Sicherheit bestimmt 
werden. Den Schlüssel zur Lösung des KaUels liefert der 
Wiener Text, der bei Island die Bemerkung hinzufügt: Die 

■ Namen sind hier nicht Orts- , sonder» Buncntiatnen- Ktwas 
Ähnliches gilt auch für andere Hegenden. Clavus hat die 
Städte und Flusse, deren Namen er nicht kannte, numeriert: 
erste Stadt, zweite Stadt, erster, zweiter, dritter Flu» usw. 
Wurden aher die Zahlen zn groß, und war es daher un- 
bequem, sie auf der Karte und im Text zu benutzen, so 
nahm er die Worter irgend einer auswendig gelernten Keihe 
und führte sie der Reihenfolge entsprechend auf der Karte 
an. So benutzte er für Island Uunennameu und für Grön- 
land — die Verse eines dänischen Volksliedes, welches fol- 
gendermatten beginnt : 

.Der boer en Mand i en liroenlands Aa 
Og Spieldebod monne han hedde 
Mer barer bau af hvide Sild 
Knd han haver Flesk hint fode." 

(An einem Flusse Grönlands wohnt ein Jlaun, 
t'ud Spieldebod ward er geheißen. 
An weißen Heringen hatte er mehr 
Als von Schweinefleisch, dem fetten.) 

Das erste Wort des Liedes .Der" ist am olversleu I'uukte 
der Ostküste als Bezeichnung eines Vorgebirges benutzt, das 
zweite Wort bezeichnet einen FluB und so fort bis zur Süd- 
spitze und dann nordwärts längs dor Westküste. Wenn man 
die Sonderham Bedeutung dieser fingierten Natuen nun 
kennt, muß man über die vielen vergeblichen Bemühungen 
der gelehrten Ausleger unwillkürlich lachein. 

Die-so Namen fanden sich auf allen Karten bis zum 

■ 17. Jahrhundert. Für Clavus waren sie, wie gesagt, nur ein 
I Numerierungssy stein, das er benutzte, wenn ihm Zahlen zu 
• ta'schwerlieh wurden. Für das Studium werden in Zukunft 

diese Namen sehr wichtig sein; überall, wo sie vor- 
kommen, muß Clavus als die Quelle tiezeichnet werden. 

Die Karte hat aber Clavus selbst nicht befriedigt, den- 
noch blieb sie die Hauptouvllc für die Kenntnis der Geo- 
graphie des Norden«, bis Glaus Magnus seine Karte im Jahre 
l.Vii» veröffentlichte. Die Bedeutung Clavus' ist nunmehr 
klar. Die Zcuier und Douiskarte haben nlb-s Interesse ver- 
loren, da »ie nur als Bearbeitungen und Wiederholungen 
seiner Arbeit zu betrachten sind. Auch deutsche nud byzan- 
tinische Kartenzeichner haben nichts ausgerichtet. Clavu« 
der dänische Kartograph, ist der einzige Kenaisnance-Ge»- 
gruph, der auf wissenschaftlicher Grundlage die Kenntnisse 
der alten Geographen erweitert und l*ereichert hat. L. St. 



Boraartige Fallwinde an Gebirgsseen. 

Von Wilhelm Krells, (.in.ßtlottl.eck. 

Auf tiein Wcilicti Sue in den llochvogesen beobachtete j landeten. Hier konnte ich ihr«? Maximalhölieii zu mehr 

ich am 3. August 1!>03 heftigem Wcststimn die Itil- als 30m, auch eine auffallende Kälte in ihrem Bereich 

tlutig von NebelM.iilou, die auf den Kämmen besonders fest stellen. Kine ähnlich* Kracheinuiig ist aus dem 

heftig bewegter \\ ellenstreifcii der Seelliu-he entlang Auftreten der IWa im Adriatisclien und im Schwarzen 

fuhren und am Ostnfer unter verstärkten Sturiiistöüeii Meere bekannt. Sie ist von Itticchieh al» „Fmiiaren " 
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in die meteorologische Literatur eingeführt. Auch am 
Weißen Suu fehlte der für die echten Boren charakte- 
ristische Wolkeuvorhang Tor dem Gebirgskamtn nicht. 
Uber diesen stürzten die kalten Fall winde im jenem 
Tage vorzugsweise entlang einer Scharte, die sich an 
der Sildwestecke des Sees befindet (vgl. die Abbildung), 
auf die Seefische herab. Diese Fall winde waren dem- 
nach, trotz ihrer westlichen Herkunft, mit denjenigen 
der Ikira zu vergleichen. 

In bezug auf ihre Natur konnte ich durch diese 
Beobachtungen in kleinem Maßstab noch in Erfahruug 
bringen, daß Wirbelbewegung um senkrechte Achsen 
nur ausnahmsweise eintrat. Die Fallwinde stürzten viel- 
mehr in schiefer Richtung direkt auf die Seetläche herab 
und prallten aufwärts zurück. Das ganze System jedes 
derselben, kenntlich an der Fumarea, schritt mit einer 
geriugei-eu Geschwindigkeit, als die Stärke der Wind- 
stöße erwarten ließ, 
von Westen nach 
Osteu fort. Diese ge- 
ringere Geschwindig- 
keit entsprach an- 
scheinend im wesent- 
lichen der horizon- 
talen Komponente des 
Fallwindes. Sie be- 
trug nach Augen - 
beobachtungeu etwa 
1 7 setu (m. p. ».)• Die 
Geschwindigkeit der 
Luftwegen, die ich 
aus der Wetterkarte 
vom Morgen des 
3. August entnahm 
und mit Hilfe des 
Barogrammes der See- 
warte vom 2. und 
3. August roh be- 
rechnete, belief sich 
auf 1 1 bis lß seni. 
Ks erscheint demzufolge nicht ausgeschlossen, daß solche 
Boraerscheinungen mit der im Luftdruck zur Gattung 
kommenden Wogenbewegung der Luft in engerem Zu- 
sammenhang stehen. 

Die Feststellung solcher boraähnlichen Erscheinungen 
an einem kleinen Gebirgssee erschien wichtig genug, um 
eiue schnelle Veröffentlichung im Oktoberhufte 1903 der 
Anuah-n der Hydrographie zu veranlassen. 

Dem Volksbewußtaein scheinen jene mächtigen Er- 
roguugen au Gebirgsseen zwar nicht ganz fremd zu sein. 
Die bekannte Sage von „des Mummelsees Barbe", die 
tich an einen kleinen See des benachbarten Schwarz- 
waldes knüpft, scheint mir direkt auf solches plötzliches 
Aufkochen unter der Gewalt starker Fallwinde zu deuten. 

Aber in der wissenschaftlichen Literatur war jene 
I'e-t>tellung damals noch von unerwarteter Neuheit. Der 
Zufall wollte es aber, daß sie noch in demselben Monat 
Oktober 1903 aus sibirischen Seeufor*ehuugun von rus- 
sischer Seite Bestätigung erhielt. Ks geschab in den 
etwas nach den Auualeu der Hydrographie erscheinenden 



Monatsschriften r Metuorologische Zeitschrift" und „Potor- 
manns Mitteilungen" durch den Petersburger Klitnato- 
logen Woeikof. 

In der ersteren referierte er über russische For- 
schungen auf dem Gebiete der Meteorologie. In dem 
Beferate über rasche Tempera tiiränderungen am Baikal- 
see, einer Studie von V, Sch o s t a k o w i cz, gab er eine 
Tabelle rascher Temperaturfälle wieder im Januar bis 
März, bis mehr als 10° innerhalb fünf Minuten. Er be- 
merkte dazu (S. 456): 

„Hier ist au eine abkühlende Wirkung des Soes nicht 
zu denken, wohl aber an eine Folge von Föhnstößen und 
Üorastüßen. Denn in den Schluchten kann sich leicht 
kalte Luft ansammeln, deren Temperatur in scharfem 
Kontraste zu derjenigen in der Nähe von der Sonne er- 
wärmter Felsen steht. Denn die Winter- und Frühlingf- 
sonne scheint hier hell und warm." 

In „Peterniauu* 
Mitteilungen" refe- 
rierte Woeikof über 
die Krforsohung des 
Teletzkysees im Altai 
nach dem russischen 
Berichte des For- 
sch u ngsrei senden 
I g ti a t o w. Außer 
einem Unterwind 
(russ. Nisowka), der 
von Norden nach 
Süden unregelmäßig 
» eht, eiw iihnte er da 

einen „viel häufige- 
ren und regelmäßige- 
ren Oberwind (russ. 
Werchowka). der mit 
furchtbarer Kraft aus 
dem engen Tale 
des Tschiilyschman 
kommt" (S. 237). Iu 
einem an mich gerich- 
teten Briefe definierte Woeikof diesen Oberwind ebenfalls 
als Bora. 

An den Gebirgsseen des südargetit mischen Anden- 
gebiete* sind , nach mündlicher Mitteilung de* Gr. .- 
graphen der argentinisch -chilenischen Greiizkommissiou, 
ProL Haiitha) in La l'lata, öfters eisig kalte Fallwinde 
zu beobachten. Auch sie lassen Deutung auf Bora zu. 

Überhaupt ist nach den dargelegten Krfahrungen an- 
zunehmen, daß die Boren eine ähnliche allgemeinere Ver- 
breitung in Gebirgsgegenden besitzen, wie sie von den 
Föhnen schon nachgewiesen ist. Auch sind sie ebensowenig 
wie diese absolut all eine bestimmte Herkuuftsrichtung, in 
ihrem Falle an die nördliche, gebunden. Ihre systematische 
Erforschung ist zu Noworossijk niu Schwarzen Meere in 
Angriff genommen. Die dortigen Borastationen sind mit 
Thermographen ausgerüstet. Nach tueineu Beobachtungen 
ist aber auch eiue anetnometrisebe Analyse der furchtbar- 
sten Fallwinde möglich, fall- nur durch I^indmarkeu der 
Weg der Fumareen gemessen werden kann. Diese Analyse 
scheint mir uugleicb wichtiger als Teinperaturmessuugen. 




Nach einer Skizze von Wilhelm K r . 



Kleine Nachrichten. 
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— Der Gold- und A n t Inno borgbau in der Niede- 
ren Tatra wird nach J'inf. Dr. Bartsch bei dem Dorfe 
Mogurka, unweit de* Bade* Zelesno, betrieben. Im Granit 
fies Hauptkamme* treten drei Quarzgänge mit Antimonerz 
auf, in dessen Nahe auch der Oiddgeha.lt am reicbiten zu 



sein pnVgt. Keil der Mitte des IM. Jahrhundert« wurden 
diese Erze ausgebeutet, und zwar, wie am Krivau und an an- 
deren Stellen, langv Zeit von deutschen Bergleuten. Deutsch 
sind heute noch die Namen der Stullen, <li« technischen Aus- 
drücke und der Berguinnnsgruti „Gluck .tut". S-mst herrscht 



Kleine Nachrichten. 



durchaus da* slawische Idiom der Slowaken vor, die jetzt 
die Arbeiten ausführet!. Die Gruben öffnen sich in einem 
lltthengürtel von lioo bis 1400 in in den steilen Talforchen, 
die bei Magurka den Berghang gliedern. Da« Krgobnis war j 
im Vergleich zu den Aufwendungen mir so lange befriedigend, 
als der Preis für das Antimon, das namentlich als Lettern- 
material geschätzt wurde, ein boher blieb. Mit dem Sinken 
der Preise und der gleichzeitigen Verteuerung de» Holzes 
gestaltete «ich der Bergbau indes ziemlich unlohneud. llie 
Goldförderung gibt dabei nicht den Ausschlug, da sie sich nur 
auf ein l'fund im Monat K'liiuft, also in keinem Verhältnis 
xu den Kosten für die 180 Mann starke Belogschaft steht, 
von anderen Hingen ganz abgesehen. Immerhin verdankt 
man dem llergbau die einzige wirklich gute Straße, welche 
Magurka und Zelesno ülwr Luzsna mit der großen Talalrafle 
nach Roscuberg oder Rozsahegv am Fuße de» aussichtsreichen 
t h<K verbindet, H. Rd 1. 

— In der Januarsitzung 1904 der Deutschen geologischen 
Gesellschaft sprach Pr>»f. Dr. Jantzsch über die Theorie 
der artesischen Qu eilen. Nach ihm reicht das einfache 
Prinzip kommunizierender Köhren zur Erklärung der artesi- 
schen Quellen nicht aus, vielmehr wirken dabei mit : Gouirgs- 
druck, Kapillarität. Beweglichkeit der Sandkörner, osmotischer 
Druck, säkulare, jährliche oder tägliche Bewegungen dcrErd- 
uiassen, sowie makroseismische und mikroscismischo Schwin- 
gungen, letztere insofern, als sie mit Überwindnug des Kapil- 
larwiderstandes das Oexteinswa**er nach der Richtung des 
geringsten Widerstandes befordern. Die osmotischen Wirkun- 
gen lassen sich aus der weiten Verbreitung von Chloriden 
und anderen Salzen im Grundwasser tieferer Erdschichten, 
x. B. iu Ost-, Westpreußen, in Posen und Pommern tieweisen, 
welche durch Diffusion imstande sind, Gesteinsschichten zu 
durchwandern. Da aber die elektrische Leitungsfähigkeit 
.jener salzigeu Wasser »ehr erheblich großer ist als diejenige 
anderer Wasser, so müssen jene auch den Verlauf elektrischer 
Erdströme beeinflussen, worüber Verfasser nähero Untersuchun- 
gen in Aussicht stell«. Hulbfaß. 



— Weißfelchen im Laacher See. Ein sehr inter- 
essanter Versuch des Rheinischen Fischereivereins ist ge- 
glückt. Vor 12 .laureu setzte dieser Verein Woißfelchen iu 
den Laacher See aus, und im Dezember v. J. wurden in 
einein Netzzuge 1100 dieser in Deutschland nur noch im 
Jtodeusce vorkommenden äußerst schmackhaften Corrgouen 
im Gesamtgewicht von rund y Ztr. gefangen. Die Fische, 
dio sehr gut genährt aussahen, wogen durchschnittlich 1 , Pfd. 
Von den gufangeuen Fischen wurden zwei bis drei Millionen 
Eier ücwotinen und hefrurhtet und dann mangels geeigneter 
Einrichtungen zur künstlichen Erbr.itung in" den Kee ge- 
schüttet. 

Im nächsten Jahre soll der Fang an fünf bis sechs Stellen 
lies Sees betrieben werden, und man kann auf das Ergebnis 
sehr gespannt sein. Halbfaß. 



— Der neue frauzösi sch -siamesische Verl rag. Der 
zwischen der franzosischen Regierung und Siam unter dem 
7. Oktober IW)1 abgeschlossene Vertrag (vgl. (Holms, Bd. 
S. :'.'ii>) war von der franzosischen Kammer verworfen worden, 
da viele Politiker der Ansicht waren, er räume Frank- 
reich noch nicht genug Vorteile ein. Besonders war be- 
mängelt wordeu , daß Krankreich bedingungslos das von 
ihm besetzte Tschantnbun räumen und auf die Neutralität 
des rechtsseitigen Mekougufer* verzichten wolle. Infolge 
de**en hat die Regierung von neuem mit Siaiu verhandelt, 
von dem ohnmächtigen Staate noch mehr Vorteile heran» 
geschlagen und einen neuen Vertrag geschlossen, der Ende 
Februar 1»04 ratifiziert worden ist. Dieser neue betätigt 
zunächst die im alten Vertrage Frankreich zugestan- 
denen Vorteile {Gebietsabtretungen und RechteJ; außer- 
dem besagt er folgendes In seinen Provinzen Sieiurap, Hat- 
tauibang und Sisopbou, die es zu Anfang des ly. .Jahrhunderts 
Kambodscha abgenommen hat, darf Siam künftig nur kam 
bodschanische Milixtruppon unterhalten, die von französischen 
Ofiizicren befehligt wcr>leu, auch ist. der Bau einer Hahn 
\on Bntl.-iiiil.iuis nach Puompeuh. der UauptsLa.lt von Kam- 
bodscha, vorgesehen. Ferner wipl bei der GrenzfesMcIlung 
Krott und der von Siam besetzte Teil der kumlxidschanischen 
K Tiste Krankreich zufallen. Endlich verzichtet Siam im 
Norden des Mekong auf jede Olierhohcit ober die Hesit/uugeii 
des Königs von Luangprabang. und die Gebiete von Kintao und 
Kontsavadi, dio Main 1902 zugesprochen worden waren, 
kommen wieder an Frankreich, so daß auf MIO km beide 



l'fer des Mekong franzosisch werden. Bis Siam diese Ver- 
tragsbedingungen erfüllt hat, halt Frankreich Tschantabun 
besetzt. 

Der König von Siam besitzt jetzt dank den verschiedenen 
.Verträgen" mit seinen Nachbarn England und Frankreich 
kaum n.>ch in seinem Reiche ein Gebiet, in dem er unum- 
schränkter Herrscher ist. Der nächste 8chritt in dieser Ent- 
Wickelung wird nun voraussichtlich die völlige Streichung 
Siams aus der Reihe der selbständigen Staaten sein, wozu 
England gern seine Hand bieten wird, wenn es die West- 
halft« Slams sich angliedern darf. Vermutlich ist diese An- 
gelegenheit ein Punkt de» englisch-französischen Kolonial - 
vertrages, von dessen Abschluß Ende März d. J. wieder die 
Rede war, und durch den im übrigen Englands Besitz in 
Ägypten und Frankreichs Vorrechte in Marokko anerkannt 
werden «ollen. 



— Vor- und f r ii h g e sc h ic h 1 1 i c h e Beziehungen 
lstriens und Dalmatieus zu Italien im I Griechenland 
behandelt II. Gutscher im Programm des 2. Staatsgymna- 
siums in Graz, 1903. Die Adria wirkte mehr verbindend als 
trennend, besonders in den älteren Zeiten der großen Völker- 
wanderungen, und man kann sagen, daß die Ostküste Italiens 
in jeuor Eriihzeit, ja für gewisse Gebiete wie I'icenum, tief in 
historische Zeit hinab von »einer Westküste Und der etruski- 
schen wie römischen Kultur durch den Apennin viel mehr 
geschieden war als von Istrien und den anderen Ostländcrn 
durch das Meer. Dann seheint für die südlicheren Ost- 
gestade, das eigentliche Illyrieu, eine Entfremdung Italien 
gegenüber, wenigstens dem von der griechischen Kultur 
durchdr.ingenen, eingetreten zu sein. Völkerbe» ogungen und 
Soeraub machten die Küsten ungastlich auch für die Stammes- 
verwandten in Italien. Der zweite Faktor wirkte nun vor: 
der Umstand, daß die Adria den Griechen den Weg in diese 
Gebiete erschließt. Erst vereinzelt zu Haudelszweckeu, dann 
in ganzen Scharen als Ansiedler kamen sie und öffneten mit 
ihrer Festsetzung auch Italien wieder den Weg zu den illy- 
rischen Ostländcrn. L'nd während dieser Zeit, da die Uc 
Ziehungen zwischen Italien und Ulyrien getrennt waren, 
drangen dio Einrlüssc der griechischen Kultur von Süden 
aus dem Mutlcrlaude her die Küste entlang, ja wohl auch 
zu Eiuide uaeh Dnlinatien und dem Innern dahinter vor und 
galten, wie einst der neolit h Neben , so der H>illstatlkultur 
ihren griechischen Einschlug und die Unterschiede gegenüber 
der italischen; sie bereicherten sie mit griechischen Wareu, 
während für die nördlichen illyrischen Gebiete, beBouders 
Istrien. Italien maßgebend blieb. So spricht sich in der 
Kulturgeschichte dieser Ostillyrier deutlich der dritte Faktor 
aus: ihr Land ist ein Glied der Balkanhalbinsel und von 
ihm, dem sie beherrschenden Griechentum, nicht zu trennen. 
Die Adriagebitte haben für Vorgeschichte und Frühgeschichte 
des Altertumes so Bedeutung gewonnen. Möge die»«* Mief- 
kind der archäologischen Forschung bald größere Beachtung 
finden '. 

— Siebenbürgisch-sächsische Kinderreime und 
Kinderspiele hat Adolf Hohr gesammelt ( Hermaunstadt 
19o:(. Gymnasialprogramm, 143 Seiten). Finden »ich in frü- 
heren Sammlungen Anklänge au dieses Thenn», so versucht 
doch der Verfasser, mit allen ihm zur Verfügung stehenden 
Farben ein Bild zu schaffen von dem Lehen, Woben und 
Treiben der dortigen Jugend, ein Bild, dns deutlich zeigt, 
wie treu die Siubenbnigcr Sachsen das mitgegebene Erbteil 
bis an dio Schwelle dieser läge gewahrt haben. Jeder 
Spruch ist in dem Dialekt wiedergegeben, in dem er Hohr 
zugekommen ist, womit aber nicht gesagt sein soll, daß er 
nicht auch utidenmrt» bekannt wärt.-. Die große Mehrheit der 
Heime und Spiele weist nach Deutschland als Heimatland. 
Wir linden in der wertvollen Sammlung zunächst 15!» De 
si'bwicbligutigs- und Urilerhaltutigsi-eiinc; dann reihen sich 
4V Zuehtreime an. Au Spott- und Neckveisen sind J0 ver- 
zeichnet. Die Natur im Kindermunde bringt es auf l"-i 
Kammern. Als Sprachscherzn sind öl bezeichnet, als Aus- 
zahlreime tigurierou 108. Kindergebote, Gruß- und Wunseh- 
reime sind Ui vorhanden, sonstige Heime 41. liatsel und 
Scherzfragen liest man IS!». Die Kinderspiele teilt Verfasser 
in kleinere Spiele uud l'nterhaltungen . «4 Reihenspiele , 3* 
Lauf , Sprung- und Haschenspiele, ;U Wurf-, Schlag- und 
Zielspiele. Ei Such- und Ratespiele, f» Kampfspiele, 1« Gewinn- 
spiele, denen sich H Kiuderkurteuspielc anreilien. 4 2 Pfander- 
und Gcsellsi-hafisspiele beschließen diese höchst dankens- 
werte Arbeit. Sie läßt den Wunsch laut weiden, daß auch 
anderswo der Blick mehr geschärft werde für den Wert und 
die Schönheiten alter Ubei-licferniigen aus der Kinderwelt. 
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Die Halbinsel Sinai. 

Auf Grund eigener Forschung dargestellt 

Vou Professor Dr. E. I). Schoonfcld. 



Diu Halbinsel Sinai wird in unseren Atlanten sehr 
dürftig behandelt, und auch die kartographischen Bei- 
lagen unserer Reisehandbücher geben ein genauere« Bild 
höchsten» Ton der unmittelbaren Umgebung des Katha- 
rinenklosters am Fuße dofs Djebel Müsa, Kind aber für 
die übrigen Teile des Landes als Führer wertlos, wie ich 
bei meiner Durchquerung der Halbinsel in den letzten 
Mouaten de» vorigen Jahre« aus eigener Erfahrung fest- 
stellen konnte. Auch fehlen .zuverlässige neuere Nach- 
richten vou Forschern, welche tiefer in das Innere ein- 
gedrungen sind. Eine Beschreibung jener Gegenden auB 
der eigenen Beobachtung heraus durfte also nicht über- 
llüssig »ein. 

Das Riuggebirge des Sinai (des Djebel-et-Tur der Ara- 
ber) stemmt sich mit seiner Südspitzc, dem Räs-Mohain- 
med, den andringenden Wogen des Roten Meere» ent- 
gegen und spaltet es. Dadurch bildet sich ein Dreieck, 
umfalit auf seiner Ost- und seiner Westseite von den 
Meerbusen von Aqäbah und von Su6z. Dieses Dreieck 
ist fast gleichseitig; denn beinahe übereinstimmend sind 
die Entfernungen zwischen seinen drei Spitzen Suez, 
Riis-Mobainnied und Fort Aqäbah, und zwar 241 km von 
Suez bis Aqabah, 214 km von Aqäbah bis Räs-Mohain- 
med und 299 km von Ras-Mohammed bis Suez. Die 
beiden mit Wasser gefüllten Busen setzen sich jedooh 
nach Norden hiu noch fort in wasserlosen Erdeiusen- 
kungen; nämlich der Husen von Aqäbah im Wadi-ol- 
Arubiib bis zum Toten Meere und der Busen von Suez 
in einer Kette von Becken, die jetzt ohne Waaser, aber 
von einer Salzkruste überzogen siud, hin bis Pelusium. 
So bildet sich denn nördlich von jenem Dreieck ein ver- 
schobenes Viereck, welche* hinaufreicht bis an das 
Mittelmeer und den südlichen Fuß des Gebirges von 
Juda. 

Dieses Viereck und jenes Dreieck, in Summa die 
Halbinsel Sinai genannt, bilden den wesentlichen Schau- 
platz Jener historischen Vorgänge, welche die fünf Bücher 
Mose beschreiben: Ereignisse, welche sich in zwei Haupt- 
gruppen Bcheiden, in die Geschichte des Auszuges und 
dann in die Geschichte der Wanderschaft des Volkes 
Israel. 

Zum Verständnis dieser historischen Vorgänge ist 
ein eingehendes Studium der ortlichen Verhältnisse 
durchaus erforderlich, besonders, will man dio oftmals 
aufgeworfene Frage bejahen oder verneinen : War die 
Ernährung einer solchen Volksmenge während eines so 
UUu. I.XXXV. Nr. 1«. 
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langen Zeitraumes von 
denkbar oder nicht? 

Jenes Viereck, durchzogen vou niedrigen Bergketten, 
die sämtlich in paralleler Lage aus Nordost nach Süd- 
west streichen, bildet ein Hochplateau, auf welchem 
neben unfruchtbarer, mit grobem Kies und Feuerstein 
überdeckter Steppe auch sehr weite Strecken äußerst 
fruchtbaren Ackerlandes sich finden. Die Suhstanz jener 
Bergketten ist Kalkstciu vou einem sehr festen Gefüge, 
feinstem Korn und blendender Weiße, dem Marmor fast 
gleichwertig. 

Abgetrennt wird vou diesom Hochplateau das nach 
Süden sich streckende Dreieck durch eine Grenze, welche 
sehr sichtbar in die Augen fällt. Sie wird gebildet 
durch den Djebel -et-Tik. Dieser läuft der Linie 
Suez — Aqabah entlang, jedoch mit einer starken Kurve 
nach Süden. 

Südlich von ihm liegt das Ringgebirgo, welches in 
seiner Gesamtheit vou den Alten mit dem Namen „Der 
Sinai" genannt wurde und beute vou den Arabern mit 
Djobel-et-Tür bezeichnet wird. Seine mächtigen Felsen- 
kegel aus Basalt und l'nrphyr streben kühn gen Himmel 
auf, und tief eingesenkte Täler, welche hier sich engen, 
dort zu breiten Ebenen sich weiten, durchschneiden es 
naoh allen Richtungen. 

Dieses Ringgebirge füllt das ganze Dreieck aus, in- 
dem es nur von den Rändern der beiden Meerbusen, im 
Osten wie im Westen, seinen Fuß hier und dort zurück- 
zieht. Am unmerklichsten geschieht das auf der Seite 
des Busens von Aqäbah; sehr in die Augen fallend da- 
gegen auf der Seit« des Busens von Suüz. Hier ent- 
steht an einem Punkte sogar ein Abstand vou 20 km 
zwischen Berg und Ufer. Dadurch bildet sich in der 
Umgebung des Städtchens Tür eine Sandfläche von 
46qkm, welche den Namen der Wüste „El -Qua"' führt. 

Errichtet man auf dem Räs-Mohainmcd einen Per- 
pendikel, und zwar im gleichen Abstände von den beiden 
Orten Suez und Fort Aqabah, so findet man die Linie 
der Wasserscheide. Von derselben aus ergießen sich 
nach Osten hin die Wasser in den Golf von Aqäbah, 
nach Westen in den Golf von Suez. Dagegen entwässert 
da» Hochplateau der Wüste Et-Tih nach dem Mittelmeer 
zu. Es zeigen sich jedoch auf der ganzen Halbinsel 
keine das ganze Jahr hindurch fließenden Flüsse, sondern 
nur in die Erde gesenkt« Kanäle, bestimmt, die Sturz - 
wasser der Regenzeit aufzunehmen und abzuführen. 
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Teilt man jenen Perpendikel in drei gleiche Teile, so 
markiert, vou Süden aus gerechnet, der erste Teilungs- 
punkt die Lage des KatharinenkloBters am Fuße des 
Djebel-Müsa und des Choreb; der zweite Teilungspunkt 
aber bezeichnet die äußerste Einbuchtung de» Djebel- 
et-Tih nach Süden. 

Die Vegetation der Halbinsel, obschon gegen die 
frühere Zeit sturk vermindert, ist doch keineswegs 
als eine arme zu bezeichnen. Die Oase Firen am 
FuDe des Serbäl ist eine der fruchtbarsten, welche »ich 
weit und breit linden läßt Reitet man das Wftdi Fin'm 
aufwärt», so strömt einem das Wasser in Fülle entgegen, 
so daß e» möglich wäre, in den Rinnen otn Rad zu 
nehmen. Diese* Wasser ist klar, kühl und von großem 
Wohlgeschmack. Gleichwohl wird es von den Eingebo- 
renen nicht fleißig genug benutzt. Ein großer Teil der 
kostbaren Gabe verlauft ohne wirtschaftlichen Verbrauch 
und erzeugt an den Rändern ganze Wälder von Arundo 
donax, durch die man mit seinem Maultier unter Mühe 
sich hindurchwindet. 

Die Gärten, deren Kette zwischen den hier nioht weit 
auseinanderweichenden Rergwänden sich lang hinzieht, 
enthalten Grauatbäume, Mandelbäume und Dattelpalmen. 
Die Früchte der letzteren sind von ausgezeichnetem Wohl- 
geschmack und kommen, zusammengepreßt mit süßen 
Mandeln, in Form kurzer Würgt« oder auch runder 
Kuchen, welche beide in Gazellenhaut eingenaht werden, 
in den Handel. Man kauft sie gern in Kairo von Be- 
duinen des Sinai, welche auf den Straßen sie uu- 
bieten. 

Die Tamariske (Tamarix mannifera) ist sehr häufig 
und tritt, gruppiert zu kleinen Wäldern, namentlich in 
dem breiten und langen Wädi-es-schech auf. Sie gibt 
das aus der Bibel bekannte Himmelsbrot (Manna) her. 
Der Stich einer Schildlaus (Coccus manuiparus) in die 
jungen Zweige öffnet deren Rinde, ein houigartiger Saft 
tritt heraus, fällt in schweren Tropfen zu [Joden, trocknet 
ein und zeigt sich unter dem Strauche als ein hellgelbes 
Kugelchen. Der Erguß dieses Saftes, beginnend mit 
der Aprikosenblüte, dauert etwa drei Monate, von Juni 
bis August. Am Tage ist er sparsamer als in der Nacht, 
am stärksten aber in den Nächten, welche der Mond be- 
leuchtet. Die Körner sind von süßlichem Geschmack 
und werden noch heute als Zukost zum Brot von den 
Arabern gegessen. Im ganzen bringt man im Jahre auf 
der Halbinsel zurzeit 6 bis 7 Ztr. zusammen. Die Be- 
duinen pressen dieses Produkt in kleine ßlochzylindor 
von 6 cm Länge und 4 cm Durchmesser, welche sie, so 
aufgefüllt, für 1 Frank gern an die Pilger verkaufen. 

Dann begegnet nns oft die Acacia farnesiana mit 
ihrem bronzefarbenen Stamme und den silbergrauen 
Stacheln, von den Eingeborenen „talla - genannt. 

Selbst den Affenbrotbaum (Adansonia digitata), so 
häufig auf dem Hochlande von Abessinieu, sah ich hier, 
wenn auch nur in einem einzigen Exemplare. 

Der sehr stark riechende Strauch Artemisia judaica 
ist häutig, ebenso die Jerichorose, Anastatica hierochun- 
toca. Dann begegnet uns nicht selten der Handhalapfcl 
(Citrullus coloeyuthus), eine an der Erde kriechende 
Kürbisart mit ihren an Weinlaub erinnernden Blättern 
und Früchten von tun gehender Ähnlichkeit mit der 
Orange. Geöffnet zeigen die Früchte ein Mark von 
losem Gefügu und von übemus bitterem Geschmuck. 
Die Eingeborenen benutzen es, indem sie us in Kainels- 
milch kochen, als Heilmittel gegen Geschlechtskrankheiten. 

Die Araber nannten mir außerdem noth folgende 
als Kamelsfutter dort benutzte Zwergsträucher: Gudiif. 
Turfa, Adam. Firs, Schiene. Alle diese Pflanzen brechen 
aus den Fugeu dur Bergwände wie aus der Sohle der 



Täler in großer Menge hervor und zeigen die Triebkraft 
des Bodens, welcher überall sich zu beschatten sucht. 
Um vieles gedeihlicher wurden sie sich entwickeln, wenn 
nicht Ziegen, Schafe und Kamele, zwischen sie hiu- 
getrieben, sich in dem Geschäfte vereinigten, immer 
wieder die jungen hervorbrechenden Triebe der Sträucher 
durch Abnagen zu vernichten. Auch fördern die Be- 
duinen dieses Zerstörungswerk, indem sie zur Unter- 
haltung ihrer Lagerfcuor uud zur Gewinnung von Holz- 
kohlen alles, was brennbar ist, zusammenschleppen. 
Dazu kam der starke Verbrauch an Holz, welcher in 
»her Zeit zur Speisung der Schmelzöfen in den Sinai- 
bergwerken der alten Ägypter stattgefunden hat. 

So scheint die Annahme berechtigt zu sein, daß zu 
jener Zeit, während deren das Volk Israel die Halbinsel 
besetzt hielt, ein um vieles stärkerer Waldbestand Berg 
und Tal hier überzogen habe als heute. War doch nuch 
Ähnlichen in dem jetzt völlig kablen Gebirge vou Juda 
der Fall, wie aus Josua, Kap. 17, Vors 18 hervorgeht. 

Da aber Willdor die natürlichen Reservoire zur Auf- 
speicherung feuchter Niederschläge sind, so dürfen wir 
auch die Wassor Verhältnisse auf der Halbinsel uns um 
jene Zeit als bei weitem günstiger vorstellen als heute. 
Heute gibt es dort Wegestrecken von 100 km und mehr, 
auf denen kein Tropfen Wasser zu linden ist. Zwei 
Kamele, befrachtet mit Holzfässern und Lederscbläuchen 
voll Wasser, mußte ich beständig in meiner Karawane 
mitführen, um diesen Mangel auszugleichen. Zurzuit 
könnte unter diesen Verhältnissen ein Volk hier nicht 
wandern; aber Wälder, Oasen und Weideplätze, darum 
auch Quellen, Brunnen und Flüsse werden in jener alten 
Zeit viel reichlicher vorhanden gewesou sein als jetzt. 

Zur Seite jeuer wildwachsenden Pflanzen stehen die 
Vegetationsinseln, die von Menschenband angebaut und 
gepflegt sind, als Plantagen, Gärten und Getreidefelder. 
Von der Oase Firün war bereits die Rede, Das Katha- 
rinenkloster besitzt imd unterhält in Beiner un- 
mittelbaren Nähe Ölbaum Pflanzungen , Frucht- und 
Gemüsegärten, sowie auch Weinberge. Und trotz der 
Meeroshöhe von 5020 Fuß gedeihen die dort gepflegten 
Gewächse vortrefflich. Eine große Schale voll Äpfel, 
I Birnen und Weintrauben, vom Oikonomos des Klosters 
als Produkt« seines Garten» zum Geschenk mir über- 
sandt, bewies das. Gleich üppige Gärten pflegt dos 
russische Hospiz im Wädi-el-Ledja. Und auch in der 
Ebene er-Räka sab ich zwei, wenn auch bescheidenere, 
Gärten von Beduinen angelegt und gepflegt. 

Der Getreidebau ist mehr zu Hause im Norden der 
Halbinsel, auf dem Hochplateau von Kt-Tih. Hier und 
besonders in dem Gebiet« zwischen Aün-Gades (dem 
alten Gades-Barnea) und Bir-saba sah ich Mächen mit 
dem Plluge bearbeiteten Bodens, welche an ein deutsches 
Rittergut erinnerten, nicht bloß durch ihre Ausdehnung, 
sondern auch durch die Sorgfalt ihrer Bearbeitung. Es 
waren die Steine auf ihnen zusammengelesen und das 
störende Strauchwerk mit dur Axt dort ausgerodet, wie 
ich es weit und breit im Orient nicht gesehen hatte. Das 
war Boduiuunurbsit! 

Jene Felder lagen da fertig zum Einstreuen der Saat, 
was nach den ersten Regen, die iin Dezember erwartet 
worden, erfolgen sollte. Weizen und Gerste kommen 
auf dem rötlich gefärbten, sehr humnsen Lehmboden 
zum Animo, und es wird nach Aussage der Schechs das 
40. Korn hier geerntet. Eiue Beimischung von Kalk, 
welcher, von den nahen Kalkbergen durch den Regen 
abgeschwemmt, sieh der Ackerkrume verbindet, steigert 
iu solcher Art die Ertragfähigkeit des Bodens. 

gewonnene Ernte deckt den Beduinen nicht 
allein den eigenen Hausbedarf für Menschen und Vieh, 



Digitized by Google 



sondern liefert ihnen auch reichliche Verkaufsware. Die 
Erträge werden von den Leuten aufbewahrt in auf den 
Erdbodun geschütteten halbkugelförmigen Hänfen von 5m 
Durchmesser und gleicher Höhe, welche man mit einem 
leichten Erdmantel überdeckt Ich sah in der Nahe von 
Betluinenzelteii 30 bis 40 solcher Getreidemieten, welche 
einem einzigen Kigentümer zugehörten. In gleicher 
Weise bewahrt, man dort auch die gewonnene Spreu als 
Viehfntter auf. Kamele bringen dann die dunkeln Sacke, 
die aus dem Haar der schwarzen Ziege gewebt Bind, 
voll des Getreide» zu Markte. 

Wie bedeutend dieser Umsatz auf der Halbinsel sein 
muß, zeigt der Umstand, daß ring» um den alten Abra- 
hamsbrunuen zu Dir-saba eine kleine Stadt im Werden 
ist. In etwa 50 Häusern haben «ich hier Händler, zu- 
meist Hebräer aus Hebron, angesiedelt, welche den Be- 
duinen ihren Weizen und ihre Gerste abkaufen, indem 
sie als Zahlungsmittel europäische Fabrikate und solche 
Rohstoffe anwenden, welche die Wüste nicht hervor- 
bringt. Und dieses Geschäft mutl «ehr lohnend «ein 
nach dam Wettbewerb, der hier an diesem kleinen Orte 
überall hervortritt. 

Diese Beobachtungen erscheinen um so wichtiger, je 
mehr Historiker, Nationalökonomeu und Theologen es 
zuweilen in Frage gestellt haben, ob es möglich gewesen 
sei, das Volk Israel 40 Jahre lang auf der Halbinsel 
Sinai zn ernähren. Xach dem hier Mitgeteilten dürfte 
man geneigt werden, diese Frage zu bejahen. 

Mit der Flora eines Landes pflegt seine Fauna im 
Wecbselverbältnis zu stehen. Je stärker der Pfianzen- 
wuebs, um so zahlreicher tritt auch die Tierwelt auf. 
Ich war erstaunt, im Vergleich zu Krytbräa und dem 
ägyptischen Sudan, welche ich im Jahr vorher bereiste, 
hier auf der Halbinsel Siuai eineu so geringen Wild- 
hestsud zu finden. Während dort von uns täglich zwei 
bis drei Gazellen, Hasen, Perlhühner, Tauben geschossen 
wurden, war es hier nur selten möglich, das Bedürfnis 
unsores Ugers nach frischem Fleisch durch die Jagd zu 
decken. 

Der Steinbock, welcher häufig auf dem Sinai vor- 
kommen soll, kam uns niemals zu Gesicht. Hasen zeigten 
sich nur selten. Dagegen war die Vogelwelt reichlicher 
vertreten. Es kamen uns zum Schuß folgende Arten: 
Atta, klein; Schirnär, mittelgroß und »ohr schmackhuft; 
Carawän, von etwas trockenem Fleisch-, Hagel, unserem 
Rehbuhn vergleichbar. Von Raubtieren ließ sich nur 
die Hyäne sehen. Ob Leopard und Löwe in jenen Bergen 
hausen, wie gesagt wird, kann ich aus eigener Erfahrung 
nicht sagen. 

Unter den Haustieren ist am stärksten vertreten die 
schwarze Ziege (Capra mainbrica) mit herabhängenden, 
laugen Ohren und stark zurückgebogenen Hörnern. 
Neben gutem Fleisch und schmackhafter Milch liefert 
sie mit ihrem Haar den Beduinenfrauen das Material zu 
mancherlei Geweben, als Getreidesäcken, Satteltaanhen 
und Zelttüchern. Aus diesen braunschwarzen, groben, 
aber völlig wasserdichten Teppiohen baut Hich der Be- 
duine sehr geschickt sein langgestrecktes, niedriges, in 
mehrere Abteilungen gegliedertes Zelt auf. Diese Ziegen 
bilden neben den Kamelen deu einzigen Viehbestand der 
das Ringgebirge bewohnenden Beduinen. Schafe, welche 
das rlacbe Land den Bergen vorziehen, zeigen sich häu- 
tiger erst nordwärts in den Herdenbeständen der Wüste 
Et-Tih. Dieses ist das breitschwänzige Schaf (Ovis lati- 
caudata), von robuster Gestalt und bedeckt mit weicher, 
langer, glänzender Wolle, deren Weiß nicht selten in 
eine schillernde Bronzeschattierung übergeht. Diu großen 
Vliese dieser Tiere werden als Fiißdccken benutzt Auch 
fertigen die Beduinen aus ihnen sich Oberkleider und 
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Mäntel, welche in den kalten Nächten der Wüste (wir 
hatten durchschnittlich f 3 bis 6* R) ihnen von großem 
Nutzen sind. Kinder, sowie Pferde und Ksel treten aus- 
schließlich in jenen Striohen der Halbinsel auf, welche 
Palästina angrunzen. 

Das einhöckerige Kamel (Uamelus dromedarus) findet 
sich über die ganze Halbinsul verbreitet. Ks ist das un- 
entbehrliche Transport-, Reit- und Zugtier der Beduinen. 
Denn es zieht auch ihren Ptlug. Wie groß die Anzahl 
der auf der Halbinsel sieh findenden Kamele ist, läßt 
sich schwor feststellen. Doch sagt« mir Sale-iben-Moalä, 
der Scheoh der Üled-et-Taijahe, daß der Besitzstand 
allein seines Stammes an diesen Tieren etwa 5000 Stück 
betrüge. 

Während in dem ägyptischen Sudan, z. B. von den 
Beni-Amr, große Herden von Dromudaren nur der Milch- 
gewinnung wugen gehalten werden, tritt diese wirtschaft- 
liche Ausnutzung des Tieres im peträiseben Arabien sehr 
zurück. DaB mag seinen Grund habun in dem durch- 
schnittlich schlechten Futterzuetande dieser Tiere, der, jv 
näher dem Kloster, um so schärfer in die Augen fällt. 
Je weiter man dagegen in den Norden der Halbinsel 
vordringt, um so stattlicher werden Tiere und Menschen. 

Diese Meuschen, abgesehen von den 32 griechischen 
München, welche zurzeit das Katharinenkloster bewohnen, 
einigen ägyptischen und türkischen Zivil- und Militär- 
beamten, sowie einer Gruppe von Leuten, welche für 
Nachkommen ehemaliger wallachischer, dem Kloster höri- 
ger Sklaven gelten, sind ausschließlich Beduinen von reinem 
arabischen Blut. Wie groß ihre Anzahl ist, läßt sieb 
schwer bestimmen, da eine amtliche Zählung fehlt. Ich 
möchte nach den Mitteilungen, welche ich deu mich füh- 
renden Schccbs verdanke, die Gesamtzahl auf rund 10 000 
geben. In diese Kopfzahl teilen sich acht Beduinenstämme. 
Vier von ihnen bewohnen das im Süden gelegene Dreieck, 
mit dem Katharinenkloster als Mittelpunkt, und vier 
hausen auf dem nördlich von Nachel sich breitenden 
Viereck. Die Namen jener Südbewohncr sind: 

Taüarah, soviel als Anwohner von Tür; Üled-Said, 
d. h. die Söhne des Said = des Glücklichen; Sauälhc, 
d. h. die Frommen; Il-Alletja (von allak, etwas aufhangen, 
und allak ala — • Futter geben). Alle diese vier Stämme 
führen auch den gemeinsamen Namen „Güfarä" — 
Wächter oder Türhüter, weil es ihre Pflicht ist, dem 
Kloster Dienste zu leisten. Sie liesorgen seinen Verkehr 
mit der Außenwelt, bringen die Postsachen hinab nach 
Tür und schaffen Proviant aus Suez herbei. Auch ist 
es ihr Recht und ihre Einnahmequelle, die christlichen 
Pilger von dem Hofenorte Tür zum Kloster hin- und 
zurückzugeleiten. 

Zu ihnen gesellt sich noch eine Gruppe von Monscheu, 
die nicht arabischen Blutes sind. Es sind die Nach- 
kommen der einst von Justinian dem Kloster guschenkten 
wallachUchen Sklaven. Ursprünglich Christen, wurden 
sie im Laufe der Zeiten Mohammedaner und nahmen völlig 
die Laudesaitten an; doch sprechen sie noch neben dem 
Arabischen das Griechische. Sie führen den Namen 
Djebelijeh, d. h. Burgbewohner. 

Die vier Ileduinenstämme, welche auf dem nördlich 
von Nachel sich breitenden Viereck bansen, sind die folgen- 
den: Dio Üled-et-Taijahe, die Uled-el-Huet, die l led-et- 
Tarabine und die Üled-el-Asäsm». 

Wenn auch diese Unte, alle in beweglichen Zelten 
wohnend, ein beständiges Wanderleben führen und an dem- 
selben l'lntzu meist nur so lange rasten, bis das von ihnen 
ausgesäte Getreide geerntet gedroschen und verkauft ist, 
so hat jeder der Stämme doch von dem Gebiet der Halb- 
insel ein ganz bestimmtes Terrain inne. über welches 



Digitized by Google 



262 



seine Genossen selten hinausgehen. So hört z. D. das 
Recht der Güfara in^Nachel auf. Der mich dorthin füh- 
rende Schech der Uled-Said hatte die größte Lust, um 
des Verdienstes willen mich über Nachel s hinaus weiter 
nach Korden zu geleiten; allein die l'led-et-Taijabe, 
deren Gebiet hier anfangt, verboten es ihm. Und ich 
entließ den Mann mit seinen Leuten, um einem Konflikt 
vorzubeugen. 

Die südlichen, dem Kloner dieueuden Stämme sind 
überhaupt die weniger geachteten unter den Beduinen 
der Halbinsel, weil sie in einem scharfen Abhängigkeits- 
verhältnis zu jenen etwas herrischen und habsüchtigen 
Mönchen stehen, arm und darum weniger kriegerisch 
sind, leb sah es mit meinen eigenen Augen, wie einer 
dieser Beduinen, weil or im Klosterhofe ungenügend «ein 
Kamel befrachtet hatte, vom Oikonoroos des Konventes, 
einem noch jüngeren Manne, geohrfeigt wurde. Lud 
der Mann ließ sich das gefallen. Charakteristisch ist 
das schon für das Wesen dieser Leute, daß sie auf dem 
Marsche nicht Schwerter noch Lanzen, sondern lauge 
Tabakspfeifen in den Minden tragen, denn sie sind leiden- 
schaftliche Raucher. Ihre Angehörigen bekommen von 
dem Kloster tägliche Brotlieferungen. Lm die Mittags- 
stunde finden sich Gruppen von Greisen, Frauen und 
Kindern an der Klosterpfort« ein. Aus einer oben in 
der Mauer befindlichen Luke werden ihnen Leinenbeutel, 
welche sie am Morgen im Kloster abgegeben hatten, ge- 
füllt mit Broten zugeworfen. Ks ist dieses ein kugel- 
rundes, hartes Gebäck aus Gerstenmehl von etwa Gern 
Durchmesser. Die Mönche rechnen auf jeden Haushalt 
fünf biB ftcht Brote. 

Die Uled-ct-Taijabc bildeu wohl den volkreichsten und 
wohlhabendsten Stamm. Ks sind kraftige, hochgewachsene 
Gestalten. Die gebogene Nase, das blitzende Auge, das 
tiefbraune Kolorit geben ihrem Gesichte einen energischen 
Ausdruck '). Doch haben sie schlechte Zahne, was wohl 
von dem starken Dattelgenuß herrührt. Ihr Anzug, ihre 
WalTeu, sowie die Aufsattelung ihrer Kamele lassen auf 
größere Wohlhabenheit schließen. Sie führten mit sich 
gute Gewehre europäischen Ursprungs. 

Ihr Scheel) wollte gleichfalls um des Verdienstes willen 
mich über die Grenze seines Stammes hinaus geleiten. 
Und es war bezeichnend, daß er nicht wie die Uled-Said 
von seinem Vorhaben durch den Widerspruch der 
Naohbarn sich zurückschrecken ließ, sondern es lieber 
auf einen Kampf ankommen lassen wollte. Er geleitete 
mich sicher mit seinen Leuten bis noch Bir-saba; ja dann 
auf meinen Vorschlag sogar hinein in das türkische Ge- 
biet bis nach Hebron. 

Den schlechtesten Ruf tragen die Uled-el-Aaasnia, 
welche rings uro Ain-Gadös (das alte G ades-Barnea) wohnen. 
Man macht ihnen den Vorwurf, daß sie Diebe uud Mörder 
sind. Als ich durch ihr Gebiet zog, hielten wir unsere 
sämtlichen Gewehre schußbereit, und des Nachts wurde 
ein regelrechter Wachtdienst in unserem Lager ein- 
gerichtet. 

Jene 10000 Beduinen verteilen sich über eine Land- 
tläche vou 59000 qkm, also über ein Gebiet von der 
doppelten Oröße Belgiens, welche* 6799999 Bewohner, 
also 231 auf 1 .|km, zählt. Im peträischen Arabien da- 
gegen entfallen auf einen Einwohner 5 bis 6 qkm. Selbst- 
verständlich darf man sich da nicht wundern, wenn große 
Stücke d«s fruchtbarsten Landes dort unbebaut liegen. 

Als festgeschlosieue Ortschaften sind auf der Halb- 
insel nur vier zu nennen: Tür, Aqäbah, Nachel und Bir- 

') „I.e* Ava lies i|<li occü|>eiil lu desert de Tili eoinptent 
im notribt'- ile* plus *i»im.jri>» K t ,1, » phi* iiitrnitabtes parnij 
Im llf-iloniii».'' Isamtfri et fhwiivet: Itiioruir.j .PArnlnV 
p.i i 



sab«. I>enn die Oase Firän. welche in manchen Büchern 
als Stadt augegeben wird, besteht lediglich aus in Gilten 
zerstreuten Hütten. 

Die militärische Überwachung des Landes erfolgt von 
vier Punkten ans. den Forts Tür, Noebe, Nachel und 
Aqabah. Die drei ersteren befinden sich in den Händen 
der Ägypter, das letztere in den Händen der Türken. 
Außer einem Kommandanten und einem Leutnant be- 
steht die Garnison eines jeden Platzes aus etwa 30 Sol- 
daten, welche zugleich Gendarmeriedienste in der Um- 
gebung verrichten. 

Die ganze Halbinsel des Sinai gehört zu dem Macht- 
bereiche Ägyptens. Es läuft die Grenze im Norden auf 
einer Linie, die in Gaza anhebt und über Bir-saba bis 
zur Südspitze des Toten Meeres geht, jedoch so, daß die 
Ortschaft Bir-saba bereits zur Türkei zählt. Nach Osten 
hin bildet die Grenze das zwischen Aqäbah und der 
Südspitze des Toten Meeres sich hinziehende Wadi-el- 
Arabah. 

Was nun die Art des Reisens auf der Halbinsel an- 
langt, so ist es nur denkbar in einer Karawane, welche 
man selber sich zusammenstellt unter Mitnahme von 
Zelten uud Muudvorrätcn. Denn Nachtquartier wird 
nirgends angeboten, außer im Katharinenkloster, uud 
auch hier ohne Verpflegung. l>enn die Mönche selbst 
nehmen innerhalb 24 Stunden nur einmal, und zwar um 
4 Uhr morgens, ein warmes, ausschließlich vegetabile* 
Essen zu sich. Um diese Zeit aber würde der Gast kaum 
die Neigung haben, selbst wenn eine Einladung erfolgen 
sollte, die Mahlzeit mit ihnen zu teilen. 

Als Transportmittel vermieten die Beduinen ihre Ka- 
mele. Dieses sind aber nur Lasttiere, keine Reitkamele. 
Zwisohen beiden ist ein sehr großer Unterschied. Das 
Keitkamel hat einen langen, bequemen Schritt, trabt 
nicht unangenehm, ist ruhig beim Bosteigen, leicht lenk- 
bar und legt an einem Tage bis 70 km zurück, wahrem! 
die höchste Tagesleistung eines Lastkamels 40 km be- 
trägt und man diesem in alleu jenen anderen Punkten 
das direkte Gegenteil nachsagen muß. Es ist wider- 
spenstig beim Aufsteigen, hat einen schweren Schritt 
und folgt ungern dem Zügel. Die schlecht ernährton 
und wenig sauber gehaltenen Tiere sind außerdem sehr 
übelriechend. Ein Reitkatnel kostet den vier- bis sechs- 
fachen Preis eines Lastkamels. Die Halbsinsel besitzt 
wohl kaum eins oder einige jener wertvollen Tiere, uud 
die etwa vorhandenen bekäme der Reisende sicher nicht 
zu mieten. 

Darum tut er gut, sich für seine Person selber be- 
ritten zu machen. Empfehlenswert sind dazu nicht 
Pferde oder Esel, sondern Maultiere. Ich hatte solche 
aus Abessinien, welche vorzüglich sich bewahrt haben. 
Freilich muß man dann eine erhebliche Quantität Wasser 
für sie mitnehmen, da ein Maultier, will man seine Kraft 
anspannen, dreimal des Tages geträukt werden muß. 

Der Besitz eigener Reittiere ist auch noch aus einem 
anderen Grunde sehr wichtig. In dem Besitz derselben 
kann man in den Ruhezeiten, z. B. am Katharinenklostcr, 
nach eigener Wahl Exkursionen machen, wozu sonst die 
Transportmittel fehlen. Denn diu Beduinen, die einen 
nach dem Kloster führen, verschwinden, sobold mau dort 
ans dem Sattel gestiegen ist, und die Mönche haben 
keiue Reittiere zu vermieten. Aber gerade hier am 
Kloster wie auch an anderen Punkten siud wiederholte 
Bitte in die Kreuz und Quere erforderlich, will der Forscher 
über die vieluuisti itteneu Ortlichkeiten sich selbst ein 
begründetes Urteil bilden. Für Fußlouren sind die Ent- 
fernungen zu weit 

Zum Tragen der Geparkst ticke dagegen sind die Ka- 
mele der lirdniiicn auf der Hnlbiiisel ttobl geeignet; 
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doch darf nicht mehr als höchstens eine Last von drei 
Zentnern jedem Tiere aufgelegt werden, während die 
stärkeren Kamele des Sudan mit Leichtigkeit vier Zentner 
tragen. So kam es. daß ich für mein Gepäck sechs Ka- 
mele brauchte, und es kostete dazu einen harten Streit 
gegen die Beduinen, damit diese zugaben, daß meine 
Diener während des Marsches sich auf die Lasten 
setzten. 

Hier in dem petr&ischen Arabien ist die Marschord- 
nung eine »ehr schlaffe. Im Sudan schritten die Tiere 
stet« hintereinander her, das zweite mit »einem Kopf 
durch ein Luitseil an den Schwanz des ersten gubunden, 
und neben jedem Kamel ging unentwegt der zugehörige 
Knecht Hier in Arabien laufen die Tiere lose und oft 
bunt durcheinander, weichen vom Wege ab und knabbern 
rechts und links an den Sträuchem, und die Kneohte 
gehen zu Fuß in einer Gruppe, manchmal weit hinter 
ihnen her, miteinander schwatzend und rauchond. Oft 
gab das zu scharfem Tadel Anlaß, denn viel Zeit ging 
durch dieses beständige Ausbrechen der schlecht gehüte- 
ten Tiere verloren. 

Dazu sind die Preise für diese Kamele recht hoch. 
Wenn es auch üblich ist, den Vertrag mit den Schachs 
auf die Distanz abzuschließen , so läßt sich doch der 
Tagespreis am Ende der Reise feststellen. Er beträgt 
für das Tier durchschnittlich täglich 6 bis 7 Fr. Außerdem 
bedingt Rieh der Schreit von vornherein seinen bakschisch 
aus. Dieser belauft sich für dun Marsch einer Woche 
ungefähr auf 50 Fr. Dazu ist es üblich, den Knechten 
täglich eine Kation an Kaffee und an Tabak zu verab- 
reichen, was in der Woche eine Ausgabe von etwa 30 Fr. 
ausmacht. Im übrigen verpflegen die Beduinen sich selbst. 
Dafür haben aber auch jene Leute die Verpflichtung, 
das Lagur mit ausreichendem Breunholz zu versorgen. 
Diese» .schleppen sie denn auch in Haufen am Abend 
zusammen, sobald die Zelte aufgeschlagen sind. Und 
nicht nur der Küchenherd wird damit ausreichend ge- 
speist, »oiiderii auch große I.agerfeuer können angezündet 



und unterhalten werden, was bei den kalten Abenden 
und Nächten in der Wüste von Wert ist. 

Mit den Bedürfnissen eines Europäers unbekannt, 
sind diese Beduinen indessen als persönliche Diener nicht 
verwendbar; der Heisende muß Hieb seine eigenen Leute 
mitbringen. Ich hatto bei mir einen Dragoman oder ersten 
Diener, der die Koffer packt, die Garderobe reinigt, die 
Tafel deckt, den Herrn beständig begleitet, seine Befehle 
empfängt, diese den übrigen Leuten der Karawane über- 
bringt und dafür sorgt, daß sie auch ausgeführt werden; 
dann einen Koch, der außer seiner Küche nichts anderes 
besorgt; ferner einen Zeltwächter, der das Aufschlagen 
und Abbrechen der Zelte besorgt und die Wäsche reinigt; 
endlich einen Wärter für die eigenen Heittiere. Letztere 
beiden Leute begnügen sich mit einein Tagelohn von 
l 1 , Fr., währund die beiden ersteren 5 bis 6 Fr täglich 
beanspruchen. IHese vier Leute erhalten außerdem 
während der Heise aus der Küche ihres Herrn die volle 
Verpflegung. Sie müssen bewaffnet sein und bilden eine 
Art von Leibwache um die Person ihres Herrn in kriti- 
schen Fällen. Es gab Tage auf meiner Heise, wo das Gefühl 
meiner Sicherheit von dieser Kückendeckung abhing. Ich 
hätte nicht einen Mann von ihnen auf dem Wege missen 
mögen. 

Auf diese Weiso habe ich das petrftische Arabien 
durchforscht auf der Linie Suez— Firnn— Katharineu- 
kloRter — Nachel — Ai'n-Gades — El Anga — Bir-saba — 
Dschenin — Hebron und in zwei Monaten, mit eingerech- 
neten Kuhetagen, etwa 1 100 km im Sattel zurückgelugt. 

Aus dem oben Gesagten wird sich ergeben, daß das 
Heisen mit einer eigenen Karawane im Orient zwar sehr 
anregend, sehr lehneich, »ehr kräftigend ist, daß es aber 
außer einer bestimmten Willensstärke und Geistesgegen- 
wart auch die Fähigkeit erfordert, auf mancherlei Be- 
quemlichkeiten des Lebens willig zu versichten. 

In jedem Falle ist es eine Beförderungsweise, welche 
namentlich in Arabien zu deu kostspieligen Unterneh- 
mungen gerechnet werden muß. 



Über Flaggen von Fischerbooten. 

Von Dr. Gustav Braun. Königsberg i. IV. 



Wiederholt schon ist in diesen Blättern die Rede ge- 
wesen von den ethnographischen Eigentümlichkeiten der 
Fischerbevölkerung der Kurischen Nehrung, insonderheit 
hat Herr von Negolcin die Aufmerksamkeit der For- 
scher auf diesen isolierten Menschenzweig gelenkt. Seine 
Untersuchungen betrafen mehr die geistige Kultur. Ein 
Stückchen ihres materiellen Besitzes soll heute behandelt 
werden, doch soll der Auf- 



Letztero sind verhältnismäßig große Fahrzeuge (Abb. 1), 
die zu je zwei Schleppnetzfischerei betreibun. Auf den 
Masten dieser Kähne findet sich regelmäßig statt des 
sonst üblichen Stoffwimpels die sogenannte „Flagge", 
ein längliches Brett, das auf seiner Fläche mit bunten 
Feldern bemalt ist; am Ende sitzt ein Stück Stoff, 
oben sind eine Reihe geschnitzter Figuren angebracht 

(Abb. 2). Da» Ganze, bunt. 



mehr eine Anregung 
an die Fachleute sein, auch 
diesem Punkt gelegentlich 
Aufmerksamkeit zu schen- 
ken , als dus Thema auch 
nur in gewisser Hinsicht 
erschöpfen. 

Die Bevölkerung der 
Dörfer der K mischen Neh- 
rung erwirbt sich einen 
großen Teil ihres Lebens- 
unterhaltes durch die Be- 
tischung des Kurischen 
Haffs. Die dazu gebrauch- 
ten Fahrzeuge kann man 
in kleinere Boote und die 
pKeitelkähue" scheiden. 
Globus I.XXXV. Nr. 16. 




Abb. I. Fischerboote ron der Kurisclicn 



gewährt einen sehr hüb- 
schen Aublick, wie auch 
die Boote der Abb. 1 zei- 
gen. Erwähnungen dieser 
eigenartigen Flagge fin- 
den sich, soweit ich die 
Literatur überschaue, nur 
an sehr wenigen Stelleu. 
In den „\ erhandlungen der 
Berliner anthropologischen 
Gesellschaft 1 ', Sitzung vom 
17. Oktober 1891, ist ein 
Vortrag von Virchow über 
die altpreußische Bevölke- 
rung abgedruckt. Auf 
S. 792 tiude ich die erste 
Abbildung einer derartigen 
32 
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Flagge. Die Frsaohe de» Brauches erblickt Virchow 
in der „Neigung der Kuren, künstliche Scbuitzwerke aus 
Holz zu fertigen und an hervorragenden Stellen an- 
zubringen"; als Beispiel erwähnt er die Verzierungen 
der Giebel. Die einzelnen Teile der Schnitzerei sind auf 
der Abbildung nur undeutlich zu erkennen, über die Art 
der Bemalung ist nicht* augegeben. Kine größere uud 
recht hübsche Abbildung einer solchon Flagge findet sich 
dann weiter in den „Sitzungsberichten der Altertums- 
gesellscbaft Prussia", herausgegeben von A. Buzzcn- 



welche indessen nur den eigenartigen (iesamtaublick 
der Boote und Maaten mit Flagge wiederzugeben ver- 
mögen. 

In Abb. 3 gebe ich das Bild einer Flagge, welche im 
vergangenen Jahre dem Museum des Fischereivereins 
für die Provinz Ostpreußen einverleibt wurde. Der Vor- 
sitzende des Vereins, Prof. Dr. Braun -Königsberg i. Pr., 
hatte dieselbe in Perwelk nördlich von Nidden auf der 
Kurisehen Nehrung selbst erworben . sie mußte zum 
Zweck des Ankaufs erst von der Mastspitzo eines Kahnes 




iip f > 




Abb. 3. Flaggenmast 

(KuriKhe NVhrunR.) 



Abb B. Flagge eise* kurischen Fischerboote», Penvelk, 
»arische Nehrung. 

(Original im My>*uin 'le» miprfuBiwhen Kichere ir«rriii».) 
I I Blau. O Kot. 





Abb. 4. Flagge eines Flsehe 
von Chloggla. 



Abb. 5. Flagge eines Fischerbootes von Chlogtrla. 



berger, Königsberg i. Pr. 1893, 18. Heft, auf Tafel IV. 
Die Flagge ist im Text auf S. 141 unter den Neuerwer- 
bungen aufgeführt als „Kurischer Wimpel aus Nidden, 
Kurische Nehrung". Eine weitere Mitteilung über diese 
Flagge ist nicht gegeben. In neuester Zeit sind noch 
zwei Exemplare von kurisehen Flaggen abgebildet in 
dem Werke von F. Skowronuek: Die Fischwaid, S. 30, 
Leipzig 1903, nach Photographien im Besitze des Fische- I 
roivereius für die Provinz Ostpreußen. Diese mir vor- 
liegenden Originalbilder sind erheblich scharfer als die 
Reproduktion und konnten daher auch zur Deutung be- 
nutzt werden.. Außer diesen eben tiufgezählten vier 
brauchbaren Abbildungen von kurisehen Flaggen sind 
solche noch sichtbar auf einigen Bildern bei A. Zweck: 
Litauen, Stuttgart 1898, z. B. S. 372 und besser 8. 37«, 



herabgeholt werden. Der Besitzer hatte die Flagge wie 
üblich in den Mußestunden des Winters selbst angefertigt 
und sie erst vor kurzem am Mast befestigt, als der Ver- 
kauf erfolgte. So ist das Exemplar noch ganz neu und 
die Farben sind frisch. Die Flagge hat mit dem lockeren 
Tuch eine Gesamtlänge von 218 cm (der Maßstab am 
unteren Rande der Abbildung ist = 1 m). Der Haupt- 
teil mit den hausähulichen Figuren und dem Soldaten 
ist 111cm lang. Die Höhe von dem unteren Rande bis 
zur Spitze des Dreizacks ist 67 cm, an der Stelle des 
mittleren Hauses über dem schwarzen Quadrat betragt 
sie 42 cm. Der Hubitus der vorliegenden Flaggen ist 
im ganzen gleich. Die Flagg* beginnt mit einem iso- 
lierten Felde, das immer auf der olwren Hälfte eine 
hausiihuliche Figur trägt, während die Verzierung der 
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unteren Partie schwankt- Im vorliegenden Fall ist sie eine 
fünfatrahligo Rosette, ein geengter Arm führt weiter nach 
vorn und ist zu einer besonderen Verzierung autgestaltet, 
die »ich selten an den Flaggen findet Auf dem Prussia- 
Kxemplar ist dieae untere Partie ebenfalls hausförmig 
geschnitzt. Diesem Felde folgt bei allen Flaggen gleich- 
mütig die Öffnung, in welcher die Ma*t.spindel steckt 
Der Mast endet in allen Fällen mit einer eisernen Stange, 
die senkrecht durch die Flagge geführt ist-, an einer 
Stelle ist eine knopffönnige Verdickung vorhanden, auf 
ihr ruht und dreht sich die Flagge. Die eiserne Spindel 
endet in manchen Fallen mit einer Spitze oder einem 
Knopf. Schöner ausgestattete Flaggen wie die vor- 
liegende und dag Prusaia-Exemplur tragen eine besondere 
hölzerne Verzierung auf dem eisernen Schaft In unserem 
Fall ist es ein Dreizack, reicher geschmückt mit Rosetten 
und drei kleineren Fahnehen ist das Stuck der Prussia. 
Der Hauptteil der Flagge zerfällt regelmäßig in eino 
obere geschnitzte Partie und in eine untere, in welcher 
nur die Flachenwirkung der Farbe zur Verzierung be- 
nutzt ist. Dieser untere Teil zwischen den beiden ganz 
durchlaufenden Holzleisten ist «ehr häufig au.« Blech ge- 
fertigt, das entweder weiß mit einem schwarzen Quadrat 
in der Mitte bemalt ist oder in vier schwarz- weiße 
Folder geteilt wird. Hinter dem Blech geht eine Holz- 
leiste von oben nach unten, und von hier an findet Bich 
in allen Fällen Stoff, der eigentliche Wimpel. Ebenso 
regelmäßig ist der erat« Stoffteil rot, der hintere weiß. 
Im vorliegenden Falle sind mit blauer Farbo die Anfangs- 
buchstaben des Namens des Besitzers und ein Kreuz auf 
die Leinwand gemalt, meistenteils ist sie frei von Ver- 
zierung; sie endet fast immer viereckig, ohne Spitze. 
Der L'nterrand der Flagge ist bei unserem Exemplar, 
das nach allem besonders schön ausgeführt ist, noch mit 
weißen Stoffquasten verziert 

Ihren Hauptschmuck erhalten sämtliche Flaggen durch 
den schön geschnitzten oberen Toil. Die Figuren des- 
selben sind aus 4 bis 5 mm starkem Holz einzeln aus- 
geschnitten (je eins der Häuser aus einem Brettchen), 
dann in eine Spalt© der oberen Leiste eingesetzt und mit 
derselben, sowie untereinander durch Bindfaden verbun- 
den. Der Habitus dor Figuren ist in den meisten Fällen 
ein haus- und kirchen artiger, ihre Ausgestaltung im ein- 
zelnen wechselt aber recht stark. Drei Typen können 
unterschieden werden, die meistens wiederkehren, 1. das 
gewöhnliche Haus mit mehr oder weniger stark gezackten 
Giebeln, wie z. B. die erste Figur links in unserem Exem- 
plar; 2. Hausform, von einem Gewölbe gekrönt, das in 
eine Spitze oder ein Kreuz ausläuft, wie die vierte und 
fünfte Figur im vorliegenden Falle; and 3. die Kirche, 
in der Regel mit einem Turm geschmückt, wie unsere 
Abbildung sehr schön zeigt. Über die Formen und Orna- 
mente dieser Typen im einzelnen etwas zu sagen, bin ich 
nicht imstande, nur schoiut der Giebel der dritten Figiir 
unserer Abbildung den Pferdeköpfen nachgebildet zu sein, 
wie sin in Wirklichkeit die Giebel der kurischen Häuser 
schmücken. Das Pruaaia-Excniplar trägt auf den Dach- 
firsten zweier Hänser geschnitzte Schiffe mit Leinwand- 
segeln, eino Verzierung, die ich sonst auf keiner Abbil- 
dung wiederfinden kann. Die letzte Figur der obersten 
Reihe stellt häufig etwas ganz anderes dar als die übri- 
gen. In dem vorliegenden Fall ist es eine menschliche 
Figur, die einem Soldaten (oder Matrosen) ähnelt, der 
mit nach hinten gewandtem Gesicht eine nach oben ge- 
richtete lange Flinte (oder ein Ruder) trägt, während dos 
Seitengewehr nach unten hängt Auf dein Prussia- 
K.xemplar ist es ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen, 
der eine Kronu auf dum Haupt und ein Szepter in der 
Kralle hält 



Es erübrigt noch, über die Bemalung einige Worte 
zu sagen. Sie ist immer in leuchtenden Farben gehalten, 
Rot und Weiß spielen die Hauptrolle. Die Bemalung 
geschieht mit dick aufgetragenen Ölfarben in der Weise, 
daß zuerst die ganze Flagge mit Weiß überstrichen wird, 
dann werden die anderen Farben darüber gemalt. Rot 
kommt immer vor, die dritte Farbe wechselt zwisohen 
Dunkelblau und Schwarz. In unserem Fall ist Blau zur 
Ausmalung der Figuren verwandt (immer unterhalb des 
Rot), blau ist der rechte Arm und der Schaft des Drei- 
zacks, die rechte Hälfte der großen vorderen Rosette, 
sowie die obere Leiste. Schwarz ist nur das Quadrnt 
auf dem Blcchachildo. Auf dem Pruasia-Kxemplar kommt 
Blau gar nicht vor, die entsprechenden Teile sind hier 
schwarz. 

Bei der Beschäftigung mit den Flaggen der kurischen 
Fischer entstand vod selbst die Frage, ob sich nicht bei 
anderen Fischerbevölkerungen Europas ähnliche Ver- 
zierungen finden möchten. In Norwegen blieb eine Um- 
schau ohne Ergebnis; es finden sich wohl vereinzelt 
hölzerne viereckige Gestelle, die etwa dem Unterteil 
unserer Flaggen entsprechen und zur Befestigung des 
Tuches dienen, aber sie sind ohne jede Spur von Schnitze- 
rei und Bemalung, können kaum als Analoga unserer 
Flaggen gelten. Dagegen war mir von einur früheren 
Reise her bekannt, daß die Chioggioten, die Bewohner 
des Fiscberstädtchens Chioggia am Adriatischen Meer, 
die Spitzen ihrer Masten mit eigenartigen Verzierungen 
schmückten. Die männlichen Bewohner von Chioggia, 
das etwas südlich von Venodig in den Lagunen gelegen 
ist, verbringen fast das ganze Jahr auf dem Meere, mit 
dem Fischfang bald hier, bald dort beschäftigt, bringen 
dann ihren Fang in die Häfen der größeren Städte, wo 
ihre charakteristischen Fahrzeuge mit den bunten Segeln 
eine gewohnte Erscheinung sind. Ich hatte auf meiner 
Reise nicht weiter auf diesen Mastschmuck geachtet, jetzt 
fiel er mir wieder ein. Durch die Vermittelung meines 
Vaters und die große Liebenswürdigkeit des Herrn 
M. Stossich in Triest wurde es möglich, zwei Exem- 
plare solcher Fluggen zu erhalten, ein gebrauchtes Stück 
und ein kleineres Modell, das extra angefertigt wurde, 
wahrscheinlich aber gebraucht« Teile enthält Eine Um- 
schau in der Literatur ergab nur eine Beschreibung 
einer soleheu Flagge. Sie findet sich bei G. L. Faber: 
The Fisheries of the Adriatic, London, Bernard Quaritcb, 
15 Piccadüly, 1883, auf S. 101 mit Abbildg. auf Tat. 8. 
Diese Zeichnung ist schematisiert, die Abb. 4 u. 5 sind 
noch Photographien der beiden erwähnten Exemplare 
hergestellt. 

Der Name dieser Mastverzierungen ist „cimarole", von 
„eima", Gipfel, in diesem Fall Mastspitze, abzuleiten. Ich 
werde im folgenden die Bezeichnung „Flaggen" bei- 
behalten. Der Habitus dieser Flaggen im Vergleich mit 
den kurischen ist insofern zunächst ein ganz anderer, als 
die kurischen Zeichen viel länger als hoch sind und so- 
mit ihrem Zweck, die Windrichtung anzuzeigen, besser 
zu dienen vermögen. Die Chioggiotenflaggen sind um 
eine senkrecht« Achse geordnet welche der Mostapindet, 
die auch hier die Flagge trägt, nahe liegt Abb. 4 stellt 
das gebrauchte Exemplar dar. Die ganze Höhe beträgt 
147 cm. Die Breite der Schnitzerei, vom obersten Quer- 
holz über den unteren Stern gemessen, ist 64 cm; in ähn- 
lichen Maßen bewegt sich das von Faber abgebildete 
Exemplar. Bezüglich der Schnitzerei ist es interessant, 
schon bei den drei untersuchten Stücken eine Verein- 
fachung der Darstellung nachweisen zu können. Die 
Ornamente aller drei Flaggen verkörpern genau die- 
selben Gegenstände, aber am besten durchgeführt sind 
die Ideen in dem von Faber abgebildeten Stück, unsere 
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Flagge kommt an zweiter Stelle, stark vereinfacht ist 
da» Modell (Abb. 5). Faber gibt eine Deutung, der ich 
mich hier anschließen kaun. Diu Schnitzerei des unter- 
sten Feldes (Abb. 4) stellt die Schutzheiligen Ton Chiog- 
gia (Felix und Fortunatus) dar, darüber folgt eine Wie- 
dergabe der Passton Christi, von der hier Kreuz und 
Leiter, der Rock, die Würfel ohne weitere« zu erkennen 
sind. Diese beiden Felder sind in dem Modell in eine« 
zusammengezogen, auf dem nur noch Kreuz und Leiter 
zu erkunnen sind. Auf beiden Flaggen gleichmäßig ist 
über und unter den Feldern je ein starke» Querholz, 
welches rechts die eiserne MasUpindel aufnimmt, wahrend 
links ein roter Zengstreifen angebunden ist, beklebt mit 
weißen Papierliguren. Links oben befindet sich bei allen 
Flaggen noch ein dritte» Feld. Auf Fabers Abbildung 
ist der heilige Georg mit dem Draohen und Schwert 
nicht zu verkennen. Auf unserer Flagge ist nur ein 
verschlungenes Ornament übrig geblieben, auf dem Mo- 
dell gar nur ein liegendes Kreuz. Der Rest des Schnitz- 
werks fällt wieder auf allen drei Flaggen durch seine 
groUo Ähnlichkeit untereinander auf. Jedesmal sind 
zwei Vogelgestalten, Tauben, auf zwei Querholzern über- 
einander angebracht, auf ihrem Kopf steht je eine kleine 
menschliche Figur, diu auf Abb. 5 durch Ornamente ver- 
treten ist. Jede dieser Figuren hält einen Stern, der 
wohl die Kompaßrose darstellt. Die Figuren auf der 
äußeren Suite jeder Roso (ein Kreuz mit Nebeuornamenten) 
sind wegen der Tuchverzierung kaum zu erkennen, aber 
vorhanden, wie sie Kab er abbildet. Links von der 



oberen Taube steht in allen Fällen ein Mann, der, bei 
stereotyper Beinstellung, in der Rechten diu Hauptfahne 
halt, die an einen einfachen Stock angebunden ist. Zur 
Verzierung der Flagjje dienen neben dem llolzwerk noch 
Draperien von Wattebandorn und namentlich Stoff. Auf 
deu erwähnten Rosetten stehen drei bis vier Fahnen- 
stangen, die kleine lianner tragen, oben in einem Kreuz 
endigen. Diese Verzierung fehlt bei Abb. 4, ist aber bei 
Faber und an dem Modell sehr schön sichtbar. Auf 
unserer Flagge führt eine Girlande von Stoff zur Fahne 
herüber. Die Fahne selbst ist ebenfalls in allen Fällen 
gleich durchgebildet Einem ersten, mit Papierstroifen 
beklebten roten Feld folgt ein weißes Mittelstuck mit 
dem in Farben ausguführteu italienischen Wappen; dar- 
unter steht in Anfangsbuchstaben der Name des Be- 
sitzers. Das hinterste Feld ist wieder rot und immer 
zweigeteilt. Wie aus Abb. 4 ersichtlich, bat unser Exem- 
plar uur den unteren der beiden Lappen. Bei der Bo- 
malung herrschen dunkle, stumpfe Farben vor, nament- 
lich Grün und Braun. 

Aus den Beschreibungen der kurischen und Cbiog- 
giotenrlagge geht hervor, daß beide immer nach dem- 
selben stereotypen Schema gearbeitet werden, wenn auch 
sicherlich die Chioggioteu sich viel strenger an ihre 
Vorbilder anschließen. Wie der Brauch dieses Flaggen- 
schmuckes entstanden ist und wo sonst noch ähnliche 
Verzierungen sich finden, das zu untersucheu muß 
späterer Forschung vorbehalten bleiben. Hier konnte 
und sollte nur eine Anregung gegeben werden. 



Die ältesten Spuren des 

Bezüglich der unter diesem Titel von Sanitatsrat 
Dr. Moritz Alsberg in der Nummer 7 des „Globus" be- 
sprochenen und abgebildeten angeblich menschlichen ! 
Fuß- und Gesäßabdrücke auf einer als pliozfin an- 
gesprochenen Dünenkalkplatte ans einem Steinbruch bei j 
Warrnanibool in Victoria l ) mag es von Interesse sein, 
das Urteil eines australischen Geologen zu hören, dem \ 
man die Berechtigung zur Abgab» eines solchen gewiß 
nicht absprechen wird. Es steht zu lesen in Tho 
Australian Mining Standard etc., Foreign Kdition, Sydney 
und Melbourne, Vol. XXX, No. 789 vom 24. Dezember 
1903, S. 681, und lautet folgendermaßen: 

„ — — — ■ Jam not aware that any Australian 
professor oT geology ha« ever aecopted tho allegcd lirst 
traces or man at Warrnambool as scientih'cally proven. 
Nuither Mr. Murray nor tuysolf. as Government Geologist, 
has ever done so." Unterzeichnet ist: James Stirliug, 
President Geological Society of Austrulasia and ex-Govcrn- 
ment Geologie of Victoriii. 

Wenn die beidun Regieriingsgeologen des Staates, in 
welchem die Funde vor sechs Jahren gemacht worden 
sind , eine solche Meinung von der wissenschaftlichen 
Glaubwürdigkeit derselben haben, so kann nach meinem 
Dafürhalten die deutsche Gelehrten weit, die nicht in der 
Lage ist, die Originale zu untersuchen, sich einstweilen 
dabei beruhigen und über nie so lange zur Tagesordnung 

') In einem Brief, den mir Herr K. K. (.'bitten, der Reise- 
begleiter Professor KlaaUchs auf seiner jetzigen Australien- 
reine, die uns »•■hl Genaueres über den im Museum zu 
Warrnambool befindlichen Kund bringen wird, zu b'»en gab 
und der. wenn icli nicht irre, von Gregory herrührte — Herr 
(iottnn wird nach seiner Kuckkehr mu Australien den Autor. 
-.in den er »ich anlitlSlich der Verhandlungen in der Frank- 
furter Authropi'liißischi'u Gesellschaft gewandt hatte, verifi- 
zieren können — in diesem Briefe wird vun den fraglichen 
Spuren geradezu als v.>n einem ,swiudel" gesprochen. 



Menschen in Australien. 

ubergehen, bis exakte, wissenschaftlich unanfechtbare 
Untersuchungen der australischen Fachgelehrten vor- 
liegen 1 ). Erst dann dürfte es an der Zuit sein, die 
schweren anatomischen und anthropologischen Bedenken, 
die mir auf Grund des Studiums der von Herrn Alsberg 
mir freundlichst für unser Frankfurter Museum zur Ver- 
fügung gestellten Gipsabgüsse und Photographien auf- 
gestiegen sind, des breiteren zu erörtern, als es bereits 
in Kassel im Privalgesprficb mit Alsberg, Schwalbe und 
Gorjauovic-Kramberger und später in der Sitzung der 
Frankfurter Anthropologischen Gesellschaft vom 26. Ok- 
tober 1903 geschehen ist. Ich unterlasse es deshalb, 
auf die Alsbergschen Ausfuhrungen in seinem Globus- 
artikel einzugehen, indem ich vollkommen sein redliches 
und dankenswertes Bemühen um die Klarstellung diese» 
Fundes anerkenne. 

Nur zwei Itemerkungun in seinem Aufsätze kann ich 
nicht unwidersprochen lassen, da diese Anlaß zu einer 
falschen Auffassung meiner Ansichten geben könnten. 

Eine Stelle in dem Referat der Frankfurter Zeitung 
vom 27. Oktober 1903 über meine Besprechung der Warr- 
namboolfunde in der Frankfurter Anthropologischen 
Gesellschaft, auf welches sich Alsberg stützt, lautet: „Es ist 
nicht recht glaublich, daß Kingeboreno sich gerade den 
durchfeuchteten Meeressand zum Ruhesitz erkoren haben 

') Au solchen seheint e* aber, dem Ausspruch ßtirthigs nach 
zu schlieUcn , noch recht sehr zu mungeln trotz der von 
Alsberg unberührten Namen. Derselbe könnte denjenigen, 
welche mit dor einschlagigen australischen Literatur nicht 
so vertraut- sind iauch ich gehöre zu diesen), oder denen die 
betreffenden Bm'hcr nicht zugänglich sind, einen groOen 
Di-nst erweisen, wenn er die Iwtreffendeti Stellen aus den 
von ihm zitierten Autoren G. H . l'ritehard, l'orntou, l'rofe*s>T 
McOy und lt-.uwiek an geeigneter Stolle wörtlich abdrucken 
lassen wollte; das würde vielleicht manches MiUver.itAndtii» 
aufklilren und die Bildung eines eigenen l'rteils bedeutend 
erleichtern. 
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sollten , denn der Eingeborene bötet «ich «ehr vor 
hygienischen Extravaganzen." (Es ist dien ein Hedenken, 
welches dich jedem Unbefangenen zuerst aufdrängen 
wird. Welcher Grund kann zwei Mensoton — es handelt 
sich nach Alsberg um die Gesäßabdrücke zweier ganz 
dicht nebeneinander sitzender Individuen — veranlassen, 
sich mit dem Hinterteil ausgerechnet in den nassen Kulk- 
schlamm hineinzusetzen? Ich hatte daran im Vortrag die 
licmorkung geknüpft, daß der australische l'rmensch 
sicherlich schon in jener alten Zeit die Wohltat eines 
Rheumatismus zu schätzen gewußt habe; darauf bezieht 
sich die „hygienische Extravaganz" des Zeitungsrefe- 
renten.) 

Gegen diese Stelle des Heferates polemisiert Alsberg 
folgendermaßen: „Wenn Herr 
Hof rat Dr. B. Hagen (Frank- 
furt a. M.) — — — seine An- 
sicht dahin ausspricht, daß der 
im Naturzustände befindliche 
Mensch für gesundheitsschädi- 
gende Einflüsse volles Verständ- 
nis habe und daß er diu l)üne 
oder sumpfige Niederung, die 
sich ehedem an der Stelle des 
die fraglichen Fuß- und Ge- 
säßabdrücke enthaltenden, als 
„ Kella'» Quarry" bezeichneten 
Steinbruches befunden haben 
soll, aus diesem Grunde ge- 
mieden haben würde — wenn 
Hagen eine derartige Behaup- 
tung aufstellt, so ist es in der 
Tat ein kühnes Unternehmen, 
nach so vielen Jahrtausenden 
noch ungeben zu wollen, welche 
Beweggründe für das Verhalten 
des au T niedrigster geistiger Knt- 
wickelungsstufa stehenden Men- 
schen ausschlaggebend gewesen 
sein mögen. Wenn jener älteste 
australische Küsteubewohner, 
wie wir nach der Analogie 
heutiger Küsten bewohnender 
Stämme annehmen müssen, von 
T ischen und Muscheltieren sein 
Dasein fristete, so war der 
zeitweise Aufenthalt am Meeres- 
ufer bzw. auf den angrenzen- 
den Hünen für denselben unvermeidlich." 

Ich denke, die einfache Gegenüberstellung der beiden 
Sätze genügt, um die Alsbergsche Interprotationskunst 
zu zeigen. Bei ihm erweitert sich das einfache Bedenken 
gegen das Niedersitzen der Eingeborenen im nassen 
Dünensand sofort zu einem allgemeinen „Meiden der 
Hüne". Dagegen muß ich protestieren. Wenn sich 
Alsberg die Mühe nehmen will, in meinem Buche „Unter 
den Papuas" die Seite MI aufzuschlagen, so wird er 
folgenden Passus finden: „Dieser glatte, reinliche Strand 
längs des Meeres — — — bildet die schönste natür- 
liche Landstraße, auf der den ganzen Tag diu Ein- 
geborenen hin und her laufen. Daß ihnen dabei bei 
einem etwas tiefereu Atemzug des Meeres durch eine 
heraufleckende Salzwasserzunge ab and zu die Füße 




Pnpnn von Walgnne, 

einem Uar< im Camp Wrlali-KluO, flritiach-NeuguliiiM. 
in rhuriiktcriatu.chcr Horlrritellung. 



naß werden , geniert sio sehr wenig." Aber daß sich 
einer freiwillig den H — — hätte naß gemacht durch 
Niedersitzen, das habe ich in den 16 Jahren, die ich an 
den Küsten des malaiischen Archipels und in Neu- 
Guinea zubrachte, nicht gesehen. Im übrigeu will ich 
bemerken, weil dies von allgemeinerem Interesse ist, daß 
das (iesäß der von mir beobachteten Eingeborenen 
(Papuas, Malaiun, Vorderindier) beim Niederhocken auf 
der Ferse ruht und kaum den Boden berührt, wie aus 
untenstehender Abbildung sehr schön ersichtlich ist. 
Aus der Vergleichung von Photographien von Australiern 
und anderen Völkern, sowie Befragting von Heisenden 
glaube ich schließen zu dürfen, daß diese Hockstellung 
mit auf der Ferse ruhendem Gesäß bei den meisten, 
wenn nicht allen Naturvölkern 
die übliche ist. Sitzen (mit 
dem Gesäß auf dem Boden) 
kommt ausnahmsweise vor, aber 
dann fast stets mit auseinander- 
oder vorgespreizten Beinen, und 
niemals in nassem Schlamm oder 
Sand. 

Der zweite Alsbergsche Satz, 
gegen den ich mich verwahren 
muß, ist folgender: „Jedenfalls 
erscheint mir diese Erklärung 
(als menschlicher Spureu, usw.) 
immer noch besser begründet, 
als wenn ich mit Hugeu an- 
nehme , daß die Abdrücke im 
Warrnambool-Dünenkalk durch 
das Hinterbein eines Tieres — 
welches Tier eine derartige Fuß- 
und Hinterschenkelspur hinter- 
lassen haben könnte, dies an- 
zugeben ist Hagen nicht im- 
stande — hervorgerufen seien." 
Es könnte danach scheinen, als 
habe ich für die Annahme einer 
Tierfährte plädieren wollen; der 
Satz in dem Zeitungsreferat über 
meinen Vortrag, auf welches 
die Alsbergschen Bemerkun- 
gen sich ausschließlich stützen, 
lautet aber einfach: „Weiter 
ist die Ferse nicht scharf und 
gerade abgedrückt , wie es bei 
einem sitzenden oder hocken- 
den Menschen sein müßte, sondern verläuft langsam 
aufsteigend, wie man sich das etwa bei dem Hinter- 
bein eines Tieres denken könnte." Diese letzte ganz 
allgemeine und beiläufige Bemerkung kristallisiert sich 
bei Alsberg sofort zu einer Hauptsache, der Annahme 
einer Tierfährte meinerseits um, und er ruft mir trium- 
phierend zu, ich sei nicht imstande, anzugeben, wel- 
ches Tier eine solche Spur hinterlassen haben könnte. 
Wo steht denn, daß ich das überhaupt versucht oder 
nur beabsichtigt habe? Ob sich die Spuren schließlich 
als Tierfährten, als Muschelabdrücke, als einfache Kon- 
kretionen oder gar als Schwindel entpuppen , ist mir 
gänzlich gleichgültig, ich habe mich nur gegen ihre 
Deutung als menschliche Spuren gewandt. 

Dr. B. Hagen. 
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Die Waldfrage in Island. 



Früher hörte man oft behaupten , es gebe auf Inland 
nur einen Raum, womit ein Ebereschenbaum (Sorhus 
aucuparia) gemeint war, der zu Akureyri im Nordlaudu 
im Schutze Ton Häusern recht freudig gediehen ist. Pro- 
fessor Thoroddsens Forschungen haben langst bewiesen, 
daß es in Island nicht nur einen Daum, sondern daß es 
daselbst Bäume gibt. Man kann sogar, so paradox es 
klingen mag, sagen: Island hat nicht nur Wälder, 
sondern auch liäumo aufzuweisen; wußte mau doch stets 
von isländischen Wäldern zu erzählen, die aber sämtlich 
nur niedriges Birkengebüsch, also in unserem Sinne gar 
keine Wälder sein sollten. 
Hören wir nun Thoroddsen 
über einige Ausnahmen von 
der Regel, nänilich über is- 
ländische Wälder, in denen 
es auch Bäume gibt. 

Sehr schön beschreibt 
er zwei Flußtälchen am 
Südabhango des ungeheuren 
Vatnajöknll, unterhalb des 
Gehöftes Skaptafell; dort 
sind blumige Abhänge, ma- 
lerische Felsen und Wasser- 
fälle und reicbbelaubte Bir- 
ken- und Vogelbeerbiume, 
letztere bis su 30 FuO hoch. 
Von einem anderen Gehölz 
in derselben Gegend, bei 
Bxjarstadur, sagt er: „Die- 
ser Wald ist einer der 
schönsten und blühendsten 
auf Island ; er ist sehr dicht, 
so daß man an vielen Stelleu 
nur schwer hindurch kom- 
men kann, und überall hoch 
gewachsen, Jugend frisch 
und kräftigen Wuchses; nir- 
gend ist er so niedrig, daß 
er den Wanderer nicht 
überragte. Durchschnittlich 
mag die Höhe der Bäume 
10 bis 12 Fnß betragen, 
viele messen 14 bis Iii und 
einzelne 17 bis 18 Fuß, alle 
sind sie kerzengerade, gut 
gewachsen und blühend. 

Einige 12 bis 14 Fuß hohe Ebereschen »taut mchen sind 
im Walde verstreut und manchmal eine "gelbe Weide« ') 
dazwischen, von denen eine, die ich maß, 7 Fuß hoch 
war. Wir durchwanderten fast den ganzen Wald 
und ruhten uns auf dem grünen Boden einer Rodung 
aus, wo sich aber das Gesst trotz der Größe des Platzes 
über unseren Häuptern beinahe schloß. Man hätte sich 
hier, wo man von der gigantischen Wüstenei der Um- 
gegend nichts sah, einbilden können, in einem ausländi- 
schen Walde zu sein." 

Thoroddsen kommt nun zu einigen Wäldern im 
Fljötsdalsherad (Oatisland): „Hier ist früher das ganze 
Land wahlbewachsen gewesen, der Wald ist aber jahr- 
hundertelang erbarmungslos ausgerissen und abgeweidet 
worden, und darum ist das Erdreich an den meisten 
Orten bis auf die eisgescheuerten liasaltfe Isen hinunter 

') Kali.x phylicifolia. 




Birken Im Wolde von Hallermstadnr. 

Phutograpbl« von Prof. TboroUihc», 1804. 



fortgeweht. Südlich von Gilsa war früher ein schöner 
hoher Wald mit hohen Birken und schönen Ebereschen. 
Jetzt sind dort nur wenige Stäromchen übrig, doch be- 
wiesen große Haufen von Sparren, daß man erst kürzlich 
viele stattliche liüunie gefällt hatte. Leider herrscht 
noch hier und da die alte bettclhafto Unsitte, nur an den 
augenblicklichen Nutzen zu denken, gleichgültig, ob 
späteren Geschlechtern großer Schade zugefügt wird. 
Als noch im ganzen Herad bis zur halben Höhe der Berge 
Wähler waren, ist es kaum irgendwo auf Island ebenso 
schön gewesen; jetzt aber sind andere Zeiten, die Ile- 

wohner sind durch viele 
Jahrhunderte vereint tätig 
gewesen , diese Schönheit 
zu verderben, alle Reise- 
beschreibiingen seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts 
erwähnen die Waldver- 
wüstungen im Herad ; 

es ist grausig, die 

Beschreibung zu lesen, die 
Sveinn Pälsson von der 
liehandlung der Wälder des 
Herad am Ende des 1 8. Jahr- 
hunderts gibt. — Auch zu 
Hallormstadur besichtigte 
ich einen Wald; derselbe 
ist dünn, weil er wahr- 
scheinlich früher viel als 
Viehweide benutzt worden 
ist, auch verrät er kein so 
kräftiges Wachstum wie 
der obenerwähnte Wald von 
lixjarstadur, aber seine 
Bäume sind höher, durch- 
schnittlich 18 bis 20, sehr 
viele 20 bis 24 und der 
höchste, den ich sah, 27' , 
Fuß. Der Wald von llx 
jarstadur ist ohne Zweifel 
deswegen so üppig, weil 
er selten von Schafen be- 
sucht wird, da er weit von 
jedem Guhöft und zwischen 
zwei großen Strömen, der 
Skeidara und der Moria, 
liegt; während hier im He- 
rad ollu Wälder sich in nächster Nähe von menschlichen 
Wohnungen befinden, so daß sie leicht zu erreichen nnd 
zu plündern sind. Noch andere große Wälder außer den 
hier beschriebenen liegen Iwai Hallormstadur, doch sind sie 
alle viel niedriger: hoffentlich beginnen sie jetzt bald zu 
erstarken und Fortschritte zu machon, denn nahe bei dem 
Ort ist ein ausgezeichneter Torfstich gefunden worden, 
während mau hier früher jährlich über 400 Pferdelasten 
Reisig zur Feuerung brauchte. Von der Gemeinde genießen 
diese Waldungen keinen Schutz, denn 60 Sparren aus dem 
Walde von Hallormstadur sind hui den Einnahmen des 
Pfarrers mit aufgeführt, und wenn dieselben sämtlich all- 
jährlich entnommen worden, kann manch schönes Stämm- 
chen fallen. Im Ostlundu hatte in jenem Jahre große 
Hitze geherrscht, was mau dem Walde ansah, denn alle 
Zweige waren voller Früchte mit reifen Samen, nnd es 
ist kaum zu bezweifeln, daß sich sowohl hier wie ander- 
weitig auf Island die Birkenwälder oft aussäen, auch ist 
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es einige Male (». IL bei Skaptafell und IMkUreH) vor- 
gekomuien,d»llbeideu Häusern Birkunreiser aufgeschossen 
sind , da wo Reisighaufen gelegen hatten. — Auch zu 
Egilsstadir gehört ein blühender Wald, der im Aufwachsen 
liegriffen Ut, and noch zu ein paar anderen Orten jener 
liegend, sonst ist aber fast alle« entwaldet " J ). 

Auch dos Nordland ist keineswegs so arm an Wäldern, 
wie man denken sollte. Nördlich Toni 66. Breitengrade 
schlug Tboroddsen einst sein Zelt in einem Walde zwischen 
hohuu Baumen auf, in deren Gezweige die Vögel sangen 3 ). 
Auch von den Wäldern im Fnjöskadalur (Sudur-Thingey- 
jarsysla) erzählt er etwas Ähnliches : In ihnen nistet uud 
brütet der Flachsliuk (Fringilla linaria), ein im flbrigen 
Isiandsehrseltener Vogel. Nach Eggert Olafsson (gest. 1 767) 
haben um die Mitte des 18. Jahrhundorts dieso Waldunguu 
alle anderen Wälder Islands an Schönheit ubertroffen und 
sind noch 100 Jahre früher so hoch gewesen, duli die 
Stämme der Bäume bis zu den Ästen hinauf 20 Ellen 
gemessen haben, wolohe Darstellung ThoroddBen indessen 
für übertrieben hält Er selbst fand bei dem Hofe 
Thördarstadir einen 25 Fuß hohen Baum und einen 
uuduren, etwas niedrigeren, dessen Stamm aber unten 
einen Umfang von 37 Zoll hatte, und spendet dem Eigen- 
tümer, dem Bauern Jönatau Thorläksson, warmes Lob 
Tür »eine fürsorgliche Behandlung dieses Waldes, der 
infolge derselben sehr erstarkt und gewachsen sei 4 ). 

Betrachten wir die vorstehenden, Thoroddsens Schriften 
entnommenen Autschlüsse über isländische Bäume und 
Wilder und nehmen wir hinzu die so oft zitierte Stelle 
aus der „Islendingabök" , wo von dar Bosiodelung des 
lindes durch die Norweger (die 874 anbub) berichtet 
wird und wo es heißt: „In jener Zeit war Island mit 
Wald bewachsen zwischen Gebirge und Küste" — so 
suhun wir, daß, soweit das Klima in Betracht kommt, die 
Verhältnisse auf Island nicht ungünstig zu nennen sind, 
und freuen uns über die erhöhte Aufmerksamkeit, die 
neuerdings von berufener Seite der isländischen Wald- 
frage zugewandt wird. So hat im vergangenen Sommer 
Herr V. V. Prytz, Professor der Forstwissenschaft an der 
landwirtschaftlichen Hochschule in Kopenhagen, die Insel 
bereist, um sich von dem Stande der Wälder und des 
Itauinwuchses zu unterrichten. Über dio gesammelten 
Krfahrungen und seine davon hergeleiteten Pläne hielt 
er in Reykjavik zwei Vorträge (30. Juli und 1. August 
19(13), die, von Steingrfinur Thorsteinssou im Isländische 
übersetzt, in der „Zeitschrift der isländischen literarischen 
Gesellschaft" erschienen sind *). Aus dem interessanten 
Inhalt dieser Vorträge möge einiges hier mitgeteilt werden. 

Herr C. V. Prytz gibt erst einen für die Isländer sehr 
lehrreichen Überblick darüber, wie in anderen Lindern 
die Waldfrage aufgekommen und mit mehr oder weniger 
Glück gelöst worden ist, und sogt dann: „Hat nun Island 
seine Waldfrage? Und worin besteht dieselbe?" — Vor 
Beginn seiner Reise, zu welcher einige Privatleute in 
Dänemark ihm die Mittel gewährt hatten, war es seine 
Ansicht, daß Waldungen den Isländern besonders zur 
Feuerung not täteu, damit nicht länger Sobafmist gebraunt 
werden müßte. Auch jetzt noch erhofft er in dieser Hin- 
sicht großen Nutzen von einer Vermehrung der Wälder, 
doch bat er die Erfahrung gemacht, daß die Einwohner 
nicht überall diese Ansicht teilen , sondern vielfach be- 
haupten, daß an Schaf- und Kubdünger ein großer Üher- 
lluß vorhanden sei. Aber nicht nur zum Nutzen, sondern 

*) Die bisherigen Schilderungen sind aus Tb. Thoroddsen 
»Kerd um Austur-Skaptafellsatslu i>% Mulasyslur sumarid 1894*. 

J ) „Kerd um Nordur-Thingeyjarijslu sutnarid 1895". 

') „Kerdir ä Nordurlaudi 18»« og 1897". 

y ) Tlmarit laus ialenzka bokineutafelag». XXIV. Jahr- 
gang, 1903. 



aueb zum Schmuck und zur Freude könnten die Bäume 
dienen, und außerdem würde der Wald, wenn er in ge- 
nügender Ausdehnung vorhanden wir«, eine noch wich- 
tigere Aufgabe zu erfüllen haben. „Als ich die frucht- 
bare Humusschicht sah, wunderte es mich sehr, daß 
sie auf dem ganzen Wege von Seydisfjördur bis nach 
Reykjavik ' ) das gleiche Aussehen hat, anscheinend ganz 
unabhängig davon, ob die Unterlage aus Basalt oder 
auderem Gestein, Lava, Kies, Sand oder vulkanischer 
Asche besteht. Kine Eigenschaft besitzt sie wenigstens 
an allen Orten: sie enthält so gut wie gar kein Gestein, 
1 ist fein wie Mehl und nach einer Untersuchung, die der 
| Apotheker iu Reykjavik anstellte, ungeheuer reich an 
organischen Substanzen. Aus diesen Eigentümlichkeiten 
läßt sich der Schluß ziehen, daß die Humusschicht überall 
leicht müsse fortgeweht werden können, und in der Tat 
wird sie überall fortgeweht; daher stammen in Island 
alle die vielen Quadratmeilen Landes, dio jetzt nichts 
weiter sind als öde Kiesbänke und steinige Strecken, die 
jedoch früher fruchtbar waren. Einen ungeheuren Ver- 
lust erleidet Island an soiner Produktionskraft dadurch, 
daß Wasser und Wind die fruchtbare Humusschicht 
hierhin und dorthin tragen; ich bin ganze Tagereisen 
weit durch die Wüsteneien gezogen, die sich bildeteu, als 
der Wald verschwand. 

„Auf den Adeu Steinflftohen , auf denen anscheinend 
keine Spur von Erde lag, wirbelten an heißen Sommer- 
tagen viele säulenförmige Staubwolken in die Höbe; das 
waren kleine senkrechte Wirbelwinde, denen es gelang, 
die wenige Krde aufzufinden, die sich in den Vertiefungen 
gesammelt hatte und die sie nun mit Macht weithin über 
die Ebene entführten. Ich bin auch überzeugt, daß den 
Isländern diese Neigung des Erdreichs, fortzufliegen, be- 
kannt ist; sie pflügen ihre (irasfeldor ') nicht, oder, wenn 
sie es tun, bedecken sie die Erde wieder mit Ilasen- 
stücken, und dies setzt aller isländischen Bodenbestellung 
eine (irenze. Nach meiner Anschauung liegt hier eine 
Aufgabe, die der Wald lösen soll-, er soll die Erde fest- 
halten, er soll Schutz gewähren, damit Wasser und Wind 
die fruchtbare Humusschicht nicht hin und her trogen 
können. Eiuzig nnd allein der Wald vermag diese Auf- 
gabe zu lösen." 

Da nach der alten Überlieferung, wie Herr 0. V. Prytz 
sagt, ein großer Teil des Landes mit Wald bedeckt ge- 
wesen ist, kann kein Zweifel darüber bestehen, . daß Klima 
und Erdboden das Aufwachsen von Wählern gestatten, 
was noch ferner durch die Wälder vou Hallorinstadur 
und im Fnjöskadalur bewiesen wird. Was ist aber ans 
allen den anderen Wildern geworden? Dio Schafe haben 
ihnen viel Schaden getan, da sie die jungen Pflinzchen 
und, wenn hoher Schnee liegt, auch die Spitzen größerer 
Bäume abnagen, wobei die Schneehühner ihnen behilflich 
sind. Dadurch entsteht niederbiegendes Gestrüpp, bis es 
hier und da einem Triebe gelingt, sich in die Höhe zu 
recken und allmählich zum Baum zu werden. Schuldiger 
als die Schafe sind aber die Menschen. Die Isländer 
, haben seit alter Zeit unverantwortlich viel Holz in den 
I Wäldern gehauen H ). Dies fand ich durch zweierlei be- 
wiesen: erstens wird, ju weiter man sich von einem Ge- 
höft entfernt, der dazu gehörige Buschwald um so höher, 
zweitens bestehen alle diese Wälder aus nachgewachseneu 
PÜauzen, welche den Wurzelstümpfeu abgehauener Bäume 
entsprossen sind, und solche Triebe stehen den ans 

') Also von Ost nach West durch dio ganze Insel. 

') Tun, dio oingebegten und gedüngten (irasfeldor bei 
den liauvruhäusern. 

Auch ist iu den altudäudischen Sagas, wie »Umfs.ll 
Thoroddsen bemerkt, oft vom Kohlenbrennen die Rede. 
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Samen erwachsenen Pflanzen an Kraft uud Lebensdauer 
bedeutend nach. 

Eine Vermehrung der Waldungen kann gerade der 
Scharzucht, aber indirekt, zugute kommen. Wenn man 
die Bcrgabhango mit Wald versieht, werden sie sich weit 
mehr mit Gras überziehen , weil da« Krdreich Schübe 
erhält und liegen bleiben kann. Vielleicht fangt man in 
Island einst an, Zwergbirkeu au säen, um so hoch hinauf 
als möglich ") (iewalt über die Krde zu erlangen; diese« 
würde das äußerste Ziel isländischer Forstkultur sein. 

Wie aber «oll man den Wald anlegen? fragt der 
liedner. Zunächst »oll man die eingehegten Grasfelder 
um die Gehöfte herum mit Bäumen bepflanzen, denn dort 
sind sie vor dem Vieh sicher; in größerer Entfernung 
von den Häusern nnd an den Bergseiten müssen größere 
Pflanzungen angelegt werden. In den alten Rusch - 
waldungun muß man sAeu, um au Stolle der alten ver- 
krüppelten Wurzelschößlinge kräftige Sämlinge zu er- 
halten, l'nd werden die Pflanzen wirklich w achsen ? Viel 
wird auf die richtige Auswahl ankommen. Ks ist vorge- 
schlagen worden, norwegische Pflanzen zu nehmen ; ihnen 
wären amerikanische vielleicht vorzuziehen, am allerbesten 
aber wilrdun sich wahrscheinlich isländische Pflanzen ,0 ) 
bewähren. Das Ansäen von Birken — denn das Pflanzen 
ist hier nicht ausreichend nnd zu kostspielig — könnte 
sicher mit gutem Erfolge ausgeführt werden, das be- 
weisen deutlich die jungen Birkenpflanzen, die in den 
isländischen Wäldern emporwachsen. „Eine andere Frage 
ist die, ob die Schafe nicht die kleinen l'Hunzchen auf- 
fressen werden, wenn mau sie nicht einhegt. Nach meinen 
Beobachtungen frißt das Vieh nicht von den Birken, wenn 
ihm Gras zugänglich ist; ich habe nie zur Sommerszeit 

') Im Fnjöskadalur sah Thoroddsen Streifen Waldes sich 
bis zu 1800 FuO über dem Meere erstreckou; iu dieser Höbe 
war die (ranze Vegetation durch eine gerade Linie ab- 
geschnitten. 

'*) In der Schrift ,Ved Vatnajökulls Mordrand* von Daniel 
Bruun (Separatdruck au« Geogransk Tidskrift*, Kopeuh. 1902) 
heißt «s von Uallormstadur : , Administrator Björgviu Vig- 
ftisson, der den Ort bewohnt, zeigte uns einige i'lanzungs- 
versuche, die er in demselben Jahre in den Lichtungen zwischen 
den Rirkcnbüunieu mit Fichten- und Kiefernpflanzen gemacht 
hatte, welche einig« Bekannte ihm von der Hoidegesellschaft 
in Dänemark verxAhafft hatten." — Hoffentlieh wird über 
den Erfolg dieser Versuche einst etwa» bekauot- 



abgebissene Birkenpflanzen gesehen ; sie werden im Winter 
zerbissen, wenn kein Gras vorhandon oder wenn es mit 
Schnee bedeckt Ut. Deswegen wird es nach meiner An- 
sicht möglich sein, Birkenpflanzen aufzuziehen, wenn 
man an solchen Orten sät, die erfahruugsmäßig früh und 
mit recht hohem Schnee bedeckt werden, uud wo der 
Schnee lauge liegen bleibt. Dort wird der Schnee die 
Pflanzen vor Schafen und Schneehühnern durch so viele 
Jahre schützen, bis sie stark genug sind, um den Biß zu 
vertragen, ohne einzugehen. Daun wird die Zukunft 
lehren, ob man sie einhegen müsse oder nicht. Ks ist 
' daher meine Ansicht, daß man hierzulande mit sicherem 
Krfolgo pflanzen und säen könne." 

Das zuvor Gesagte betrifft nur die naturwissenschaft- 
liche Seite der Frage. Herr f. V. Prytz beleuchtet auch die 
praktische Seite. Die Waldangelegenheit muß feste Stätten 
erhalten, von denen aus Lust und Liebe zu ihr, sowie 
die nötigen Kenntnisse Bich über das Land verbreiten 
| können ; am besten würden sich dazu die noch bestehenden 
I Wälder: die von Hallormstadur im Ostlande und Fnji'w- 
kadalur im Nordlande, außerdem aber, doch ans anderen 
Rücksichten, die Ebene Thingvellir 1 ') im Südlande eignen. 
Au diesen Orten müßten sachverständige Leute ansässig 
sein und der Einwohnerschaft mit Rat und Tat an die 
Hand gehen. Da aber den Isländern vorläufig die nötige 
Fachkenntnis fehlt, muß man ihnen solche verschallen; 
bezüglich dor Vertreter des Forstwesens in Dänemark 
erklärt der Redner, daß bei ihnen die notwendige Aus- 
bildung zu haben sei und sie dieselbe gern erteilen würden. 
Er bespricht auch kurz die finanzielle Seite der An- 
gelegenheit und legt der Bevölkerung die Waldfrage noch- 
mals warm ans Herz. Der Wald soll zum Nutzen und zur 
Freude dienen, mau möge sich uicht oinbilden, daß gar 
kein Holz mehr geschlagen » erden solle — im Gegenteil, 
es soll nur in der richtigen Weise geschehen. Wer 
Waldung anlegt, der arbeitet für die Zukunft, doch trägt 
die Arbeit ihm auch unmittelbaren Vorteil ein. 

Man sollte denken, daß die schönen Bestrebungen 
und klugen Ratschläge des Professors Prytz den besten 
Erfolg nach sich ziehen müßten. 

M. Lebmnnn-Filhes. 

") Die Stätte, an der früher alljährlich das Althing ab- 
gehalten wurde. 
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(j. Schwalb«: Die Vorgeschichte des Menschen. 52 B., 
mit einer Figurentafcl. Braunschwaig, Friedr. Vieweg I 
und S.»hn, l«04. l,«u M. 
In diesem vor der Naturforscher- Versammlung «n Ka»sol 
1»0S gehaltenen Vortrage stellt Schwalbe zusammen, was 
sich anatomisch über die Vorgeschichte des Menschen nagen 
läßt. Als Leitmotiv ziehen sich Darwins Worte an Lyell 
hindurch: Alle Menschenrassen sind so unendlich uiiher ein- 
ander als irgend einem Affen, daß ich alle MeiischeurAssen 
als ganz «icher von einer einzigen Form abstammend an- 
sehen mochte. Die Menschen der neolithischen Kulturperii>de 
zeigen denn auch in ihren anatomischen Merkmalen durch- 
aus keine Annäherung an etwaige niedere Zustande de« 
Menschengeschlecht«. Wahrend der diluvialen oder uuar 
türen Erdpariode existierten zwei verschiedene Formen der 
Gattung Mensch, von denen die eine, welche den jüngeren 
Schichten der diluvialen Ablagerungen angehört, unserer gc 
wöhnlichen rezenten Meuschenforin gleicht. Die andere, 
ungleich primitivere Spezies findet sieh in den tiefereu. 
älteren Schichten des Diluviums und zeigt in vielen Fonn- 
verhiiltnisKc» de« Schädels eine Zwischenstellung zwischen 
deu Können der Affen und des Menschen. Körperliche Heute 
de« Menschen au« sicher bestimmten tertiäreu Schichten 
kennen wir noch nicht. Sollt« er aber, was der Verfasser 
noch nicht für sicher bewiesen halt, bereits in der jüngsten 
Terliar/eit gelebt haben, «o würde er damit Zeitgenosse de* 



berühmten Fithecanthropus werden. Man kann letzteren als 
eine Affenform betrachten, die bereit« früher ihre Entwicke- 
lung begonnen und sich in wenig modifizierter Weise'!"'* in 
das oberste Tertiär erhalten hat, während anderseits aus ahn- 
lichen Formzuständen sich das Menschengeschlecht heran- 
bildete, dessen erstes Auftreten in spättertiärer Zeit gleich- 
zeitig mit dem I'ithecauthropus verständlich wäre. Als älteste 
Menschonforni tritt dann der N ea ml ort al mensch auf, der bis 
zur Mitte der (Juartarxcit heraufreicht, um dann vom Homo 
«apieus abgelöst zu werden- R. 

W. T. Dleat ! Karte des nordwestlichen Kleinasien 
in vier Blättern, nach eigenen Aufnahmen und unver- 
öffentlichtem Materia) auf Heinrich Kieperts Grund- 
lage neu bearbeitet. MaOstab 1 . 5O0OO0. Nach den Ori- 
ginalen des Verfassers gezeichnet von E. Düring. Berlin, 
Alfred Schall. 20 M. 
Kein Besserer konnte für die Kartographie" Kleiuasien* 
Heinrich Kieperts Nachfolger werden als Oberst Walter 
v. Diest, der sich zwei Jahrzehnte mit diesem Lande be- 
schäftigt bat und selber an seiner geographischen Erforschung 
hervorragend beteiligt ist. Seit Kieperts Tode ruhte die Karto- 
graphie Kleinasien« im grollen und ganzen, wenn auch im 
einzelnen, auf Grund notier Aufnahmen, viel Reachtenswertes 
veröffentlicht worden ist. Kiepert hatte vor, eine neue Ge 
samtkurte Aiiatolieii* in l:4uuuw herauszugeben, doch rief 
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ihn der Tod vorzeitig ab. Indessen sind die Vorbereitungen 
tu diesem Kartenwerk, wie man jetzt flieht, glücklicherweise 
nicht vergebens und verloren gewesen ; denn v. Diest hat 
iHe Eibschaft angetreten und das Werk , zunächst in dem 
vorliegenden Kähmen, zu Ende geführt. Seine Karte wird 
im Süden durch die Breit" von Hilet, im Outen durch die 
l*änge v>>n Angora begrenzt. Sie ist, da es an Ergebnissen 
einer Landesaufnahme fehlt, das Resultat der Konstruktion, 
also einer rocht zeitraubenden und mühseligen Arbeit an- 
gesichts des verschiedenartigen Materials. K* ist dabei sorg- 
fältig unterschieden zwischen feststehendem topographischen 
Stoff und zweifelhaftem, wenigsten« für die Wasserläufe und 
IH tschaften ; für die Terralnzelchuung hat man ja eine gute 
Methode für diene Unterscheidung noch nicht gefunden. Jeder 
Beschauer erkennt unschwer die Lückeu. Diese sind zum 
Teil noch recht unangenehm fühlbar-, so fehlt es z. B. au 
einer AufDahme dea Maiandros. Anderseits fallt eine Masse 
von Details auf; es ist möglich gewesen, das meiste, was 
vorhanden war, aufzunehmen. Praktischen Zwecken kommt 
die Karte in weitgebendem Matte entgegen durch Einzeicb- 
nung der Verkehrswege , Verwaltungsgrenzen , Eisenbahnen 
und Telegraphen. Technisch ist die Karte schön Und klar; 
der Verfasser hat in dem Zeichuer E. Döring einen guten 
und verständnisvollen Mitarbeiter gefunden. Das Terrain ist 
durch Schummerung wiedergegeben, die Gowässer erscheinen 
blau, größere Ebenen sind hellgrün gvhalten. Diese Ebenen 
begleiten vorzugsweise) die Ptußläufo, und man stellt sich 
darunter, in der Regel wobt mit Recht, Anbaufähiges Land 
vor. Deshalb wäre es vielleicht besser gewesen, den Salz- 
*to|>|icn des Südostens einen anderen Farbenton zu geben. 

Ks ist beabsichtigt, die Karte fortgesetzt auf dem laufen- 
den zu erhalten und in Deckblättern die erforderlichen Nach- 
trage zu veröffentlichen. Außerdem stehen verschiedene Texte 
t.n der Karte in Aussiebt, v. Dient will dazu einen Abritt 
der Geschichte Kleinaaiens schreiben, ferner „Praktische Winke 
für die topographische und archäologische Forschung in Klein- 
aflien* und schließlich eine Beschreibung der vier Blätter. 

B* 

Th. Lobmeyer: Die Hauptgcsetzo der germanischen 
Plußnamengebuug, hauptsächlich an nord- und mittel- 
deutschen Flußnamen erläutert. X u. 82 Seiten. Kiel 
und Leipzig, Lipsins und Tiacber, 1904. 1,30 M. 
Schon lange ist der Verfasser als eine Autorität auf dem 
Gebiete der deutschen Flußnamenfnrschung bekannt , dessen 
tiefgründige, von vortrefflicher Schulung zeugenden Abhand- 
lungen in verschiedenen Altenaer Programmen und Zeit- 
schriften erschienen sind, zumeist anknüpfend an westfälische 
und hessische Namen. In der vorliegenden selbständigen 
Schrift entwickelt er, gleichsam als Niederschlag aus seinen 
langjährigen Arbeiten, die wichtigsten Gesetze der germani- 
schen Flußnanicngcbung. Es ist ein ganz gewaltiger Stoff, 
der auf 32 eingedruckten Seiten hier zusammengedrängt ist 
und in dem die zeitliche Aufeinanderfolge der Nauienschichten 
unfl, so klar e* die Quclleu ermöglichen, entgegentritt. Dabei 
erscheinen , was bisher nicht beuchtet wurde, eine ziemlich 
groll« Anzahl von Grundwörtern fiir „Fluß", was allerdings 
auffallend wirkt. Die wichtigste Beobachtung, welche die 
vorliegende Schrift bringt, ist die, daß der Name der Flüsse 
und Bäche sich stets nach der natürlichen Umgebung ihrer 
tjucllen gestaltet, daß also dafür die Beschaffenheit des Quell- 
orte» maßgebend ist. Bei manchen Quellen wird dieses durch 
den Augenschein bestätigt, zumeist verläßt sich aber der Ver- 
fasser dabei auf die Generalstabskarten, was wohl in den 
einzelnen Fällen zu einer Nachprüfung au Ort und Stelle 
auffordern müßte. 

H («Mische Landes- and Volkskunde. Da« ehemalige Kur 
hessen und das Hinterland am Ausgange des 19. Jahr- 
hunderts. In Verbindung mittlem Verein für Erdkunde 
und zahlreichen Mitarbeitern lief ausgegeben von Karl 
Heß) er. Bd. II: Hessische Volkskunde. Mit mehreren 
Karten und zahlreichen Abbildungen. Marburg, N. U. 
Klwertsche Verlagsbuchhandlung, 1904. 
Ks ist kein leichtes -IfeterneHmeu?*' ein geographisch so 
unregelmäßig gestaltetes LanäPwie das ehemalige Kurhesseu, 
das vom Main bis an die Weser reicht und überall in Naeh- 
hargebiete hineinstößt, volkskunillich einheitlich zu behuiidcln. 
Zudem reichen im Osten thüringische, im Norden niwler- 
.lächflische Kleiuonte in den alten hessischen Stamm hinein 
und bedingen besondere Berücksichtigung. Die Redaktion 
des Buches hat daher eiue größere Anzahl Mitarbeiter her- 
angezogen, denen wiederum viele Beitraggeber, meist I*.'hrer, 
mit StoRlieferung zur Hand warsjui. t Dadurch wird aller- 
ding« die Zuverlässigkeit gesteigert, aber die Einheitlichkeit- 
der Darstellung leidet, und namentlich sind Wiederholungen 



häufig. Was über die besonders ausführlich behandelten 
Trachten oder vielmehr deren Reste gesagt ist, wäre wohl 
besser zusammengefaßt worden, anch die Fest« und Vergnü- 
gungen, die Gebräuche bei Taufen, Hochzeit, Tod zeigen 
diese Wiederholungen. Das Buch ist für das größere Publi- 
kum bestimmt, und hier erfüllt es seinen Zweck, Liebe zur 
Volkskunde und heimischen Art zu erwecken und zu luv 
festigen, vollkommen. Zu der tiefgründigeren Art der Volks- 
kundeforschung, wie sie in Hessen (Gießen) jetzt betriebeu 
wird , gehört es nicht ; Literaturnachweise sind nur selten 
gegeben. Pio einzelnen, von verschiedenen Verfassern her- 
rührenden Abschnitte gliedern sich den natürlichen Verhält- 
nissen des Landes au: Niederhessen mit einigen Notizen 
über Kassel, Oberhcssen, die Schwalm, das Kinziglal, Schmal- 
kalden usw. Die Abbildungen sind reich und fast stet» vor- 
trefflich. R. A. 

Leo Frobenins: Geographische Kulturkunde. Eine 
Darstellung der Beziehungen zwischen der Erde und der 
Kultur nach alteren und neueren Reiseberichten zur Be- 
lebung des geographischen Unterrichts. 4 Teile: Afrika, 
Ozeanien, Amerika und Asien. XIV und 9)9 Reiten, 
mit 18 Tafeln Abbildungen und 42 Kartenskizzen. Leipzig, 
Friedrich Brandstetter, 1904. 10 M. 
Was der Verfasser mit dieser umfangreichen Veröffent- 
lichung bezweckt, ersieht mau aus dem oben wiedergegebenen 
ausführlichen Titel. Er will den geographischen l'nterricht 
durch Darbietung von Lesestoff, ausgewählte Abschnitte aus 
Hebewerken, fördern. Doch sind diese Abschnitte ausschließ 
lieh ethnographischen Inhalts, nicht im eigentlichen Sinne 
geographisch. Daß die Auswahl aber im allgemeinen glück- 
lich ist, läßt sich nicht bestreiten, und es ist vielleicht ein 
besonderer Vorzug, daß gerade die älteren klassischen Ver- 
treter der geographischen Erforschungsliteratur ausgiebig zum 
Wort gekommen sind, z. B. Lichtenstein, Kolb, Bcrgmiiuli, 
Steller, Burckhardt, Martin«. Cook, Chamisso. Zweimal be- 
gegnen wir allerdings auch einein modernen ,Wcltrcisenden", 
der mit seinen flachen Plaudereien ganz und gar nicht in die 
illustro Gesellschaft, hineiugehört, die der Autor um sich ver- 
einigt hat. 

Soweit ist das Buch wohl zweckenUprechend. Aber wir 
Anden in ihm noch andere Dinge, die der Haupttitel: .Geogra- 
phische Kulturkunde " decken soll: Gedanken und Hypothesen 
des Verfassers in den einleitenden und verbindenden Abschnit 
ton- Sieht man davon ab, daß Frobenius hier zum Teil eigen«-, 
von dem Hergebrachten abweichende Wege geht, für seine 
Anschauungen kämpft, so will uns auch sonst die ganze Vorm, 
weil zu schwer, nicht für Untorriehlszwecke passen. Da« sind 
Gebiete, die den Fachmann angehen, nicht den Schüler nnd 
kaum don Durcbschuittslebror. In dieser Kulturkuude tritt 
uub im übrigen nicht mehr der alt« — oder sollen wir sagen 
der jugendlieh«? — Frobenius mit »einen revolutionären und 
alicnteucrlichon Ideen entgegen, die das Entsetzen der Ethno- 
logen erregten, und e« ist hier vieles beachtenswert und nicht 
ohne weiteres von der Hand zu weisen. Etwas verworren ist 
die Darstellung freilich uoch immer, und es scheint, al« ver- 
mochte der Verfasser die jiuf ihn eindrängenden Gedanken 
nicht zu gruppieren. So enthalten die Einleitungen zu ganz 
speziellen Kapiteln viel allgemeine Dinge, die man voraus- 
genommen wünschte. Ein wonig Flüchtigkeit bei der Arbeit 
fehlt ebenfalls uiebt; der Ausdruck Diwarra für das Muschel 
geld der Melanesier wird innerhalb von sechs Seiten zweimal 
erklärt. Im II. Teil ist Helte toi statt .Gazellenhalbinsel" 
Gazellehalhiusel zu lesen. 

Prof. I>r. A. Itludan und Otto llerktt Nordamerika auf 
Sohr-Berghaus' Handatlas. Maßstab 1 : lOOüuow, 
Glogau, Karl Flcmmiug, o. .1. 4 M. 
Die Nordhälfte des amerikanischen Kontinents, einschließ- 
lich Westiudien und Mittelamerika, ist in der neuen, neunten 
Auflage von Sohr-Berghaus' Handatlas auf vier Blattern in 
1 : 10 0ÖOO0O dargestellt, und die vorliegende Karle ist eine 
Vereinigung dieser Blätter. Die Karte /«igt eine Menge Ein- 
zelheiten, wird mit Bezug hierauf auch in d.;n die Union 
enthaltenden Teilen weitgehenden Ansprüchen gerecht und 
eignet «ieh ,, mit der Angabe des Eisenbahnnetze* und der 
DnmpferlinieiL zweifellos für viele praktische Zwecke. Diesen 
Zwecken dienen auch die zahlreichen Nebenkarten, auf denen 
unter anderem zur Anschauung kommen: Bevölkerungsdichte. 
Vegetationsgebiete, Fischerei und Viehzucht, Bergbau, Holz 
und Kautschukindufltrie, Pflanzenbau. Technisch steht diu 
Karte auf der Höhe, und sie bietet mit ihren Karben ein 
recht freundliches Bild. Die Nomenklatur ist engli*ib h/v.. 
spanisch. 

Wissenschaftlich jedoch ist die Karte nicht einwand.fre. 
Da auf ihr bereit» die Neubildung der Republik Panama und 
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die Entscheidung im Alaskagrenzutreit zum Ausdruck kommt, 
die Karte uus überdies Ende Februar d. J. zuging, so war« 
zu erwarten, daß auf ihr ungefähr der heutige Stand unsere« 
geographischen Wissen* zum Ausdruck gvlnngt- Das i*t aber 
niclit der Krell , »io ein blick auf Kanada und den Norden 
zeigt. Für Knundn sind ohne Zweifel — schon ein flüchtiger 
Vergleich ergilit die« — die tieldt-u Blätter der neuen Auf- 
lage de» Sticler in die Karte übernommen worden, ohne daß 
man »ich auf Nachträge eingelassen hat. Sehen wir schon 
davon ah, daß Hanbury* Aufnahmen („Oeogr. Joiirn.\ August 



1303) nicht mehr Verwendung fanden, da es dazu wühl schon 
zu spät war, so mußten doch J. B. Tyrrells Aufnahmen im 
Westen der Hudsonbai und diejenigen Dells an der Sudküste 
und im Innern von Baffinland berücksichtigt weiden. Noch 
bedenklicher aber i*t, daß man von den Arbeiten der ameri- 
kanischen Goological Stirvey in Alaska nichts gewußt hat. K» 
genügt nicht , wenn man ein« alte Karte vornimmt und ein 
paar neue Namen bineinschreibt. Auch in der Zeichnung de* 
Archipel* im Norden de» amerikanischen Festlandes bleibt 
manches zu wu fischen übrig. H. Singer. 



Kleine Nachrichten. 



— Neue.« Hockergräherfeld vom Mittelrhein. Nach 
gefalliger Mitteilung von Sanitätsrat Dr. Köhl wurde ein 
solche« in den letzten Wochen zu Dirmstein in der Pfalz 
festgestellt. Dirmstein ist ein fruchtbarer Ort, gelegen 
zwischen Frankentlial und Grünstndt am linken Ufer des 
zwischen Frankenthal und Worms in den Khein mündenden 
Eckbaches. Bei landwirtschaftlichen Arbeiten stieß man auf 
ein Hockergrab fi 1» Flomborn, du« offenbar zu einem größe- 
ren Grabfetd gehört. Da» Skelett ist zum Teil zerstört, der 
Schädel orhaltcu. Als Boigabeu fanden sich im Grab: 1. Ein 
Zonenbocher mit ausgebauchtem Bande. Kr ist umzogen von 
horizontal laufeudeu Biefeu und gehört zum sogenannten 
Branowitzer Typus. Hin entsprechendes Kxemplar vom Ort 
Weinsheim westlich von Worms ixt abgebildet bei Kohl : 
„Über die neolitbische Keramik Süd Westdeutschlands'', H. 'Jl, 
Abbildung X, Fig. 3. 2. Eine 10 cm lange und 3 cm breite, 
fein abgeschliffene Flatte aus geflecktem Kieselschiefer. An 
beiden Schmalenden ist sie gelocht und diente beim Bogen- 
schießen atB Schutzvorrichtung für Gelenk und Pulsader der 
rechten Hand. Solche Armschutzplatteu sind selten. Auch 
im nahen Weisenheim am Sand (Pfalz) fand sich ein ähn- 
liches, nur kleineres Stück vor. — Bemerkt sei hier noch, daß 
das im Südwmtcu gelegene Grabfcld von Kirchheim an der 
Eck (vgl. Mehlis: .Studien zur ältesten Geschichte der Uhein- 
lundc", V. Abteilung, und Korrespoudcnzblatt der deutschen 
Gesellschaft für Anthropologie, 18Kf>, S. fi.1 bis ti4) nach don 
bisher noch nicht publizierten Gefäßitücken der Flomborn- 
Hockergräberform und der Spiralornameutik angehört. Unter 
den besseren Gefäßen lassen sich hier folgende Ornamente unter- 
scheiden: 1. da» Tupfeuomameul in roherer und feinerer 
Form, -J. die einfache und doppelte Spirale, 3. eingeschnittene 
Kerben, in horizontalen und vertikalen Beihen geordnet, 
4. parallele, Bänder bildende Linien, die sich im Winkel mit 
anderen Bändern schneiden. Vgl. hierzu Köhl: -Wormser 
Kestgabo", Tafel VII bis X. Ferner sind von Kirchheim 
anzumerken: Stücke von Bötcl zum Bemalen, Muschelschalen 
(l'uio), Ilirschgeweihstiicke und ein abgebrochener Toulöflfel 
mit Stiel. Letzterer Gegenstand ist unverziert- Wahrend 
«ich die Schädel und Knochen vom Kirchheimer Grabfeld 
im Museum zu Dürkheim befinden, gehören die eben 
genannten Fundstückc dem Privatbesitze de» Verfassers an. 

Dr. V. Mehlis. 

— G. Schott kommt in seiner Bearbeitung der Ergeb- 
nisse der niederländischen Tiefsee-Expedition auf 
der „Sibuga" (Anualun der Hydrographie., 1SK>4, S. »7t zu 
dem Schluß: Nahezu alle Tiefscobecken der malaiischen Ge- 
wisser, welche der Schauplatz dor Tätigkeit dieses Schiffes 
gewesen sind, stehen, ozoauographisch gesprochen, in mehr 
oder weniger direktem Zusammenhang mit dem Stillen 
Ozean, nicht mit dorn Indischen Ozean; nusgeuotumon bluibt 
nur die Timorsee. Sieht mau von den mannigfaltigen Be- 
rieliuiigon ab, welche diese liinteriiidischen Becken durch die 
Otierflächeiiersrheinungen, wie beispielsweise MonminirifteJi, 
Gezeitenströmungen u. a. m., zweifellos auch mit dem Indi- 
schen Ozean verbinden, so kann man vom Stand] unkte der 
Tiefseeforschung nur eine vorläufige, in Einzelheiten sicher- 
lich leih zu vei liesscrndc Grenzlinie zwischen Indischem und 
Stillem ü«mu vielleicht derart ziehen, daß sie von Bali bis 
Flore*, von <ia ober Suniba und Savn nach Timor und von 
da nach Titri' i' I.atH und den K'cviinelti verlauft. 



Botattiselrgoologisehe iMreilVii^e an den KüHtfii de* 
Herzogin ms Schleswig g»ben J. lleiuke (Wissenschaft • 
liehe Mcere«<itiU:i'*ucbuctgei). Neue Folge. *. Bd., Ergänzung*- 



lieft di>r Abteilting Kiel, 1SK>3) Gelegenheit, die Verschieden- 
heit dieser Küsten zu betonen. Vor allein kommt in Betracht, 
daß Ebbe und Flut in der Ostsee fehlen und mit ihnen die 
ausgedehnten Alluvialbildungen der Marsch und der Sande, 
auf denen sich nach ihrem Kmpurtauchen die Hügellandscbait 
■ler Dünen erhebt. Von den Meoresalluvien finden sich nur 
geringfügige ltudimeute am Küstensaum der westlichen Ost- 
see, da» Alluvium beschränkt sich in der Begel auf einen 
au« Kies oder Saud gebildeten Strand. Dafür wird diese 
Küste in ganz überwiegender Ausdehnung von diluvialen Ab- 
lagerungen aufgebaut. Die Ostküst» Schleswigs scheint im 
wesentlichen aus Mittoldilnvium herausgeschnitten zu »ein. 
mit Kiusprt-ngung geringfügiger Stücke des gleichfalls zum 
Mitteldiluvium gerechneten Cyprinentuties. Iiu Zusammen 
hang mit dem ganzen Charakter der diluvialen Hügellaud- 
schaft im östlichen Schleswig stehen die vielen Steilküsten 
an der Ostseite, die immer wieder zu niedrigem Gehende sich 
senken, so daß dadurch eine Kreneliernng der Küsterilinie 
entsteht. Diese Steilküsten zeigen deutlich, daß die Arbeil 
des Meeres überwiegend eine nagende, land verzehrende i*t. 
Die Strandbdschung ist gewöhnlich mit Geschieben bedeckt, 
die aus dem Kliff auagewaschen wurden. Es ergibt sich ein 
zweifelloser fortschreitender Abbau der Diluvialwflndc durch 
Sturmfluten und atmosphärische Wässor. Charakteristisch 
für die Konfiguration der Ostküste Schleswig» sind diu Föhrden 
genannten, tief in den Sand einschneidenden Buchten, welche 
gewöhnlich durch Täler landeinwärts fortgesetzt werden. 
Das Diluvium der Oslküste wird von der Geologie als Mo- 
ränenschutt der Glazialzeit angesehen. Die Vegetation der 
Ostküste steht in weit höherem Grade als die der Westseite 
unter dem Zeichen des Einflusses des Menschen, von einer 
ursprünglichen Flora kann kaum noch die Beda sein; höch- 
stens kämen die sandigen und kiesigen Strandwälle wie 
sumpfige Niederungen dabei in Betracht. Ob die Wälder 
künstlich angepflanzt sind oder ob eiu Teil derselben als Best 
ursprünglichen Urwaldes galten kann, steht noch dahin. Der 
vorherrschende Baum ist die Botbuche. Das treffliche Ge- 
deihen längs der gesamten Ostküslc zeigt, daß der an der 
Westküste den Baumwuchs niederhaltende Einfluß des Winde» 
nn der Ostküste Schleswigs aufgehört hat. 



— Verbreitung der Geisteskrankheiten bei den 
■I akuten. Dr. C. Mickewicz, der vier Jahre im Kreise 
Kolymsk des Begierungsbezirkes Jnkutsk als Arzt lebte, ent- 
wirft eiu erschütternde.« Bild von den verheerenden Wir 
kiingv.ii der Geisteskrankheiten unter den kolyinischeu 
T'olarjakuteu. Die weibliche Hälft« dieses Stammes ist aus- 
nahmslos hysterisch, doch ist dieses Nervenleiden auch im 
männlichen Geschlecht weitaus keine Seltenheit. Sehr oft trägt 
das I/eideu den Charakter der gewöhnlichen grande hysterie. die 
mit l'aroxysmen von Besessenheit (jakutisch : menev i k) oinhei- 
gehen. Die Pausen zwischen den Anfällen werden ausgefüllt 
durch eine Art hysterisches Irresein mit Halluzinationen, 
maniakalibcbem Gebnhren, Melancholie, Wahnideen, von den 
Jakuten als .irer" bezeichnet. Ein« andere Form, „tuenevik", 
tritt epidemisch bei den Jukagircn der otiercn Kolyma auf: 
die erkrankten Individuen zeige« Anzeichen von .Besessen- 
heit' (Sinken. Hüpfen usw.); häufig wird dieses Leiden von 
bcsondereti Zauberern, den nordischen Schamanen, künstlich 
hervorgerufen, die jakutisch & ajun, $ udagau heißen. Be- 
sonders charakteristisch für die erregbare, supgestible Natur 
de» polaren Weif.es ist aber das hysterisch nervöse Symptom 
oder Symptonii'iihild des ,enijiirer". Schon in den Mädchen- 
jähren, noch wir erreichter Geschlechtsreife, stellt sieh tiei 
der , •■uijur.it* das Bild der großen Hysterie ein mit llerz- 
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klopfen, Glut»? hy«teri«iue: das Molchen sehreit, schimpft | 
(,»ba**), laßt alles fallen, >vt stellt sich Zittorn der Hände ■ 
uml Beiue «in. Diesem ersten Html i um des „emjurer", das 1 
Als „ssotjUer" ttczeichuet wird, folgt in den dreißiger Jahren 
«in »weit*», diu mit Ohnmächten und cinor Art Katalepsie 
und Autotnatismus ciuhergeht, und diesem im Greisvualtcr 
ein drittes, wobei die Kranken durch Schreck und äbnlkhe 
Einwirkungen in totenähDliche Ohnmächten fallen (.Ungar* 
= absterben), aus denen »je mit dem Gefühl de« Unwohl- 
sein» erwache». Die hysterischen Epidemien erfassen bei 
den Jakuten immer ganze Stämme. Nach Norden hin 
steigert sich ihre Wirkung. Besonder« empfänglieh gegen- 
über Geisteskrankheiten sind Jukagiren und Ijiinuten; die 
.lamutischen Anfalle" sind in den Polargegenden spri> h- 
wörtlich. i{. \V. 

— Neue Nordpolexpcditionen. Kapitän Bortiiers 
NordpolurexiicdiUon scheint uumnehr für den Sommer lttüi 
gesichert ttu sein, nachdem die kanadische Regierung für 
ihn da* deutsche Südpolarschiff „Gauß" angekauft hat. 
Bernier will die Fahrt Nansens wiederholen, doch ostlicher 
einsetzen als dieser in der Erwartung, dadurch dem Nordpol 
naher getrieben zu werden. Kr wollte nördlich der Bering- 
straue sich der Drift überlassen. Ks heißt nun, daß er von 
einem noch weiter ostlich belegenen Punkte ausgehen will, 
und die .Gauß" soll zu diesem Zweck im Juli 1905 an der 
Mündung des Mackenzieflusses bereit stehen. Ks ist aller- 
dings die »'rage, ob es möglich sein wird, das Schiff dort- 
hin zu bringen. — Auch Kürst Albert von Monaco 
plant eine Nordpolarexpedition mit dem Nordpol als Ziel, 
uud auch er will die Nansensche Methode anwonden. Ob- 
wohl diese Methode sehr zeitraubend ist, scheint sie doch 
am ehesten innen Erfolg zu versprechen- 



— Sophokles' und Euripides' Kenntnisse vom 
westlichen und nördlichen Kuropa. MorizWaiß tribt 
im Programm des Gymnasiums zu Kremsior, leos, eine Zu- 
sammenstellung dessen, was wir über da» westliche Europa 
uud den Norden bei Sophokles und bei Euripide* finden. 
Wahrend •< mit de« letzteren Kenntnis von lullen ziemlich 
schlecht bestellt ist — weiß er doch einerseits weder, wo die 
Wohnsitze der Tyrrhener, noch wo die der Ligyer sind, 
anderseits verlegt er Sizilien zu weit nach Osten — . so muß 
von Sophokles gerade das Gegenteil behauptet werden. Ks 
ist dieses ja auch nicht anders von einem Dichter zu er- 
warten, welcher jede Gelegenheit benutzt, um sorgfältige 
Schilderungen wie geographische Notizen einzuriechten. 



— Das Diluvialgebiet von Kübeck nnd seine 
Dryastone behandelt P.Bange in der Zeitschrift für Natur- 
wissenschaft, Bd. 7U, IttOH. Letztere sind von der Grund- 
moräne unt- rlagert , ihr Hangendes wird von orgauogenen. 
ibneu konkordautun alluvialen Ablagerungen gobildet; daraus 
folgt ihr spütglaziales Altar. Der Vergleich ihrer petrogra 
phischen , stratigraphischeu und paläontolugischen Verhält- 
nisse mit den exakt untersuchten schwedisch-dänischen Vor- 
kommnissen zeigt keinen generellen Unterschied von diesen. 
Die lnbuckiscb.cn Funde ergeben von neuem, daß die Dryna- 
tono einen außerordentlich scharf markierten geologischen 
Horizont im skandinavisch-norddeutschen Diluvium repräsen- 
tieren. Ferner laßt sich genau sagen, daß nach dem Ab- 
schmelzen des Inlandeises in Lauenburg uud somit auch 
wohl in den lienachharteu Teilen Norddeutschlands zunächst 
eine rein arktische Vegetation ohue jedweden Baumwuchs 
einwanderte, und zwar eine Pflanzcngesellschaf t , wie 
sie sich jetzt in den Tundren des nördlichen Kuropas 
und Nordasions findet. Eine nördliche Sipp« hat lange 
Zeiten hindurch aasgedauert und »ich in Gemeinschaft I 
mit den inzwischen einwandernden Populus Tremula, Betula 
pubvxcens wie verrucosa und Pinns xilvestris erhalteu, bis 
sie auf vereinzelte Relikte zum Erlöschen kam. Aus diesem 
Zusammenvorkoiniiien von Baumpllauzeii und arktischer 
Zwergstrnuchllora darf aber auch nach den Erfahrungen im 
übrigen NorddeuUchland , wie in Sachsen, Großbritannien, 
Dänemark und der Schweiz keineswegs geschlossen werden, 
daß der Wald dem Abschmelzen des Inlandeises auf dem 
Fuße gefolgt ist. 



— Prof. T. iznar von der Hochschule für Bodenkultur 
hat ein kleines Werkchen über die barometrische Höhen- 
messung (Leipzig und Wien, Fr. Deuticke) erscheinen lassen, 
das vor allem eine streng mathematische Ableitiiug der baro- 
metrischen Ubheuformel in der Form gibt, wie sie den bel- 
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gefügten Tafeln zugrunde liegt. Sit' unterscheidet >ieh von 
der gewöhnlichen Form vor allem durch ein Glied, das die 
Temperaturdiffereuz der beiden Stationen in der zweiten 
Potenz enthält, sowie durch eine andere F'orni der Feucb- 
tigkeitakorrektion, bei der die Kenntnis der Feuchtigkeit am 
oberen Punkt nicht nötig ist. Die Formel wird dann so um- 
gestaltet, daß zuerst die angenäherte Höhendifferenz aus einer 
Tabelle, die rohe Seehöhen als Funktionen des Luftdrucks 
gibt, entnommen wird, und dann hierau die Korrektionen 
für Temperatur, Feuchtigkeit usw. angebracht werden, die 
cbenfalb.au» beigefügten Tafeln durch einfach auszuführende, 
ganz kurze Multiplikationen so gewonnen werden können, 
daß die logarithmisehc Kccbming ohne Schaden für die Ge 
nauigkeit des Resultats ganz entfallt. An Beispielen ist die 
Art der Benutzung gezeigt, wenn Mittelwerte aus längerer 
Zeit von den beiden Stationen zur Verfügung stehen, sowie 
wenu nur Kinzelheobachtungen von den beiden Punkten vor- 
liegen. Den .Schluß bildet eine Bestimmung der möglichen 
Fehler, die aus den einzelnen in der Formel Vorkommenden 
Größen resultieren können, sowie die Tabellen. Die Berech- 
nung mit den Tafeln ist einfach und bequem und hat, wie 
dor Verfasser richtig bemerkt, vor allen Dingen »regen die 
logarithmische Rechnung den Vorzug, daß die in Metern 
ausgedrückten Korrektionen untereinander verglichen werden 
können. Gr. 



— Vogelsangs Heise durch Hupeh, Schensi uud 
Szctschwan, Im Januarheft von „PeLerm. Mitt." berichtet 
Bergas»e«sor Dr. Karl Vogelsang über eine im Mai und Juni 
IBOü ausgeführte Heise von Itschang über Faoghsieu, Tschn- 
schan und Tschuhsi zurück nach dem Jangtsckiang, nach 
Wuschan. Nach Mitteilungen aus chinesischer Quelle xdltun bei 
Tschuschan und Tschuhsi in Hupeh bedeutende Kupfererzluger 
vorhanden sein, die Vogelsan« von Scbangbaier Unternehmern 
zu untersuchen beauftragt war. Die von Vogelfang aufgenom- 
mene Knute ist, zu einer Karte in I : 400000 verarbeitet, dem 
Bericht beigegeben. Sie zeigt wieder einmal, wie wenig 
Sicheres wir eigentlich von der Topographie Chinas wissen. 
Die auf der Wutschangkarte und nach ihr auf unseren 
Karten verzeichneten Urtschaften bestehen zwar alle, auch 
die Flüsse sind vorhanden, aber die Lage der ersteren zu- 
einander ist in Wirklichkeit eine gänzlich andere, und die 
Wasserläufe schlagen auch ganz andere Hicbtuugen ein. Kin 
Vergleich der Vogelsangschen Karte l. B. mit dem Blatt 
Itschangfu der Kroßen deutschen Ostchinakarte zeigt deutlich 
den l'nterschiod zwtscheu der Wirklichkeit und dor Kou- 
jekturaltopographie unserer kartographischen Darstellungen 
von China. Jenes Gebiet gehört zum Tapasehati, dessen 
mittlere Kammhobe Vogelsang auf lioo bis 'Jooo m angibt. 
Die Richthofensche Vermutung, daß der Tapaschan ein 
Diagonalgebirge sei, daß also bei ihm das orographische mit 
dem tektonischen Streichen nicht zusammenfalle, scheinen 
Vogelsanifs Beobachtungen zu bestätigen. Die orographische 
Streichrichtung ist im allgemeinen Westnordwest-Ostsüdost, 
die ttktoiiiseho vorzugsweise Südwest • Nordost (sinisch). — 
Die Kupfcrerzvorkonimen erweisou sich als lielungtos, und 
der Steinkohlenbergbau dürfte nur lokale Bedeutung behalten. 
Die Borghänge sind meistens mit dichtem Laubwald bestanden. 
Die dem Hau nach Norden und dem Jaugtse nach Süden 
zuströmenden Wasserläufe sind zumeist reißende Bergt! üße.hen 
und nur im Unterlauf (wie der liei Wuschau in den Jaugtse 
mündende Taniugho, deu Vogelsang hinunterfuhr) nach der 
Regenzeit für dache Boote schirtliar. Die ärmliche Be 
volkerung betreibt hauptsächlich Reis- und Opiumbau, auch 
etwas Seidenbau. Bei Taning liegen Salzquellen, die von den 
Chinesen ausgelieutet werden: mit dem Produkt werden Ost 
Szetschwan, Süd-.Scheusi und Wesi Hujich versorgt- Die Be 
volkerung erwies sich zwar nicht als feiudselig, war aber 
vielfach sehr zudringlich und lästig, auch aufgeregt. Die 
Reise fiel in die Zeit des Beginns der großen Unruhen. 



— In den Sitzungslserichlen der Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin (l»«4, II, S. 4ti) berichtet Prof. Kl ein in 
in Dartustadt über seine Untersuchungen au deu so- 
genannten .Gneisen" und den metamorphen Schiefer- 
gesteinen der Tesainer Alpen. Die seitherigen „Gneise* 
werden für Granite erklärt uud die deutlichen Fältelungen 
darin vom Verfasser der Fiinwirkung seitlichen Druckes zu 
geschrieben, der auf das zähflüssige, mich nicht völlig er 
starrte Magma durch die noch fortdauernde Faltung der 
sedimentären Hülle ausgeübt wurde. Die Kristallisation des 
Quarz- Feldspat Gemenges im Granit hat sich erst nach Auf 
hören des Druckes, also nach Abschluß dor Aufrichtung des 
Gebirges vollzogen. Die eigentümlichen Strukturen, die man 
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seither für den tiuei» als charakteristisch betrachtet hatte, 
worden demnach als Kluidalstruktutvn in dem echt eruptiven 
Tcssiner Grauit angesprochen, der uach de» von» Verfasser 
angestellten Beobachtungen über die Lagerungsverhältnisse 
der umgebenden Schieferijesteine als jungtertiarer Lakkolith 
erklärt wird. Gr. 



— Über die Insel Knualoer. diu langgestreckte Eiland 
im Westen vom nördlichen Sumatra, hat I.. C. Wcstenenk 
auf Grund eines Besuche« v<iu Ende iWl im ersten dies- 
jährigen lieft der .Tijdschrift van het K. Ned. Aardrijskuudig 
Genootechap' eineu v<m einer Karte in l:<!O0CnK' begleiteten 
Artikel veröffentlich«, dem folgend«* entnommen s«-i : Simn 
l.ier beißt auf den englischen Seekarten Hog Island, bei den 
Atschinesen I'imjIo oe. Der I«äuge nach (eilt die Insel eine 
Hügelkette, d«ren hi'mhtter Punkt, der 5*<» m h>>he Siluiu, im 
Südosten liegt. I»ie Küsten sind felsig; größere Buchten 
rinden «ich nur an der Nordosteeite. Ks fallt viel Regen, und 
die .umpflgen Teile an den Küsten sind Fieberherde. D.e 
Einwohnerzahl wurde 1864 von Netacher auf lJSOo, 1861 
vnu van langen auf nur 570Ö angesehen, die beutige Zahl 
ist nicht genau bekannt, indessen dürfte die van Laugensche 
Angahe auch jetzt noch zutreffen und die Netachers nicht 
sehr zuverlässig sein. Oer Charakter der Eingeborenen ist 
ein gutmütiger, doch sind sie indolent ; berühmt ist ihre Ge- 
schicklichkeit im Kanubnu. Außer den Schweinen — nach 
denen die Engländer dio Insel wohl benannt haben gibt 
es keine wilden Tiere, doch leben in den unbedeutenden 
Flüssen einige Krokodile. Die Fruchtbarkelt des Hoden? ist 
außerordentlich Knill. Die Wälder liefern Harz, Rotaug, 
Guttapercha, Eisenholz, Kopra; auch kommt eine Sagopalme 
vor, die die Eingeborenen ernährt, wenn es un Reis mangelt. 
Dieser wird auf grollen Flachen angebaut, doch gibt er nur 
wenig Ertrag. Wirtschaftlich ist die Intel vorläufig be- 
deutungslos. 



— Kür Interessenten möge hier auf einen Aufsatz von 
Peruter aufmerksam gemacht werden (Meteorologische Zeit- , 
schrift 1004, S. 8), der sich nach einem vom Verfasser auf , 
der Konferenz des Internationalen meteorologischen Komitee« 
1903 gehaltenen Vortrag mit dem Verhältnis des Psychro- , 
muters zum H aarhy grometer beschäftigt. Pernler ist i 
der Ansicht, daß aus verschiedenen Gründen das Haarhygro- i 
meter vor dem Psychrometer bei der Bestimmung der rela- 1 
tivvu und absoluten Feuchtigkeit der Luft den Vorzug ver- 
dione , da es vor allem von der Lufttemperatur und der ; 
Bewegung der Luft unabhängig ist, die beide die Angaben I 
des Psychrometers wesentlich beeinflussen. Er hat deshalb 
schon auf der Versammlung des Internationalen meteorologi- 
schen Komitees zu St. Petersburg den Vorschlag gemacht, 
dem Haarhygrometer den Vorzug vor dem Psychrometer /u 
geben, d. h. wo ein Instrument zur Anwendung kommen 
soll, das Haarhygroineter zu wählen, und jetzt, auf die Unter- 
suchungen von Pircber gestützt, diesen Antrag erneuert. ITm 
das Haarhygroineter einzuführen, hat er die im Erscheinen 
begriffene und von ihm herausgegebene fünfte Auflage der 
■lelinek sehen Psychrometertafcln und Uygrometertafeln er- 
weitert, diu /um bequemen Ablesen der absoluten Feuchtig- 
keit aus der au« dem Hygrometer erhaltenen relativen Feuch- 
tigkeit und der Temperatur des trockenen Thermometers 
eingerichtet sind. Auch insofern /«igt dies«.' Neuauflage eine 
wesentliche Änderung, als die am Aufang stehenden kurzen 
l'sychrometertafeln wesentlich erweitert und unter Zugrunde- 
legung besonderer Koeffizienten für Windstille, schwach und 
stark bewegte Luft neu berechnet sind. Or. 



vorigen .Inlire weite Wanderungen in der Provinz Szetschwan 
ausgeführt und ist dabei zum Teil wenin bekannte Wege 
gegangen. Wie er der Pariser geographischen Gesellschaft 
schreibt , bat er seine Konten genau aufgenommen, wichtige 
Einblicke in den Gobirgsbau und die geologischen Verhält- 
nisse gewonnen und auch viel nach seiner Ansicht ethno- 
graphisch Interessantes ermittelt. Wie die Chinesen Im 
haupten, soll Szetschwan gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
durch den Usurpator Tschang Hientschang und durch die 
kaiserlichen Truppen, die ihn bekämpften, gänzlich ent- 
völkert worden seiu, und die heutigen Bewohner der Provinz 
wären daher die Nachkommen v<>u Einwanderern aus Hupeh, 
K Häutung uud anderen Teilen des Reichs. Bons d'Anty hat 
dagegen gefunden, daß das vorherrschende Bevölkerung»- 
elcment den Eingeborenen Jünnnns wie deu Ka tscbin der 
ehiiieslschbirruauisohcn Grenze vollkommen ähnlich ist. Die 
Gleichartigkeit des Typus sei iil>erra»chend : in den ab- 
gelegenen Gegenden, im Schuß'- der Berge, zeigen dio Be- 
wohner Szetschwan* Zug um Zug die ethnischen Charakte- 
ristika jener noch halbwilden Hasse iu Laos, wo sie uns in 
einigen Ke<tteu (wie Kawa und Fumaug) sogar noch im 
Zustande völliger Ursprnnglichkeit entgegentreten. Hier wie 
dort das dreieckige Gesicht, die eng zusammenstehenden 
Augen, der außerordentlich kleine Wuchs: 1,4b bis 1,55 bei 
den Männern, deren Mehrzahl unter 1,50 m mißt. (La 
Gi'ogr., Febr. 19(14, S. ISO.) Es wird sich trotzdem kaum in 
Abrede stellen lassen, daß die Bewohner Szetschwan* in ihrer 
Mehrzahl cbinesiiche Einwanderer sind. Alte Völkartrümmer 
hüben sich iu den südlichen Provinzen Chinas natürlich er- 
halten, was man ebenso weiß, wie daß sie ethnographisch 
nach Hinterindicn neigen. Nach Bous dAnty scheinen sie 
allerdings in Szetschwan viel zahlreicher zu sein, als 



— Über dio Temperatur der untersten Luft- 
schicht, d. h. derjenigen, die zwischen dem Boden und der 
Höhe liegt, in der gewöhnlich uusero Thermometer aufgestellt 
sind ('1 bis 3 in und mehr), wissen wir noch relativ wenig. 
Indem Wo'.-ikof darauf hinweist (Meteorologische Zeitschrift 
1!>(U, S. 49) uud bemerkt, daß zur Untersuchung dieser Frage 
besonder* da* AUiniinuscbe Aspirationspsyehrotneter geeignet 
ist, teilt er einige von ihm in Odessa augestcllto Beobach- 
tungen mit, die deutlich zeigen, daß ein bedeutender Tem- 
peraturipruug zwischen der uWaten Bodeu und der unterste» 
Luftschicht stattfindet. 



— Bon« d'Antys Forschungen in Szetschwan. Der 
französische Konsul in Tschengtu , Bous d'Anty, hat im 



— In der Meteorologischen Zeitschrift (1804, S. ,'>0) ist 
als Auszug aus der in russischer Sprache soeben im Er- 
scheinen begriffenen Meteorologie vou A. Woeikof ein Aufsatz 
über Probleme der Bodentemperat ar, die Typen ihrer 
vertikalen Verteilung und ihr Verhältnis zur Lufttemperatur 
aufgenommen. Es werden darin im Zusammenhang die 
Temperaturverhaltnirae in den obersten Bodenschichten und 
in der Luft betrachtet und nach der gefundenen Tcmpe- 
ratnrverteilung, d. h. Zu- oder Abnahme oder wechselweise»! 
Auftreten beider, eine Anzahl von Typen für die Verteilung 
in einem bestimmten Monat, im Tagesmiltel und im Jahres- 
inittol aufgestellt, in ähnlicher Weise, wie Forel Tvpen für 
die Seen nach ihren Wanne Verhältnissen aufgestellt hat. 
Augeschlossen ist eine umfangreiche Liste von 
und Aufgabeu, deren Bearbeitung für die Frage 
poraturvorteilung in Boden uud Luft noch wünschenswert ist. 



— über «oitmologische ünter«uchungcn berichten 
in den Sitzungsberichten der mathematisch - physikalischen 
KIhsm> der bayrischen Akademie der Wissenschaften (Bd. 
XXXIII, 1903," Heft IV) 8. Günther und .1. Beindl. Die 
Mitteilung zerfällt in drei vollständig voneinander unab- 
hängig« Teile, von denen der er»te sich mit den beiden 
furchtbarsten Erdbeben des 14. Jahrhunderts, dem von Villach 
134Ö und dem vou Kasel 1:156, befaßt und insbesondere fest- 
zustellen sucht, wieweit dicjonigeu'Teile , welche heute zum 
Königreich Bayern gehören, von den Ausstrahlungen der 
beiden Beben in ornsturo Mitleidenschaft gezogen wurden. 
Auf Grund zeitgenössischer Berichte, besonders von Passau 
und Weihenstephau, hat sich nachweisen lassen, daß bei dem 
erstjjenauuteii Dcben ein 1,'bertragungxbeben iu Bayern rocht 
erhebliche Bodeuerschütternngen verursacht bat und auch 
bei dem Baseler lieben iu Bayern Heiaisbeben ausgelöst 
wurden. Im zweiteu Abschnitt wird die HelsmititlU der 
Hiesmulde untersucht und eine Liste der dort eingetretenen 
Erdbeben vom Jahre 1471 an mitgeteilt. Auf Grund der 
Besprechung der in ihr enthaltenen Erdbeben ergibt sich, 
daß im Kies ein selbständige» Epizentrum (i. e.,auch ein 
selbständiger Erdbebenherd» vorhanden sein muß. Der dritte 
Teil setzt die früheren Untersuchungen Günthers über die 
Physik der Bodenknalle fort und sucht besonders gegenüber 
Einwürfen von A Schmidt, daß sie als Detonationen in der 
freien Atmosphäre entstanden vorzustellen <iud, vou neuem 
nachzuweisen , daß diette Sehallerscheinungen endogener 
Natur sind und demnach den Nati>i-n .lWenkuutle" mit 
Recht fuhren. Or. 



Vi-rantwortl. Krdakleur: H. Singer, S, hone Ixrg-Horliu. Itauputiitte l'». -- Druck : Friedr. Vicwe^ u. Sohn, Hrannxchweig, 



Digitized by Google 



GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- und VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DEN ZEITSCHRIFTEN: „DAS AUSLAND" UND „AUS ALLEN WELTTEILEN". 

HERAUSGEGEBEN VON H. SINGER UNTER BESONDERER MITWIRKUNG VON Vtuw. Dk. RICHARD ANDREE 

VERLAG von FRIEDR. VIEWEG Sc SOHN. 

Bd. lxxxv. Nr. 17. BRAUNSCHWEIG. 28. April 1904. 




Bilder ans dem deutschen Tsadsee- Gebiet. 

Von Fritz Bauer 1 ). 



Wenn der Reisende den dornigen Buschwald hinter 
sich gelassen hat, der Adauiauu Ton Borau trennt (Abb. 1), 
dann findet er sich plötzlich in eine völlig neue Umgebung 
versetzt : ohue Baum und Strauch dehnt sich eine weite 
Ebeno vor ihm aus, ein einziges großes Kornfeld ; solange 
die Duchn noch nicht geerntet ist, liegt es da wie ein 
grünes Meer, und wenn die Felder ihren Segen dem 
menschlichen Fleiße geopfert haben, dann breitet sich 
Tor dem Beschauer eino unendliche graugelbe Flache, 
aus der nur die vereinzelten Unterkunftshäuschen der 
Felda! bei tor hin und wieder hervortreten. 

Wahrend der Wintermonate, Dozember bis Marz, 
hat die schon seit dem Herbst andauernde Trockenzeit 
dem Boden vollständig jeden Wassergehalt entzogen, 
das Fflanzenleben ist eingeschlafen, es herrscht der 
Winter auch iu den Tropen. In der Nacht fällt das 
Thermometer manchmal bis in die Nähe des Gefrier- 
punktes nnd steigt selbst in den Mittagsstunden sulteu 
über 20». Fast den ganzen Tag Aber weht ein starker 
kalter Ostwind, und morgens und abends schweben dichte 
Nebelschleier über der Landschaft. Der Himmel ist 
weilllichgrau, etwas dunkler grau der Boden, und selbst 
auf der schwarzen Haut der Menschen lagert sich bald 
eine Staubschicht ab, die auoh sie in ein graues Gewand 
einhüllt. Die Fernsicht ist getrübt und läßt alle Gegen- 
stände merkwürdig verschwommen erscheinen, so daß 
der Eindruck entsteht, es befinde sich zwischen ihnen 
und dein Reschauer ein leichter Vorbang. Die alleinige 
Abwechselung iu der unendlichen Einförmigkeit dur 
Landscliaft bilden vereinzelte, unbedeutende Gelände- 
wellen, welche hin und wieder aus der Ebene heraus- 
steigen und mit dornigen Sträuchern oder blaßgrünen 
Tatuarindenbftnmen bestanden sind, die letzten Reste 
des ehemaligen Buscbwaldes. Über die Felder laufen 
große Scharen von Perl- und llebhühnern, wie denn 
überhaupt in Ilornn die Vogelwelt außerordentlich reich- 
haltig vertreten ist; wunderhübsche kleine Vögel, sowie 
solche in der Größe unserer Sperlinge und Drosseln, in 
den buntesten Farben prangend, fliegen ab nnd zu und 
picken zwischen den Stoppeln die zurückgebliebenen 
Körner auf. 

Naht man sich einem Dorfe, so überrascht in erster 
Linie die Sorgfalt, mit der die sauberen Straßen breit 
und schnurgerade angelegt sind. Die Häuser an sich 
bieten weniger Bequemlichkeiten wie die Wohnungen in 

't Oer Vcrfs«er fi'ihrte 1«"- Iii» 1W).H im Auftrage de» 
DeutRcbeii Ni^'er lVnu<' Timilse«-k'<>miteea (Berlin) eine wirt- 
-chafUiche Kx|x-diiii>n nach Adamaiia uud Boruu. I». Red. 

Glotu* LXXXV. Nr. 17. 



Adamaiia; meist verfügt nur das Ortsoberhaupt 
größeres Gehöft mit umfangreichen Wohnräumen, diu 
«ich einer Lehmmauer rühmen können. Der gewöhn- 
liche Bornumann hat seine Hütte aus den Halmen des 
Duchn uud der Durrah angefertigt, die einfach neben- 
einander an Querstangen gebunden sind, oder sie aus 
einer um Pfähle gezogenen Grasmatte hergestollt. Daß 
mau sich in einem Lande befindet, wo der Strauß ein- 
heimisch ist, erkennt inuu schon daran, daß die Eier 
dieses Vogels vielfach als Firstknopf verwendet sind. Auf 
dem Ganzen liegt auch hier die schon beschriebene grau- 
schwarze Staubschicht, so daß sich die Dörfer von ihrer 
Umgebung kaum abheben und erst aus kürzester Ent- 
fernung vom Auge bemerkt werden. 

Wenn dann die Regenzeit eintritt , ändert sich das 
Bild sehr bald. Die Senkung des Bodens nach dem 
Tsadsee ist so schwach, daß das Wasser nur ganz lang- 
sam abläuft ; schon nach den ersten Regengüssen ent- 
steht tiefer Morast, aus dem später das Saatgut der 
bestellten Felder mächtig emporschießt. Stellenweise 
ist die ganze Landschaft in einen einzigen See ver- 
wandelt, denn der tiefere Untergrund scheint vielfach 
aus einer Luhmschicht zu bestehen, die das Wasser nicht 
tiefer einsinken läßt. An solchen Plätzen sind die Dörfer 
auf natürlichen oder künstlichen Hügeln ungelegt, welche 
das Wasser nicht zu überfluten vermag, und der Verkehr 
zwischen ihnen vollzieht sich mit kleinen Kähnen. 

Die Bevölkerung (Abb. 2) zeichnet sich durch ihre tief- 
sch würze Hautfarbe gegen die Fulbe aus. Alle Männer 
tragen die weiße oder blaue Tobe, weite Pluderhosen und 
dann die blau karrierte phrygisebe Mütze. Ihr Stamme*- 
merkmal sind drei kurze Längsschnitte, auf jeder Wange 
uiugeritzt. Das Haar der Frauen ist von der Mitte des 
Scheitel» aus strahlenförmig nach allen Seiten zu kleinen 
Zöpfchen geflochten, die am Ende wieder locker aus- 
gekämmt sind und so rings um den Kopf einen sehr kleid- 
samen, kranzförmigen Wulst bilden (Abb. 3). l>er Rei- 
sende, der in der Zeit nach Beendigung dor Erntearbeitrtl 
durch die Gassen dos Dorfes schreitet, bekommt weder 
einen guten noch den richtigen Begriff Ton dem Fleiß« 
der Kanuri, denn die meisten Dörfler siohl er in An- 
betracht des kühlen Wetters laug ausgestreckt in der 
wannen Sonne liegen, nur die Frauen, die einzigen wirk- 
lich geplagten Wesen iu Afrika, sind auch jetzt omsig 
beschäftigt mit dem Stampfen de« Kornes und der Her- 
stellung der Mahlzeiten. Der Bornumann zeigt sich 
den Fremden gegenüber merkwürdig blasiert; kein 
Zeichen der Neugierde oder des Erstaunens wird er olTcn- 
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Alib. 1. Dornbusch Im Grenzgebiet zwischen Adnmana und Borna. 



UlM| er grüßt den Ankömmling freundlich, geht dann 
aber, ohne Rieh weiter umzublicken, seiner Heschäftigung 
weiter nach. 

Die Wege iu> Lande werden zu allen Jahreszeiten 
viiii zahlreichen Wanderern begangen. Wir bemerken den 
niemals fehlenden Haussahändler, fernur Scbuariaraber 
mit ihren Reitochgen (Abb. 4), an denen man so recht 
sehen kann, über welche Kräfte ein Ochse verfügt, wie 
er uiilier seinem Reiter auch noch schwüre Lasten auf 
wochenlangen Reisen zu tragen vermag; dann begegnen 
ans besonders häufig herumziehende Schriftgelehrte 
(Malatn) mit ihrem Anhang von Schülern, die alle an 
der Schreibzeugtasche aus buntem Leder, sowie der über 
dem Rücken hängenden hölzernen Schreibtafel leicht 
erkennbar sind. 

Diese Malams sind in Romu verhältnismäßig hoch- 
gebildet und besitzen ein viel gründlicheres Wissen als 
ihre Fulbe-Kollegcu. Sie ziehen von Ort zu Ort und 
ernähren sich durch den Verkauf von Amuletten und 
das Aufschreiben von Kortinsprücbcn auf diu Holztafol, 
»eiche abgewaschen wird, worauf das tintengefärbte 
Waschwasser als Medizin gegen alle erdenklichen Krank- 
heiten dient. Die Schiller des Mala in müssen übrigens 
ihrem l»ebrer für den genossenen Unterricht bis zu seinem 
Lebensende alljährlich eine bestimmte Summe entrichten, 
ho daß ein Malam von Ruf, der großen Zulauf von 
Schülern hat, sich durch seine Zöglinge eine hübsche 
Altersrente erwirbt. Unsere europäischen Lehrer 
haben es nicht so gut; mau erkennt, in manchem ist 
uns Afrika weit voraus. 

Der Unterricht wird meistens abends erteilt. 
Dann sitzt die ganze Gesellschaft um das lodernde 
Feuer herum, in das Büschel trockenen Orases ge- 
worfen werden, und welches die einzige Beleuchtung 
der Schule abgibt Zuerst wird ein Kapitel aus dem 
Koran auf die llolztafel aufgeschrieben, dann gehen 
die Zögling« daran, es mit lauter Stimme — und 
zwar alle zu gleicher Zeit — herunter zu leiern, 
und, wohlverstanden, stundenlang immer dasselbe 
Kapitel, bis es schließlich fest und unauslöschlich 
in den jugendlichen Köpfen sich eingeprägt hat. Die 
Lehrer fertigen selbst inzw ischen Amulette an, deren 
kräftigste und beste Sorte keine geringe Arbeit ver- 
ursacht. Die Vorderseite des Papieres ist in un- 
gefähr 48 kleinere Quadrate eingeteilt, welche durch 
die beiden Diagonalen wieder in vier rechtwinklige 
Dreiecke zerfallen; in jedes dieser Dreiecke wird die 
bestimmte Bitte, welche das — Laia genannte — 



Amulett erstrebt, niedergeschrieben, 
oder bei ganz großen Laias wird in 
jedes Dreieck eine andere Bitte notiert, 
so daß zum Schluß dieses Instrument 
für alles, was sich der Mensch mir 
wünschen kann , wirksam sein muß. 
Auf der Rückseite stehen, mehrfach 
wiederholt, bestimmte Anrufungen und 
Koransprüche. In Form und Anlage 
scheint sich hier ein alter Brauch aus 
den ersten Jahrhunderten des Islam 
erhalten zu haben. 

Tagsüber bilden die Fliegen für 
Mensch und Vieh in ganz Deutsch- 
Boruu eine förmliche Landplage, und 
nachts raubt das Geklaff der Hunde 
jedem nicht völlig ncrvenverhftrteten 
Kuropäer den Schlaf; ich habe niemals 
ein Land gesehen, das sich an Fliegen- 
nnd llundereichtum mit Bornn zu 
messen vermöchte. 
Nachdem wir aus Adamaua herausgetreten sind, 
hat sich auch der Besitzstand der Kingeborenen nn Haus- 
tieren sehr verändert. Während der llauptreichtum des 
Fulbe aus großen Herden von Buckelrindern besteht, 
sind Kühe und Ochsen in Bornu äußerst gelten; statt 
dessen besitzen die Kanuri sehr bedeutende Hcordcn 
von Ziegen und Schafen, die gegenüber den Adamaua- 
schafen schon durch ihre Größe, dann aber besonders 
durch den auffallend kräftigen Hörnerschinuck und die 
besonders stark entwickelten Milcheuter als eine ver- 
besserte Rasse ohne weiteres kennbar sind. Die Milch, 
welche diese Tiere liefern, ist ganz vorzüglich und «ird 
auch zu Butter verarbeitet. Line sehr merkwürdige und 
Tür den europäischen Reisenden unerfreuliche Geschmacks- 
richtung gibt sich darin kund, daß die Milch in Bornu 
stets einen schwachen Zusatz von Urin erhält, ho daß 
der Fremde, solange er diese liebenswürdigu Angewohn- 
heit noch nicht kennt, sich ständig über den eigentüm- 
lichen Geschmack wundert und von der Frklärung 
einigermaßen überrascht wird. Die Herden des Dorfes 
werden des Morgens zusammen ins Freie getrieben, wo 
sie tagsüber grasen; die Aufsicht führen ein paar kleiue 
lliirschen, die dafür sorgen, daß sich keines der Tiere 
zu weit von der Herde entfernt; abends ziehen sie in 
langem Zuge wieder in das Dorf ein, und es ist sehr 
hübsch zu beobachten, wie jedes der Tiere sein beitnat- 




Abb. 8, lloriiuuinnn, beim Kemnlen von Lederarbeitern 
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Abb. 3. Bornarrelb. 

liches Gehöft kennt und ganz von selbst rechts und 
links von der Hauptstraße abzweigt und seinem Stalle 
zustrebt. 

Der zum deutschen Kolonialbesitz gehörige Teil du.« 
alten Bornureicheg hat während der letzten Jahre durch 
das Auftreten Rabehs große Veränderungen erlitten. 
Während früher die Städte Ngala und Wulgo im jetzigen 
deutschen Gebiete bei weitem die größten waren und 
Dikoa nicht annähernd deren Bedeutung besaß, wurde 
letzterer Platz von Rabeh zu seiner Hauptstadt aus- 
erkoren. Nach der Zerstörung Von Kuka nahm auch 
der Handul von Dikoa bedeutend zu; Itaheh richtete 
dort einen taglichen Markt eiu und befahl den um- 
liegenden Ortschaften unter Androhung von Strafen, ihn 
auch regelmäßig zu beschicken. Während er die Tripolis* 
kaudeute, welche seine Hauptstadt zum Ziel ihrer Rei-o 
gemacht hatten, nach Kräften unterstutzte, suchte er 
jeden direkten Handel nach Kuno, soviel es in seiner 
Macht stand, zu unterbinden; ferner baute er für sich 
und seine Söhne ausgedehnte Paläste, wodurch eiu ganz 
neuer Stadtteil entstand, und befestigte die Stadt mit 
einer mächtigen Lehmmauer. Solch zielbewußtes Streben 
eines so machtvollen Mannes, wie damals Itabch es zweifel- 
los war. mußte notwendigerweise von Erfolg gekrönt sein, 
und so geschah es, daß Dikoa auf dem besten Wege war, 
die bedeutendste Handelsstadt Zentralafrikas zu werden, 
als Rabehs Macht durch die Franzosen ge- 
brochen und damit auch die Stadt in ihrer 
Eni wickelung zum Stillstand verurteilt 
wurde. Die Bedeutung von Wulgo und 
Ngala war aber damals schon unwiderruf- 
lich vernichtet, da die Bewohner dieser 
Orte zahlreich von Rabeh zu Kriegs- 
diensten herangezogen worden und ver- 
schiedentlich aus seinen Feldzügen in 
ganzen Trupps von 100 und mehr Män- 
nern einfach nicht mehr zurückgekehrt 
sind. Ober ihren Verbleib ist nur so viel 
bekannt, daß sie unter Führung seines 
Sohnes Fad-el-Allah in der Richtung nach 
Nordwesten gewundert sind; wohin aber, 
und was aus ihnen geworden ist, das weiß 
man nicht! — 

Seit der deutschen Besetzung hat der 
Marktverkehr von Dikoa neue Kräftigung 
erfahren. Jeden Mittag herrscht da auf 
dem Markt ein Gewühl von wohl mehreren 



tausend Menschen, die zum KauT oder Verkauf sich ein- 
linden. Während die Händler in Landesprodukten und 
besonders in Lebensmitteln ihre Verkaufsatände mitten 
auf dem Marktplatze aufgeschlagen haben, sitzen die 
Handwerker und Händler in besseren Waren meist in 
den Seitenstraßen, oder haben am Rande des Marktes sta- 
bilere Verkaufsbuden aufgeführt, wo für mäßigen Preis 
alles Erdenkliche, was ein Bornumann begehren mag, zu 
haben ist. Da bemerken wir die schönsten Toben und 
prächtig gestickte Beinkleider aus Kano, dann die landes- 
übliche pbrygische Mütze, und ferner farbige Stiefel, aus 
gelbem, grünem »der rotem Marokkoleder zusammen- 
gesetzt, die zwar eine recht bequeme häusliche Fuß- 
bekleidung abgeben, aber nicht für große Spaziergänge ge- 
eignet sind, was auch überflüssig ist, weil jeder bessero 
Bornumann zu Pferde steigt, auch wenn er sich nur 20 
Schritte weit von seiner Wohnung ent lernt. Für die Pferde 
gibt es die buntesten Satteldecken und schön gearbeitetes, 
mit Mctallbcschlag versehenes Zaumzeug. Als die eigent- 
liche Merkwürdigkeit des Marktes aber dürfen wohl diu 
Tripolishändler mit ihren europäischen Waren gelten, 
als da sind: Seidenzouge, Kaffee, Zucker, Gewürze, leichte 
Mullturhantücher, emailliertes Eisengeschirr, messingene 
Tee- und Kaffoekessel, Parfümerien und was derartige 
Herrlichkeiten mehr sind. Diese Kaufleute aber haben 
ihre Läden nicht auf dem Markt« selbst, sondorn unter- 
halten in mehreren größeren Gehöften ganz in der Nähe 
der neuen Moschee, welche Iiabch bis zur halben Höhe 
der Pfeiler aufbaute und die jetzt als Trümmerhaufen 
daliegt, einen eigenen Hazar. Ober das ganze bunte 
Gewimmel aber schaut heute der auf einer Stange be- 
festigte Schädel Fad -el- Allahs — des Lieblingssohnes 
und präsumtiven Thronfolgers Rabehs — grinsend herab. 
So vergeht der Ruhm dieser Welt! 

In Dikoa ist ein großer Teil von Rabehs Bauten 
noch erhalten, sie dienen heute als Residenz des deutschen 
Stationsleiters und des jetzigen Sultans Sander. Das 
Stationsgebäude, ursprünglich der Palast Rabehs (Abb. 5), 
hat zwar sehr währond der Besetzung der Stadt durch die 
Franzosen gelitten, indem diese dem Schatze nachspürten, 
welcher einem unbestimmten Gerüchte zufolge dort ver- 
graben sein sollte, und dabei mehrere der besten Ge- 
bäude in die Luft sprengten. Dagegen ist der Palast 
Nieheg, des zweiten Sohnes von Rabeh, den Sultan Sander 
jetzt bewohnt, ziemlich gut erhalten, und da das alte 
Zeremoniell des Bornuhofes hier ängstlich genau wieder 
eingeführt wurde, gewinnt mau bei tiologenheit eines 
Besuches bei dem Sultan ein anschauliches Bild, wenn 




Abb. 4. Schuarl-Araber. 
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hucIi in verkleinertem Maßstäbe, von der früheren Pracht 
und Herrlichkeit der Bornukönige. 

Das ganze System der Gebäude und II ■■de wird von 
einer hohen quadratischen Ringmauer eingeschlossen. 
Auf dem weiten Plntz vor der Eingangspforte steht 
eine Anzahl prunkhaft aufgezäumter Pferde, dereu Be- 
sitzer »ich in wichtigen Staatsangelegenheiten oder wohl 
noch häutiger nur zwecks einet Plauderstündchens zum 
Sultan begeben haben. Wir durchschreiten mehrere 
Torwege und Höfe, wo in jedem eine Art Wache herum- 
lungert. Diese tragt meist bis zum Knie reichende, 
ziemlich knapp gearbeitet« Hemden, die unten sowie au 
deu Ärmeln und Halsöffnungen mit einem bunten Saume 
versehen sind und auf der Brust farbige Tuchtlicken nls 
Taschen aufgesetzt zeigen. .Sie sind mit Schwertern, 
Steiuschloßgewehren und Perkussionsdoppeltiinten be- 
waffnet, die blankgeputzt hinter ihnen an der Wund 
hingen. Schließlich gelangt man in einen Hof von in- 
timerem Charakter, wo auch einige Baume stehen. In 
einer Kcke desselben sitzt ein Violinspieler, der seinem 
Instrumente gar keine üblen Töne entlockt. Dieses 
besteht aus einer 
durchgeschnitte- 
nen Kalabasse, 
worüber eine l.e- 
gunnhiiut ge- 
spannt ist; ein 
daran befestigter 
Stock dient als 
(irilfbrett. Auf die 
harte Legiiauhaut 
ist der Steg aufge- 
setzt, und die ein- 
zige, aus Pferde- 
haar gefertigte 
Suite des Instru- 
mentes wird mit 
einem gleichfalls 
mit Pferdehaur 
bespannten Bogen 
gestrichen. Bei 
keiner afrikani- 
schen Musik darf 

die Trommol gänzlich fehlen, wenngleich sie hier in dis- 
kreter Weise durch eine mit Steinchen gefüllte Kalabasse 
nur angedeutet wird, die wenigstens nicht die Melodie gänz- 
lich übertönt. Unter den Bäumen sitzen mehrere Weiber, 
welche Kilrhe mit Stoffen, Perlen und Naschware feilhalten, 
was auf die Begehrlichkeit der Damen des Harems berech- 
net ist. Dieser Hof wird nur durch eine niedrige Mauer von 
einem zweiten kleineren Hof abgetrennt, in welchem die 
Grotten des Reiches versammelt sitzen, meist alte Männer 
in blauen Toben und weißer Mütze. In der Mauer des 
daran anstoßenden Gebäudes schließt ein Mattcnvorhaug 
die einzige Tür ab, welche zu den Privatgetnacheru des 
Suitens führt. Einer der Anwesenden meldet mit ge- 
bogenem Knie diesem unsere Ankunft, die Matte wird 
zurückgeschlagen und wir treten ein. Im Hintergründe des 
von Pfeilern gestützten Audiunzsaales ruht der Herrscher 
auf einem mit Polstern belegten Thronsitz; an der Rück- 
wand hängt ein Öldruckbild unseres Kaisers sowie ein 
Karabiner, welche ihm der frühere Kommandeur der 
SobutstrnpfW, Oberst Pavel, seinerzeit verehrt hat. 
Mangels jeglicher Fensteröffnung herrscht in der Halle 
halbe Dunkelheit, so daß die Augen sich erst an die 
schwache Beleuchtung gewöhnen müssen, bevor man die 
ein: einen Personen unterscheidet. Der Sultan ist ein 
kräftiger Herr in den besten .Innren, /ieinlieli wohlbeleibt, 
mit schwarzem Bart und semitischen (iesichtszügen. Wir 
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sitzen auf niedrigen Holzstühlen mit viereckigen, aus 
Gras geflochtenen Sitzen. Aus der Audienzhalle gelangt 
man wiederum durch einen kleinen Hof in das Schlaf- 
gemach des Sultans. Dieses ist gleichfalls nur ein 
dunkles Luch: das Bett besteht aus einem Gestell, welches 
mit Streifen von gegerbter Kuhhaut überzogen ist, 
worauf eine Anzahl Kissen liegen ; darüber ist als Bett- 
himmel ein Vorhang aus Tripolis-Kattun angebracht. 
Von dem flachen Dache des Schlafzimmers aus darf man 
mit (ienehmigung des hohen Besitzers wohl auch einen 
Blick in die Höfe des Harems werfen. Die Sitte in 
Bomu beschränkt die Haremsdamen in ihrer Freiheit 
weit mehr als iu Adamaua , wo sie sich vielfach in der 
Stadt ungehindert bewegen dürfen. Die Damen eines 
vornehmen Bornuhauses werden stets unter strenger 
Aufsicht gehalten, nehmen aber dieses einförmige Leben 
durchaus nicht tragisch, sondern vergnügen sich tags- 
über untereinander mit Spielen, wobei sie meistens einen 
Kreis bilden und unter Gesang und Händeklatschen 
Tänze aufführen. Mehrere unter ihnen fallen durch 
zweifellos hübsche Gesichtszüge auf, und mf Befragen 

werden uns diese 
Schönheiten teils 
als Araberinnen, 
teils als Bagirmi- 
mädchen bezeich- 
net. Sobald jene 
merken, daß ihr 
Herr und (iebieter 
sie beobachtet, 
geben sie sich mit 
doppeltem Eifer 
ihrem Tanzspiel 
hin , und viele 
unter ihnen lie- 
sitzen ausgespro- 
chen elegante, gra- 
ziöse Bewegungen, 
wio denn über- 
haupt ein gewisser 
Schick bei der gan- 
zen Gesellschaft 
unverkennbar ist. 

Den Glanzpunkt der Woche bildet in allen Haupt- 
städten des alten Bornureiches die jeden Freitag statt- 
findende Parade. Auf dem Platze vor dem Sultanspalast 
versammeln sich die einzelnen Hauptleute des Heeres 
mit ihren Fähnlein. Alle sind in ihrem besten Kriegs- 
stant möglichst bunt augezogen; alsbald treten sie zum 
Festzug an. Die Spitze einer jeden Abteilung bildet, 
die aus Trompeten, Trommeln und Violinen zusammen- 
gesetzte Musikharide: dann kommt die meist aus Seide 
bestehende Fahne, welche an einein langen, mit Straußen- 
fudern verzierten Speer im Winde flattert; Koransprücbe 
ziehen sich als mut verleihende Inschrift über ihr Tuch. 
Dahinter marschieren in Sektionen die wackeren Krieger- 
scharen. In der Mitte des Zuges reitet der Sultan; sein 
Pferd ist mit seidengestickten Decken behangen und 
zeigt silbergeschmücktes Zaumzeug; hinter ihm werden 
noch zwei weitere, gleich reich geschmückte Rosse ge- 
führt; alsdann kommt in prunkvollster Gewandung, in 
allen Farben glänzend, sein berittenes Gefolge und 
darauf der Rest des Fußvolkes. In Dikoa beträgt die 
Gesamtzahl der Teilnehmer an gewöhnlichen Freitagon 
wohl 270 Ruiter und vielleicht 450 Mann Fußvolk; hei 
besonderen Anlässen wird diese Zahl durch Zuzüge aus 
der I'mgegend verdoppelt. Die Reiter haben ihre Ge- 
wehre über der Schulter hängen und tragen in der Hand 
lange Speere. Das Fußvolk besitzt meist Steinschloß- 
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oder Perkussionsire wehre, doch siebt man auch vereinzelte 
Hinterlader verschiedener Systeme, meist französische 
Chassepots. Was die Kleidung angeht, so ist der Zug 
eine Musterkarte sämtlicher in Bornu gangbarer Kostüme, 
vom altmodischen Wattenpanzer bis zum geblümten 
Kaltau der Mittelmeerländer, und Tom orthodoxen Fes 
mit breitem Turban bis zu der bunten, in Spitzen aus- 
laufenden, kronenförmigen Mütze des Mohrenkönigs im 
Märchen. Unter den Fußtruppen sind die aus den 
Musguländuru stammenden Skloveu besonder« auffüllend, 
welche ab Kleidung nur ein kleines Leopardenfell auf 
dem Kücken tragen und mit ihrer National waffe, dem 
Wurftneaser, über der Schulter in vollem Bewußtsein 
ihrer neuen Würde als mohammedanische Krieger stolzen 
Klicken einherschreiten. Die verschiedenen Hauptleute, 
Kwshellas genannt, haben ihre Säbel gezogen — auch 



oine vollständige WafTensammlung vom preußischen 
Kürassier- und türkischen Krummsäbel an bis zum 
geraden Haussasch wert In Dikoa fehlen auch nioht 
einige Überbleibsel aus der glorreichen Zeit des Itabeb 
in Gestalt mehrerer unglaublich häßlicher Weiber, welche 
damals die Aufgabe hatten, zaghaft geartete Krieger 
mit Peitschen ins Gefecht zu treiben. Ist man vor den 
Toren angekommen, so werden mit dem Fußvolk ver- 
schiedene Marschformationen durchgeübt, die Kavallerie 
veranstaltet kleine Wettrennen und Reiterspiele, alsdann 
geht es in derselben Ordnung wieder nach dem Palast 
des Sultans zurück, wo der Zug sich auflöst; eine 
Fabnensektiun bringt die Feldzeichen nach der Moschee, 
wo sie den Tag über von allou Getreuen bewundert 
werden können. 

(Schluß folgt.) 



Lhassa. 

Von Dr. Georg Wegener. 



Angesichts des Vormarsches der Engländer von der 
indisch-tibetischen Grenze bis zu dem von hier nur noch 
rund 250 km (Berlin — Hamburg) in der Luftlinie ent- 
fernten Lhassa stehen wir aller Voraussicht nach dicht 
vor der Lösung eines Problems, das für den Ehrgeiz der 
Reisenden in den letzten Jahrsehnten eine außerordent- 
liche Kolle gespielt hat Die Erreichung Lhassa« ist 
für die energischsten und erfolgreichsten unter den 
bahnbrechenden europäischen (und amerikanischen) For- 
schungsreisenden , die uns io der zweiten Hälfte des 
vergangenen Jahrhunderts die unbekannten Räume Zen- 
tralasiens erhellt haben, da« am heißesten, doch immer 
vergeblich umstrittene Ziel gewesen. Viele haben sich 
zwar auch so weitklingende, zum Teil unvergeßliche 
Namen gemacht, wie Prschewalski, Rockhill, Bowcr, Bon- 
valot und Henri d'Orleans, Littledale, Sven Hedin; kein 
Zweifel aber, derjenige, dem es in diesen Jahren gelungen 
wäre, Lhassa zu betreten, würde mit einem Schlage der 
berühmteste von allen geworden sein. 

In gewissem Sinne war das Riugen um Lhassa frei- 
lich eine Schimäre, deun die völlige Abschließung der 
Stadt und ihres geweihten Umkreises gegen weiße Männer 
ist noch nicht 60 Jahie alt In früheren Zeiten war die 
Stadt zwar auch schwer zugänglich, aber sie ist doch 
wiederholt von Europäern erreicht worden , ja öfters 
längere Zeit hindurch deren Aufenthaltsort gewesen. 
Der erst« europäische Reisende, von dem wir dies 
ist der mittelalterliche Pater Odorich von Porde- 
er unerschrockenen Sendboten des 
Christentums, die zur Zeit der Mongolenhorrschaft das 
damals dem Verkehr geoffnote Asien durchzogen, und 
der um das Jahr 1330 seino Rückreise aus China über 
Lhassa nahm; man kann nicht zweifeln, daß die von 
ihm erwähnte Hauptstadt Tibets, in welcher der Abassi, 
der „Papst" der Tibeter, wohnt, Lhassa gewesen ist 
Mehr als drei Jahrhunderte später erst folgen zwei Je- 
suiteuväter, Albert d'Orvillo und Johann Gruber, die auf 
der gleichen Rückreise von China, nur mit einer mongoli- 
schen Pilgerkarawane auf dem Wege über den Kukunor 
Lhassa erreichten und sich zwei Monate dort aufhielten. 
Zahlreicher w aren die Besuche im 18. Jahrhundert. 1706 
erreichten die Kapuziner J. de Asculi und F. M. de Toun 
die Stadt von Bengalen, 1716 die Jesuiten Hippolyt De- 
sideri und Emanuel Freyre sie von Ladak aus, die letz- 
teren um bis 1729 dort zu verweilen. Um diese Zeit 
reserviert« der Heilige Stuhl in Rom die katholische 
Mission in Tibet ausschließlich dem Kapuzinerorden, und 
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dieser hielt nun von 1741 bis 1760 mit großen Mühen 
und Entsagungen eine ständige Mission dort Ihr Haupt, 
der unermüdliche Horacio della Penna, hat mehr als zwei 
Jahrzehnte in Lhassa zugebracht (1719 bis 1735 und 
1740 bis 1746) und hauptsächlich die Fülle von Material 
gesammelt, die Georgia Alphabetum Tibetanum (Kornau 
1762) zugrunde hegt Um diese Zeit waren aber die 
ursprünglich am Pekinger Hofe so wohlgelittenen Je- 
beim Kaiser von China bereits in L n- 
und die Folge davon war, daß auch in 
dem damals schon zum Tributarbereich Chinas gehörigen 
Lhassa der christlichen Missiou ein Ende bereitet wurde ; 
die Kapuziner zogen mit einer kleinen Schar Bekehrter 
ab nach Bhutan. 

Auch ein wissenschaftlich gebildeter Laie hat während 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts Lhassa, sogar 
zweimal, besucht, der Holländer Samuel van de Putte, 
zwischen 1729 und 1737. Leider bat dieser Mann, der 
anscheinend eine nicht gewöhnliche Forschergabe besaß 
und auch eine Karte seiner Reisen angefertigt haben soll, 
kurz vor seinein Tode Tast alle seine Aufzeichnungen 
verbrannt. 

Seit etwa 1760 jedoch wird die Abschließung mit 
größter Strenge aufrecht erhalten. Nur zweimal ist 
es Europäern von diesem Zeitpunkt ab gelungen, 
Lhassa zu erreichen. Das eine Mal (1811) dorn eng- 
lischen Arzt Manuing, der an der tibetanisch-indischen 
Grenze einen chinesischen General in Behandlung be- 
kam und von ihm in Hindukleidung mitgenommen 
wurde. Das zweite Mal den Lazaristenmissiouaren Huc 
und Gäbet, die mit einer Mongolenkarawane auf dem 
gleichen Wege wie Gruber und d'Orvillo am 29. Januar 
1846 nach Lhassa gelaugten, aber bereits am 15. März 
desselben Jahres die Stadt wieder verlassen mußten. 
Mannings flüchtiger, aber nicht uninteressanter Boricht 
ist erst vor einem Menacheualter durch Clement« Mark- 
ham herausgegeben worden; Huc hat bald nach seiner 
Rückkehr ein glänzendes Buch über seine Reise durch 
Tibet geschrieben, das, wenn man es mit verständiger 
Kritik handhabt, zu den anschaulichsten Reisewerken 
gehört die wir über Tibet besitzen *)• 

Von 1846 au ist es keinem weißen Reisenden mehr 
möglich gewesen, Lhassa zu erreichen, obwohl nach dieser 

') Huc: Souvenirs d'un voyoge dans 1» TarUrie le Thibet 
et la Chine. Pari* 1850. Vgl. zur Ehrenrettung Huca: 
Ruckhill: The land of tue Lamas, 8. Iii f. London 1891; 
und Henri d'Orleans: Le pere Huc et ses critique*. Pari» 1*93. 
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Zeit erst das leidenschaftliche Streben nach jeuem Preis 
einsetzt, Besonders scharf wurden die Pässe nach Indien 
bewacht, da die unmittelbare Nachbarschaft der Engländer 
den Tibetern naturgemäß am drohendsten erschien. Und 
da hier die Natur den Verkehr auf einige wenige Über- 
ginge besehrankt, so int an dieser Stelle die Ab&ohließung 
bisher vollständig gelungen. Auch von Osten her über 
die wilde Oebirgswelt an der chinesischen Grenze war 
das Eindringen nicht möglich, weil diese Straßen ganz, 
unter Aufsicht der Chinesen stehen, von denen die Ab- 
schließung Tibets eigentlich ausgeht. Am meisten Aus- 
sicht, sich unbemerkt Tibet zu nahen, besteht noch im 
Norden, Nordosten und Nordwesten, weil hier sich die 
ungeheuren menschenleeren Einöden Hocbtibets ausdeh- 
nen, wo der Reisende monatelang wandern kann, ohne 
einem Eingeborenen zu begegnen, und wo der Verkehr 
über die breiten, flachen Bodenwellen dor nördlichen Ge- 
birge allenthalben Übergänge findet. Hier haben des* 
halb fast ausschließlich die vorher erwähnten Forschungs- 
reisenden eingesetzt mit ihren Versuchen, nach Lhassa zu 
kommen. Fast allen gelang es, bis auf wenige Tagereisen 
sich heimlich der Hauptstadt zu nähern ; am nächsten, 
bis auf etwa 50 Meilen, kam ihr das Ehepaar Littledale 
1893. Dann aber wiederholt sich bei allen in fast ko- 
mischer Weise der gleiche Vorgang. Kaum hat man die 
ersten Menschen getroffen, so werden dio Reisenden an- 
gehalten, sie werden als Europäer erkannt oder verdäch- 
tigt, Boten gehen nach Lhassa, binnen einigen Tagen er- 
scheint eine hohe offizielle Persönlichkeit mit großem, 
bewaffnetem Gefolge, und ungemein höflich, aber mit 
ebenso unbeugsamer Entschiedenheit werden die Forscher 
genötigt, zurückzukehren oder auf einem anderen Wege 
das Land zu verlassen. Auch Sven Hedin ist es bekannt- 
lich auf seiner letzten Reise so ergangen, obwohl er 
Sitten und Gebräuche der Innerasiaten vortrefflich kannte 
und eine ausgezeichnete Verkleidung gewählt hatte. 

Freilich haben die Tibeter trotz alledem der modernen 
Wissenschaft den Zutritt nach Lhassa nicht ganz ver- 
wehren können. Nur den weißen Männern ist ja der 
Besuch untersagt; die gläubigen Angehörigen der bud- 
dhistischen Völker Asiens sind im Gegenteil gern gesehene 
Wallfahrtsgäste. Das haben die Engländer in den letzten 
Jahrzehnten in geschickter Weise zu benutzen gewußt. 
Der Oberst Montgomory von der englisch-indischen 
Landesaufnahme hat zuerst zu Anfang der sechziger 
Jahre damit begonnen, aufgeweckte Hindus in den Kie- 
menten der Laudesaufnahme zu unterrichten und sie 
dann als Pilger oder Händler verkleidet mit verschiede- 
nen Forschungsaufgaben nach Tibet hiuoinzusondtm. 
Diese indischen „Pundits" haben das verbotene Land 
oft unter den schwierigsten Umständen mit hervorragen- 
der Tapferkeit und Ausdauer durchzogen und erforscht 
und sind auch wiederholt kürzere und längere Zeit in 
Lhassa gewesen. So hielt sich Nain Singh 18ß6 und 
1*73 dort auf, Krisohna 1*7* 187*1 und Sarat Tscban- 
dra Das 18H2. Alle haben sie sehr wertvolle Nachrichten 
von Lhassa gesammelt, und Krischnu bat auch den ersten 
Plan von Lhassa aufgenommen. 

Schließlich haben auch ganz neuerdings in gleicher 
Weise aus den Bereichen Rußland«, zu dem ja aiich 
buddhistische, den Dalailama als ihr geistliches Ober- 
haupt verehrende Volkerschaften geboren, Eingeborene 
asiatischer Abstammung, aber europäischer Vorbildung 
mehrfach ebenso glücklich wie die indischen Pundits 
Lhassa erreicht. So der Kalmürk Baza Ovche Norzunof 
(1901), etwa« früher ein anderer Kalmük llaza ßakchi 
Meunkeuudjuew und endlich der Burjate Tiibikow, der 
an der Universität Petersburg studiert hat. Sie ver- 
weilten längere Zeit dort und haben außer Notizen und 



Sammlungen uns jetzt auch Photographien von Lhassa 
und seinen heiligen Orten mitgebracht. Ja, auch ein 
Japaner hat sich an diesen Forschungen beteiligt, Kawa- 
gutschi mit Namen, ein buddhistischer Priester, der sich 
von März 1900 bis zum Mai 1902 in Lhassa aufhalten 
konnte, hauptsächlich mit dem Zweck, alte buddhistische 
Bacher zu sammeln. Merkwürdigerweise nahm man ihm 
gegenüber in Tibet eine ähnliche Stellung ein wie gegeu 
die Europäer, denn er mußte sorglich in Verkleidung 
reisen, und sobald man seine Herkunft erkannt hatte, 
mußte er (lachten. 

Außer der Fülle von Nachrichten, die uns die ge- 
nannten Reisenden geliefert haben, besitzen wir auch 
eine bemerkenswerte chinesische Literatur über LhasK». 
Insbesondere gibt uns das von Klaproth kritisch bearbeitete 
geographische Handbuch über Tibet Wei-tsang-thou-tschi . 
das im Jahre 1 792 aus Anlaß der chinesischen Kämpfe mit 
den (iurkhas in Peking emchien, eine sehr ausführliche 
und farbenreiche Beschreibung Lhasa»« , zum Teil mit 
Kinzelbeiten über das Innere von Tempeln und Palästen, 
die den übrigen Beobachtern unzugänglich bleiben 
mußten. 

Aus all diesen Nachrichten können wir ans ein so 
vollständiges Bild der verbotenen Stadt machen, daß wir 
Sven Hediu recht geben müssen, wenn er in seinem 
letzten Buche Lhassa für eine der am besten bekannten 
Städte des inneren Asien erklärt 

Die Stadt liegt am Ki-tschu, einem linken Nebenflusse 
des Dsang-po, etwa 60 km vor seiner Mündung in 
diesen Hauptstrom des bewohuteu Tibet, also in der Luft- 
linie nicht mehr als 850 km nordnordwestlich von Kal- 
kutta; aber nach den Messungen der Pundits in einer 
Meereshöhe von 3630 m. Daß trotz dieser gewalti- 
gen Erhebung hier die Entwickelung eines so bedeuten- 
den Kulturzentrums möglich war, liegt an der Bildung 
des breiten Talkessels, der nur nach Südwesten offen ist 
und der Sonnen wärme ungehinderten Zugang gewährt, 
während sonst hohe Berge ihn vor den eisigen Winden 
der umliegenden Hochflächen schützen. 

Die sagenhafte Vorgeschichte der Stadt geht auf die 
ersten Anfänge des Buddhismus in Tibet zurück. Der 
König Srongdsan Gambo (f um 650 n. Chr.), der diese 
Lehre einführte, soll bereits den ersten Tempel auf 
dem „roten Hügel", dem späteren heiligen Berge Potala, 
gegründet haben, an dessen Fuß sich dann die Stadt 
Lhassa bildete. 

Der Name Lba-ssa, der «GotteSstätte" bedeutet, soll 
aus einem ursprünglichen Ortsnamen Rasa, der etwas 
anderes heißt, umgewandelt sein, weil in dieser Ort- 
Hchaft der große Tempel gegründet wurde , der huuto 
Mittelpunkt Lhassas ist *}. Er wird von Odorico de Pnr- 
denone noch nicht genannt , die Stadt w ar aber damals 
schon ein Mittelpunkt religiöser Studien ; Tsongkabe, der 
Reformator (1300 bis 1419» des tibetischen Lamaismus, 
wandert« von seinem Geburtsort aus der Gegend von 
Kumbum unweit des Kukuiior hierher, um vou hier aus 
seine gewaltige Wirksamkeit auszuüben. Erst mit der 
energischen Entwickelung der Idee aber, daß der Groß- 
laina von Lhassa die immer erneute Wiedergeburt des 
ßodhisatwa Avalokita, des volkstümlichsten Heiligen der 
Lama-Kirche, sei, wird I.hassa das unumschränkte Haupt 
Tibets und allgemach der berühmteste Wallfahrtsort ganz 
Mittel- und Ostasieus. Vollendet erscheint diese Ent- 
wickelung in der Mitte des 17. Jahrhunderts, wo der 
Großlamu Nag- Wang -Lob -sang den neuen gewaltigen 
Tempelpalast auf dem alten Königshügel bei Lhassa 
erbaut, ihn nach der mystischen indischen lleimatsstätte 

•) V*]. Wä.Mell: lhlddhism in Tibet, 1*95, S. :mi .Vi. 
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Avalokitaa Potala nennt und hier dio neu errungene 
Machtfalle konzentriert 

Im Anfang des 18. .Jahrhundert» wird der Grolilama 
noch einmal genötigt, infolge von Unruhen seine Residenz 
zeitweilig nach Kunibum zu verlegen. Die Waffen des 
Kaisers Kang-hi von China führen ihn nach Lhassa zu- 
rück, aber der tibetische Priosterstaat ist seitdem ein 
Glied des chinesischen Reich» ; alljährliche Tributgeschenke 
werden nach Peking gesendet und ein chinesischer ,Am- 
han* residiert neben der einheimischen Regierung in 
Lhaasa und lenkt diese in allen auswärtigen und mili- 
tärischen Angelegenheiten nach den Wünschen des Pe- 
kinger Hofes. 

Der religiösen Verehrung des Großlania und seines 
Sitzes Lhassa bat dies Verhältnis aber keinen Abbruch 
getan; im Gegenteil, die chinesischen Kaiser scheinen 
diese Verehrung aus politischen Interessen gefördert zu 
haben. Hat doch z. B. Kaiser Kienlung in den Jahren 
1767 bis 1771 in seinen Jagdgefilden von Djehol, 
nördlich vou der Großen Mauer, eine großartige und 
kostspielige Nachbildung des Klosterpalastes von Potala 
aufführen lassen "). 

Welch eine Rolle die Stadt in den Augen der Bud- 
dhisten Innerasiens spielt, ergibt sich für uns recht ein- 
drucksvoll daraus, wenn wir die ungemein lebensvolle 
Schilderung verfolgen, die Pater Huc von seiner Waude- 
rung mit der mongolischen Pilgerkarawane, der er sich 
angeschlossen, entwirft. Hier erleben wir die ganze 



Krregnng mit, welche dio Karawane beseelt und sie be- 
fähigt, ihre unondlich mühselige Wanderung Aber die 
Hochsteppen und himmelragenden Uergpässe des nord- 
östlichen Tibet zu unternehmen; die täglich wachsende 
Spannung, mit der joder einzelne der Schar dem Auf- 
tauchen der heiligen Stadt entgegensieht. Kndlich trennt 
nur noch ein mäßig hoher, aber stoiler Borgrücken siu 
von dem Anblick der geistigen Metropole der bud- 
dhistischen Welt. Schon dieser Berg ist heiliger Boden; 
wer das Glück erringt, seinen Scheitel zu erklimmen, 
dem winkt bereits Vergebung aller Sünden. Zu Fuß 
und mit tiefer Andacht wird der Aufstieg begonnen, be- 
reits ein Uhr Nachts, um Iiis zum Abend des folgenden 
Tages nach Lhassa zu gelangen. Gegen Untergang der 
Sonne kommen sie dann wirklich an; in ihren letzten 
Strahlen liegt die heilige Stadt vor ihnen. „Diese Fülle 
von hundertjährigen Bäumen 11 , schreibt Huc begeistert, 
„welche die Stadt wie mit einer Umwallung von I.aub 
umgeben, diese großen weißen Häuser, in Plattformen 
endigend und von kleinen Türmchen überragt, diene 
zahl reichen Tempel mit vergoldeten Dächern, dieser Bud- 
dha-la (Potala), auf dem sich dor Palast dos Dalailauia er- 
hebt — alles das gibt Lhassa einen majestätischen und 
bedeutenden Kindruck." 

Ganz in derselben Weise, wie hier geschildert, nur 
oft noch unter größeren Beschwerdon kommen die Pilger- 
züge aus Nepal und Bhutan, aus Ladak und dem Tarim- 
becken, aus der Mongolei, Chiua und Hinterind ien, ja 
aus Sibirien und vom europäischen Rußland; alle die 
Herzen voll zitternder Krregung, alle schou beseligt 
durch die um des Glaubens willen erlittenen Mühselig- 
keiten, alle in der brünstigen Erwartung des Heils, das 
ihnen der Segen des großen Priesterkönigs bringen soll. 
Ala Honvalot und Prinz Heinrich von Orleans 1890 die 
entsetzlichen Wüsten der nordwestlichen höchsten und 
unwirtlichsten Teile Tibets durchquerten, folgten aie der 
zufällig gefundenen Spur einer Pilgorstraße der Kal- 
mücken, dio ton dioseu als Geheimnis gehütet wird. 



') Vgl. Frauke: 
l»0'i, 8. 54. 



Besctireihung da* Jchnl-Gebieta, Leipzig 



Nirgends tritt einem die Macht der religiösen Exaltation 
eindrucksvoller entgegen, als wenn man sich vorstellt, 
wie diese armseligen Leute über die Hochpässe des Tien- 
schangebirges , durch das Sandmeer der Takla-Makan 
und endlich über diese entsetzlichen Hochflächen von 
„Tschangtang* oder „Khor", wie der Tibeter das men- 
schenleere Hochland nordwestlich von Lhassa nennt, hin 
und zurück pilgern, uur um den Fuß in die heilige Stadt 
gesetzt und das Haupt vor dem Dalailama gebeugt zu 
haben. — liedin teilt in seinem letzten Buche die 
Geschichte jenes Lama aus Urga mit , der um irgend 
eines Vergehens willen das Recht verwirkt hat, Lhassa 
zu betreten. Um die Verzeihung de« Dalailama zu er- 
ringen, logt er deu mehrere tausend Kilometer langen 
Weg von seinem Wohnort bis nach Lhassa in Gebets- 
stellung zurück, d. h. er wirft sich nieder auf die Knie 
und Hiinde, zieht dann die unteren nach, sodaß sie in 
die Spuren der Hiinde kommen, und wirft sich von neuem 
nieder. Sechs Jahre braucht er zu der schrecklichen 
Reise , und oine Stunde vor dem Tor dor heiligen Stadt 
erreicht ihn die Nachricht, daß er ohne Verzeihung zu 
erlangen umkehren müsse. Er tut dies und — wieder- 
holt die gloiche Wanderung noch zweimall 

Den prächtigen Anblick Lhaeeas von weitem schildert 
einer der neuesten Besucher, der Pundit Sarat Tschandra 
Das, mit ganz ähnlichen Worten wie Huc. Er kommt von 
Indien, den Ki-tschu aufwärts, und berichtet: „Die ganze 
Stadt lag ausgebreitet vor uns am Ende einer Allee von 
knorrigen Bäumen, dio Strahlen der untergehenden Sonne 
fielen auf ihre vergoldeten Dome. Es war ein stolzer An- 
blick, wie ich ähnlich nie etwas gesehen. Zu unserer 
Linken war Potala mit seinen erhabenen Gebäuden und 
vergoldeten Dächern; vor uns, umgeben von einem grünen 
Rasenplan, lag die Stadt mit ihren tunnähnlichen, weiß- 
getünchten Häusern und chinesischen Gebäuden mit 
Dächern von blauen, glasierten Ziegeln. Lange Gir- 
landen von beschriebenen und bemalten Lappen hingen 
von Haus zu Haus und wehten im Winde 4 )." 

Außer dem von dem Pundit Krischna während 
eine* einjährigen Aufenthalts heimlich mit dem Maß 
seines Hosenkranzes aufgenommenen Plan von Lhassa, 
der bisher nur in einer sehr kleinen Reproduktion als 
Karton auf der Karte seiner Reiserouten in Tibet in 
Petermanns Mitteilungen (Jahrgang 1885, Tafel 1) ver- 
öffentlicht worden ist, bat soeben Waddell im Geographica! 
Journal (März 1904) einuu solchen publiziort, den er aus 
den Angaben von mehr als hundert von ihm befragter ein- 
geborener Besucher Lhaasae konstruiert hat Welche 
Vorzüge ein auf solcho Weise gewonnener Plan gegen- 
über dorn vou dem wohlgeübten Krischna au Ort 
und Stelle aufgenommenen beanspruchen darf, geht aus 
dem kurzen Geleitwort Waddells nicht hervor. Er 
stimmt in deu wesentlichen Zügen mit dem alten Plan 
überein, gibt aber viele Einzelheiten genereller. 

Nach Plan und Schilderungen liegt das Weichbild 
Lhassas ein wenig nördlich von den Ufern des Ki-tschu. 
Seine lange ostwestliche Achse beträgt etwa 3, die kurze 
nordsüdlicho etwa l 1 .', km. Innerhalb dieses Ovals liegt 
die Hauptmasse der Häuser im östlichen Teil, geschart 
um den großen Tempel Jovokhang, die uralte Haupt- 
kathedrale von Tibet, die mau ebenso als die St Petere- 
kircko des Lamaismus bezeichnet, wie den Potala als 
seinen Vatikan. Dieser kolossalste Tempel Tibets, von 
dem in Georgis Alphabetum Tibetanum ein Plan gegeben 
ist (vgl. auch Waddell: Buddhism in Tibet, S. 302). gilt 
zugleich als der älteste des Landes; seine Gründung 
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Lhassa und Umgebung-. 

Nach L. A. Waddell, 



wird wie der des Potain auf Srongdsan Oamlio zurück- 
geführt. Der gegenwärtige Zustand stammt wohl im 
wesentlichen ans dem 17. Jahrhundert, wo wir tob einem 
Neubau hören Das Hauptgebäude ist drei Stockwerk 
hoch und mit angeblich solid goldenen Platten gedeckt. 
Seine Außenwände sind mit primitiven Malereien aua 
der Labenageschichte Srongdsan Gambos bemalt. Kine 
Halle, Ton sechs Säulen getragen und reich mit Malereien, 
Skulpturen und Vergoldungen geziert, ffihrt in das Innere. 
Durch eine mit Bronze und eisernen Reliefs dekorierte 
Tür gelangt man zunächst in einen Umgang, den das 
Dach des unteren Stockwerks deckt, Kine zweite Tür. 
von Kolossalstatuen flankiert, leitet dann in eine große 
basilikaartige Säulenhalle, die von oben durch trans- 
parente OlütolTe hindurch erleuchtet wird; .Seitenfenster 
gibt es nicht. Im Hintergründe führt endlich eine Treppe 
in das mit kostbaren Schätzen ausgestattete Allerhoiligate, 
in dessen Rückwand die große Nische mit dem berühmteD 
Wildnis Scba- 
kjamunis sich 
befindet. Da- 
vor sieht man 
die reichdeko- 
rierten Thron- 
sessel des Da- 
lailamaund an* 
derer hoher 
Würdenträger 
der Hierarchie. 
Das unermeß- 
lich heilige 
Rnddhaatand- 
bild ist von 

gigantischer 
Größe, reich 
vergoldet und 
mit einer Krone 
ans (iold und 
Juwelen ge- 
schmückt. Es 
stellt den Stif- 
ter der Reli- 
gion als jungen 

1 6 jährigen 
Priester dar 
und ist der 

Tradition nach ein Geschenk des Kaisers von China an 
Srongdsan llambo, seinen Schwiegersohn, soll also aus 
dem siebenten Jahrhundert stammen. 

Der ganze Tempel ist mit einem Wall umgeben, und 
kein Weib darf wahrend der Nacht in seinem Umkreis 
weilen. Um ihn herum läuft eine 4 tu breite Gürtelstraße, 
der „innere Umgang" genannt; auf ihr umschreiten die 
Prosessionen der Wallfahrer das Heiligtum, und zugleich 
if>t es die Hauptgeschäftsstraße der Stadt, eingefaßt mit 
Lädcu und von Straßenhändlern erfüllt Hieran schließt 
.sich die Hauptmasse der Stadt in dichtgedrängten 
Gassen. L'ro nie herum läuft eine zweite Gürtelstra ße, 
40m breit der „mittlere Umgang", jenseits dessen 
die Häuser und Karawansereien nur noch vereinzelt 
liegen. Inese sind unischloe&eu Ton dem „äußeren 
Umgang", der als großes Oval das umgibt, was man 
als das eigentliche Weichbild Tun Lhasaa unsieht, auch 
den Potala einbegriffen. Die Quartiere der chinesischen 
Besatzung liegen außerhalb desselben — eine diploma- 
tische Maßregel , durch welche die Form gewahrt wird, 

»> Waddell: Buddhinn in Tibet, 8. »Ol. 

•) Such Tta*a-Bukcbi (Vgl. I.» Geographie IV. 8. 246). 



daß die heilige Stadt selbst keine fremden Truppen birgt. 
Auf diesem äußeren Umgang führen die Pilgerzüge ihre 
religiösen Umgänge in der bereits geschilderten Gebets- 
form durch fortgesetzte* Niederwerfen aus. Sie voll- 
enden auf diese Weise einen Weg, der sonst in drei 
Stunden zurückzulegen ist, innerhalb vier Tagen. Die 
besonders zerknirschten Pilger bezeichnen jedes Nieder- 
werfen am Wege mit einer Münze oder einem wertvollen 
Stein T ). 

Die Anzahl der Einwohner Lhasas wird sehr ver- 
schieden angegeben: zwiacben 10000 und 100000 
schwanken die mir bekannten Schätzungen. Die Un- 
sicherheiten stummen zum Teil daher, daß der eine 
Berichterstatter die Mönche in den Klöstern der Um- 
gegend zurechnet, der andere nicht, und daß die nicht 
ansässige Bevölkerungsmasse infolge der Pilgerzüge und 
der zeitweiligen Handelsmessen augenscheinlich sehr 
stark flutet. Der zuverlässige Nain Singh gibt rund 

30000, ein- 




das 

der 
In- 



18000 
che, an. 

Uber 
Aussehen 
Stadt im 
nern gehen die 
Ansichten aus- 
einander. Ei- 
nige Beobach- 
ter schildern 
»ie ab sauber 
und freundlich, 
nur dio Vor- 
stadt* neien 
ärmlich und 
schmutzig; die 
Häuser seien 
groß und wür- 
den durchgän- 
gig alle Jahr 
frisch geweißt, 
so daß sie stet« 
wie neuerbaut 
ausgäben. Ein 

besonderes 
Viertel Zeigt 

Hauswände, die aus einem mit Mörtel ausgefüllten Gerüst 
von Rinder- und Schafhörnern hergostellt sind, und bei 
denen man diesen Hörnern beim Weißen die Naturfarbe 
läßt und so ein seltsam phantastisches Muster erzeugt. 
Nach anderen Beobachtern starren wenigstens die Neben- 
straßen geradezu von einem unerhörten Schmutz, der 
selbst die Chinesen als sauber erscheinen läßt. Ver- 
mutlich werdon die letzteren Angaben der Wahrheit näher 
kommen, denn das tibetische Volk erscheint zwar dnreh 
heiteren Sinn, Gastlichkeit und manche andere Tugend, 
aber nicht durch die der Sauberkeit ausgezeichnet. 

Darin jedoch stimmen alle Schilderungen überein, daß 
trotz der ungeheuren Heiligkeit des Ortes ein äußerst 
reges Leben in der Stitdt herrscht. Man drängt sich, 
schreit und gestikuliert, kauft und verkauft und sucht 
von den immer die Stadt füllenden Fremden an Vor- 
teilen zu ziehen, was nur möglich ist. Alljährlich im 
Dezember findet eine große Messe statt, zu der die 
Händler aus China, Sikkini, Nepal, Kanchmir, Ladak, 
der Mongolei und anderswoher zusammenströmen. Ein 



') Sieh« Kawagutsrhia Bericht in Century 
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bunte« Gemisch von Trachten, Gesichtern und Sprachen 
sammelt sich hier, und der muhammodnni»che Turko- 
stuuer, der brahminische Hindu bewegt sich ohne Zwang 
zwischen den buddhistischen Völkern de« inneren nnd 
östlichen Asiens. Dio Eingeborenen Lbassas gelbst fer- 
tigen Wollstoffe, die beliebten hölzernen Eßschalen der 
Tibetauer und vor allem die massenhaften Kultgegen- 
«tände, deren die Priester und Wallfahrer bedürfen. 
Wenn aber der Tag sich neigt und noch eben der 
Schattenriß dos heiligen Berges Potala sich gegen den 
blauen Himmel abzeichnet, dann ruht jede Arbeit; die 
Einwohner versammeln sich auf den flachen Dflehern 
ihrer Hauser, in den Stratten. auf den freien Plätzen und 
werfen sich dort zu Boden, um ihr« heiligen Formeln 
zu sprechen. Ein einziges dumpfes Geräusch, das 
geineinsame Gebet der Stadt, klingt gegen Potala hinaus. 

Diese letzte örtlichkeit, gewissermaßen wieder das 
Allerheiligste Lbassas und mit Mekkas Kaaba ohne 
Zweifel der verebrteste Ort Asiens, liegt im westlichsten 
Teil des Weichbildes, etwa eine Viertelstunde im Westen 
der eigentlichen Wohnstadt. Der Name Potala oder 
ßodala wird in Europa gern mit einer naheliegenden Volks- 
etymologie als „Buddha-la* d. i. ßuddbasitz erklärt, aber 
nicht mit Recht. Nach Jaeechke stammt das Wort aus dem 
Sanskrit und bedeutet etwas wie Landungsplatz, Hafen. 
Der Potala ist ein isolierter, etwa 100 m hoher Felsen, der 
sich aus einem flachen Wiesental wie eine Insel aus 
einem See erhebt. Er tragt auf seinem Rücken jene 
merkwürdige Ansammlung von Kloster-, Palast- und 
Tempelbauten, iu welcher der Dalailama und sein Hof- 
staat wohnt und dessen Anlage auf die ältesten Zeiten 
des Buddhismus in Tibet zurückgeht Der Haupttei) 
des Ganzen, der sogenannte Phodang Marpo, der „rote 
Palast" , soll noch von Srongdsan Gambo herstammen. 
Es ist unter don Berichterstattern nur eine Stimme, 
daß die Anlage dieser umfangreichen Baulichkeiten zwar 
einen etwas bizarren, aber doch unleugbar großartigen 
Eindruck ausübt, wie er der Bedeutung der Statte wohl 
entspricht Bis vor kurzem hatten wir nur eine 
einzige, mehr als zwei Jahrhunderte alte Abbildung 
davon, einen Kupferstich iu Kirchers „China illustrata" 
(S. 74), der auf eine Zeichnung des Pater Gruber 
zurückgeht und die Quelle zahlreicher Reproduktionen 
geworden ist, z. B. der sehr effektvollen in Reclus 
»Geographie universelle 1 * (Bd. VII, S. 91), obwohl es 
deutlich erkennbar ist, daß sie Unkundige lwarbeitet 
haben. So ist rechts ein großer zweirädriger Wagen 
angebracht, Men es in Tibet nicht gibt. Es muß aber 
eine gar nicht üble Skizze zugrunde gelegen haben, denn 
beute gestattet die Photographie eine Vergleichung. Am 
besten eignet sich dazu die des Kalmücken Norzuuof 
(vgl. „U Geographie", Bd. IV, 8. 245). die den Potala von 
der gleichen Seite her darstellt und in den großen Zügen 
eine überraschende Obereinstimmung mit der Zeichnung 
Grubers zeigt s ). Sie bekundet zugleich, daß viele Bau- 
lichkeiten und die Gesamtanlage seitdem nicht verändert 
worden sind. Der Mittelbau zeigt fünf chinesisch ge- 
formte, nach der Schilderung goldgedeckte Dächer, die 
bei Kircher fehlen. Wahrscheinlich gehören sio dem 
prachtvollen Tempel an, den Kaiser Kang-hi nach der 
Einverleibung dort aufgeführt hat. Kastell- und Mauer- 
bauten umgeben den würdevoll, ähnlich einer antiken 
Akropolis aufsteigenden Fels. Das Innere des Potala 
wird von den Pundits und dem Handbuch Wei-tsang- 
thou-tsebi mannigfach geschildert. Viele tausend Lamas 
Hollen ihre Wohnungen darin finden. Im Innenhof 

") Andere Photographien in Geojjr. Journal 1901, Vol. II 
und 1904 Vol. I. Heft I. 



des großen Mittelbaus befindet sich eine vergoldete, 
mit kostbaren Steinen geschmückt« Kolossalstatue von 
22 m Höhe — anscheinend die eines Heiligen, nicht 
Buddhas — die durch mehrere Stockwerke hindurch- 
reicht. Auf umlaufenden Galerien des Hofes müssen 
die Pilgor erst ihre Füße, dann ihren Gürtel, endlich ihr 
Haupt umwandern. Ähnlich wie der Vatikan soll der 
Palast des Großlama 10000 Zimmer haben, die angefüllt 
sind mit unermeßlichen Kostbarkeiten und Kunstschätzen; 
Prachtsäle mit geschichtlichen Wandmalereien werden 
uns geschildert usw. Es empfiehlt sich f roilich wohl, 
diese Darstellungen mit einiger Kritik entgegenzunehmen 
— berichtet doch z. B. Sarat Tsebandra Das, die Ab- 
wässer ung im „Phodang Marpo" sei so ungenügend 
gewesen, daß die Gerüche stellenwois erstickend waren ")• 
Trotzdem ist kein Zweifel möglich, daß von kulturhisto- 
rischem, völkerkundlichem, auch geographischem Gesichts- 
punkte »•) aus hier in der Tat unermeßliche Schätze lite- 
rarischer, künstlerischer und gewerblicher Art aufgespei- 
chert sein müssen, von einem Wert für die Erkenntnis 
des gegenwärtigen und vergangeneu Asien, wie er nicht 
größer gedacht werden kann. Scheint doch dieser 
Stapelplatz ununterbrochener Sammlung von Gaben der 
gläubigen Buddhisten Asiens viele Jahrhunderte lang von 
kriegerischen Zerstörungen verschont geblieben zu sein. 
Wird er jetzt erschlossen, so mag der Himmel gobeu, daß 
die geradezu unvergleichliche Gelegenheit für die Wissen- 
schaft die rechten, gleichzeitig in Pietät und Verständnis 
der Stunde gewachsenen Beobachter findet. Unersetzliches 
würde verloren gehen, wenn das nicht der Fall wäre. 

Zum Schluß noch einige wenige Worte über die selt- 
same Persönlichkeit, die den Mittelpunkt all dieser gren- 
zenlosen Verehrung bezeichnet, den Dalailama. Dies 
mongolische Wort, das „Weltmeerpriester", d. h. der un- 
ermeßlich große Priester bedeutet, ist ein 1650 vom Kaiser 
von China dem Großlama verliehener Titel, der in Tibet 
selbst nicht gebraucht wird. Dort nennt man ihn Gyalwa 
Himpotschi — „der große Edelstein von Majestät". Daß er 
nicht eine Inkarnation Buddhas selbst vorstellt, was man 
oft hören kann, sondern eine solche des Heiligen Avalo- 
kita oder I'admapani, betonten wir bereits. Bemerkenswert 
ist, daß fast allo Beobachter, die ihn zu Gesicht bekamen, 
ihn als ein Kind schildern. Nach dem leiblichen Tode 
des Dalailama geht die Seele Padmapauis in ein neu- 
geborenes Kind über, das an gewissen Wunderzeichen 
erkannt und in den Palast gebracht wird. Solange es 
minderjährig bleibt, liegt natürlich die wirkliche Macht 
in don Händen seiner Erzieher und Berater, denen, wenn 
auch die auswärtigen Angelegenheiten durch Claim ge- 
lenkt werden, doch die innere Regierung Tibets voll- 
kommen zusteht Natürlich ist es, daß infolgedessen 
das unglückliche Kind selten zu Jahren kommen wird. 
Wir haben bis heute nur eine einzige europäische Ab- 
bildung des Dalailama. Sie geht ebenfalls auf eine 
Zeichnung Gröbers zurück und findet sich auch in 
Kirchers „China illustrnta" (S. 73). Ganz augenschein- 
lich ist hier die vielleicht schon an und für sich un- 
genügende Vorlage noch unkundiger behandelt ala dio 
Zeichnung des Potala, allein das sieht man doch an 
dieser aus der Mitte des 17. Jahrhunderts stammenden 
Skizze, daß auch hier ein Kindergesicht wiedergegeben ist. 

Eine fesselnde Schilderung einer Audienz beim Dulai- 



•) Sarat Chmulru Das: Journey to Lhasa. Ix.udnu l'Mi, 
8. lfl». 

'*) Horai'io dell» Henna lierichtet z. B. : daß es im Potala 
große .Tabulas chomgraphicas* , anscheinend Wandkarten 
sämtlicher Provinzen Tibets an die Wände gemalt gebe; 
es war streng verboten, sie zu kopieren (s Ritter, Asien 
II, 8. 4«0 und III, 8. 244. 
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laina fjibt uns Manning au« dem Jahre 1811. Er sah 
deu menschlichen (iott in einer großen Empfangshalle 
inmitten seine« Hofstaats als «inen Knaben von etwa 
7 Jahreu uud beobachtete während der kurzen, durch 
einen Dolmetscher geführten Unterredung, die aus eini- 
gen Hoflichkoite Wendungen bestand, mit höchstem An- 
teil die schöne und interessante Erscheinung des hohen- 
priesterlichen Kinde». Ks hatte, so erzählt er, das ein- 
fache und ungezierte Oebabren eines wohlerzogenen 
prinzlichen Knaben. Sein Angesicht war geradezu 
poetisch und rührend schön. Sein Wesen war muntere, 
liebenswürdige Freundlichkeit, sein schöner Mund lieli 
sich in anmutigem Lächeln gehen, ja er lachte sogar 
gelegentlich zwanglos, wenn auch mit Anstand "). 

Um Neujahr muH sich der Dalailama für einen ganzen 
Monat in die Verborgenheit zurückziehen, um »ich reli- 
giösen Übungen zu unterwerfen. Als Mnnning ihn danach 
noch einmal wiedersah, schaute er blaß und krank aus, 
wohl infolge von Kasteiungcu. 

In merkwürdiger Weise stimmt mit dieser alten Schil- 
derung die Darstellung überein, die der sehr verdienst- 
volle I'undit Sarat Tschaudra Das von seiner Audieuz 
beim Dalailama vom Jahre 1882 entwirft. Der Heilige 
war zur Zeit ein Knabe von acht Jahren und ganz ähn- 
lich vornehm und sympa tisch gestaltet '-'). 



"> Markliam: Tibet, 8. 265 f. 

") 8. Samt Chandra Da», a. a. O. 8. 167. 



Dieser Dalailama ist nach den übereinstimmenden 
Berichten der letzten Besucher noch derselbe, der 
heute auf dem geistlichen Thron von Lhassa sitzt. Er 
ist also diesmal nicht vor seiner Großjiihrigkeit be- 
seitigt worden, sondern mufl jetzt etwa 32 Jahre alt 
sein. Der Japaner Kawagutschi hatte am 13. September 
11)00 eine Audienz bei ihm. Er schildert „Iiis Sublimity" 
als einen jungen Mann von 28 Jahren, von einer feinen, 
intelligenten Erscheinung. Er sei von Natur ein Mann 
von überlegenem Mut und ausgezeichneten Fähigkeiten 
und von einer tiefen Kenntnis des Buddhismus. Seit er 
zu Jahren gekommen, habe er die Regierung völlig in 
die Hand genommen und hege große Absichten auf Ru- 
formierung der Verwaltung und Beseitigung alter Mitt- 
bra uche. Nach Kawagutschi hat er einen geheimen Ver- 
trag mit Kußland geschlossen , dessen Herrscher er für 
einen Buddhisten und einen mystischen Bodhisattwa, ähn- 
lich ihm selbst, halte '»). 

Aller Voraussicht nach werden bereits die nächsten 
Wochen uud Monate damit beginnen, die letzten Schleier 
zu lüften, die heute noch über Lhassa und «einem Dalai- 
lama ruhen. Wie weit die Vorginge, die das mit sich 
bringen, umändernd oder zerstörend in diese merkwürdige 
Welt eingreifen werden, das vermag noch niemand zu 

") 8. Kawagutachis Bericht in Century Magazine, n. n. O. 
8. 38». 



Das Ulugurugebirge in Deutsch -Ostafrika. 



Das anscheinend endlich von Erfolg gekrönte Drangen 
in kolonialen Kreisen nach der Inangriffnahme der Bahn 
Dar-es-Salaam — MrogoroM hat das Interesse an dem 
Ultigurugebirge, welches den Anziehungspunkt uud das 
Ziel derselben bildet, wieder mehr denn je in den Vorder- 
grund gerückt. Deshalb dürfte oino Rekapitulation dessen, 
was darüber bis jetzt von maßgebenden Persönlichkeiten 
berichtet worden 1 ), gerade jetzt den Usern de» „Globus" 
erwünscht sein. 

Das l'lugurugebirge liegt 200 km von der Küste 
entfernt, nimmt einen Raum von etwa 840 qkm ein und 
steigt, von sanften Hügelgeländen (800 bis 900 in) um- 
schlossen, isoliert aus der ebenen Landschaft Ukami bis 



') Der Buudesrat hat am 11. Februar dem Entwarf eines 
Gesetz»* wegen Übernahme eiuer Zinsbürgschaft de* Heicke« 
für eine Baku Dar-es-Sataam— Mrogoro zugestimmt , und im 
März ixt der bezügliche Gesetzentwurf dem Reichstage zu- 
gegxugeo. Wenn nicht alle Anzeichen trogen, wird dieser 
diesmal das Gesetz annehmen. 

*) Dr. F. Htuhlmann: Itoricht ütwr eine Reise im 
Hinterland von Bagamoyo, in Ukami und l'luguru (Danckelm. 
Mitt. 1S94).-- Dvrselbo: Über die Uluguruberge in Deutscb- 
Ostafrika fDanckiltn. Jtitt. 189J>). — Waldemar Wi rther: 
Die mittleren Hochländer des nördlichen Deutsch Ost&fnka. 
1*98. — Bericht d«-s kai«. Gouverneurs für Deutach-Ustafrika, 
Generalmajors Liebe rt, über seine Reise nach Usagara und 
Unguru i Deutsche« K..louialhlatt 1S98). — Bericht de» Forst- 
assiss..rs von Bruch hausen über die Waldbestiinde bei 
Kilos*» und in den niiigurubergen (Deutsche Kolouialblatt 
18981. — Deutsch - ostafrikanisebe Zentralbahn (Deutsches 
Kolonialblatt 1900). 

Die tillersichtlichste und ausführlichst»' Kurte int die von 
Dr. F. Sttiblmann und I'remierleütnant Schlebach (l : 150000), 
bearbeitet von Dr. Hieb. Kiepert und Max Moisel (Dnnckelm. 
Mitt. l«96j. Ferner sind zu erwähnen die Hlältor D 5 und «, 
K 5 und rt der großen Heimerschen Oslafrikakarte 1 1 : Souooo). 
Endlich als (Übersichtskarte sehr empfehlenswert das rt. Blatt 
von Ueutsch-Ostafrika (Dar-es-Salaam) im Groden Kolouial- 
atlas, herausgegeben von dir Kolnnialahteilung des Aus- 
wärtigen Amtes 1903 I I : 1 ODoOOO). 



zu Höhen von 2000 und 2500 in empor. Sein llöhen- 
kamm, der Lilngsachse von Norden nach Süden folgend, 
teilt es in eine mannigfach voneinander verschiedene 
Ost- und Westseite, der Mgeta- und Mruharluß aber in 
zwei fast gleich große Hälften, in die nördliche und 
südliche. Es ist nach allen Richtungen von einer Menge 
von engen Talern und Schluchten durchschnitten, von 
denen das Mgeta- nnd das Fisipotal die längsten und 
weitesten sind. Überall stürzen kühlfrische Bäche in 
die Niederungen herab; sie vereinigen sich zu den 
llauptflüssen Ngerengere, Ruvu und Mgeta, welche alle 
in den Kingani münden. 

Das Klima ist sehr feucht auf der Ü&tseite, dagegen 
sehr trocken auf der Westseite. Wahrend in den Vor- 
bergen die Temperatur bis zu 34* C steigtj sinkt sie in 
den Hochtälern auf 20" uud nachts bis auf 7° und hält 
sich in den höchsten Regionen selbst zur heißesten Zeit 
mittags zwischen 8° und lf>° V. Von Malaria sind die 
lieferen und feuchteren Taler nicht frei; die höher ge- 
legenen Teile hält Stuhlmann für leidlich gesund, die 
Hoch Hachen für ganz malariafrei. Wenn auch Werther 
vou der zweifellosen Richtigkeit der letzten Behauptung 
nicht überzeugt zu sein scheint, so glaubt er doch, „daß 
ein Europäer bei der nötigen Vorsicht in den I luguru- 
bergen mehrere Jahre leicht, aushalten kann". Beide 
Reisende stimmen übrigens darin überein, daß wohl 
niemand bei einer Bearbeitung der feuchten Humusschicht 
von der Malaria verschont bleiben wird, mag auch die 
Höhenlage noch so günstig sein. 

Die Vorberge bestehen meist aus Quary.massen mit 
kristallinischem Gefüge, die Zentralkette aus Gneis, in 
welchen Nester von (i)iminer zahlreich eingelagert sind. 
Ein großer Teil der Voi berge ist mit tiefschwarzer Erde 
bedeckt, dem Zersetzungsprodukt des darunter liegenden 
Gestein? 1 . l)er Boden der Waldregion im Hochgebirgu 
besteht au* einer sehr starkou Humusschicht, die dem 
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Laterit aufgelagert ist. Auf 
den Plateaus der höchsten 
Ii. TL'-. Ton 2300 bis 2400 in 
uu, breiten sich kümmerliche 
GrasMrtchi'ii au», kaum ge- 
eignet zur Schaf weide. Dänin 
fchliellt »ich eine Waldzone 
bis hinab zu 1800 m und 
1700 ni, bestehend au» „wun- 
derbar schonen Baülbus- 
beständen", aus Podocarpus, 
Stearodendron und den dem 
Teakholz ähnlichen Moule- 
bäumen (40 bis 50 m hoch 
mit 1,5 in Durchmesser!. 
Weiter abwärts) bin zum Tal- 
boden bedecken bebaute Fel- 
der die Hänge. Auf der Oat- 
seite herrscht üppige Vegeta- 
tion, auf der Westseite trägt 
alles einen mehr sterilen Cha- 
rakter. Der Waldbestaud, der 
no notwendig wäre zur Kr- 
haltung des in der Tiefe lie- 
genden Kulturlandes, schwin- 
det allmählich und überall 
infolge der unvernünftigen 

Ausrodungen durch die Eingeborenen. Je mehr abgeholzt 
wird, um so verheerender w irken die Regengüsse, welche 
die Humusschicht von den überaus schroffen Abhängen 
abschwemmen. «I'äßt man die (angeborenen weiter 
wirtschaften", schreibt Forstassessor von Hruchhansen 
(1898), „so wird bald ein großer Teil des Gebirges wert- 
los und als Kulturland unbrauchbar werden." Das Gou- 
vernement hat nun wohl schon längst Verordnungen er- 
ussen, um solchen Räubereien an dem Waldbestand Kin- 




Abb. l. l'luguru berge (l'kanil): KisimblfHlle. 



halt zu tun. Allein sie helfen zu uichts, wie es scheint. 
Denn in der „Denkschrift" über die deutschen Schutz- 
gebiete für 1Ü02O3 heißt es (zwar ohne speziellen Be- 
zug auf die riugurubergel: „Der Wald ist trotz der be- 
stehenden Verordnungen in stetem Rückgang begriffen. 
Der Grund des mangelnden Erfolges lag an der absoluten 
Unmöglichkeit, die praktische Durchführung der Anord- 
nungen zu überwachen, da das disponible Kontrollper- 
sonal nicht ausreichte." 




Abb. 2, l'kaml. Sultan Klarere, 



Digitized by Goo 



27« 



H. Klose: Der Mono als 8alxstraöe. 



(ieerutet wird Tiermal im Jahr. Der Ackurbau be- 
schränkt sich bia jetzt auf Sorghum, Mai», Dohnen, Reis 
und Zuckerrohr; in der Umgegend von Mrogoro kulti- 
viert man außerdem noch Zimt, Vanille und Obst. Die 
hier früher vorhandenen Kaffceaupflanzuugeu wurden 
durch den Hockkäfer völlig zerstört Die Anlage von 
Plantagen wird grolle Schwierigkeiten zu überwinden 
haben; die steilen Hänge müssen terrasaiert werden, teils 
um Boden zu gewinnen, teils um da» Abrutschen der 
Humusschicht zu verhindern. Werther, welcher freilich 
nur einmal das Land durchwandort hat (1896), doch 
einen geübten Blick für Bodenrentabilität zu besitzen 
scheint, sagt: „Die l'lantagenausMchten scheinen mir 
erheblich übertrieben worden zu sein. Wir haben zwar 
noch einige für Kaffee und Kakao geeignete Stücke ge- 
funden . aber viele solche sind keineswegs vorhanden. 
K» ist sehr zu verdammen, wenn in dieser Beziehung 
wagehalsige Behauptungen in die Welt hinausgeschleudert 
werden, ehe durch Beobachtungen und Untersuchungen 
eine genaue Sachkenntnis erworben ist." Ob und wo 
dies bereits geschehen, ist mir unbekannt. Der Reise- 
bericht des Gouverneurs Liebert von 1898 kann jeden- 
falls diesen Streugen Anforderungen nicht genügen, 



sondern nur zur allgomuinun Orientierung dienen. Doch 
wird er unterstützt, wenn auch nicht in jeder Beziehung, 
von den Anschauungen Stuhlmanns, welche dieser 
während eines längeren Aufenthaltes (1894) über die 
Kulturfähigkeit des Ulugurugebirges gewonnen. Übrigens 
findet auch er Gegenden von hochgradiger Fruchtbarkeit 
nicht in allzu groller Menge. Er rühmt Mrogoro mit 
Umgebung und das von hier nach Süden sich erstreckende 
Ngerengeretal ; im Korden der Ostseite Kiroka im Msum- 
bisital und das benachbarte Mtondwetal; endlich und 
ganz besonders den Tombosikessel, nördlich von dorn 
Mkambakeberg. Hierzu gehören noch nach überein- 
stimmendem Urteil von Liebert und Werther Kinole im 
Quellgebiet des Ruvu, östlich von dun Kisimbifällvu 
(Abb. 1), wo bereits eine deutsche Pflanzung besteht, 
nahe dem Sitz des Sultans Kingere (Abb. 2), und viel- 
leicht auch das Tuuatal, in der Mitte der Ostseite, das 
Gouverneur Liebert als ein „Gartenland" bezeichnet hat. 

Die geplante Eisenbahn tritt bei Massudi (am Ngeren- 
gerc) von Osten her in das Vorgebirge ein und erreicht 
durch das gutangebaute Kwasi- Lukondatal die 520 ■ 
ü.d. M. gelegene Hochebene von Mrogoro, streift also nur 
die Außenseite des nördlichen Ulugurugebirges. B. F. 



Der Mono als Salzstrafse. 



Von IL Klose. 



Kine der wichtigsten Wasserstraßen in unserer Kolonie 
Togo bildet unstreitig der Mono mit den weit verzweigten 
Küsteulagunen, welche den schmalen Küstenstreifen, auf 
dem die Hauptküstenplätze Lome, Porto Seguro, Bagidu 
und Klein-Popo liegen, vollkommen vom Hiuterlande ab- 
schneiden. Sicher bespülte früher dar Atlantische Ozean 
die erste Welleuterrssse. Die südlichen Ausläufer des 



Guineastromes schlagen hier mit solcher Gewalt uu das 
afrikanische Festland, daß sie durch die hohe Brandung 
die großen Dünen an der ganzen Sklavenküste vor- 
gelagert haben. Die kleinen Küsteuflüßchuu , wie der 
Sio und Haho, haben nicht die Kraft, diesen Dünengürtel 
zu durchbrechen, und bilden so die vielen Lagunen. Aber 
auch die großen Ströme, der Volta und der Mono, werden 




Atl'inie am Mono. 
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mich Osten abgelenkt und gehen in einem Delta ins 
Moor. Wob den Volta anbetrifft, so bildet er leider nur 
im Norden der Kolonie die Grenze and ist auch dort 
ein englischer Kluft. Kr stellt die Hauptstraße für den 
Salzhandel in das Hinterland dar, und auf ihm bringen 
die englischen Händler das in der Quittalagune ge- 
wonnene Addasatz in den langen grollen Frachtkanus 
bis nach Kratyi hinauf, um es gegen die Lnndosproduktu, 
wie den wertvollen Gummi, einzutauschen. Auf diese 
Weise geht ein grotter Teil der Frzeugnisso unseres 
HinturUndes für das geringe schmutzige Negor&alz zur 
englischen Goldküste. Interessant ist die Gewinnung 
dieses Salzes. In der Trockenzeit ist diis große Becken 
der Quittalagune vollkommen ausgetrocknet, und kleine 
Fußpfade ziehen sich quer duroh das Becken, wo in der 
Regenperiode große Lastkanus auf den aufgeregten 
Wogen schaukeln. Aber gerade die Trockenzeit gibt 
für die Anwohner dieser Lagune die Ernte. Koch liegt 
die ausgetrocknete Quittalagune als dürre Grassteppe 
vur uns, die sengenden Sonnenstrahlen begünstigen diu 
gefährlichen hebererzeugenden Ausdunstungen, and große 
klaffende Risse weist das ehemalige Lagunenhett auf. 
Plötzlich setzt vinu scharfe Seobrise ein, uud hohu 
Meerestluten gehen über die schmale Nehrung hinweg 
und ühertluten das I.agunenbecken sowie die anstoßenden 
Sümpfe. Es ist über Nacht ein Salzsee entstanden. Der 
Wind schlägt um, und eine warme Landbrise, vereint 
mit dar sengenden Tagesglut der Sonnenstrahlen, bewirkt 
bald die Verdunstung dieses großen flachen Wasser- 
spiegels. Das Snlz kondensiert sich und schlägt sich 
uiedor. Bald überzieht das ausgetrocknete Becken eine 
weiße Kristallkrustu , und die Anwohner scharren das 
mit Erde vermischte graue Salz zusammen und füllen 
ihre Kalabassen. Dann wird es in Adda auf dem Volta 
verfrachtet und geht bi» tief in du» Hinterland über 
Kratyi hinaus. Hier wird es zum größten Teil gegen 
Gummi eingoUuscht und durch Haussakarawancn weiter 
nach dem Sudan geführt. 

Auch an der französischen Dahomeküste haben die 
Anwohner künstlich Seewassur verdunstet und es auf 
dem Mono weiter in das salzarme Innere gebracht. Die 
Lagunen, die speziell in unserem Gebiet liegen, haben 
diese natürlichen Salzablagerungen nicht, da dio aie 
speisenden Flüßchen, wie der llaho und Sio, ihnen immer 
noch zuviel Süßwasser zuführen, und der große Togosoo 
und diu Holagune auch bei der größten Dürre nicht 
austrooknen. Dafür bilden sie für uns aber eine nicht zu 



unterschätzende Wasserstraße, die von großer Bedeutung 
für die nördlich angrenzenden I^andschnften ist. Auch 
ist die Fischerei keineswegs ohne Belang. Speziell Klciu- 
Popo verdankt dieser Wasserstraße seinen Großhandel 
an Palmkernen und Palmöl, Produkten, die den Faktoreien 
von den umliegenden großen Poltnkcruinfirktcn in deu 
großen Kanus zugeführt werden. Besonders aber ist 
nun auch seit neuerer Zeit, wo der Mono dio deutsche 
Grenze bildet und die Verbindung mit Klein -Popo 
gestattet, diese Wasserstraße für den ganzen Osten 
unserer Togokolonie von großer Bedeutung. Obwohl die 
Mündung des Flusses selbst nicht im deutschen Gebiet 
liegt, ist er doch die einzige große Wasserstraße, die 
wir vermittelst der Laguue in daa Innere benutzen 
können. Der Sio und der Hoho, die beide ganz im 
deutschen Gebiet liegen, sind nur von untergeordneter 
Bedeutung, und ersterer ist nur in der Begeuzeit für 
die Schiffahrt geeignet. Hauptsächlich in der Regenzeit, 
in der die Lagunen, in denen das sogenannte Negersalz 
gewonnen wird, durch die kleineren sie speisoudon 
Flüßchen, wie den Todjie usw., überflutet sind und daher 
keine .Salzablagerung gestatten, wird europäisches Salz 
eingeführt. Da lutzteros besser ist, so hat es immer 
mehr den Markt gewonnen und wird trotz des höheren 
Preises namentlich in der Regenzeit, wo die Vorräte des 
Lagunensalzes aufgebraucht sind, gern gekauft. Die 
beiden Hauptstraßen, die nun dieses begehrte Produkt 
in das Innere führen, sind, wie wir gesehen haben, im 
Westen dor Volta und im Osten dur Mono. Bui ersteroui 
ist jede Konkurrenz für uns ausgeschlossen, während 
der Mono unseren deutschen Kaufleuten Gelegenheit 
bietet, in einen erfolgreichen Wettbewerb mit den fran- 
zösischen Kaufleuten .aus Grand Popo zu treten, um 
wenigstens auf dem rechten Monoufer und weiter in 
Atakpauie den ganzen Salzmarkt in deutsche Hände zu 
bringen. Hoffentlich werden unsere großen Firmen in 
Kleiu-Popo keine Muho und Anstrengungen scheuen, um 
auch ihrerseits diese Wasserstraße auszunutzen und durch 
kleine Motorboote, die eventuell als Schleper Tür die 
Kanus dienen konnten, den Verkehr mit dou deutschen 
Hauptorten, wie Seva, Klossu Topli und Togodo, zu 
fördern. Auf diese Weise würden die Märkte der gegen- 
überliegenden französischen Orto, wie Atiame, die sich 
nur auf Kosten unseres Hinterlandes an den Gunimi- 
produkten bereichern, bald auf deutsches Gebiet verlegt 
werden. Auch bilden die angrenzenden fruchtbaren I.än- 
I dereien günstige Gelegenheit zur Anlage von Plantagen. 



Hauptmann Herrmann Uber die zentralafrikanischen 
Vulkane 

Dio Berichte Moores und v. Beringe* über den Kivusee 
und die Kim i> ga vulkane (vgl. Geogr. Journal 1901, 
vol. XVII, 8. 10; Globus, Bd. 79, H. 131 und Dancketmans 
Mitteilungen 1901, 8. 20) sind durah eine wissenschaftliche 
Abhandlung Hauptmann Herrmanns „Das Vulkangebiet 
d«i zentralafrikanischen Grabens* in Danckelmans Mit- 
teilungen (1904, 1. Heft) unter Beifügung einer sehr instruk- 
tiven Kartenskizze und vier photographischer Abbildungen 
in vielen wesentlichen Punkten vervollständigt wurden. 
Hauptmann Uerrmann, Mitglied dor deutsch-kongolesischen 
Grenzkommission und Leiter der Vermessungaarbeiteii , be- 
reiste in den Jahren von 19oo bis 1902 die (legenden vom 
Nordende des TangauiVa bis jenseits des Vulkangehirges. 
Abgesehen von astronomischen Ortsbestimmungen hat er eine 
grolle Anzahl von Höhenmessungen vorgenommen, so daß 
man von der Bodenplastik ein genaues und sicheres Bild 
erhält. Als Mineraloge vermochte er über die Beschaffenheit 
der Grabenränder und des Gebirges eingehender, als es bis- 
her geschehen, Auskunft zu geben. 

Über die Entstehung des Kivuseas stimmt Hurrmauu mit 
Moor* überein. Eh« das Vulkangebirge sich emporhob, bu- 



deckte eine zusammenhängende und 1200 bis 1300 m ü. d. M. 
gelegene WassorÖäcbe den zentralafrikanischen Graben vom 
Äquator bis 8*25' «ndl. Br.. so d»B das Niveau de« Albert 
Edward Nyensa um etwa 3oo m hoher und da» des Kiyum'u« 
um etwa 200 m tiefer lag als gegenwärtig, und demnach der 
Kivu mit allen seinen Zuflüssen zum Nilgebiet gehörte. 
Diese Wasserfläche war im Rüden innerhalb des zentral- 
afrikanischen Grabens zwischen 2*25' und 2*40' »ndl. Br. 
durch einen 1800 m hohen «juerriegel von dem Tanganika- 
und Kongogebiet abgeschlossen. Der yuerriegel war nach 
Uerrmann dadurch entstanden, daO bui der ursprünglichen 
Grabenversenkung eine die beiden Grabenränder ('M'»M< 
bis 2500 m hoch) schief verbindende Qltmmerschiefersr.bollo 
nur halb in die Tiefe abgerutscht war. Den Beweis fnr die 
in einer früheren Erdperiode bestandene Trennung d>-r tieiden 
Seen- und Flulixysteme hatte Moore schon damit erbracht, 
daO er die totale Verschiedenheit der Fauna im Tan^miika 
von der im Kivu-, Albert Kdward- und Albertsee als sicher 
konstatierte. 

Als später in einer geologisch rezenten Periode der Hoden 
zwischen dem Kivu- und Albort Kdwardmw durch vulkanische 
Kräfte gehoben wurde und allmuhlich zu dem heuliicen 
Kirunjragvbirge emporwuchs, mußte der Hpiegel des Albert 
Kdward Nyansa, weil ohne den bisherigen XuriuO aus Süden 
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Kleine Nachrichten. 



sich renken , während der Kivusee, eingeschlossen von den 
Bergen im Norden und dem yuerriegel iui Süden, »ich mehr 
und mehr ausfüllte, bis er »n der niedrigsten Stell* (bei dem 
tfuerriegel) einen schmalen Durchgang »ich erkämpfte und 
als Ru»i»itluß dem um etwa «570 m tiefer gelegenen Tanganika 
zuströmen konnte. 

Da der zentralafrikanische Graben damals , wie heute 
noch, eine fast rechwinklige, östliche Ausbuchtung in der 
Höhe de« jetzigen Nordendes des Kivusees bis zum Albert 
Edward Nyansa besaß, so mußten bei der Erhebung de» 
Yulkangebirges die dort sich befindenden Wassernüssen auf- 
gestaut werden: auf diese Weise entstund (nach Ilerruiaun) 
jene durch v. Beringe entdockte Seenreihe östlich und südlich 
der Landschaft Ufnmbiro, welche als einzigen, bis jetzt er- 
kundeten Abfluß den Mukunga, den nördlichen Zufluß de* 
N.Viivarongo-Kagera-Nil , besitzt. Daran» dürfte »ich auch 
erklaren, weshalb der Oberlauf de» letzteren von seiner ur- 
sprünglichen Richtung nach Norden plötzlieh scharf nach 
Hilden atigedrängt worden ist. 

Durch Herrmanns Vermessungen erhielten der Kivusee 
und mit ihm die Grabenränder zwar nicht 
Gestalt, im Vergleich mit der von 



Bvgleiter Moi>res, hergestellten Karte jedoch eine Ver 
»chiehung um au* nach Westen. 

über die Lage und selbst über die Renennutig der 
Kirungaviilknne besteht nahezu vollkommene Uberein 
Stimmung zwischen Herrmanu und v. Beringe. Doch iilier 
die Kratergestaltung und über die Höhe der einzelnen Gipfel 
gibt Herrmann ausführlichere Auskunft, da er die Resultate 
mehrerer Ersteigungen und der gründlicheren Erforschung 
der Formationen tibersichtlich zusammenfallt. Von den acht 
Vulkanen sind fünf erstiegen worden, und zwar (von West 
nach Ost) von der ersten Gruppe: der Niragongo von Graf 
Götzen 1804, der Narulagira von Leutnant Sehwartz 1902; 
von der zweiten Gruppe : der Knrlssimbi von Pater Barthelemy 
180,1; von der dritten Gruppe: der Ssabjino von v. Beringe 
1P0S uud der Muhawara von Bethe 1900. — Der Karimiuibi 
überragt mit 4500 m die übrigen Gipfel um 100 bis 1500 ru 
Ewiger Schnee befindet sich nur in den Klüften der höchsten 
Region; doch „ist er oft des Morgens bis 600 m unter dem 
(tipfei mit lückenloser Schneedecke bedeckt". Ahnliche Ver- 
hältnisse trafen Stuhlmann uud Moore auf dem 2° nördlicher 
gelegenen Runssorogebirgc an; sie fanden dort die untere 
Schneegrenze zwischen 4200 m und 440O in. B. F. 
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— • Uer Stand der Krage des Eisenbahubuues Dar- 
es-Halaam— Mrogoro (vgl. den Artikel über die l'luguru- 
berge an anderer Stelle dieser Nummer) war Mitte April d. J. 
folgender: Dem Reichstag liegt ein Gesetzentwurf vor, 
wonach das Reich für den Bau jener Eisenbahn, den eine 
zu bildende „Ostafrikanisehe Eisenbahngesellsrhart" aus- 
führen will, eine Zinsgarantie übernimmt. Stimmt der Reichs- 
tag dem Gesetzentwurf zu, so ist der Hnhnbau damit ge- 
sichert. Die Konzession der Gesellschaft soll 88 Jnhre laufen, 
nnd spätestens fünf Jahre nach der Bestätigung des Gesell- 
schaftavertrages soll die Bahn vollendet und in Betrieb 
genommen sein. Die Zinsgarnntie beträgt 3 I'roz. des an' 
zulegenden Kapitals bis zur Habe vuu I« 75.0000 M., d. h. 
höchsten» «36807 M. Vorn vorigen Reichstag war ein ähn- 
liches Ge*etz abgelehnt worden; damals war da» (irundkapiltil 
auf 24000000 M. bemessen worden, so daß die vom Reich 
zu gewährleistenden Jahreszahlungen sich auf filöllä M. 
beliefen. Die Keduktion, wie sie im neuen Entwurf zutage 
tritt, ist darauf zurückzuführen, daß die Kolonialverwaltung 
auf die früher in Aussicht genommene Spurweite von 1,0688 m 
(„Kapsporweite") verzichtet hat und sich mit der Spurweite 
der Kongobahn, 0,75 m, begnügt hat. 

Daß diese Selbst beschrtinkung ein richtiger Schritt gewesen 
ist, kann bezweifelt werden, und es haben sich auch »ohon 
Stimmeu erhoben, die ein Zurückgreifen auf da» alte Projekt 
mit dem 24 Millionen-Kapital und der Kapspurweit« fordern. 
In diesem Slune ist eine Eingabe gehalten, die die Deutsche 
Kokmialgesellichaft an den Reichskanzler gerichtet hat Es 
wir) darauf verwiesen, daß eine Bahn mit der kleineren 
Spurweite in absehbarer Zeit zur Bewältigung des Verkehrs 
nicht genügen, die Verbreiterung aber später große Kosten 
verursachen würde, auch mit Recht darauf, daß der Unter- 
schied in den pekuniären Verpflichtungen des Reichs nach 
dem alten und dem neuen Gesetzentwurf nur ein geringer 
ist. Leider ist kaum darauf zu rechnen, daß diese Hingabe 
jetzt noch Erfolg haben wird; der Fehler wird nicht mehr 
gut zu machen »ein. Im übrigen unterliegt es kaum einem 
Zweifel, daß der Reichstag die Vorlage annimmt, /war sind 
die Gründe, die für den Bahnbau sprechen, hellte nicht 
andere und zwingendere wie die, denen sich der vorige 
Reichstag verschloß, auch bat sieh die Zusammensetzung de» 
Reichstages im Grunde wenig geändert; geändert hat sieh 
aber die politische Lage, weil jetzt die Zustimmung des 
Zentrums gesichert worden ist. Wenn dies«! Zeilen im Druck 
erscheinen, sind die Wurfe) über die Mrogorobahn voraus- 
sichtlich schon gefallen. 

— Die MiHsmn Chevalier zur Wirtschaft liehen und 
wissenschaftlichen Erforschung der Tschadseelflnder, von der 
zuletzt auf S. '.'14 des laufendes Randes die Keile war, i*t 
Ende Februar in Bordeaux angelangt, nachdem sie den 
Rückweg über die Schari-1 'baugirnuie genommen hatte. Ober 
ihre letzten Unternehmungen ist noch zu berichten, dali 



Uhuvalier Mitte Oktober v. J. in Kurl Lamy wieder mit Dr. 
Decorst- zusammentraf, der »ich im Tschad*oegebiet ethno- 
graphischen Studien gewidmet hatte. Ebenso hatte er z^-olo- 
gisch gesammelt und in DcuUch-Bornu auf den Grabstätten 
und in den verschwundenen Dörfern der alten, von Nacbtigal 
festgestellten Kaürasse Nachgrabungen vorgenommen. Die 
Ergebnisse der Mission werden als außerordentlich reich und 
wertvoll bezeichnet; sie beziehen sich auf alle Gebiete der 
Geographie, Völkerkunde und Naturwissenschaft, sowie auf 
die Vorgesclüchte der Länder um den Tschadsee. 



— Di« Vermessung der deutsch-englischen 
Grenze in 8ü d w es laf r i k a. Im ersten diesjährigen 
Heft der .Mitt- a. d. deutsch. Schutzgebieten" berichtet 
Olierleuinant Doeriug "her die fünfjährigen Arbeiten zur 
Vermessung der Ostgrenze von Deutsch-Südwestafrika gegen 
das englische Gebiet durch eine gemischte Kommission. 
Deutscher Kommissar war bis Ende 1900 Leutnant Wettstein, 
dann Oberleutnant Doering, englischer Kommissar Major H. 
I). Laßan. Die Arbeiten begannen im November 1898 in 
Kietfontein Süd im Anschluß nn die Kaptriangulation und 
zerfielen in die Legung einer Dreieckskette vou Süd nach 
Xord durch da« Grenzgebiet und in die eigentliche Mar- 
kierung der Grenze am Längengrad durch eiserne tafeln. 
Der Bericht gibt ein deutliche« Bild von den Schwierigkeiten, 
unter denen diese Arbeiten vor sich gegangen sind. Da» 
Grenzgebiet ist eine trostlose Sand- oder Steinwüste, in der 
man uuter dem empfindlichsten Wassermangel litt; die Mit- 
glieder der Kommission waren oft dem Verschmachten nahe, 
nnd zeitweise mußten sie sieh den Luxus des Waschens ver- 
sagen, da das kostbare und seltene Naß kaum zum Trinken 
ausreichte. Es kamen aber mich andere Hindernisse hinzu, 
so die Verkehrsstockung und Verkehrssperrting infolge der 
Rinderpest, der Transvaal krieg mit seiner Beunruhigung 
namentlich für den englischen Kommissur, Krankheiten und 
Tod der Zugtiere u. a. m. .Oft hatte es deu Anschein, als 
ob sich alle Umstände verschworen hfttteu, um die Durch- 
führung des Unternehmen* zu hindern." Daß e» trotzdem 
durchgeführt wordeu ist — bis auf die Markierung einiger 
Grenz.strecke.n — »teilt der Energie und Entsagungsfreudig- 
keit der Kommissare ein glänzendes Zeugnis au». Allerdings 
nahmen die Arbeiten fast 5 statt der veranschlagten 2'/, Jahre 
in Anspruch, und die (iesamtkosten erreichten die Höhe von 
4OUOU0 M. 

Wie erwähnt, wurde in Kietfontein Süd mit der Dreiecks- 
kette tiegonnen; der Wassermangel und das unübersichtliche 
Gelände erwiesen jedoch sehr bald diu Unmöglichkeit, »i* in 
der Nahe des Grenzmeridiau« zu haltet]. Man mußte »ie 
daher weit nach Westen in das deutsche Gebiol »usbiegen 
lassen, d. lt. »ie ober Keelmanxhoup und Gibeon führen; 
er»t nördlich von Gibeon bog sie wieder etwas nach Osten 
zurück, um dann südlich von Goh.-ihis in .>stnordo.illicher 
Richtung in die Ke.ko de-» Grenzgebietes zwischen dem 20. 
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und 21. Längengrad längs de« 22. Breitengrade» einzu- 
schwenken. Damit ist allerding« ei« großer Vorteil Wr die 
jetzt beabsichtigte Landesvermessung de* Schutzgebiets ge 
wonnen, die an das Dreiecksuetz nur anzuknüpfen braucht. 
Das Vermessungswerk der KommUsiou war am Hl. Mai Iftül 
im grollen und ganzen beendet, und es begann dann die 
Uren/inarkierung. die bis zum 28. Juni l'M'3 dauerte. Die 
Tafeln folgen dem 20. Meridian vom Oranjefluß bis 21° 40' s. 
Br- Eine etwa 100 km lange Lücke liegt zwischen 22° 35' 
und 23*35' s. Dr. und eine von 300 km Länge zwischen 
23* 5n' und 2**33' s. Br. Diese Striche sind ganz öd« und 
dicht mit Kameldorn wald bowachson und waren wegen güuz- 
liehen Wassermangel» unzugänglich. Wirtschaftlich und 
politisch sind »i« vorläufig «o gut wie wertlos, »o dalt jene 
Lücken nicht schwer in» Gowichl fallen und ihre Ausfüllung 
für eine passende Gelegenheit aufgespart '»erden kann, /u 
vermessen bleibt aber auch noch das Grcmtstück nördlich 
2J. Breitengrad bis zum .Caprivizipfel" und dieser 



— Das Klima der Mandschurei. Von dem vom 
ruxsisctien Großen Generalslab herausgegebenen „Material 
zur Geographie Asiens* ixt ein die Mandschurei behandelndes 
Stück eben in deutscher Übersetzung erschienen (.Die 
M a ndsc h u re i", übersetzt von Leutnant I' II rieh, Verlag 
von Karl Siegismund in Berlin, Kreis 1 M.). Ober das Klima 
dieses jetzt vielgenannten Gebiets heißt es dort: Die Man- 
dschurei liegt zwar nnter denselben Breiten wie Mitteleuropa, 
ihr Klima zum größten Teil einen rauheu , kon- 
Charakter, es i«t heftigen Schwankungen unter- 
und zeichnet sich durch besondere Trockenheit aus. 
Di«- Rauheit liegt hauptsächlich daran, daß im Winter in 
der guuzen Mandschurei fast immer Nordwestwind herrscht, 
der mit .seiner trockenen , kalten Luft au» dor Wüst«, Gobi 
alle Feuchtigkeit aufsaugt und die Temperatur sehr stark 
fallen läßt Im Winter herrscheu oft 25 bis 30* Kalte (R.), 
so daß kleinere Flüsse bis anf den Grund zufrieren. Doch 
ist es anderseits bei der heftigen Kälte so windstill, daß sie 
sich leicht ertragen läßt. Auch der Erdboden ist znweilen 
I bis 2 m tief gefroren. Mitte März bricht in der Mandschurei 
der Frühling an; die Sonnenwärme nimmt rasch zu, schnell 
entwickelt sich die Vegetation, und spätestens Ende April 
ist die Aussaat beendet. Im Sommer enthält die Luft infolge 
der aus östlicher Richtung wehenden Passatwinde viel 
Feuchtigkeit, die Temperatur schwankt zwischen 20 und 80* R. 
Die warme, feuchte Luft der Passatwinde, die vom Gelben 
Meer her wehen, staut sich an den kalteu Berggipfeln des 
Tscbamboschnn, und die geringste Abkühlung in der Tempe- 
ratur der obersten Schichten der Atmosphäre genügt, einen 
Platzregen hervorzurufen. Diese Regen periode beginnt mit 
Ende Juli und dauert meist den ganzen August hindurch. 
In wenigen Stunden sind danu die kleinsten Räche und 
Flüßcbeu zu reißenden Strömen angeschwollen, die alles, was 
ihnen in den Weg tritt, zerstören und oft ganze I Kirf er ver 
nichten. Die große Überschwemmung vom Jahre 1*97 setzte 
fast die ganzo Ussuribahu unter Wasser, und den Rerlch'ei), 
daß in den Kämpfen bei Tientsin der Regen den Chinesen 
eine Wiederholung des Angriffs nicht erlaubte, i*t voller 
Glaube zu schenken; denn man kann sich in Kuropa gar 
keinen Begriff von der elementaren Gewalt dieser Regengüsse 
machen. Im September beginut in der Mandschurei der 
Herbst, die schönste, von warmem Wetter begünstigte Jahres- 
zeit: Knde Oktober erst tritt Frostwetter ein. 



— Graf von Pückler-Limpurgs Reise im nord- 
östlichen Croßgebiet. Das „Kolonialbl." vom 15. März 
enthalt den Bericht des im letzten Januar bei Itasso er- j 
mordeten Stationschefs von Ossidinge, Grafen Von Pückler- 
Limpurg, über ein" im September 1603 unternommen« Reise 
iui nordöstlichen Croßgebiet. Die Wanderung begann bei 
Kescbam am Croß oberhalb Ossidinge und führte über Njang 
in südöstlicher Richtung durch da» noch unbekannte Oebiet 
zwischen diesem Ort, Bali und dem Croß nach Tsi-hemlui am 
letztgenannten Fluß, von wo sich II ruf von Pückler nach 
seinem Ausgangspunkt zurückbegab. Unter den von ihm 
erwähnten Flüssen sind zu nennen: der Mone, ein von Süd- • 
osten her dem Munaja zufließender Strom, und der nach | 
Süden zum Croß gehende Mo. Die wichtigsten Landschalten j 
sind Btteku und llabo. Biteku ist gut bevölkert, das Haupt 
dort", nach dam Häuptling Ohio benannt, liegt am Mone. Es 
ist ein großer Handelsplatz, der von Händlern au» dem 
ganzen Nordwesten liesticht wird. Die Ritekuleute verkaufen 
Vieh, wie Binder, Schafe, Ziegen, Schweine, und erhalten 
dafür (lewehre und Pulver. Die Häuser des Hanptdorfes, 
wo der den Grafen begleitende Angestellte der Gesellschaft 



Nordwestknnurun eine Faktorei zu errichten beschloß, da 
in der Gegend viel Gummi ist, liegen zu beiden Seiten einer 
breiteu Straß« mit dem Häuptlingsgehöft am Ende, das in 
zwei abgeschlossene Vierecke, die Weiberhäuaer und die 



eigentliche Häuptlingswohnung mit dem Palaverhaus, zerfällt. 
Die aus Lehm und mit Mattendach erbauten Häuser haben 
hier und da grobo Farbeuverziernngen. Die Bew.diuer der 
Landschaft Bube heißen Kebe, sie »ind klein gebaut und 
haben zu dem Gerücht Veranlassung gegeben, daß dort 
Zwergvölker hausen ; sie sind indessen, wie Graf von Pückler 
sich ausdruckt, .ganz normal entwickelt*. Die Dorfer liegen 
in Bananenhainen zerstreut und sind sehr klein. Babe ist 
uin Hauptaklavenmarkt, der die Gegenden bis nach Calabar 
vei sorgen soll, über den Einfluß der englischen Händler 
bemerkt Graf von Pückler, daß sie die Kingoborenen un- 
glaublich verhetzt hätten, um möglichst lange ihr Handels- 
monopol zu bewahren. Gegen diesen Einfluß habe die 
deutsche Verwaltung noch heute zu kämpfen, da Mißtrauen 
und Argwohn gegen sie noch nicht geschwunden wären. 
Diese Notiz scheint diu Erklärung zu liefern für die spätere 
Krmorduug des (i rufen und der übrigen Weißen. — Als wert- 
volle Produkte des neuerachlossenen Gebiets Inzeichnet der 
Bericht Gummi, Öl, Kerne und Ebenholz. 



— Die ostafrikanische Bastbanane. Der Pflanzer 
F. Moritz in Emin (Landschaft Uluguru) beschäftigt »ich 
mit dem Anbau einer Hananenart, die für die Seilerindustrie 
von großer Bedeutung zu werden verspricht. Im Märzheft 
des »Tropenpflanzers* wird die Banane von Prof. Warburg 
beschrieben und abgebildet. Es ist eine neue Art, die War- 
burg .Musa utugurensis Warb, et Mor.* getauft hat, und die 
in Uluguru, in feuchten schattigen Schluchten und besonders 
auf Witidbruchstellen und abgeholzten Plätzen , vorkommt 
Blüteu und Früchte trägt die Pflanze das ganze Jahr hin- 
durch, am häufigsten im April. Die Barnen keimen »chnell, 
die Blüte tritt Ende des zweiten Jahres ein, die Fruchte ent- 
wickeln sich schneller als bei Musa paradisiaca. Die den 
Stamm bildenden Blattscheiden liefern 150 bis 250 g reinen 
Hanfes. Moritz selbst berichtet in dem nämlichen Heft über 
die Ergebnisse seiner Anbau versuche , die günstig verlaufen 
sind. Das Kommando der kaiserlichen Flottille in Dar-es- 
Salaam hat den aus der Banane gewonnenen und von Moritz 
eingesandten Hanf auf seine Haltbarkelt und Zugfestigkeit 
untersuchen lassen und dabei festgestellt, daß er fester ist 
wie der au* der Musa textilis gewonnene Manilahanf; er 
würde ein ganz vorzügliche* Tauwerk abgeben. Moritz sagt 
dann, seine Krfahrungeu zusammenfassend: Der Auhau dieser 
neuen wichtigen Nutzpflanze, die vorzugsweise dazu berufen 
ist , die verseuohten Kaffeekulturen unserer ostafrikanischen 



Bergpflanzungen zu ersetzen und das Monopol auf die Ge- 
winnung dieser wichtigen Textilfaaer, das die Philippinen bis 
heute besitzen , zu brechen , ist verhältnismäßig leicht und 
billig, jedenfalls aber sehr lohnend. Die Gewähr für ein 
gutes Gedeihen der Bostban:<nc ist sowohl in Usambara, als 
auch in noch erhöhtem Maße in Uluguru, ihrer eigentlichen 
Heimat, gegeben. Ihre Ansprüche au Boden und Klima sind 
keine hohen. Man kann sie überall in geschützt liegenden 
Höhe von etwa 600 bis 1000 m über dem 



Khtruugeu in 

Meere anpflanzen. Eine Mindestniederschlagsmenge von etwa 
2000 bis 2500 mm jährlich ist allerdings erforderlich. Ist das 
zu bepflanzende Gebiet von zahlreichen kleinen Wasseradern 
durchzogen, so ist das ein großer Vorteil. Von Wichtigkeit 
ist ferner, daß die Bergrücken oberhalb der anzulegenden 
Felder nicht abgeholzt sind. 



— Politische Organisation der Bewohner der 
Tschadseeinseln. Im Märzheft von „La Geographie* hat 
der Schiffsfähnrich Huart eine Studie ülier die Kuri und 
Hudduma, die Bewohner der Inseln de» Tschadsees, ver- 
öffentlicht. Er bemerkt unter anderem, daß die politische 
und Verwaltungseiiiheit bei beiden Völkerschaften die Familie 
bildet Das Individuum hat die weitestgehende Freiheit. Die 
Familienoberhäupter bilden die Djemmaa oder Notabelu- 
vcrtamnilung, die in jedem Dorfe alle internen Fälle schlichtet 
uud dem Herkommen gemäß die Strafen verhängt. In der 
Regel gibt sich diese Versammlung einen Vorsitzenden ; dieser 
bekleidet aber lediglich ein Ehrenamt, das nur in seinen Be- 
ziehungen zum Kaschella, dum Führer der Nation, sich äußert. 
Ein Grutidetgentuinsrecht besteht nur in dem Sinne, daß jeder 
das Feld bebaut, wo es ihm gefällt, ohne daß er daraus An- 
sprüche für das folgende Jahr ableiten darf ; erhebt sich Streit 
darüber, so wird die Djemmaa angerufen. Im l*rinzip gehört 
da» Land dem Kaschella. Der Begriff des Eigentums haftet 
nnr am Vieh, doch gibt es der Person wie der Sippe gehörige 
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Zeichen hu den Hörnern unterscheiden die Art. 
Die Beziehungen der Dörfer zu dem obersten Führer der 
Nation, dem erwähnten Kaschella, sind in Frieden szeiten rein 
ehrenvoller Natur, und nur der Umstand. daß neu hinzu- 
kommende Leute ihm einige Geschenke machen, erinnert au 
seine Existenz. In Kriegszeiten leitet der Kaschella die Ope- 
rationen und bat Anspruch auf den besten Teil der Beute. 
Kr besitzt die grolle Trommel, die man schlägt, um die Re- 
präsentanten der Dorfer zusammenzurufen, «onu ' in wichtiger 
Heschluß nach jeuer Richtung zu fassen ist. Denn allein 
entscheidet der Kaschella nicht Ul>er den Krieg, er muß auf 
den Hat jener Repräsentanten hören, der manchmal von «einer 
eigenen Ansicht abweicht und ihn zwingt, dieser eutgegeu 
zu handeln. Im Feldzuge dürfeu die Führer nur auf ihre 
persönliche Gefolgschaft rechnen, d.h. auf eine Gruppe Freier 
oder ehemaliger Gefangener , die sich ihnen angeschlossen 
haben. Die Kontingente der Dörfer versammeln und zer- 
streuen Bich nach ihrem Belieben, wenn die Beute ihnen hin- 
reichend, oder der Feldzug sie zu weit fortzuführen scheint; 
der Einfluß der Notabcln des Dorfes kann dann eine wichtigo 
Rolle spielen, denn von ihnen hängt das Zusammenbalten ab. 
Einem schweren Mißerfolg gegenüber hält indessen jene Einig- 
keit 



— über solche politischen Anschauungen in China' 
die unter dem Kinliuß westlicher Ideen erwacht sind, äußerte 
sich Dr. O. Franke in einem Vortrage , Geistige Strömungen 
im heutigen China" vor der Abteilung Berlin Chartottenburg 
der Deutsch. Kol.Ge»elb*haft<,.Verhandl.' dieser Gesellschaft, 
imVo4, Hoft 1) wie folgt: Die Gemäßigten wollen in 
behutsamer Weise auf dem betretenen Wege der Moder- 
nisierung der Btaatseinrichtungen fortschreiten und die west- 
lichen Wissenschaften allmählich in den oberen Volksschichten 
verbreiten, von dem konfuzianischen Geist aber nichts 
geopfert sehen. Zu ihnen gehört die Mehrzahl der höheren 
Beamten und wohl auch der übrigen Personen, die im 
Interesse ihres festen Besitzes jeder starken Erschütterung 
des Staatswesens abgeneigt sind. Die Radikalen sehen in 
der gunzen beutigen Staatsordnung nichts anderes als ein 
Konglomerat unentwickelter Formen, unkonfuziunischcr Miß- 
bräuche und haltloser Vorurteile. Sie wollen das ganze 
System beseitigen , und zwar in schnellstem Tempo. Vor 
nilein soll modernes Wissen uneingeschränkt in allen Klassen 
der Bevölkerung verbreitet und kein Beamter mehr ernannt 
werden, der nicht in diesem Wisseu seine Ausbildung erhalten 
hat. Sie sind auch die Hauptträger der antirussischen Propa- 
ganda. Ihre Anhänger gehören meist jüngeren Generationen 
an, es sind Theoretiker ohne politische Erfahrung, stark 
beeinflußt durch die japanische und englische Presse in China, 
zum Teil auch durch anglo-amerikanische Missionare. Die 
Revolutionäre endlich, die gerade in der jüngsten Zeit 
besonders viel von sich reden gemacht haben, sind fanatische 
Köpfe, die meist durch den Aufenthalt iu Japan oder in 
den englischen Kolonien , sowie in den fremden Nieder- 
lassungen in Schanghai aus dem Gleichgewicht gebracht sind. 
Hie agitieren vor allem in leidenschaftlicher Weise gegen 
die regierende Mandschudynastie, die sie ebenso wie die alten 
Staatseinrichtungen beseitigen wollen, um dann auf den 
Trümmerhaufen die allgemeine Freiheit zu proklamieren. 
Diese revolutionäre Propaganda hat ihren Boden haupt- 
sächlich unter den chinesischen Studenten in Japan und ist 
jetzt, auch » hon eingeschleppt in die modernen Hochschulen 
von China. Ks sind moderne sozialistische Ideen, die v,.n 
und Amerika »ach Japan eingeführt wurden. 



— Kiu englisch-französisches Abkommen, da» 
eint- Reihe kolonialer Streitf rasen zwischen beiden 
Mächten aus der Welt zu schaffeu berufen ist, ist am H. April 
in London unterzeichnet worden. Ks bandelt sich um fol- 
gendes: Frankreich verzichtet auf sein Fiscbcreimouopol in 
Neufundland; es gibt das .Kreuch Shore" auf, d. h. das 
Recht, dort auf dem Laude Fi*che herzurichten und zu 
trocknen, behält jedoch für seine Fischer das Hecht, vnr 
einem Küstenstrich von 180 km Länge zu tischen und sich 
im der Küste mit Ködor zu versorgen. In Marokko, dessen 
territoriale Unverletzlichkeit nud gegenwärtige Regierung 
England und Frankreich verbürgen, garantiert Frankreich 
allen Machten gleich« Handelsfreiheit Nr So Jahre und ver- 
pflichtet sich, keinen der Gibraltar gegenüberliegenden KüBten- 
|iunkto Marokkos zu befestigen. Dafür verzichtet England 
auf besondere Interessen in Marokko und räumt Frankreich 
das Hecht ein, .über diu Kühe Marokkos zu wachen* und 
der marokkanischen Regierung den .etwa erforderlichen 



zur Umgestaltung der Staatsverws 
Finanzen und der Armee zu leisten. Für Ägypten 
sich Frankreich den übrigen Mächten gleich, die an der Ver- 
waltung der Süiatsxchlildenktisse teilnehmen , gestattet also 
der ägyptischen Regierung. Ulier die großen angehäuften 
Überschüsse zu verfügen. Der politische Zu*iand Ägyptens 
erfährt keine Änderung, das Abkommen ist hier nur finan- 
zieller Natur. England tritt dem Übereinkommen von 1*88 
über die Neutralität des Huezkanals bei. Frankreich erhält 
von England sodaun die Französisch - Guinea vorliegenden 
Losinseln, Stadt und Gebiet von Yarbatenda am Gambia, 
d. h. einen Zugang zum schiffbaren Teil dieses Flusses, und 
die lange gewünschte Grenzregulierung zwischen dem 
Niger und Sinder, die Frankreich einen durch gangbare» 
Gebiet führenden Weg nach Sinder gewährt. Bezüglich 
Madagaskars gibt England seinen Einspruch gegen den 
dortigen französischen Zolltarif auf- Für Slam wird von 
lieiden Mächteu die territoriale Unverletzlichkeit und der 
Status <|uo verbürgt, doch erhalten sie gleiche (wirtaehaft- 
liche) Aktionsfreiheit in den westlich vom Menam gelegenen 
siamesischen Provinzen. Im übrigen sind hier die beider- 
seitigen Iuteressen schärfer präzisiert worden. Auch in den 
politischen Verhältnissen der Neuen Hebriden ändert sich 
nichts, nur wird eine Kommission gebildet werden, die die 
dortigen Grundstreitigkeiten beilegt. — Dieses Abkommen, das, 
soweit es Marokko betrifft, in manchen deutschen Kreisen 
Unzufriedenheit erregt hat, ist zweifellos ein diplomatisches 
Meisterwerk und zeugt von dem ernstlichen Willen Englands 
Und Frankreichs, gefährliche ßeibungspunkte zu beseitigen. 
England hat anscheinend viel Zu 



— Die Tuareg und die Franzosen. Der Umstand, 
daß im vergangenen Januar ein von den Franzosen ein- 
gesetzter Obcrhäuptliiig (Ameuokal) der Hoggartuarcg, dein 
angeblich fast dieser ganze Verband gehorcht, in Insnlah 
erschienen ist und sich dort für die Sieberheil des Handels und 
der Raisenden verbürgt hat, gibt einem „Saharien" Gelegen- 
heit, im Märzheft des »Bull, de l'Afrüiue francaise* kurz 
den gegenwärtigen Stand der Tuaregfrage und die weiteren 
Aufgaben seiner Landsleute in der Sahara zu erörtern. Der 
Verfasser erklärt jene Frage für gelöst, er meint als», die 
Franzosen hätten nach der Unterwerfung der Uuggartuareg 
— bis auf den Ameuokal Thun, der die Nicdermetzelung der 
Mission Platter* auf dem Gewissen hat — von den Wüsten- 
stömmen nicbU Ernstliches mehr zu fürchten, und dio Sahara 
sei offen. Da auch die Keluhnet, die Ifogha de» Adrar des 
Osten« und die Taitok die französische Herrschaft anerkannt 
hätten, so wäre es an der Zeit, die alten Handelsbeziehungen 
zwischen Timbuktu und den algerischen Oasen von neuem 
anzuknüpfen. Von Timbuktu und Sinder aus soll man die 
benachbarten Tuaregverbäude ebenfalls zum Frieden oder 
zur Unterwerfung bewogen haben. Die Kuntas sollen dem 
Kommandanten in Timbuktu völlig botmäßig sein und die 
Aullimmiden des Niger den Anweisungen des Postens Gao 
folgen, während von Sinder aus eine kluge Politik die Kelowi 
vorsöhnt und die Kelgreß den Franzosen näher geführt habe. 
Demnach wäre nur noch der kleine Stamm der Ifndai'en un- 
abhängig und feindselig. Ohwohl ••■mit die Fran/oscu Herren 
der Sahara wären, müßten sie in der Behandlung dei'Tnnreg 
sehr vorsichtig sein, denn diese wären sehr empfindlich und 
reizbar. Dieser Umstand wird allerdings zu Rückschlägen 
führen; denn in der Behandlung anderer RasBen und Völker 
sind nicht alle französischen Beamten und Offiziere Meister, 
ebensowenig wie alle Kugländer oder Deutschen, weshalb es 
dann oft. zu urplötzlicheu Aufständen kommt. Überdies 
erscheint es sehr zweifelhaft, ob die Hoggar uud Kelowi 
wirklich Freunde der Franzoseu geworden sind , da sie doch 
sehen, daß diese ihnen ihr Land uud ihre Freiheit i-aulien 
wollen. Immerhin hält der Verfasser wohl mit Hecht die 
Zeit für gekommen, da die Franzosen den Versuch machen 
konnten, das Tuat mit Timbuktu durch eine Telegraphen- 
linie, an der mehrere Posten errichtet werden müßten, zu 
verbinden, während er die Transsnharabahn nuch nicht für 
spruchreif erachtet. Weiterhin empfiehlt der Verfasser eine 
Yeraiuheitlichuiig der französischen Saharap<>litik, d. h. man 
imisse von Algerien her, vom Niger, von Sinder und vom 
Tschads«* aus unter steter Verständigung und nach Kleichen 
Grundsätzen verfahren. Daun aber müsse sieb die gesamte 
französische Nordafrikapolitik nicht mehr nach dem Süden, 
sondern nach Westen, also zur Salnu-a wenden, wo Frank 
reich eine bedeutungsvolle Mission zu erfüllen, d. h. die Auf- 
gabe zu losen habe, aus eineui unleugbar armen Gebiet das 
größtmögliche Maß von Vorteilen zu ziehen. 
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Die Hochzeitsfeier bei den Ruthenen in Berhometh am Prath (Bukowina). 

Von R F. Kaindl. l'zernowitz. 
Mit 8 Abbildungen. 



Die Hochzeitsgebräuche bei den Rutheuen der Kar- 
pathenländer sind schon einigemal geschildert worden ; 
trotzdem werden die folgenden Mitteilungen sicher Inter- 
esse erwecken. Jede Gegend hat n&müch besondere, 
mitnnter sehr merkwürdige Brauche ; die* gilt auch vom 
Dorfe Berhometh am Pruth, in dem die im folgenden 
geschilderten üblich sind. Dazu kommt, daß die Schilde- 
rung auf eingehenden handschriftlichen Mitteilungen des 
vor einigen Jahren verstorbenen ruthenischen Schrift- 
stellers Gregor Kupczanko beruht, der ein Bauerusohn 
aus diesem Dorfe war und daher die beste Gelegenheit hatte, 
Sitten und Brauche seiner Landslcute genau kennen zu 
lernen ')• „Mein Material", so bemerkt Kupczanko, 
„sammelte ich vor allem im elterlichen Hause; dann ging 
ich im Dorfe von einem Bauernhofe zum anderen und 
ließ mir Überlieferungen und Lieder mitteilen. Nachdem 
ich so unser Dorf durchforscht hatte, bereiste ich andere, 
benachbarte Dörfer. Diese Beschäftigung war nicht nur 
mit Mühen, sondern auch mit Auslagen verbunden. Ich 
mußt« nämlich den Mädchen und Burschen, welche mir 
Mitteilungen machten, buntgefärbte Tücher, messingene 
Ringe, Ohrgehänge, Kreuzchen und wohl auch Geld 
schenken , während viele Altere Leute nicht früher mit 
ihren Nachrichten herausrücken wollten, bis ich sie 
reichlich mit Itranntwein bewirtet hatte: "Wir können 
nicht so ohne weiteres singen und erzählen", sagten sie 
mir. Andere wollten um keinen Preis mir ihre Lieder 
diktieren, indem sie die Befürchtung aussprachen, ich 
würde die Lieder noch Wien schicken, und dann könnte 
ihnen der Kaiser die Steuern erhöhen, weil er aus ihren 
lustigen Liedern den Schluß ziehen werde, daß es ihnen 
Kehr gut gehe." Ähnliches habe auch ich bei meinen 
Forschungen unter der argwöhnischen Landbevölkerung 
erfahren. Die Bemerkungen Kupczankoa sind auch ein 
bezeichnender Belog für die naive Auffassung der Bauern 
von der konstitutionellen Ilegierungsform. 

In der Regel werden die heiratsfähigen jungen I<eute 
gar nicht von ihren Eltern gefragt, ob sie hotrateu wollen; 
ebenso geschieht die Wahl der Braut oder des Brftnti- 



l ) Die Hochzeit in den ruthenischen Dörfern am Pruth 
schildert Kupczanko «ehr ausführlich in «einem 1875 in 
Kiew erschien«nen ltucbe „Nikotoryja i«ti>r. • geogr. swidinja 
o Bukowyni*, 8. 18S ff. Hier finde', man auch die Urtexte 
<ler Lieder. Neben dieser mehr den allgemeinen Verhält- 
nissen entsprechenden Beschreibung ist <lie folgende, Berhometh 
speziell berücksichtigende, nicht ohne Wert. 

Qlobtu LXXXV. Nr. 18. 



I goms beinahe regelmäßig durch die Eltern. Wollen 
diese ihren Sohn verheiraten, so entsenden sie in die 

; Wohnung der Eltern des von ihnen erwählten Mädchens 
zwei, drei oder auch mehr Werber, starosty genannt, 
damit dieselben sich bei den Eltern des Mädchens um 
deren Absichton, ferner die Hohe der Mitgift erkundigen 
und eventuell um die Hand des Mädchens anhalten. 
Letzteres geschieht natürlich nur dann, wenn die Werber 
und die Eltern sich über die Mitgift verständigt haben, 
welche vorzüglich in einigen Viehstücken und einer oder 
zwei Fluren Feld besteht. Ist dies gosebehun, so wird 
das Mädchen, welches während dieses Handel* abwesend 
war, in die Stube gerufen und von den Werben» in Form 
schöner Phrasen befragt, ob sie den Burscheu heiraten 
wolle. Das Mädchen sagt gewöhnlich weder „ja" noch 
„nein", sondern bittet die Werber, sich an die Kitern zu 
wenden. Sehr selten erklärt sich das Mädchen mit dem 
ihm aufgedrungenen Bräutigam nicht einverstanden, oft 
kennt es ibn gar nicht näher. „Zur Heirat", heißt ex 
gewöhnlich, »ist keine Lielw nutig, die wird »ich schon 
nach der Hochzeit finden; wohl aber sind Geld, Feld, 
Kühe, Schafe, Polster, Kleider, Kotzen u. dgl. unentbehr- 
lich." 

Sind die Verhandlungen zwischen deu Werbern und 
den Eltern des Mädchens zum vorläufigen Abschlüsse 
gebracht worden, so wird ein Tag bestimmt, au welchem 
die Eltern des Bräutigams zu den Kitern der Braut 
kommen, um bei Branntwein oder Bier die beiderseitige 
Ausstattung der jungen Leute festzustellen. Du bei 
dieser Zusammenkunft alle Vereinbarungen endgültig ge- 
troffen werden, so nennt man sie „slowo - , d. b. dai 
Wort, Bei dioser Feier wird auch der Tag der Trauung 
bestimmt. 

Zur Hochzeitsfeier wählen der Bräutigam und die 
Braut je zwei Brautführer (druszby), je vier Begleiter 
und Gehilfen derselben (bojary), je einen Trauungszengen 
(batjko) und je uiue Trauungszeugin (inatka), endlich jo 
eine Brautwerberin (szwaszka). Überdies wählt die 
Braut zwei Brautjungfern (druszky). Schließlich ist noch 
die „ Lichthalt erin u (switywka) zu nennen, welche vom 
Bräutigam gewählt wird. 

Nachdem diese Wahlen getroffen, der nötige Brannt- 
wein und die Hochzeitsgescheuke eingekauft, die Musi- 
kanten (gewöhnlich Geiger und Cyuibalscblftger , siehe 
Abb. 6 und 7) gemietet, die Hochzeitskuchen gebacken 
und die sonstigeu HochzeiUspeiscu zubereitet sind, wird 
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mit der eigentlichen Hochzeitsfeier („wessilje", Freuden- 
fest) begonnen. 

Diese fängt gewöhnlich an einem Mittwoch oder 
einem Samstag au und zerfällt in vier Teile: die „Ein- 
führung" (zawodiny), welche am Mittwoch oder Samstag 
abends vor sich geht; die Trauung (eljub), welche am 
Donnerstag oder Sonntag« vormittag stattfindet; die „Zu- 
trinkfeier" (propij), welche am dritten, uud das „Freuden- 
oder Lächlest"») (smijiny), welches 
am vierten Tage abgehalten wird. 
Auch an den nachfolgenden Tagen 
wird nicht selten wacker gezecht, 
doch nicht mehr getanzt. 

Betrachten wir zunächst die 
„Einführung 11 . Am Mittwoch oder 
Samstag gehen die Führer des Bräu- 
tigams und der Braut von Haus 7.11 
Haus und laden jedermann zu der 
Hochzeitsfeier ein. Die Ladungen 
erfolgen besonders von Seiten des 
Bräutigams und besonders Ton 
seiten der Braut, weil die Festlich- 
keiten zum großen Teil getrennt 
in den beiden Häusern stattfinden. 
Bei der Einladung wird folgender 
Vorgang beobachtet. Wenn die 
Führer vor ein Haus gekommen 
sind, lassen sie zunächst einen 
lauten Jauchzer vernehmen; dann 
treten sie an die Tür des Hauses 
und sagen gleichzeitig folgende 
Formel her: „Eh haben euch des 
Herrn Bräutigams (der Frau Braut) 
Vater, Mutter, der Herr Bräutigam 
(die Frau Braut) gebeten uud wir 
bitten euch zum Salz, zum Brot, wo- 
mit uns Gott beschenkt bat. Wir 
bitten Euch, seid so gnädig I wir 
bitten euch, seid so gnädig." Hier- 
auf verbeugen sie sich vor den 
Hausbewohnern, wechseln mit die- 
sen Küsse, wobei sie sowohl älteren 
als jüngeren die Hand küssen, wah- 
re ud sie von den ersteren auf die 
Stirn oder das Haar, von den letz- 
teren ebenfalls auf die Hand geküßt 
werden s ). Die zur Hochzeit Ge- 
ladenen danken sodann den Führern 
und versprechen zu kommen, wor- 
auf diese sich entfernen. In erster 
Linie werden im Dorfe der Pfarrer 
und der Gemeindevorsteher geladen ; 
dabei urbalten sie von den Füh- 
rern je eine Flasche Branntwein, 
eine Henne und zwei Kuchen 
(kolacz) 4 ) zum Geschenk. Auch 
auf der Straße wird die Einladung 
ausgeführt, wenn die Führer jemand 

begegnen. Nachdem alle Einwohner des Dorfe - . selbst 
der jüdische Schenkwirt und die anderen Juden des 
Dorfes, zu der Hochzeit eingeladen wurden, kehren die 
Führer gegen Abend in das Haus des Bräutigams und 

*) So fallt Kupczanko Jen ruthenisr-hen Namen smijiny auf. 

*) Die Hände werden einander gleichzeitig gekiiBt, indem 
man die Hechten einander reicht, fest drückt und gleichzeitig 
au den Mund führt; dabei kommt es häufig vor, da Ii man 
bei rascher Ausführung dieses zerenmtiiüaen Kusses mit den 
Stirnen unsanft zusammenstößt. 

*) Diese Kuchen, „Kolatachen" , sind stets kranzförmig 
geflochten. 




Abb. 1. 



Rursch und Mädchen ais Ber- 
hoaieth am Prath. 

[)m Mädchen tragt ein rcichgertlcktcs llrm<l; 
statt rinn Kacke* eine tut bunter Wolle ge- 
webte rings um den Leib gegürtete Schürte, dir 
mittels eines uro die Hüften geschlungenen 
Wollgürtel* festgehalten wird. Der kurze 
ärmellose Pelz vervollständigt die Kleidung, 
l'm den Hal> sind Glasperlrntchnnre geschlun- 
gen, Uber die Bru*t fallt «in leichte* bunte* 
Tuch herab. Der Kopfputz ist der seit etwa 
einem Jahrzehnt üblich gewordene , überreich 
mit Blumen, Federn und einer au* Beaiarabien 
eingefuhrteu hellgelben Gratart geschmückt. 
In der Haud halt das Mädchen da* Schnupf- 
tuch (.Taschentuch 4 ). Die Kleidung des Bur- 
mesen besteht au* einer Leinenhose , dem dar- 
über fallenden langen Hetud, Gürtel. Fell und 
Hut. Die Hose wird nach dem Waschen in 
zahlreiche Kalten gelegt. Der Pelz gehört auch 
zur Snmmerkleidung. 



der Braut zurück, werden daselbst zu Tisch geladen und 
reichlich bewirtet. 

Hierbei spielt die Musik, und die Szwaska näht in 
dum einen Hause für den Bräutigam, im Hanse der 
Braut für diese die Hochzeitszier. Diejenige des Bräu- 
tigams hat die Form eines etwa handbreiten Rädchens, 
welches aus Immergrünblättern zusammengenäht und 
mit falschem Gold- und Silberflitter verziert wird. Als 
Unterlage dient beim Anfertigen 
dieser Zier ein weißes Polster. In 
der Mitte derselben wird eine Silber- 
in ünzu und ein Stück Knoblauch 
befestigt, letzteres als Schutz gegen 
alles Böse. Diese Zier trägt der 
Bräutigam an der rechten Seite 
seiner hohen schwarzen Schaffell- 
mütze (Abb. 4), denn in dieser 
geht nach alter Vätersitte der Bräu- 
tigam auch in der drückendsten 
Sommerschwüle zur Trauung, wenn 
er auch sonst einen Filz- oder 
Strohhut trägt. Offenbar haben 
wir hier vor uns einen Fall des 
starreu Festhaltens an alter Tracht 
bei außergewöhnlichen feierlichen 
Handlungen; so pflegen in einzel- 
nen Gegenden die Weiber gewöhn- 
lich bereits ein buntes Kopftuch 
zu tragen, moderne Fabrikware, 
wie sie durch die Kaufleute massen- 
haft dem Landvolk zugeführt wird; 
zum hl. Abendmahl hüllen sie aber 
noch immer den Kopf in das solbst- 
gefertigte weiße Handtuch. Für die 
Braut wird auf dieselbe Weise ein 
Kranz hergestellt und verziert; der- 
selbe wird um den Kopfschmuck 
(karabulja) des Mädchens, den sie 
auch sonst beim Kirchgang, zum 
Tanz und sonstigen Festlichkeiten 
trägt, gelegt Dieser Kopfschmuck 
besteht aus einem etwa zwei Hand- 
breiten hohen Reifen aus Pappen- 
deokel, der mit Glasperlen, künst- 
lichen Blumen und Pfauenfedern 
geschmückt ist (Abb. 3). Von die- 
ser „Mädchenkrone" wallen über 
den Rücken allerlei lange bunte 
Bänder herab. Angefertigt wird 
dieser Kopfschmuck von den Mäd- 
chen selbst, wie ja die Dorfbewohner 
überhaupt einen großen Teil ihrer 
Kleidungsstücke und ihres sonstigen 
Hausbedarfs selbst herstellen. Das 
Anlegen des Karabuljaschmuckes 
ist nur heiratsfähigen Mädchen, 
etwa vom 16. Jahre angefangen, 
gestattet; er ist Auch ein Zeichen, 
daß seine Trägerin bereits zu tanzen begonnen hat 
Jüngere Mädchen tragen nur einen schlichten niedrigen 
Kopfschmuck. Verheiratete Frauen dürfen niemals außer 
dem Hause mit unverbüUtem Kopfe erscheinen 

Während des Nähens der Hochzeitszier wird un- 
unterbrochen musiziert und gesungen. Von den zahl- 
reichen Liedern, welche bei dieser Gelegenheit angestimmt 
werden, möge hier folgendes angeführt werden: „Zwei 

'') Mau vgl. Abb. 1 bis S, wu auch das Näher«' über den 
in letzter Zeit stattgefundeneu Wandel iu dar Form den 
Kopfs hmuckes gesagt ist. 
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Spinnen am Boden siah drehen, zwei Brüder ins Stadtchen 
gehen, Seide alldort zu finden, den Hochzeitekranz zu 
winden. — Zwei Spinnen am Boden sioh drehen, zwei 
Schwestern ins Stadtchen gehen, Goldblättchen dort zu 
finden, den Brautkranz zu umwinden. — 0 Kränzlein, 
o Kränzlein, immergrünes Kranzlein, jetzt erst darf ich 
dich schauen, mit Tränen dich^ betauen ! Unter dem 
Spiel der Geige naht man dich zur Noige." Beim Auf- 
setzen der mit der Hochzeitszier geaohmückten Kopf- 
bedeckung durch den Vater oder die Mutter wird ge- 
sungen: „Ea flog der Vogel, ach, unters weiße Dach; 
kehrt stets zum Tisch zurück. 0 Tischlein, o Tischlein! 
wie schwer ist's , Väterchen , mir «n scheiden jetzt von 
dir! Nicht das Farn- 
kraut fallt zu Boden, 
sondern der Vater setzt 
den Kranz unter reichen 
Tränen und mit weiden 
Händen seinem Kinde 
auf." 

Sind Bräutigam and 
Braut hochzeitlich ge- 
schmückt worden, so be- 
wirten sie Eltern und Ge- 
schwister, Anverwandte 
und Freunde, welche sich 
inzwischen eingefunden 
haben, mit Branntwein. 
DieeeB Zutrinken ge- 
schieht in feierlicher 
Weise. Der Bräutigam 
oder die Braut tritt vor 
jede der betreffenden 
Personen , trinkt aua 
dem gefüllten Gläschen 
einige Tropfen des 
Branntweins , füllt so- 
dann nach und reicht 
ea hin, indem zugleich 
auf die Rechte des Be- 
wirteten ein Kuß ge- 
druckt wird. Dazu sin- 
gen die Anwesenden i 
„Es lagen Iniinergrün- 
blätter; oben hängt ein 
TaubenneBt Tritt, mein 
Vater (meine Mutter, 
mein Bruder nsw.) vor 
mich und trink ein Gläs- 
chen , ein recht volles 
Gläschen, mit gutem 
Willen." 

Inzwischen haben 
sioh vor den Hochzeits- 

hüusern Burschen und Mädchen vorsammelt. Nuch be- 
endeter Bewirtung in der Stube tritt der Bräutigam (die 
Braut), begleitet von den Musikanten und den Gästen, vor 
das Haus, bewirten hier die Versammelten und eröffnen 
den Tanz. Nach einiger Zeit zieht sich der Bräutigam 
(die Braut) mit den Gästen wieder in das Haus zurück; 
hier wird wieder getrunken, gesungen und getanzt, „daß 
die Wände erzittern". 

.letzt erst findet durch die Überbringung von Ge- 
schonken des Bräutigams an die Braut und der Braut 
an den Bräutigam die erste Berührung zwischen den 
beiden Hochzeitshänsern statt, in denen die bisher ge- 
schilderten Vorgänge sich besonders abspielten. Die 
Führer der Braut überbringen dem Bräutigam das von 
derselben für ihn eigenhändig genähte Hemd. IHe 




Abb. .'. Barsch und Mädchen ans Berhometh am Prath. 

(Älter* Aufnahme.) 

Das Madehe» ohne den Pcli; sein Kopfschmuck zeigt die altere Form, 
ohne den wallenden Bäsch au» Urs», dafür ist er aber uro so sorgfältiger 
mit Ii lasperlen bestickt; vom ist an demselben «in Busch aus künstlichen 
Blumen angebracht Auch Ohrgehänge, dienen zum Schmuck. 



Führer des KrüutiganiB aber übermitteln der Braut die 
für Bie von jenem angekauften golben oder roten lloch- 
zeitsstiefel. Hierbei werden die Führer von den Bojaren, 
den SzwaBki und anderen jungen Leuten begleitet, welche 
auf dem Wege zu ihrem Bestimmungsorte lustige Lieder 
aingen. Erscheinen die Führer der Braut im Hause des 
Bräutigams, so legen sie das Hemd, zuweilen auch eine 
bunte wollene Tasche und einuu ebensolchen Gürtel auf 
einen Teller und übermitteln die Gaben dem Bräutigam, 
indem sie singen: „Dieses Uemd ist aus reinem Flachse 
gefertigt; Eure Stiefel (nämlich die für die Braut als 
Geschenk bestimmten) sind aua Saffianleder. Dieses 
Hemd haben die Weberinnen vergoldet, und Eure Stiefel 

bat der Schuster genäht. 
Dieses Hotnd ist schön 
gestickt, und Eure Stiefel 
haben Absätze (Stockei). 
Dieaea Hemd ist mit 
Goldplättohen behängt, 
und Eure Stiefel sind 
mit Eisen (an den Ab- 
sätzen) beschlagen." So- 
dann verbeugen sich dio 
Boten vor dem Bräuti- 
gam dreimal , indem sie 
sagen: „Ea hat Euch 
gebeten der Frau Braut 
Vater, der Frau Braut 
Mutter, die Frau Braut, 
und wir bitten Euch, daü 
Ihr dieses Geschenk an- 
nehmet." Nachdem der 
Bräutigam das Geschenk 
in Empfang genommen 
hat, legt er auf den 
Tellor einen Silber- 
gulden oder ein anderes 
Geldstück. Die Führer 
klingeln mit dorn Oelde, 
Bingen, tanzen und 
setzen Bich dann zu 
Tische. Zu gleicher 
Zeit findet durch die 
Führer des Bräutigams 
die Übergabe der gel- 
ben , soltener roten 
Stiefel an die Braut 
statt. Die Röhren der 
Stiefel werden zuvor mit 
Nüeeen , Lebzeltkuchen 
u. dgl. gefüllt. Bei der 
Übergabe wird das obige 
Lied mit sinngemäßen 
Änderungen angestimmt. 
Es heißt also: „Euer Hemd (nämlich das an den Bräuti- 
gam als Geschenk geschickte) ist aus reinem Flachse; 
unsere Stiefel sind aus .Saffianleder usw." 

Nach der Übernahme der Geschenke bewirten der 
Bräutigam und die Braut die Führer, Bojaren und 
Szwaski mit Braten, Brnnntwein n. dgl. Während des 
Essens wird fleißig gesungen. So singen die Führer der 
Braut unter anderen : „Unser Bräutigam hat einen guten 
Vater; gib uns, Bräutigam, wenigstens einen Silber- 
zwanziger. Unser Bräutigam hat einen guten Vater; 
er hat bei einem blinden Schuster die Stiefel gekauft. 
Unser Bräutigam hat schwarze Augenbrsuen; gib uns, 
Bräutigam, wenigstens Geld für Hufeisen (zu den Stiefeln 
der Braut). Unser Bräutigam hat dunkle Augen; gib 
uns, Bräutigam, zu mindestens Geld für Ohrgehänge." 
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Abb. 3 und 4 
Kopfschmuck der Kraut mit 
dem Brautkranz und die 
Pelzmütze de* Bräutigams 
mit dem Kränzchen. 



Nach dem Mahle wird 
wieder geHungen, un- 
ter Gesängen wird 
Abschied genommen, 
und singend kehren 
die Boten iu die Häu- 
ser , von denen »ie 
ausgegangen waren, 
zurück. Dort ange- 
langt, setzen sie sich 
wieder zu Tische, 
essen, trinken und 
singen. Hierauf wird 
bis spat in diu Nacht 
getanzt. Hiermit en- 
digt der erste Teil 
der Hochzeit. 

Am nächsten Morgen, dem eigentlichen Hochzeits- 
tage, legen Bräutigam und Braut ihre schönsten Go- 
wänder an und bereiten sich zur Trauung vor. Indessen 
versammeln sich auch die Gaste und treffen Vorberei- 
tungen für diu Fuhrt zur Kirche. Die Trauung findet 
stet« in der Kirche jenes Dorfes statt, iu welchem die 
Braut daheim ist. Während vor dem Hause die be- 
spanntun Wagen oder Schlitten stehen und hier auf den 
Bräutigam, seine Anverwandten und Gäste, dort auf die 
Braut und ihrun Anhang warten, spielt sich in beiden 
Häusern eine schöne und bedeutungsvolle Zeremonie ab. 
Auf dein lehmgeschlagenan Boden der Wohnstube (Fuß- 
böden aus Brettern gibt us in diesen Bauernh litten nicht) 
wird vor dur östlichen Wand, an welcher die Heiligen- 
bilder hängen und vor der der Ruthene stets seine 
Gebete verrichtet, ein großer wollener „Kotzen" (Teppich) 
ausgebreitet und auf denselben ein Polster gelegt. Die 
Gäste stellen sich um diesen Kotzen im Kreise auf, 
während der Bräutigam (die Braut) auf denselben tritt, 
auf die Knie fällt und den Kopf auf das Polster nieder- 
beugt. Nun hält einer der Anwesenden an die Ver- 
sammelten folgende Ansprache, proszcza (d. h. Verzeihung) 
genannt : „Im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
hl. Geistes, Amen. Gute Luute. rechtgläubige Christen, 
ich will euch von Gottes Werken erzählen. Was hat 
Gott zu allererst auf dieser Welt erschaffen, womit hat 
Gott den Himmel geschmückt? Gott hat den Himmel 
mit der Sonne, dem Monde und den Sternen geschmückt. 
Womit bat Gott die F.rde geschmückt? Gott hat die 
F.rdc mit Tieren, Gewächsen, Bergen, Tälern, mit ver- 
schiedenen Vögeln und teuren Gegenständen geschmückt. 
Da sagte Gott: -Was ist an dieser Welt, wenn es auf 
der F.rde keinen Kaiser (Herrschur) gibt!' Gott erschuf 
daher Adam und machte denselben zum Kaisur auf 
Krden. Ks kamen zu ihm Tiere, es kamen zu ihm ver- 
schiedene große und kleine Vögel und huldigten ihm 
wie einem Kaiser. Da sagte der Herr: "Was ist an 
dieser Welt, wenn der Mensch allein ist!" Und Gott 
sandte Adam einen Traum. Dann kam Gott zu Adam 
und sprach: "Adam, Adam, steh auf und sieh, wa.« neben 
dir liegt.» Adam stand auf, sah und freute sich über 
die gu uze Welt nicht so, wie über seine große Helferin 
neben sich. Darauf fuhr Gott fort: "Adam, Adam, ich 
habe nicht von den Knochen deines Hauptes genommen, 
damit der Manu nicht geringer (an Verstand) als das 
Weib sei. Auch habu ich nicht von den Knochen deines 
Vrmes genommen, dumit dur Manu ebenfalls nicht (an 
Märke) unter dem Weibe stehe. Ebensowenig habe ich 
von den Knochen deiner Füße genommen, damit der 
Manu «ein Weib nicht umsonst erniedrige, denn das ist 
Sünde. Ich habe, Adam, vielmehr von den Knochen 
deiner Rippen aus der linken Suite gerade unter dem 



Herzen genommen, damit dieses Kind, diese liebe Genossin, 
eurem Schwiegersohn herzlich lieb sei. Ks verbeugt sich 
dieses Kind und neigt seinen Kranz vor dem väterlichen 
Stuhle, vor dem Herrgott, vor der keuschesten Mutter 
(lüttes, vor dem ehrwürdigen Tische (dem Altar), vor 
dem Vater und vor der Mutter, vor den Brüdern und 
vor den Schwestern, vor den Trauungszeugen und vor 
den Trauungszeuginnen, vor den Onkeln und vor den 
Tanten, vor allen Verwandten, vor allen Nachbarn und 
vor euch allen guten Christen, gleich einer Kerze vor 
den Heiligenbildern. Die Kerze leuchtet und lodert und 
verscheucht mit dem Feuer den Feind, und dieses aus- 
orwählte Kind erbittet sich Verzeihung. Vor allem 
erbittet es sich von Gott Vergebung und verbeugt sich 
vor euch. Vor euch verbeugt es sich und euch bittet 
es, daß ihr, gute Christen, ihm verzeihet und es segnet, 
daß ihr alle, guten Christen, ihm zum Glück, zur Ge- 
sundheit und zum langen Leben verhelfet; daß ihr sie 
(nämlich Biiiutigam und Braut) in einer glücklichen 
Stunde und auf einem langen Wege hinziehen lasset. 
Und zum zweiten Male erbittet sich dieses Kind eure 
Verzeihung, damit ihr alle Christen ihm von gutem 
Herzen verzeihet und es segnet. Und zum dritten Male, 
damit ihr diesem Kinde im Namen Gottes verzeihet und 
es segnet.» Auf jede dieser drei Bitten um Verzeihung 
antworten alle Anwesenden im Chor: „Möge Gott ihnen 
verzeihen, möge Gott sie segnen. " Sodann fährt der 
Vorsprecher fort: „Ich wünsche diesem aueerwählten 
Kinde zuallererst Glück und Gesundheit, daß ihm Gott 
Brot und Salz, ein gutes Zusammenleben und ein langes 
Lebon vorleihe, daß sie (die Brautleute) schön wie der 
Frühling, stark wie der Winter, reich wie der Herbst, 
satt wie der heilige Krdboden seien, und daß ihnen Gott 
alles gebe, was sie sich von ihm erbitten werden; daß 
sie einander wie die Tauben lieben und daß sie gleich 
den Hasen schnell seien. Nicht groß ist dieses Wunder, 
nicht schaden würde ein Glas Bier; nicht viel Gerode war 
hier zu hören; ein Glas Branntwein würde nicht stören." 

Nach Beendigung dieses Brauches erfolgt der Auf- 
bruch zur Kirche, und 
zwar getrennt vom 
Hause des Bräutigams 
und der Braut Gewöhn- 
lich gehen der Bräuti- 
gam, seine männlichen 
Angehörigen und Gäste 
zu Fuß, während die 
Braut und die anderen 
weiblichen Hochzeits- 
teilnehmer fahren. Auf 
dem Wege zur Kirche 
wird ununterbrochen 
gesungen und musi- 
ziert Eins dieser Lie- 
der lautet: „He, wohin 
sendet ihr uns, in deu 
Wald, in den finsteren 
Wald oder ins Gottes- 
haus? Weder in deu 
Wald, noch in den fin- 
steren Wald , sondern 
ins Gotteshaus! Am 
Sonntag (Donnerstag) 
früh braust das Meer; 
aber nicht das Meer 
braust, es untersinkt 
vielmehr die Braut. Ks 
untersinkt die Braut 
und ruft ihren Vater 




Abb. 5. Junges Ehepaar aus 
Berhometh am Pruth. 

I>er Miidii trüjct im Leibgürtel ein 
gettkktei (khnupftueh. Der Kopf 
der Frau in mit item Weiberkopfputz 
tut einem Handtuch bedeekt Da* 
kleinere Kind trügt nur da« um- 
gürtete Hemd. 



Digitized by Google 



U F. Kaindl: Die llochzoi tifeier hei iten Kuthcnen in Berhometb am l'ruth «Bukowina). 



■J-r, 




Abb. it. Geiger. 



zur Hilfe: "Da hast, Väter- 
chen, meine II. .im: . da hast, 
Väterchen, beide, rotte mich!" 
-Nicht mein Wille, Schlichen 
I hier — Töchterchen), ist es, 
dich zu retten, «andern jenes 
Herrn . mit dem du getraut 
wirst." Sind die Züge vor 
der Kirche angelangt, so 
wird unter anderen folgende* 
Liedchen gesungen: „Der 
Pope ist nicht zu Haus, flog 
ins Städtchen (nach Lem- 
berg) aus, SchlOssel einzu- 
kaufen, um das Kirchen- 
pförtchen zu öffnen und das 
junge Pärchen zu trauen." 
Trifft e» sich, duli bei der 
Kirche ein Bettler, etwa eiu 
blinder Lirnyk sitzt, so wird 
er wohlwollend beschenkt 1 '). 

Inzwischen wurde die 
Kirche geöffnet, die beiden 
Hochzeitszüge betreten die- 
selbe, und der Pfarrer voll- 
zieht die kirchliche Trauung, 
liei derselben trachtet die 
Braut dem Bräutigam auf 
den Füll zu treten, „utu in der Ehe ihren Mann stets 
beherrschen zu können". Nach der Trauung kehrt 
der Bräutigam mit seinen (tasten in das Haus seiner 
Kitern, die Braut über, hegleitet von ihrem Hochzeits- 
zuge, in das der ihrigen zurück. Auf dem Wege wird 
auch jetzt fortwährend musiziert und gesungen, auch 
getanzt, .Hei, wir waren in der Kirche, haben etwas 
dort gesehen; zwei Kranze auf dem Altare, uuf dum 
Kopf des jungen Paares" und ähnlich lauten die üb- 
lichen Liedchen. Vor den Häusern angekommen, singen 
die Gäste: „Komm heraus zu mir, mein Vater, ob du 
jetzt mich erkenuen wirst unter meinen lieben Gästen 
und in meinen reichen Tränen V Wurum kommst du 
nicht, mein Vater; warum fragst du nicht, mein Vater, 
oh wir mitgegangen waren, ob wir Glück zur Heise 
hatten. O, wir reisten glücklich, Vater; denn wir sind 
getraut worden." 

Der Kinzug des Hochzeitszuges in das Haus geht in 
folgender Weise vor sich. Jeder Teilnehmer desselben 
nimmt in die Hechte sein mit bunten Wollfäden gesticktes 
Sacktuch (serenku) und lädt seinen Nachbar einen Zipfel 
desselben ergreifen. Auf diese Weise bilden alle eine 
lange Kette, an deren Spitze der erst« Brautführer 
(wataszela) tritt. Ihm folgen: der Trauungszeuge, die 
Trauungszeugin, der zweite Ilrautführer, der Bräutigam 
(die Braut); ferner im Zuge des Bräutigams die Licbt- 
halterin, in jenem der Braut die Brautjungfern; sodann 
die Bojaren, die anderen Hochzeit sgäste und endlich der 
Kutscher, welcher den bräutlichen Wagen zur und von 
der Kirche gelenkt hat und als Kodusz (d. h. der letzte) 
bezeichnet wird. Der Wataszela, welcher mit der Linken 
das Sacktuch, in der Hechten einen Stock hält, bekreuzt 
mit letzterem die Tür des Vorhause» und führt sodann 
den ganzen Zug in dasselbe hinein. Dabei stampfen alle 
mit den FüOen und singen: „lloppa, hoppa. hoppascha, 
verliert nicht den Kodasz! Steuert je einen Groschen 

") Die Lyra ist eine Oberaus einfache Drehorgel, mit «leren 
eintönigen Weisen diese bettelnden Volkssnnger ihren Gesang 
begleiten. Interessante Mitteilungen über dieselben bietet 
W. Hnatiuk im Ktnograflcxnyj Zbiruylt d<er wvtelka- Ge- 
sellschaft M. II (Ijcinburg isyti). 
tilobu* LXXXV. Nr. IS. 



bei und kaufet dem Kodasz ein Pferd. Der Kodasz hat 
es wohl verdient, dul! er einmal reiten kann. Hopp, 
hopp, hopp!" An der Ziminerschwelle tritt dorn Zuge 
die Hausmutter entgegen und segnet den Bräutigam 
(die Braut) unter Überreichung von zwei Kolatschen 
(gcfliH-btene Weizenkurken) und einem Stück Salz. 
Hierauf hüpft der Zug unter steter Wiederholung des 
eben angeführten Liedchens in die Stube, zieht dreimal 
um den vor der Bilderwand stehenden Tisch, auf welchem 
Kolatschen und Salz aufgestellt sind, und bleibt endlich 
so stehen, daü der Bräutigam («lie Braut) an «lern ersten 
Platze beim Tische zu stehen kommt und hier auch 
Platz nimmt Unter Absingung des Liedchens „Immer- 
grünhlätter lagen; sende Gott den Segen, und auch ihr, 
Vater und Mutter, segnet euer Kind hier, dal) es glücklich 
werde - , setzen sich alle um die aufgestellten Tische und 
sprechen den Speisen und Getränken zu. Dann wird 
wieder gesungen und getanzt, bis der Bräutigam den 
Befehl zum Aufbruch gibt, um die Braut zu holen. 

Beim Auszug aus dem Hause singen die Begleiter 
des Bräutigam» folgendes Lied: „Die Mutter geleitote 
den Sohn auf den Weg und schärfte ihm dabei ein: 
Trinke, mein Söhnchen, nicht das erste Glas (nämlich 
bei der Braut), denn das erste Glas ist behext 7 ). GiolS 
es daher, mein Söhnchen, dem Pferde auf die Mähne. 
Dos Pferd wird erheben und den llexentrank abschütteln: 
das Pferd wird hin und her rennen und den Hexentrank 
verlieren." Während der Fahrt zur Braut wird eine 
Heihe von Liedern gesungen, von denen eins lautet: 
„Über derStudt Stanislau haben sich Wolken zusammen- 
gezogen; über der Stadt Sniatyn ") haben drei Donner 
(so!) eingeschlagen; über dem Dorfe Berhometh ist ein 
feiner Regen niedergefullen. Der Bräutigam ist besorgt, 
wer ihm dos Pferd verbergen werde. Sei nicht besorgt, 
Bräutigam, die Braut wird dir das Pferd verstecken 
unter den Flügeln des Adlers, unter die goldenen Fodern, 
uuter den Immergrünkranz, unter das duftige Basilien- 
kraut." Vor dem Hause der Braut wird unter anderen 
folgendes Liedchen gesungen: „Iruruurgi -üublattcr lugen, 
Falken (Bräutigam und seine Begleiter) sind aus fremder 
Gegend hergeflogen. Stehet auf ihr Schwalben (die 
Brautjuugfrauen, welche bei der Braut am Tische sitzen), 
daß die Falken sich niedersetzeu können." Sodann l>e- 
treten die Führer des Bräutigams ohne diesen das Haus. 

Die Brautjungfern, 
welche zusammen mit 
der Braut und den an- 
deren Gästen derselben 
bei Tische sitzen , be- 
wirten die Führer des 
Bräutigams mit Brannt- 
wein. Darauf singen 
sie: „Immergrünblätter 
lagen; am Himmel ist 
heller Mond, auf der 
F.rde ein hübscher Bmut- 



r ) Die Mutter warnt 
offenbar «len Sohn vor 
einem Liebes- «Hier /.au bor 
trank, der ihn zur blin- 
den Ergebenheit gegenüber 
seinem Weibe zwingen 
könnte. 

*) Ktanislau un«l Snia- 
t \ ii sind Stielte im benach- 
barten Ostgalizien; von 
jenen Gegenden sin«! viele 
«ler Hukowiner Ktithenen 
eingewandert. I'nten wir«! 
in einem Lifldr Ilmberg 
genannt. 




Abb. 7. (')inbalmusikant. 
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führor; der greift iu die Tasche hinein und zieht eine 
Huudvoll (ield heraus." Nun werfen die Bräutigams- 
ftthrer den Brautjungfern einig« Kreuzer auf den Teller, 
indem sie diene ersuchen, das Geld als Kaufschilling für 
die Braut entgegenzunehmen und sie hinter den Tisch 
zur Braut zu lassen. Die Brautjungfern verwehren 
aber auch jetzt noch ihnen den Zutritt zur Braut. 
Darauf singen die Führer: „Ein schwarzer Rahe ist aus 
fremdeu Uegenden hergeflogen. Schämt euch doch, 
ihr Brautjungfern ! Ihr kennet aher keine Schande, geht 
nicht vom Tische weg. Ihr Brautjungfern seid gierig, 
habt ein grolle.-* Stück Fleisch aufgegessen. Ihr kennet 
keine Schande und erhebet euch nicht vom Tische." 
Hierauf bieten die Jung- 
fern nochmals den Füh- 
rern Branntwein an und 
entfernen sich sodann 
vom Tische. Die Fahrer 
gehen nun hinaus und 
fuhren den Bräutigam 
und dessen (iäste, die 
vordem Hause warteten, 
hinein. Der Kinzug ge- 
schieht in ähnlicher 
Weise wie nach der 
Trauung, also in einer 
langen Kette, indem sich 
die einzelnen au den 
Sacktüchern halten. Da- 
bei wird gesungen und 
mit deu Füllen kraftig 
der Takt gestampft 
Heim Eintritte dos Bräu- 
tigams und seiner Be- 
gleiter in das /immer 
sitzt die Braut allein 
beim Tische und lehnt 
ihren Kopf an die grolien 
Kolatschen, welche auf 
dein Tische liegen. Nun 
wird gesungen : „Erhebe 
dich, Starostu (Braut- 
zeugol, zieh aus dem 
Papier den Schleier her- 
vor, daß sie denselben 
umwinde und niemals 
mehr ablege '■')." Der 
Trauungszeuge zieht auf 
diese Aufforderung aus 
einem Päckchen ein 
großes, buntfarbiges 

Kopftuch hervor, breitet dasselbe über zwei lebende 
Baumzweige und reicht Tuch und Stabchen den zwei 
jüngsten Brüdern oder männlichen Verwandten der Braut. 
Diese legen mittels der Stabchen das Tuch der Braut 
auf den Kopf. Von diesem Augenblicke an gilt die 
Braut als Frau und darf nie mit unbedecktem Kopfe 
umhergehen. 

Der Bräutigam nimmt nun neben der Braut Platz, 
und seiue Begleiter beginnen zu singen: „Ks rühmt sich 
die Fürstin (d. i. die Braut), daß sie einen Kasten voll 
Geschenke hat. Als sie anfing, sie zu verschenken, war 
es eine Frevide, sie in Empfang zu nehmen. Möge sie 
dÜfaltMO jetzt herbringen, um uns zu befriedigen." 
Darauf antworten die Gäste der Braut: „Unsere Braut 
ist fleiUig; wenn sie ins Feld ging, spanu sie '"); wenn sie 

*) Vgl <<l>en die Ilemi-rkungen über <lio Kopfbedeckung. 
") H' ißige Mädchen und Krauen -pinnen auch unter- 
weg" während des liehen». 
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Abb. M. 

Ein blinder Llrnjk ( Lyraspl eler. kettelnder Volksslinger) 
■nd »ein Führer. 



nach Hause kam, webte sie und bereitete so viele Ge- 
schenke Tor." Die Begleiter des Bräutigams geben sodann 
zur Antwort: „Wenn sie Geschenke gewebt hat, so möge 
sie diese herbringen, damit uns Genüge geschehe." Die 
Braut sperrt nun ihre Koffer auf und entnimmt den- 
selben Hand- und Sacktücher. Diese verteilt sie an die 
Begleiter des Bräutigams, und zwar erhalten die weib- 
lichen die Hundtücher, während den männlichen die 
Sacktücher gespendet werden. Jedes Stück wird auf 
einen Teller gelegt und so überreicht Während dieser 
Verteilung singen die Gäste: .Es lagen Immergrün- 
blätter . . . derCzeremnsz ist ein reißendes Wasser. Wir 
sind einig geworden, und unter uns herrscht das beste 

Ein vernehmen, nachdem 
wir die Brautleute ver- 
einigt haben." 

Hierauf nehmen 
auch die Bojaren beim 
Tische Platz. Nun sin- 
gen die Führer des 
Bräutigams: „ Ks setzten 
»ich die Bojaren nieder, 
daß die Wände erzitter- 
ten. Sie werden aber 
noch mehr erzittern, 
wenn die Bojaren 
Branntwein getrunken 
haben werden. Es 
rühmt sich der Swat 
(Vater der Braut), daß 
er guten Branntwein 
hat; aber es scheint 
daß ihr keinen Brannt- 
wein habt da ihr keinen 
hergebt." Sodann fallen 
die Gäste der Braut mit 
dem Liedchen ein: „Es 
lagen Immergrün- 
blätter; es lief ein Kater 
über das Milchbrett in 
roten Hosen hin. Schla* 
get, ihr Katzen, mit deu 
Füßen zusammen, daß 
es die alte Köchin höre, 
aich unser erinnere und 
uns eine Sülze reiche." 
Nachdem sodann die 
Salze auf den Tisch ge- 
stellt wurde, wird das 
obige Liedcbeu öfter 
gesungen, wobei statt 
Sülze Brot, Braten Usw. begehrt wird. Stehen bereits 
alle Speisen auf dem Tisch , so singen die Begleiter des 
Bräutigams: „Alle» ist gereicht und hergerichtet; doch 
hat man uns nicht eingeladen , damit wir essen und 
trinken, den höflichen Willen beweisen und dieses Haus 
belustigen")." Darauf erwidern wieder die Gäste der 
Braut: „Wir sind Diener ihrer Macht (d. i. der Braut); 
wir bitten euch, zu essen und zu trinken, den höflichen 
Willen zu beweisen und dieses Haus zu belustigen." 

Nun wird tüchtig den Speisen und den (betränken 
zugesprochen. Endlich erheben sich die Gäste von den 
Sit /eii und singen: „Erhebet euch, Bojaren, von den 
Tischen; nehmet eure Mützen in die Hände und vor- 
beuget euch vor dem Hauswirt und vor der Hauswirtin, 



. '** fW 



") I>a» fortwährende dringende Kitten und Nötigen zum 
Kssen ist heim Haucrnvolke allgemein üblich. Wird ex 
unterlassen, *■ heißt es: „Alles war da, alier die Nötigung 

fehlte". 
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Tor dem Koche und Tor der Küchin; bedanket euch für 
die Ehre uod den Kuhm und für das ehrenwerte Fräulein" 
(d. L die Braut, die nun weggeführt werden wird). 
Hierauf ergreifen die Gäste einander bei den Händen 
und kommen hinter dem Twche hervor, wobei sie im 
Takt mit den Fußen stampfen und folgendes Liedchen 
gingen: „Pirogen (eine Art Kucken) von Heidekorn, 
Grütze mit Milch; iveid nicht böse, liebe Werberinnen, 
denn die Kraut ist schon unser. Hopp, hopp; hopp, 
hopp! Es Dog ein Sperling daher und fiel in einen Topf: 
ob in heißes Wasser oder in kaltes — die Kraut ist doch 
unser. Hopp, hopp; hopp, hopp! Ober einen Bach, 
Uber einen Teich; wer'« imstande war, hat's bekommen; 
hast da es bekommen, so halt es fest und laufe keinem 
andern nach! Hopp, hopp; hopp, hopp! Vier ganze 
Nichte habe ich nicht geschlafen, meine schwarzen Augen 
tun mir weh; ich habe nicht geschlafen, ich habe nicht 
geschlafen, aber welch ein feines Ding habe ich erhalten! 
Hopp, hopp; hopp, hopp! An dem Teiche, an dem 
Teichlein habe ich eine Taube eingefangen; warum fängst 
du eine Taube ein, wenn du noch kein Häuschen hast? 
Hopp, hopp; hopp, hopp! Ich werde sie in ein fremde» 
Häuschen bringen, bis ich mein eigenes erbaue; erbauen 
werde ich eins auf dem Eise aus grünem Immergrün. 
Hopp, hopp; hopp, hopp! Erbauen werde ich eins auf 
dem Kims für mein liebes Weibchen; dort wird der Wind 
leise wehen und unser Häuschen erwärmen. Hopp, hopp; 
hopp, hopp! Es rauscht etwas im Eichenwalde; ich habe 
einen kurzen Pelz an. Ach der arme Pelz, der hätte 
mich bald erdrückt. Hopp, hopp; hopp, hopp! AU er 
zu rauschen begann, lief ich hinter den Ofen zu den 
Kindern; da ich aber keino Zufluchtsstätte fand, machte 
ich ein Ixtch in den Ofen. Ich glaubte, ich sei davon- 
gelaufen; er stach mich aber mit der Heugabel in die 
Seite. Hopp, hopp; hopp, hopp!" 

Indessen tragen die Brautführer einen Tisch vor das 
Haus und stellen ihn vor die äußere Haustür. Dann 
decken sie deu Tisch mit einem weißen Tuche zu und 
stellen auf denselben zwei Laib Brot und ein Stück Salz. 
Auf der westlichen ") Seit« des Tisches streuen Bie Heu auf 
die Erde und bedecken dasselbe mit einem Teppich. 
Schließlich legen sie auf diesen ein Polster. Sobald 
dies« Vorbereitungen getroffon «iud, stellen sich alle 
Anwesenden um den Tisch im Kreise auf. Die Braut 
tritt auf den Teppich, kniet nieder und beugt den Kopf 
auf das Polster. Nun spricht wieder einer von den 
Oästen die bereits oben naher behandelte „proszcza" 
(Bitte um Verzeihung). Nach der Beendigung dieser 
Zeremonie erhebt sich die Braut und bewirtet ihre Eltern, 
Verwandten und Bekannten mit Branntwein. Dazu 
singen die Brautführer folgendes Lied: „linmergrün- 
blatter lugen . . . ; Nicht der Holundorbautu neigte sich, 
sondern es verbeugt sich die Braut vor ihrem Vaterchen, 
vor ihrem Mütterchen, vor allen ihren Verwandten. — 
Es lagen Immergrünblatter, es prangen Holunderblüten. 
Es bewirtet der Vater seine Kinder aus einem vollen 
(iläschen, mit gutem Willen." Letztere Strophe wird 
öfters wiederholt, wobei anstatt des Vaters die Muttur, 
die Trnuunghzengen, die Hrüder, die Schwestern usw. 
genannt wurden. Nachdem alle Anwesenden bewirtet 
worden sind, begibt sich die Braut in Begleitung der 
Kerzenbalterin, der Führer und Bojaren des Bräutigams 
wieder in das Haus und setzt sich mit denselben zu 
Tische. Indessen laden ihre Führer und Bojaren ihre 
Mitgift, Koffer, Kleider, Polster, Teppiche u. dgl. auf den 
vor dem Hause bereitstehenden Wagen. Dabei singen 



") I»,»mit «Ii« auf demselben kni»n<lo Hmut jfvg« n 0<teu 
könne. 



sie: „Unsere Braut gleicht einer Erdbeere. Sie hat lauter 
feine Teppiche, lauter reiche Polster." 

Sind alle Gegenstände auf den Wagen geladen, so 
sendet der Bräutigam die Brautführer in das Haus 
hinein, damit dieselben die Braut zu ihm herausholen. 
Die Brautführer treten in die Stube, reichen der Braut 
die Zipfel ihrer Sacktücher und sagen: „Es hat Euch der 
Bräutigam zu sioh gebeten. Wir bitten Euch, Frau 
Braut." Nachdem diese Bitte einigemal wiederholt 
wurde, erhebt sich die Braut vom Tische und beginnt 
unter lautem Weinen von ihren Eltern, Verwandten und 
Nachbarn Abschied zu nehmen, wobei sie allen die Hände 
küßt. Endlich kommt der Bräutigam in das Zimmer 
und führt in Begleitung der Brautführer die Braut hinaus. 
Hierbei singen die Brautführer: „Steh auf, Mütterchen, 
vom Bette, nimm die Kannen auf die Schultern und geh 
selbst um Wasser, denn wir nehmen dir deine Stütze 
weg. Steh auf, Mütterchen, vom Bette, nimm den Sack 
auf die Schultern und geh selbst um I.ehui "). denn wir 
nehmen dir dein Kind weg." Sobald die Brant vor «lern 
Hause steht, singen die Führer des Bräutigams: „Die 
Braut überschritt die Schwelle und sprach: Leb mir wohl, 
mein Mütterchen! Weine nicht, mein Mütterchen, nach 
mir, denn nicht alles nehme ich mit mir. Ich lasse dir 
meine kleinen Tränen auf dem Tische, ich lasse dir 
meine Fußspuren in dem Vorhanse, ich lasse dir meine 
Blumon im Garten zurück. Wer wird aber meine 



Blumen begießen ? Es wird sie begießen mein Mütterchen 
mit ihren kleinen Tränen beim Schein der Morgen- und 
Abondsternlein. (Üb mir, Mütterchen, einen jungen 
Falken mit, daß er mir jeden Morgen zwitschere und 
mich aufwecke, denn die Schwiegermutter ist kein' 
Mütterchen, sie wird nicht aufstehen und mich wecken; 
vielmehr wird sie zum Nachbar gehen und mich aus- 
richten; das wird meinem Herzen weh« tun. u 

Nun setzt sich die Braut auf den mit ihrer Mitgift 
beladenen Wagen, schaut von hier durch die Öffnung 
eines kranzförmigon Kolatschen nach allen vier Welt- 
gegeoden und bekreuzt sich hierbei. Dieser Brauch 
wird dahin erklärt, daß auch die Frau Jobs also getan 
hätte, als während der Krankheit ihres Mannes ein Teufel 
in der Gestalt eineB Bräutigams vor sie trat und sie 
heimfuhren wollte. Als sich die Frau bei der Hochzeit 
nach allen vier Weltgegenden gewendet und dabei das 
Kreuzzeieben gemacht hatte, seien sämtliche Teufe], 
welche als Gäste ihren Hochzeit* wagen umstanden, mit 
dem Bräutigam spnrlos verschwunden und die Frau sei 
allein auf der bloßen Erde sitzen geblieben. 

Hierauf zerbricht die Braut den Kolatschen in Stück- 
chen und verteilt dieselben an die anwesenden kleinen 
Kinder, damit diese sich ihrer stets erinnern. Indessen 
bringen ihre Führer lange Holzstangen oder Bretter 
herbei, um mit denselben die Brout gegen die Stock- 
schläge des Bräutigams zu schützen. Dieser schlägt 
nämlich, um sein Herreurecht gegenüber dem Weibe zu 
beweisen, mit seinem Stocke nach derselben. Trotz der 
vorgehaltenen Stangen erhält die Braut manchmal harte 
Schläge. Sie muß sich aber diese ruhig gefallen lassen, 
denn sie gehören mit zu den Hochzeitsbränchen, und 
der Bräutigam ist überzeugt, daß er sein Weib um so 
mehr lieben werde, je empfindlicher er die Braut mit 
seinein Stocke getroffen. 

Nach diosar Zeremonie brechen Bräutigam und Braut, 
geleitet von den Begleitern des ersteren , auf und be- 
geben sich zur Behausung der Kitern des Bräutigams. 
l>ie Kitein, Verwandten und Gäste, der Braut bleiben 
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aber in deren Haus* zurück und uuterbalten »ich daselbst 

Musik uud Tan/ bis spät in die Nacht. 

Auf dem Wege zum Hause des Bräutigams worden 
allerlei l.iedchen gesungen, z. Ii.: .Fürchten wir nicht 
diu Nacht, Gott ist unsere Hilfe! Pferde *iud unter uns; 
treiben wir nie an mit den Sporen, mit den eisernen 
Sporen, mit den ledernen Knuten!" Vor dum Hausu 
angekommen, singen die Führer des Bräutigams: .Öffne 
uns, Mütterchen, da* Fenstereben, denn wir bringen dir 
eine Braut, schön wie die Sonne. Offne uns, Mütterchen, 
dein neue« Schloß, denn wir bringen dir eine Braut zur 
Zierde. — Hie Hraut trat in die neuen Schlösser ein und 
schlug die Hände zusammen: Ach, mein Schwiegervater 
scheint mir böso zu »ein! Ich gehe ihm nach, ich trage 
ihm ein Tüchlein nach und bitte ihn um Verzeihung. 
Kr nimmt das Tüchlein an, mich aber will er nicht auf- 
nehmen. 0 du mein armes Köpfchen! — Ach, meine 
Schwiegermutter scheint mir böse zu Bein! Ich gehe 
ihr nach, ich tragu ihr ein Kopftuch nach und bitte sie 
um Verzeihung. Sie nimmt das Kopftuch an, mich aber 
will sie nicht aufnehmen. 0 du mein armes Köpfchen!" 

Nunmehr ergreifen alle Anwesenden einander bei 
den Händen und hüpfen so wie bei der Rückkehr von 
der Trauung in Form einer langen Kette in das Haus. 
Auch dassolbe Liedchen wird gesungen. Im Hause setzen 
sich die Brautleute und deren Gäste zu den Tischen. 
Dann folgt Gesang und Tanz bis zum Morgengrauen. 
Erst dann begeben sich die Gäste nach Hause, wahrend 
das junge Paar die Hrautkammer aufsucht. 

Am nächstfolgenden Tage, dem dritten der Hoch- 
zeiUfeicr, kommen dio Gäste des Bräutigams und der 
Braut gegen Mittag wieder in beiden Mäusern getrennt 
zusammen und feiern don „Propij" (das Zutrinklest). 
Am Nachmittag begeben sich dio Führer des Bräutigams 
und der Braut, begleitet von anderen jungen Leuten, zu 
den Trauungszeugen , um dieselben zu dieser Feier ins 
Haus des jungen Paares einzuladen. Auf dem Wege 
singen sie unter steter Musikbegleitung allerlei Lieder 
und führen Tänze auf. Nachdem die Zeugen eingeladen 
sind, begeben «ich die Führer des Bräutigams und 
mehrere Gäste zu den Eltern der Braut, um auch diese 
zur „Zutrinkfeier" einzuladen. Dies« Einladung geschieht 
auf folgende Weise. Die Führer des Bräutigams reichen 
der Mutter der Braut einen KolaUchon und sagen dabei: 
»Es haben Luch Füre Kinder, der Swat (Vater des Bräu- 
tigams) und die Swncha (Mutter des Bräutigams) zu 
einem Kolatschen geladen. Hier haben sie ihn F.ueh 
geschickt." Die Kitern der Braut danken für die Ein- 
ladung und bitten die Gäste Platz zu nehmen, was diese 
auch tun. Nachdem siu eine Weilu gesessen sind, go- 
gessen und getrunken haben, erheben sie sich, danken 
für die Bewirtung uud begeben sich endlich mit den 
Eltern und Gästen der Braut ins Haus der Eltern 
des Bräutigams. Unterwegs singen die Führer der 
Braut: „Bauschet nicht so, ihr Weidenruton. und gebt 
den Swaten (Eltern fies Bräutigams) keine Kunde (von 



unserem Nahen), damit der Swat nicht erschrecke, daß 
so viele Truppen zu ihm kommen : denn es sind nur 
siebenhundert Fußvolk, achthundert Reiter und ein- 
hundert Kappen unter jungen Propijgästen. Erweitere, 
Swat, deine Gemacher, damit dio Propijgästc darin Platz 
finden. — Längs des Ufers wandelte die Braut und 
erwartete ihre Verwandten: Zu mir, meine Verwandt- 
schaft, zu mir! An mir sollst du keine Schande erleben: 
denn wiewohl ich bis spät in die Nacht ausgeblieben 
bin, habe ich doch nieine Keuschheit bewahrt; denn ob- 
wohl ich bei meinein Vater Ochsen gehütet habe, bin ich 
doch als eine Schönheit zu der Schwiegermutter ge- 
kommen." Der Inhalt dieses Liedes steht in enger Be- 
ziehung zu dem an diesem Tage üblichen Brauche, von 
dem jungfräulicheu Zustande der Braut durch Heruni- 
reichen und Ausstellen des Brauthemdes Zeugnis ab- 
zulegen. Vor dem Hause der Eltern des Bräutigams 
angekommen, singen dio Gäste: „Unser Swat (Vater des 
Bräutigams) bat ein Haus, das aus roten Rüben erbaut 
und mit Petersilie gestützt ist, damit es nicht um- 
stürze. — Es lagen Immergrünblätter . . . Hoch oben 
: bauen die Tauben ihre Nester. Ob alle Bojaren hier 
: Platz haben? Ihr Swaten sehet zu, daß ihr viele Bänke 
zusammenbringt und die Bojaren zusammensetzet. — 
Es lagen Immergrünblntter . . . Nicht aus eigenem Antrieb 
sind wir hergekommen ; wir sind hierher geladen worden 
auf zwei Biergebräu, auf einen Branutweinguß, wegen 
eines hübschen Mädchens." 

Indessen stellen die Führer des Bräutigams vor dem 
Hause einen mit einem weißen Tuche gedeckten Tisch 
' auf und legen auf denselben zwei Laib Brot und ein 
, Stuck Salz. Dann setzen sich dio Eltern des Bräutigams 
an der einen und jenu der Braut au der anderen Seite 
des Tisches nieder. Nun ergreifen die Eltern des Bräu- 
tigams ein Gläschen mit Branntwein und trinken über 
den Tisch den Eltern der Braut zu. Die Finger, mit 
welchen das Gläschen gehalten wird, sind in ein Tüch- 
lein gehüllt. Hierauf tragen die Brautführer den Tisch 
wieder weg, und alle Gäste treten in das Innere des 
Hauses, wo sie bis spät iu die Nacht essen und trinken, 
tanzen und siugen. Beim Abschied singen die sich ont- 
fernendeu Gäste unter anderen folgendes Liedchen : „Es 
schreit der Kuckuck auf der Weide; wir danken euch 
für das Brot und den Branntwein. Geb« Gott Gesund- 
heit diesen Wirten, in deren Hause wir sind, daß sie nie 
krank werden und nie Kummer haben, weil sie uns 
i Essen und Trinken gaben. Möge Gott ihnen seine Gnade 
I zuteil werden lassen!" 

Am vierten Hochzeitstage findet im Hause der Eltern 
j der Braut diu Smijiuyfeier statt. Es kommen nur dahin 
i ilie Eltern des Bräutigams, das junge Paur und deren 
| Gäste und unterhalten »ich daselbst ebenso wie am Tage 
zuvor bei der Propijfeier. Damit schließt die eigentliche 
! Hochzeitsfeier. Doch wird mich an den folgenden Tagen 
noch gezecht. Bestimmte Bräuche finden al>er nicht 
mehr »fett. 



Togo im Jahre 1903. 

Von H. Seidel. Berlin. 



1 »i.r amtlich«- Berichterstattung übet Togo hat sich im schnitte des Landes. Nicht einmal über die ausgedehnte 

Insiiektionsrcise des jetzigen Gouverneurs Horn, der 
vom 24. Februar bis zum Jf, Juli lttO.'! fast sämtliche Teile 
der Kolonie besuchte, ist etwas Genaueres verlautet'». 



vei-tricheneti Jahre keineswegs zum Besseren geändert, 
so daß wir die Klagen aus unserer vorigen Rundschau 
mit um so größerem Nachdruck wiederholen müssen. 
Weder iui „Kolonialblatt", noch in der „Denkschrift* 
findet sich hinlängliche Auskunft über die wirtschaftliche 
und politische Lage der mittleren und nördlichen Al>- 
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ding» in Nr. 8 des K»l--ninlblat»es. als.» V, Jahre nach Ab- 
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l)n diese Schweigsamkeit auf höhere Weisungen zu- 
rückzuführen ist, dürfun wir mit der Verwaltung in Lome 
deswegen nicht rechten. Ihr ist tunlicbsto Kürze zur 
l'Hicht gemacht, und so »erden die einlaufenden Mel- 
dungen gesieht und abermals gesieht, bis von dem ganzen 
Stoff kaum fünf oder sechs Druckreiheu übrig bleiben, 
die sich der Interessent spater au« den verschiedenen 
Titeln der „Denkschrift" heraussuchen inuß. Nur die 
Missionsnachricbten genießen ein Ausnahmerecht. Sie 
umfassen in den „Anlagen* über neun wohlgefüllte Seiten 
und enthalten unter anderem wieder das splendid gesetzte 
Namenverzeichnis sämtlicher im llckehrungswerke titi- 
gen Personen. Für die Kenntnis Togos ist das ziemlich 
belanglos. Verdienstlicher wäre es, wenn statt dessen 
im «Deutschen Kolonislblatt'* öfter ein licricht aus den 
Stationsbezirken erschiene, wie uns dergleichen aus den 
anderen Schutzgebieten gar nicht selten geboten wird. 
Dieser Wunsch ist um so mehr berechtigt, weil unter 
anderem Mangu und Sokode in der „Denkschrift über 
die Vurweudung des Afrikafonds" noch immer als „For- 
schungsstationen" gehen, die z. B. laut Abrechnung für 
das Jahr 1903 einen Restbetrag von 76000 M. erhalten 
haben. 

Aua dem letzten „Etat* erfahren wir, daß Togo aber- 
mals in der glücklichen Lage ist, seine Ausgaben gänz- 
lich durch die Sclbsteinnahmen decken zn können. Letz- 
tere sind für 1904 mit 1600000 M. angesetzt, d. h. 
zuzüglich einer Ersparnis von 450 000 M. aus dem Jahre 
1903. Dieses war bereits auf 1100000 M. gekommen, 
blieb damit aber noch hinter 1902 zurück, das eine 
SelbstleUtung von 1184000 M. zu verzeichnen hatte. 
Der leichte Rückgang crkftrt sich aus der allgemeinen Ge- 
schäftslage der Kolonie, die durch die teilweise ungünstige 
Witterung etwas gedrückt wurdu. Außerdem machte 
sich noch für Palmol und Palmkerne ein gewisser Preis- 
sturz geltend, so daß die Zollerträgnisse von 1 018000 M. 
in 1902 auf 950000 M. in 1903 zurückwichen, des- 
gleichen die direkten Steuern von 55000 M. auf 43000 M. 
Für das laufende Jahr hat man indes mit gutem Recht 
bei diesen Posten eine Stuigeruug angenommen und ihr 
im Ktat zahlenmäßigen Ausdruck verliehen. Da die viel- 
besprochene und ersehnte Landungsbrücku endlich fertig 
gestellt int, ho mußte auch an den Dan der Kleinbahn 
von Lome nach Klein-Popo gedacht werden. Ks ist da- 
her die dritte Rate von 450 000 M. im Ktat vorgesehen; 
die Gesamtkosten stellen sich danach auf 1 120000 M., 
also nicht bloß auf 725000 M., wie der erste Anschlag 
lautete. 

Die Handelsbilanz der Kolonie ist bisher in jedem 
unserer Berichte eingehend und unter Vergleichen mit 
dun Vorjahren gewürdigt worden. Deshalb nennen wir 
heute nur die Zahlen für 1902, nämlich 6200000 M. 
Hinfuhr und 4100000 M. Ausfuhr, womit der Totalw ert 
aur 10300000 M. steigt. Am besten sieht es bei der 
Hinfuhr aus. die sich gegen 1901 um fast 1500000 M. 
gehoben hat. Dieses PIub entfällt in der Hauptsache auf 
die Fabrikate der Textil- und Bekleidungsindustrie, wo- 
mit F.nglnnd noch immer den Markt beherrscht. Danach 
folgen Kisenartikel, Spirituosen, Holz und Holzwarul), 
Tabak und Zigarren, Feuorwaffeu, Wein, Salz und schließ- 
lich Instrumente und Maschinen. Um den verderblichen 
Spirituoseuiiuport einzudämmen, ist viulfaeh eine durch- 
greifende Erhöhung des Zolles vorgeschlagen worden. 
Denn wie die hinge jetzt liegen, ist es am rentabelsten, 
möglichst hochprozentigen Sprit oder gar reinen Alkohol 
einzuführen, der erst im Lande zu Trinkbranntwein um- 

schluB der Heise, i in ganze 2'/, Seiten langer, herzlich dürf 
tiser Bericht darüber erschienen. 



gestaltet wird. Deshalb gibt die Statistik von 1902 mit 
ihren 1175300 Litern kein zutreffendes Bild von der 
Scbnapsmenge, die nach Togo hineinströmt. Diese ist 
vielmehr auf 3000000 bis 3500000 Liter anzusetzen, 
und das ist eine erschreckende Zahl, die dringend zur 
Abstellung des Übels mahnt. 

Bei der Ausfuhr ist, wie schon angedeutet, gegen 
1901 ein Nachlassen nicht zu verkennen. Das kleino 
Plus, das zuletzt herauskommt, ist nur durch die starke 
Abschiebung englischer Münzen zu erklären, die sich in 
einem Bustande von nahezu einer halben Million Mark 
auf dem Gouvernement angehäuft hatten. 1W Rück- 
schlag trifft besonders die Posten Palmöl und Palinkerne, 
die zwar nicht in der Menge, wohl aber im Preise eine 
ziemliche Einbuße erlitten haben. Günstiger stellen sich 
dagegen Kautschuk , Mais , Baumwolle und Kassada. 
Letztere ist eine Knollenfrucht, abor von minderer Gate 
als der Yams und nur als Lückenbüßer beachtet, so daß 
wir kaum glauben , ihr dauernd in den Exportlisten zu 
begegnen. Ein weiterer Grund für dio Abwärtsbewegung 
liegt in den Machenschaften der englischen Konkurrenz, 
der es, wie die „Denkschrift" hervorhebt, gelungen ist, 
einen Teil unserer Hinterlaudsprodukte von Lome abzu- 
ziehen und nach dem hart an der Grenze belegenen 
britischen Demi zu lenken! Dieser noch vor kurzem 
völlig bedeutungslose Platz zeigt ein so überraschendes 
Aufblühen, daß er nicht nur unsere koloniale Ausfuhr, 
sondern auch die Einfuhr zu schädigen droht. Das ist 
die Wirkung des ungünstigen Grenzverlaufs, den unsere 
Diplomatie trotz aller Drangaben in der Südsee, wie im 
Nordeu und Nordwesten Togos nicht zu unserem Nut« 
und Frommen auszugleichen vermocht hat Solange 
uns das Dreieck am untern Volta mit Keta und dem 
Umlande der großen Lagune fehlt, werden wir im eigenen 
Hause nicht sicher sein. 

Nach diesen unerquicklichen Erinnerungen werfen 
wir jetzt einen Blick auf die land- und forstwirtschaft- 
lichen Verhältnisse des Schutzgebietes. Wie schon vor 
Jahren angezeigt wurde , hat die Kolonialverwaltung an 
mehreren Stellun sogenannte „Versucbsgärtou" eröffnet. 
Solche befinden sich in Lome , Klein - Popo , Misahöhe, 
Atakpame, Kete - Kratschi , Sokode - Hassan , Mangu und 
Jendi. Leider weiß die jüngste .Denkschrift" über diese 
Anlagen wenig zu sagen, indem sie nur den Garten bei 
Ihiqi« behandelt. Wie es um die anderen bestullt ist, 
bleibt uns verschwiegen, und das ist um so bedauerlicher, 
da nach den bisher erlangten Erfahrungen verschiedene 
Neukulturcn eingeführt sind. So scheint sich Klein-Popo 
namentlich für die Anzucht von Kambüsen, Dattelpalmen 
und Mangopflaumen zu eignen , Lome für Kasuarinen, 
etliche Fascrgewücbse und Teakholz, Sokode-Bassuri für 
Baumwolle und mancherlei Gemüse, Mangu und Jendi 
wieder für Datteln, überall hat mau den europäischen 
Pflug und das Zugtier in Anwendung gebracht , um 
die Neger durrb Vorbild und praktische Mitarbeit von 
ihrem primitiven Hackbau zu entwöhnen. Im Vorder- 
gründe steht zurzeit die Ilaumwollenzucht , für deren 
Verbreitung nach Kräften gesorgt wird. Deshalb sind 
schon mehrfach Gin-, d. b. Entkörnungsmaschinen ins 
Hinterland geschickt, damit die Stationen das erforder- 
liche Saatgut selbst gewinnen können. Herr Dr. Ker- 
stin g in Sokode bat Weit» über IfiO Zentner ungereinigte 
Baumwolle nn das Kolonialwirtscbaftlich« Komitee abzu- 
geben vermocht, Herr Schmidt in Atakpame über 30 
Zentner. Auch von Ho und Kpando kamen Sendungen, 
die wie die vorigen nicht lauter Stationserzeugnisse sind, 
sondern bei den schwarzen Ituuorn aufgekauft wurden. 

Damit kommen wir auf die von der Baumwollen- 
expeditiondes Kolonialwirtschaftlichen Komitees geleiteten 
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Arl>«it«n bu sprechen, deren Zentrum vorläufig bei Towe- 
Djigbe in der Nähe von Palime liegt. Außerdem sind 
noch au anderen Stellen Mittel- und Südtogos, ja selbst 
auf der Kokosplantage Kpeme hart an der See neue 
Pflanzfelder eingerichtet worden. Die Folge ist, daß sich 
auch die Faktoreien mit dem Ankauf der Baumwolle be- 
fassen , die dank ihrer besseren Aufbereitung im Juni 
vorigen Jahres am Breiner Markt einen Durchschnitts- 
preis von 67 Pf. pro Pfund erzielte. Alles Nähere er- 
fahren unsere Leser aus den Verhandlungen des Komitees, 
zu erhalten durch die Geschäftsstelle, Berlin, Unter den 
Linden 40. 

Kin Versuch mit Baumwolle wurde ferner auf der 
Agu pllanzungder r Deutschen Togogesellschaf t" eingeleitet, 
tiel aber bei dem nebligen, feuchten Klima des Gebirges 
nicht nachWunsoh aus. Die Oesellschaft will daher die 
Versuche auf anderen, etwas trockeneren Strichen fort- 
setzen. An Kaum dazu mangelt es ihr ja nicht, da sie 
am Agu, wie weiter nördlich in Boem gegen 90000 ha 
ihr eigen nennt, darunter nachweislich das beste 
Ackerland, das in Togo überhaupt vorkommt. Ursprüng- 
lich waren diese gewaltigen Latifundien für den gewesenen 
Großindustriellen Sholto Douglas erworben worden, 
und zwar zu einem außerordentlich günstigen Preise. Sie 
gingen dann auf eine „Montan- und Industriegesellschaft* 
über, aus der sieh Ende 1902 die „ Deutsehe Togogesell- 
schaft" entwickelt bat. Dieser wurden laut Prospekt die 
eingebrachten Liegenschaften mit 220000 M. berechnet, 
in Wirklichkeit wohl etwas niedriger, so daß ob solche» 
Aufschlages die Kritik erwachte und vornehmlich in der 
Müllerschen Zeitschrift „Die deutschen Kolonien" das 
ganze Unternehmen angriff. Die Gesellschaft, die unter 
Leitung des Bergassessora a. D. Hupfeld steht, hofft 
nämlich stark auf das Terraingeschäft. Denn der 
Prospekt sagt: „Für die Zukunft eröffnet die bestimmt 
zu erwartende Wertsteigerung des riesigen Land- 
besitzes nach Bau der Eisenbahn . . . begründet« Aus- 
sicht auf große besondere Gewinne, bzw. erheblich höhere 
Dividenden." Als Mittel dazu nennt derselbe Satz die 
„ Weiterveräußerung*, die „ Verpachtung" oder die „Ab- 
tretung des LandeB an zn errichtende Tochtergesell- 
schaften". 

Da die Fehde mit den Gegnern solcher Kolonialarbeit 
noch nicht ausgofochten ist, wollen wir jedes eigene Urteil 
zurückhalten, um den Blick des Lesers ungetrübt zu lassen. 

Durch die Errichtung der Landungsbrücke , die ge- 
steigerte Bautätigkeit in der Hauptstadt und in ver- 
schiedenen anderen Plätzen und den reger werdenden 
Farmbetrieb ist für gewisse Bezirke Togo» die leidige Ar- 
beiterfrage aufgerollt worden. Das Gouvernement hat dos- 
halb schon vor Jahren die Abwanderung von Arbeitern, 
z. B. nach Kamerun, bedeutend erschwert und schließlich 
ganz verboten. Wir haben diese Maßnahmen einmal sehr 
abfällig besprochen, allein mit Unrecht, wie wir jetzt zu- 
gestehen müssen. Als der Wegzug über See nicht mehr 
möglich war, eilten unsere Neger in Massen nach der 
englischen Goldküste hinüber , wo ihnen ein bedeutend 
höherer Lohn winkte, namentlich während des Bahnbaues 
von Secondee nach Tarkwa. Auch in den Bergwerken 
fanden sie Beschäftigung und wurden bis zu 2 M. täglich 
bei freier Kost bezahlt. Natürlich mußte unter diesen 
Umständen auch bei uns ein besserer Satz gegeben wer- 
den, nttmlii'h HS Pf. bis 1 M. für deu einfachen Arbeiter 
und das Ih-eifache und mehr für einen Handwerker. 
Um diesen Schwierigkeiten in etwas vorzubeugen, wurde 
daher bei deu Begiernngswcrkstätteti eine größere Zahl 
von Lehrlingen eingestellt und ihnen durch die im Be- 
richt -jähre erfolgte Eröffnung eiuur Handwerkerstände 
die Gelegenheit, zu weiterer Ausbildung geboten. 



Die Abmessungen und „Regulierungen" an der 
deutsch • englischen Grenze , soweit sie in die ehemalige 
„neutrale Zone" fällt, sind beendet. Die Schlnßverband- 
lungen zwischen Berlin und London schweben indes noch, 
werden uns aber kaum irgend welchen Vorteil bescheren. 
Geographisch sind die Arbeiten insofern ersprießlich ge- 
wesen, als sie einen Teilnehmer der Kommission, Herrn 
Oberleutnant von Seefried-Butteuhcim, in den Stand 
setzten, die Länge mehrerer Orte an der West- und später 
an der Ostgrenze astronomisch zu bestimmen. So hat 
er für den Schnittpunkt des Dakaflusses mit dem neunten 
Parallel, sowie für die östlichen Plätze Bafemi, Kainina 
und Itedetu die richtigen Positionswert* geliefert, daß 
nunmehr das überreiche und im letzten Jahre durch 
Dr. Gruner, Dr. Kersting, Graf Zech, die Oberleut- 
nants Meilin, Preil, von Seefried nnd Sraend, durch 
(!. A. Schmidt und die Assistenten Blank und Hahn- 
dorf stark vermehrt* Routenmaterial endgültig konstruiert 
und der neuen großen Togokarte von P. Sprigade 
einverleibt werden kann. 

Der Landfriede ist im ganzen nicht gestört worden. 
Nur in den Bezirken Sokodo-Bassari hat die Verwaltung 
noch keine völlig geordneten Zustände herbeiführen 
können , und im nördlichen Mangu wurde sogar eine 
Expedition des Bexirksleiters von deu Eingeborenen völlig 
umstellt und mit Übermacht angegriffen. Es gelang je- 
doch , diese und einige kleinere Unbotmäßigkeiten sehr 
bald zu unterdrücken. 

Zur Förderung des Verkehr« wie zur Aufrechterhal- 
lung der Sicherheit ist das Wege- und Straßennetz be- 
deutend ausgestaltet worden. Vor allem hat man eine 
erhebliche Anzahl von Brücken gelegt, so über den Tod- 
schie, den Kolli, den Konsu und den i »bin. Der Kara, ein 
tief eingerissener Nebenfluß dos Oti, erhielt sogar eine 
Hängebrücke — Drahtseilkonstruktion — von 40 m 
Länge, während die früher genannten zwischen 30 bis 
100 m Länge und 3 bis 5 in Breit« haben. Endlich soll 
auch mit der Eisenbahn von Lome nach Palime der An- 
fang gemacht werden. Das Kapital gedenkt man mittels 
einer besonderen Kolonialanleihe zu beschaffen , deren 
Zinsgarantie, Amortisation nnd Deckung etwaiger Aus- 
fälle durch die Selbsteinnahmen des Schutzgebietes auf- 
zubringen wären. Es ist daher eine entsprechende Stei- 
gerung der Zölle in Aussicht genommen , die mit dem 
1. Mai d. J. in Kraft treten würde. 

Zum Schluß hätten wir noch ein Wort über die 
Missionen in der Kolonie zu sagen. Da die Bsseler Ge- 
sellschaft das Togoland räumt, bleiben ihrer noch drei, 
dio Norddeutsche oder Bremer Mission als die älteste und 
wichtigste, die kleine wesleyanische Mission und die ka- 
tholische Mission vom göttlichen Worte in Stoyl. Gegen 
die Schultätigkeit dieser letzten sind neuerdings sehr 
gewichtige Beschwerden erhoben worden, nicht bloß sei- 
teus der anderen Missionen , sondern von sonst völlig 
unparteiischen Leuten, denen lediglich die Förderung des 
Deutschtums am Herzen liegt. Die katholische Missinn 
hat nämlii-h in ihren Schulen nicht unsere, sondern 
die englische Sprache beim Unterricht zu gründe 
gelegt! Dies beginnt bereits mit dur Fibel, deren 
Bilder, wie wir mit eigenen Augen gesehen haben, eng- 
lische Beschriften tragen. In der Deutschen Kolo- 
nialgesellschaft, Abteilung Berlin, sind diese Fibeln 
ausgelegt worden und haben daselbst kein geringes Er- 
staunen — um nicht mehr zu sagen — hervorgerufen. 
Selbst die Schwarzen iu Klein -Popo sind gegen dieses 
Verfahren Torstellig geworden und haben eine dahin lau- 
tende „Denkschrift" in Lome eingereicht, der wir die 
allgemeinste V erbreitung wünschen. Wer sich in dieser 
brennenden Frage miher informieren will, dem empfehlen 
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wir den Aufsatz von Herrn Dr. K. Heim, früher am 
Gouvernement zu Togo, der sich in der „Deutschen Ko- 
louialzeitung" 1904, Nr. 3. Seite 2T» bin 27, eingehend 
zur Sache geäußert hat. 

Wir stimmen Herrn Dr. Heim durchaus zu, dal! er 
angesichts dieser Vorkommnisse ein „striktes Verbot 
jedes englischen Schulunterrichts" fordert. Daa 
allein genügt aber noch nicht. Das Reich muß nicht 
nur verbieten, sondern die« Verbot auch durch geeignete 
staatliche Fachaufsicht über die Missionsschulen unbe- 
dingt und unverzüglich zur Tat werden lassen. Die 



Missionen empfangen (iold und Personal aus dem Reiche, 
erhalten Reich »Unterstützungen und genießen durch das 
Reich vielerlei Vorteile im (iüterbezug, Verkehr und 
Schutz. Deshalb ist es nur gorecht, wenn sie gegebenen 
Fall«*« gleich den Kegierungsschulen hinsichtlich der Lehr- 
plüne, der Lehrpraxis sowie I-ehrkrüfte den Staatsorganen 
zur Aufsicht unterstellt werden. Darin ist keineswegs 
eine Feindschaft gegen die Missionen ausgesprochen, die 
man uns in eingeweihten Kreisen gar uicht zutrauen wird 
und kann, vielmehr nur eine Betätigung unserer politi- 
schen I^ebensnorm „Deutschland, Deutsehland Uber alles !" 



AbschlnB der englischen SUdpolarexpedltio». 

Am I. April int die englische Südpolexpedition, bestehend 
aus dem Hauptschiff .Discovery* und den beiden Hilfsschiffen 
.Morning" und „Terra Nova*, in Lyttelton auf Neuseeland 
eingetroffen, und somit hat auch die letzte der Unternehmungen, 
die im Jahre lud in die Südpolarzone entsandt worden waren, 
ihren Abschluß erreicht. Über die erste r'orschungsperiode 
der englischen Expedition, d. Ii. über ihre Schicksale und Er- 
folge bi« zum 12. Mär* 1»"3, ist im Globus berichtet worden. 
Kapitän tolbeck. der Kührer der .Morning*. bezeichnete 
nach seiner Itückkehr die Lage der „Discovery" als derart 
ungünxtig, daii sie möglicherweise nicht mehr vom Kire los- 
koumiou wurde. Deshalb war es geboten, mit Beginn des 
südpolaren Sommers 18OS/04 nochmals die .Morning" binaus- 
zusenden, um die Mannschaft und die Samminngen der „Dis- 
covery" in Sicherheit zu bringen. Die Mittel für die erste 
Hilfsfahrt der .Morning" hatte das Komitee der Expedition 
durch Bammlungen aufgebracht, die zweite Hilfsaktion 
nahm die englische Admiralität in die Hände, die gleich- 
zeitig mit der .Morning" noch ein zweites Hilfsschiff, die 
.Terra Nova" unter Kapitän Mackay, abschickte. Heide 
Schiffe verließen am 5. Dezember 1803 Hobart auf Tasmania 
und erreichten am U. Januar 1904 die noch in der Mc Murdo- 
xtraße festliegende .Discovery", deren seit Mitte Dezember 
begonnene Versuche, sich durch Hinsagen eine* Kanals 
durch das 2,5 m dicke und 28 km breite Eis zu befreien, ver- 
geblich gewesen und deshalb mit Ablauf des Dezember wieder 
eingestellt worden waren. Am '20. Januar d. J. geriet das 
Kis zwischen den drei Schiffen ins Wanken, und bis Anfang 
Februar brach es bis auf 13 km von der .Discovery* auf. 
Mnn half dann durch Sprengungen mit Dynamit nach ; am 
12. Februar braeh daa Eis überall uuf, und am 14. Februar 
kam die .Discovery" frei. In den nächsten Tagen trennten 
schwere Stürme die Schiffe, die denn auch getrennt die Heim- 
reise antraten; die Vereinigung erfolgte erst am 19. und 
20. Marx vor der Aucklandinsel, die die .Discovery' am 
lj. Marx erreicht hatte. Die Weiterfahrt nach Lyttelton er- 
folgte gemeinsam. Au Entdeckungsfahrten nach der Be- 
freiung war der vorgeschrittenen Jahreszeit und des Kohlen- 
mangels wegen nicht zu denken gewesen. 

Aus den bisherigen Berichten geht hervor, daO die zweite 
Periode an rein geographischen Entdeckungen kaum weni- 
ger ergebnisreich gewesen ist wie die erste, da sie viele wich- 
tige Aufschlüsse über das Innere von Vietorialand Und die 
Eisbarriere geliefert hat. Da das Schiff vom Eise umklammert 
blieb, tnu liU- man von vornherein auf die geplante Erforschung 
des im Junuar 11*02 entdeckten King Edward VII. Lande*, 
das im Osten die HoBsche Eisbarriere flankiert, verzichten. 
Mau beschrankte sich daher auf die Stationsarbeit , auf 
Schlittenfahrten zur Untersuchung der Umgehung des Winter- 
quartiers und der Eisharriere, unternahm aber auch einen 
größeren Vorstoß ins Innere des Victorialandes gegen den 
magnetischen Pol hin. Im einzelnen ist über die Exkursionen, 
die im September 1»08 unter den schwierigsten Bedingungen 
begannen, folgendes zu sagen (vgl. die Kart« im .Geograph, 
■lourn." vom Juli IVOS): Eine Abteilung legte gegen Süden 
liiu ein Depot an, eine andere besuchte die dem Winterquartier 
benachbarten Inseln und nalun die Gegend bei Kap Crozier 
Inn den Vulkanen Ercbus und Terror) auf. Eine dritte fand 
westlich vom Schiff einen neuen Zugang ins Innere von 
Vietorialand und legte au dem dortigen, im Jahre vorher 



von Leutnant Armitage aufgefundenen und begangeneu 
großen Gletscher 100 km landeinwärts ein Depot an. Am 
6. Oktober brach eine Abteilung an der Küste entlang süd- 
wärts auf. Sie kam bis zum 80. Breitengrad und brachte 
genaue Beobachtungen über den Zusammenbaus zwischen 
der Eisbarrierc und dem Festlaude heim; ein dort im Vor- 
jahre errichtetes Depot war inzwischen mit dem Else dieser 
Barriere 0,4 km nach Norden gerückt. Am 13. Dezember 
war die Abteilung wieder zurück. Der Erforschung der 
Oberfläche des riesigen Gletschers, der in der Eisbarriere ab- 
bricht, galt eine zweite, fünfwöchige Heise, die am 10. No- 
vember nach Hudosten unternommen wurde. Man kam in 
dieser Richtung 240 km weit, also bis in die Nahe des 80. 
Breitengrades, und fuhr dabei über eine vollkommene Ebene. 
Man begegnete keiner Spur von Land, auch keinem Hinder- 
nisse auf der Eisfläche, die, wie Beobachtungen ergaben, 
schwamm, also nicht den Boden berührte, wie man übrigen* 
schon aus den Beobachtungen de* ersten Jahres geschlossen 
hatte. Eino weitere Abteilung war vom 12. bis 21. Oktober 
unterwegs; sie drang 130 km weit am Gletscher westlich von 
dem Schiffe vor und erreichte eine Höhe von 1500 in. In 
derselben Biehtung endlich verlief die ausgedehnteste Schlitten- 
reise, die von Kapitän Scott geleitet wurde. Kr verlies am 
26. Oktober daa Schiff, erreichte am 11. November die Höhe 
des Plateaus, das das Innere von Vietorialand bildet, und 
überschritt am 20. November in I55*30'ösll. L. den magneti- 
schen Meridian (180*)- Während hier durch Skelton magneti- 
sche Beobachtungen ausgeführt wurden'), setzte Scott mit 
zwei Mann noch 8'/, Tage die Beise nach Westen fort bis 
zu einer in 146* 90' öetl. L. and 78* südl. Br. belegenen Stelle, 
nicht weuigor als 430 km vom Schiffe entfernt. Das Innere 
des Victorialandes streicht beständig in einer Höhe von etwa 
2700 m und bildet offenbar ein ungeheures kontinentales 
Hochland. Die Temperaturen waren niedrig (bis — 55* (') 
und die Stürme außerordentlich heftig, so daO Skelton wäh- 
rend Scotts Abwesenheit einmal sechs Tage lang nicht aus 
dem Zelt heraus konnte. Sonst war das Weiterkommen mit 
dein Schlitten nicht schwer. Da» Gletschertal bietet eine 
prächtige Szenerie und zeigt «inen natürlichen geologischen 
Schnitt durch da« Gebirge. In diesem Tale wurde Sandstein 
mit fossilen DicotyledonenpAaiizeu entdeckt, die auf einen 
ehemaligen Zusammenhang des Victorialandes, d. h. des ant- 
arktischen Kontinentes, mit Australien hinweisen. Am 24. 
Dezember war Scott wieder auf dem Schiff, und weitere 
Schlittenreisen konnten nun nicht mehr stattfinden. 

Der zweite Winter war zwar kälter, aber nicht so stür- 
misch als der erste und verlief darum angeuehmer. 

Auf der Heimreise soll sich ergeben haben , daß Wilkes- 
land nicht existiert; die .Discovery* segelt« über die Stelle 
hinweg, wo Wilkes' Karte (1840) die Landspitz« Kinggold 
Knoll vorzeichnet. Indessen faßt man unter Wllkeslaud alle 
die wirklich oder angeblich von diesem Seefahrer gesoheueu 
Küsten zwischen Kap Adnre und Terminatinnland (Kaiser 
Wilhelm II.-Laud) zusammen, von denen einige ja zweifellos 
vorhanden sind, so daß mau von einer Nichtexistenz von 
Wilkesland nicht gut reden kann. 

') I. ber diene iat au» den bührr vorliegenden telegraplmche» 
Meldungen noch nichts bekannt geworden. Fsst sclieiut e», »I* 
lige der magnetische, Slki|iul heute nieder d«, w» dm Jairirti Ri-ß 
für 1841 angegeben hatte. 
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Die Tepecano-Indianer. 



Mit der fortschreitenden Rossonmischung verschwin- 
den mich die reinrassigen Indianers) Amme in Mexiko 
immer mehr. Die Tepecanos, welche auf wenige hundert 
Pcrsouen zusammetif;e*ehmolzcn sind, repräsentieren einen 
der in jeder Beziehung am wenigsten bekannten Stämme 
de» nördlichen Mexiko. Ihre Wohnplätze liegen im 
nördlichen Teil de« Staut«» Jalisco. Obwohl bereits 
mehrere wissenschaftliche Reisende dieses Gebiet besucht 
haben, waren die Nachrichten über die Tepecanos sehr 
spärlich geblieben. Erst in den Jahren 1898 bis 1902 
bat I>r. A. Hrdlicka, der im Auftrage de« American 
Mu*eum of Natural History archäologische und anthro- 
pologische Forschungen in Mexiko unternahm, auch die 
Tepecanos zum Gegenstand eingehenden Studium» ge- 
macht '). 

Da» Gebiet der Tepecatios umfaßt etwa 150 (jundrut- 
meilen im Tale des Rio de Bolafios und in den angren- 
zenden Borgen. Die hauptsächlichste Ansindlung ist 
Askeltan, die ans etwa 40 Häusern besteht. Unter den 
TepecanoB besteht die Überlieferung, dal} sie vor langer 
Zeit vom Rio Colorado, au der Nordwestgrenza Chihiia- 
chuas, nach ihren jetzigen Wohnplutzuu eingewandert 
sind. Das Gebiet, welche» der Stamm früher okkupierte, 
war ausgedehnt; Askeltan, Tomast ian, Acapulco. Iluilu, 
Santa Catarina und Nostic waren einst von Zweigen 
desselben Stammes bewohnt Durch Kriege sowie durch 
Krankheit ist ihre Kopfzahl beträchtlich reduziert worden. 

Das Dorf Askeltan besitzt eine altu »panische Kirche 
und gewährt im allgemeinen einen halb zivilisierten 
Anblick. Die Wohngehäude der Indianer, soweit ihr 
Aussehen nicht durch spanische Einflüsse modifiziert tot, 
sind aus unbearlieiteten Steinen, teils mit, teils ohne 
Mörtel, erbaut. Die Dächer sind steil, oft gegabelt. Eine 
Gruppe von Häusern ist in der Regel von Steinwällen 
umschlossen. 

Die Kleidung der männlichen Tepecauos besteht aus 
Hemd und Beinkleid, die aus billigem mexikanischem 
Musselin hergestellt werden. AuUerdem tragen sie selbst- 
verfertigte Strohhüte und als Fußbekleidung Sandalen. 
Die weiblichen Personen tragen Hemd und Rock, be- 
stehend aus demselben Baumwollgewebe wie die Kleidung 
der Männer. Das Haar wird von den Männern etwa 
3 bis C Zoll lang getragen, während das der Frauen 
geflochten wird. Tätowieren oder Bemalen des Körpers 
ist nicht üblich. Schmuckgegenstände, namentlich Ringe, 
Ohrringe und Glusperlenschnüre, werden nur von den 
weiblichen Personen getragen. 

Der Stamm gewinnt seinen Lebensunterhalt fast aus- 
schließlich durch Anbau von Mais, Bohnen, Wasser- 
melonen sowie einheimischen Früchten (l'itaya/l'una usw.); 
außerdem werden Schafe. Ziegen, Hühner usw. gehalten. 
Handwerk irgendwelcher Art wird dagegen nicht be- 
trieben. 

I»ie Tepecanos sind tatsächlich unabhängig. Sie 
erwählen uns ihrer Mitte einen „Goltei nado" und einen 
„Alkaldeu", wolchu nominell den mexikanischen Behörden 
unterstehen, jedoch faktisch ganz nach ihrem Belieben 
handeln. Gelegentlich kommt ein katholischer Geistlicher 
nach Askeltan, um in der Dorlkirche Gottesdienst zu 
halten, sowie Taufen und Verehelichungen vorzunehmen. 
Solange der Besticher da ist, worden ihm keine 
Schwierigkeiten bereitet. Sobald jedoch der Padrc fort 

') American Anturopologi-t, New Sr-rir*, Vol. Ii, Nr. 
p. :',*b u. ff. („The Ketfi-n of Mio Ancieii* i liichinioc-, willi 
Not«, oh tlo T B |ueaii.„ etc.") 



ist kehren die Tepecanos zum großen Teil wieder zum 
Kultus ihrer eigenen Gottheiten zurück, die durch Objekte 
aus Stein "d« - anderein Material repräsentiert werden; 
außerdem wird auch die Sonne als Gottheit verehrt. 
Dr. Hrdlicka hat eine Anzahl Götienfignreo und sonstige 
Gegenstände, die bei den religiösen Zeremonien der 
Tepucuno* gebraucht werden, gesammelt uud sie dem 
American Museum of Natural History übermittelt. Bei 
ihren mexikanischen Nachbarn sind die Tepecanos wegen 
der ihnen zugeschriebenen Zauberkünste gefürchtet. Dem 
Fremden gegenüber sind diese Indianer äußerst miß- 
trauisch; erst nach längerer Bekanntschaft war es 
Hrdlicka möglich, sich deren Zutrauen zu erwerben, ob- 
wohl die weibliche Bevölkerung sich stet« scheu fern 
hielt. Als Ursache hiervon wird der I instand bezeichnet, 
daß sie in der Regel mit Weißen, namentlich aber mit 
den Mexikanern, böse Erfahrungen gemacht haben. 

Eheschließungen sind bei den Tepecanos erst nach 
eingetretener Pubertät gestattet. Ein Mann hat nicht 
selten zwei Frauen, doch kommt es niemals vor. daß 
eine Frau mehrere Männer hat. Prostitution tindet 
sich vereinzelt. Die Konzeption erfolgt in der Regel 
bald nach der Verehelichung. Die meisten Frauen haben 
4 biB 6 Kinder, einige aber auch 10 bis 12. Nur wenige 
Frauen sind von Hause aus steril; andere rufen künst- 
liche Sterilität, angeblich durch bestimmte Mittel, nament- 
lich Kräuter (Gifte), hervor; solche werden auch zum 
Zweck des künstlichen Abortus gebraucht. Der letztere 
kommt nicht gerade selteu vor. Ks gibt Frauen, die 
schwanger werden , ehe noch das vorhergehende Kind 
entwöhnt ist. Bei der Niederkunft sind meist eine oder 
mehrere verwandte oder befreundet« ältere Frauen an- 
wesend. Professionelle Geburtsfrauen gibt es nicht. Die 
Geburtswehen dauern durchschnittlich 12 Stunden; die 
Niederkunft geht in der Regel knieend vor sich. In 
schwierigen Fällen wird der Gatte oder Bruder der Frau 
zur Hilfe herbeigezogen , welcher mit den Armen den 
Unterleib derselben umfaßt und durch Druck die Aus- 
treibung unterstützt. Wenn diese kräftige Behandlung 
nicht wirkt, so wird der Medizinnmuu geholt, der durch 
Sprüche und Beschwörungen, sowie durch Verabfolgung 
einer Abkochung von Hurbu Buena oder Rosa de Castilla 
den Zweck zu erreichen versucht. Über operative Ein- 
griffe wird nichts berichtet. Nach der Niederkunft bleibt 
die Frau so lange als möglich im Bette und verläßt das 
Haus erst nach 8 bis 15, manchmal auch erst nach 
30 Tagen. Das Säugen der Kinder dauert meist bis zu 
zwei Jahren, öfter auch beträchtlich länger. Daneben 
werden den Säuglingen jedoch auch Nahrungsmittel 
anderer Art gegeben. W ie bei allen Indianern, so wird 
auch bei diesen die Gesundheit der Kinder vielfach da- 
durch geschädigt, daß die Mütter bestrebt sind, den 
Appetit der Kinder im (Ihermaß zu befriedigen. Zu 
gehen vermögen die Kinder meist mit einem Jahr, doch 
beginnen sie kaum vor dem 1 8. bis 24. Monat zu sprechen. 
Die indianischen Mütter versuchen iu keiner Weise das 
Sprechen der Kinder zu stimulieren. 

Der Stamm vermehrt ■'ich gegenwärtig, soweit hier- 
über Auskunft zu criminell war, nur langsam, wenn über- 
haupt , da die Sterblichkeit eine sehr große ist. Die 
häufigsten Todesursachen Erwachsener sind Typhus, 
Malaiin (Culoutura), Dysenterie und ein l.ungenleiden 
von kurzer Dauer, wahrscheinlich Pneumonie. Die Sterb- 
lichkeit der Kinder ist besonders infolge von Verdauungs- 
störungen eine sehr große. Pocken haben ebenfalls zn- 
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Zeiten zahlreiche Todesfälle verursacht. Viele Frauen 
sterben im Wochenbett. Trunksucht kommt bei den 
Tepecanos selten vor, ebenso Geisteskrankheiten. Die 
Materitt uiedioa der Tepecanos sind Kräuter. Wenn ein 
Patient sich nicht bessert, so wird der Medizinmann ge- 
rufen ; dieser betet und spricht zu den Geistern. Dann 
zündet er eine Zigarette an, zieht den Rauch ein und 
legt seinen Mund an die schmerzende Körperstelle , an 
welcher er saugt oder beißt, worauf er den Rauch von 
dem Kranken wegbläst und sich Speichel auf die Hand 
gibt Mit dem Speichel kommt gewöhnlich irgend ein 
kleiner Gegenstand zum Vorschein — ein Kaktusdorn, 
ein Steinchen oder dergleichen — , welchen der Medizin- 
mann entweder in den Händen zerdrückt oder in ein 
Feuer wirft. Gelegentlich gibt er auch innere Mittel. 

Die physische Erscheinung der Tepecanos ist eine 
solche, daß man sie zumeist leicht von den benachbarten 
Huichols und anderen Indianerstäwmon unterscheiden 
kann; doch gibt es unter diesen einzelne Individuen, 
welche den Tepecanos sehr ähnlich sind. IKe letzteren 
haben die kleinste Gestalt und sind die am meisten 
brachyoephaleu unter allen mexikanischen Indianern 
nördlich des 21. Breitengrades. Die Hautfarbe ist all- 
gemein hellbraun, mit einem mehr roten als gelben Ton, 
wie er auch bei den reinrassigen Indianern der Ver- 
einigten Staaten hervortritt. Die Hautfarbe der Frauen 
ist nicht heller als jene der Männer. Das Haar ist 
schwarz, die Augen dunkelbraun, die Konjunktiva gelblicb. 



Der Kopf ist meist groß und nicht künstlich deformiert, 
das Gesicht breit und selteu hübsch. Die Nase ist kurz 
und breit, doch nicht so niedrig wie bei Negern; bei 
Frauen ist sie kleiner als bei Männern. Der untere Teil 
des Gesichtes ist stark entwickelt, der Mund groß; die 
Lippen sind bei den meisten Personen etwas dicker als 
bei Europäern. Kinn und Oberlippe Bind bei den Männern 
von spärlichem schwarzem Bart bewachsen. Der Körper 
ist fast allgemein regelmäßig und stark gebaut, die Brust 
gut entwickelt. Hände und Füße sind wohlgeformt. 

Die Tepecanos zeigen nahe physische Verwandtschaft 
mit den Tepehuanea, Huicbolas, Coras, den Nahuas des 
südlichen Jalisco und den Opatas; aber diese Verwandt- 
schaft gebt keineswegs bis zur Identität. Nach den 
Forschungen Hrdlickas erscheint die Annahme begründet, 
daß alle Stämme in Jalisco, Zacatocas, sowie zum Teil 
die in Durango, Sinaloa und Sonora von einem gemein- 
samen Typus abstammen. 

Die Mehrzahl der Tepecanos, besonders die weiblichen 
Personen, versteht nur wenig Spanisch. Unter sich be- 
nutzen sie deu Topecano- Dialekt; derselbe klingt an- 
genehmer als viele andere indianische Idiome. Dieser 
Dialekt ist verwandt mit jenem der Tepehuanes, Na- 
huas usw., doch treten weitgehende Differenzen auf; seine 
Ausbildung ist wahrscheinlich auf eine lange dauernde 
Isolierung von den verwandten Stämmen zurückzuführen, 
welche ursprunglich eine gemeinsame Sprache hatten. 

Hans Fehlinger. 



Streitfragen urgeschichUlcher Bautechnik. 

Opfersteine oder Bteinbruchf eisen? — Wissen- 
schaftliche und teohuische Wiederentdeckung der 
alten Steinteohuik. — Nlederbronner Funde. 

Die Frage, ob Opferstein oder Steinbruchfelsen, darf 
auch gegenüber dem von Herrn Seehaus beschriebenen und 
abgebildeten Felsblock bei Hülsen im Lipp» sehen (Globus, 
Bd. ;*4, S. 328) aufgeworfen werden. Denn er weist die in 
beiden Beziehungen für charakteristisch angesehenen Züge 
auf: ein geräumiges Becken und eingeschnittene Binnen. Der 
auf dem Bilde erkennbaren Lage der letzteren nach ist es 
allerdings schwer, auf Steinbruchfelsen za schließen. Denn 
der Vorsuch häU* offenbar wenig Zweck gehabt, den mäch- 
tigen Felsblock iu der Mitte entzwei zu sägen. 

Die Untersuchungen über diese prähistorische Technik 
der Steinbearbeitung siud in Norddeutsehland anscheinend noch 
wenig bekannt. Diese Technik ist au den Besten aus neo- 
lithisehen Pfahlbauten der Schweiz zuerst von Ferdinand 
Keller entdeckt und dann von seineu Schülern Meisi- 
kommer, Heierli und Forrer weiter studiert worden. 
Das geschah auch praktisch, indem diese Herren eigenhändig 
nach neolithischen Methoden Steine sägten, bohrten und 
schliffen. Das notwendigste Material dazu war scharfer Sand 
und Wasser. Das Sägen wurde sonst mit Steinbeilen oder 
Keilen, dos Bohren mit einem spitzen Ochsenhorn ausgeführt 
unter Zuhilfenahme jeuer notwendigen Materialien. 

Eine ganz ähnliche Technik, nur erheblich größeren 
Maßstabes , wies Forrer für das Brechen der Steine nach, 
die zur Umwallung der oft riesenhaften keltischen Befugieo 
in den Vogesen dienten. Das bekannteste dieser Befugien 
int die Ueidenmauer auf dem Mennelstein !>ei dem gast- 
lichen Kloster Odilienberg. Forrer entdeckte dort in großer 
Zahl von ihm sogenannte Steinbruchfelsen, meist auf dem 
Bergkaiuin innerhalb der Umwallung gelegen. Sie wiesen 
nicht allein treppenartige Spuren von gebrochenen Blocken 
auf, sondern künstlich eingeschnittene Rinnen, zeugend von 
unterbrochener Arbeit, und vor allem jene Becken. Die Er- 
klärung Forrer» ist, daO jene Binnen mittels Hanfseiles und 
scharf«» Sandes gesägt wurden. Der Sand wurde zu dem 
Zweck mit dem Wasser angefeuchtet, das in den Becken be- 
reit gehalten wurde. Diese dienten auDerdem als kleine Zi- 
sternen iu dem (|nellenarinen Kammgebiet. Das eigentliche 
Absprengen dar zurechtgelegten Blocke konute schließlich 
mit hölzernen Geräten geschehen, Hobeln, Hämmern und 
Keilen. 

Und nun eine Beziehung von grOßteni kulturgeschicht- 
lichem Interesse l Jene altersgraue Suintecbnik ist nicht allein 



wissenschaftlich, sondern auch technisch der Verschollenheit 
entrissen. In der englischen . Natur© " vom 28. November 
1901 wird eine neue „Wire saw for >iuarrying" empfohlen, 
von der Professor C. Lo Newe Fostsr eine Reform des 
Steinbruchbetriebes In Wales erwartet Diese Draht- oder 
vielmehr Seilsäge ist nichts anderes als der neolithisebe, mit 
Wasser und Sand geschärfte Sägestrick, bequem montiert auf 
einem Bollengerüst und betrieben mit Maschinenkraft. Sie 
wurde im Steinbruchbetrieb bei Labassire in den Pyrenäeu 
wieder entdeckt und ist deshalb vielleicht doch ein verbessertes 
Belikt aus altkeltischer Zeit Der Home Secretary de» briti- 
schen Reiches maß dieser Technik so große Wichtigkeit bei, 
daß Mr. O. J. Williams, Assistant Inspektor of mines, zu 
ihrem Studium und zur Berichterstattung ausgesandt wurde. 
Er fand sie dann, seit einigen Jahren angewandt, auch schon 
In Belgien und Italien vor. Vor allem werden die Marmor- 
brüche von l'arrara mit der Seilsiigo bewirtschaftet, deren 
Gerüst von dem italienischen Ingenieur Sjr. A. Monticolo 
derart verbessert ist, daß die Blöcke auch in schiefer Kich- 
tnng geschnitten werden können. Die eigentliche Säge wird 
aber auch hier beschrieben als ein .endloses Seil tcurd), zu- 
sammengesetzt aus drei harten Drähten twires), die mitein- 
ander verflochten sind, beständig versehen <fed) mit Sand und 
Wasser*. 

Durch diese mit so großen Erwartungen aufgenommene 
neu« Technik wird die altkeltische Steinbrucharbeit im Elsaß 
nicht allein bezeugt, sondern auch zu hohem Ansehen gebracht 

Einer dieser Stelnbrucbreste, der Reckenfet«en auf dem 
Menneliteln , dessen Becken 1 ,30 m breit und .tu cm tief ist, 
wurde früher als heidnischer Opferaltar gedeutet. Er wurde 
noch 1880 von Faudel und Bleicher als solcher anerkannt 
Forrer beansprucht nun umgekehrt alle mit Rinneneinschniilen 
und beckenförmigen Vertiefungen versehene» Kelsen, jeden- 
falls iu den Vogesen, als Steinbrüche. Dies hat er brieflich 
mir gegenüber auch in bezug auf die von mir in Bd. 77 des 
.Globus", S. 243 und 244, abgebildeten und als mutmaßliche 
Opfersteine beschriebenen Steine getan. Der zweiUs (S. 244) 
ist aber ein Ilm hoher Fulsenturm aus keineswegs besondere 
Bemühung lohnendem Bunteandstoin. Bei der ersten Felspartie 
(S. 243) erscheinen die Riunen zu seicht, als daß man an 
einen ernstlichen Versuch, die überdies gewölbten Steine zu 
zerschneiden, glauben konute. 

Ich will bei dieser Gelegeuheit nicht unerwähnt lassen, 
daß au Felsen des Vogesettgebiets auch Spuren einer den 
Römern zugeschriebenen Steinbrucbstechnik gefunden wurden, 
in Gestalt reihenförmig angeordneter Locher oder deren 
Resten an den Kanten gebrochener Steine. Innersten Falle 
ist die Arbeit nicht zu Ende geführt. Die Locher oder ihre 
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Sparen an Bruohkanten werden Weckenlöcher genannt. Solche 
Weckenlöcher «ollen nun an den Steinkanten einiger der von 
mir in der gleichen Arbeit beschriebenen Steinkistengraber 
gefunden »ein. Von einem Hitarbeiter Herrn Dr. Forrers, 
dem Hotelier Herrn Matthin in Niederbronn, werden diese 
deshalb nach als Steinbrüche beansprucht. Die Veröffent- 
lichung darüber erschien in Nr. 3<J der Mitteilungen uui dem 
Vogesenklnb vom IS. September 1002. Da zu meiner alteren 
Arbeit im .Globus" in keiner Weise Stellung genommen war, 
unhm ich in der folgenden Nr. 37 vom 31. Oktober 1603 zu 
dieser neuen Arbeit meinerseits Stellung. Ich wiederhole 
hier, daß jene Deutung ala Gräber nachträglich durch einen 
anderen, früheren Erforscher, Herrn Dr. Schierholz, Be- 
tätigung erhielt. Wie dieser Herr mir nach Krueheineu 
meine» Globusbeitrage« brieflich mitteilte, hat er in einer 
jenur Steinkisten eise menschliche Bippe erschürft. 



Die Nachgrabungen, die den Herren Matthia und Dr. 
Forrer anscheinend gestattet wurden, obgleich sie mir von 
der Forstverwaltung untersagt waren, haben auch die von 
mir aufgeworfene Frage nach Ursprung und Bestimmung 
des zuerst von mir im Globus beschriebenen Mauervierecks 
im Walde westsüdwestlich der Waaenburg einer Lösung nahe- 
geführt, und zwar in dem von mir erwarteten Sinne, daO 
es ein mittelalterliches Bauwerk sei. Bs wurden in seinem 
Innenraum eine große Menge von Scherben gebrannter Ton- 
gc falle und Hohlziegel erschürft, die au dem mittelalterlichen 
Ursprung keinen Zweifel lassen. Wahrscheinlich war es ein 
großer, ummauerter Viehhof, der zur Wasenburg gehörte. 
Die von Matthia und Forrer als merkwürdig dargestellte, 
nach innen schiefe Tronlierung »einer AuOenmauer erklärt 
»Ich sehr einfach aus »einer Zerstörung von außen her. 

r Wilhelm Kreb». 
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Eine Reiteweyer: Beschreibung Ägyptens im Mittel- 
alter, aus den geographischen Werken der Araber 
zusammengestellt. 238 Seiten. Leipzig, Dr. Seele 
tt Co., 1903. 

Die Verfasserin , die teils während ihres Aufenthaltes in 
Ägypten, teils an der Universität von Rom eine tüchtige 
Kenntnis der arabischen Sprache erworben hat , bietet in 
diesem Buche in deutscher überw.trung uine durch den Inhalt 
der auagewählten Stücke sehr anregende Anthologie aus der 
arabisohen Literatur vom 9. bis IS. Jahrhundert über Geo- 
graphie, Verwaltung, Altertümer und islamische Denkwürdig- 
keiten Ägyptens. Den arabischen Schriftstellern schließen 
sich einige interessante Auszüge aus Leo Africanus (1517) 
und Wansleb (1664 bis 1873) an. Außer den im Druck 
zugänglichen 8chriften sind auch aus arabischen Handschriften 
der herzoglichen Bibliothek zu Gotha Beiträge geliefert. Im 
einleitenden Kapitel (S. 6 bis 31) orientiert die Verfasserin 
über die arabischen Autoren, deren Mitteilungen den Inhalt 
des Buches bilden, wobei wir jedoch Kazwini 
von dem S. 108 ein Kizerpt übersetzt ist. In den 
acht Kapiteln erstreckt sich der Inhalt des Buches auf die 
Mitteilungen der arabischen Schriftsteller über Grenzen, 
Bodenbeschaffenheit und Produkte Ägyptens, Aber den Nil, 
über Flora und Fauna des Landes, über die vorislamischen 
Altertümer, über die bedeutendsten Städte und die politische 
Einteilung Ägyptens; dann noch besonders über Alezandria, 
Fostat und Kairo. Die Verfasserin konnte nicht die Absicht 
haben, die ganze arabische Literatur ihres Gegenstandes be- 
kannt zu machen — dies hätte ja viele Bände beansprucht; 
sie hat sich in geschmackvoller Auswahl auf das Aller- 
wiehtigste beschränkt, wodurch dem für das Pharaonenland 
sich interessierenden größeren Publikum allgemeine Kenntnis 
davon gegebon wird, „was die Araber im Mittelalter über 
Ägypten geschrieben haben*. Dies ist um so wichtiger, als 
in den arabischen Mitteilungen uns Augenzeugen noch über 
Altertümer berichten, die seither der Zerstörung anheimgefallen 
sind (3. 81). Diese Bericht« sind von sehr nützliehen Noten 
begleitet, in denen die Verfasserin die Identität der bei 
den Arabern erwähnten Einzelheiten feststellt. In diesem Zu- 
sammenhang berührt sie auch die Legenden der Araber 
über die alt« Geschichte Ägyptens, wobei jetzt vorzugsweise 
das von Carra de Vaux in französischer Ubersetzung her- 
ausgegebene L'Abregc des Mervoilles (Paris, Klincksieck, 
1808) berücksichtigt werden sollte. Das Verhältnis dieser 
fabelhaften Erzählungen zu altägyptischen Überlieferungen 
hat Maspero in einer im Journal des Savants (1899) er- 
schienenen Studie nachgewiesen. Die Übersetzung der Texte ist 
genug sinngemäß; freilich finden sich im einzelnen hin und 
wieder Versehen, durch die aber die Treue des allgemeinen 
Inhaltes wenig beeinträchtigt wird. Ich möchte hier nur 
auf eine einzelne verbesserungsbedürftige Stelle hinweisen. 
In der JäkütStelle 3. »8, Z. 10 ff. ist der Spruch des Balsam 
bereitenden Christen richtig so zu übersetzen: „Wenn man 
mich auch töten wollte, würde ich es niemandem lehren, so- 
lange ein Nachkomme von mir übrig ist; aber wenn meine 
Nachkommenschaft im Aussterben begriffen wäre, würde ich 
darin jeden unterrichten, den ihr nur wollt', d. h. er wolle 
»ein Geheimnis nur seinen Nachkummen mitteilen; anderen 
nur in dem l'alte, wenn seine Nachkommen alle aussterben. 
Auch in den Eigennamen wird manche Ungenauigkeit zu 
verbessern sein. Der Name des Verfassers der von August 
Müller * herausgegebenen ^Geschichte der Ärzte" ist nicht 
Ihn ahi (Isoiba (S. 14, /.. 8 v. u ). wie man ihn wohl in 
früheren Zeiten schrieb, sondern lbn abi L'seibi'a aus- 



I zusprechen; der 8.34, Z. 3 genannte Kalif heißt nicht 'Amr, 
| sondern 'Omar; der 8.41, 2. 21 erwähnte Geschichtsschreiber 
nicht Hasahiye, sondern Musabbilii; im Druck des Ma- 
krizi ist dieser Name allerdings zu M a s i h i verderbt. Ks 
ist derselbe Geschichtschreiber der fatimi tischen Epoche, 
dessen nähere Kenntnis wir in neuester Zeit C. H. Becker 
(Beitrage zur Geschichte Ägyptens unter dem Islam, 1. Heft, 
Straßbnrg 1902) verdanken. Für 'Abidallah Ga'far (8. I«5, 
Z. 23) ist Obaidallah ibn abi Ga'far, für Samät 
(S. 189, Z. 7 v. u.) Samit zu sprechen, u. a. m. Im Zitat 
8. 27, Z. 24 ist die Angabe 8. 94 wohl Druckfehler; die 
übersetzte Stelle findet sich 8. 21 des Tanbih von Mar'üdi. 
Auch das 8. 41, Z. 15 aus Makrizi zitierte Stück habe ich 
an der angegebenen Stelle nicht gefundon. Schließlich möchte 
ich noch bemerken, daß die .Goldenen Wiesen" des Mas'üdi 
endlich der durch Gildomeister (Z. K. M. V, 8. 202) 



längst 
.Gold- 



festgestellten richtigen Übersetzung dieses Titels (, 
Wäschen') weichen sollte. 

Durch solche Bemerkungen sollte der Wert der 
liehen Arbeit Beitemeyers keineswegs verkleinert 
Das Buch wird jedem willkommen sein, der an oincr quellen- 
mäßigen Kenntnis Ägyptens Interesse hat. überdies hat die 
Verfasserin den Wert ihrer Übersetzungen durch zahlreiche 
Anmerkungen und Exkurse erhöht , in denen sie Ober geo- 
graphische, antiquarische und kulturhistorische Bealien ihrer 
Texte aus dorn Gesichtspunkte der modernen Kenntnisse er- 
wünschte Aufklärungen bietet. 

Goldziher. 



Heinrich GeUer: Vom Heiligen Berge und aus Make- 
donien. Beischilder aus den Athosklöstern und dem In- 



«ktionsgebiet. XII u. 2«2 Seiten, mit 43 Abbildungen 
und 1 Karte. Leipzig. B. G. Teubner, 1904. « M. 
Prof. Gclzer aus Jena weilte 1902 auf einer Studienreise 
im Orient und scheint sich da vorzugsweise mit historischem, 
philologischen und kirchengeschichtlichen Untersuchungen 
beschäftigt zu haben. Diesen galt auch jedenfalls sein 
Aufenthalt in den Klöstern des Atbos, über die er im ersten 
Teile dieser Beiseakizzen spricht. Voraus geht ein Abschnitt 
über die Geschichte und die allgemeinen Verhältnisse jener 
Mönchsrepublik ; dann führt er uns in eineKeihe der Klöster 
ein und berichtet über seine dortigen Erfahrungen, Beobach- 
tungen und wissenschaftlichen Ergebnisse. Es leben 7000 
Mönche auf dem Athos, die leider in keiner Weise als nütz- 
liche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft zu bezeichnen 
sind. Sie widmen sich weder der Erziehung, noch der Kran- 
kenpflege, noch wissenschaftlichen 8tudien, sondern leben 
nur dem Gottesdienst und der Beschaulichkeit. Es gibt 20 
herrschende und zahlreiche untergeordnete Klöster und Ein- 
siedeleien. Vorzugsweise sind sie mit Bussen und Griechen 
besetzt, zwischen denen ein Nationalitätenkampf herrscht; 
doch finden rieh auah Serben- und Bulgarenklöster. Im all- 
gemeinen wurde Geizer überall gastfrei aufgenommen, und 
man machte ihm die Urkunden zuganglich. Besonders wich- 
tige Handschriften (des Paiaioa) fand er in dem bulgarischen 
Kloster Zografu. — In den folgenden Abschnitten werden 
wir nach Makedonien und Albanien geführt, unter anderem 
nach Oehrida, Kurytza, Monastir und Kastoria. Auch hier 
glückte (telzer manch interessanter Fund. So entdeckte er 
in der Bibliothek der Klemenskathedrale von Ochrida den 
als verloren geltenden echten Kodex Klemens mit den Syn- 
odalverhaudlungen von 1C84 bis 1752. Doch wir werden 
nicht allein hiermit bekannt gemacht; der Verfasser be- 
handelt vor allem auch die sozialen und politischen Zu- 
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«Winde, die Nationalitäten Verhältnisse jenes Vulkans für die 
Ruh« Europas. Die Lage in Makedonien wird von Geizer 
mit der Lage des jüdischen Volkes vor dem Ausbruch des 
römischen Krieges verglichen. Die Abbildungen sind wohl- 
gelungen und diejenigen aus der Mönchsrepublik besonders 

Hermaan Relghamer: Höhengrenzen der Vegetation 
in den Stubaier Alpen und in der Adamell" 
gruppe. (Wissenschaftliche Veröffentlichungen des Vereins 
für Erdkunde zu Leipzig. 6. Band, I.) 310 Seiten, mit 
16 Autotypien und drei schemat. Darstellungen. Leipzig, 
Duncker k Humblot, 1904. 
Während in den Nord- und Zentralalpen Tirols eine große 
Reihe von Forschern an den Bestimmungen des Verlaufs der 
iluhengi-tiizeu der Vegetation tatig gewesen ist, entbehrten 
wir für die südlichen Gebiete ähnlicher Untersuchungen. In- 
folgedessen war es seither auch nicht möglich, Vergleiche 
bezüglich der Höbengrenzen zwischen Zentralalpen und Süd- 
alpen zu ziehen. Verfasser versucht nun dies« Lücke aus- 
zufüllen, indem er in einer Gruppe der Hüdalpen die Vege 
tationsgrenzen untersuchte und genau feststellte, nämlich in 
der Adamellagruppe, und zur Ermöglichung scharfer Ver- 
gleiche die nämlichen Untersuchungen nach gleichen Ge- 
sichtspunkten und Methoden in einer Gruppe der Zentral- 
alpen, den Stubaier Alpen, ausführte. Die beiden Gebiete 
wurden deshalb ausgewählt, weit sie ungefähr unter der 
gleichen geographischen Länge liegen, beide vornehmlich aus 
kristallinen Uesteinen aufgebaut sind und auch bezüglich 



der kulminierenden Gipfel, der Vergletscherung usw. ähnliche 
Verhältnisse zeigen. Demgemäß gliedert sich die sehr fleißige 
und sorgfältige Arbeit in vier Abschnitte : in eine allgemeine 
Einleitung, die nichts wesentlich Neues bietet, aber wegen 
der Besprechung der angewandten Methode (Untersuchung 
durch persönliche Besichtigung an Ort und Stelle und direkte 
Höhen bestimmongen mit dem Barometer) wichtig ist, in 
zwei Abschnitte, die die Stubaier Alpen und die Adametlo 
gruppe getrennt behandeln und das verarbeitete Original - 
material bieten, und ein Schlußkapitel, in dem der Vergleich 
der beiden untersuchten Gruppen durchgeführt ist. In dem 
zweiten und dritten Abschnitt werden die Resultate nach 
Höhen grenzen im Gebiet der ständig bewohnten Siedeluugeu, 
im Gebiet der vorübergehend bewohnten Siedelungen und im 
Gebiet der hochstämmigen Holzgewächse getrennt und für 
die einzelnen Täler bzw. Abdachungen der Gruppe besprochen, 
im letzten Abschnitt ist scharf geschieden nach den Unter- 
sclueden beider Gebirgsgruppen und dem Gemeinsamen der- 
selben. In das Ganze eingestreut sind eine große Anzahl Be- 
merkungen wirtschaftlichen und allgemein geographischen 
Inhalts, die die Vertrautheit des Verfassers mit den unter- 
suchten Gebieten deutlich hervortreten lassen. Die Autotypien 
sind hübsche Reproduktionen nach Originalaufnahmei) des 
Verfassers und geben hauptsächlich Ansichten charakteristi- 
scher Ausbildungsweisen von Vegetationsgreuzen und der 
Siedelungsarten In beiden Gebieten; die sohematiseben Dar- 
stellungen sind graphische Übersichten der erhaltenen Resul- 
tate; außerdem ist «in ausführliches Register beigefügt. 

Gr. 
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— In der Februarsitzung der Deutschen geologischen Ge- 
sellschaft berichtete Dr. E. Philippi, der Geologe der deut- 
schen Südpolarexpedition , über die Geologie der von ihr 
Ikesnchten antarktischen Gebiete. Während die ur- 
sprünglichen Eisbergtafeln eine deutliche Firnschichtuug 
zeigen, sind bei den vom Wasser gewälzten Eisbergen Oe- 
steinseinschlösse nicht selten, die meist in verhältnismäßig 
schmalen Rändern geordnet sind, welche einzeln oder in 
größerer Zahl und in diesem Fall untereinander parallel den 
Eisberg durchziehen. Allseitig geschrammte Geschiebe kommen 
nicht vor, die abschleifende Wirkung ist meist nur auf einige 
oder wenige Flächen beschränkt, zuweilen ist sie überhaupt 
nicht sichtbar. Der Gesteintbescbaffenheit nach überwieget! 
in den Geschieben Gneise verschiedener Varietäten, von sedi- 
mentären Gesteinen ist nur ein roter Quarzlt etwas häutiger, 
Versteinerungen fehlen ganz. Auch jungernpUve Gesteine 
scheinen in der Nähe dos Winterlagers der Expedition zu 
fehlen. Anstehendes Genf In wurde nnr am Gaußberg ge- 
funden, der von drei Seiten vom Inlandeis umgeben, mit der 
Nordseite direkt an das Meereis grenzt. Das Gestein ist ein 
blasenrelchcr. feinkörniger bis glasiger Leuzitbasalt, der häufig 
stark veränderte Einschlüsse von Gneis und Granit birgt 
Tuffe oder andere Auswürflinge fehlen, doch fand man 
Spuren von Solfataruntätigkeit, welche unter anderem auch 
den AhsaU von Schwefel in dun Hohlräumen des Gesteins 
verursacht hat. Das Material der Moränen wälle namentlich 
auf der Ost- und Südseite des Berges ist petrographisch von 
derselben Beschaffenheit wie die Einschlüsse des Eisberges, 
auf der Westseite fehlt das erratische Material fast gänzlich- 
Die Abhänge des Berges sind von allen Seiten bis zur Spitze 

bedeckt, es muß also das Inlandeis der Vor- 
350 m mächtiger gewesen sein wie heute, 
sind auch die aus anstehendem Gestein auf- 
gebauten Terrassen an den Abhängen des Gaußberges durch 
eine frühere stärkere Vergletscherung bedingt. Dies alte 
Erraticum zeichnet sich durch eigenartige Erosionswirkungen 
in Gestalt von tiefen Gruben, AusmodeUierungen härterer 
Teile usw. aus, welche lebhaft an ähnliche Erscheinungen in 
der Wüste erinnern. 

— Die Goldwäschorei am Rhein behandelt Bernh. 
Neumann in der Zeitschrift für Berg-, Hütten- und 8a- 
liuenwosen, 51. Bd., 1903. Daß der Rhein mit seinen Neben- 
flüssen, wie einige französische Flüsse (Rhone), ganz guwal- 
tigu Goldmengen geliefert haben müssen, beweint der Umstand, 
daß die nach der Eroberung des Keltenlandes nach Rom 

Edelmetalle* ein starkes Sinken des 
Die älteste und 



war zweifellos dieselbe, welche unkultivierte Völkerschaften 
noch heute verwenden, nämlich das Verwaschen in einem 
Siebertroge; die Formen dieser Gefäße wechseln ungemein, 
meist aber halben sie löffei- oder sohüsaelähnliche* Aus- 
sehen. Die Methode ist aber unwirtschaftlich, weil nur 
wenig Saud verwaschen werden kann und »ehr viel Gold 
verloreu geht Bpäter kamen Waschbretter mit rauhem 
Boden oder mit Schaffellen bezogen auf, auch wurden Quer- 
rinnen in das Holz gesohnitten, um das Edelmetall auf- 
zufangen. Bereit« 184» lieferte der Rhein an Waschgold 
2,6 kg, 1850 waren es 8,8 kg, im Jahre darauf belief »ich die 
Ausbeute auf 9,4 kg, 1850 bis 1S59 wechselte der Ertrag von 
i 8,7 bta zu 20,5 kg, und IftflO bis 1869 gar von u,8 bis 115 kg- 
| Mit der ganz außerordentlichen Steigerung der Weltproduktion 
au Gold in den letzten 50 Jahren und der damit verminder- 
ten Kaufkraft dieses Edelmetalle» steht der Niedergang der 
Ooldwäscheroi am Rhein in engem Zusammenhang. Auch 
hat die zunehmende Strom regulieruug sie zweifellos unergiebig 
gemacht Mechanische Mittel aber, die Einführung von Ma- 
schinen anstatt der Menscbenkraft, müssen alle fehlschlagen, 
da die Lagerung der goldreichet) Behiebt eine so eng einge- 
grenzte ist Deshalb ist auch au Laugerei oder ähnliche 
Gewinnungsmethodeu nicht zu denkeu. Ebenso ist der stetige 
Wechsel der Goldgründe störend. 



— Über die Farbe der Seen handelt eine Doktor- 
dissertation des Freiherrn Otto von und zu Aufseß (Mün- 
chen 1903). Auf Grund zahlreicher experimenteller Versuche 
im Laboratorium und auf einer Anzahl Reen Oberhe-jerns und 
des Böhmerwaldes kommt Verfasser zu der Überzeugung, daß 
die Farbe eines jeden Sees wie auch jeden anderen Gewli«««-* 
keineswegs als Farbe trüber, im Wasser befindlicher Medien, 
sondern als eine Eigenfarbe aufzufassen sei, die ihre Ursache 
zunächst in der Eigenfarbe des reinen Wassers (blau) habe, 
dann aber wesentlich modifiziert werde durch den chemischen 
Gehalt der Wassers, der natürlich von dem geologischen Cha- 
rakter der näheren und weiteren Umgebung abhängt Auf 
diesem Resultat fußend, verwirft Verfasser die bekannte 
Forel-Uleeche Farbenskala und teilt die Seen in bazug auf 
ihre Eigenfarbe in vier Gruppen: 1. Blaue Seen (Typus 
Achensee). 2. Grüne Seen (Blau wird schwach absorbiert, 
Typus Walchensee). 3. Gelblich-grüne Seen (Blau wird stark 
absorbiert, Typus Kochelsee), und 4. gelbe oder braune Seen 
(Blau wird vollständig absorbiert, Typus Staffelsee). Diese 
Unterschiede können meint schon mit bloßem Auge, völlig 
aber mit Hilfe eines TasclicnspcUrooliopes oder einer 
Lupe konstatiert werden. Halbfaß. 
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— Dio f inländit che Kolonisation an der russi- 
schen Eisuieerküste schildert W. Murman in der .Fin- 
läudischen Bundschau*. 2. Jahrgang, 1903. Die (Inländischen 
Kolonisten haben einen merkbaren KinfluB anf ihre Umgebung 
ausgeübt: Norweger und Lappen haben sich in Sprache wie 
Ii« beus weise nach ihnen gerichtet So kommt es, dal! an 
der Eismterküste von Sudvarnnger bis Kam Kolafjord die 
finische Sprache die vorherrschende ist. Auf selten der 
mimischen Bevölkerung ist eine gewisse Animosität gegen die 
Ktnländer wr>hl bemerkbar, da letztere in der Regel bessere 
Krfolge erzielen. Von sämtlichen Kolonisten an der Murman- 
küste sind über 1000 Finländcr, aber nur etwa 2So Bussen. 
Die Stadt Alexandrowsk, Rußland« stets eisfreier Kriegsbafen, 
wird auf diese Weise eine Umgebung mit (inländischer Be- 
völkerung erhalten , wie sie die Hauptstadt des Zarenreiches 
heute besitzt. Wenn die russische Regierung aus politischen 
Gründen vermeiden will, daß die ganze westliche Murman- 
küste von Finländern bevölkert wird, so besteht ohne Zweifel 
das einfachste Mittel darin, Fiuland den ihn zukommende» 
Anteil an der Eismeerkuste zu überlassen. Dann wird sloh 
der Strom der Kolonisten sicher dorthin wenden, wo die Ge- 
und die Verwaltung der Heimat Gültigkeit 



— „Die 7 0. Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Arzte findet vom 18. bis 24. September d. J. in Breslau 
statt. In der Einladung dazu heißt es: Die auf der Ver- 
sammlung in Hamburg durchgeführte Vereinigung mehrerer 
verwandter Fächer wurde auch in diesem Jahre beibehalten. 
Die Gestaltung der Versammlung erfährt nur dadurch eine 
geringe Änderung, daß nach dem Beschlüsse des Vorstandes 
der Gesellschaft die Abteilung für Agrikulturchemie und land- 
wirtschaftliches Versuchswesen wiederhergestellt werden wird. 
Ks ergeben sich hiernach 14 Abteilungen in der naturwissen- 
schaftlichen und 17 in der medizinischen Hauptgruppe. Die 
allgemeinen Bitzungen der diesjährigen Tagung sollen am 
19. und 23. September abgehalten und in denselben Gegen- 
stände von allgemeinem Interesse behandelt werden. Für 
den 22. September ist eine Gesamtsitzung der beiden wissen- 
schaftlichen Uauptgruppen geplant. Es soll in derselben die 
Krage des mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts 
auf d<>n höheren Lehranstalten eingehend erörtert werden. 
Für den 22. September nachmittags sind für jede der beiden 
Hauptgruppen gemeinsame Sitzungen vorgesehen. Für die 
medizinische Uauptgruppe sind die Themata noch nicht fest 
bestimmt. In der naturwissenschaftlichen Hauptgruppe sollen 
sich die Vorträge und die Verhandlungen auf die Eiszeit in 
den Gebirgen der Erde beziehen. Die Abteilungssitzungen 
sollen am 19. September nachmittags, am 20. und 21. Sep- 
tember vor- und nachmittags, sowie event. am 23. September 



littags abgehalten werden. — Erster Geschäftsführer ist 
Geheimer Mcdizinalrat Prof. Dr. Ihthoff, zweiter Geschäfts- 
führer Geheimer Regierongsrat Prof. Dr. Ladenburg. 



— Die Stauweiherfrage im oberen Dollertal, Ober- 
elsaß (siehe Globus, Bd. 78, Nr. 8) ist endlich in ein neues 
Stadium getreten. Seit dem Monat Mai 1900 staatlich ge- 
nehmigt, verzog sich der endgültige Entschluß von Jahr zu 
Jahr, einerseits infolge technischer Schwierigkeiten und Boden- 
verhältnisse, anderseits infolge der ablehnenden Haltung der 
Gebirgsbevolkerung und schließlich durch die hohen Kosten 
hinausgeschoben und verzögert. Die Ausführung der Anlage 
scheint nun gi'sichert, denn das Ministerium von Elsaß-Loth- 
ringen legte vor kurzem der Industriellen Gesellschaft von 
Mülhausen das auagearbeitete Projekt zur Prüfung vor. 

Ohne einstweilen der Frage in ihren Einzelheiten näher- 
zutreten, entnehmen wir dem amtlichen Berichte folgende 
Hauptpunkte: Die stärkste Quelle der Doller an der Lerchen- 
matt, wo das Becken dieses Flusses vor der Vereinigung mit 
dnui Masmünstertal eingeengt ist, soll gestaut werden. Boh- 
ruugen an dieser Stelle von 9,30 m Tiefe haben eine Pelsbank 
von tirauwacke bloßgelegt, welche beide Talwände vereinigt. 
Die Oberfläche des Zurlußbeckens der Lerchentnatt beträgt 
etwa 840 ha, d. h. etwa das Doppelte des Alfeldes (siehe 
Globus, Bd. 78, S. 123). welches bloß 420 ha mißt, fm den 
Wasserbedarf zu dicken, müßt«' der neue Stauweiher 7 Mil- 
lionen Kubikmeter Wasser zurückhalten können. Xu diesem 
/».cke wird das Niveau der Wasserfläche um 40,30m über 
der Kelsbank zu stehen kommen. Die Gesamthöhe der Mauer 
ist auf 44.R0 m vorgesehen und ihre Stärke auf das Dreifache 
d-s angenommenen Wasserdruckes. Die Herstelluugsdnuer 
soll sechs Jahre betragen und die Kosten sich auf 525 000 M. 
belaufen. Das neue Staubecken, durch dessen Errichtung 



! man dem in der Industriegegend von Mülhausen and Uin- 

I gebung und im Dollertal fast jährlich herrschenden Waxser- 

| mangel vorzubeugen sucht, entspricht daher einem hohen 

I Bedürfnis, und es ist sein Nutzen im Interesse des öffentlichen 

i Wohles außer aller Frage, denn nicht allein die Industrie, 

' sondern auch die Landwirtschaft hat schon seit Jahren die 

: allgemeine Notwendigkeit der Vogeaenstauweiher erkannt 
und gewürdigt. L. G. Werner. 

— In betreff der Veränderungen am menschlichen 
Kiefergelenk vom Jahre 2000 v. Chr. bis jetzt urteilt 
D. Reise rt (Deutsche Monatsschrift für Zahnheilkunde, 

I 22. Jahrgang, 1904): Die Bewegungsfreiheit dieses Gelenkes 
j war zur Zeit der Stein- und Bronzezeit eine weit größero 
wie jetzt, der heutige normale Mensch ist in seinen Kati- 
bewegungen entschieden einseitiger geworden, die ungemein» 
Ausgiebigkeit der seitlich und nach vorn zu schiebenden 
Bewegungen hat fast aufgehört. An den Schädelüberresten 
der Stein- und Brouzeperinde sehen wir die Zähne dneh- 
ziegelartig abgekaut; Milchzähne waren nicht selten bis auf 
die Alveolen abgegessen; derselbe Vorgang reichte bei den 
Schneidezähnen bis auf die Nervenkanäle. Nebenbei sei er- 
wähnt, dnß Carie* nicht selten in der Steinzeit auftritt. 
Jedenfalls ist der Kuuapparat von großer anthropologischer 
Bedeutung, und sein eifriges Studium wird in Zukunft 
sicherlich noch viele schöne Früchte tragen. B. 

— Das Areal des Fürstentums Monaco. Bis vor 
zwei Jahren wurde in unzähligen Lehr- und Handbüchern 
das Areal des kleinsten, aber dichtest bevölkerten Reiches in 
Europa, des Fürstentums Monaco, nach der Autorität von 
Strelhitxky (Superflcie de l'Europe, St. Petersburg 1882) auf 
22 qkm angegeben , obwohl schon ein kurzer Blick auf das 
offizielle Kartenblatt Nr. 225 von Frankreich im Maßstabe 
1:80000 genügt, um zu sehen, daß diese Angabe viel zu 
groß sein muß. Claparede hat im .Globe', tome 42, No. 1 
diese Zahl auf 1,5 qkm reduziert, welche Ziffer sich auch in 
den bekannten, bei Justus Perthes in Gotha erscheinenden 
Nachschlagewerken „Almauach von Gotha' und .Geographcn- 
kalender*, 1903, findet. C. Errera beschäftigt sich im Ja- 
nuar-Februarheft der .Rev. (leogr. Ital.* mit dieser merk- 
würdigen Tatsache, or hat auf Karten verschiedenen Maß- 
stabes von 1 : 29«0 bis 1 : 80000 das Areal des Fürstentum* 
planimetrisch vermesaen und gefunden, daß schon im Jahre 
17H0 die Zahl 1,5 qkm als die wahrscheinlichste gelten muß. 
Er hat aber auch nachgewiesen, worauf der Irrtum Strel- 
bitzkys beruh»; dieser Autor hat nämlich seine Berechnung 
auf der Carla degli Htati Sardl im Maßstab 1 : 50000 aus- 
geführt, auf welcher Monaco in demjenigen Umfang dar- 
gestellt war, den es im Jahre 1861 vor dem Plebiszit besaß, 
durch welches die Gemeinden Menlone und Roeeabruna an 
K raukreich Helen. Mit Einschluß dieser beiden seit IHiil 
nicht mehr zu Monaco gehörigen Gemeinden berechnet sich 
allerdings sein Areal auf rund 22 qkm, dagegen beträgt sein 
heutiges Areal nach den offiziellen Angaben des fürstlichen 
Direktor» der öffentlichen Arbeiten 1 490717 qm. so daß nach 
der Volkszählung von 1896 lo 120 Menschen anf 1 qkin 



— Die eiuzigen Seen in der umfangreichen Karwendel - 
gruppe, die Soiernseeu, haben durch März in einer Leip- 
ziger Inauguraldissertation, 1903, welche durch den Verein 
für Erdkunde in Leipzig jetzt veröffentlicht wurde, teilweise 
eine genauere Fntorsucuuhg erfahren. Während der obere 
Soiernsee (1842 m) nur eine nicht Kelten gänzlich auftrocknende 
Lache ist, erreicht von den beiden nur durch einen schmalen 
Riegel getrennten unteren Seen der westliche, auch hinterer 
Soiernsee genannt , bei einem Areal von 3,4 ha eine größte 
Tiefe von 13,1, eine mittlere Tiefe von Im. Die größte 
Tiefe des vom Verfasser nicht ausgeloteten östlichen unteren 
Sees, der das gleiche Areal besitzt, wird auf 6m geschätzt. 
Der Soiemkeasel ist von allen Karen des Karwendelvorgehirges 
der größte (etwa 314 ha), er ist wie einst alle Kare des Kar- 
wendels, von denen t57 aufgezählt werden, in der Hauptsache 
nicht durch Glazialeroüion, sondern durch die Erosion des 
fließenden Wn.«*ers entstanden, währeud chemische Erosion 
die Karwanue im Kampf gegen den Schutt vertieft hat. 
Beide Seen werden schließlich als tektonisclte angesprochen 
und die Karwendelkare im allgemeinen als Dnlineu längs der 
Spalten eines präalpineu Plateaus*?) aufgefaßt. Das Felileu 
de« Cyclops strenuus im Plankton, der nach Z*chokke ein 
ausgesprochen nordisch-glaziales Tier ist., wird durch die 
große Wärmeachwankung des Seewassers liegriindet. Hf. 



Vcrantwortl. Redakteur: H. Sieger, Schüneherg-Ucrli». Hauptstraße 58. — Druck: FneJr. Vie*eg u. Sohn, BraiiDHcliweig. 



Digitized by Google 



GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- und VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DEN ZEITSCHRIFTEN : JDAS AUSLAND" UND „AUS ALLEN WELTTEILEN* 4 . 

HERAUSGEGEBEN VON H. SINGER UNTER BESONDERER MITWIRKUNG VON IW. Dr. RICHARD ANDREE 

VERLAG von FRIEDR. VIEWEG & SOHN. 

Bd. LXXXV. Nr. 19. BRAUNSCHWEIG. 19. Mai 1904. 

Die dunklen Hantflecke der Neugeborenen bei Indianern und Mulatten. 

Von Dr. phiL u. med. Rob. Lehmaun-Nitsche, 
Sektionschef für Anthropologie am Museum in La Plata. 



Obwohl den alten japanischen Ärzten und Schrift' 
stellern längst bekannt, und obwohl auch in der europäi- 
schen Literatur des 19. Jahrhunderts sich vereinzelte 
Beobachtungen über den dunklen Hautfleck der Neu- 
geborenen vorfinden , ist doch erst seit dem Erscheinen 
des Werkes von Balz Ober die körperlichen Eigenschaften 
der Japaner (a), d. h. seit 1885, die Aufmerksamkeit auf 
diese eigentümliche Erscheinung gelenkt worden, welche 
seitdem in vielen kürzeren gelegentlichen Angaben oder 
speziellen Aufsitzen (vonDeniker und Wardlc) hchandelt 
wurde und in neuester Zeit durch Adachi die ausführ- 
lichste Bearbeitung erfahren hat. Nach den Unter- 
suchungen des japanischen Autors wird das Hautpigment 
beim Menschen im Epithel und Corium selbständig ge- 
bildet und findet sich in diesen beiden Schichten, seiner 
Menge nach im allgemeinen einander direkt proportional, 
undzwardas Coriumpiguientin zwei Arten bindegewebiger 
Pigmentzellen, die einen klein, fast stets höher liegend 
und weuig hervortretend, die andere Art viel größer, 
meist tiefer liegend und seharf uusgepriigt. Letztere große 
Art von Pigmentzellen, welche an die der Chorioidea 
erinnern, hat der Mensch nur in einem spateren Ent- 
wickelungsstadium , bald im intra- und extra-, bald nur 
im extrauterinen Leben, mitunter in großer Menge, mit- 
unter Oberhaupt nicht; sie persistieren selten und linden 
sich besonders reichlich in der Kreuz - Steiß -Glutaoal- 
gegend, wo sie äußerlich, bei genügender Menge, als blaue 
Flecke wahrgenommen werden. Abgesehen von der an- 
gegebenen Gegend kommen diese Zellen bzw. Flecke 
öfters auch an anderen Körperstellen der dorsalen und 
Streckseite de» Rumpfes und der Extremitäten vor, wo 
sich das Hautpigment sowohl in der Epidermis wie im 
Corium ja reichlicher findet als auf der entgegengesetzten 
Seite. 

Diesen mikroskopischen Untersuchungen Adachis nach 
ist das Auftreten des HautHeckes also nicht nur bei der 
gelbou Hasse (wie allgemein bekauut), sondern auch ge- 
legentlich bei der weißen und erst recht bei den dunklen 
Kassen zu vermuten, und in der Tat beweisen dies die 
bisher veröffentlichten Beobachtungen im Vureiu mit 
denjenigen, welche den Zweck vorliegender Zeilen bilden ; 
diese Erscheinung ist also nicht typisch für die Mongolen, 
man darf also nicht von einem „MongolenHeck" (Bälz) 
oder einem Charakteristikum der indonesischen und poly- 
nesischen Rasse (l)eniker) sprechen, sondern sie findet 
sich bei allen Rassen verschieden häufig, je nach dem 
(irade der Hautpigmentierung. 

«lohn« I.XXXV. Nr. 19. 



Indem ich bezüglich der genaueren histologischen 
Verhältnisse und sonstigen Einzelheiten auf die grund- 
legenden Stadien Adachis verweise, welche unter der 
Leitung von Professor Schwalbe in Straßburg vor »ich 
gegangen sind, und in welchen auch die damals existie- 
rende Literatur über die geographische Verbreitung der 
uns beschäftigenden Eigentümlichkeit verarbeitot ist — 
ein Thema, welches schon früher durch den Aufsatz von 
Deniker, und nach ihm durch den von Wardle die Auf- 
merksamkeit der wissenschaftlichen Kreiso wachgerufen 
hatte — »ollen die folgenden Zeilen möglichst kurz, mit 
Berücksichtigung der seit Adachi erschienenen Literatur 
und unter ZufQgung eigener Beobachtungen über den 
Verbreilungskreis dieses Fleckes nach direkten Beob- 
achtungen eine Obersicht geben. 

Wie Adachi uns wissen läßt, der auf die alte japani- 
sche Literatur, aber nur von ungefähr 160 Jahren an. ein- 
geht und die bezüglichen Stollen in Übersetzung wiedergibt, 
war in Japan der blaue Fleck der Neugeborenen den 
alten japanischen Ärzten und Schriftstellern bekannt und 
regte zu Erklärungsversuchen an. Soha Hatano I (1641 
bis Kitf7) und seine Söhne pflogtou ihn mit einer Blut- 
reinigungssalbe einzuschmieren. Sigen Kagnwa (17(35), 
dessen „Abhandlungen über Geburtshilfe" im Jabre 187« 
von Miyake ins Deutsche übersetzt wurden, glaubt, daß 
durch das feste Umbinden des Leibes der schwangeren 
Frau mit einem Tuche, was ja in Japan allgemein Sitte 
ist, das verdorbene Blut sich in dem Fruchtsacko staut 
und die der Brust der sch wangereu Frau zunächst liegende 
Steißgegend des Kindes angreift, so daß hier der blaue 
Hautfleck auftritt. Ransai Kagawa (vor ungefähr 100 
Jahren) erklärt ihn als durch Berührung mit der Placenta 
zustande gekommen, Shiusei Omaki (1826) durch ver- 
dorbenes Blut als Folge der heiß gegessenen Speisen der 
Mutter '), Sbinsai (1846) beschuldigt den Beischlaf während 
der Schwangerschaft, indem die Sameuwärmu an diesem 
Körperteil des Kindes verdorbenes Blut verursacht und 
dieses durch Aussetzen an Luft schwarzblau wird. Sbinsai, 
sagt Adachi, scheint demnach die normale Lage des Em- 
bryo nicht gekannt zu haben, und mau weiß auch nicht, 
ob er Arzt war. Hisao Yamada (1851) wiederholt die 

') Japaner und Chinesen essen sehr heiß, derart, daß bei 
dem im Reckenendlage »ich befindenden Kmbryi) die Wärme 
auf die näheren Körperteile schwächer wirkt als hei df>n in 
gewöhnlicher I<age befindlichen, so daß also im letzteren Kille 
das Zeichen verdorbenen Blutes weniger ausgeprägt ist und 
auf Schulter und Rücken vorkommt oder ganz fehlt. 
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Erklärung von Rausai Kagawa, and Ritsuen Asada (1870) 
scheint einfach von dem letzteren abgeschrieben zu halten. 
Auch in einem Roman „Hakkenden" von Bakin, an deni 
dieser von 1814 bis 1841 gearbeitet bat, erscheinen die 
acht Helden und sogar ein Hund mit den blauen Flecken 
ausgestattet. 

Der japanische Volksaberglaube erklärt sie als Folge 
von Beischlaf während der Schwangerschaft oder als 
Kncifzeichon de» Geburtsgottes (Kami sama nach ten 
Kate). Es gibt noch mehr Aberglaube darüber, aber 
Adachi zitiert leider nur die japanischen Aufsätze, ohne 
ihren Inhalt mitzuteilen. 

Soweit die interessanten Angaben dieses Forschers. 
Der Fleck ist naturlich in Japan Ärzten und Laien ganz 
allgemein bekannt, aber er.it Bälz (a) hat die Aufmerk- 
samkeit der wissenschaftlichen Welt auf ihn gerichtet 
und seit seiner ersten bekannten Publikation über die 
körperlichen Eigenschaften der Japaner vom Mai 1885 
(a), die bei allen ferneren Autoren zitiert wird, späterhin 
(b bis c), namentlich gelegentlich seines Besuches in 
Europa, wieder von neuem dio Sprache darauf gebracht 
(d bis g). Auch andere europäische Autoren haben ihn 
nach D&lz beobachtet, in erster Linie (irimm, dessen 
wenig bekannte Arbeit vou Adachi gewürdigt wird, ferner 
Kohlbrugge uud ton Kate; von Japanern behandeln ihn 
ab ganz bekannte Sache entweder in besonderen Auf- 
sätzen oder gelegentlich in Artikeln, in welchen sie auf 
die sonstige Verbreitung dieser Erscheinung der europüi- I 
sehen Litoratur nach hinweisen: Ikeda, Irisawa, Sekiba, 
Haga, Okabe, Tsuboi, Oka, Kognnei, Nokagawa (in münd- 
licher Mitteilung an Matignon), Adachi und Fujisawa. 

Bei Kindern europäisch -jap» n ia chur Ab- 
stammung, „«urasiseben Kindern - *, sind die Flecke in 
der Mehrzahl der Falle vorbanden , wo der Vater nicht 
blond war (Bälz b); die Kinder, welche die Eigentümlich- 
keiten von Vater und Mutter gleich geerbt haben, haben 
eine Andeutung, und die Kinder, die ganz dem japanischen 
Erzeuger gleichen, zeigen sie sehr deutlich (Bälz d), Be- 
obachtungen, die ten Kate teilweise bestätigen konnte. 
Nach Grimm ist die Zeichnung iu der Regel blasser, von 
geringerer Ausdehnung und verschwindet früher. Derselbe 
beobachtete den Fleck auch an Mischlingen zwischen 
Japanern uud Chinesen. 

Bei denAitio hingegen wurde der Fleck von Koganei 
vermißt oder war wenigstens nicht deutlich ausgeprägt. 
Auch Grimm drückt sich unbestimmt aus, mit Sicherheit 
nur bezüglich der Mischlinge zwischen Aino und 
Japanern, uud Bälz (d) sagt, daß sich nur in verein- 
zelten Fällen ( Mischung mit Mongolenblut?) leichte An- 
deutungen davon finden. Sekiba, ein großer Ainokenner, 
hat nach einer brieflichen Nachricht an Adachi unter 
etwa 150 .reinen" Ainokindern den Fleck in 16 Fällen 
gefunden uud sagt, daß die Flecko auch bei „reinen" 
Aino seltener sind. Adachi glaubt, daß sie auch bei 
„reinen* Aino vorkommen. Jedenfalls finden sie sich 
bei den Kindern der Liu-Kiu-Insulaner, wo heute 
allerdings viele Japauer, aber verhältnismäßig wenige 
Kreuzungen mit diesen anzutreffen sind, und wo über 
sie derselbe Volksgtaube herrscht wie in Japan (Tomoyose 
und Adachi). Adachi »ugt nichts über die ethnische 
Stellung dieser Insulaner, Bälz jedoch (d, S. 175 usw. 
und e) «relarig es nachzuweisen , daß es Aino sind , die 
man bisher allerdings nur vom Norden, von Yesso und 
Sachalin her, kannte. 

In Korea hat nach Bälz (d, dann auch e bis g) jedes 
Kind den Fleck; auch Sekiba (briefliche Mitteilung 
an Adachi) konstatierte ihn für dieses Land. 

FurChina verfügen wir außer den ganz allgemeinen 
Angaben von Bälz (d, siehe auch f bis g) und Konouchi 



(briefliche Mitteilung an Adachi) über die genaueren 
von Cbeinin (1899), der die Flecke an Chinesenkindern 
vou der Bai Kouan-Cheou-Han, Ostküste der Halbinsel 
Leio-Cheou, beobachtet hat, und namentlich über die 
sorgfältigen Aufzeichnungen von Matignon, Arzt an der 
französischen Gesandtschaft zu Pekiug (1896). Für mich 
besonders interessant ist seine Figur 2, in welcher er den 
Fleck und seine dunkleren Partien skizziert, eine Er- 
scheinung, die ich an Araukanern auch beobachtet habe 
(siehe weiter unten), und worauf auch Chemin bei Anna- 
mitun (siehe weiter unten) aufmerksam macht, während 
eich sonst keine Angabon darüber finden. 

Auch über Chinesenmiscblinge gibt es Nachrichten 
in der Literatur; es sind dies Mischlinge zwischen 
Chinesen und Japanern (Grimm), ferner zwischen 
Chinesen und Annamitcn, Miuh-Luong genannt, und 
zwischen Chinesen und Siamesen, beides von 
Chemin beobachtet, schließlich zwischen Chinesen 
und Malaien (Koblbrugges briefliche Mitteilung au 
Deniker). 

Chemin meldet den Fleck auch von denAnnamiten 
von Cochinchina (132 selbst beobachtete Fälle) und 
Tongkiug, ist aber nicht ganz sicher, ob die Kinder der 
Siamesen von Bangkok, die ihn auch aufwiesen, gauz 
reinrassig waren oder chinesisches Mischblut hatten. 

Auf die Mischlinge zwischen Annamiten und 
Chinesen und zwischen Siamesen und Chinesen 
int eben aufmerksam gemacht worden. 

Ganz allgemein gehalten sind die Angaben von Kohl- 
brugge und Bälz (d, f, g) über Malaien, die von Kohl- 
brugge und Riedel über Indonesen, die von Kohlbrugge 
(briefliche Mitteilung an Deniker und mündliche an 
ten Kate) und Baumgarteu (mündliche Mitteilung an 
ten Kate) über die Bewohner Javas uud die Angaben 
von Riedel über die Bewohner von Celebes und anderen 
indonesischen Inseln. 

Auch Fälle von japanisch-europäischen Misch- 
lingen, wo der Fleck in 90 Proz. der Fälle vorkommen 
soll, erhielt ten Kate von Dr. Baumgarten mitgeteilt. 

In dem Aufsatze eines R. M. gezeichneten Verfassers 
findet sich eine ganz kurze bezügliche Notiz über Stämme 
aus dem Inneren der Philippinen, nämlich über 
Negritos und die „Igorrotes, Tinguanes, Burik, Busao, 
Ifuagos, Itelapancs, Oaddanen, Guinanes usw.", also mit 
Ausnahme der Burik, die Deniker unbekauut sind, indo- 
nesische Stämme. 

Riedel meldet den Fleck von einem jungen Papua- 
mädchen. 

Bezüglich der Samoaner, wo er „o le ila" heißt 
und als sicheres Zeichen eamoanischcr Abstammung gilt, 
hat v. Bülow in dieser Zeitschrift eineu besonderen Auf- 
satz veröffentlicht, auf den ich daher einfach verweise. 

Bei den Samoauermischliugen ist sein Vorkommen 
von der Menge europäischen Blutes abhängig, da« eine 
der beiden Parteien aufweist. 

Fürllawaii meldete sie 1890 Okabe und neuerdings 
ten Kate, der abgesehen von »einer brieflichen Mitteilung 
an Deniker hier im Globus eiuen Artikel darüber publi- 
zierte, ferner Bälz (g). Nach ten Kate keißt er in Hawaii 
„ho iht" uud soll nach der Meinung des Volkes dadurch 
entstehen, daß die schwangere Frau die Beeren des popolo 
(Solanum uodifloruiu) ißt, welche zerquetscht eine dunkel 
purpurne Farbe haben. 

Amerika weist wenig direkte Beobachtungen auf. 

Die ältesten Angoben der europäischen Literatur 
überhaupt bezichen sich, wie wir Adachi entnehmen, auf 
die Eskimo von Grönland. 1816 beschrieb hier Saabye 
den Fleck als blau, ungefähr so groß als die vormaligen 
dänischen ZebnBchiUingstüeke, in der Haut iilter oder auf 
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dem Kreuze sitzend. Wenn die Eskimokinder etwas 
horau wachsen , sagt Saabye, „so dehnt dieser Flecken 
sich unmerklich Uber den ganzen Leib aus und ist viel- 
leicht die Ursache der etwas dunkleren Farbe desselben". 
Diese von dem dänischen Missionar bekannt gemachte 
Wahrnahmung ist später (1849) von Eschricht als ganz 
zuverlässig bestätigt worden. 

Diese interessanten Stellen sind bisher fast un- 
beachtet geblieben. Zitiert dagegen findet man häufig 
die eine der beiden späteren Angaben Hansens, der, wie 
er 1886 berichtete (a), in Ostgrönland bei neugeborenen 
Kindern blauschwarze Flecke über dem Kreuze beob- 
achtete, welche im Laufe der ersten Lebensjahre ver- 
schwinden. 1893 teilte er mit (b), daß er sie auch an 
Kindern von Westgrönländern beobachtet habe, wo sie als 
untrügliches Zeichen eines sehr reinen Eskimoursprunges 
gelten. Form und Ausdehnung sind sehr variabel, oft 
sind sie doppelt, die Konturen unscharf, verwischt, die 
Farbe oft so schwach, duü man Bie kaum wahrnehmen 
kann, was ich alles auch fürlndiuner und Mulatten kon- 
statieren konnte. 

Bestätigt wurden 
diese Angaben für Ost- 
Grönland durch Holm 
(1887) und neuerdings 
(1903) in brieflichen 
Mitteilungen au Härtels 
sowohl für Westgrönland 
wie für die Eskimo von 
Alaska. In erBterem 
Falle sahen die Flecke 
so ans, als wenn das 
Kind blau geschlagen 
worden wäre, im letzte- 
ren werden sie als blau- 
grau bezeichnet. 

An Eskiniomisch- 
lingen hat Hansen die 
Flecke nicht beobachtet 

In der Missions- 
station bei Nord-Van- 
couver in Britisch-Ko- 
lumbieo konnte Bilz (f), 
wie er vorher schon 

mündlich Dr. ten Kate mitgeteilt hatte, zwei indianische 
Kinder untersuchen, ein reinblütiges von 2 Jahren und ein 
Haiblut von 11 Monaten. „Beide Kinder zeigten die 
blauen Flecke, aber allerdings weit weniger deutlich als 
Mongolenkinder, so daß man genau zusehen mußte, um 
sie zu be merken. u 

Bei den Mayas in Mittelamerika heißt nach Starr (a) 
der Fleck uits, „Brot", und es gilt als Beleidigung, 
einem Maya gegenüber davon zu sprechen, wie Starr 
in Tekas, Yucatau, von dem Ortsgeistlichen erzählt 
wurde. Später (b) konnte er dann in Palenque, einem 
kleinen Städtchen in Chiapas, Mexiko, an allen dort vor- 
handenen Bieben Babys dieser Indianer ihn direkt beob- 
achten. Im allgemeinen waren der oder die Flecke gut 
zu erkennen, auffallend das schnelle Verschwinden schon 
mit zehn Monaten ; die Farbe war blau oder bläulich- 
rötlich (bluish-purple). Für mich auffallend ist die ver- 
hältnismäßige Kleinheit der Flecke. Drei Maya-Misch- 
blutkinder unter zehnMonateu hatten den Fleck nicht. 

In Brasilien ist, wie Bälz (g) nach mündlicher Mit- 
teilung in einem besonderen Artikel erzählt , der Fleck 
bei Kindern indianischen Mischblutes allgemein 
bekaunt und heißt genipapo, nach der Ähnlichkeit mit 
der blaugrauen Farbe des Genipapo, des indianischen in 
die portugiesische Sprache aufgenommenen Ausdruckes 
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Gebartsflecke bei Kindern von argentinischen 
Araukunern. 



für die Frucht eines in Brasilien einheimischen Baumes. 
Tem genipapo ist gleichbedeutend mit: er oder sie hat 
farbiges Blut. Bälz' Gewährsmännin erzahlte ihm von 
der großen Vererbungskraft dieses Merkmals durch viele 
Generationen hindurch ohne neue Zufuhr indianischen 
Blutes. Da diese Flecke aber auch (siehe weiter unten) 
bei brünetten Kuropäern vorkommen, ist ihre Auffassung 
als Kainszeichen, wie es in Brasilien der Fall, Bieberlich 
zu weitgehend. Mir selber wurden diese Angabun betr. 
brasilianische Indianerkinder aus Säo Paulo vor kurzem 
bestätigt. Genipapo ist die Frucht von Genipaamericana, 
ähnlich einer Orange, von 6 bis 8 cm im Durchmesser 
und gelber Farbe. Wegen starken Tanniugehaltes beizt 
sie alles, was mit ihr in Berührung kommt, Holz wie 
Haut z. B., und der so entstehende Fleck ist dunkelbraun 
bis schwarz. Die Bezeichnung des Kindertlecks nach 
dem durch die Genipapofrucht hervorgerufenen so all- 
gemeinen, bekannten Flecke ist daher vom Volke recht 
glücklich gewählt. 

Meine eigenen Beobachtungen aus Argentinien 

beziehen sich zunächst 
auf die reinblütigen 
Kinder von ebenso rein- 
blütigen argentinischen 
Araukanern, von de- 
nen eine kleine Anzahl 
Familien hier in La Plata 
wie in anderen Städten, 
namentlich der Provinz 
Buenos Aires, wohnhaft 
ist. Nach der Eroberung 
der Pampa durch Ge- 
neral Roca, den jetzigen 
Präsidenten der Repu- 
blik, als Kriegsgefangene 
mitgebracht und überall- 
hin zerstreut, haben sie 
sich dem neuen Leben 
vollkommen angepaßt ; 
die Männer dienen na- 
mentlich als Liniensol- 
daten, Polizisten oder in 
der Feuerwehr (hier mili- 
tärisch organisiert), die 
Frauen helfen teilweise mit, den Unterhalt der Familie 
zu bestreiten , als Wäscherinnen usw. Sie haben sich 
dem Volke so sehr assimiliert und fallen auch äußerlich 
so wenig auf, daü die übrige Bevölkerung sie kaum als 
reine Indianer erkennt und gar keinen Unterschied 
zwischen sich und ihnen macht, Sie wohnen mitten zwischen 
dem übrigen Volke und in den gleichen Häusern, auch 
nicht etwa in einer besonderen Gegund usw. Um sich 
spezieller, wenn gerade die Gelegenheit, als Indianer zu 
bezeichnen, gebrauchen sie selber den Ausdruck paisano, 
den man auch ihnen gegenüber anwenden muß, nie indio, 
was einen etwas verächtlichen Sinn hat. Ein sozialer 
Gegensatz besteht also nicht. Sprache und reines Blut 
bei denjenigen, welche nicht in besonderen Kolonien an- 
gesiedelt wurden, verschwinden daher bereits in der 
folgenden Generation. 

Zur Zeit, als ich meine bezüglichen Nachforschungen 
anstellte, waren in den mir bekannten araukanischen 
Familien nur drei kleinu Kinder. Alle hatten in der 
unteren Kückengegend bis quer über die Hinterbacken 
einen großen, ganz unregelmäßig geformten Fleck, gelegent- 
lich auch akzessorische oder Nebentlecke. I m sie bequem 
zur Darstellung zu bringen, versuchte ich es mit photo- 
graphischen Aufnahmen, die aber ebenso mißlangen wie 
l 'heinin. Der Fleck erscheint nicht auf der Platte. Da 
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mir aber Abbildungen sehr instruktiv zu sein schienen, 
überfuhr ich die Flecke auf dum kindlichen Körper mit 
chinesischer Tusche und Miederholte dann die Aufnahme 
(vgl. die beistehenden Abbildungen 1 und 2). Hier 
erscheinen sie selbstverständlich viel zu dunkel, worauf 
ich ganz besonders aufmerksam wache. 

Im allgemeinen kann man folgendes von den Flecken 
sagen : Sie heben sich nur sehr schwach von der Übrigen 
Haut ab, namentlich bei ganz kleinen Kindern von wenigen 
Monaten, wo da« Blut durch die Haut hindurchschimmert 
und die Bestimmung der eigentlichen Hautfarbe erschwert, 
oder wo sie vielleicht noch nicht den höchsten Grad von 
Dunkelheit erreicht haben, wie auch bei älteren (andert- 
halb Jahr und mehr), wo der Flock schon wieder im 
VerBchwindeu begriffen ist. Die Umrbse sind unscharf, 
am besten noch unten zu erkennen, wo sie quer Uber die 
Hinterbacken gehen, sonst im allgemeinen verwaschen; 
von einer scharfen Grenze ist nicht die Rede. Als ich 
zuerst die Umrisse mit chinesischer Tusche nachfuhr, 
um dann den ganzen Fleck auszufüllen, mußte ich das 
Auge öfters ausruhen lassen nnd wegsehen, da bei dem 
scharfen Dar aufsehen die FarWunterschiede zwischen 
Fleck und Haut der Umgebung vom Auge nicht mehr 
wahrzunehmen waren. Als Farbe im allgemeinen notierte 
ich während der Beobachtung hell-braunviolett, wenig 
verschieden von der hellbräunlichen Körperfarbe. Auf 
keinen Fall ist der Fleck blau oder auch nur bläulich. 
I>ie Farbe ist nicht durchweg gleichmäßig; bei dem 
Mädchen von zwei Jahren z. B. (Abb. 2) waren die 
Mitte des Fleckes in der Steißbeingegond und die Kuppen 
der Hinterbacken deutlich dunkler als die Uhrigen Teile 
des Fleckes. Bei dem Knaben von acht Monaten 
(Abb. 1) war die untere Partie des Fleckes oberhalb 
des Afters in Größe eines Fünfmarkstückes dunkler und 
ziemlich scharf von der Haut abgehoben, um nach oben 
zu in die blassen oberen Partien des Fleckes überzugchen. 

Der Fleck wird von den Araukaneru nicht weiter 
beachtet. Den Müttern fällt er, scheint es, nicht weiter 
auf, da man in der Tat davon wissen muß, um ihn zu 
linden. 

An zwei kleinen Kindern im Findelhause zu Buenos 
Aires, zweifellos lndianorblut und wegen des zolllangen 
dichten dunklen Kopfhaares wahrscheinlich reine Indianer, 
waren die Flecke in der ganzen hinteren Rückengegond, 
von der Mitte des Rückens an bis zum Steiße, als etwas 
dunklere, unregelmäßig geformte eckige Patzen deutlich 
wahrzunehmen. Den amtierenden Ärzten und den 
Pflegerinnen waren sie bekannt, als ich danach fragte; 
nie zeigten mir auch gleich die betreffenden Kinder, hatten 
sich aber über die Ursachen des Fleckes keine besonderen 
Gedanken gemacht. Dereine der Ärzte dachte an Ekchy- 
mosen. 

Äußerst spärlich sind die Angaben Aber Afrika. 
Adachi hat S. 120 bei einigen Autoren (Pruner Bei, 
Schweinfurth, v. Hellwald) eine „bellgrauo" oder „scbieCer- 
graue" „ Farbe" oder „Flecke" „auf gewissen Körper- 
teilen* der „Neugeborenen" oder „kleinen Kindern" von 
Negern erwähnt gefunden, und obwohl es leider immer 
an genauuren Angaben der Hautstellcn fehlt, bezieht 
sirh ein Teil dieser Daten wohl auf den in Rede stehen- 
den Fleck. 

Direkt beobachtet an Kindern von Madagaskar 
hat ihn ein Kollege von Chemin. 

Allgemein bekannt sind sie in Brasilien bei den 
Mulattenk indem, wo sie (ienipapo heißen, und alle 
die Balz (g) darüber gemachten Angaben, über die wir 
schon referierten, beziehen sich nicht nur auf die Misch- 
linge von Indianern, sondern ebenso und speziell auf die 
von Negern. 



Bei den kleinen Mulattenkindern aus Argen- 
tinien habe ich sie gesehen. (Reine Neger gibt es hier 
wohl kaum mehr.) Ich habe gegen ein halbes Dutzend 
daraufhin hier in La Plate untersuchen könuen, alle schon 
ein halbes Jahr alt und darüber bis zu zwei Jahren. Im 
Findclhausc zu Buenos Aires gab es keine kleinen NegeT- 
lein, äußerst selten wird mal eins eingeliefert, da die 
Mulattenmutter sehr kinderliohend ist. Alle von mir 
daraufhin besichtigten Kleineu hatten in der hinteren 
Rückengegend handgroße, ganz unregelmäßig geformte 
Flecke, sehr schwach sichtbar, die Umrisse ungenau, die 
Farbe im allgemeinen schief rig-blaugrau, sehr wenig von 
der übrigen Hautfarbe verschieden, sicher nicht blau. 
Die älteren Kinder hatten den Fleck gehabt, er war aber 
vergangen , wie die Mütter erzählten. Diese kannten 
ihn ganz genau, hatten sich wohl auch darüber gewundert. 
Da er womöglich noch verschwommener war als bei den 
Indianern, nahm ich Abstand, ihn mit Tusche nachzu- 
zeichnen und zu photogrophieren , um nicht künstlich 
Konturen hinzubringen, wo keine da waren, und begnüge 
mich mit der einfachen Feststellung des Tatbestandes. 

In den nördlichen Provinzen Argentiniens, z. ß. 
t'utamarca, wo überall noch Mulatten vorkommen, ist der 
Fleck im Volke unter dem Namen „Manch» moroda" 
(„der maulbeerfarbene Fleck") oder bloß „Mancha" 
bekannt und gilt als sicheres Zeichen von Negerblut, wie 
mir von zuverlässiger Seite (von Herrn R. Cattani) mit- 
geteilt und dann unabhängig davon verschiedentlich be- 
stätigt wurde. In den l.itoralgegenden Argentiniens 
kennt man weder den Ausdruck noch den Fleck. Offen- 
bar persistiert er sehr lange, violleicht mitunter das ganze 
Leben hindurch, denn um jemanden als Mulatten zu 
bezeichnen, heißt es in den angegebenen Gegenden z.B.: 
„Aquel tiene la mancha" oder „Aquel tiene Ift mancha 
niorada" oder „Aquel tiene la mancha en la eola" („Der 
da hat den Fleck auf der Steißgegend") und so ähnlich, 
alles genau in der mitgeteilten Form gebrauchte Rede- 
wendungen. Ks gilt als Beleidigung, jemandem nach- 
zusagen, daß er die Mancha tnorada (sprich: ManUcha) 
habe, also Mulatte seL 

Der Fleck fehlt auch nicht in Europa. Nach Adachis 
Untersuchungen (S. 116) sind zwar die typischen Pigment- 
xellen in dar Kreuzbaut der europäischen Kinder durch- 
aus nicht selten (10 Fällo unter 24 Leichen von Neu- 
gelwrenen bis 2'/, jährigen Kindern) und wurden auch 
bei Erwachsenen in selteneren Fällen gefunden, aber ein 
Vorkommen in so großer Häufigkeit, daß sie als Flecke 
durchschimmern, ist doch selten. Nach Tsubois münd- 
licher Mitteilung an Adachi sind die Flecke bei Euro- 
päern nur im embryonalen Leben vorhanden, bei der 
Geburt abor schon verschwunden, ton Kate erfuhr von 
Dr. Baumgarten, daß auch boi Vollbluteuropäern dieser 
Fleck bisweilen vorkommt, aber selten. Dio erste genaue 
Beobachtung wurde aber erst von Adachi und Fujisawa 
an uinem siobenwöchigen Münchener Kind von brü- 
nettem Typus gemacht, dessen Vater aus Mähren (kein 
ungarisches Blut), dessen Mutter aus Bayern stammt. 
Nach Aussage der Großmutter trat eine Woche nach der 
Geburt auf der rechten Hinterbacke, und nach einer 
weiteren Woche in der Kreuzgogund je oin schimmernd 
blauer oder schiefergrauer nußgroßur Fleck auf, die beide 
nach einem Vierteljahr schon abzublassen begannen. Der 
Fall wurde erst entdeckt, nachdem Fujisawa ungefähr 
50 Kinder daraufhin untersucht hatte. 

Aus der gegebenen Zusammenstellung geht hervor, 
daß der dunkle Fleck der Neugeborenen gelegentlich bei 
der hellfarbigen (ich vermeide nun absichtlich den Aus- 
druck weiß), sonst bei den mittelfarbigen und dunklen 
I Rassen vorkommt Weitere Untersuchungen tun freilich 
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noch dringend not Z. B. iat die Farbe doch recht yer- 
schioden, blau bei den Mongolen, sonst nicht so ausge- 
sprochen, offenbar abhangig von der Menge und dem mehr 
oder minder tiefen Sitz der betreffenden Pigmentzellen 
und Beschaffenheit der darüber befindlichen llautpartien. 
Ratseihaft ist ferner das Auftreten und Verschwinden 
der Flecke bzw. Pigmentzellen in einem bestimmton 
Lebensalter und an gewissen Prädilektionsstellen; für 
ersten» erscheint die Erklärung als rudimentäre Bildung 
noch am plausibelsten, letzteres bleibt ganz rätselhaft; 
nach A dachig mikroskopischen Untersuchungen tragen 
die Affen an diesen Stellen meist nicht besonders reich- 
lich jene typischen Pigmeotzellen, sondern sehr verbreitet 
über den ganzen Körper und sehr verschieden nach der 
Spezies, ohne jeglichen Bezug auf die systematische 
Stellung. 
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Der Maliaraja von Durbhanga und sein Wohnsitz. 

Von H. Niehus. Ghazipur. 



Im Januar 1903 brachten alle indischen Fürsten dem 
Vizekönig als dem Vertreter des König» von England 
ihre Huldigungen dar, und der märchenhafte Pomp, 
welchen diese dort entfalteten, setzte nicht nur Ferner- 
i- teilende in Staunen, gondern auch solche, dio Indien 
lange kannten. Man sah , daß die Maharajas (Groß- 
könige), obwohl sie langst nicht mehr regieren, doch 
ihren alten Reichtum zum großen Teile bewahrt hatten. 
Die englische Regierung geht seit dem Militäraufstaude 
von 1H57 sehr klug und vorsichtig mit ihnen um, denn 
sie hat gesehen, daß diese Leute mit ihrem Oelde doch 
immerhin eine Macht bilden, die nicht zu übersehen ist. 



anstehen in verschiedenen Teilen seines Besitzes er- 
bauen, in denen jeder frei verpflegt wird, und gründete 
30 Schulen, die allen seinen Untergebenen Gelegenheit 
bieten sollten, sich eine gute englisch • hindustanische 
Bildung anzueignen. Außerdem legte er BewässerunjgB- 
kanille zur Verhütung von Mißernten an, sorgte für gute 
Wege in seinem Bereich und ließ alle schiffbaren Flüsse 
mit eisernen Brücken versehen. Sein prächtiger Palast 
in Durbhanga mit entzückendem Park und Garten ist 
eine Sehenswürdigkeit von Bengalen. 

Schon lange hegte ich deshalb den Wunsch, nach 
Durbhanga zu reisen und diesen Fürstensitz kennen 




Abb. 1. Straße von Durhhantra. 



Sie erfreut sie daher durch Adelsverleihungen, Titel und 1 
Orden. Solch ein Fürst wird „ Hoheit" angeredet-, Salut- 
schüsse melden seine Ankunft, wenn er nach Kalkutta 
oder in eine andere große Stadt kommt, und der Vize- 
könig ladet ihn ein oder kommt zu seinen Festen. Und 
gar wohl weiß sich auch der so Geehrte in dieser Um- 
gebung zu benehmen. Der feine Anstand ist seiner 
Rasse angeboren. Europäische Hauslehrer haben seine 
Erziehung in der Jugend geleitet, und der Besuch der 
Universität hat sie vollendet, so daß er auch in der Bil- 
dung seinen weißen Freunden nicht nachsteht. 

Einer der reichsten indischen Fürsten ist Maharaja 
Ramesbwar Sfngh Balladur von Durbhanga in Bengalen. 
Sein Orundbesitz umfaßt 2152 englische Qaadratmeilen 
und bringt ihm so viel ein, daß er jährlich rund 3 Mil- 
lionen Rupien als Uberschuß auf die B:mk schicken kann. 
Er folgte 1698 seinem kinderlos verstorbenen älteren 
Bruder. Diesen kann die Bevölkerung noch nicht ver- 
gessen. Die einen rühmen seine gediegene Bildung, die ! 
anderen seine schrankenlose Wohltätigkeit und tiefe 
Herzensgute. Er ließ z. B. elf erstklassige Kranken- 



zu lernen. Nun fügte es sich im vorigen Sommer so, 
daß ich mit meiner Familie zwei Monate in Durbhanga 
wohnen konnte. Ks war eine heiße Bahnfahrt dorthin, 
gerade im Monat Mai, der hier in Indien nichts weniger 
als ein Wonnemonat ist Aber je naher wir nordöstlich 
auf Durbhanga zukamen, um so kühler wurde es. Man 
merkte, daß man dem Meere und dem Gebirge sich hier 
weit nähor befand als im mittleren Indien. Statt der 
sonnenverbrannten Felder sahen wir grüne Weiden mit 
Kühen, Schafen und Ziegen darauf, große Obstgärten 
mit lachenden Früchten und zwischen dem allen auf- 
fallend viele Gruppen himmelhoher Fächerpalmen. End- 
lich war unser Dampfroß am Ziele. Da lag die Stadt 
mit ihren H0000 Einwohnern, scheinbar bis ins Endlose 
ausgedehnt, vor uns, lauter bescheidene Hütten unter 
Palmenbäiiuien, von staubigen, ziemlich schmalen Straßen 
durchzogen (Abb. 1). Und durch diese Straßen zog sich 
ein dichtes Gewoge sorgloser Menschen. Keiner von 
ihnen schien Eile zu haben; denn überall sah man 
schwatzende Gruppen beisammen stehen. Was uns aber 
I besonders au Miel, waren die vielen Musikanten. Bis in 
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die tiefe Nackt hinein durchwanderten aie mit ihrer 
schrillen Musik in fröhlicher Begleitung die Stadt, um 
bei Hochzeiten und Familienfesten zu spielen. 

Gero entrannen wir all dem lauten Gewimmel und 
ließen uns zum Park weisen. Auf breiten, sorgfältig 
Kopflegten Wegen konnten wir ihn nach allen Richtungen 
hin durchqueren. Ja, dies war ein Stack Paradies, 
das sioh so leicht nicht beschreiben läßt (Abb. 2). 
Alle Schönheit südlicher Florn war hier mit edlem Ge- 
schmack zu einem köstlichen Gnnzen vereint. Der Park 
steht unter der Leitung eines europäischen Garteu- 
inspektors, und dieser beschäftigt 200 Arbeiter, die alles 
in peinlichster Ordnung halten müssen. Hier herrscht 
ewiger Frühling; an nie verdorrendem, grünem Saratrasen, 
von immer blühenden Blu- 
menbeeten unterbrochen, 
an breiten Teichen mit 
klarem, nie versiegendem 
Wasser, an uralten Bäu- 
men mit immergrünem 
Laube und vor allem an 
den vielen seltenen, phan- 
tastischen I'almen haftet 
das Augu mit Bewunde- 
rung. Mächtige Wedel der 
Xuckerpatme recken sich 
wie Kiesenarme über den 
Weg, bunte Blattpflanzen 
wachsen üppig strotzend 
darunter, und zur Linken 
senden Kokos- und Sago- 
palmen ihre schlanken 
Stämme durch die Kronen 
der Mangobäume, um hoch 
Ober diesen ihr stolzes 
Haupt zu wiegen. 

Marmorne Ziertempel 
{Abb. 3) grüßen hier und 
da aus dunklem Laube, 
große Falter gaukeln auf 
den Blumenbeeten, und eiu 
bunter Chor von Vögeln 
jubelt über unserm Haupt«. 
Bald erinnern uns diese 
Töne an das Flöten der 
Nachtigall, bald klingt 
es sprechend, als wollte 
ein Märchonvogel uns 
allerlei Wunderdinge er- 
zählen. 

Am Abend liiUt in diesem Parke fünfmal wöchentlich 
noch ein anderer Chor seine Weisen erschallen. Es ist 
die europäische Musikkapelle des Maharaja, welche uns 
hier im fremden Lande auch oft deutsche Lieder vor- 
trägt. Der Standplatz der Kapelle ist kunstvoll von 
einer in rot und weiß guhaltenen gemauerten Kette um- 
schlossen. Seine Umgebung bilden Nudelbäume und 
duftende Blüteubüsche. Flascbenpalmen, so genannt 
wegen der Form ihres Stammes, recken sich dazwischen 
dem tiefblauen Himmel zu und sorgen dafür, daß wir 
nicht vergessen, daß wir iu dun Tropen sind. Hier ver- 
sammelt sich abends stets eine Anzahl Europäer und 
Eingeborener, um unter den Klängen der Musik einige 
sorglose Stunden zu verleben. 

Während des Konzertes sieht man selten Mitglieder 
der Maharajafamilie. Man sagt aber, daß die Damen 
nie versäumten, vom Palast aus zuzuhören und das 
Ganze, soviel es ihre vergitterten Fenster gestatten, zu 
beobachten. Der jetzige Maharnja hat zwei Frauen 
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(Maharanis r— Königinnen). Linen großen Teil ihrer 
Zeit verbringen sie mit Beten in den Tempeln, und erst 
jüngst war ein Tempel, der speziell für ihren Gebrauch 
erbaut wurde, fertig geworden. Zwölf Brauiahnen haben 
den Priesterdienst an demselben. 

Während der verstorbene Maharajasehr zum Christen- 
tume neigte, ist der jetzige ein eifriger Anhänger seines 
alten Glaubens, und er verschenkt Tausende von Rupien 
an die Bromahnenprioster, um dessen Kultus zu unter- 
stützen. Auch seine ganze Familie gehört von alters 
her zu den Bramahnen, und er selbst trägt daB Zeichen 
dieser Kaste, einen rotbraunen Fleck an der Stirn. Man 
sagt sogar von ihm, daß er ein Reformator des Hinduis- 
mus werden möchte. Der Einfluß des Christentums ist 

jedoch im ganze Lande 
schon zu groß geworden. 
Daß auch sein Vater schon 
ein frommer Hindu war, 
zeigt ein großer, weißer 
Tenipel im Parke, den 
dieser erbaute (Abb. 4). 
Von einer doppelten Slu- 
lenveranda rings umgeben 
und von neun gewaltigen 
Kuppeln gekrönt , spiegelt 
der Tempel sich in dem 
klaren Wasser eines großen 
Teiches. Hier liebt es der 
Maharaja, seine Gebete zu 
verrichten. 

Doch es gibt noch an- 
liefe ( ir bände uls nur Tem- 
pel in dem großen Parke. 
Seitwärts am Rande des- 
selben finden wir in schön- 
ster Lage die vom vorigen 
Maharaja erbaut« Kran- 
kenanstalt. Sie besteht 
aus der Apotheke, zwei 
Krankeuhuusern und der 
Doktorwohnung. Die Kran- 
kenhäuser sehen beide ganz 
gleich aus. Das eine ist 
nur für Frauen, das andere 
nur für Männer bestimmt. 
Das Frauenlmus ist von 
roten und weißen Steinen 
erbaut. Zuckerrohr, Sago- 
und Fächerpalmen und 
große Schattenbäume 
Ganze spiegelt sich 
in einem klaren Teiche, 
sich, wie schon erwähnt, 
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geben das Unus, und 
alle Gebäude dos Parkes 
chor Anstalteu befinden 
in dem Bereiche des Maharaja. 

Was den Park für den Naturfreund noch besonders 
interessant macht, das sind die botanischen und zoologi- 
schen Sammluugeu, die an verschiedenen Teilen desselben 
untergebracht sind. So fanden wir in den Gewächshäusern 
die schönsten Farne und Orchideen des Himalaja, die hier 
in der Lbene sonst nicht wachsen. Das größte dieser 
Häuser liegt ganz iu der Nähe des Palastes und enthält Berg 
und Tal, Grotten, Wasserfälle, Teich und Springbrunnen 
im kleinen, alles umgeben von üppiger, seltener Flora, 
Das Brüllen der Tiger macht uns schon von fern auf 
die zoologische Sammlung aufmerksam. Diese enthält 
hauptsächlich Exemplare der indischen Fauna. Wir 
linden dort sieben Tiger, Gangeskrokodile, Himalajubann, 
Affen, Leoparden — alles, was hier den einsamen Wun- 
derer in den Dschungeln so oft erschreckt. 
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Abb. 3. 



Harmonier Zlertempel. 



Der Maharaja scheint ein großer Freund von Vögeln 
zu sein. Wohl die meisten Wasser- und Sumpfvogel 
Indiens hat er in »einer Kollektion. Auf einer Wiege 
empfangen uns gegen 30 zahme Störche mit einem wahren 
Klapperkonzert. Unser deutscher Freund Adebar ist am 
zahlreichsten darunter vertreten, denn er ist auch, nebst 
Tiolen Abarten, in Indien heimisch. Mit ihm zusammen 
stolzieren, ihn hoch überragend, grolle Reiher einher, 
und sogar einen Strauß können wir auf derselben Wiese 
bewundern. Ein großes Drahthaus, das über einem 
Teiche erbaut ist, birgt alle Arten von wilden Enten und 
Günsen Indiens. Das ist eine Furbcnpracht und ein 
Fliegen und Schnattern hin und her. Man wird dabei 
lebhaft an den Ganges erinnert Auch die Klefanten 
des Maharaja konnten wir unweit vom Palaste bei der 
Fütterung beobachten. Er hat deren 50, und darunter 
viele von fast vorsintflutlicher Größe. Jeder dieser 
Riesen verzehrt täglich 40 Pfund Reis. Der Leibelefant 
des Maharaja, der seineu Herrn bei der Prozession in 
Delhi getragen hat, war der zweitgrößte unter seinen 
Brüdern, mit tadellosen, durch Ringe verzierten Stoß- 
zahnen. Für derartige Gelegenheiten haben zehn Ele- 
fanten silberne Howdahs, rechteckige, kastenartige 
Sessel, welche dem mit Teppichen behangeuen Tiere auf- 
geschnallt werden. Dazu werden dann noch mit weißer 
Farbe Arabesken auf die Stirn gemalt und alle noch un- 
bedeckten Stelleu des 
Riesenkörpers mit Rupien 
und Perlen behangt. l>er 
die Prozession eröffnende 
Elefant trägt auf seinem 
Rücken eine gewaltige 
Pauke, welche schon von 
fem das Nahen des Zuges 
ankündigt. Ihm folgen 
dann alle die anderen in 
ihrem reichen Silbur- 
schmuck mit dem Füixcn 
und den Prinzen im Gala- 
kostüm. 

Wirklich fürstlich ist 
auch der Marstall ein- 
gerichtet. Lange, statt- 
liche Gebäude stehen dort 
im Quadrat zusammen 
und schließen einen großen 
Hof ein. Ein Haus ent- 
hält nur Sattel- und Zaum- 



zeug, ein anderes nur Wagen, von den prächtig- 
sten Stuat»kar08son bis herab zum leichten Dog- 
cart-, ja sogar ein Automobil fehlt nicht. Der 
lange, gewölbte Pferdestall birgt über 100 der 
schönsten Pferde aller Rassen. Da der Maharaja 
ein Gestüt unterhält, sind auch viele selbst ge- 
zogene darunter. Er selbst macht wenig Gebrauch 
von dem allen. Seine europäischen Beamten haben 
den größten Nutzen davon. So kann man den 
ersten Verwalter des Fürsten, der, nebenbei be- 
merkt, ein Monatsgehalt von 1000 Rupien be- 
kommt, ollabendlich mit seiner Familie in einem 
Phaeton ausfahren sehen, wie ihn in Deutschland 
die Fürsten bei Einzügen benutzen. Dieser Mann 
genießt ein großes Ansehen und hat auch eine 
sehr große Verantwortung. Elf Unterverwalter, 
die in ebensoviel Kreisen angestellt sind, unter- 
stehen ihm. und alle Fäden des ganzen gewaltigen 
Grundbesitzes laufen in seinen Händen zusammen, 
während er wiederum dem Maharaja für alles ver- 
antwortlich ist. 
Im Mittelpunkte des Parkes liegt nun noch das 
Prächtigste des Ganzen, der Palast des Fürsten, „Ano- 
reda-Ragh Palace" (Freudengartenpalost) genaunt. Ein 
von prächtigen Flaschenpalmen begrenzter Weg (Abb. ö) 
führte uns direkt unter die Einfahrt Der Palast ist ein 
imposantes, von europäischen Baumeistern aufgeführtes 
Gebäude. Luftige, von hohen Säulen getragene Veranden 
umgeben den rechten Flügel in beiden Stockwerken, 
während die Fenster des linken Teiles alle zu zwei Drittel 
vermauert sind, denn dieser enthält die Frauengemächer. 
Abb. 6 zeigt einen Teil der Rückseite und gibt eine 
deutliche Vorstellung von dem Umfange des Gebäudes. 
Es gelang nur, die Hälfte der Rückansicht auf die Platte 
zu bringen, und zwar den die Frauengemächer enthalten- 
den Teil. Die im Turm befindliche Uhr schlug uns die 
Standen mit einem Glockenspiel, was uns recht heimat- 
lich anmutete. 

Natürlich war es nur erlaubt, den rechten Flügel 
des Gebäudes zu betrachten. Eine breite Mannor- 
treppe führte uns auf die Veranda. Zwei große Reiher 
aus Bronze grüßten uns stumm am Eingänge, ein Trupp 
von Dienern empfing uns mit tiefein Salam, und die in- 
dischen Nachtigallen, Schamns, flöteten in dem hohen 
Räume. Ein weißer Affe knurrte uns aus seinem Kniig_ 
ungehalten an, und auch die vielen bunten Papageien 
fühlten Bich durch unsere Ankunft beunruhigt. 




Abk 4. Durbhnngn. Tempel des Maharaja. 



H. Niehus: Der Maharaja von Durbhanga und sein Wohnsitz. 
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Abb. 5. Durbhanga. Flaschenpaltuen am Wege znm Palast 



Wir gingen direkt in die groß» Durhiirhiille, den 
Festsaal. Dies ist ein weiter, vornehmer Raum, dessen 
Wände ganz und gar mit einem Blumenmuster au» Stein 
überzogen wind. In Ni- 
schen standen lebens- 
große Bronzegestalton, 
und vor einem hohen 
Spiegel sahen wir untur 
einem kristallenen Bal- 
dachin die Liebesgott in 
aus Marmor. Kristallene 
Kandelaber stehen zu 
beiden Seiten. Iiier sitzt 
der Maharuja beim Dur- 
bar auf einem silbernen 
Thronbette , strahlend 
Ton Gold und Edel- 
steinen , mit der reich- 
verzierten Krone seines 
Hauses auf dem Haupte, 
die den Dreizack , dos 
Zeichen seiner Religiou, 
trägt. Ist er längere Zeit 
von Durbhanga fort ge- 
wesen, so defilieren dann 
alle Untergebenen (auch 
seine europäischen Be- 
amt«n) an ihm vorüber. 

Von der Durbarhalle 
gelangt man in den Ge~ 
si-llscliaftssun] , 'Ins Bil- 



lardzimmer und verschiedene kleinere drawing rooms. 
Man ist hier ganz geblendet von dem Glänze. Was 
für Geld auf F.rden zu haben ist, ist hier vertreten. 
Große Kristallkronleuchter hangen an der Decke, 
schöne Ölgemälde, meist Landschaften aus Indien 
darstellend, schmücken diu Wände; Gruppen aus 
Marmor oder Porzellan und prachtige Nippsachen 
erinnern an Europa, hohe Vasen an chinesische 
Kunst. Schwere silberne Gefäße, Elfenbein- und 
Holzschnitzereien zeugen von indischer Geduld und 
Handfertigkeit, während weiche Teppiche, seidene 
Gardinen und Möbelpolster den Kindnick der Ele- 
ganz vervollständigen. Was uns aber am meisten 
iu Erstaunen setzt, sind die massiv silbernen Tische 
und Stühle, die einen unermeßlichen Wert dar- 
stellen. Im Billardzimmer betrachteten wir voll In- 
teresse die Ahnenbilder des Maharaja. Ein buntes 
Bild der Königin Viktoria von England hatte auch 
hier Platz gefunden, aber es war auffällig, wie 
wenig Geld man dafür angewendet hatte; os gehört« 
zu der billigsten Sorte. 

Wir besichtigten nun die obere Ktage, in der 
man jede Kleinigkeit so liegen ließ, wie der ver- 
storbene Maharaja sie verlassen. Wilhelm Büschs 
Werk über den Fürsten Bismarck hatte auf einem 
zierlichen Tischchen einen Ehrenplatz bekommen. 
Wir gingeu weiter in das Schlafzimmer und traten 
auf den Korridor. „Wollen Sie mal hier durchsehen, 
dies ist ein Guckloch für die Maharanis", sagte 
unser Führer. Mit Erstaunen bemerkten wir, daß 
wir von hier uns die ganze Durbarhallo unten über- 
sehen konnten. Also dies iat der Anteil, der diesen 
Frauen bei Festen wird! 

Der jetzige Maharaja weilt kaum ein Viertel 
des Jahres in Durbhanga und wohut dann in einem 
kleinen Nebenpalaste. Läßt er Einladungen er- 
gehen, so ist es meist zu Gartenfesten. Zu einem 
solchen wurden wir mit den englischen Kegierungs- 
beamteu geladen. Auf einem weiten Rasenplätze des 
Parkes fand es statt. Die Musikkapelle ließ lustigo Weisen 
erschallen. Tennis und Badminton dienten zur Unter- 




Abb. ft. Palast des Maharaja von Durbhanga. 
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haltung, und Sjxiisen und Gotränko aller Art wurden 
reichlich angeboten. Der Maharaja selbst ging plaudernd 
von einem zum andern, in einem geschmackvollen, ge- 
stickten Gewände von blauer Seide. 

Wenige Tage darauf trafen wir ihn, wie er im Be- 



griff« stand, Durbhanga wieder zu verlassen. Sein Ziel 
war Rajnagnr, wo über 1000 Arbeiter beschäftigt sind, 
ihiu einen neuen Palast in maurischem Stile zu erbauen, 
der keine traurigen Erinncrangen — an den Tod »eines 
Bruders — für ihn aufweist. 



Der Yalu. 



Im „Geogr. Journ." vom April 1904 schildert. R. T. 
Turley, der als Agent der British and Foreign Bible 
Society viel» Jahre die Mandschurei durchwandert hat, 
das Gebiet am Yalu, dem Grenzflüsse Koreas, wo die 
ersten Laudzusauiinenstöße zwischen Bussen und Japa- 
nern erfolgt sind. Im Westen von der Mündung des 
Yalu liegt, an einem in diesen mündenden Bach T a - 
tungku, eine äruilicho, schmutzige Stadt in niedriger 
Lage, in dur des schlechten Wassers wegen viel Krank- 
heit herrscht. Der nahe Yalu steigt und fällt an seiner 
Mündung mit der Springflut um 9 m, kilometerweit ziehen 
sich bei niedrigem Wasserstande die Sandbänke hin, auf 
denen diu Schiffe sitzen bleiben. Des Eises wegen können 
dies« von Anfang Dezember bis Mitte März in den Strom 
nicht hinein. Am östlichen, koreanischen Ufer liegt das 
l>orf Yongampo, wo das russische Holzsyndikat seinen 
Hauptgitz hat, ihm gegenüber, etwas weiter stromauf, 
die 20000 Einwohner zählende Stadt Antung oder 
Schahotse. Antung hat einen beträchtlichen Ein- und 
Ausfuhrhandel, den chinesische Secdschonkeu vermitteln, 
einen Kai und einen Anlegeplatz mit Zollamt, doch ist 
das Trinkwasser schlecht, so daß man auf den Bat des 
amerikanischen Konsuls damit umging, etwa 15 km 
weiter flußabwärts einen neuen Hufen einzurichten. Ein 
paar Kilometer oberhalb Antung erreicht man Tsohiu- 
lientscheng (d. b. die „neun aufeinanderfolgenden 
Zitadellen"), einmal zeitweise von Bedeutung, jetzt ein 
kleines Dorf mit alten Erdbefostiguugen. Hier kreuzt 
die Kaiaorstraße und die Telcgraphenlinie von Mukden 
nach Soul den Yalu. Das gegenüberliegende östliche 
Ufer mit dem dahinter gelegenen Strich ist das reichste 
Korn- und Reisgebiet Koreas. Ein wenig weiter strom- 
auf, ebenfalls am östlichen Ufer erhebt sich auf einem 
bergigen Vorsprung die elende und verfallene alte korea- 
nische Stadt Yitschu oder Witschu, ehemals ein be- 
rühmtes politisches und Handelszentrum. 

Oberhalb Yitschu verungt sieh der bis dahin sehr 
breite Yalu und wird von Hügeln begrenzt, er ist jedoch 
für große Dschonken bis zur Mündung des Hüu, 
150 km oberhalb Tatungku, schiffbar. Allerdings ist 
das Hinaufsegeln etwas mühselig, da die Strömung ge- 
wöhnlich heftig ist. Es wären hier kleine Schlepplampfer 
vonuöten. Auf der koreanischen Seit« verlaufen die 



Hügelketten mehr oder weniger parallel mit dem Flusse, 
in den Tälern werden Dörfer sichtbar. Abgesehen von 
kleinen Tannen tragen die Hügel wenig Waldwuchs. 
Auf der chinesischen (mandschurischen) Seit« stoßen 
zahllose kurze Täler fast rechtwinklig auf den Fluß; sie 
kommen von einer Gebirgskette im Innern her, sind 
breit und gut angobaut, haben über gewöhnlich engu 
Ausmündimgen auf den Yalu. Diese Hügel, ehemals 
bewaldet, Bind jetzt mit Eiohengestrüpp bedeckt. 

Eine weitere Bereisung des Yalu stromauf kann je 
nach der Jahreszeit im Maultierkarren, im Schlitten oder 
mit flachgehenden Haudelsdschouken erfolgen. Man 
findet am Ufer mehrere kleine Flußhäfen, wohin Karreu 
aus dem Innern der Mandschurei Getreide bringen, das 
von Kaufleuten aus Antung aufgekauft und aufgestapelt 
wird. Diesclbou Karreu führen amerikanisches Petroleum, 
Bau mw ollen waren , indisches Garn und südchinesischo 
and europäische Kurzwaren zurück ins Innere. Wenn 
im Winter der Yalu zugefroren ist, werden hier von 
Koreanern große Mengen chinesischen Reisbranntweins, 
der ein Fluch für Nordkorea ist, in voller Öffentlichkeit 
hinübergeschmuggelt. Etwa 300 km oberhalb der Mün- 
dung liegt auf dem chinesischen Ufer der Handeigposten 
Tungku, in alten Zeiten ein wichtiges militärisches 
Lager. Im Binueulande, wo bis vor kurzem Wald stand, 
finden sich Tausende von sehr alten Gräbern. Von be- 
sonderem Wert sind einige, die Steinpyramiden dar- 
stellen und, da sie mit Gebüsch überwuchert sind, wie 
Mounds aussehen. Ihre Gestalt ist recht massig, die 
Steinblöcke sind 4,5 m laug, 2 m breit und dick. 

Oberhalb Tungku passiert mau einige Gebirgstnassivs, 
den mit dichtem Nadelwalde bedeckten Maoerschan, 
hinter dem sich das außerordentlich fruchtbare, mineral- 
reiche und noch stark bewaldete Tal von Schinkaiho 
ausdehnt. Schinkaiho ist Flußhafen. Auf dem süd- 
lichen , dem koreanischen Ufer beginnen die Wälder, 
die dem russischen Holzsyndikat von der koreanischen 
Regierung zur Ausbeutung überlassen worden sind. 
Jenseits der Waldzone, wo Anzeichen von Kupfer vor- 
handen sind, betritt man die sehr fruchtbare Hochebene 
von Hailungtscheng, die von Räubern wimmelt, die je- 
doch die seltene Eigenschart haben sollen, unbewaffnete 
Reisende nicht anzugreifen. 



Die Geologie des unteren Amazonasgebietes. 

Nach Friedrich Katzer, besprochen von W. Sievers. 



Wenn auch mancherlei Bausteine zur Kenntnis der 
Geologie und physischen Geographio Amazoniens bereits 
vorliegen, so fehlte es doch bisher au zusammenfassen- 
den Arbeiten so gut wie ganz. Für das untere Amt- 
zonasgebiet, von der Mündung an bis Parintins und 
Villa Bella, hat der frühere Sektionschef am Museu Pa- 
rnense, jetzt Museu Goeldi in Parä, der jetzige Landes- 
geologe in Sarajewo. Dr. Friedrich Katz er, diese 
Arbeit geleistet und ihru Ergebnisse in einein 300 Seiten 



starken Buche 1 ) niedergelegt, auf das hier etwas näher 
einzugehen der Gegenstand wohl lohnt. 

Den Anfang macht eine gerade einen Bogen starke 
geographische Übersicht, wie sie die Geologen ihren 
Abhandlungen meistens voranznschicken pflegen. Diese 

') Gruudtüg« der Geologie des unteren AmnzomugebieU, 
von Dr. Friedrich Kiitror. Mit einer geologischen Karte, 
vier HiMiiisaeti und zahlreichen Abbildungen im Text. l*ip- 
zig. Max Weir, li»»H. 
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unterscheidet sich Ton dem Gros ihrer Schwestern vor- 
teilhaft dadurch, daü der Verfasser das Land wirklich 
genau ans eigener Anschauung und außerdem die Landes- 
sprache kennt, so daß die sonst gewöhnlichen Schnitzer 
in Schreibart der Kamen und in der geographischen 
Darstellung hier vermieden sind. Leider schreibt aber 
auch er die von den Englandern und Franzosen ver- 
stümmelte Form Guyana statt Guayana. Von besonderem 
Interesse sind die Bemerkungen Uber die Vegetations- 
formationen auf S. 12 bis 13. Der Urwald soll zwei 
Dritteile des Staates Pari» einnehmen, den Rest die Cani- 
pos. Katzer unterscheidet die Campos auf den Plateaus 
von denen in der Tiefebene. Beide werden entweder 
regelmäßig (Iberschwemmt oder sie bleiben andauernd 
trocken, waren aber nach Katzers Ansicht anfangs sämt- 
lich stark bewässerte oder gar versumpfte Flächen, einige 
auch Altwasserrinnen der Flüsse. Nach Huber sollen 
die niedrigen Campos vornehmlich alten Flußläufen ent- 
sprechen. Katzer unterscheidet Hocbcampos und Tief- 
campos, von denen die letzteren wieder in Trockencampos 
oder Inundationscampos zerfallen. letztere heißen auch 
Varzeacampos, mit welchem Namen das zeitweilig über- 
schwemmte Gebiet bezeichnet wird, wie es ja auch den 
Varzeawald gibt. 

Von Wert ist auch die Liste der Städte. Auf Parä 
mit 100000 Einwohnern folgen in riesigem Abstände 
Vigia mit 2900, Hraganca mit 2500, Santarem mit 2400, 
Säo Caetano mit 2100 und Alemquer mit 2000 Kin- 
wohnern; Cametu hat nur 1650, Macapü 1200, Obidos 
1100, Gurupü und Abaeto je 1000, Porto de Moz nur 
650, Breves 500, Monte Alegre 450, Itaituba 280 und 
Chaves 270 Einwohner. Alle Städte und Marktflecken 
des Staates, mit Ausnahme von Pars, zihlteu 1896 zu- 
sammen nur 38500 Einwohner. 

Bemerkenswert ist auch die Geschichte der geo- 
logischen Erforschung des unteren Amazonasgebiets 
(S. 16 bis 30); sonderbar aber berührt diu Bemerkung 
auf S. 19, daß C. F. Hartt ohne Agassiz kaum je nach 
Brasilien gekommen wäre. Als ob nicht ein jeder immer 
auf den Schultern seiner Vorgänger, Lehrer und Förderer 
ständet Leider bestand nur von 1875 bis 1877 eine 
„Geologische Kommission des Kaiserreichs Brasilien" 
unter Hartt; heute hat nur der Staat Säo Paulo unter 
der Leitung von Orvillo A. Derby eine geologische Landes- 
anstalt. Im Anschluß an die Geschieht« der geologischen 
Erforschung gibt Katzer auf S. 31 bis 34 eine sehr ver- 
dienstliche Zusammenstellung der geologischen Literatur. 
Es wäre erwünscht gewesen, wenn die Einwürfe gegen 
die Kraatz-Koschlau seh« Schrift Auf S. 34 etwas näher 
begründet worden wären. 

Den bei weitem größten Teil des Büches nimmt die 
Erörterung über den geologischen Aufbau des un- 
teren Amazonasgebietee ein, S. 35 bis 237. Katzer 
bespricht dio einzelnen Formationen von dem Quartär 
rückwärts bis zum Archaicum. Ich übergehe diesen 
Abschnitt als einen für eine geographische Zeitschrift 
allzu eingehenden und gebe dafür ausführlicher wieder, 
was Katzer über die geologische Entwicklung des 
unteren Amazonasgebietes (S. 239 bis 262) bei- 
bringt. Man vergleiche hierzu die beigeheftete geolo- 
gisch« Karte des unteren Amazonasgebietes in 
1:4400000, welche in 18 Farben das Land zwischen 
dem Meere und 58° westl. L., sowie zwischen 8° südl. 
und 2« nftrdl. Hr., also den Staat Parä darstellt. 

Gegenüber der bisher herrschenden Ansicht, daß alle 
wirklichen und vermeintlichen Meerusbedeckungen des 
Staates Pari von Osten hergekommen seien, stellt Katzer 
eine neue Theorie auf. Nach seiner Meinung beweist 
dio Verbreitung des Arcbaicums im Staate Pari», daß der 



Norden und Osten älter seien als der Süden und Westen : 
Krsterer war seit dem Mesozoicum frei von jüngeren 
Bedeckungen, so daß sich die tertiären und quartären 
Bildungen unmittelbar auf das Archaicum auflagern 
konnten. Diese letzteren sind aber durchweg Süßwasser- 
bildungen, und daher ist der Norden und Osten von 
Pari als ein uraltes Festland anzusehen, das wohl 
schon im Paläozoicum einen Teil der Umrandung des 
damaligen Meeres bildete. Dieses Festland dehnte sich 
über die heutige Amazonasmündung hin nach Ceant und 
Ostbrasilien ans und hatte wahrscheinlich bis in die Ter- 
tiärzeit Dauer. Es bestand aus in Falten gelegten Miotit- 
gneisen, die noch heute die ältesten Teile des Staates 
Para bilden und in Form eines breiten Bandes zwischen 
0* und 2° nördl. Br. bogenförmig streichen, eine Rich- 
tung, die sich nach Norden hin zum Orinoco, nach Süden 
bis nach Cearä urkennen läßt. Mit ihnen vergesell- 
schaftet sind Hornblendegneise, bo sonders zwischen dem 
Vary und dem Araguary, und Gneisgranite, hauptsächlich 
an der atlantischen Küste vom Araguary nordwärts und 
am Xingü. Ferner treten an alten Eruptivgesteinen 
hinzu Biotitgranit am Oyapoc, Hornblendegranit am 
Parü, Zweiglimmergranit in zahlreichen westöstlich zie- 
henden Bändern, vor allem einerseits in der Serra Aca- 
raby und Serra Tnmuc-Humac, anderseits unter 4° 
südl. Br. vom Xingü an nach Osten zu , dann aber auch 
am Xingü südlich von 6° südl. Br. und am Tapajös und 
Säo Manoel südlich desselben Grades. Syenit breitet 
sich vom Trombetas bis gegen den Parü unter 0° 30' bis 
2° südl. Br. aus, und Diabas, Diorit. Diabasporphyrit 
sind ebenfalls vertreten. 

Über dem Archaicum lagern diskordant metamor- 
phische Gesteine, die den archäischen sehr nahe 
stehen. Sie erstrecken sich um den Äquator vom Nha- 
munda zum Meere und südlich von Parti zwischen dem 
Capim und dem Gurupy; hier und in Maranhäo scheinen 
sie über die jetzige Küste hinaus gereicht zu haben. Ihre 
l'tngrenzungslinie ist die alteKüstenünic des vorkaubri- 
schen und altpaläozoischen Meeres, in dem sich die 
später metamorphisierten Schichten abgelagert haben. Sie 
sind schwer trennbar von dem Paläozoicum, das durch 
Silur, Devon und Pennokarbon vertreten ist und eine 
nach Westen offene Halbmuldc bildet, in der die jünge- 
ren Glieder nach innen zu aufeinander folgen. Das 
Silur beginnt anscheinend am Araguary, das Devon am 
Maracn, das Karbon westlich vom Parü. Auf der Süd- 
seite des Amazonas nimmt Silur ein breites Itand zwischen 
dem Gurupy und Capim, Devon größere Striche um 4* 
südl. Br. vom Xingü bis zum Tapajös und über diesen 
hinaus uin, Karbon endlich begleitet den Tapajös von 
Brasilia Legal aufwärts bis Goyana. Eine schüssel- 
förmige Lagerung besteht nach Katzer nicht; in der 
Serra do Erere ragt Devon horstartig aus dem Karbon 
hervor, aber genauoro tektonischo Beobachtungen fehlen 
noch. Wohl aber läßt sich sagen, daß Silur und Devon 
wegen ihrer grobklastischen Gesteine in seichten Meeren 
gebildet worden sind, und zwar muß im Mitteldevon 
oin mäßig tiufes Meer im Innern von Südamerika be- 
standen haben, das im Nordosten durch das Festland 
von Guayana — Cearä, im Südwesten durch ein anderes 
begrenzt wurde, das Patagonien, Chile und Teile von 
Argentina umfaßte. Dieses Meer muß in enger Ver- 
bindung mit den devonischen Meeren von Newyork und 
vom Kapland gestanden haben, weil ihre Faunen ein- 
ander sehr ähnlich sind. Im Anfang des Oberdevon 
scheint das östliche Festland teilweise zusammengebrochen 
zu sein, das Meer zog sich aus dem Kontinent zurück, 
und große Massen von Eruptivgesteinen wurden aus- 
geworfen. Somit trat eine Festlandsperiode ein, die 
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anch in das Karbon hineinreichte; im Südosten hob sich 
das Land, im Wösten aber fanden, namentlich in Boltvia. 
Peru und Brasilien, Senkungen statt, die Mccrestrans- 
gregsionen hervorriefen. Wahrscheinlich waren tische, 
versumpfte Inseln und Landzungen gegen Ende der Kar- 
bonzeit durch recht tiefe Meeresbuchten und Straßen 
voneinander geschieden, während der Ostrand des Erd- 
teils Festland blieb, da alle Ablagerungen in ihm ter- 
restrischer Natur sind; sie gehörten freilich dem unteren 
Perm an und zeigen in ihrer Flora eitlen deutlichen 
Übergang von der Alteren Permflora der nördlichen 
Halbkugel zur Glossopterisflora der südlichen. 

Am Ende der Karbonzeit verschwand das Meer aus 
dem unteren Amazonasgebiet, daB von nun an nicht 
vom Meere bedeckt wurde, im frühen Meto- 



zoicum vereinigte sich vielmobr das guayanisch-ostama- 
zonische Festland mit dem mittleren Südamerika zu einem 
guayanisch-brasilischen Festlande, das die östliche Küste 
des Triastuoeres bildete. Marine Bildungen aus der Trias 
und dem Jura feblen am unteren Amazonas völlig, da- 
gegen scheinen am Schluß der Jurazeit Nordbahia, Per- 
nambueo, Cearä und das Parnahybagebiet von einem 
seichten Meere überflutet worden zu sein, das Sandsteine, 
Schiefer und Mergel hinterließ und von Osten herkam, 
als Vorläufer und Teilstück des heutigen Atlantischen 
Ozeans. In der Mitte der Kreidezeit wurde Sergipo 
vom Meere bedeckt, vor allem aber trat eine mächtige 
Meerestransgression in der oberen Kreide ein, die wahr- 
scheinlich von Süden nach Norden vorschritt und sich 
mit dem Kreidemeer von Venezuela, Columbia und Peru 
verband. Fast alles Land südlich von 5° »Qdl. Br. wird 
der oberen Kreide zugeschrieben. 

Wahrend der Tertiärzeit blieb das untere Ama- 
zonion Festland uud frei von Moeresablagerungen. Alle 
alttertiären Ablagerungen sind vielmehr litauischen und 
aolischon Ursprungs und wohl auf einem nahe dem Meere 
gelegenen versandeten, mit Dünen und Seen bedeckten 
Tiefland« entstanden. Erhalten sind davon freilich nur 
wenige Reste. Dagegen ist das jüngere Tertiär noch zu 
beiden Seiten des Amazonas und vor allem im Süden in 
breiten Bändern vorhanden. Ein weites Tiefland enthielt 
große Flüsse, die sich nach Westen in der Richtung nach 
dem Nnpo ergossen : Von dorn guayanisch-brasilischen Fest- 
land entspringend, trugen sie das alttertifire Tiefland ab 
und ließen von dessen Schichten nur inselartige Reste 



übrig. Möglicherweise mündete der jungtertiäre Haupt- 
fluß in den verlängerten Golf von Gnayaquü und wurde 
erst durch die Entstehung der Kordilleren in seiner Ent- 
wickelang gehindert ; er vermochte zu Anfang des Miozän 
das Meer nicht mehr zu erreiohen, sondern setzte seine 
Sedimente in brackischen Lachen ab. wie sie die Brack- 
wasserfauua von Pebas erfordert. Diese sehr beach- 
tenswerte Annahme steht allem, was bisher 
über die Entstehungsgeschichte des Amazonas- 
tieflandes gelohrt wurde, schroff gegenüber, 
stützt sich aber auf das Fehlen jeglicher mariner Tertiär- 
ablagerungen am unteren Amazonas. Im mittleren Mio- 
zän erhob sich die Kordillore so weit, daß der Abfluß 
nach Westen ganz aufhörte. Im Gegenteil, an dem Ge- 
birge flössen Flüsse ostwärts hinab, die nun in Seen, 
schließlich in einen gewaltigen Seo mündeten, in dem 
sich alle Gewässer Ainazoniens vereinigten; Katzer rechnet 
ihn von Serpa ab ostwärt« , weil von hier an bis gegen 
die Kordillere ein riesiges, flaches Becken besteht, der 
Boden des trocken gelegten Sees. Allmählich überwogen 
die von den Kordilleren herabkommenden Wassermann 
und zwangen den See, nach Outen hin überzufließen. 
Seine Nachfolger wurden die mächtigen Flußrinnen des 
jetzigen mittleren und unteren Amazonas und seiner 
Nebenflüsse. 

Der Erguß der Gewässer bewirkte auf dem östlichen 
Festlande ebenfalls Seebildungen, in denen sich nun die 
Neogen&chichten des unteren Amazonas bildeten. Sie 
erstrecken sich, auf der Karte gelb bezeichnet, zwischen 
2» und 4° südl. Br. in einem geschlossenen Streifen von 
Parintina bis südlich von Pari und liegen in Fetzen auch 
nördlich des Flusse« Tor. Ihre Abtragung erfolgte durch 
das Sinken des Spiegels des Atlantischen Ozeans. Erst 
im letzten Abschnitt des Quartärs, im Alluvium, ist 
wieder eine Hebung eingetreten, die noch andauert. Sie 
bewirkt die Vertiefung der Amazonasrinne, die Umwand- 
lung von IgapA in Varzea und Terra firme und die Ent- 
stehung der Campos. 

Die Seiten 263 bis 278 enthalten einen pnläontologi- 
seben Anhang, S. 279 bis 296 ein gutes Kegister. 

Das Buch F. Katzers ist infolge der oben vorgetragenen 
Theorie geeignet, einen vollkommenen Umsturz unserer 
Ansichten über die Entwickelungsgeschichte dos süd- 
amerikanischen Kontinents herbeizuführen und sein Stu- 
dium sei daher allen Fachleuten angelegentlich empfohlen. 



Bücherschau. 



Dr. Hans Heß: nie Gletscher. XI und 42« Seiten. Mit 
acht Vollbildern, zahlreichen Abbildungen im Text urid 
vier Karten. Braunschweig, Friedr. Vieweg & Hohn, 1904. 
Preis 15 M. 

Wie der Verfasser in «einer Vorrede mit Recht bemerkt, 
Htid »elt dem Erscheinen der grundlegenden „Gletscherkunde* 
von Helm in der Oletscherforscbung so bedeutende Fortschritte 
zu verzeichnen, daß «ich da« Bedürfnis einer neuen Bearbei- 
tung de* Materials dringend notwendig zeigte, wie dies auch 
verschiedentlich in Gesprächen beteiligter Forscher zutage trat. 
F.r hat es in dem Torliegenden Buch unternommen, unier 
Wissen über die Gletscher und die wichtigsten damit zu- 
sammenhängenden Erscheinungen znr Darstellung zu bringen, 
indem er, wie er sofort bemerkt, darauf verzichten will, 
alles, was bisher an verschiedenen Ansichten über das Wesen 
der Gletscher und ihre Wirkuugen geäußert wurde, zu er- 
wähnen. Infolgedessen Huden «ich auch eigentlich nur rela- 
tiv selten historische Exkurse, die dann dazu noch knapp 
gefaßt sind, so vor allem in der Einleitung, die einen AbriB 
der Entwickelung unserer Kenutnis von den Gletschern bietet. 
Hierauf folgt ein Kapitel über die physikalischen Eigen- 
schaften des Eises, das sich hauptsächlich mit der Piastizitat 
desselben, sowie der Gewinnung zahlenmäßigen Materials für 
da» Verhalten des Eises unter den verschiedenen Zug- und 



Druckkräften befaßt und dabei wie in den folgenden Ka- 
piteln überall die vielfachen neueren Untersuchungen des 
Verfassers mit verarbeitet. Eiu zweites Kapitel befaßt sich 
mit dem Klima der (iletschergebiete, dem Klima der Höben- 
und Polargebiete, wobei auch die Klimaschwan kungen schon 
kurz gestreift werden. Weitere Abschnitte behandeln die 
verschiedenen Ausbildungsformen der Gletscher im weiteren 
Sinne und die Bestimmung der Schneegrenzhöhen, sowie die 
Verbreitung und die Dimensionen der Gletscher. Hierin sind 
dem Referenten an neuem zahlenmäßigen Material vor allem 
eine Bestimmung der Schneejcreuzhöhcu in einem Teil des 
Kaukasus uud ihre kartographisch« Darstellung, sowie eine 
tabellarische Zusammenstellung der Oe«amtvergleti<cherung 
der Erde aufgefallen. Die folgenden Abschnitt« über Be- 
wegung des Gletschers mit einem kurzen Anhang Über die 
Temperatur des Gletschers, über die Spalten uud die Struktur 
(Schichtung und HändeiuDjr), über das Verhalten des Glet- 
schers zu seinem Untergrund und übor das Schmolzen des 
Gletschers teilen hauptsächlich das bis .ietzt gesammelte Tat- 
sachenmaterial mit, ohne auf die Methoden seiner Gewinnung 
oder — abgesehen von einigen Ausführungen über Verwitte- 
rung und Moränen — auf seine theoretische Weiterverwendung 
einzugehen. Letztere wird, nachdem noch ein Abschnitt «ich 
mit den Gletscherschwankungeu befaßt hat, in 



Digitized by CjOOQie 



Büchersohiiu. 



fassender Weise unter der Überschrift „Theorie der Gletscher- 
bewe^ung" gegeben, in der Verfasser in präziser Weise Dach 
einein historischen Kxkura über die älteren Theorien der 
Gletscherbewegung eine kurze Darstellung der Finsterwalder- 
schen Strömungstheorie nebst den daraus zu ziehenden Fol* 
gerungen gibt. Kin letzter Abschnitt befaßt sich mit der 
Eiszeit, ihren Formen, ihren Ablagerungen und ihren Ur- 
sachen, wobei bei den tatsächlichen Angaben im wesentlichen 
Penek-Brückners .Eiszeitalter" und Richters Abhandlungen be- 
nutzt sind. Dieser Abschnitt scheint uns der am wenigsten 
glücklichste des Buches zu sein; zur Stützung seiner meist 
sehr rein spekulativen Ausführungen geht Verfasser so weit, 
die Hüttinger Breecie mitsamt älteren Moränen in einen jün- 
geren Taltrog »brauchen zu lassen, die .alten Strandlinieu' 
ohne weiteres als sogenannte Trogränder zu erklären, Heims 
Theorie der Eutatebung der alten Talböden usw. aus dem 
gleichen Grunde abzulehnen , was wohl alles gerade bei den 
Geologen und dem ihnen nahestehenden Teil der Geographen 
nicht ohne Widerspruch hingenommen werden dürfte. Auch 
■eine Rekonstruktionen der alten Gletscher nnd Ausführungen 
über die Ausbreitung der einzelnen Vereisungen — deren er 
nach Penck für die Alpen vier annimmt — und der Gründe 
dafür, sowie die Spekulationen über die zeitliche Länge der 
einzelnen Glazialzeiten dürften noch manche Diskussion her- 
vorrufen- In den übrigen Abschnitten tritt ein stark person- 
licher Zug in den Vordergrund, den man dem Verfasser wohl 
nicht verübeln kann. Wenn er, der wesentlich an der Aus- 
bildung der Finsterwalderschen Strömungstheorie selbst be- 
teiligt wiir, sch<>n in dem Vorwort als Ziel aufstellt, diejenige 
Anschauung von den Gletschern zu schildern, die nach seiner 
Ansicht gegenwärtig den Vorzug vor den anderen verdient, 
und, soweit es ihm zugänglich wurde, das Beobachtungsmaterial 
zusammenzutragen, das zur Stütze dieser Anschauung geeig- 
net ist, so ist darüber nicht weiter zu rechten, sondern man 
mochte dem Buche den personlichen Charakter, den es da- 
durch erhält, eher zum Vorzug anrechnen, auch wenn man 
dem Verfasser nicht in allen Einzelheiten seiner Folgerungen 
folgen kann. Dieser persönliche Charakter, der an vielen 
8 teilen hervortritt und von dem Verfasser nach dem Vorwort 
absichtlich gewollt ist, wird dem Buohe auch bei den wissen- 
schaftlichen Kreisen das Interesse sichern. Eine Anzahl klei- 
nerer Versehen, die dem Referenten aufgefallen sind, sind 
nicht von solcher Bedeutung, daflsie hier einzeln aufzuführen 
wären. Ausführliche Namen- nnd Sachregister erleichtern 
die Benutzung des Buches sehr, die Ausstattung in Druck, 
Beilagen usw. ist, wie das beim Verlag nicht anders xu er- 
warten steht, mustergültig. Oreim. 

A. Schllzi Fränkische und alemannische Kunst- 
tfttigkeit im frühen Mittelalter nach dem Be- 
stände der schwäbischen Grabfelder. Verlag des 
Historischen Vereins Heilbronn, 1904. 
Der um die Urgeschichte Schwabens vielfach hochver- 
diente Verfasser hat hier einige Arbeiten, die in den Mit- 
teilungen des Historischen Vereins zu Heilbronn und in den 
Fundberichten aus Schwaben erschienen, vereinigt. In vor- 
züglicher und klarer Weise führen sie uns in den im Titel 
näher bezeichneten Stoff ein, zumeist auf eigenen Ausgralrangen 
von Sehlis beruhend. Er wendet sich hier zunächst gegen 
die durch Lindenschmitt eingeführte und üblich gewordene 
Rezeichuung .Altertümer der Merowingerzeit*. soweit sie sich 
verallgemeinert auf den westlichen Teil Mitteleuropas bezieht. 
Kr zeigt, wie die Ausgrabungen im Neckarlande einen sehr 
verschiedenen Charakter darbieten, je nachdem sie von Ala- 
mannen oder Franken herrühren, die örtlich wie zeitlich sich 
genau im behandelten Gebiete trennen lassen. Die Grab- 
Iteigahen , die hier als Anhaitapunkte gelten , erweisen sich 
aus sehr verschiedenen, vom Verfasser genau festgestellten 
Stilen zusammengewachsen, und die Einzelformen kann er 
noch von den früh westgermanischen an bis zum italischen 
Import nachweisen. Auch die in sachkundiger Weise herbei- 
gezogenen fränkischen und alemannischen Ortsnamen lassen 
heute noch eine genaue Abgrenzung zwischen beiden Stämmen 
zu. Eine ganze Anzahl von Gräberfeldern, die Schliz unter- 
suchte, wird mit guten Abbildungen vorgeführt. Als das be- 
langreichste darunter erscheint das Heihengräberfeld auf dem 
Rosenberge im Heilbrunner Stadtgebiet, das aus der frühesten 
Zeit der alamannischen Besiedelung des Landes stammt, und 
dessen Beigaben weströmischen Charakter zeigen. Von be- 
sonderem Interesse sind dort mit christlichen Ornamenten 
verzierte Elfenbeintafeln, Teile eines Diptychon (Bohreib- 
täfelchen mit Wachs) und mehrere silberne Löffel romischer 
Form , teilweise mit Inschriften. Fränkisch mit Beigaben 
heimischer Arbeit, tüchtig in GuB und Verzierung des Erzes, 
ist das Grahfeld bei der Heilbronner Friedenskirche wohl von 
Ministerialen der Heilbronner Königspfalz herrührend. Mit 



dem Gräberfelde von Horkheim, das nach den heigegebenen 
Waffen nicht früher als in die Mitte des 7. Jahrhunderts ge- 
setzt werden darf, rückt der Verfasser dann bis an die karo- 
lingische Zeit heran. 

Prof. Dr. Hans Schlitzt Schweizerische Afrika- 
reisende und der Anteil der Schweiz an der Er- 
schließung und Erforschung Afrikas überhaupt. 51 Seiten, 
mit einer Karte. (Neujahrsblatt der Naturforschenden 
Gesellschaft auf das Jahr 1»04. 10«. Stück.) 
Der Verfasser, seiher ein hervorragender Afrikaforscher, 
dessen Reisewerk über Südwestafrika noch heute für jenes 
Gebiet unerreicht dasteht, hat es unternommen, etwa nach 
dem Vorhilde Koners, der vor 30 Jahren über den Anteil der 
Deutsehen an der Erforschung Afrikas schrieb, die Bemühun- 
gen Sehweizer Reisender und Forscher um die Erkenntnis 
des ehemals dunkeln Weltteils zu schildern. Er charakterisiert 
die schweizerische Afrikaforschung als eine Tätigkeit, die io 
der Hauptsache sich auf das Küstenland beschränkt hat. Das 
ist zwar richtig; allem die Fülle klangvoller Namen, die die 
kleine Schweiz auch auf diesem Felde der Wissenschaft ge- 
stellt hat, beweist, daB das Ergebnis jener Tätigkeit nicht zu 
unterschätzen ist Wir werden da unter anderem an folgende 
Namen erinnert: Burckbardt, Frhr. v. Minutoli, Manzingcr, 
Haggenmacher, Keller, Kaiser, Sehinz, BUttikofer, Zweifel. 
Außerdem wären mehrere Angehörige der Baseler und der 
Mission Romande zu nenuen, z. B. Junod. Grandjean, Cristaller, 
Ramseyer. Des einen Leistungen sind mehr geographischer, 
die des anderen mehr ethnographischer, linguistischer oder 
naturwissenschaftlicher Art. Die meisten sind Vertreter der 
Detailforschung gewesen, und teilweise zu einer Zeit, da diese 
vor der Pionierforschung zurücktrat und nicht sehr reizte- 
Schinz bespricht eingehend die Erfolge der von ihm an- 
gegebenen Männer und verzeichnet auch ihre wichtigsten 
Veröffentlichungen. Bei Burckhardt vermissen wir diese; 
allerdings sind seine Tagebücher nach seinem Tode von an- 
deren herausgegeben worden. Sg. 

RljU Ethnographisch Mo*« am te Leiden. Verslag van den 
Directeur. Met 8 Platen. 'sGravenhage 1904. 
Der Bericht des Herrn Direktor J. D. K. Schmeltz über 
das Leidener ethnographische Museum erseheint sehr regel- 
mäßig und ist stets reichhaltig. Neues bringend. Aufler den 
Mitteilungen über die Verbältnisse der Anstalt und die vielen 
Neuerwerbungen begegnen wir einem Anhange mit guten 
autotypischen Abbildungen von wichtigen ethnographischen 
Gegenständen des Museums. Es sind dieses folgende: Eine 
runde irdene Schüssel von 87 cm Durchmesser mit der Relief- 
darstellung einer Szene aus einem Nishikigi genannten japa- 
nischen Schauspiele, in welcher ein Gebrauch der Ainos ab- 
gebildet ist. Eine Abbildung eines der 16 Raken, merk- 
würdige asketische Figur mit Nimbus und dem Tiger an der 
Seit« (japanisch); die Oberseiten von zwei der in letzter Zeit 
viel besprochenen chinesischen Metalltrommeln. Eine sehr 
schon geschnitzte siamesische Hotzurue zur Aufnahme von 
Leichenbrandresten aus Bangkok. Eine Gruppe von drei 
Beninflguren. Kin indisches Saiteninstrument, tau «Pfau ge- 
nannt, in der Form eines Pfaus. Ein ftgu renreiches persisches 
Lackbild. Eine ans Holz geschnitzte Fetischopferschale aus 
Togo, bemalt, mit Deckel, getragen von Hahn mit Schlange 
im Schnabel, Negern usw. Vier Tanzstöcke von den Tugeri 
in Neu-Guinea. R. A. 

Dr. Hennann Pople*: Die Stellung der Südostlauaitz 
im Gebirgsbau Deutschlands und ihre individuelle 
Ausgestaltung in Orographie und Landschaft. (Forschungen 
zur deutschen Landes- und Volkskunde, XV. Band, Heft 2.) 
88 Seiten, mit einer Karte und einer Tafel Profile. Stutt- 
gart, Engelhorn, 1903. 7 M. 
Abgesehen von einer kurzen Einleitung, die des Verfassers 
Gründe für die Abgrenzung nnd Einteilung des behandelten 
Gebietes gibt, wie sie in den folgenden Abschnitten der Be- 
sprechung maßgebend gewesen sind, zerfällt die Arbeit in drei 
Hauptabschnitte. In dem ersten und letzten zeigt sich der 
Verfasser als ein Schüler der RaUelschen Schule, indem er 
im ersten, genau nach den großen Zügen, die Ratzel in seinen 
bekannten Schriften vorgezeichnet hat, die Lage der Ober- 
lausitz im allgemeinen nach geographischer Länge und Breite 
und dann die der Südostlauaitz im besonderen behandelt, 
während der letzte Abschnitt im allgemeinen auf eine ästhe- 
tische Würdigung des Bildes der besprochenen Landschaft und 
ihrer einzelnen Faktoren hinausläuft und überall Ratzeische 
Ideen und Anregungen durchblicken läßt. Der größte, mittlere 
Teil trägt ein hauptsächlich orometriicb.es Gepräge, denn ab- 

über den geologischen Bau und einigen Ausführungen dar 
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ül»er, ob das Lausitzer Gebirge als wirkliche« .Gebirge' oder 
nur als Bergland anzusprechen iei, ist er fast vollständig in 
Anspruch genommen von der Gewinnung zahlenmäßiger Werte 
für Richtungsverhältnisse im Aufbau des Gebietes, Gebirgafuß, 
Gipfel, Sättel und Pisse, Kämme und Täler, sowie der kurzeu 
I>iskussion der gefundenen Werte. Kigene Methoden sind 
kaum zur Anwendung gekommen, dagegen ist der Verfasser 
der fleißigen Arbeit zu einigen interessanten Resultaten ge- 
langt. Weniger als die Durchführung des Textes hat dem 
Referenten einiges auf der beigegebenen Höhenschichtenkarte 
des Gebietes gefallen. Vor allem scheint ihm die Numerie- 
rung der einzelnen Gipfel und Beifügung einer Nummern- 
erklärung, die auch die Höhenzahlen für die Gipfel enthält, 
nicht Behr praktisch. Da einzelne Nummern mehrfach vor- 
kommen, auch die einzelnen Hümme nicht mit dem zugehöri- 
gen Namen versehen sind, wird die Identifizierung der Berg- 
nummern für den nicht Orientierten erschwert, und auch 
nach der Identifizierung ist das Suchen nach den Hohen- 
zahlen nioht bequem. Der Verfasser hat doch auf den Aus- 
läufern des Isergebirges die Inkonsequenz begangen und durch 
direktes Beifügen von Name und Uühenzahl zu den dort 
gelegenen Gipfeln gezeigt, daß ohne große Belastung der 
Karte diese praktischere und bequemere Methode durchfahr- 
bar ist. Um die Verwirnmg vollständig zu machen , int in 
dem .Bergland links (nicht rechts, wie auf der Karte zu 
lesen) der Neiße* bei den Bergen 7, 8, 9, 11, 12 eine Farbe 
angewandt-, daß es den Eindruck erweckt, als ob diese Berge 
zur folgenden Höhenstufe gehörten. Zu den Bergnummern 
auf der Karte südöstlich von Zittau, westlich vom Spitzberg 
konnte außerdem Referent auf der Karte überhaupt keine 
Erklärung finden. Gr. 

A. Phllippson: Da« Mittelroeergeblet. Seine geogra- 
phische und kulturelle Eigenart. 2ts« Seiten, mit 9 Fi- 
guren im Text, 1.1 Ansichten und 10 Karten auf 5 Tafeln. 
Leipzig, B. O. Teubuer, 1904. 7 M. 
Eine Darstellung de« Mittelmeergcbietes als eines einheit- 
lichen Ganzen in geographischer und kultureller Hinsicht 
fehlte bisher. In dankenswerter Weise hat der Vorfasscr 
diese Lücke aufgefüllt, indem er Vorlesungen des Bonner 
Ferienkursus Uber dies Thema zu einem Buche ausgestaltete. 
Als Grundzug finden wir das Bestrenen, die Gleichartigkeit 
oder große Ähnlichkeit aller Teile des Mittelmeergebletcs im 
geologischen Bau, Klima, in Vegetation. Tierleben, Bebauung 
und Siedelung hervorzuheben und zu beweisen, daß trotz der 
großen Ausdehnung und des Eingreifens in verschiedene geo- 
logische Gebiete und Völkerkreise das Mittelmeer eine ge- 
wissermaßen geographische Einheit vorstellt Dieser Gedauke 
wird nun in populärer Weise ohne viel gelehrtes Beiwerk an 
dem im übrigen bekannten Material ausgeführt. Alle Einzel- 
be-sehreibungen sind sorgfältig vermieden, dadurch aber auch 
die Gegensätze innerhalb dieser Länder vielleicht etwas zu 
wenig betont. Mit Hecht wird das Mittelmeer als ein Uber- 
gangsgebiet charakterisiert, das vom Wüstengürtel bis an die 
Schwelle Mitteleuropas reicht und in Pflanzen- und Tierwelt 
diese beiden Zonen ebenso verbindet wie in kultureller und 
historischer Hinsicht. Ohne diese Eigenschaft wäre ein Über- 
greifen der alten Kultur in den Norden Europas nicht wohl 
möglich gewesen. — Die Gliederung des Buches ergibt sich 
gewissermaßen von selbst: Weltlage, geologische Zusammen- 
setzung und Geschichte, Obersicht über die Teile des Beckens, 
das Mittelmeer als solches, die Küsten, das Klima, Gewässer 
und überflächenformen, die l'tlanzen und Tiere, der Mensch. 
Mit Geschick ist ein gewisses Ebenmaß in diesen einzelnen 
Kapiteln innegehalten und vor allein im letzten überflüssige 
historische, Exkurse vermieden. Dafür ist versucht, das Leben 
der Volker aus den natürlichen Verhältui«*en heraus möglichst 
tief zu begründen, z. B. in dem Kapitel Soziales, in Hoden- 
kultur, Verkehr und Handel. lu dieser Hinsicht wandelt 
Verfasser in den Bahnen von Richthofens, dem auch das 
Buch gewidmet ist. Wer die Mittelmeerländer besuchte und 
sich über das Geschaute näher unterrichten will, wer für 
eine ausgedehntere Reise sich vorzubereiten beabsichtigt, oder 
wer mit historischen Studien beschäftigt die allgemeinen Be- 



dingungen der Kultur kennen lernen will, wird dies Werk 
mit Vorteil in die Hand nehmen; auch ist es zur Vorbereitung 
für geographischen Unterricht nur zu empfehlen. 

De ecke. 



Prof. Dr. Max Haushofer: Bavolkerungslehre. I'28 S. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1904. I M. 
Der Verfasser hat sich das Ziel gesetzt, für die umfang- 
reichen und kostspieligen Werke über Bevölkerungswesen von 
Mayr und Fircks Ersatz zu bieten. Nach einer kurzen lite- 
rarischen Einleitung und einem interessanten Überblick über 
die Volkszählungen früherer Zeiten schildert er zunächst die 
Technik der modernen Volkszählungen und geht dann zu 
seiner eigentlichen Aufgabe über, die er in Bevölkerungs- 
statistik. Bevölkerungstheorie und Bevölkerungspolitik einteilt. 
Im ersten Teile werden die tatsächlichen Verhältnisse be- 
handelt, die durch Zählungen ermittelt werden: die Dichtig- 
keit der Bevölkerung, die Gliederung nach den verschiedenen 
Gesichtspunkten, die Bewegung der Bevölkerung, die Wande- 
rungen. Der Verfasser mißt der Landbevölkerung eine be- 
sondere Bedeutung bei, er nennt sie die eigentliche Lebens- 
kraft der Gesamtheit. Das dürfte der Grund sein, weshalb 
er in den zahlreichen Wanderungen vom Lande in die Stadt 
ein krankhaftes Symptom erblickt, er spricht von Landflucht. 
Haushofer befindet sich damit im Irrtum. Die Landbevölke- 
rung Deutschlands hat sich in 20 Jahren um 780000 Personen 
vermindert. Einen krankhaften Zug in die Stadt oder eine 
Landflucht kann man das schwerlich nennen. Tatsächlich 
sind aber während dieses Zeitraumes viel mehr Menschen vom 
Lande in die Stadt gezogen, doch liegt der Grund hierfür 
nicht in Vergnügungssucht usw., wie der Verfasser meint, 
sondern in der Produktion iiberschüasiger Arbeitskräfte auf 
dem Lande (vgl. Globus, Bd. 85, Nr. 11). Auffallend ist, 
daß der Verfasser der Gliederung nach der Konfession eine 
geringe Bedeutung zulegt., während er zugibt, daß politische 
und religiöse Zustände und Vorurteile stet« einen starken 
Antrieb zur Fortpflanzung der menschlichen Gesollschaft ge- 
liefert zu haben scheinen (8. 56), und ferner durch die Sta- 
tistik festgestellt ist, daß es in Deutschland unter den Juden 
besonders viel Gebrechliche gibt, daß die römisch-katholische 
Kirche viel mehr Analphabeten stellt als die evangelische, 
daß leinjüdische Eben seltener geschiedon werdon als rein- 
protestantische u. a. m. Sehr lesenswert ist der Abschnitt 
Bevölkerungstheorie, der da» Malthusische Gesetz behandelt. 
Daß dieses immer noch nicht zu allgineiner Anerkennung ge- 
kommen ist, hat seinen Grund einmal in dem Mangel an Mut, 
der seine Gegner hindert, den Tatsachen ins Auge zu wehen, 
und zweitens, weil bei seiner Beurteilung immer zwei an sich 
ganz verschiedene Dinge zusammengeworfen werden. Es 
gibt zwei Arten von i'bervölkerung. Bei der ersten verlangen 
die Menschen mehr Nahrungsmittel, als der Boden hervor- 
bringt, und nur diese fällt unter da« Malthusische Gesotz. 
Bei der zweiten bietet die Bevölkerung mehr Arbeit hu, als 
die Gesellschaft gebrauchen kann. Es dürfte sich empfehlen, 
die beiden Arten der Übervölkerung als malthusische und 
wirtschaftliche voneinander zu trennen. Haushofer erkennt 
das Malthusische Gesetz an und bekennt, dal! wir uns bereit« 
im Zustande der Beengtheit befludeu. Er gibt zwar zu, daß 
noch bei keinem Volke eine absolute Übervölkerung vor- 
handon ist, daß also überall noch Iriind Wirtschaft , Handel 
und Industrie ausreichen, um dem Volke den notwendigen 
Unterhalt zu verschaffen (R. lo*), nichtsdestoweniger spricht 
er mit Recht von Übervölkerung in einem großen Teil der 
europäischen Kulturstaaten (S. 104). An diesen Abschnitt 
schließt sich die Bevölkerungspolitik au. Mit Recht sagt der 
Verfasser, daß in modernen Kulturländern, mit Ausnahme 
Frankreichs, sich überhaupt keine deutliche Bevölkerungs- 
politik mehr erkennen läßt, d. h., daß die Staaten es auf- 
gegeben haben, die Bevölkerungszahl in Einklang mit der 
Wohlfahrt und der Macht des Staates zu bringen. Für die 
Gesetzgeber der verschiedenen Staaten liegt in diesen Worteu 
ein Vorwurf, denn der Krebsschaden, an dem die meisten 
leiden, ist die Übervölkerung, und gegen diese geschieht 
nichts. Goldstein: 
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— DerZenlralausschuß für internationale Ms 
hat in seiner im März in Hamburg stattgefundenen Konfe- 
renz eine wichtige Resolution über den Fang der Flach- 
fische in der Nordsee gefaßt. Durch die englischen 
Nordsee - Untersuchungen war nämlich konstatiert 



daß in der östlichen Nordsee von Texel bis Hornsriff und 
auch in der Gegend um Helgoland, wo der Aufenthaltsort 
der kleinen unterroaßigen Flachflsche, sozusagen ihre „Kinder- 
stube" sich befindet, in den Frühlingsmouaten April bis Juni 
englische Trawler ungeheure Fänge kluincr. untermaßiger 
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Goldbutteo machten. Dia an Land gebrachten Fänge be- 
standen zu 82 Pro», au» untermaßigen Fischen. I>a die 
Fischerei auf internationalem Boden stattfand, konnte sie 
durch eigentliche staatliche Polizeimaßregeln nicht verboten 
werden. Von englischer Seite ist man aber darauf bedacht, 
den Verkauf solcher untermaßiger Schollen, d. h. unter 25 cm 
Lange, in englischen Fischereihafen zn verbieten, nie Reso- 
lution des Zentralaussohusaes bezweckt nun, im Fall der An- 
nahme eines Verkaufsverbotes in England aholiche Maßregeln 
auch für andere Länder als wünschenswert zu bezeichnen. 

Die bisherigen hydrographischen und biologischen For- 
schungen der Kommission haben schon das sehr interessaute 
Kesultat ergeben, daß die Fange besonder* von Hering, Dorsch 
und Merlan stets in einem bestimmten Verhältnis zu der 
augenblicklichen hydrographischen Situation standen, d. h. 
zum ein- oder ausgehenden Strom kalten oder warmen Wassers 
von Norden oder Süden her. Das Stromsystem der Nordsee 
wird von Feuerschiffen uud anderen wichtigen Stationen aus 
mit Apparaten, die Nansen und Pettersson konstruiert haben 
und von der Firma L. M. Krichson In Stockholm probeweise 
zur Verfügung gestellt sind, systematisch kontrolliert worden. 
In diesem Jahre werden vorläufige Beschreibungen der schon 
gewonnenen Resultate herausgegeben, ün nächsten Jahre 
wird eine noch größere Arbelt darüber publiziert werden, 
und dann werden, so lange dl« gemeinsamen Forschungen 
dauern, vermutlich regelmäßig Publikationen folgen. 

UalbfaB. 



— Die Acrestreitfrage ist im März durch den Vertrag 
von l'etropolis entschieden worden. Danach fällt der größte 
Teil des von Bolivia beanspruchten Gebiets Brasilien zu, welch 
letzteres an Bolivia eine Entschädigungssumme von 40 Mil- 
lionen M. zahlt und sich verpflichtet, auf eigene Kosten die 
Madeira -Mamorebahn zu bauen. Diese Bahn dient zur Um- 
gehung der zahlreichen Fälle, die der Mamore, der östliche 
Quellarm des Madeira, und der letztere selbst bilden. Der 
Madeira ist von seiner Mündung in den Amazonas 1200 km 
aufwärts bis S. Antonin für die größten Schiffe benutzbar. 
Oberhalb S. Antonio beginnt die Region der Fälle und 
Schnellen, deren letzte 400 km aufwärts im Mamore liegt 
und Guajara-merin heißt. Da der Fluil viele Krümmungen 
macht, wird die Bahn jedoch nur 300 bis 340 km lang werden. 
Die Kosten werden mit Einschluß derjenigen für das rollende 
Material und die Telegraphentinte auf 10 Millionen M. ver- 
anschlagt , doch können unvorhergesehene Hindernisse die 
Summe beträchtlich erhohen. Die Bahn erhält 1 m Spur- 
weite. 



— Die Russe von Woisek. Von Jahr zu Jahr mehren 
»ich die Funde von Knochen und Schadein «us<rc*torbener 
Menschenrassen , und je zahlreicher sie werden , desto unab- 
weisbarer erscheint du« Bedürfnis , diese Kassen nicht nach 
anfälligen Fundstätten, sondern mit allgemeinen, zusammen- 
fallenden Namen zu bezeichnen. Ein für die Urgeschichte 
de« Menschen in unseren) Weltteil liedeutsamer Schädelfund 
wurde Im Mai dos Jahr»« l*oi beim Gut Woisek, Dorf Kern- 
ware, in Livland gemacht, dem ich im Anschluß au die Aus- 
führungen von Weinberg und Hausmann in den »Sitzungs- 
berichten der Gelehrten Kxthnischen Gesellschaft" von 1903 
und mit Bezugnahme auf meine Bemerkungen (In Zeile 19 
des kleineu Aufsatzes, der mir nicht zur Korrektur vorlag, ist 
zu lesen .glaubte*, in Zeile 20 „urenropäischen*) im Globus 
LXXXV, 12 einige Worte widmen mochte. Ein Bauer fand 
das auf dem Kuckon ansirestrockt liegeude, mit drei Reihen 
schwerer 8teine bedeckte Skelett etwa l'/ t Fntt lief unter 
dem Erdboden; ueben der linken Schulter, etwa einen Fufl ent- 
fernt, lag ein paläolitbisches Messer aus geschlagenem Feuer- 
stein, neben der rechten eine Handvoll Kohlen, sonst keinerlei 
Beigaben. Von den Knochen wurde leider nicht» erhalten 
al» der stark beschädigt«, von einem Arzt, Herrn Dr. Bolz 
in Ali • Fenneru, aber sehr geschickt wiederhergestellte und 
samt dem Fcueroteinmesser auf Tafel I der Sitzungsberichte 
abgebildete Schädel. Diesor hat eine Länge von 194, eiuo 
Breite von 130 mm und daher den sehr niederen Index von 
rund rtT. Di« Höhe ist nicht unbedeutend, 112 mm vom Ge- 
hörgang, der Umfang 519, diu Entfernung von der Nasenwurzel 
bi« zum Dintorliauptsloch 379 mm. Die Augeuwiilste sind stark 
entwickelt, die Augenhöhlen länglich rechteckig <30:4'j mm); 
die Nasenwurzel liegt tief. Die Stirn ist steil , das Gesicht 
etwas höher al« breit (117:105 mm). An dem ungewöhnlich 
kräftigen Unterkiefer tritt das Kinn verhältnismäßig wenig 
hervor. Der Schädel hat einem Manne von mittlerem Alter 
angehört. Eine Vcrgleichung mit dein 1888 bei Galley-Hill 
in Südenirland (Index Ü3,4) und dem 1891 bei Brünn in 
Mähren (Index B5,«) gefundenen liegt nahe; auch ein schon 
188r. an diesem Ort ausgegrabener Schädel mit Index 72,.1 



scheint hierher zu gehören. Fragen wir nach der Rasse, 
so ist die rundköpftge ausgeschlossen, kann nur Homo priscus 
oder H. mediterranen« var. prisca in Betracht kommen. Ent- 
wickclungsgeschichtlich steht die Rasse beträchlich höher als 
Homo primigenius. was sich in dar höheren Wölbung des 
Schädeldaches, den geringeren Augenwülsteu und der stärke- 
ren Ausbildung des Kinnes ausprägt. Obwohl von den sonsti- 
gen Knochen nicht« erhalten ist, darf doch wohl auch die 
hochgewachsene Cro-Magnonrasse ausgeschlossen werden, deren 
Schädel im allgemeinen länger, höher und geräumiger sind. 
Das Vorkommen dieser ausgesprochen langküpflgen, mittel- 
großen und, nach ihren heute in Südeuropa lebenden Vertretern 
zu schließen, schwarzhaarigen Rasse zur älteren Steinzeit im 
Nordon und Osten unseres Weltteils ist für die Rassengeschicht« 
von Wichtigkeit; sie scheint von später nachrückenden, leib- 
lich und geistig höher entwickelten Kassen (Homo priscus 
und H. europaeus) zwar größtenteils nach Süden zurück- 
gedrängt worden zu sein , in der Rassenmischuug der Liven, 
Esthen , Karelier, Wozulen jedoch auch im Nordosten , wie in 
der der Iren im Nordwesten noch fortzuleben. 

Ludwig Wilser. 

— Türkische Volkslieder aus Nordsyrien. In der 
„Zeitschrift für Ethnologie*, Bd. 3t), 1904, Heft 2 bespricht 
Prof. Dr. von Lnschan einige türkische Volkslieder aus 
Nordsyrien und die Bedeutung phonographischer Auf- 
nahmen für die Völkerkunde. Die Texte, 20 Lieder, 
stammen alle von einem armenischen Jungen und wurden durch 
von liuschan aufgenommen, als er 1902 die Ausgrabungen in 
Sendschirli leitete. Zur Aufnahme diente ihm ein ganz kleiner, 
billiger Apparat, der aber recht gute Resultate liefert«. Die 
Texte, die von Lnschan außerdem nach dem Diktat auf- 
geschrieben hatte , sind von einem in Berlin lebenden Alba- 
nesen korrigiert worden und werden in türkischer Sprache 
und in wörtlicher deutscher Übersetzung mitgeteilt, von Luschan 
führt dann aus , daß sich durch den Phonographen für die 
Ethnologie , speziell für die Erforschung der »exotischen* 
Musik ganz neue und großartige Perspektiven eröffnen , und 
daß die vergleichende Musikwissenschaft zweifellos binnen 
kurzem eine der wichtigsten und interessantesten Disziplinen 
der Völkerkunde werden dürfte. Die Beisenden müßten mit 
phonographischen Apparaten ausgerüstet werden , und die 
Museen hätten besondere phonograpbische Abteilungen ein- 
zurichten, »eine Art Archiv , in dem man noch in kommen- 
den Jahrhunderten die Musik von Stämmen wird studieren 
können , die dann vielleicht längst schon ausgestorben sein 
werden". Für diesen Zweig ethnologischer Tätigkeit aber sei 
bei vielen Völkern und Stämmen bereits die letzte Stunde 
angebrochen. — Im Anschluß daran erörtern in demselben 
Heft O. Abraham und E. von Hornbostel vom psycholo- 
gischen Institut der Berliner Universität die musikwissen- 
schaftliche Seite der Aufnahmen und geben die Melodien in 
Notenschrift wieder , um dann die Bedeutung des Phonogra- 
phen für vergleichende Musikwissenschaft zu besprechen. Ks 
sei noch bemerkt , daß die Ausrüstung eines Reisenden mit 
einem phonographischen Apparat durchaus nicht kostspielig 
ist. Es gibt zurzeit ganz vorzügliche Apparat« im Preise von 
50 M., deren Anschaffung von Luschan den Reisenden auf das 
allerdringendst« empfiehlt. 

— In der Märzsitzung der Berliner Gesellschaft für Erd- 
kunde berichtet« Dr. Hjort aus Bergen über Forschungs- 
reisen in nordischen Meeren, die der Vortragende von 
der ru*si«cheu Murnianknst« bis zur Ostkliste Grönlands und 
von Spitzbergen bis zur Ostsee während 30 Monaten auf einem 
von der norwegischen Regierung speziell für die Meere*- 
forschung gestellten Dampfer seit dem Jahre t900 befahren, 
hauptsächlich um die Lebensbedingungen des Fischlebeus zu 
erkunden. Ks zeigte sich , daß im zentralen Teile des unter- 
suchten Meeresgebietes das Waaser in einer Tiefe von lOno bis 
3000 m stets denselben Charakter trägt, nämlich eine Tempe- 
ratur Von — 1,1 bis 1,2" und eineu Salzgehalt von 34,93 Proz. 
besitzt Man muß also annehmen, daß das Tiefenwasser in 
diesem Bassin, welches durch Bergrücken, die im Süden von 
der Nordsee , im Norden von Spitzbergen gegen Grönland 
ziehen , abgeschlossen wird , so gut wie keine Bewegungen 
ausführt, infolgedessen »ehr sauerstoffarm, dagegen von H,S 
übersättigt Ist und keine Existenzbedingungen für ein Fisch- 
leben bietet. In den oberen Schichten dieser (legend bis zu 
700 bis 800 m Tiefe gibt es dagegen Bewegungen , welche 
durch den atlantischen und den Polarstrom veranlaßt 
werden. Die Fauna der Küsten und der das zentrale Gebiet 
abschließenden Rücken ist rein atlantisch , während sie im 
tiefen Wasser des zentralen Teiles vielmehr arktisch ist. Das 
Plankton ist in den Monaten Januar bis März quantitativ 
spärlich, qualitativ mannigfaltig, Anfang Mai beginnt die 
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Hauptentwickelung, die bis Oktober dauert und die Wale her- 
beizieht. 

Die Fischichwirme der Dorsch« und Hering« treten «war 
in jedem Jalire zu bestimmter Zeit an bestimmten I-aieh- 
gründen auf, aber ihre Mächtigkeit unterliegt «ehr großen 
Schwankungen, so daß die Ungewißheit den Fischfang im 
ganzen wenig lohnend macht. K» ist nun Hjort bereit* ge- 
lungen , neue ergiebige Laichplätze weiiijrstens der Dorsche 
ausfindig zu inachen , wahrend vor ihm im ganzen nur 
zwei bekannt waren , aber es konnte bis jetzt noch nicht 
ermittelt werden , wohin die Dorschschwarme von diesen 
Platzen ziehen. In der nächsten Zeit hofft er jedoch mich 
mehrere Plätze angeben zu künneu, wo sich nordische Hoch- 
Seefischerei mit Erfolg betreiben laßt, in deren Dienst bis jetzt 
bereits 1800 Segelschiffe und 120 Dampfer stehen. II. 



— Von der englischen Tibetexpedition. In 
Berichten über den Verlauf der englischen Expeditinn nach 
Tibet äußert sich der sie begleitende Korrespondent der 
.Times* unter anderem auch über die Temperaturen und 
Lebensbedingungen in großen Höhen. Zu den Schwie- 
rigkeiten dieser Unternehmung gehört der Umstand, daß das 
Ki[ v lilionskorps eine sehr große Zahl Ton Leuten hat, die 
an das Leben in Meereshohen von 3000 bis 4800 m nicht ge- 
wöhnt sind. Dio niedrigste Temperatur, die man bisher unter- 
wegs auszuhalten hatte , betrug — 2)2,2" C ; es war das in 
Tschuggia auf dem Tangla, allerdings in einem Uiwak. Sonst 
herrschte die grüßte nächtliche Kälte mit — 27,2° 0 in Tum«. 
In Phari hatte man — C auszuhallen. Das normale Mi- 
nimum wahrend der Nacht im Januar und Februar dürfte 
für die Höhe von 4400 m — 23,2* C sein , für eine Hohe von 
3000 m — 21,tf*. Über die Bergkrankheit haben die begleiten- 
den Arzte fortlaufende Beobachtungen angestellt- Verdauungs- 
schwache war häufig infolge Uenuß schlecht gekochter Nah- 
rung. In einer Höhe von 4500 m siedet das Wasser bei einer 
um 17* niedrigeren Temperatur als unten, und daher findet 
ein eigentliches Garkochen nicht statt; Keis in dieser Höhe 
su kuchen ist fast unmöglich. Hülsenfrüchte — die gewöhn- 
liehe rote Linse Indiens — bieten ein merkwürdige« Beispiel 
von der Schwierigkeit, in großeu Höhen zu kochen. Von den 
fünf den Truppen gelieferten Sorten ließ sich nur eine, Mus- 
snor genannt, in allen Lagen Uber »000 m wirklich kochen. 
Da« Öl gerann, woran« sich Schwierigkeiten mit den Kammern 
der Gewehre ergaben. Der Tuneskorrespondent wundert sich, 
daß man das nicht vorausgesehen habe. Man hätte statt des 
Gewehröls Glyzerin und statt des üblichen Kochgeschirrs luft- 
dicht verschließbare Kochtöpfe liefern »ollen. Man hätte, so 
sagt er weiter, auch daran denken können, daß Federn durch 
die Temperatur beeinflußt werden, und deshalb die Maxims für 
solche Temperaturen zurichten können, denen sie wahrschein- 
lich ausgesetzt sein würden. 



— Gnidelstein und Gnidelbrett in Skandinavien. 
Die in Nord- und Mitteldeutschland weit verbreiteten Gnidel-, 
Gniwel- oder Gnibbsteine (Braudenbnrgia VI) sind auch in 
Dänemark und nach einem Berichte des Bibliothekars P. Q. 
Vistrand (Meddelanden fr. Nordiska Museet 18»» — 1900. 
Stockholm 1902), namentlich in den schwedischen Landschaften 
Dalarne und Schonen, sowie in den norwegischen Ämtern 
Brauberg und Nordre Bergenhus nicht selten; dagegen ist 
bisher kein Exemplar aus Norrland oder aus Finland bekannt. 
Der Rohstoff ist für gewöhnlich massives, iu der Kegel 
schwarzes oder seegrünes, vereinzelt jedoch auch ungefärbtes 
Glas. Selten finden andere Rohstoffe Verwendung; so stehen 
im Nordischen Museum den 176 gläsernen je ein steinerner 
aus Schonen nnd Norwegen und ein hölzerner aus Schonen 
gegenüber. Die kreisrunden Steine haben einen Durchmesser 
von 8,7 bis 10,7 cm. Die beim Gebrauche nach unten ge- 
richtete Seite ist in der Regel mehr oder weniger konvex; 
die obere ist dagegen konkav oder plan nnd trägt nicht 
selten einen Handgriff, der jedoch auch fehlen kann. In 
Dalarne tlndet man noch eine dritte, auch in Deutschland 
wohlbekannte Form, einer langhalsigcn Flasche mit bauchigem 
Boden ähnlich. Da dieser „Stärtj eisten* auch aus norwegi- 
schen Gräbern der Wikiugzeit bekannt ist, wird er wahr- 
scheinlich über Norwegen, nicht direkt aus Deutschland durch 
die in Dalame beschäftigten deutschen Glasarbeiter ein- 
geführt sein. 

Zu dem Gnidelstein gehört auch ein Gnidelbrett, gewöhn- 
lich aus Eichen- oder Buchenholz, glatt gehobelt und an 
einem Ende bogenförmig abgerundet, mit profilierter Kante 
und einfachen oder zuweilen durchbrochenen Schnitzereien 
verliert. Das Gnidelbrett bildete ein wichtiges Brautgeschenk 
de« Bräutigam», da» infolgedessen seinen bevorzugten Platz 



an der dem Eingänge gegenüberliegenden Haupt wand des 
Wohnzimmers bekam. 

Mit Gnidelstein und Gnidelbrett glätteten die Frauen — 
in Schonen bis nach 1880 — die sichtbaren leinenen Klei- 
dungsstücke. Das Kleidungsstück wurde über das Brett ge- 
streckt < wobei zuweilen ein breites Kalbsfell als Unterlage 
diente), leicht mit gebleichtem Wachs bestrichen und darauf 
eine Zeitlang auf das nachdrücklichste mit dem Steine be- 
arbeitet, so daß es schließlich eine emailleglänzende Ober- 
Hache In besonders angenehmem Farbentone zeigte und einen 
Vergleich mit den Erzengnissen der heutigen Glanzplätterei 
nicht zu scheuen brauchte. 

Funde ans den letzten Jahrzehnten haben dargetan, daß 
der Gnidelstein bereits in vorgeschichtlicher Zeit in Skandi- 
navien bekannt gewesen ist. Der älteste bisher bekannte 
Fund, in dem man einen Gnidelstein aus Glas fand, stammt 
aus einem FrauengTab bei Halsom in der Nähe von Levanger 
in Korwegen, das ans dem ältesten Abschnitt der jüngeren 
Eisenzeit stammt. Aus Schweden erwähnt Hj. Stolpe 
einen von Björkö in Mälaren, der mit arabischen Silber- 
Bachen gefunden wurde und aus der jüngeren Eisenzeit 
stammt. 

Die Kunst der Glasbereitung war den nordischen Völkern 
noch im ganzen Mittelalter unbekannt; speziell in Schweden 
wurde die erst« Glasfabrik 1840 iu Stockholm gugriiudet, 
aber erst um die Mit tu des 18. Jahrhunderts scheint dieser 
Zweig der Industrio größereu Aufschwung genommen tu 
haben. — Die Qtiidcl»t*lne aus Glos müssen demnach aus 
irgend einein der älteren Kulturländer importiert sein. Viel- 
leicht stammen sie aus den Mittelmeerländern, mit denen 
der Nordeu um diese Zeit in fast ununterbrochener Handels- 
Verbindung stand. Speziell im 16. und 17. Jahrhundert er- 
folgte die Einfuhr aus Norddeutachland , wahrscheinlich in 
größerem Maßstabe, da die Zollbehandlung schockweise er- 
folgte. A. Lorenzen. 

— Bewässerung in Siam. Im .Board of Trade Jour- 
nal* (Bd. XL1V, p. 378) wird ein neuer Vorschlag zur Ver- 
besserung des heutigen in Siam bestehenden Bewässerungs- 
Areal ist das 



Systems 

Tal des untern Menam, das die dichteste Bevölkerung des 
Reiches birgt. Der Küstenstreifen von Pegu und Tenasserim 
hat infolge der Südweetmonsune einen Regenfall von über 
250U mm, aber die Gebirgskette, die Britisch Birma von Siam 
trennt, raubt dem Menamtal viel von dieser Regenmenge, so 
daß hier in gewöhnlichen Jahren die Wasaermenge für den 
Anbau von Reis ganz unzureichend ist, der die Hauptpflanze 
und die Nahrung des Landes bildet. Das vorhandene Bewässe- 
rungssystem besteht aus Kanälen (Klongs), die die Haupt- 
flüsse verbinden und im rechten Winkel zu ihrer Richtung 
verlaufeu; aber das Wasser in dieseu Kanälen erreicht die 
Felder nur in der Hochflut und muß zu anderen Zeiten durch 
primitive Hebevorrichtungen hinaufgebracht werden. Diese 
Kanäle könnten nun durch Anlage von Schleusen in den 
niedrigeren Teilen der Menamebene verbessert werden, wodurch 
bewirkt würde, daß das Wasser für eine längere Zeit erreich- 
bar ist; die besten Resultate würde man jedoch durch den 
Bau eines Wehres über den Großen Menam bei Tschai na t er- 
reichen , wo der Fluß aus den niedrigen Hügelketten heraus- 
tritt. Das Wehr müßte eine Iiänge von 200 m haben und 
würde eine das ganze Jahr überdauernde Bewässerung des 
unteren Menamtales bewirken. 



— Uber prähistorische Holzkonstruktionen in 
Erdlöchern berichtet, wie wir einer Notiz in ,Nature* vom 
7. April entnehmen, L. M. Mann in den .Proceedings* der 
Soc. Antiq., Schottland. Er wurde hei Stoueykirk in Wig- 
townshire auf eine Reihe von Vertiefungen aufmerksam ge- 
macht, die am Rande eines Plateaus lagen. Sie erwiesen sich 
als verschlammte Gruben. In einer von ihnen fanden sich 
in einer Tiefe von 2 m vermoderte Stücke ruuden Bauholzes, 
dio mehr oder weniger vertikal angeordnet waren , und in 
dem Erdmaterial Splitter, Schutt und Werkzeuge von Feuer- 
stein und anderen Steinen, sowie Uolzkohlen und Topfscherben. 
Außerdem Zweige und Äste, die auf Flechtarbeit hinzudeuten 
schienen. Es waren Anzeichen dafür vorhanden, daß das 
Bauholz durch Steinbeile zugerichtet worden war. Man nimmt 
an, daß die Gruben als Wohn- oder Schlafstätten und als 
Arbeitsstätten benutzt worden sind. Die Tatsache, daß dio 
unterste Schicht blauer Lehm war, lasse annehmen, daß die 
Pfähle eingesetzt worden seien, um einen trockenen Boden zu 
erhalten. Die Ornamente auf den Scherben und andere An- 
zeichen verweisen auf die neolilhische Periode als die Zeit, in 
der jene Gruben benutzt worden sind. 



Verantwortl. I(*,i»klrur: H. Singer, .SclMiueberg-BerliB, 



58. — Druck: Kriedr. Vleweg u. Sohn, Braunsen wehj. 
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Der Altai und sein Gold. 



Von R. Brecht - Bergen. Kolywanskoe. 



Wahrend meiner letztjährigen Reise im Altai und in 
Nordmongolien waren meine Beobachtungen zuerst darauf 
gerichtet, die Minenverhältnisse jener (regenden, ins- 
besondere die (iold Wäschereien, in ihren geologisch-mine- 
ralogischen als auch wirtschaftlichen Bedingungen kennen 
zu lernen. l>er Goldreichta.ni des Altai — der Name 
„ Altai" bedeutet im Chinesischen und Alttürkischen 
„(ioldburge" — hatte 
schon längst dunkle, 
verlockende Sagen nach 
dem Westen gesandt, 
zuerst den tatvolleu Geist 
Peters des Großen be- 
wogen, militärische Kx- 
peditionen auszusenden, 
die auch am Oberlauf 
des Irtysch Goldsand 
fanden, aber mehr durch 
Anlüge vou Festungen 
an der Irtysehlinie dem 
liergbau genützt haben, 
da diese Punkte den 
später kommenden lau- 
ten des Staatsrates De- 
midoff, des wahren Be- 
gründers der altaischeii 
Hüttenwerke, Kückhalt 
boten gegen die Anfülle 
der Kingeborenen , ins- 
besondere der Kirgisen 
(Abb. 1 u. 2). Im Jahre 
1725 wurde die erste 
Grube, diu Kupfergnibe 
von Kolywanskoe — 
rund 35 km vom heuti- 
gen Smeiuugorsk ent- 
fernt — eröffnet; bald 
fand man andere, und 

schon 22 Jahre später, um 1747, übernuhm die Krone den 
Betrieb des ganzen altaischen Bergbaues auT ihre Kosten, 
da Demidoff infolge des reichen Gehaltes der Smeinogors- 
ker Gruben an Silber und Gold, dessen Abbau damals noch 
einem Privatmann untersagt war, sich genötigt gesehen 
hatte, der Regierung davon Bericht zu erstatteu. Die 
Entdeckung dieser fast ausschließlich Gold und Silber 
führenden Kupfergruben war sehr erleichtert durch sicht- 
bare Spuren eines früheren Bergbaues, wie aufgetürmte 
Schutthalden und ausgegrabene Schächte, und wieder 
aiobu» LXXXV, Nr. 20. 
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wird, wie in Nordrußland, im ganzen Ural und in der 
Kirgisensteppe, das Volk der helläugigen Tachuden als 
diese ersten geheimnisvollen Bergbauer genannt. Ihr 
Bergbau bestund fast ausnahmslos in der Ausbeutung 
der obersten Schichten, und es stiegen ihre Schächte 
durchschnittlich nicht tiefer als 10 m ein. Die aus Kupfer 
gegossenen, steinernen und knöchernen Werkzeuge, die 

man in den verlassenen 
Gängen fand, sowie alle 
in ihren Grübern, den 
Kurganen, gesammelteu 
Instrumente, die aus 
Kupfer, Silber und Gold 
(von letzterem fand man 
in einem Grabe bia zu 
Pfund), doch nie aus 
Eisen verfertigt waren, 
müssen den Bergbau 
durch eine harte Fels- 
art unmöglich gemacht 
haben , was ja auch be- 
wiesen zu sein scheint 
durch die geringe Tiefe 
und die Lage ihrpr 
Schächte. Die Silber- 
nud Goldrunde der 
Smeinogorsker Grube 
bestehen nach meiner 
I ntersuchung 1. aus 
Silborglanz, meist mit 
Kupfergebalt , dünnen 
Blättehen und Anflug 
auf Hornstein; 2. aus 
Silberkupferglauz, 
das hier anscheinend das 
häutigste Silbererz ist, in 
kleineu Gängen im Horn- 
stein und Schwerspat, 
derb, doch nur selten in einer Mächtigkeit von mehr als 
drei Linien auftretend; 3. aus silberhaltigem Fahl- 
erz, im Schwerspat eingesprengt, nach Lotrobrprobeu 
Antimou, Kupfer und Silber enthaltend, mit einem Kupfer- 
gehalt von 25 bis 30 Proz., weshalb diese Krzverhindung 
als Weißgültigerz nicht bezeichnet werden kann; 4. aus 
gediegenem Silber, teils haarförmig aufgewachsen, 
teils eingewachsen in Bleeheu und Hlättchen; die Bleche 
bilden meist das Saalband der im Hornstein vorkommen- 
den Gänge von schwarzer, kristallinischer Zinkblende 
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Abb. 2- Kalmürkonjurto. 

und erdigem Rotkupfurerz; 5. au« I il b u rh altig o in 
üold, zusammenstehende, moosartig aufgewachsene 
Bl&ttcheu, sowie kleine Bleche Ton unebener Oberfläche, 
in kleinen tiängen kristallisierten Quarzes, Kupferkiesen 
und erdigen Kupferglanzes im Hornstein. Bim in die 
letzten fünfziger Jahre hat die Regierung ausgearbeitet. 
Zum Verfall der Grube trugen die nicht gewöhnlichen 
mineralogischen Hindernisse bei. Zur Goldgewinnung 
war die in Kalifornien geübte StanipN und Wascharbeit 
infolgu des hohen spezifischen Gewichtes des mitgebroche- 
nen Schwerspates unmöglich, dazu kam noch die feine 
Verteilung des Golderzes in der Bergart; bei der Silber- 
gewinnung hemmte der Hornstein , da er sich schwur 
schmilzt, und dann nur zu einer zähen, dickflüssigen 
Schlacke. Im Jahre 1901 hat der Fürst von Thum und 
Taxis die Konzession zur WiederinangrilTtiahme der 
Smuiuogorskor Grube von der russischen Regierung er- 
langt, und deutsche Ingenieure haben im Sommer v. J. 
dort Bohrungen ausgeführt. Alle die Kupfergruben, 
meist tschudischer Kntdeckung, 
v, \v Smoinogorsk und die in seiner 
Nähe liegenden Kolywanskoe, 
Semenowsk, Tscherepanowsk und 
das weiter entfernte Kidersk, be- 
stätigten wenig den sagenhaften 
Goldreichtum des Landes. I>io 
alte Kunde vom Altai, den Gold- 
bergen, schien sich erst verwirk- 
lichen zu wollen, als um 1826 die 
Goldgrube von Salair und in den 
kommenden Jahren immer mehr 
Golddiggitigs aufgefunden wur- 
den, 

Pie Goldplätzn des Altai (vgl. 
die Kartenskizze) liegen haupt- 
sächlich im Südosten des Ge- 
birges, in den Täleru der Neben- 
flüsse des Tom, des Aliakan, des 
Katuu und der Gegend des Te- 
Ictzkoesccs (Abb. 3), nördlich der 
Tscliuisker Alpen (Abb. 4). Kine 
zweite, kleinere Gruppe findet 
sich im Südwesten an den Neben- 
flüssen du* Irtysch, wie Burh- 
tarma und l'lba. Per Goldgehalt 



der Waschplätze beträgt 0,270 bis 1 g 
auf 10 Poppelzentner Golderde. 

Kntfurnt von den jungen Ansiede- 
lungen führt der Weg zu den Gold- 
plätzen durch die Taiga, den Trwald 
(Abb. 5). Aus diesem schwarzen, leh- 
migen Humusboden bleibt der kräfti- 
gen Entfaltung nur der Raum nach 
oben. Auf engstem Platze, wo eine 
Tanne allein zu stehen verlangt hätte, 
drängen sich deren fünf, und zwischen 
diesen hohen, dünnen, mit Tannen- 
reis behangeuen Stangen winden sioh 
bleiche, lange Birken und gelbgrüne 
Erlen, die eine im Wettkampf zurück- 
gebliebene Fichte mit drohend ge- 
strecktem Arme gezwungen halten, 
eine ungeschickt« Ausweichung zu 
machen. Panu fährt die Faust des 
Sturmes über deu Wald, wirft die 
in ihrem Käfer nach Licht haltlos 
gebliebenen Stämme auf die in der 
Nähe stehende Zeder und drückt ihr 
die schönsten Äste, die Rippen ihrer 
schon siegesbewußt aufatmenden Brust ein. Die Schling- 
pflanzen, die an den übermannshoheu Kräutern sich 
emporgewunden und sie durch ihre Schwere nieder- 
gebeugt hatten, spinnen sich darauf an den herabhängen- 
den Asten empor und lassen unter ihrem schattigen, 
immer feuchten Laube den Pilzen und Moosen Raum, den 
Stamm der atemberanbten Zeder zu durchwühlen und 
sie gebrochen über den kaum mannsbreiten Pfad zu wer- 
fen, der uns in müdem Zuge schon tagelang durch dieBe 
Wälder führt. I-äDt das Umgehen des gefallenen Riesen 
das selbst der Axt widerstehende Gestrüpp und Holz 
nicht zu, so wird eine Bresche in den Stamm gehauen, 
die dem bis zum Knie im Sehmutze watenden Pferde er- 
laubt, seinen schleppenden Schritt fortzusetzen. 

Wenn nach den Mühen solcher Tage endlich das ge- 
suchte Ziel, der Minenplatz, sich zeigt, so Wachtet man, 
sich nach Ruhe sehnend, kaum das traurige Aussehen 
desselben, die u n regelmäßig umherliegenden schmutzigen 
Erdhaufen, diese ärmlichen, halb in der Erde versunkenen, 




Abb. 3. TelMzkoesee. 
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Abb. 4. Ausblick anf die Tschuisker Alpen 

nach der Seite sich neigenden Blockhütten, deren grünes 
Bauholz, in breiten Rissen geborsten, dem Sturm und 
Regen Eingang gibt, und in ihm die bleichen, bärtigen 
Gesichter mit den schweigend verzogenen Lippen und 
dem ausweichenden Blick. An den kleinen eisernen Ofen, 
die Hitze und Kohlendampf aushauchen, liegt des Abends 
in «einen nassen Lumpen und Stiefeln ein weither zu- 
sammengewürfeltes Volk: Verbannte, Paßlose, Betrunkeue, 
die, von den Verwaltern mit Härte behandelt, keine weitere 
Absicht fähren als Betrug. Auf ein .lahr mit 14- bis 
15 »tundiger täglicher Arbeit ohne Sonntag und mit nur 
zwei Ruhetagen im Monat sind sie verpflichtet, und da 
hat auch ihr scheinltar hoher Monatsgehalt keine Bedeu- 
tung, weil jeglichu Ware in den Händen der Minenbesitzer 
von diesen mit höchsten Prozenten verkauft wird, und 
weil für den Arbeiter selbst nichts weiter erstrebenswert 
erscheint als der Branntwein, von dem er selbst eine 
tägliche bestimmte Ratton von seiner Verwaltung erhält. 
So schlafen sie jeden Abend betrunken ein, diu Füße 
am heißen Ofen, den erhitzten Kopf an der rissigen, 
kalten Wand. Morgens wachen hie auf, fröstelnd vor 
Kälte, geweckt von der rauhen Hand des Skorbut oder 
einer anderen Krankheit, uud der Morgengodanke ist: 
wie betrügen, wie Gold stehlen, um des Abends wieder 
sich betrinken zu können! 
Wenn die Leute ihre Tages- 
arbeit verrichtet haben, er- 
laubt ihmm ihr Kontrakt, auf 
eigeno Faust in der Nähe Gold 
zu suchen , und so bilden sie 
sich infolge eines durch die 
Erfahrung gewonnenen be- 
sonderen Spürsinnes zu jenen 
fliegenden Goldgräbern aus, 
die, verboten von der Regie- 
rung, gesucht von den Ko- 
saken, in kleinen Trupps von 
fünf oder sechs Mann , oft 
ausgerüstet von einem russi- 
schen Kaufmann oder Indu- 
striellen, in die Tiefen der 
Wälder dringen und Gold 
suchen. Ihnen verdanken wir 
die Auffindung der reichsten 
Gold platze. Sie bilden auch 
die wichtigste Konkurrenz für 



die grollen Goldgesellschafteu, die in- 
folge der Schwierigkeit der Wege und 
des Maugels au Arlwitshfinden immer 
mehr eingehen und nur an mehr zu- 
gänglichen und äußerst reichen Fund- 
stellen, wo es sich mehrerer Jahre 
lauger Arbeit wegen lohnt, bessere 
Maschinen aufzustellen, sich zuhalten 
vermögen. 

Der vielgenannte Spürsinn der 
(liegenden Goldsucher hat mich zu 
dem Versuch veranlnßt, deren Geheim- 
nissen nachzugehen , und der Besuch 
uud die genaue geologisch -minera- 
logische Untersuchung von mehr als 
20 Goldplätzen haben mir folgende 
Aufschlüsse gegi-lnni: Die Verschieden- 
heit der mineralogischen Zusammen- 
setzung der altaischen Goldminen er- 
weist sich bei einer vergleichenden 
Betrachtung als eine nur scheiubare, 
und ich glaube gefunden zu hüben, 
daß das Gold nur entweder in mittel- 
barer Verbindung mit Syenit und Diorit durch Quarz oder 
in unmittelbarer Verbindung mit den oben genannten 
Steinarten anzutreffen ist, wobei der Syenit und Diorit 
eines und desselben Ortes auch einer und derselben geo- 
logischen Zeitepoche angehört. 

1. Das Gold in mittelbarer Verbindung mit 
dem Syenit und dem Diorit durch den Quarz. 
Dieser Quarz, bald kristallisierter, bald kristallinischer, 
enthält fast immer Eisenocker, ist infolgedessen von 
gelblicher, undurchsichtiger Farbe, und meist zeigt sich 
das Gold erst nach dem Zerstampfen und dem Aus- 
waschen des Pulvers. Findet sich aber hier und da ein 
weißer Quarz, so verliert dieser, schon unter geringe 
Hitze gebracht, seine weiße Farbe. Das Gold ist in dem 
Quarz verteilt in feinen, dem bloßen Auge oft unentdeck- 
baren, bis zu einigen Linien mächtigen Haaren, Adern 
und Faden. Das Quarzgeröll besteht aus kleinen, bis 
faustgroßen Steinstücken oben bezeichneter Quarzart, 
zusammengewachsen mit dem Diorit, dessen Plagioklas 
fast ausschließlich eine grüne Farbe trägt: der unter den 
Goldsuchern bekannte „grüne Stein". I>ie Geröllstöcke 
sind eckiger Form, und ich könnt« nicht die geringste 
Spur ehemaliger Glotscherarlieit daran finden. Im all- 
gemeinen sind die Gesteine wohl von ihrer Gebirgsart 




Abb. 6. Wald im Altai. 
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Abb. ij. Schutthalden im Ts< huluseliman 



losgetrennt wurden durch den Einfluß de* in diesen Ge- 
genden außerordentlich starken Temperaturwechsels, 
dessen Unterschied zwischen Minimum und Maximum 
Tun Tag und Nacht 38* V erreichen kann, besonders 
aber durch die gewaltigen Nachtfröste, die da» in den 
Gesteinsrisson befindliche Wasser gefrieren lassen und so 
zu einer Volumen Vergrößerung zwingen, die Stück für 
Stück Ton dein Gesteine losreißt. Diese infolge ihrer 
eckigen Gestalt jede andere Erklärung ausschließenden 
Gerölle bilden großo Schutthalden (Abb. 6 u. 7) und 
sind auf dem Altai oft von großer Ausdehnung, stellen 
nicht nur ganze Itergahhänge, sondern oft große Vorhügel 
und Berge dar, aus denen die letzten, noch nicht zer- 
rütteten Muttergesteine als scharfkantige Felsblöcke her- 
vorragen. In diesen Schutthalden findet sich das Gold 
am reichsten, wo der Diorit vor- 
waltet, stet» armer bei Torherr- 
schendem Kalkglimmer, welcher 
Umstand hei den Goldsuchern die 
Regel ergehen hat: wo es glänzt, 
da liegt kein Gold. Kalkerde 
und Tonschiefer seheinen akzesso- 
rische Bestandteile der Goldlager 
zu sein; denn von ihnen fehlt 
bald der eine, bald der andere. 

2. Das Gold in unmittel- 
barer Verbindung mit dem 
Syenit und Diorit. Hier zeigt. 
Rieh das Gold in meist viel grö- 
berer Form, über dnfür auch un- 
reiner, oft uberzogen mit schwarz- 
grauem Kisenoxyd, oft in der 
Form goldführenden Eisenkieses, 
wobei auch gediegenes Eisen, so- 
genannte* meteorologisches lügen, 
sich nachweisen laßt. Hier bildet 
das Gold Körner und Blattchen 
von abgeplatteter Form und ist 
offenbar buh der vollständigen 
Zersetzung eines reich goldhalti- \\,\,, 



gen Eisenkieses hervorgegan- 
gen. Weit verbreiteter und 
oft im Übergewicht finden sich 
in den Goldgruben dieser Art 
akzessorische liestandteile, die 
meine Theorio dos Goldes in 
unmittelbarer Verbindung mit 
dem Syenit anzugreifen schei- 
nen, und nur der Besuch einer 
größereu Anzahl Ton Minen- 
plfttzen gab mir die Über- 
zeugung, daß alle die im 
folgenden genannten geolo- 
gischen Formationen unter 
keinen klaren Regeln mit dem 
Auftreten des Goldes zu ver- 
einigen sind, und daß ihr Gold- 
gehalt sich erklart durch die 
Zuschwemmung bis zum Über- 
gewicht dieser akzessorischen 
Bestandteile des Goldsandes, 
teils auch durch die Zu- 
schwemmung des Goldes au 
die Mutterstellen irgend- 
welcher geologischer Forma- 
tionen und dann drittens durch 
das Zuschwömmen des Goldes 
mit irgend einer Formation, 
beide entfernt von ihren ur- 
sprunglichen Lagerstatten. Immer aber ließ mich eine ge- 
naue Untersuchung des Goldlagers, gleichviel wo es sich 
befand, und seines Goldes jene drei wesentlichen Gesteins- 
arten, Syenit und Diorit einer und derselben geologischen , 
Zeitepoche und Eisenoxyd oder güldener Eisenkies, auf- 
finden, von deren Vorhandensein ich auch das Vorhanden- 
sein des Goldes im Ostaltai als abhangig beweise. Ob nun 
die goldführende Schicht gebildet ist aus den durch Lehm 
und Ton vereinigten Trümmern eines Graphitkalkes oder 
aus ziemlich deutlich geschichtetem grauen, kristallinischen 
Kalk oder aus den im Lehm sich vorfindenden Stücken 
kohlenstoffhaltigen Kalkes — immer laßt es eich nach- 
weisen, daß jegliche Kalkbildung in keiner näheren Ver- 
bindung zum Golde steht, was der vollkommene Ausfall 
des Kalkes an einer Fundstelle deutlich bestätigt. Nur 
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Gnldfunde im Ostaltai. 
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das Bindemittel der Trümmer der Lehm- oder Tonböden 
scheint ständig vorhanden zu sein, obgleich dessen Qua- 
litäts- wie Quantitatsveränderungen keine regelmäßige 
Wirkung auf das Gold ausüben. Für meine Theorie 
am entscheidendsten ist, daß unter allen den verschiede- 
nen Umständun dem forschenden Auge nicht verborgen 
bleibt, wie der Lehm- oder Tonboden der Goldschioht 
bald größere, bald 
kleinere . bald 
viele, bald wenig« 
Stück« Diorit und 
Syenit enthält, die 
an sich selbst 
Goldspuren tra- 
gen oder jenen 
güldenen Eisen- 
kies führen, au* 
dem wir du» Gold 
»ich bilden ließen. 

Obige TaMle 
möge meine Dar- 
legung kurz wie- 
derholen. 

Einen Über- 
gang zwischen 
diesen beiden 
Fundnrten beob- 
achtete ich an 
einer Stelle, wo 
mit Eisenocker 
gemischter Quarz 
und schwarz- 
graues Eisenoxyd 

nebeneinander 
sich vorfanden. 
Das Gold dieser 
Stelle war bald 
fein, bald grob, 
bald rein, bald 
unrein. Immer läßt sich schließen, daß, wo Übergewicht 
an Diorit- und Syeuittrünitiicrn uiit Eiseuockerquarz oder 
Eisenkies sieb vorfindet, wir in nächster Nähe der natür- 
lichen Lagerstätte des Goldes uns befinden, wenn auch 
infolge der Mächtigkeit der Schutt- und Geröllschichten es 
sich nicht aberall hat tatsächlich nachweisen lassen. Die 
geologische Struktur der Berge in der Näho der (ioldlager 
besteht fast ausschließlich aus ununterbrochener Abwechs- 
lung von Diorit- und Syenitstöcken, oinera dioritischon 
Schiefer und Porphyr im graueu Kalk. Die örtliche Lage 
der Goldschicht schmiegt sich natürlich sehr der Gegend 
an, doch nie befindet sie sich auf den Hügelhöhen, nie im 
oberston Teile der Schutthalden, fast geradesowenig un 
der tiefsteu Stelle des Tales, sondern durchschnittlich in 
der mittleren Talhöhe des betreffenden Ortes oder in der 
Mitte der Schutthalden, wo die reichsten Lager sich ge- 
zeigt haben. Letzterer Umstand führt zu dem Schlüsse, 
daß dio natürlich« Bildungsstelle des Goldes weder in 
der Höhe der die Borge bildenden Gesteine, noch in den 
oberen Lagen der Schutthalden liegt. An allen Fund- 
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stellen ut die goldführende Schicht bedeckt von einer 4 
bis 6 oder mehr Meter mächtigen Erdlage, deren mine- 
ralogischer Bestand den örtlichen Verhältnissen ent- 
spricht. 

Zur Auffindung der Goldst&tten werden quer durch 
das Tal, in dem aus irgendwelchem Grunde der Gold- 
sucher das geschätzte Metall vermutet, im Herbst zur 
Zeit der Nachtfröste trichterförmige Vertiefungen von I 
bis 2 m oberem Durchmesser bis nufs Wasser gegraben 
Die Gruben läßt man, gegen etwaigen Schneefall geschützt, 
den Frösten einige Tage ausgesetzt, taut dann dun Boden 
der Vertiefung durch ein Holzfeuer auf, untersucht den 
Sand auf Goldspuren und grälit weiter bis wieder aufs 
WasBer; dann fährt man so fort, bis man unter Umstanden 
das gewünscht« Resultat erhalten hat und sich klar ge- 
worden ist über die Mächtigkeit des auf der Goldschicht 
liegenden Schuttes, über die Verbreitung, Ausdehnung 

und den Gold- 
gehalt des gold- 
führenden La- 
gers. Wird die 
Ausarbeitung der 
Minen den soge- 
nannten Starateli 
übergeben , einer 
kleineu Gruppe 
von drei biB sechs 
Männern, die, mit 
einem eiu fachen 
Waschherd ver- 
sehen, infolge we- 
niger zur Ver- 
fügung stehender 
Hände und der 

Ungeuauigkeit 
und Oberflächlich- 
keit ihrer Ma- 
schinenarbeit nur 
die reichsten Stel- 
len des Ingers 
aufsuchen und 
durchwühlen kön- 
nen, so findet sich 
das Goldlager im 
Verlauf kurzer 
Zeit in dem trau- 
rigen Zustande 
so vieler Minen- 
Es ist 



Goldgebiete des Altai. 

Mifateb 



durchgraben und durchwühlt ohne Jegliche Ordnung, 
das wertlose Geröll ist an Ort und Stelle abgeladen 
und hindert jede spätere Ausarbeitung, und nnr äußerst 
ökonomische Bearbeitung mit den besten Maschinen, 
Anwendung von Quecksilber und genaue Klassifizie- 
rung des Sandes nach vorheriger nochmaliger ge- 
nauer Untersuchung der Goldschicht, die ihre reichstou 
Stelleu eingebüßt hat, können Versprechungen auf Ge- 
winn machen. Was fehlt, das sind spezielle Kennt- 
nisse und das Anfangskapital, Hindernisse, die der un- 
trüglichste Spürsinn nicht überwinden kann. Die vor- 
herige Aufstellung der Maschinen und der Gebäude, die 
Anstellung der Beamten und Arbeiter, ihre Verprovian- 
tierung verlangen eine Geldanlage, zu deren Umgehung 
es der Eigentümer oder zeitweise Mieter des Goldplatzes 
es für angemessen hält, an die Staruteli, die sich selbst 
ausrüsten und verpflegen müssen, die Erlaubnis der Aus- 
waschung zu übergeben und von diesen das Gold im 
' Preise von 1,50 l>is 3 Rubel pro S,. r >5 g einzukaufen. Der 
; Rückgnng der Goldgewinnung der letzten .lahre läßt 
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sieh »ehr einfach auf diesen irrationellen Betrieb zurück- 
führen, da unberührte Goldplätze in Genüge noch vor- 
handen Rind, täglich neue gefunden werden und gerade 
dir reichsten Goldlager in den Quarzadern bis jetzt noch 
unbearbeitet daliegen, weil die Maschinen zum Zer- 



stampfen der Felsart das Betriebskapital noch erhöhen 
würden. Die neue sibirische Bahn wird mit dem neuen 
Interesse, da« sie diesen fernen Landern zuführt, auch 
einen neuen Aufschwung der Goldindustrie zur Folge 



Magellanstrafse und Smythkanal. 



Wie die Segelhandbiicber, die nun auch in deutscher 
Sprache sich mehr und mehr über alle Meeresteile ver- 
breiten, so enthalten die sie vorbereitenden Anweisungen, 
die im „Piloten", teilweise auch in den „Annalen" der 
Deutschen Seewarte erscheinen, Einzelheiten, die manch- 
mal auch von allgemeinem, geographischen Interesse sind. 
Das gilt vor allem von den entlegenen überseeischen 
Küstengebieten, die uun allmählich zu genauerer Dar- 
stellung gelangen. Der frühere Hilfsarbeiter der See- 
warte Herr Kapitän Lübcke hat mit Hamburger Kos- 
mosdumpfem 25 mal Südamerika umfuhren und ver- 
öffentlicht seine Beobachtungen in der Magellonstraße 
und in dem längs der südchilenischen Küste sich an- 
schließenden Smythkanal in einem stattlichen Händchen '). 

Von hurvorragendem Interesse, nicht allein in nau- 
tischer Beziehung, sind die Gezeiten dieser Meeresstraßen. 
Am atlantischen Eingang der Magellanstraße bei Kap 
Dungeneß erreicht die größte Fluthnhe bei Springtide bis 
zu 13,2 tu, auch bei Niptido noch 9 m. Am pazifischen 
Eingang bei Kap Deseado erreicht sie dagegen nur 1,2 
bis 2,4 ra. I >ie Gezeiten gehören dem Regime der Ozeane 
an, von denen aus sie herein wogen. Dar mächtigeren 
Schwankung entsprechend, beanspruchen die atlantischen 
etwa 3 / 4 , die pazifischen Gezeiten dagegen nur V« der 
Magellanstraße. Die Scheide liegt bei der Insel Carlos III. 
Die Gezeiten ströme des Westens werden schon im at- 
lantischen Anteil vielfach durch die aus westlicher 
Richtung vorherrschenden Windtriften unterdrückt. Sie 
treten dort auch sehr geschwächt auf, da die atlantische 
Fluthöho jenseit T'unta Areuas nur mehr 1,7 m erreicht. 
In den beiden Kngen des Ostens, die hauptsächlich diese 
Schwächung veranlaßt haben, erreichen die Gezeiten- 
ströme allerdings eine Geschwindigkeit bis zu 7 Knoten 
(mehr als 3V, soni). Nack ihrem Passieren ist die 
Fluthöhe bei Springtide aber auch schon auf 12,4 in 
berobgedrückt. So bietet die Mngellanstraße eines der 
interessantesten Felder für Gczeitenstudieu. Von spä- 
teren Untersuchungen ist die Feststellung wohl mancher 
Neerströme in den mannichfaltig mit den Kngen wech- 
selnden Erweiterungen und in dem Gewirr fjordartiger 
NebenkanAle, sowie der der Schiffahrt ebenso wie jene 
übermäßigen Gezeitenströme nicht ungefährlichen Ge- 
zoitenstrndel zu erwarten. Immerhin gelten die Mngellan- 
straße und der ähnliche Verhältnisse bietende Smythkanal 
als besonders sichere und verhältnismäßig schnelle Fahrt 

') Kapitän Charles Lübcke: I) a in pfer weg» 
durch die M ag el lau s tra tte und den Smythkanal. 
Anweisung für Danipferkapitän«. Nach eigenen Erfahrungen, 
ergänzt durch deutsche, chilenische und englisch» Quellen. 
Sonderabdruck aus. Der Pilot«*, neue Kolte, IM. II von 1903, 
VI und 204 S. Mit 128 Küstenansichten und drei Karten. 
Hamburg. Kekardt und MeUtorff, 1903. 



gewahrende Schiffahrtstraßen. Natürlich gelten sie fast 
nur für Dampfer. Der Dampfschiffahrt bleibt durch sie 
der Vorrang bei dieser Umfahrung Südamerikas gesichert. 
Freilich muß mit äußerster Vorsicht auch in ihnen 
navigiert werden. Vorschrift ist, die Rettungsboote 
fertig, teilweise in den Davits ausgehängt zu haben und 
nachts für gewöhnlich vor Anker zu gehen. Auch ist 
das Auslegen der Seekarten zum sofortigen Gebrauch 
auf der Kommandobrücke, meist in einem eigens dafür 
errichteten Zelte, üblich. 

Glücklicherweise sind die Klippen des vorwiegenden 
Felsgrundes von Natur sehr deutlich gezeichnet. Sio 
trogen reichen Wuchs von „Kelp" genannten, also ver- 
mutlich auch als Nahrungsmittel und als Jodlieferanten 
verwertbaren Tangen, wohl einer Durvillaea. Auch sind 
die Nebel merkwürdig selten. Der Kiudruck der Berg- 
landscbaften , besonders am Smythkanal, soll bei dem 
vorherrschenden klaren Wetter großartig sein. Der 
argentinische Teil der Magellanstraße ist wenig bewaldet 
Doch bieten Gras- und Moosvogetation des Feldbodens 
Gelegenheit zu einträglicher Schafzucht. Im chilenischen 
Anteil findet sich starker Waldwuchs, aber nur an dem 
hinter Punta Arouas beginnenden mittleren Drittel. 
Doch Dimmt er westwärts von Kap Froward, dem Südkap 
des amerikanischen Festlandes, schnell wieder ab. Hier 
stellen sich auch, anstatt der Ansiedler europäischer 
Herkunft, mohr und mehr die eingeborenen Pescherähs 
ein. Sie bilden von da an die hauptsächliche Küsten- 
bevölkerung bis zum Nordende des Smythkanal«. Sie 
werden als elende, nur dürftig mit Fellstücken bekleidete 
Wilde geschildert. Besonders eigenartig erscheint die 
Verkümmerung der unteren Gliedmaßen, die der vor- 
wiegend sitzenden Lebensweise in den engen Kanus zu- 
geschrieben wird. In Seemannskreiseu stehen dio 
Pescherähs im Verdachte des gelegentlichen Kannibalis- 
mus an Schiffbrüchigen. 

Außerdem Smythknnal stehen noch Dampferwege durch 
den freien Ozean nach Norden zur Verfügung, zu denen, 
wegen der hohen Windseen, aber nur unter günstigen Ver- 
hältnissen der Witterung und des Dampfers geraten wird. 

Dio Abbildungen best eben aus den für nautische 
Zwecke üblichen Küstenskizzeu, lassen aber immerhin 
einen Schluß auf die Szenerie der Berglaudschaften zu. 
Für geologische Eintragungen würden sie eine recht 
bequeme Unterlage bieten. Die beigegebenen umfang- 
reichen Karten sind im wesentlichen Übersichtsblätter 
der vorhandenen Seekarten. Ratsam wäre es, die in den 
allgemeinen Abschnitten des Textes oft mehrfach er- 
wähnten Ufer- und Meeresstellen sämtlich auf den Karten 
einzutragen. Das würde die bei aller Knappheit oft 
recht fesselnde Lektüre jener Abschnitte «ehr erleichtern. 

Wilhelm Krebs. 
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Nochmal» die bemalten Kiesel tou Mas-d'Azil. 

Von Dr. Ludwig Wilier. 

Du icb schon früher, im Jahre 1886, den Lesern des 
Globus über den merkwürdigen Fund der Höhle «n der Ariae 
berichtet halle (B. 7«), Nr. 2:i), darf ich vielleicht darauf 
zurückkointueu, nachdem im letzten Heft der Zeitschrift 
L' Anthropologie (XIV. 6) der Entdecker Piette selbst und 
ein euglisehor Schriftsteller, A. B. Cook, neuerdings zwei 
Aufsätze über diesen Gegenstand veröffentlicht haben. 



l'iette, ein sehr verdienstvoller und erfolgreicher Höhlen- 
forscher, äußert sich in seiner neuesten Veröffentlichung 
„Notions compleruentaires sur l'Asylien VI* ganz im Sinne 

der früheren , Etudes d'ethnographie pr£bistori«pue III" 
(L'Anthr»pi>l«gie VII, 1696) und lallt dabei zwei Schrift- 
tafeln abdrucken, die er sebon 1900 mit seiner ungemein 
lehrreichen vorgeschichtlichen Hammlung im Trocadero aus- 
gestellt hatte. Die erste dieser Tafeln veranschaulicht die 
Übereinstimmung einiger Zeichen der bemalten, aus den 
letzten Abschnitten der älteren 8teinzeit stammenden Kiesel- 
steine mit phönikischen und altgriechischen Buchstaben. So 
überraschend diese ÄhnUchkeit in einzelnen Fallen auch sein 
mag, ich muß dennoch dabei bleiben, was ich achon 1896 
gesagt, daß es sich hier nur um ein sonderbares Spiel des 
Zufalls handeln kann; denn die betreffenden Zeichen (x. B. 
theth, he, samech, theta, epsilon, xi) der phönikischen, alt- 
griechischen und etruskischen Alphabete sind gar keine ur- 
sprünglichen Formen, sondern aus einfacheren abgeleitet und 
haben eine lange Entwickelungsgeschichte hinter sich. 
Zwischen diesen Buchstaben und den Zeichen der Kiesel fehlt 
jede verbindende Brücke, liegt die ganze neuere Steinzeit 
(Neolithicum), das Kupfer- und Bronzealter, ein Zeitraum 
von mehreren Jahrtausenden. Etwas anders liegt die Sache 
bei dor zweiten Tafel, die eine Übereinstimmung mit den 
hier und da auf den Platten neolilhischer Urabkammern ein- 
gebaueneu Zeicheu erkennen läßt, liier ist der trennende 
Zwischenraum kein so ungeheurer, und neuere Forschungen, 
so die überraschenden Funde von Tonlos bei Brnos in Sieben- 
bürgen (Vortrag von Hub Schmidt in der Berl. Anthr. I 
Gesellsch., Ztachr. f. Ethnol. XXXV, H. 2,3) mit Zeichen, die 
teils au die der Dolmen-, teil* an ügiiische Silbenschrift er- 
innern, haben es in der Tat wahrscheinlich gemacht, daß die 
Anfänge der europäischen Buchstabenschrift bis in die Stein- 
zeit zurückreichen. Zw lachen der Übergangszeit ( Meso- 
lithicum) der Höhle von Mas-d'Azil und der voll entwickelten, 
dem ersten Auftreten des Kupfers schon »ehr nahe kommenden 
Steinzeit (Neolithicum) der »lebenbhrgiscbeu Funde liegt aber 
immer noch ein sehr betrachtlicher Zeitraum, und außerdem 
darf man nicht vergesset!, daU solch einfache Zeichen wie 
Kreis, Kreuz, Bogen, Dreieck, Dreizack, Haken als Sinnbilder 
bei manchen Naturvölkern vorkommen, ohne daß sich irgend 
welcher Zusammenhang uachweiaen lallt. Wenn daher Piette 
in seinem früheren Aufsatz schreibt, .die Höhle von Mas- 
d'Azil erscheint uns als große Schule, wo man lesen, rechnen, 
schreiben und die Sinnbilder des Sonnengottes kennen lernte", 
so bat er der Einbildungskraft offenbar etwas zu »ehr die 
Zügel schießen lassen. Daß aber manche der Steine mit 
ihren reihenweise angeordneten Tupfen und Strichen hIs 
Hilfsmittel beim Rechnen gedient haben können, möchte ich 
nicht in Abrede stellen. Auf die Fr ige endlich, .welche 
Menschenrasse hat zur Zeit der bemalten Kiesel in Süd- 
frank reich gelebt ?' habe auch ich keine andere Antwort als 
der französische Forscher: die Kasse von Cro-Magnon (Homo 
priscus). 

Von einer ganz anderen Seite betrachtet Cook, .Los 
galeta peints de Mas d'Azil* , die Sache. Er stimmt weder 
mit Piette überein, noch kann ihn eine der sonst versuchten 
Erklärungen — .|Uot capita, tot sententiae — befriedigen, die 



die bunten Steine bald als Spielmarken, bald als l'rkunden 
Sammlung eines wilden Volksstammes , bald als Werkzeuge 
eines vorgeschichtlichen Wahrsagers oder als gottesdienstliche 
Gegenstände bei rächtet wissen wollten. Er vergleicht, durch 
Abbildungen unterstützt, einige der siidfranzösischen „mit 
australischen Sieinen, die allerdings eine merkwürdige Ähn- 
lichkeit erkennen lassen, von den Eingeborenen churinga 
genannt und als .Totems - , d. h. als Darstellungen von 
Geistern verstorbener Vorfahren betrachtet und verehrt 
werden (vgl. das 1899 erschienene Werk von Spencer und 
Gillen über die Vnlksstämmo im in- 
neren Australien). Es Mißt sich nicht 
lougnen, daß dieser Vergleich nahe liegt 
und ein solcher Erklärungsversuch eine 
gewisse Berechtigung hat. Auf der an- 
dern Seite möchte ich aber doch dar- 
auf hinweisen, daß der .Toteraismus" 
in neuerer Zeit Mode geworden und 
eine Spezialität des genannten Schrift 
siellers ist. der schon mehrere Arbeilen 
darüber veröffentlicht hat. Sitten und 
Lebensweise der heutigen Naturvölker 
sind gewiß lehrreich für das Verständ- 
nis vorgeschichtlicher Verhältnisse, 
ich glaube aber doch, daß man sich von dem etwas unklaren 
Begriff .Totem isiuua" etwas zu viel verspricht; „soziale 
Paläontologie*, wie Heinach (1/ Anthropologie XIII, p. 068) 
verlangt, läßt sich sicherlich treiben, doch ist auf diesem 
schwankenden Boden die größte Vorsicht geboten. Kurz, 
auch dieser neue, .UHemi.tische* Erklärungsversuch der 
bemalten Steine aus der Höhle an der Arise hat keine 
genügende Beweiskraft- 




Yerzlerte Knochen aus PredmonL 



Anmerkung der Redaktion. Zu ganz ähnlichen kriti- 
schen Bemerkungen bezüglich der neuen Arlwiten über die 
Kiesel von Mas-d'Azil wie Dr. Wilser gelangt übrigens Andrew 
Lang (Man, Marz 19ö4). Um zu zeigen, wie ähnliche Zeichen, 
gleich denen der Itöhleukiosel und auch der Scbwirrbretter 
(oder Billl-roarcr) der Australier, in prähistorischer Zeit ver- 
breitet waren, ohne im Sinne Cookl ausgelegt zu werden 
brauchen , verweist er noch auf die ganz ähnlichen Ver 
zierungeti auf den Knochen der Prcdinoster Hohle in 
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entwirft W. Teisseyre in den Vorhandlungen der Kaiserl. 
Königl. geologischen Reichsanxtalt, l»u3. I>er wichtigste Oha- 
rakterzug in dem Entstehuugsprozcsse de» vorkarpathischen 
Schollenlandes besteht darin, daß dasselbe wahrend iler pa- 
läo- und mesozoischen Arn iu die Sphäre vou tektonischen 
Agentien fallt, welche bekanntlich mit den spateren Kar- 
pathen nichts gemeinsam haben und welche, abgesehen von 
lokaleu Nuancen, mitunter in gleichmaßiger Weine in den 
Sudeten und im polnischen Mittelgebirges in Podolien und in 
der wolhyuischen Granilplatte sich äußern. Erst mit dem 
Anfang dir niarin-mlozänen Transgression geht das heutige 
vorkarpathische Scbolleulaod auf einmal in die Sphäre des 
Einflusses der Karpathen, In den Bereich ihrer Rückwirkung 
auf die Umgehung über. In der Tat entsprechen dem pa- 
läozoischen System der Kalten des polnischen Mittelgebirges 
andere Störungen in Podolien und wahrscheinlich eine andere 
allgemeine Neigungsrichtung der paläozoischen Schichten, 
d. h. nach Nordwesten bin. Wiederum andere Störungen 
und wiederum eine abweichende Richtung des allgemeinen 
Abdachens der paläozoischen Platte, d. h. beiläufig nach 
Westeu hin, herrschen in Podolien größtenteils gleichzeitig 
mit dem mesozoischen Storungssystem des polnischen Mittel- 
gebirges und mögen zu ihm iu organischem Zusammenhang 
verharren. Zuletzt ist noch zu erwägen, wie weit die meso- 
Palteu des polnischen Mittelgebirges ursprünglich 
l Südosten in der Richtung zu dein oberen San- und dem 
oberen IVnjeitrflussa hinauslaufen. Die ostgalizische paläo- 
zoische Platte gehört dem Südwestflügel des sudetisch-podo- 
lischen Sattels an, die Jurazone am Dnjestr repräsentiert be- 
reits ihrerseits die von dieser Seite angrenzende Synklinale, 
so daß die Juraklippen von Przemysl schon einer Nachbar- 
antiklinale entsprechen dürften. In analoger Weise müßten 
auch die Falten der Dobrudscha ins rundliche Gebiet der 
Flysohzone hineinlaufen, falls dieser Teil ihres Verlaufes bis 
in spätere Zeiten erhalten bliebe. Der präkarpathische An- 
teil der judetischen Schollenfalten scheint für die Verteilung 
der heutigen und der ehemaligen mesozoischen Klippen und 
ihrer Reste innerhalb der randlichen Zone der Flyschzone, 
bzw. innerhalb der Neogenzone der Ostkarpathen von Wich- 
tigkeit zu sein. Am Anfang der Ccnomanzeit werden die 
östlichen auf Gttlizien und die Moldau entfallenden Sudeten- 
falten von einem oder eher von zwei großen, überaus breiten 
und flachen, nordöstlich orientierten Grabenbröchen gekreuzt, 



welche vielleicht den Mulden eines früheren, ukraino-podoli- 
schej) Faltensystems entsprechen und von welchen der nord- 
liche ganz Nordgalizien umfaßt, wahrend der südliche jen- 
seits des podolischen Horstes über die Moldau sich erstreckt, 
deren Senkung bezüglich dieses ihres Alters allerdings noch 
nicht ganz sicher bewiesen ist. In nordostlicher Kichtnng durch- 
quert die nordgalizisch-wolhynUche 8enkung weithin die große 
russische Tafel und scheint sich dabei an den Nordwestrand 
der wolhynischen Granitplatte anzulehnen. Nach Südwesten 
umfaßt aber die-e Senkung den spateren Karpathenbogen, 
um ihn offenbar auch großenteils zu verursachen. In ana- 
loger Weise verhält sich wahrscheinlich die Moldauer Senke 
zu dem großen Vorschübe der Siidostkarpathen zwischen den 
Flüssen .Putna und Buzen, welcher zugleich einer der be- 
deutendsten Schwenkungen des gesamten Karpathenbogens, 
sowie tief eingreifenden Änderungen im inneren Bau des 
Gebirges entspricht. Am Anfang der miozänen Transgresaion 
entsteht sodann für die vorkarpathische Senkung eine Er- 
scheinung, in welcher hingegen der Einfluß des Gebirges auf 
sein Vorland in geradezu überwältigender Art und Weise 
zum Ausdruck gelangt. Der Begriff der Vnrlande darf über 
da« geographische Areal dieser Phänomene nicht hinausholen, 
l und es scheint Podolien, soweit es noch von radialopoliachen 
1 Klärungen durchsetzt wird, immerhin noch den Charakter 
eines Vorlandes der Karitatbeo darzubieten. Durch das opo- 
lisehe Storungssystem wird der per ipheris . he S«um der vor- 
karpathischen Senkung nur in der Richtung gegen das Ru- 
kr,» inner, ferner gegen das podolische und gegen das 
Lemberg - lmbliner Plateaugebiet hin abgegeben. Je nach 
seiner Hauptentwickelungsphase ist dieses System der Ent- 
stehung der Flyschrsndiinie als einer solchen geologisch 
gleichalterig und ahmt den Verlauf der letzteren samt ihren 
Krümmungen und Vorschüben so genau nach, daß an einer 
ursächlichen Verknüpfung beider Erscheinungen nicht zu 
zweifeln ist. Im Gegensatz zu diesen subpodoljschen Ver- 
hältnissen lehnt sich die vorkarpathische Senkung dagegen 
in Westgalizieu und wahrscheinlich in der Moldau an geo- 
logisch ältere Dislokationen an, welche aus der Cenomanzeit 
zurückdatierten. Trotzdem stellen im grollen und ganzen 
die peripherischen Umrisse der vorkarpathischen Senkung 
Galiziens und Rumäniens einen dem Karpalhenbogcn ent- 
sprechenden und denselben einfassenden llalhkrei* dar. Die 
Deutung der vorkarpathischen Senke als Ganzes hängt mit 
allfälligem Verständnis der Entstehungsursache der Kar- 
pathen zusammen, welches letztere auf diesem Forschungswege 
nur an Klarheit gewinnen kann. R. 



Jüdische Statistik. 

Von Dr. S. Weißenberg. Elisabuthgrad. 



Vor etwa 1800 Jahren büßten die Juden ihre politi- 
sche Selbständigkeit ein und zerstreuten eich über die 
ganze alte Welt. Allmählich konzentrierten sie sich in 
Westeuropa und gewannen dort Reichtum und Einfluß. 
Ihre Ruhe wurde aber bald gestört, und vor etwa 
800 Jahren begann der Vertilgungskampf gegen sie. 
Viele Juden kamen durch da» Schwert um, die meisten 
wurden ausgewiesen oder entflohen. Es begann eine 
neue Zerstreuung, die meisten wanderten nach Osteuropa 
und fanden dort einstweilig die gewünschte Huhe. Jetst 
befinden wir uns wieder im Reginne einer neuen, dritten 
oder sogar vierten Diaspora. Das Lüben wird den Juden 
iu Rußland, Rumänien und Galizten unmöglich gemacht, 
(sie müssen fort, über wohin? 'Während Osteuropa, das 
jetzt kulturell auf dem Niveau des mittelalterlichen West- 
europa steht und deshalb gegen die Juden dieselben 
mittelalterlichen Mittel anwendet, indem es sie mit 
Schwert und Vertreibung bedroht, betrachtet das übrige 
Europa diese Mittel als inhumane, barbarische und wendet 
gegen sein« Juden ganz moderne Waffen an , wie z. B. 
gänzlichen Ausschluß ron vielen Berufen, vom Staats- 
dienst, Grilndung von Konkurrenzgeschäften auf anti- 
semitischer Basis usw. Beide Methoden führen aber zu 
demselben Endresultat: dio Juden verhungern und 
müssen weg. 

Unter solchen Uiu»Uiudeu ist eine veinütiftisre S e ll»t- 



hilfe unentbehrlich, eine solche inuU aber als Basis eine 
genügende Selbsterkenntnis haben in Form einer all- 
seitigen Statistik. Kine allseitige statistische Erforschung 
de* jüdischen Volkes hat erstens eine ideelle Bedeutung, 
indem sie das Postulat des jüdischen Nationalbewußtseins 
bildet. Zweitens hat die Statistik eine praktische Be- 
deutung, indem sie als Basis aller jüdischen Hilfsaktionen 
uud aller rationellen jüdischen Politik dienen muß. Und 
drittens ist die jüdische Statistik auch für die nicht- 
jüdischen Völker von Interesse, denen sie ein sicheres 
Mittel zur vollen und richtigen Bewertung der Jaden 
als sozialen Elementes bieten wird. 

Von diesen Gesichtspunkten ausgehend, gründete 
Dr. Alfred Nossig im Mai 1902 einen Verein für jüdische 
Statistik (ßerlin-ilalcnsee, Kingbahnstr. 125), dessen erste 
Veröffentlichung unter dem Titel „Jüdische Statistik" 
(Berlin 1903, Jüdischer Verlag) ihm alle Ehre macht. 
Der stattliche, schöne, 452 Seiten dicke Band zeugt von 
einer rührigen und erfolgreichen Tätigkeit. Ein ao 
kolossales Material konnte nur bei hochgradiger Arbeits- 
und Aufopferungsfähigkeit der Unternehmer iu einer so 
kurzen Spanne Zeit »etwa ein Jahr) zusammengebracht 
werden. 

Der ziffernmäßig belegte Inhalt des Buches beweist 
uns am besten die traurige Lage der Juden in Europa. 
Wir wollen unsere Ubersicht mit Rußland beginnen. 
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Die Volkszählung toii 1897 ergab für viele die über- 
raschend»; Tatsache, daß in Rußland 5189401 Juden 
leben, was im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung — 
1263C8827 — 4,1 Proz. ausmacht. Die Verteilung der 
Juden Ober das enorme russische Reich ist aber eine sehr 
ungleichmäßige. Bekanntlich gibt es in Rußland einen 
„jüdischen Ansiedelungsrayon", den der betreffende Autor 
ganz richtig zum „jüdischen Ghetto in Rußland" stempelt. 
Dieser Ansiedelungsrayon umfaßt Polen, Nordwest-, Süd- 
west- und Südrußlnud mit einem Gesamtareal Ton 
944 707 qkin oder 1 '„ des russischen Territoriums. Auf 
diesem 23. Teile wohnen 4 874 G36 Juden oder 93,93 Proz. 
der gesamten jüdischen Bevölkerung; die übrigen 
314 765 Juden oder 6,07 Proz. der Gesamtzahl bewohnen 
die übrigen ,J /j-t Teile Rußlands. Im Verhältnis zur 
Gesamtbevölkerung machen die Juden im Ansiedelungs- 
rayon 1 1,46 Proz. und im übrigen Rußland nur 0,38 Proz. 
aus. Dieses Verhältnis tritt noch viel drastischer hervor, 
wenn wir es in gewöhnliche Zahlen umsetzen und be- 
rücksichtigen , daß im Ansiedelungsravon 1 Jude auf 
9 Nichtjudeu und im übrigen Rußland 1 Jude auf 
250 Nichtjudeu kommt. Aber im Ansiedelungsrayon 
selbst ist die Bewegungs- und Erwerbsfreiheit der Juden 
durch die Maigesetze von 1882 bedeutend beschränkt, 
indem eine Ansiedelung außerhalb der Städte und Städt- 
chen streng verboten ist. Dadurch sowie durch manche 
andere Ausnahmegesetze wird das jüdische Ghetto noch 
viel enger zusammengezogen, und tatsächlich beträgt das 
Territorium, auf welchem die Juden sich frei bewegen 
dürfen, vielleicht nur 1 ,',. lB0 des Gesarntterritoriuiiis Ruß- 
lands. 

Daß unter solchen Verhältnissen das Leben der Juden 
in Rußland nichts weniger als angenehm sein kann , be- 
weist eine Detailuntersuchung der jüdischen Bevölkerung 
in Odessa. Odessa zählt 150000 jüdische Einwohner, 
die etwa 1 ,' 3 der Gesamtbevölkerung bilden. Von diesen 
werden 48 500, also etwa 30 Proz., von der Gemeinde 
unterstützt und weitere 30000 stehen, als „Gaßmenschen", 
immer in Gefahr, um Unterstützung bitten zu dürfen; 
zusammen fristen also etwa 53 Proz. der Juden in Odessa 
in größtem Elend ihr Dasei u. Das letztere wird auch 
dadurch bewiesen, daß 63 Proz. der Toten unentgeltlich 
und 20 Proz. zu den möglichst uiudrigeu Preisen be- 
graben werden müssen. Dur wöchentliche Verdienst 
eine» Handwerkers schwankt zwischen 3 und 12 Mk. 
und wird von der Saison, sowie von der Arbeitsnnchfrage 
und dem Arbeitsangebot, welches immer größer ist als 
die erstere, stark beeinflußt. Kin Lastenführer verdient 
täglich etwa 8f> Fig., wobei er dem Unternehmer für den 
Wagen 30 Pfg. Miete zu bezahlen hat. Auf den Tabak- 
fahriken bekommen die Arbeiterinnen 75 Pfg. für je 
1000 Zigaretten. Nicht besser haben es die Nähe- 
rinnen: für je ein Oberhemd werden 9 Pfg., für eine 
Unterhose 4'/t Pfg-, für eine Damenbluse 21 Pfg. gezahlt! 
Die weibliche Arbeit verdrängt immer mehr und mehr 
die männliche, und die Männer arbeiten oft für den 
niedrigeren weiblichen Preis, um nur Arbeit zu haben. 
Am meisten ausgebeutet wird die Kinderarbeit. Viel« 
Kinder beschäftigen sich mit dum Annähen von Knöpfen 
auf Kartons uud verdienen dabei 15 Pfg. taglich. Das 
Annähen von Schneider- Häkchen wird mit 21 Pfg. für 
3500 Stück bezahlt! Man kann sich wohl vorstellen, 
wie bei solchem Verdienst die Wohnungen dieser Arbeiter 
aussehen müssen. 69 Proz. aller Wohnungen waren 
feucht und 25 bis 57 Proz. dunkel! 41 Proz. aller 
Wobnungen bestehen nur aus einem Zimmer, wobei nicht 
selten in einem solchen 2 bis 3 Familien mit 10 Köpfen 
und darüber wohnen. Die Gesundheit»- und suzialou 
Verhältnisse sind, wie auch zu erwarten war, schrecken- 



erregend. Im Jahre 1897 waren in den städtischen 
Krankenhäusern 60000 Kranke behandelt, darunter 
33 000 Juden, d.h. mehr als die Hälfte, obwohl die Juden 
nur der Bevölkerung Odessas bilden. 15 Proz. der 
gesamten Bevölkerung leidet an Trachoma. Die Prosti- 
tuierton bilden 5 Proz. der weiblichen Bevölkerung. Das 
Unterrichtswesen ist äußerst mangelhaft. Die ('heders 
(judische Volksschulen) bieten nur für 38 Proz. der 
jüdischen Schuljugend Platz. 

Als ein indirekter Beweis für die große Not der 
jüdischen Bevölkerung im Ansiedelungsrayon kann die 
Verteilung der Geschlechter bei der jüdischen und nicht- 
jüdischen Bevölkerung in den verschiedenen Teilen Ruß- 
lands dienen. Im Ansiedelungsrayon gibt es bei den 
Juden auf je 100 Männer 7,2 Frauen mehr, im übrigen 
Rußland 14,9 Frauen weniger als unter der parallelen 
Gesamtbevölkerung, dabei werden bei den Juden überall 
mehr Knaben als Mädchen geboren. Dio jüdische Be- 
völkerung im Ansiedelungsrayon kann dort vollzählig 
ihren Lebenserwerb und ihre Nahrung nicht finden und 
ist auf Emigration angewiesen. Der Strom der Krai- 
grantcu , der selbstverständlich zum weitaus grüßten 
Teil aus männlichen Personen besteht, gebt teilweise 
nach dem verbotenen Rußland, meistens aber nach Ame- 
rika. 

Trotz ihrer großen Armut werden die Juden als Aus- 
beuter betrachtet. Dagegen genügt einzuwenden, daß 

I der jüdische Ansiedelungsrayon zugleich die reichsten, 
kulturell höher stuhendeu und die am meisten bevölkerten 
(ein Drittel der Gesamtbevölkerung auf l /,s des Areals) 
Provinzen darstellt, was sich mit einer Ausbeutung nicht 
gut vereinigt. 

Auch die Beschuldigung der Juden dariu, daß sie der 
Militärpflicht ausweichen und sich so weit als möglich 
derselben entziehen, erwies sich als eine illusorische. So 
waren z. B. im Jahre 1901 im ganzen Reiche bei der 
Aushebung von Rekruten in die Armee 303 897 Personen 
eingetreten, darunter 17 41 2 Juden oder 5,73 Proz. Nach 
der Bevölkerungsnorm sollten die Juden nur 4,13 Proz., 
d. Ii. 12 550 Personen liefern. Ks folgt daraus, daß die 

I jüdische Bevölkerung nicht nur der allgemeinen Militär- 
pflicht vollauf Genüge leistet, sondern 4862 Soldaten 
mehr geliefert hat , als Gesetz und Billigkeit von ihr 
verlangt, oder mit anderen Worten, dort, wo die ge- 
samte Bevölkerung 100 Soldaten stellt, liefert die jü- 
dische 139. 

Nicht viel besser sind die Zustünde in Galizien. Jeder 
ueuute Mensch ist dort Jude, und da die Juden haupt- 
sächlich vom Mandel leben, so entfällt ein Händler auf 
8 bis 10 Kinwohner. Ks ist unbegreiflich, wie die Leut« 
überhaupt durchkommen. Dazu ist noch einerseits zu 
berücksichtigen, daß Galizien ein fast ausschließlich 
Ackerbau treibendes Land ist, ohne jede Industrie, und 
anderseits, daß dort eiuo Gesetzgebung herrscht, welche 
das sogenannte autochthone Element bevorzugt. Was 
früher den Charakter reiner Wohlfahrtseinrichtungen 
hatte, nimmt heute eine direkt«, gegen diu jüdische Be- 
völkerung gerichtete Tondonz an. So die Errichtung 
zahlreicher christlicher Handlungen in den Städten und 
Märkten, welche vom Landesfonds unterstützt werden; 
die Bestrebungen, den Juden den Klciusalzhandel und 
die Tabuktrufikcn zu entziehen; die Erhöhung der Schank- 
stoueru und der Pachtzinse für die Dorfschenker. Der 
Landesnusschuß vergibt keine einzige Lieferung mehr 
an Juden. Von dem großun Gebiete der öffentlichen 
Verwaltung sind die Juden gäuzlich ausgeschlossen. Ks 
ist noch eine Frage, oh eine solche Politik dem verarmten, 
von der Schlachta geknechteten Lande zum Wohle ge- 
reichen wird, jedenfalls ist sie für die Juden zum Fluche 
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geworden. Die jüdische Bevölkerung in Galizien nimmt 
bedeutend ah, was folgende Zahlen beweisen. 

Zunahme der jüdischen und der Gesamtbevölkerung 
in den Jahren: 





Juden 


Nicbtju.len 


1H*« bi» 




25 l'roz. 


— 5 Proz. 


1857 , 




2« 


-f 1« 


18«» . 




i»,as „ 


«,44 , 






12.47 . 


10,8» . 


IS90 , 


1900 


.'•,07 , 


10,72 . 



Diese Abnahme ist aber nicht die Folge einer ver- 
minderten Geburtenzahl oder einer grelleren Sterblichkeit, 
da der natürliche Zuwachs der jüdischen Bevölkerung 
Galixiuus im Do/.unniutu 1890 bis 1900 gleich 148107 
Personen ist, was zusammen mit der Zahl der Juden im 
Jahre 1890 für 1900 eine solche von 772 213 ( 148107 
— 920 320 ergeben müßte. Diu Volkszahlung vom 
31 Dezember 1900 ergab jedoch tatsächlich bloß 811371 
ortsanwesende Juden, somit um 108 949 weniger. So- 
viel Juden wanderten in diesem Zeiträume aus, was ein 
Drittel der gesamten Auswanderung uus Galizien aus- 
macht, wahrend die Juden nur ein Neuntel der Gesamt- 
bevölkerung betragen. 

Auch für das übrige Kuropa laßt sich beweisen, daß 
der jüdische Stamm als Gesamtheit zwar iu steter Ver- 
mehrung begriffen ist, daß jedoch dio Zuwachsrate des- 
selben in vielen Ländern sowohl absolut als im Ver- 
hältnis zur I*andcsbevölkerung eine erheblich geringere 
geworden ist. 

Interessant igt zu konstatieren, daß die Ober allen 
Zweifel festgestellte wirtschaftliche Verschlechterung der 
Juden in ganz Europa außer zur Emigration auch noch 
zur Selbsthilfe, zu einer Art ökonomischer Selbstreinigung 
durch die veränderte Berufsneigung des heranwachsenden 
Geschlechtes führt. I He Juden obliegen meistens solchen 
Berufen, dio ihnen früher durch Bedrückungen und Be- 
schrankungen aufgenötigt waren und diu sie gern, wo 
sie freie Berufswahl haben, aufgeben. Folgende Tabelle 
zeigt die Beschäftigungen der älteren und jüngeren 
jüdischen Landbevölkerung in Baden: 





Ältere 


Jüngere 




Bevölkerung 


Bevölkerung 


Viehhandel 


:>ts,» l'roz. 


17.2 Proz. 


Warengeschäfte 


2 3,9 . 




Hamlel mit Linn], *|<mdukten . 


9,« , 


J w . 


(Irolibandel 


M - 




Makh-rberuf 


7,5 , 












5,i> , 


16,S . 




1,7 . 

0.8 „ 






0,« „ 






5,4 , 



Wir sehen aber auch aus dieser Tabelle, daß die 
jüdische Jugend ihrer Berufswahl gemäß teilweise das 
Land verlassen und in die Stadt ziehen muß. Was im 
Mittululter und in manchen Ländern (Rußland) auch 
jetzt noch durch Beschränkungen erreicht wurde, das 
geschieht jetzt freiwillig durch die veränderte ökonomische 
Lage auf dem Lande, indem der Zwischenhandel dort 
beinahe überflüssig geworden ist. So sind jetzt die großen 
Städte gerade von Juden überfüllt. Würde uun die 
einzelnen Länder in eine Beibe ordnen mich dem Maße, 
in «lern ihre Juden in Großstädten leben, so würden an 
erster Stelle Euglaud und die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika stehen, in denen die Juden fast sämtlich 



in den großen Städten leben. Es würden dann folgen 
Dänemark, dessen Juden zu 4 4 , und die Niederlande, deren 
Juden zur größeren Hälft« in der Landeshauptstadt 
wohuen. Dann kommen Italien und die Schweiz, deren 
Juden etwa zur Hälfte in Großstädten leben, ferner 
Deutschland mit 43,46 Pro»., Ungarn mit 20,1 1 Proz. 
und Österreich mit 23,33 Proz. aller Juden in Städten 
mit mehr als 50 000 Einwohnern. Am Ende der Reihe 
stehen Rumänien, Rußland und die Balkanstaaten. 

Ks ist kein Wunder, daß die Juden unter solchen 
Umständun in der Flucht Rettung Buchen und dem alten 
Europa den Rücken kehreu. Von den europäischen 
Staaten zeigt nur England eine bedeutende Zunahme der 
jüdischen Bevölkerung. Im Jahre 1871 betrug die Zahl 
der russischen Juden in London 5294, im Jahre 1901 
zählte man schon solcher ."»3037, also das Zehnfache. 
Während dieser drei Dezennien wuchs das Verhältnis 
zur Gesamtbevölkerung Londons von 0,16 auf 1,18. 
Der Hauptstrom der Emigration geht aber nach den 
Vereinigten Staaten, deren jüdische Bevölkerung folgender- 
maßen anwuchs. Die jüdische Bevölkerung wurde ge- 
schätzt: 

im Jahre 18 IS auf 3000 
182+ , 6000 
. . 1840 . 15000 
. , 1848 , 50000 
1880 , 230257 
1888 . 400000 
, 1897 . 937 800 
, 1B02 ,1130240 

Nach den letzten Untersuchungen beherbergt die 
Stadt New York allein über 600000 Juden gleich 
16.5 Proz. der ganzen Bevölkerung, während der Vorort 
Manhattan eine halbe Million oder 27 Proz. Juden besitzt. 
Jode vierte Person in Manhattan ist Jude. 

Zum Schluß erlaube ich mir die Tabelle über die 
Zahl und Verteilung der Juden auf der Erde, nach den 
mutmaßlich zuverlässigsten Angaben zusammengestellt, 
hier zu wiederholen. 



Rußland 


5 082 34:i 


Kaukasieu 


58571 


Deutschland ... 


590000 


Sibirien 


34 447 


Österreich-Ungarn - 


1 994:i7t) 


Afghanistan .... 


184 435 


Frankreich . . . . 


8« 000 




35 000 


England 


1790ÖO 




78ÖOU 


Schweden- N orwegen 


.«,000 




20000 


5000 


Sonst. asiat. Türkei . 


77 50U 


Niederlande . . . . 


103 980 




22000 




12 0O0 


China und Japau . 


2000 


Luxemburg . . . . 


1 200 


Huss.-MitteU-ien . . 


12 729 




12 501 


A»ien 


524 «82 




47 000 






8|>anien 




Kanada 


18432 


lWlugal 


1 2O0 


Verein. Staaten • . 1138240 


Bo«uien' Herzegowina 


8213 


Mexiko 


1 OOo 


Bulgarien 


28 307 


/entralanirrika und 




Serbien 


5 100 


Antillen 


4 035 




209 015 




411 


Griechenland . . . 


8 350 




498 




82 277 




2 OOO 




728 


11' 'II. Guayana . . . 


1250 


Cy|«em und Malta 


130 


Argentinien .... 


7015 




2 000 


Übr. südamor. Länder 


1000 


Kuropa H 5 18 2*0 


Amerika 1 I69BSI 




15o,,(Xi 


Neu -Sii<! wales . . . 


«447 




-'.7 132 


Victoria 


5 820 


Tunis 


45 000 


Süd-Australien . . 


1 110 




10 000 


West Australien . . 


B.'.Ü 




25 300 


Qlle<'iis)aiid .... 


809 


Abe minien . 


.Vi uOn 




328 


Südafrika . . . . 


.HOOOU 


Neu -Seeland .... 


1611 


Afrika :i.i74l2 


A »stra lieu 


l«875 









Jedoch sind auch diese Zahlen zu gering. Die Angabe 
für die europäische Türkei ist entschieden fehlerhaft, da 
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nur Konstantinopel und Saloniki /nsuiunien mehr als 
100000 Juden zählen, außerdem hat Adrianopel eine 
jüdische Bevölkerung Ton etwa 15 000 Seelen. Auch 
die Antrabe für die Vereinigten Staaten ist entschieden 
zu gering. Wir werden keinen großen Fehler machen, 
wenn wir die Zahl der luden auf der Erde auf rund 
11000000 schätzen werden. 



Zur Frage nach der Bedeutung der FuBubdrtlcke des 
australischen Tcrtllrtnenachen. 

Von Kmil Schmidt Jen«. 

Herr M. Alsberg hat auf meine Mitteilung über den an- 
geblichen Beweit für da* tertiäre Alter des Manschen in 
Australien (Globus, Bd. 8*. Nr. 18) eine Erwiderung veröffent- 
licht (Globus, Bd. 85, Nr. 7), au« welcher ich zu meinem 
Bedauern sehe, daß er meine Stellung zu dieser Frage iniö- 
verstAuden bat. Ich habe dem Funde nicht a priori jede 
v» isseu&chaftliohe Bedeutnng abgesprochen, ich habe ihn nicht 
den sohwindelhaften Fuuden Amerikas znr Seite gestellt, ich 
bin weit davon entfernt, den Nachweis« führen zu wollen, daß 
jene Abdrucke erst nachtraglich zu irgend einem betrüge- 
rischen Zwecke oder zur absichtlichen Herbeiführung einer 
Täuschung in Stein gemeißelt worden sind. Meine Stellung 
zu der Frage nach der Bedeutung dieser Abdrücke ist nur 
die, daß die Sache noch durchaus nicht spruchreif ist, und 
dal! sie hier bei uns auch nicht entschieden werden kann. 
Ich hali« auf die laienhafte Unbestimmtheit aller bisherigen 
Angalien hingewiesen nnd als Beispiel, wie leicht man durch 



solche Angaben irregeführt werden kann, Fälschungen in 
Amerika Angeführt; ich habe es bedenklich gefunden, daß 
australische Forschet bisher sich nicht in exakter Weise mit 
dem Funde beschäftigt haben (Herr M- Alsberg hatte in 
seinem Kasseler Vortrage nichts von solchen Untersuchungen 
australischer Forscher erwähnt), ich habt nur geraten, den 
Fund so langu zurückzustellen, bis australische Forscher die 
Grundlage der ganzen Frage, das Tatsächliche dos Fundes 
exakt geprüft hatten. Herr Alsberg bat auch in seiner Er- 
widerung nichts neues Tatsächliche» Uber diesen Fund vor- 
gebracht. Bonn wenn er nachträglich angibt, daß sieb schon 
, australische Anthropologen , Zoologen und Gelingen von 
Fach mit jenen Abdrücke« ernstlich liefa« haben", und daß 
„G. B. Pritchard, Panton, Mc Coy und Bonwiek Träger von 
Namen sind, die in onglisch- »ustr»li*cbeu wissenschaftlichen 
Kreisen einen guten Klan» haben", *o erfahren wir dadurch 
d<>ch nicht das Geringste über das Tatsächliche des Fundes-, 
auch die petrographische Untersuchung des .Dünensaudsteius* 
kann über die Vorbedingung der Erörterung, über die ge- 
nauen Umstände, unter denen der Fund gemacht worden ist, 
natürlich keine Auskunft geben. Nicht einmal über das geo- 
logische Alter des betreffenden Gesteins: .Dünensandsteine*, 
die wesentlich aus Foraminiferen liestehen, haben sieh zu jeder 
Zeit gebildet und bilden sich noch beute ; hier kann nur die 
Paläontologie oder die spezielle Blratigraphie eines Fundes 
ein sicheres Wort sprechen. 

Mit Herrn M. Alsberg stimme ich ganz in dem Wunsche 
überein, daß an Ort und Stelle weitere Untersuchungen vor- 
genommen werden mochten, ich fühle mich ganz eins mit 
ihm in der Anschauung, daß in aolchen Fragen eine .allzu 
weitgehende, durch wissenschaftliche Erwägungen in keiner 
Weise beeinflußte Leichtgläubigkeit ein großer Fehler' ist. 



Bücherschau. 



Ottmar von Moni: Am japanischen Hofe. XII und 
läse Seiten, mit 50 Abbildungen. Berlin. Dietrich Reimer 
(F.rust Vohsen), 1904. 10 M. 
Daß dieses eigenartige, ja einzigartige Werk gerade unter 
den heutigen Verhältnissen besonderem Interesse begegnen 
wird, darf als sicher gelteu; es wäre aber auch xu jeder an- 
deren Zeit als ein wertvolles kulturhistorisches Dokument 
erschienen und wird deshalb diesen Wert behalten , auch 
wenn dereinst das Ringen Japans mit Rußlaud entschieden 
sein wird. Man weiß und hat es mit Staunen verfolgt, wie 
Japan, nachdem ihm seine Abgeschlossenheit geraubt worden 
war, sich die Errungenschaften der abendländischen Kultur 
zu eigen machte, wie es nach deren Vorbild an allen Ecken 
und Knden reformierte und vornehmlich auch westeuropäische 
äußere Formen sich aufzunötigen bestrebt war. Da durfte 
natürlich der Hof nicht zurückbleiben; er wollte wenigstens 
überall dort, wo er mit den Vertretern der europäischen 
Mächte in Berührung kam, also bei gewissen offiziellen (Se- 
legenbeiten, über tadellose abendländische Formen verfügen. 
Darum wurde 1837 der Verfasser des vorliegenden Werkes, 
damals deutscher Konsul in Petersburg und Kammerherr des 
preußischen Königs, auf zwei Jahre in das Hausministerium 
von Tokio berufen, nm die Hinrichtungen des japanischen 
Hofes in dem angedeuteten Sinne zu reformieren. Was er 
in dieser eigentumlichen und delikaten Stellung geleistet und 
gesehen hat, das berichtet er hier, und er hat dabei klug 
und taktvoll eine Klippe vermieden, an der mancher andere 
gescheitert wäre : er erzählt nicht etwa pikante Sachen und 
kleine Skandalosa , für die es ihm sicherlich nicht an Stoff 
fehlte , sondern ernst und sachlich. Trotzdem oder gerade 
deswegen ist ein im besten Sinne interessantes und auch für 
den Ethnologen und Soziologen wichtiges Buch entstanden. 
Vorbildlich waren für v. Mobl natürlich die Formen des 
preußischen Hofes, doch unter Berücksichtigung auch anderswo 
üblichen Zeremoniells, das den Japanern mehr zusagen mußte. 
Viele ehrwürdige und schöne japanische Formen fielen dieser 
Reorganisation zum Opfer, zum schmerzlichen Bedauern des 
Verfassers, der aber dem Andrängen radikal veranlagter 
Hausminister gegenüber machtlos war. Unter anderem wur- 
den geschaffen Zeremoniells für Empfänge des diplomatischen 
Korps und fürstlicher (iftste, für offizielle Dinero, für Hof feste, 
für die Feier des Geburtstages des Mikado, für eine Krönung. 
Die Arbeit war manchmal nicht leicht, besonders auch der 
Stellung des Kaisers wegen, der unter dem Scbogunat aus- 
schließlich geistlicher Herrscher gewesen war und sich nun 
an die Spitze des staatlichen Oesamtorganisinus gestellt sah. 
Immerhin war überall guter Wille vorhanden, und so konnte 
der Verfasser mit seinen Erfolgen wohl zufrieden sein. Es 



•ei übrigens betont, daß der japanische Hof in seinem Privat- 
leben nach wie vor japanisch blieb und hier nicht das ge- 
ringst« Zugeständnis an das Europäertum machte. Vom Adel 
und von den Ministern gilt dasselbe; sie sind japanisch ge- 
blieben. Man kann also sagen, daß für die Japaner, soweit 
sie sich modernisiert habon, einzig und allein das Kützlicb- 
keitsprinzip, politische Erwägungen, maßgebend gewesen ist. 
Darin liegt für sie kein Vorwurf, eher das Gegenteil davon; 
es ist aber doch gut, wenn man sich bei uns über die Beweg- 
gründe der Japaner keinon Illusionen hingibt. Erwähnt sei 
noch, daß der Verfasser viele interessante Persönlichkeiten, 
die auch später eine wichtige Rolle gespielt haben, kennen 
gelernt, ferner auch manches vom Lande gesehen hat. Die 
Ausstattung de.« Buche» ist vortrefflich. 8g. 

Rudolf Fitzner: Forschungen auf der Bilhynischeu 
Halbinsel. 183 Seiten. Rostock, Volckmann,"l»03. 
Die Hiihynische Halbinsel reicht bis unmittelbar vor die 
Tore von Konstantinopel, und trotzdem war sie noch bis vor 
kurzem , von der Küste abgesehen , so gut wie unbekannt. 
Fitzner hat nun 190Ö den Westen, die Mitte und den Osten 
auf mehreren Streifzügen erkundet und damit unsere Kennt- 
nis des Landes außerordentlich gefördert. Man braucht nur 
die von ihm gezeichnete Karte, die dem Buche beigegeben 
ist, mit der KiepertBchen Spezialkarte des westlichen Klein- 
asiens zu vergleichen, um eine Vorstellung davon zu be- 
kommen, wieviel er in dieser Beziehung geleistet hat. Aber 
nicht nur auf der Erweiterung unserer topographUchon Kennt- 
nisse beruht der Hauptwert seiner Arbeiten, sondern vor allem 
mit auf den Aufklärungen , die sie über die geologischen 
Verhältnisse der Halbinsel bieten. Fitzner ist seit Tchihatchcff 
der erste wieder, der größere Strecken geologisch untersucht 
hat. Wichtig vor allem ist die Feststellung, daß das Devon, 
wenn es auch oberflächlich meist verhüllt ist, viel weiter nach 
Osten reicht, als Tchihatcheff angenommen hatte; noch am 
Tscharksu, nördlich vom Kabandscha • See , hat er es nach- 
gewiesen, uud er hält es für sehr wahrscheinlich, daß es bis 
zum Sakariaeinschnitt reicht. Die geologischen Beobachtungen 
nehmen den breitesten Raum ein. daneben stehet) aber auch 
interessante und gute Schilderungen der ganzen Landschaft; 
dahin rechne ich die Beschreibung des verlassenen Sultuu- 
Tschiftliks zwischen Dodulu und Krmenikiöi , oder die des 
Laubwaldes östlich vom Alein-Dagh. Es ist kein sehr be- 
günstigtes Stück l«and, dieser nordwestlichst« Teil von Bithy- 
nien , liesonders die Mitte und der Westen sind , abgesehen 
von der Lage, von der Natur vernachlässigt, wenig fruchtbar 
und anbaufähig. Es ist daher kein Wunder, daß Filzner so 
I wenig von antiken Besten zu berichteu weiß. Ein paar Felsen 
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gräber in der Umgegend von Jarimdja an der Südküste, 
ein Stück alter Straßenzug im Innern ist alles, whs er an 
fieberen Spuren zu nennen hat. I»as Stück alte Straße ist 
aber deswegen besonder* interessant, weil es uns Kunde bringt 
von einer Straße, die iu deu Iiineraren nicht erwähnt ist. 
Merkwürdigerweise hat er keine Spur der alten Straße ge- 
funden, die am Nordufer der Halbinsel hinlief; er hat ihren 
Lauf mehrfach geschnitten , und eigentlich müßte man er- 
warten, daß in diesen abgelegenen Gebieten sich eine der- 
artige Anlage besonder» gut erhalten hatte. Das scheiut 
demnach nicht der Fall zu «ein. Seit« 171 nennt er ver- 
schiedene moderne Orte »wischen Ismid und Kartal und fügt 
hinzu, dal! sie alle auf alten Stadtteilen erbaut feien; Kartal, 
Tuzla. Daridja können aber meines Wissens darauf keineu 
Anspruch machen. Oder bat Fitzner dementsprechende Beob- 
achtungen gemacht ? 

Die beigegebene Karte ist im Maßstab 1 : 150 000 gezeichnet. 
Sie ist leider trotz dieses großen Maßstabes nicht überall deut- 
lich , diu Namen sind nicht immer gut leserlich, besonders 
der Name des Serdje-Tepe ist kaum zu finden. Dann stim- 
men Karle uud Text nicht immer völlig zusammen. Nörd- 
lich von Arniascha sind die beiden Flußnamen Karghalar 
(auf der Karto Gargalar) - Jolu - Dere und Deirmen-Dere im 
Vergleich zuoi Text («7 ff.) miteinander vertauscht. Di.' Höhe 
des Baha-Dagh ist auf der Karte mit 233 m angegeben, im Text 
an verschiedenen Stellen übereinstimmend zu 142 m (Seite 78, 
I.SH); die Fallhöhe südlich vom Serdje-Tepe ist aof der Karte 
mit 59» m verzeichnet, im Text mit 560 m; diese Zahl scheint 
wegen der anderen an der Straße stehenden Zahlen richtiger 
zu »ein, vielleicht soll jene 56H in heißen. Störend wirkt es, 
daß die Meerestiefen in Faden angegeben sind, während im 
Text Meter benutzt sind. Eins aber soll in diesem Zu- 
sammenhang ausdrücklich hervorgehoben und anerkannt wer- 
den , da« ist, die außerordentlich reiche Anzahl von Uöben- 
angaben, die in die Karte eingetragen sind; nicht nur die 
Gipfel, sondern auch alle Fasse und noch viele andere Funkte 
sind mit Zahlen bezeichnet 

Da» Buch bedeutet also eine wirkliche Bereicherung 
unserer Literatur Uber Kleinasien, und wir können nur wün- 
schen, daß der Verfasser seine Flaue für eine weitere Kr- 
forschung der Halbinsel bald verwirklichen kann. 

Leipzig. W. Buge. 

A. Hanllton: Korea, das Land des Morgenrots. Autori- 
sierte Überset zung aus dem Englischen. XXXI und 
•296 8., mit IU Abb. und einer Karte des Kriegsschau- 
platzes in Ostasien. Leipzig, Otto Spamer, 1904. 7 M. 
Da» englische Original dieses Buches erschien vor Aus- 
bruch des russisch japanischen Kriege« bei ileinemann in 
London. Der Verfasser ist Korrespondent einiger englischer 
Blätter in Ostaaien gewesen und hat sein Material während 
eines — wie er sagt — langjährigen Aufenthalts in Korea 
gesammelt. Aus dem Buche selbst ersehen wir, daß er einige 
Keisen durch das Land gemacht hat, worüber er in den 
letzten Kapitolu in feuilletouisliscbcr Form berichtet, und 
daß er mehrere Hafenplätze, uud auch die Hauptstadt Söul 
genauer kennt. Auf jenen Land reisen scheint er nicht viel 
beobachtet zu haben, und davon, daß er uns mit seinem 
Buche eine halbwegs befriedigende Bekanntschaft mit Korea 
Volko vermittelt hat, kann keine Bede Min — 
ßchnitzern, z. B. mit Bezug auf das .kaukasische" 
Blut in den Adern der Koreaner, ganz abgesehen. Dagegen 
weiß er uns viel aus Söul, viel über die politischen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse, wie »ie eich iti der Hauptstadt und 
in einzelnen Hafenortvn zu erkennen gebeu, zu erzfthleu. und 
das wird unter den gegenwärtigen Umständen ja wohl in 
erster Linie für das Publikum in Betracht kommen. So ist 
in handelspolitischer Beziehung das XIII. Kapitel zweifellos 
von Wert, und der deutsche Kaufmann dürfte es mit Gewinn 
lesen. Obwohl der Verfasser ein Engländer ist, ist er doch 
durchaus kein Freund der Japaner, deren rücksichtslose 
Konkurrenz in den koreanischen Hilfen ihm gar nicht gofallen 
will, und deren politische Beeinflussung Koreas or scharf 
verurteilt: die in Korea lebenden Japaner sollen nach »einen 
Erfahrungen die denkbar schlechtesten Elemente sein — 
natürlich, weil sie die euglischcti Kaufleute, die bekanntlich 
die wahren Engel sind, vordrangen. 

Eine deutsche Übersetzung dieses Buches lag nach Aus- 
bruch des Krieges nahe, und sie ist denn also auch l*wirkt 
worden. Die Eile, mit der das geschehen mußte, mag mancho 
Mängel entschuldigen. Die Einleitung ist aber ganz ver 
unglückt, weil hier vergeblich versucht worden ist, den ur- 
sprünglichen, vor dem Kriege geschriebenen Text zu „aktua- 
lisieren"; so ist hier bald von der Möglichkeit de, 
Krieges die Hede, bald von den ersten Ereignissen des Kriege« 
selbst. Die für den Schluß dos Buche« uuf 8. IS und 21 



versprochen« statistische Tabelle fehlt, ist in der Eile wohl 
fortgeblieben. Die Karte der deutschen Ausgabe eilt mit 
ihren phantastischen „Eisenbahnlinien* den Ereignissen weit 
voraus und ist für die Isektürc des Buches ganz unzureichend. 
Die Abbildungen, dio zum Teil recht interessant, zum Teil 
aber auch «ehr mangelhaft sind, betreffen in der Hauptsache 
Soul und einige Häfen. 

Eugen Oberhomnier : Die Insel Oy per n. Eine Landes- 
kunde auf historischer (Grundlage. Gekrönte Preisschrift. 
I. Teil: (Quellenkunde und Naturbeschreibung. XVI uud 
48» Seilen. Mit drei Karten und einem geologischen Be- 
lief iu Farbendruck, sowie acht Kärtchen im Text. Mün- 
chen, Th. Ackermann, 1903. 12 M. 
Eine umfängliche Preisaufgal« aus den Mitteln des 8o- 
graphos-Fonds der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
vom Jahre 1886 gab deu Anstoß zur Abfassung dieses Buches. 
Es war die Darstellung der Geographie und Topographie der 
in Bursians Geographie von Griechenland noch nicht Im- 
handelten griechischen Inseln (samt Kypros) verlangt. Der 
Arbeit dos Verfassers (Kypros, Irubros und Thasos) wurde dor 
Preis zugesprochen. OI«erhummer hat alier seit 1889 »ein 
Material zu Kypro» fortwährend vervollständigt und bietet 
uns nunmehr den ersten Teil einer Beschreibung der Insel 
Cyporn, die weit ül>cr die Behandlungsweise Bursians hiuaus- 
geht und schlechterding» allen Anforderungen entspricht, die 
heutzutage die historische Geographie an Länderlwschreibun- 
gen »teilt. Gerade solche Bücher, wie dieses eines ist, zeigen 
unwiderleglich, wie kahl und einseitig Landerlteschreibungen 
ohne allseitige Durchdringung der Darstellung mit historisch- 
anthropologischen Elementen wären. Gewiß sind geologische 
und geophysische Monographien notwendig, allein sie liefern 
nur notige Bausteine, ja vielleicht sogar da* Fundament, da* 
Geliitude alier wird vom historischen Geographen aufgeführt, 
Fassade, Gliederung und Baustil gibt das Anthropogeogra- 
phisch-historische. 

Der bis heute vorliegende erste Teil bietet zuerst auf 
breiter Grundlage einen Überblick über die ägyptischen, assy- 
rischen, hebräischen, phönikischen, armenischen , syrischen, 
arabischen, persischen, russischen und türkischen Quellen zur 
Geographie und Geschichte der Insel. Hierauf behandelt der 
Verfasser dio Namen der Insel, ihre Lage, Uestalt und Größe. 

Über die Etymologie des griechischen Namens Aeipsc, 
von dein die modernen Benennungen abgeleitet sind, steht 
noch nichts Sichere* fest. Über das Flächenareal herrschte 
bis vor kurzem große Unwissenheit; z. B. hat Fr. von Ldher 
wiederholt den Flftchenraum von t'ypern mit dem des König- 
reichs Württemberg (19504 qkm) (!) verglichen, während die 
Ausdehnung der Oberfläche »40u ukm nicht übersteigen dürft*. 

Meerettoite, Seeküsten und Meeresströmungen sind natür- 
lich eingehend und mit Ortskenntnis behandelt. Noch viel 
eindringlichere Darstellung erfahrt der Oebirgsaufhau der 
Insel. Von der südlichen Kette hat der Verfasser bereit« in 
eiuer Monographie, die den von Pilgern so oft genannten 
Berg des Hl. Kreuzes zum Hauptvorwurf hatte, gehandelt. 
Die vertikale Gliederung der Insel im großen und ganzen ist 
einfach. Zwischen der nördlichen und südlichen Kette dehnt 
sich die in früheren geologischen Zeiträumen submarine Ebene 
Messarjä aus. Die Darstellung des Klimas, der Bodenschätze, 
der Fauna und Flora ist musterhaft, weil sie auf allen, auch 
deu entlegensten Quellen fußt und in streng historischer Weise 
(vgl. den Getreide- und Weinbau) entwickelt ist Auf Cvpern 
finden sich immer noch Exemplare einer Mufflonart (Ovis 
ophion), und die Erörterung seines Vorkommens in den ver- 
schiedenen Epochen der Insel ist vorbildlich. 

Unsere besondere Anerkennung verdient die Geschichte 
der Kart< »graphie der Insel, die bis zu den erreichbar ältesten 
Karteudarsiellungen hinauf verfolgt uud illustriert wird. Dem 
Buche ist außer einer Keihe solcher Abbildungen und einem 
Profil eine Karte im Maßstab von 1 :500 000 beigegeben, die 
ein Muster an Übersichtlichkeit ist und trotz der verhältnis- 
mäßig starken Verkleinerung viele Einzelheiten enthält. I-eider 
entbehren die Namen auf der Karte wie im Register der 
Accente. Doch wird hoffentlich der zweite Teil, der die 
Choro- und Topographie behandeln wird, das Notwendige 
brlugeb. Hier sei mir gestattet, auf die Erklärung des Berg- 
riHinens Kyphi wuno {34*54';!u" nördl. Br., 32" 21' 40" östl. L.) 
mit einigen Worten einzugehen. Der Verfasser bringt S. 152, 
Abs. 2 dessen Namen mit dem Namen der Aon./ /^-Natter zu- 
sammen. Die* scheint mir nicht zutreffend. Ich weiß wohl, 
daß nach Sauriern u. dgl. Felsen usw. benannt sind, z. B. 
A"aeo>tord'i»Ä'<n<rpn auf der Insel Leros von den Eidechsen 
(/ oi-{i* ovJ i'u'.nc (rpe)r.:<fii.oi.-|): aber wenn Kvi i;ßow> auf xoev 
zurückzuführen wäre, inülite der Name Kr./afiorra heißen. 
Als ich an dem Hügel 1888 voriiberiitt, fiel mir seine Gestalt 
auf. Mein Kiradschis (Maultieiireil.er). der aus einer auderen 
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Gegend der Insel stammte, wußte seinen Namen nicht. Aas 
Kitcbeners Karte entnahm kh, daß er da» Kyphiwunö »ein 
müsse, und meinte so obenhin „wegen der geneigten Form 
seine* Gipfeln". Meine Erklärung leuchtete dem KinMäsehl* 
ein. lu späteren Jahren und nach mehreren Reinen kam ich 
bei Vervollständigung meiner Sammlungen von Ortsnamen aas 
Ana tollen dahinter, warum so viele Hügel und Berge in 
griechischem Sprachgebiet von den Neugriechen mit femi- 
ninen Appellatlvis benannt werden. Die größere Zahl der 
Hügelnamen bezieht «ich auf den obersten Abhang oder den 
Gipfel (xooi'y/j, so daß man »war z. B. ti> T{;iXi.öjtorro 
sagt, aber beim Besteigen sich ausdruckt: „jetzt ersteigen 
wir ",»■ 7"pfiAi.»* (zu erganzen xoprvtji)*. 

Bas Buch ist, wie mich eine eingehende Durcharbeitung 
gelehrt hat, ein wertvolles Zeugnis rastlosen und verständnis- 
vollsten Fleißes und größter Umsicht und Belesenheit. 

I». Bürchner. 

M. Wilhelm Meyer: Von 8t Pierre bis Karlsbad. 
Studien über die Entwicklungsgeschichte der Vulkane. 
Mit 912 Illustrationen und einem farbigen Titelbilde. Zweite 
AufInge. Berlin, Allgemeiner Verein für deutsche Lite- 
ratur, l»04. 

Kin Werk, das auf vollständig populärem Standpunkt 
steht, weshalb wohl auch ein streng wissenschaftlicher Maß- 
stub nicht angelegt werden und Kritik von diesem Stand- 
punkt aus nicht geübt werden darf. Leichtflüssig und lesbar 
jrosc Ii rieben , sucht es in allgemein verständlicher Wei«e die 
Ijehre vom Vulkanismus für weitere Kreise nach den neuesten 
wissenschaftlichen Anschauungen darzustellen, ausgehend von 
der Schilderung der letzten vulkanischen Ausbruche in Mittel- 
amerika und Hanva und der Lavavulkane von Hawaii, dann 
übergehend zu den süditalienischen Vulkanen und amerika- 
nischen verwandten Erscheinungen, und nach einem Zusammen- 
fassen des (ranzen schließend mit dem Ausklingen der vul- 



kanischen Tätigkeit in den heißen Quellen und speiiell mit 
der Erörterung des Karlsbader Sprudels. Für einen Teil des 



ist die Form der Heiseschilderung gewählt, um es 
größeren Publikum anziehender zu gestalten; aus den 
schon erwähnten Gründen ist mit dem Verfasser hierüber, 
sowie über die Aufnahme von Kapiteln, die mit dem eigent- 
lichen Thema noch nicht im losesten Zusammenbang stehen, 
nicht zu rechten. Die Illustrationen sind zum größten Teil 
nach eigenen photographischen Aufnahmen des Verfassers 
hergestellt und im ganzen gut gelungen. Zur Popularisierung 
der wissenschaftlichen Ideen, sowie zur Befriedigung des durch 



die Ereignisse von Martinique und St. Vincent erweckten In- 
isses dürfte das Werk wohl geeignet sein. 



Gr. 



Mcolans CkarUBin: Ethnographie. Vorlesungen, gehalten 
an der Kaiserl. Universität Moskau. Bd. 1: Allgemeiner 
Teil und materielle Kultur. Bd. II: Familie und Stamm. 
Bd. III: Eigentum und primitiver Staat. X und 343 und 
340 und 331 8. St. Petersburg 1903. 
Da die Einsicht in die ethnographische Literatur Ruß- 
lands wegen der sprachlichen Schwierigkeiten den nichtrussi- 
schen Forschern verwehrt bleibt, so sei hier auf vorstehend 
zitiertes Werk hingewiesen, in dem die ethnographischen Er- 
scheinungen vorwiegend durch Tatsachen au« dorn Leben 
russischer Volksstamme erläutert werden. An Ethnographien 
fehlt es ja in 'ler Weltliteratur nicht, doch ist das Volkerleben 
der slawischen Kasse und der vielen nichtslawischeu Stamme, 
die das weite Keich bewohnen, immer noch ein wunig ge- 
kanntes Gebiet. Aus Charusins Werk leuchtet die ganze 
Eigenart dieses Völkerkreises hervor, und darin liegt, trotz 
zahlreicher Lücken und Mängel, ein wesentlicher Vorzug der 
Darstellung (die Linguistik ist in den bisher erschienenen 
Bänden nicht berücksichtigt). Hoffentlich findet das Werk 
bald einen Übersetzer. R. W. 

Prof. l)r. 8. Günther: Ziele, Richtungen und Mo 
thoden der modernen Völkerkunde. VII und b'i 8. 
Stuttgart, F. Knke. 1904. 
Der vielseitige Verfasser hat in dieser gemeinverständ- 
lichen kleinen Schrift sich die Aufgab« gestollt, die neuen 
Bestrebungen in der Völkerkunde, zumal in Deutschland . zu 
kennzeichnen, wobei die hervorragenden amerikanischen und 
englischen Leistungen nur uebensJichlich herangezogen wer- 
den. Die Abgrenzung gegen des Verfassers Hauptgebiel, die 
Geographie, wird eingehender («erücksiehtigt Der Haupt- 
zweck, um den os sich bei ihm handelt , ist der .Nachweis, 
daß die Völkerkunde eine selbständige Wissenschaft geworden 
ist und das ihr aus dieser Tatsache zufließende Recht, als 
solche twhandelt zu werden, auch geltend machen kann. Die 
Erdkunde zieht aber daraus den großen Vorteil, daß an ihre 
Vertreter nicht mehr die Anforderung gestellt werden kann, 
auch jene, zwar nahe verwandtet, aber gleichwohl auf eigenen 
Wegen wandelnde Disziplin ihrem vollen Umfange nach mit- 
berücksichtigen zu müssen". Soweit der enge, tieferes Rin- 
gehen nicht gestattende Rahmen der S- hrifi es gestattet, hat 
der Verfasser einen Überblick über die hornigen ethnogra- 
phischen Bestrebungen in Deutschland gegeben. 
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— Die Malaria unserer 
Kochschen Forschung erört 
Festschrift zum 70. Geburtstage 
1903. Hauptsächlich bringt 



Kolonien im Lichte der 
ert Stabsarzt Vagedes in der 
von Rob. Koch. Jena, Fischer, 
seine Erfahrungen von Franz 



fontein in Deutsch Südwestafrika zur Sprache und redet der 
dauernden Chinincinnahme das Wort. Wenn es einum ein- 
zelnen in einjähriger Behandlung gelingt, einen von Malaria 
durchseuchten Platz, dessen Bevölkerung in ausgedehntem 
Maß« im Lande umherzieht, derartig frei von Malaria zu 
machen, daß in den beiden folgenden Jahren keiuo nennens- 
werte Zahl von Pnrasitenträgern oder Erkrankungsfällen von 
Malaria geschaffen wird , obwohl nichts mehr geschieht, diu 
tiegonneue Bekämpfung fortzusetzen — dann leistet die Me- 
thode das denkbar Günstigste und fordert dazu heraus, auf 
schwierigere und die schwierigsten Verhältnisse angewendet 
xu werden. Langsam, gleichsam Schritt vor Schritt, wird 
der Malaria der Bodon abgerungen werden müssen durch 
allgemeine hygienische Maßnahmen, nus denen man eine den 
örtlichen Verhältnissen angepaßte Moskitobekämpfuug, wo 
»ie möglich ist. nicht Ausschließen wird, wie ganz besonders 
und vor allem durch die planmäßige Vernichtung der Malaria- 
keime im kranken wie im anscheineud gesuudon Menschen. 
Nicht mehr einem dumpfen Fatalismus ergeben braucht der 
Ansiedler, der Beamte., der Soldat der Malaria entgegenzu- 
gehen, die Krankheit beginnt ihren Schrecken und ihre Un- 
Überwindlichkelt zu verlieren im Lichte der Kochschen For 
echung. R. 

— Zur Frage der Einführung des metrischen 
Systems in England und seinen Kolonien. Im De- 
zember 1»02 hatte das britische Kulonialaiut an die Gouver- 
neure die Fnige versandt, wie sich ihre Kolonien zu der in 
der Konferenz der kolonialen Premierminister in London 



angenommenen Resolution zugunsten der Einführung des 
metrischen Systems für Maße und Gewichte verhalten. Die 
Antworten sind nun jüngst in einer Parlamentadrucksache 
veröffentlicht worden. Danach wird auf Mauritius und den 
Seychellen das inerrische System bereits angewendet. Günstig 
för die Annahme lauten die Antworten aus Australien, Neu- 
seeland, ilem Kap, Transvaal, der Oranjekulonio, Süd-Rhode- 
sien, Gambia, Nord - Nigeria , Gibraltar. Britisch -Guayana, 
Trinidad, den Lee ward - und Windwardinseln. Ebenso ant- 
worteten, doch unter der Voraussetzung , daß das System im 
Vereinigten Königreich oder im Heich allgemein adoptiert 
würde, Sierra Leone, Süd-Nigeria, Ceylon und die Falklnnd- 
inseln. Hongkong würde mit anderen Kolonien gemeinsam 
vorgehen. Die Staaten NeusüdwaleB, Victoria und West- 
australien stehen dem Plan günstig gegenüber, sie meinen 
jedoch mit Siidaustralien und Tasmanien , daß er eine An- 
gelegenheit der Regierung der Commonwealth of Austratia 
sei. Fidschi ist zweifelhaft, müßte aber mit Australien und 
Neuseeland gehen, BritischNeuguine» würde sieh ebenfalls 
Australien anschließen. Jamaika und Britisch - Honduras 
wünschen die gleichzeitige Annahme des Systems durch die 
Vereinigten Staaten. Die Maßnahmen in Indien würde für 
die Slraits Settlements entscheidend sein, und ihneu würde 
Labuan folgen. Das lletscluianaland • Protektorat würde sich 
dem übrigen Südafrika anschließen. St. Helena, t'ypern, 
Lagos, Weihaiwei , Barbados und die Bahamas antworteten 
gftnzlich ablehnend. Die Goldküste und Queensland sind 
bereit das metrische System zu adoptieren , fürchten aber 
Unzutriiglichkeiten. Natal will die Angclogunhoit erst in Er- 
wägung ziehen, wenn die Kegierung dos Mutterlandes einige 
allgemeine gesetzliche Grundlagen geschaffen haben wird. 
Neufundland, -Malta und Bermuda haben keine endgültige 
Antwort gegeben, und Canada hat überhaupt u'«h nicht ge- 
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antwortet. — Iva int also schwer, diu Kolonien unter einen 
Hut zu bringen , und mit der allgemeinen Einführung des 
metrischen Systems im britischen Weltreich dürfte es mithin 
noch gute Wege haben. 

— Die Landwirtschaft der Naturvölker betitelt 
■ich eine längere Arbeit von Cr. Bichard Lauch in Heft 
1 bis 4 des Jahrgang* 1904 der , Zeitschrift für Sozialwisseu- 
schaft". Unter Benutzung eines umfangreichen ethnologischen 
Quellenmaterials bespricht Lasch folgende Kapitel, in die er 
sein Thema eingeteilt hat: Urbarmachung; Auflockerung de* 
Hodens, Uodenverheeserung ; Pflnnzenaussaat; Schutz der jun- 
gen Aussaat vor Unkraut uud tierischeu Schädlingen ; Ernte, 
Eutkörnung und Aufbewahrung der Frucht. Dies sind die 
technischen I'hasen der Bodenbestellung. Daun werden die 
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stilltet 



Fragen erörtert, dio sich daraus ergeh 
die Verteilung des Landbesitze» » Wie verhalt sich Arbelts- 
verieilung und Arbeitsweise 'f Welches ist die Bedeutung de« 
durch diu Ackerwirtschaft gewonnenen Produkt« für die Ge- 
samtheit und den Kulturgrad überhaupt? Lasch kommt zu 
dem Schluß, daß, wenn mau dou Ackerbau in seiuen Arljeit*- 
phaaen und in seiner sozialen Stellung ül*rblickt, es schwer 
werde, zu verstehen, worin eigentlich der Kardiualunterscbied 
zwischen ihm und unserer Feldwirtschaft liegen soll. I>ie 
Bodenbearbeitung sei dort mindestens so intensiv wie bei uns, 
und durch gesteigerte Arbeit der Künde werde der Ausfall 
an technischen Hilfsmitteln reichlich ersetzt. Die nur be- 
dingte oder sprunghafte BodenständigkeU, die als Folge des 
häufigen Wechsels der Anhauplätze bei einer grollen Zahl 
primitiver Ackerbauer gefunden wird, sei einer hohen Aus- 
bildung der Arbeitsmethoden nicht hinderlich. Ks sei sodann 
nicht zu leuguen, daß die Kombination des Ackerbaues mit 
der Viehzucht für beide Teile von Vorteil war, doch sei der 
Bund nicht für ewige Dauer geschlossen uud werde voraus- 
sichtlich bald, bei der immer mehr zunehmenden Landnot 
in Mitteleuropa wenigstens, wieder gelöst werden. Dio Airri- 
kulturcheiuie habe bereits für den Abgang des tierischen 
Düngers reichlich künstliche Ersatzmittel geschaffen , und 
statt der Zugtiere bürgerten sich schon jetzt rasch Dampf- 
maschinen und Motore ein. Wenu in der Geschichte der 
Ijitndwirtschaft jemals von einer radikalen Umwälzung die 
Rede sein könne, so sei der Zeitpunkt des Eintritts derselben 
nicht in der Vergangenheit zu suchen, sondern in die nächste 
Zukunft zu verlegen. Bisher sei der Kntwickeluugsgaug des 
Ackerbaues ei» stetiger, aber »ehr laugsamer gewesen; erst 
dem modernen Zeitalter des Dampfes, der Chemie und Eick 
trizitüt war es vorbehalten, mit den altgewohnten, gehelligten 
Brauchen, Regeln und Gepflogenheiten unsere« Bauern gründ- 
lich aufzuräumen und der Landwirtschaft vollkommen neue 
Ziele und Wege zu weisen. 

— Vögel aus dem hohen Norden in Hittelitalien. 
In der englischen „Nature" vom 3 Marz d. J. findet sich fol- 
gende Mitteilung 11. II. Giglioli s vom Zoologischen Museum 
in Klorenz: Die Frage der V. .gelwanderungen hietet sonder- 
bare Anomalien, die die gelehrtesten Theorinn darüber ver- 
wirren. Im vorvorigen Winter wurden wir in Mittolitulien 
durch das Erscheinen des grollen weißschnäbligen Eistauchers 
(Colymbu* Adamsil überrascht, von dem zwei Stück gefangen 
wurden, ein großes Weibchen am t'hiusi- oder Montepulciano- 
see am 2. Dezember 1902 und ein großschnäbüges Männchen 
um ltt. Dezember am Trasiraenischen See. Beide waren aus- 
gewachsen, im Uerbstkleide. Es ist das erste Mal , daß diese 
subpolare, östliche Art in Italien bemerkt worden ist. In 
diesem Winter (1 803/04 1 haben wir eine beträchtliche Zu- 
wanderung des Seidenschwanzes f Ampelis garrulus) gehabt. 
Im Dezember und Januar erschien er zu Hunderten in den 
nördlichen Provinzen und verbreitete sich in Schwärmen west- 
utid südwärts. Ich erhielt die ersten Exemplare am 18. De- 
zember 1903 aus Vicenz» und die letzten am I. und 15. Januar 
aus Barberino di .Mugcllo (Florenz» bzw. aus Fbuo (Maiken). 
In Nizza sind mehr als 200 Btürk. die aus Korsika gekommen 
sein sollen, auf dem Markt verkauft worden. 



— rix-r zeitweise Faunawand«rungen zwischen 
den asiatischen und amerikanischen Küsten des 
Großen Ozeans haiidelt J. P. Smith im Mitr/heft de« 
„American Journal of Sciences". Er beweist, daß die bcutijju 
Fauna der japanischen Provinz, und die der Westküste von 
Nordamerika durch eine große Zahl gemeinsamer Arten ziem- 
lich enge verwandt sind . und daß sie unter annähernd 
denselben Verhält nissen leben. Zwischen ihnen liegen die 
südlichen Küsten Alaskas und dio Ak-ulen, sie werden unter- 
brochen durch einen liefen Kanal Ostlich von Kamtschatka, 
und in dieser Gegend trifft, die warme Japanstromung auf 
don ans der Ifc-ringstraßu kommenden kalten Strom, wodurch 



die Gewässer Alaskas und an der kalifornischen Küste be- 
einflußt werden. Zurzeit wird die Wanderung von Flach- 
wasserarten durch den erwähnten tiefen Kanal und durch 
das kalte Wasser südwestlich von der Beringstraße gehemmt. 
Eiue Erhebung um "00 tu würde die Beringsee schließen, das 
arktische Wasser abschueiden und eine breite Landbrücke 
zwischen Alaska uud Sibirien schaffen, und man muß an- 
nehmen, daß eine solche Erhebung in geologisch neuerer Zeit 
stattgefunden und das Hin- uud Herwandern der marineu 
Molluskenfanua zwischen dem japanischen Gebiet und dem 
westamerikanischen ermöglicht hat; denn das allein würde 
die gegenwärtige Verteilung der meisten, beiden Oebieten ge- 
meinsamen Arten erklaren. Solche Veränderungen lehren 
uus die Geschichte vergangener Faunen verstehen , die keine 
genetische ltelhe bilden, sondern eher eine solche, die perio- 
disch verschiedenen Ursprung und Charakter zeigt. Sowareu 
die fatinistlschen Beziehungen zwischen dem westlichen Ame- 
rika und dem östlichen Asien von der Trias bis heute die- 
selben, wobei asiatische Typen mit zeitweise sich wieder- 
holenden Einwanderungen des bo realen Typus abwechselten. 
Es spreche also nichts gegen das gleichzeitige Vorkommen 
ähnlicher Arten in getrennten Gegenden in der Vergangeu- 



— - Die Morphometrle der europäischen Seen be- 
handelt W. Hnlbfaß in einer umfangreichen, nunmehr ab- 
geschlossenen Arbeit in der Zeitschr. d. Barl. Ges. f. Erdk., 
lüüt und ISO*. Es flodon sich in den Tabellen die wichtigsten 
Angaben über 87.1 europäische Seen nach eigenen Forschungen 
und Berechnungen des Verfassers und nach der vorhaudenen 
Literatur, die iu genauen Quellenangaben angeführt ist. Mau 
ersieht aus den Tabellen gleichzeitig, wo Lücken unserer 
Kenntnis vorhanden sind ; sie sind leider noch groß und zahl- 
reich. Zur Frage der Tiefe der Seen sind folgende Bemer- 
kungen des Verfasser« bemerkenswert: Von den 2" Seen 
Europas, die nach zuverlässigen Angaben eine Tiefe von 
200 m und mehr erreichen, liegen 14 auf der skandinavischen 
Halbinsel, darunter die 4 tiefsten (Hornindalsvatn 486 m, 
Mjttsen 452 m, Salsvatn i Fosnnes 445 m und Tinnsju 4H« m, 
alle in Norwegen); ferner 10 in den Alpeu oder am Rande 
derselben , 2 in Schottland , 1 i» Makedonien. Es ist sehr 
unwahrscheinlich, daß, außer dem Ladogasee, dessen Maximal- 
tiefe noch nicht sicher feststeht, noch andere europaische 
Seen mit mehr als 200 m Maximal tiefe bestehen, wenu nicht 
in Schottland oder Norwegen. Alle tiefen Seen Kuropas liegeu 
entweder am Rande der großen Gebirge oder in Gebieten 
geologischer Einbrüche. I" vou ihnen sind Kryptodepressioneii, 
d. h. ihre Sohle reicht unter den Meeresspiegel. Von den 
eigentlichen Hochseen Bcheint der in 19«8 m Meereshöhe in 
den Pyrenäen gelegene Lac Bleu mit 120,7 m Maximaltiefe 
der tiefste zu sein. In Deutschland erreichen außer dem 
Bodensee nur noch der Walchensoe , der Königssee und der 
Starubergersee eine Tiefe von mehr als 100 m. In Nortl- 
deutschland ist der Dratzigsee in Pommern mit 83 m, in 
Westdeutschland das Pulvermaar mit 76 m der tiefste See; 
beachtenswert sind der 60 m tiefe , ganz isoliert gelegene 
Arndsee in der Altmark und die Bernshäuser Kutte, ein 
kleines Eiusturzbecken in der Rhön, mit 47 m Tiefe. 



— über die Indianer der Gegend von Kiobamba 
hat Dr. Hivet, der Arzt der französischen Gradmesaungs- 
kominission in Ecuador, im .Journ. de la Hoc. des America- 
nistc* u Paris" N. F.. Bd. I, Nr. I eine Studie veröffentlicht, 
in der er auch mancherlei über deren Al>erglauben mitteilt. 
Nominell sind die Indianer Christen , aber sie haben vom 
Christentum knuin den dürftigsten Firnis: sie treiben einen 
Totenkult, opfern den Vcntti-rbenen , bei deren Begräbnis 
manche heidnische Gebräuche üblich sind , glauben an ihre 
Zauberer und halten viel von Träumen und gewissen äußeren 
Zeichen — wie das allerdings auch im christlichen Europa 
noch recht häutig vorkommt. Träumt jemand von einer 
Schlange, so ist das von übler Vorliedeutiing; dagegen sind 
gewisse Vogelgesiinnc günstig, wahrend andere wieder Unheil 
künden. Wotin ein Hund heult, so wird jemand bald sterben; 
wenn die Schweine im Stalle rumoren, so sind das die Toten, 
die erschein«!!. Dienstag und Freitag sind unheilvolle Tage. 
Vor dem Schlafengehen legt dur Indianer manchmal iu ein 
lyorh seiner Hütte Fleisch oder andere Nahrung, damit die 
Krankheit der Nacln ihn nicht ergreife. Nicht selten rindet 
man Indianer, di« noch die Berge anrufen; so empfiehlt mau 
sich, weun man zu einer Reise aufbricht. Taita Chimborazo 
Mama Tingurnhua , den beiden Andenviesen bei Kiobamba. 
Wie die luca und — so fügt Itivet hinzu — wie die Bara. 
Ant.indroy und Aut.mnsy im Süden Madagaskars werfen die 
Indianer, wenn sie eine schlimme Wegstrecke hinter sich 
haben, seitwärts vom Pfade einen kleinen Si.-hi, um dem Geist 
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der Stelle, der nie beschützt hat, zu danken. Daher kommen 
die kloinon Steinbügel , die man hin und wieder an gefähr- 
lichen Stollen trifft. Ebouso macht der lndinner auf der 
Heise ab und zu einen Knuten in die Strobbüschel des Paramo, 
um sich irgend etwas — was, vermag Hivet nicht zu sagen 
— güustig zu «timmen. 



— Prüf, von Kaloczinaky beschäftigt «ich seit längerer 
Zeit mit der Absorbierung der Sonnen wärme durch 
einige ungarische Salzseen, die auf das Vorhanden- 
sein einer Wassorachicht geringeren Salzgehalts über einer 
vom hohem Salzgehalt zurückzuführen ist. Er bat neuer- 
dings die Sache weiter untersucht und dieselbe Erscheinung 
auch in anderen Salzseen Ungarns beobachtet, außerdem 
Mitteilungen erhalten , daß sie auch sonst , z. 11. in der 
Wallachei und in den Lagunen an einigen Teilen der 
Küste Norwegens, vorkommt. Kerner hat er Versuche mit 
Köhren angestellt, die er in den Grund gesenkt und mit ver- 
schiedenen Salzlösungen gefüllt hatte und von denen jede oben 
eine Schicht süßes Wasser enthielt . während eine Röhre mit 
süßem Wasser zur Kontrolle diente. Kür die letztere Itöhre 
ergab sich, daß die wärmste Wasserschicht die oberste war, 
die nie eine höhere Temperatur als 30° (' hatte. In allen 
übrigen Fällen waren die Verhältnisse dieselben wie in den 
Salzseen; d. h. die höchste Temperatur zeigte sich niemals an 
der Oberfläche, sondern in den unteren Schichten, von Ka- 
leczinsky meint nun, daß ähnliche Kedingungen in geologi- 
scher Vergangenheit geherrscht haben müssen , und daß die 
Salzlager in Form von Salzminen sozusagen eine Art geologi- 
schen Thermometers darstellen. So glaubt er, daß die in 
Salzla^ern wohlbekannten Anhydritringe sich im Sommer 
niederschlugen, wenn die Temperatur des Wassers hoch war, 
während die Steinsalzscbichten im Winter abgelagert wurden, 
wenn die Wassertemperatur niedrig war. Ks ist wahrschein- 
lich, daß diese Ergebnisse für gewisse fragen der physischen 
Geographie von Hedeutuug sind , so für die Frage nach der 
UrBache der hohen Temperaturen auf dem Grunde mancher 
ozeanischer Kecken , z. K. des Mittelmeeres und der land- 
umschlossenen Kecken Australasiens. Hier sind überall die 
wesentlichen Bedingungen dieselben wie in den Salzseen; 
denn das Vorhandensein einer Oberflächenschicht von ge- 
ringem Salzgehalt ist hier nachgewiesen. 

— .Die Insel Anjidiv. Zu den Kesten der portugiesi- 
sehen Besitzungen in Vorderindien gehört das klein» , auf 
unseren Atlaskarten gewöhnlich nicht verzeichnete Eiland 
Anjidiv. Es liegt an der Westküste, südlich von Goa, unter 
14" 44' n. Kr. Seine Gestalt ist lang und schmal, «eine Größe 
beträgt nur l,5<|km. An der Nordseite, dein Festlande gegen- 
über, ist die Insel fruchtbar, hier hat sie auch einen Anker- 
platz und zwei sandige Buchten . während die der See zu- 
gekehrte Südseite steil und folsig abfällt und unzugänglich 
ist. Im Aprilheft des „Oeogr. -louru.* beschreibt F. J. Varley 
die kleine Insel unter Beigabe einiger Ansichten. Auf der 
Nordseite ziehen «ich portugiesische Befestigungen hin, die 
ehemals sehr stark gewesen sein mögen , aber jetzt zumeist 
in Trümmern liefen. Sie umschließen eine jener NMidigon 
Buchten , an der auch diu wenigen Einwohner angesiedelt 
sind. Der Ankerplatz ist gut, wird aber kaum jemals benutzt. 
Die Südküste ist kahl und Ode, die Nord«eit« zeigt, tropisch« 
Vegetation. Die portugiesische Besatzung besteht nun sieben 
Polizisten und einem Zollbeamten. Die einheimische Be- 
wohuerzahl bat in den letzten Jahren schnell abgenommen 
und beträgt heute nur noch 25 gegeii 50 im Jahre 1900 und 
527 im Jahre 1872. In der Geschichte Vorderindiens während 
d.-r Portugiesenzeit hat Anjidiv eine wichtige Rolle gespielt, 
es bildete für die fremden Eroberer einen gutou Stützpunkt 
dem Festland« gegenüber. Varley hält es für das Aigidioi 
des Ptvlemäus und des Keriplus, außerdem für dio „Liebes- 
insel* Camoens, der in seiner Beschreibung derselben »bor 
auch Eindrücke aus Sansibar und Brasilien vorwebt habe 
Wie Varley zu diesem Schlüsse kommt, ist aus seinem Aufsatz 
jedoch nicht ersichtlich. 

— Von der Eroberung der Stadt Ghat durch die 
Türken handelt eine kloine Arbeit Julius Lipperts in den 
„Mitteilungen des Seminars für orientalische Sprachen zu 
Berlin", Jahrg. VII, Abt. .H (Afrikanische Studien). Ghat war 
schon vor mehr als fünf Jahrhunderten ein für den Handel 
Nordufrika« wichtiger Platz, über dessen Gründungszeit aber 
nichts bekannt ist. Jedenfalls verdankt die Stadt, wie auch 
die. unter ähnliehen Verhältnissen entstandenen Wüstenstädte 
Tiinbuktu, Tukedda und Tademekkr-t , ihre Entstehung den 
kommerziellen Bedürfnissen der Tuareg und mag wohl auch 
in der ersten Zeit ihrer Existenz eine rein berberiache Be- 
völkerung gehabt ha1>en, die. al<er, da sich sehr Isald Fremde 



niederließen , später stark gemischt wurde. Ghat hatte sein 
eigenes Stadtregiment, als die eigentlichen Herren aber galten 
die Schechs der Asdjer -Tuareg , wie di>' Auelinimiden die 
Herren von Tiinbuktu waren. Merkwürdig ist, daß über den 
Zeitpunkt der Eroberung und Besetzung Ghat« durch die 
Türken vollkommen sichere Angaben nicht bekannt sind, so 
daß man sich ihn nur konstruieren kann. Aus einer Notiz 
in dem Bericht Erwin v. Harys geht soviel hervor, daß am 
1. April 1877 noch nicht zwei Jahre seit der Okkupation 
vertluasen waren, und aus einem neueren türkischen Werke 
über die Geschichte Tripolitaniens von Ahmad Beg ist zu 
schließe», daß sie in der Zeit /.wischen dem 30. September 1875 
und dem 11. Juli 187tf stattgefunden haben muß. Man kann 
also mit einiger Sicherheil auf das Jahr 1876 schließen. 
DieseB Jahr gibt übrigens Mohammed ben Otsmane in seinem 
Küche „Voyage au pays dos Senoussija" (Paris 1903) an, das 
I.ippert noch nicht hatte benutzen können. Die Veranlassung 
zu seiner Veröffentlichung gab Lippen ein Bericht Moham- 
med Kaschirs el-(ihati, der lange Jahre in Ghat gelebt hatte 
und 1898 bis 1601 Lektor der Haussasprache am Kerliner 
Orientalischen Seminar war. Diesen Bericht, der einige neue 
Einzelheiten bietet, über das Datum und Jahr der Eroberung 
allerdings nichts enthält, hat Lippert hier im Original und in 
der Ubersetzung publiziert. Streitigkeiten unter den Tuareg 
gaben den Türken die Gelegenheit zur Hesetzuui; von Ghat; 
doch sind die eigentlichen Herren der Stadt heute wieder die 
Tuareg. wie aus Mohammeds ben Otsmane Huch hervorgeht. 

— Uber die Landschaft Borgu in Dahome, halbwegs 
zwischen der Küste und dem Niger, macht F. Lemoine nach 
den Angaben des dortigen Verwalters G. Krousseau in „La 
Geographie" vom Februar 1004 einige Mitteilungen. Borgu 
bildet ein Plateau von 400 bis 460 m Hobe, ist fruchtbar und 
gut bevölkert. Die Wasserlänfe gehen teils zum Niger, teils 
zu den KüstenHüssen und sorgen für eine vorzügliche Be- 
wässerung des Landes. Das Klima wird als erträglich tie- 
zeiebnet; die Temperatur im Jahresmittel beträgt 28 bis 21' V, 
aber im Dezember und Januar schwankt sie an einem Tage 
zwischen 6 bis 8* in der Nacht und 32 bis 35" in den heißesten 
Stunden. Die Einwohnerzahl belauft sich auf Ö0500, die auf 
788 Dorfern verteilt ist; die größeren von diesen zählen 500 
bis 8000 Seelen. Die Bevölkerung zerfällt in die mohammeda- 
nischen Fulbe, 8000 Köpfe, die als Hirten über 15000 Stück 
Vieh verfügen, in 6500 muselmännische, die Städte bewoh- 
nende Baribas, in 20 0O0 auf dem Lande lebende Karibas, die 
teils Mohammedaner, teils Fetischverehrer sind, in 9000 De od is, 
Uaus*a* und andere mohammedanische Fremde und in 8000 
heidnische Nagots im Südwesten. Abgesehen von den Fulbe 
wohnen diese Völkerschaften in mit Mauern befestigten Dör- 
fern. Die Baribas sind von Hause aus Diebe und Räuber 
und ertragen nur ungern die französische Herrschaft; die 
Nagots sind Ackerbauer und Träger, die Dendis ebenfalls 
Ackerbauer und Handwerker. Das Land ist so weit beruhigt, 
daß die Verwaltung eine Kopfsteuer von 1,25 Frcs. erheben 
kann, die zur Verbesserung der Wege Itenutzt wird. Am 
Schluß der Drousseauschcn Angilben stößt mau auf den Satz: 
, Ehedem haben ohne jeden Zweifel die Karthager das Land 
ausgebeutet ; alte Gräber mit hingen prismatischen Perlen aus 
einem gelben oder blauen durchscheinenden Glas, das so hart 
ist, daß e« Glas und Quarz ritzt, und Figuren aus gebrannter 
Erde und keilförmigen Kuchstabeu bezeugen den Wohlstand 
der punischou Niederlassungen." Demnach will man jetzt 
nicht nur die Spuren der alten Ägypter, sondern auch die 
der Punier in Weelafrika entdeckt haben , und das „ohne 
jeden Zweifel'! 



— Prof. Kraun in Königsberg stellt in den Berichten des 
Fischerei Vereins für die Provinz Ostpreußen (1904 (>5, Nr. I) 
kurz die Resultate der während des Jahres 1903 durch den 
Verein angestellten Keobachtungen über den Salzgehalt 
des Wassers im Pillauer Tief und im Frischen Haff 
zusammen. Der ganze Salzgehalt des Haffwassers stammt — 
abgesehen von den sehr geringen Mengon, welche die Zuflüsse 
zuführen --■ aus der Ostsee und gelangt bei einlaufendem 
Strom durch das Tief in dxs Haff, und zwar ist er natur- 
gemäß im allgemeinen am Grunde größer als an der Ober- 
fläche; mit zunehmender lOntfemung vom Tief ist der Salz 
gehalt geringer und gleichmäßiger verteilt. Das Maximum 
im Tief betrug 0,«88 1W. und wurde am 9. April am 8 m tiefen 
Grund des Tiefs gofunden. Einen großen Kinrluü üben, wie 
Referent das auch an den Strandseen der pommersehen Küste 
konstatieren konnte, ablandige und aulandige Winde aus, ohne 
deren Eintreten das Haff naturgemäß bald gänzlich ausgosnlH 
sein müßte. Die Schwankungen sind derart, daß nicht selten 
an ein und derselben Stello ein 20 bis 30 mal größerer Salz- 
gehalt beobachtet wurde als am Tage vorher, und fehleu 
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Kleine Naohriohten 



— Die älteste Bronzezeit in Niederösterreich be- 
spricht M. Hoornes im Jahrbuch der k. k. Zeiitralkouim. 
für Erforschung und Erhalt uu^ der Kunst- und historischen 
Denkmale, Neun Folge, 1, 1903. Noch vor kaum SO Jahren 
konnte llochstetter die Existenz einer reinen Bronzezeit für 
Österreich in Abrede stellen, heute zeigt die folgende Dar- 
Stellung, ohne Vollständigkeit anzustreben, welche große 
Menge verschiedenartigen und vcrschiedenzoitlicben Materials 
aus dieser Kulturpcriode in Niederösterrcich vorliegt. Kine 
erste Stuf« beruht hauptsächlich auf Ermittelungen, welche 
im nördlichen und mittleren Böhmen, im südwestlichen Mäh- 
ren und in Niederösterreich uördlich der Donau gemacht 
worden sind, in Niederösterrcich südlich der J)onau wie im 
ganzen Alpengubiet fehlen die typischen Gräber dieser Stufe. 
Die Aufstellung der zwoiteu und dritten Stufe gründet sich 
hauptsächlich auf die Untersuchungen J. Nauen iu oberbayri- 
schen und F. X. Francs in südwestböhini*chen Tuniulusueliro- 
polen. Wenn es an^in^o, möchte man zunächst auch für 
ganz Mähren und Niederösterreich wie für Böhmen, wo die 



seibat unter der Kisdveke nicht gänzlich. Kommt die geplante I 
teilweise oder vollständige Absperrung der Nogat vom Haff 
zustande, so wird eine Zunahme des Salzgehalts im Haff sicher \ 
zu erwarten sein , welche auch die Tier und Pflanzenwelt 
und damit auch den Fischbertand ohne Zweifel ändern 
winL Ob zum Vorteil oder zum Nachteil, steht noch dahin. 

Halbfaß. 

— llugr> Fischor bespricht Pf lunzongeographisches 
aus der Rheinprovinz in den Verhandlgn. de« 14. Deut- 
schen Geogntpheutnges, Köln 1110.1. Zieht man in Betracht, 
daß das tiebiet weder oin höheres Gebirge einschließt, noch 
auch Berührung mit der See hat, so fehlen außer don typi- 
schen Vertretern der Alpen- und Strandpflanzen nur etwa 
SO Proz. der deutschen Flora, von welcher os rund B0 Proz. 
beherbergt. Diese reiche Vegetation verdankt die Rhein- 
provinz hauptsächlich ihrer weiten nierldionalen Krstreckutig 
über fast drei Breitengrade- Dazu tjegünstigten der Rhein 
und «eine größeren Nebentäler die Pnauzcuvörbroituug. Weil 
das Gebiet woit uach Westcu und nach der See vorgeschoben 
lie^t, begegnen wir in ihm einer Reihe von Pflanzen, die im 
mittleren Deutschland fehlen oder doch nach Osten hin sel- 
tener werden, während anderseits manche iu Ost- und Mittel- 
deutachland verbreitete Art in der Rheiuprnviuz nicht vor- 
kommt. Besonders hervorgehoben sei noch der Weinstock. 
Die Grenze von Nonl und Süd offenbart »ich auch deutlich dem 
Laienauge an dem Aufhören der Weinberge, die mau nördlich 
vom Siebengebirge nur noch vereinzelt, an den Abhängen 
des Vennberges uud des Vorgebirges, sowie bei Kiodorkassel 
erblickt; weiter nördlich kommt eigentlicher Weinbau nicht 
mehr vor. Und allmählich, wie die Pflanzen de« Süden» 
verschwinden, läßt auch die Güte des Weine« nach. So be- 
rührt sich die Pflanzengeographic mit der sozialen Länder- 
kunde. Die Nordhälft« der Rhetnproviuz ist reich durch 
luduslrie und Handel, zumal durch die Schätze des Bodens, 
die auch den Botaniker insofern interessieren, «1« es ja 
Pflauzeureste früherer Zeiten sind, die mau als Kohle aus 
der Tiefe holt. Der südliche Teil der Provinz war«, ab- 
gesehen von seiner äußersten Kcke, dem Saarrevier, im all- 
gemeinen ein recht armes Land ohne den Weinbau. Die 
Verhältnisse von Boden und Klima, welche den Weinbau 
ermöglichen, sind anch dio Quelle des Wohlstand.*; diese 
Verhältnisse zeigen sich dem genbteu Auge ohne Bodeuana- 
lysen und Witlerunsstabellen, widergespiegelt in der natür- 
lichen Pflanzenverbreitung. 

— A. Delebecijue hat in den (Vwipt. rend. de l'Acad. 
des Sciences in Paris (Dezember lftü.S) eine neue Ansicht Uber 
die Entstehung der vier bekannten grollen Seen des 
Oberengadin ausgesprochen. Während mau nämlich bis- 
her nach dem Vorgang von Heiin annahm, daß der Silser See, 
der Silvaplanesee und der Campfer See durch Ablagerungen 
des von den Nebenflüssen des Inn hei untergeführten Materials 
abgedämmt seien, sie also als Stauseen auffaßte, und nur den 
St. Moritzer See als ein echtes Felsberken ansah, kommt Dele- 
becque zu der Überzeugung, dail schon die große Tiefe der 
Seen im Gegensatz zu der l'nbedeutendheit der Flösse gegen 
diese Hypothese spreche, und nimmt an, daß die drei genann- 
ten Seen ursprünglich ein einheitliches, 12 km lange», von 
der Maloja bis Campfer reichendes Felsbecken gewesen seien, 
das erst nachträglich durch Ablagerungen jener Nebenflüsse 
in drei getrennte S«en geteilt worden sei. Die Entstehung 
dieses Felsbeckens führt Dclehecque auf Glazial ■. nicht auf 
Wassererosion zurück. Halbfaß. 



Grabhügel der Bronzezeit größtenteils dieselben Typen wie 
in Oborbayem enthalten, eine ältere Grabhügelstufe mit Ske- 
letten und eiue jüngere mit I/Cicheuhraud unterscheiden. Die 
vierte Stufe ist nicht mehr eine Phase der reinen Bronzezeit, 
sondern eine Übergangsstuf« xur ersten Eiszeit, welche durch 
charakteristische Ümenfelder und Depotfunde iu Niederoater- 
reich uud den Alpeuläuderu vertreten ist. Verfasser beschreibt 
die erste der vier Stufen hauptsächlich uach den in der prä- 
historischen Sammlung des k. k. Natu rhetorischen Museums 
bewahrten Funden. Zum Schluß gibt Verfasser die Versiche- 
rung, daß er, statt nur Dateu über die Kultur und Bevölke- 
rung Kicdoröstcrreich* in der Altesten Bronzezeit zusammen- 
zustellen, lieber Stumm und Herkunft, Vorgeschichte und 
weitere Schicksale dieser Bewohner untersuchen und sie als 
iudogertnanisch oder uichtindogermanisch, im ersteren Falle 
ah keltisch oder illyrisch, griechisch odor ilalisch erweisen 
wollte, wenn das eben heute möglich wäre. Allein derzeit 
sieht Hournes keine Möglichkeit, diese stummen, alten Denk- 
mäler mit don Fragen der europaischen Stainuiosgeschichte 
in methodisch zulässiger Weise zu verknüpfen. E. H. 

— Neohthiscb.es Dorf. Di der im „Globus* schon be- 
sprochenen neolithlschen Ansiedelung im Ordenswalde bei Neu- 
stadt a. d. H. wurden auf Staatskosten inj Marz weitere Aus- 
grabungen gemacht, und zwar unter der Leitung des Referenten. 
(Die Fundsiücke gelangten in das prähistorisch - anthropolo- 
gische Staatsmuseum zu München.) Ks gelaug nach vier- 
tägiger Arbeit, im südwestlichen Teile des betreffenden Gebietes 
fünf Hütten bzw. ihre Reste freizulegen. Diese waren keun- 
bar an dem Lehmbowurf, in dessen Rnuduugen Langhölzer 
liefen, sowie an der starken Kulturschicht. Kine Hütte hatte 
eine viereckige Gestalt, und zwar 5:3m; sie war nach Süden 
zu offen. In der Mitte jeder Hütte stund ein '/, m hoher, 
ovaler Feuerherd. Diesor war konstruiert aus rohen Find- 
lingen, die mit Lehm zu einer kompakten Masse verbunden 
waren. — Die Artefakte, die sich vorfanden, waren zahl- 
reich und mannigfaltig. Die koramischen Stücke wiegen 
vor. Ks sind rohe, mit Tupfen. Henkeln, Nasen, Warzen ver- 
sehene Kücbengofäßo dabei und feineres Geschirr. Letzteros 
zeigt als Ornament auf: Spiralbäudur, Winkelhänder mit Grüb- 
chen, Kcrbechniitinuster, die meist in horizontalen und ver- 
tikalen Linien verlaufen, oudlich Stiebmuster, letztere sind 
selten. Zwei Scherben an demselben Gefäße sind in Zonen 
blau und rot bemalt. Dio Zonen sind von einer HtichJinie 
getrennt. Die nächste Verwandtschaft der Keramik besteht 
mit Flomborn (vgl. Köhl: Festgaue, 1904, Tafel VII bis X) 
und mit Kirchheim a~d.Eck(vgl. Mehlis: .Studien z. öltest. 
Gesch. dor Rheinland«, " V. Abt, II. Tafel). Bemalung kommt 
auch in Heidelberg uud Großgartach vereinzelt vor. An 
Messern und Schabern aus Klint ist kein Mangel, Fast in jeder 
Hütt« faudeu sich verletzte Exemplare vor. Noch /.ahlreicher 
sind die Gelitte, aus dem lagenhaften Kies zum Teil kunstvoll 
geschlagen. Sie bestehen in Messern, Schalen, Kratzern, Häm- 
mern usw. Aus Tierknochen waren drei Pfriemen horgostellt. 
Die Mahl , Reih- uud Klopfapparute sind iu großer Anzahl 
und in verschiedenen Formen und Größen vorhanden. Als 
Material diente den Neolithlkern Q,u»r*it, feiner Sandstein und 
üblicher Granit mit viel Glimmer. lauterer kommt in der- 
selben Zusammensetzung im Alblule oberhalb Karlsruhe bei 
Heueualb lagerhaft vor. Als Schmuckstücke dientcu Berlocke, 
die aus Rhein- und Diluvialkieseln horgestellt sind. Zwei 
Stellen wurden angebohrt und in dicseu Bohrlöchoni Tier- 
sehnen mit einem feinen, roten Kitt befestigt. Letzterer hat 
sich an zwei Stellen noch wohl erhalten. — Von den Mahl- 
zeiten der Bewohner des Dorfes Wallbohl — so heißt der 
Walddistrikt an einem in einer Entfernung von ' , km uach 
Osten zu gelegenen, ovaleu Krdwull — spricht das Skelett 
eines jungen Hirsches, das sich in der fünften Hütte in 
einer 71 cm tiefen, ovalen (irube vorfand. Auch Knochen vom 
Rind wurden hier angetroffen. — Zahlreiche Spuren lassen 
daranf schließen, daß die durch Keinkultur der Spiral- 
bandkeramik ausgezeichnete Ansiedelung durch Feuer zu- 
grunde ging. Ob infolge eines Zufalles oder eines feindlichen 
1'berfalles diese Vernichtung vor sich ging, laßt sich nicht 
mehr bestimmen. Kbetiso besteht hierüber keine Sicherheit, 
ob die in der nahen tirabbügelnekropole bestatteten Ur- 
bewohner des OrdenswaMes als Nachkommen der Neolithiker 
vom Wallböhl - Dorfe zu betrachten sind oder nicht. Eine 
gleichzeitige Grabstätte, die zwei fall..« ein Hockergräber- 
feld Kein müßte, ist bisher im Ordenswalde uoeli nicht fest- 
gestellt worden. Etwas weiter nach Norden zu im sogenannten 
.Steingebiß' hat man jüugst l'rne uud Pfeilspitze aus Flint 
angetroffen, die man als zu einem neolitliisehen Uralte gehörig 
betrachten kann (Museum zu Speyer). Mehlis. 
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Zur Geologie des Jaluit-Atolles. 

Von Dr. med. Sc Luc.-. 
Krüher auf Jaluit, Marshall-Iuselii. 



1 >ie Frag», wie Atolle entstehen, schien durch Darwin 
definitiv beantwortet zu sein. Seine durch Danas Au- 
torität gestützten und bestätigten Ansichten erfreuten 
sieb jahrzehntelang einer allgemeinen und ungeteilten 
Anerkennung im KreiHe der Gelehrten nicht weniger als 
bei dem gebildetem Teile des Publikum». Ganz all- 
mählich erhoben sich indessen hier und dann dort wider- 
sprechende Stimmen, die sich schließlich so vermehrten, 
dal! es fast scheinen konnte, die Darwin-Danasche Theorie 
1 unter der Hochflut neuer Ideen völlig verschwinden. 
Reiu, Murray, Agnsaiz, um wenigstens einige 
Vertreter der anderen Richtung zu nennen, versuchten 
an Stelle jener ihre Anschauungen zur Geltung zu 
bringen. Der Kampf wogte hin und her, gelegentlich 
immer wieder aufflackernd. Ich selber hatte mich für 
keine der Theorien besonders zu erwärmen vermocht und 
stand, als ich 1899 al» Arzt nach Jaluit hinausging, der 
gunzen Atollfrage mit einem nun blquct höchst kühl 
gegenüber. Ich glaubte mir diese Insel ohne vorgefaßte 
Meinung ansehen und mir dann ein Urteil bilden zu 
sollen. Somit habe ich absichtlich keine besonderen 
Vorstudien gemacht. Krst als ich 1903 nach Deutsch- 
land zurückkehrte, benutzte ich die Gelegenheit, mich 
mit der umfänglichen Literatur über diesen Gegenstand 
vertraut zu machen. Ich kann es nicht unterlassen, 
auch an dieser Stelle Horru Gehuiuirat Professor Dr. 
Möbius, welcher mir die reichhaltige Sammlung von ein- 
schlagigen Werken des Berliner Museums für Naturkunde 
zugänglich machte, ebenso wie Herrn Professor Dr. 
Weltner für seine Anregung und vielfachen Gefällig- 
keiten meinen besten Dauk auszusprechen. 

Das Jaluitntoll (sprich Jälüht) liegt unter 5° 55' nördl. 
Breite und 169° 42' östl. Länge. Ks bildet die Haupt- 
insel der zwischen den deutschen Karolinen und deu 
englischen Gilberts liegenden Marshallgruppe. Seine 
Gestalt dürfte etwa mit einer kurzen, dicken, oben mit 
einem dreieckigen Vorsprunge versehenen Keule zu ver- 
gleichen sein. Es besteht aus einigen 50 Schuttinselu, 
welche auf dem eine 27 Seemeilen lange, in der Mitte etwa 
17 Seemeilen breite Lagune umschließendem Riffe unregel- 
mäßig verteilt liegen. Nach Meinicke 1 ) sind 55, nach 
Finsch *) 58 Kitande vorhanden. Tbrigens kann man 
jede beliebige Menge herauszüblcu, da der Begriff Insel 
hier völlig subjektiv wird. Was dem einen bereits als 

') Metnicke, l>ie Inseln lies Stillen Ozean». Leipzig 187S. 
*) Verhandlungen der <«e*ellich. für Knikunde zu Berlin 
1862. Bd. IX, K. •>&«. 
lilobu. LXXXV. Nr. Jl. 



en anderen vielleicht noch zu 
ien Namen Anspruch machen 



solche erscheint, ist für 
unbedeutend, um auf d 
zu dürfen. 

Die Mehrsahl dieser Landbildungen, die einzig und 
allein aus von den Wellen angeschwemmtem Schatte 
bestehen, liegt, wie ein Blick auf unsere Karte zeigt, auf 
der Ostseito des Atolles. Am besten entwickelt, weil 
eine ununterbrochene Landmasse darstellend, ist die süd- 
liche Partie derselben, von Jabor bis Jaluit. Letzterer 
Name bezeichnete nämlich ursprünglich nur die als 
Anseglungspuukt wichtige Süd spitze, wurde aber später 
anf die ganze Insel übertragen. Die eigenartige Ver- 
teilung der Eilande wird verständlich, wenn man sich 
die Windverhältnisse und die dadurch bedingte Wellen- 
rieht u ng in jener Region vergegenwärtigt. 

Der von Mitte November bis etwa Mitte Februar 
scharf wehende Nordostpassat ist der Hauptwind; er 
schwindet dann allmählich dahin, um im Juli und August 
durch eine leichte Ost- bw Ostsüdostbrise ersetzt zu 
werden, die mit Windstillen wechselt. Im Oktober und 
November herrschen unregelmäßige Winde. Gewitter, 
Wind- und Wasserhosen sind dann nicht selten. Ins- 
besondere steigoru sich aus westlicher Richtung kom- 
mende Luftströmungen nicht gelten zu Orkanen, welche 
das sonst fast unbewegte Wasser der Lagune mächtig 
aufrühren. 

Die Tiefe der Lagune beträgt nach der neusten An- 
gabe (Agassis)*) 16 bis 25 Faden. Das Riff, das für 
gewöhnlich unter Wasser bleibt und nur im oberen 
Teile bei Kbbe sichtbar wird, mag etwa 300 bis 400 in 
breit sein, wovon durchschnittlich je ein Drittel auf das 
Außen-Innenriff , sowie auf die Schuttinsel zwischen 
beiden zu rechnen sein dürfte. 

Die einzelnen Eilande erheben sich, soweit ich gesehen 
habe, wenig höher als 1 m über die Hochwassermarke. 
Ihre Breite scheint zwischen 180 und 20 m zu schwanken. 
Beide Maße habe ich auf Jabor — an dur Südost passage, 
wo sich die europäische Ansiedlung befindet — durch 
Abschreiten festgestellt; sie machen also auf Genauigkeit 
keinen Anspruch. Die Breite des dortigen Außenriffes 
beträgt nach seemännischer Schätzung über 100 m. Au 
der Lagunenseite lassen sich die Verhältnisse infolge 
der heftigen Strömung nach der Pnssage hin, mehrerer 



*) Reports of the Scientific Itesults "f the Expedition to 
the Tropical Pacific IV. The Cural Roefs otf, Memoir* of the 
Museum of Comparative Zoologie of Harvard College. Vol. 
XXVIII. Cambridge t»0U. 
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Piers, sowie eines laug» de* Ufers dahinziehenden, er- 
höhten Weges schlecht taxieren. Das Hifl ist jedenfalls 
schmaler als außen, bildet jedoch an einer Steile einen 
langen, nasenartigen Vorsprung in das Innere des 
Beckens hinein. Dieser geht im spitzen Winkel auf die 
N'ordwestecke Jabots zu und tritt, sich dabei immer 
mehr verschmälernd, dicht ans Ufer, um dort senkrecht 
bis auf 30 Faden abzufallen. (Auf der Karte konnte 
diese Einzelheit bei dem gewühlten MaUst-ubc natürlich 
nicht wiedergegeben werden.) Ein bei Ebbe hervor- 
tretender Strand ist also kaum vorhanden. Wiese große 
Tiefe, dicht am Lande, beruht offenbar auf folgendem 
Umstände : Bei Flut 
dringt das Wasser 
gleichmäßig in alle 
Durchlasse zwischen 
den Inseln jener Pas- 
sage hinein, es bildet 
alsdann einen Strom 
bis in die Gegend 
von I.üllat, und kehrt, 
hier umbiegend, längs 
der Küste Jabors zu- 
rück , um dicht an 
ihm das offene Meer 
wieder zu erreichen. 
Dem Einflüsse der 
Strömung mehr ent- 
rückt, verbreitert 
sich das InnenrifT 
bald und dürfte, be- 
reits kurz hinter 
der Ansiedlung, die 
Breite des äuüeren 
erreichen und sie 
weiterhin sogar über- 
treffen. Beide enden, 
wie wir noch sehen 
werden, mit einem 
steilen Abfall, erste- 
res vielleicht überall, 
jedenfalls aber in 
einer tieferen Zone 
und deshalb nicht 
so gut bemerkbar. 
l'haniisso 4 ) sagt von 
der Lagune der Mar- 
shallinseln im all- 
gemeinen, das Senk- 
blei falle meist iu 
einer Tiefe von 2 bis 
3 Faden bis auf 20 I 1 ... — 

oder 24, auch könne 

man eine Linie verfolgen, wo mau von der einen Seite des 
BooteB aus den Grund und von der anderen aus da« tief- 
blaue Wasser sehe. Ich habe das gelegentlich in unserem 
Atolle beobachtet, so daß es wohl stimmen dürfte. 
Selbstverständlich bleibt aber die Frage offen, ob das 
wirklich überall der Fall ist. Ich mochte jedoch kein 
bestimmtes Urteil abgeben, da sich meine lienbachtimgen 
einzig und allein auf die bei Ebbe frei fallenden Teile 
des Riffes beziehen. Zur Erforschung der lieferen, be- 
standig unter Wasser verbleibenden standen mir keine 
Mittel zu Gebote. 

Das Außotiriff erhebt sich steil aus großen Meeres- 
tiefen. Seine sanft nach dem trockenen Lande zu an- 
steigende Oberfläche ist durch die Wogen geglnttet und 



Das Jaluit -Atoll. 

Unter Zugrundelegung der Auf- 
nahme S. M. Knbt. „Eber" 1888. 




*) Kotzet.ue* Krste Reise. IM. .H, S. 142. 



daher frei von gröberen Unebenheiten. Sie führt den 
Namen der Strandebene oder -tcrniase. Mit Ausnahme 
ihres untersten Gürtels, der beständig unter Wasser 
bleibt, entspricht sie dem Gebiete von Ebbe und Flut. 
Der seewärts gerichtete Abhang des Riffes bis zu einigen 
30 m hinab besteht aus lebenden Korallen. In größeren 
Tiefen linden die Blumentiere bekanntlich keine gün- 
stigen Lebensbedingungen mehr 5 ). Am oberen Rande 
bilden ihre Kolonien sanft gewölbte, kuppelförmige Er- 
hebungen von mehreren Metern Breite, welche nach dem 
offenen Meere zu mehr oder weniger zuugenförmig vor- 
springen und dabei offenbar über die RilTkante sozusagen 

hervorquellen. Man 
könnte sie iu ihrer 
Gesamtheit nicht mit 
Unrecht mit einer an- 
geleimten Hohlkehle 
vergleichen, wie sie 
Schränke und andere 
Möbel oben abzu- 
schließen pllegen, wo- 
bei wir uns Jedoch 
den freien oberen 
Rand nicht gerad- 
linig, sondern un- 
regelmäßig ausge- 
zackt denken müssen. 

Weshalb die Ko- 
rallen klumpen- oder 
kuppelartige Gebilde 
an der Riffkaute bil- 
den und sie nicht 
leistenähnlicb ge- 
radlinig bedecken, 
erklärt sich leicht 
aus folgender Über- 
legung. Die an jene 
anprallenden Wellen 
dabei zu- 
und schleu- 
dern ihr Gipfel- 
wasser selbst noch 
über die Blöcke fort. 
Dieses sucht natur- 
gemäß dem tieferen 
Punkte, nämlich der 
See , wieder zuzu- 
fließen. Es entsteht 
somit ein starker, 
andauernd auswärts 
I gerichteter Strom, 
' welcher jene breiten 
Pforten zwischen den 
emporragenden Korallenkuppeln frei halt. An jenen 
Stellen vermögen die Blunientiere nur als niedere, «ich 
dem Felsen dicht anschmiegende Schwellen und kleine 
Rundungen zu existieren, welche den Boden dieser 
nach «1er offenen See zu stärker als das Strandriff 
sonst gesenkten Partie völlig bedecken. Er ist auch in 
seiner Qucrausdchuung. also parallel zum Tnsolufer nicht 
horizontal, sondern besteht aus zwei unter einem spitzen 
Winkel sich treffenden Wellenlinien. Au der tiefsten 
Stelle, die rinncniirtiir ausgehöhlt ist und gewöhnlich in 
der Mitte zwischen zwei benachbarten Kuppten liegt, ist 
natürlich der Strom um heftigsten. Dort vormag sieh 
außer den großen, blauen Seeigeln (t idaris, zwei Arten) 
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') Vpl. Lanjzonbeck, die Theorien über >iie Knt-tehung der 
Korallenlnseln u«w, \„-\\,t\^ lb'.io, S. u. f. 
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mit ibren bleistiftdicken Stacheln wohl kaum ein Tiur 
zu haiton; diese sitzen indessen dort gerade mit Vorliebe 
2ii zebn, ja zwauzig und inehr Exemplaren hintereinander 
angeordnet. Ihre Haftfähigkeit, ist eine so gewaltige, 
daß es mir nur mit Muhe gelang, solche Tiare los- 
zureißen, ja manche spotteten einfach meiner An- 
strengung und waren durch die Kraft meiuer Hand nicht 
von der Stelle zubekommen. Sie durften ."ich somit auch 
ohne Schwierigkeit gegen den Strom behaupten können, 
um so mehr, da bui ihrer perlschnurartigen, parallel der 
Stromrichtung gelegenen Anordnung das dicht au den 
Felsen geschmiegte Kinzelindividuum keinem sehr be- 
deutenden Drucke ausgesetzt zu »ein scheint, wie man 
vielleicht glauben könnte. 

Die lebenden Korallenblöcke steigen von der Strand- 
ebene her so au, daß man bequem auf ihren etwa meter- 
hohun Gipfel gelangen kann. Von mehreren dort ab- 
geschlagenen Stücken gelangte nur eins nach Ikuitschlaiid. 
wo es als Pot'illopora clegans Dana bestimmt wurde. 
Der an derartig exponierter Stelle gebildete Stock fiel 
durch «ehr diebtstehende, dabei kurze und kräftige 
Zweige auf. Das Ganze war auf der Oberseite völlig 
mit einer rosa, an anderen Stellen violett gefärbten 
Schicht von Kalkalgen überwachsen, welche nicht nur 
die Oberflitche dicht bedeckten, sondern auch in die Ver- 
tiefungen zwischen den Ästen eindranguu und sie zum 
Teile ausfüllten. Von der Koralle selbst ist eoniit von 
oben nichts zu sehen, dagegen zeigen sich die llöhren- 
öfTnungou zahlreicher Serpolen. 

Schon ( hamisso ") hatte diese Roträrbung bemerkt, 
„welche den Stein bedeckt, wo nur immer die Wellen 
anschlagen". Darwin 7 ), der darauf Bezug nimmt, ist 
indessen im Irrtum, wenn er weiterhin sagt: „Und wir 
können sieber sein, daß diese Felsen (eben die vou mir 
erwähnten )31öcke) nicht aus echter Korallensubstanz 
gebildet werden." — Ich weiß zwar nicht, einen wie 
großen Teil ihrer Masse die erwähnten Kalkalgen oder 
Nulliporen ausmachen, vielleicht ziemlich viel. Indessen 
sind die Blöcke keineswegs massiv, was sie »ein mußten, 
wenn sie hauptsächlich aus Schichten jener kleiuen Ge- 
wächse bestanden, sondern Rie enthalten zahlreiche, große 
Hohlräume, wie sie für lebende KoniUenstöcke charak- 
teristisch sind. In ihnen hatten sich verschiedene Arten 
junger Blumentiere augesiedelt; ich bemerkte besonders 
Distichopora coccinen Gray, welche allerdings durch ihre 
rote Farbe speziell auffallt. Nach" außen, wo diu Wände 
dem Wellenschläge ausgesetzt waren, fanden sich überall 
diese Kalkalgen, welche als Schutzbekleidnng zu dienen, 
ja sogar eine Art Puffapparat zu bilden scheinen. Mög- 
licherweise liegt vielleicht, hier eine Art Symbiose zu- 
grunde. Leider ist die Situation in der Braudung auch 
bei der tiefsten Ebbe nicht derart, daß man genauere 
Untersuchungen vornehmen könnte. So muß man sich 
mit dem)-jj'ft8 ein freundlicher Zufall dem Auge zeigt, 
begnügen. 

* Hinter diesen „ Brechern u beginnt die eigentliche 
Strandebcue, deren unterer Teil selbst bei außergewöhn- 
lich niedrigem Wasserstande, während dessen die Spitzen 
der Blöcke zeitweise aus den Fluten heraustreteu, be- 
ständig etwa \ tu unter Wasser bleibt, dessen Niveau 
sich beim Anschlagen einer neuen Welle jedesmal ent- 
sprechend bebt. Von Korallen findet sieh in dieser 
Region nur noch eine Art, welche völlig Hache, kru*ten- 
artige Kolonien bildet, die braun gefärbt und mit einem 
weißlichen Rande" vorsehen sind. . Warum sie nur ver- 
einzelt auftritt, warum nicht auch andere Blumeiitiure 

') Korzebu«« Ersre Reise, IM. 2, K. in. 
') Über den Bau n«w. der Kuratkuriffe. über*, von Cirm. 
Sturr-T.n Ii;«. 



sich dort ansiedeln, das sind Fragen, auf die ich ver- 
geblich eine Antwort suche. Ich meine, ein derartiges 
ofTenes Geständnis ist für die Wissenschaft vorteilhafter 
als die heliebte Verschanzung hinter Schlagwörtern, auf 
die ich in der Literatur nicht ganz selten gestoßen bin. 
Kiue Angalre, wie: diu Strömung ist eben zu stark oder 
Ähnliches, besagt bei Lichte besehen gar nichts und stellt 
nur eine versuchte Bemäntelung unserer Unwissenheit dar. 

Die Strandebene besteht aus einem felsenartig festen 
Material, das sich bei näherer Betrachtung ab ein Kon- 
glomerat von größeren und kleineren Korallenbruch- 
stücken, sehr zahlreichen Foraminiferen, Resten von 
Muscheln, Seeigelstacheln und allerlei nicht weiter 
definierbaren Kalkpurtikelcben herausstellt. Nehmen wir 
an, es siedelten sich an irgend einer Küste Blumentiere 
an, so werden diese allmählich den ganzen Uferabhaug 
von 30 m bis fast zur Region der tiefsten Kbbe hinauf 
bedecken und gleichmäßig emporwachsen, Nach Sluitor ') 
kommt, was mit meinen Beobachtungen aus Neu-Guinea 
völlig übereinstimmt, zuerst der mittlere Teil des Riffes 
der Oberfläche nahe, um bei etwa ein Fuß Entfernung 
von derselben abzusterben. Er wird nunmehr durch 
Anhäufung von Sand und KoraUeubruchstücken erhöht 
und tritt zuletzt bei Kbbe aus dem Wasser hervor. (Ob 
I dieses Absterben das Primäre ist oder erst durch jene 
Anhäufung bodingt wird, was mir beinahe wahrschein- 
licher vorkommt, lasse ich hier, als unerheblich, auf sich 
beruhen.) Weitere Korallenstücko lagerten sich dort 
ab, zerdrückton und begruben dadurch zugleich ihre 
lebenden Genossen unter sich und ließen, sich immer 
weiter ausbreitend, an Stulle dos ehemaligen lebenden 
Riffe» schließlich ein totes, aus TrUmmerniaterial be- 
stehendes treten. Nur am äußersten Rande blieben die 
Polypen am Leben, da die abgebrochenen Stücke auf der 
scharfen Kante nicht liegen blieben, sondern entweder in 
die Tieft) sanken oder von den Wellen gegen das Ufer bzw. 
jene Erhöhung hingerollt und dort abgelagert wurden. 
Durch Prozesse, die wir später noch kennen lernen 
werden, verklebten die Bruchstücke miteinander, und eine 
unregelmäßige, höckerige Fclseumasse war entstanden, 
die jetzt von den Wellen weiter verändert wurde. Das 
beständig anbrandende Meer schuf nach Entfernung 
aller Auswüchse eine glatte, schief aufsteigende Fläche, 
eben diu Strandubeue, auf dur die Wogen nun bequem 
emporrolleu können. Diese Wandlung hat auch da« Riff 
von Jaluit durchgemacht, wenn wir das auch nicht mehr 
direkt nachweisen, sondern nur noch durch Vergleich 
mit jüngeren Gebilden feststellen können. 

Die Wirkung der Gezeiten auf die Strandebene müßte 
eine direkt zerstörende sein, wenn die Oberfläche der- 
selben nicht durch zahlreiche Algen, welche eine förm- 
liche Decke über sie breiten, gut geschützt wäre. Die 
Schlüpfrigkeit dieses Überzuges schwächt, ja vereitelt 
vielleicht sogar die mechanische Einwirkung derselben 
völlig. Die rötliche Färbung jener iu der Brandung 
wachsundun macht meistens einem Braun auf der Strand- 
ebene Platz. Jedoch nicht immer. Auf dem Außeuriffe 
von Medjai (s, Karte) bemerkte ich z. B. dicht unter dem 
dort im obersten Tcilu gemischt sandigen und steinigen 
Strande eine etwa 20 Schritt breite rötliche Zone, wo 
Nulliporen den ganzen Boden bedeckten und dabei kleine 
Klumpen oder Hächenartige Krusten bildeten. Erst 
unterhalb derselben zeigte sich eine etwa doppelt so 
breite braune Partie, ähnlich wie die über das ganze 
AußeurifT Jabors verbreitete. Möglicherweise entsprechen 
diese verschiedenen Farben verschiedenen Arten. Außer 

") Kiniire« über dir Eutsfeliun-t der Korallenriffe in d«>r 
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ludie XLIX. Baravia en Noordwyk 18S9. 
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ihnon finden «ich aber noch andere namentlich im 
obersten Teile der Strandebene verbreitete Algen, welche 
grüne und schwarze Kolonien bilden, die dem bloßen 
Auge als ebenso gefärbte Flecke erscheinen. Ich war 
anfänglich geneigt, dio Ton den Wellen abgerissenen und 
dem Ufer zugetriebenen Korallenstücko für die .Strand- 
ebene sehr schädlich zu halten. Das scheint indessen 
doch nicht der Fall zu sein. Wenn der Passat zentner- 
schwere Blöcke ans Ufor rollt, so kann es dabei natur- 
gemäß nicht ohne Beschädigung abgehen, die allerdings 
nur einzelne Stellen der Kiffebene betreffen. Außerdem 
sind solche Vorkommnisse auch sehr selten. Die kleineren, 
häufigeren Steine scheinen dagegen regelmäßig ans Ufer 
zu gelangen, ohne die Strandebene zu beschädigen. Ich 
habe z. B. niemals l>emerkt, daß die zahlreichen Chama- 
muscheln des Riffes beschädigt waren. Diese Tiere 
dürften etwa mit Austern verglichen werden, deren 
untere, große Schale rechtwinklig gebogen ist, so daß ihr 
freier Rand direkt nach oben sieht. Stirbt das Tier ob, 
so fahren die Wellen die kleinere Oberklappe, den 
„Deckel", leicht fort und werfen ihn an den Strand. 
Die Unterschale aber bleibt fest am Boden sitzen, ihr 
niesserartiger Rand war jedoch stets unbeschädigt. Da 
diese Weichtiere in einer gewissen Höbe der Ebene einen 
breiten Gürtel bildeten, wo der Boden sozusagen mit 
ihnen gepflastert war, so hätte an ihnen jede Schädlich- 
keit, welche durch den Transport uferwärt s geführter 
Massen entstanden wäre, besonders deutlich werden 
müssen. Indessen war davon nichts zu bemerken! 

Trotzdem gelingt es unschwer, gewisse, allerdings 
nicht sehr bedeutende Zerstörung auf dem Riffe zu be- 
merken. So fielen mir z. H. 20 bis 30 m lange lineare 
Risse der Strandebene auf, die sich schräg zum Ufer 
hinzogen. Sie sind offenbar durch Zusammensinken des 
(iesteins entstanden. In einem früheren Aufsatze '■') hübe 
ich sie auf die Wegschwemmung sandiger Partien unter 
dem festen, oberflächlichen Gesteine zurückgeführt. In- 
dessen habe ich mittlerweile aus der Literatur ersehen, 
daß derartige Prozesse allein durch auslaugende Wirkung 
zustande kommen können, welche natürlich Bandartig 
feines Material viel starker angreifen wird als grob- 
körniges oder feste*. Ferner gab es dort seichte Rinnen, 
in welchen das Wasser bei Ebbe zurückfloß, sowie 
muldenförmige Vertiefungen, in welchen Korallen und 
Grus von den Gezeiten hin und her geschoben wurden, 
so daß dies« Löcher in Form und Gestalt an den Abdruck 
eines langen Brotes erinnerten ,0 ). Sie dürften also be- 
züglich ihrer Entstehung mit den bekannten Gletscher- 
töpfen auf eine Stufe zu stellen sein, nur daß hier eine 
Bewegung in horizontaler Richtung stattfand. 

Nahe dem oberen Rande der Strandebcnu erhebt sich 
eine eigentümliche Formation, die ein bis zwei Fuß hoch 
senkrecht bzw. überhängend uufstuigt nnd sich wie eine 
riesige, breite Schwelle vor das aus lockeren Korallen - 
bruchstücken bestehende Ufer hinlagert. Sie besteht aus 
einem groben Konglomerat, wie die Strandebene ja auch, 
unterscheidet sich jedoch in zwei Punkten scharf von 
•lieser. Ihre Oberfläche igt nämlich sehr rauh und grob- 
zackig, was durch die halb ausgowitterten festereu Be- 
standteile, wie Muscheln, Platten usw., bedingt wird, 
ferner dadurch, daß sie in ihrer ganzen Dicke von un- 
zähligen Höhlungen, Lochern und gewundenen Kanälen 
durchsetzt ist. Die Breite dieses Gebildes ist wechselnd, 
aber meist beträchtlich, nach meiner Erinnerung düften 
10 m wohl das Durchschnittliche Bein. An einzelnen 

') Einig.- Bemerkungen über den Bau de« Jnluüatollos. 
}Mt«-hrit dir Naturwissenschaft . Bd. 74. lieft I und 2. 
Stutt K urt 1901. 
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Stellen ist sie durch die Wogen buchtenartig ein- 
geschnitten und verschmälert, von Gräben mit steilen • 
Wänden durchzogen oder zu einem Getrümmer felsen- 
blockartiger Massen umgewandelt oder gänzlich aufgelöst 
und daher nicht mehr vorhanden. 

Diese Schwelle wird bei gewöhnlicher Flut, wie sie 
den größten Teil des Jahres über herrscht, von der 
Wassermasae gerade noch orreicht. Die Wellchen nagten 
somit in den Fuß jener eine kleine Hohlkehle dicht 
über dem Niveau der Strandebene. Über derselben 
steigt die vielfach zerklüftete, oft überhängende Wand 
empur, ohne weitere Spuren der Wellen bemerken zu 
lusseu. Bei höherer Flut, also auch während der Passat- 
zeit, bedeckt dagegen das Wasser die Schwelle mehr 
oder weniger, so daß dann selbst ihre höchsten Punkte 
beständig von weißem Gischt umtost sind, aus dem sie 
nur von Zeit zu Zeit hervortreten. 

Dio Schwelle verdankt den Stürmen ihre Entstehung, 
darüber kann kein Zweifel herrschen. — Die auf die 
Strandebene geworfenen Steine, so lesen wir schon bei 
Darwin"), der das bereits erkannte, werden bei Stürmen 
von ungewöhnlicher Heftigkeit auf dem Strande zu- 
sammengefegt, wo jeden Tag die Wellen beim Flutstande 
sie zu entfernen und allmählich niederzureiben suchen, 
„aber die tieferen Fragmente sind durch durchsickernde 
kalkige Substanz fest zusammengekittet und widerstehen 
den täglichen Gezeiten länger als die losen, oberen 
Fragmente; auf diese Weise wird eine vorspringende 
Schwelle gebildet". 

Nach dem Lande zu fällt sie gleichfalls unvermittelt 
ab, die glatte Oberfläche der Strandebene, welch letztere 
hier gewissermaßen das anstehende Gestein darstellt, tritt 
wieder zutage. Auf ihr baut sich , ähnlich wie die 
Schwelle, das anscheinend völlig aus locker liegenden 
Korallen bestehende wallartige Ufer auf. Zwischen 
beiden bleibt jedoch eine wohl 2 bis 3 m breite, graben- 
artige Vertiefung frei. Es ist indessen zu bemerken, 
daß der stumpfe, vom Uforahfall mitgebildete Winkel 
derselben gewöhnlich durch vom Walle herabgeglittene 
Trümmer ausgerundet ist, welche auch die Grabensoble 
noch zum Teil bedecken, so daß der Wall an solchen 
Stellen nicht ohne weiteres steil aufsteigt, sondern noch 
eine Art flachen Vorlandes besitzt, das seineu Fuß bildet. 

Es war mir sehr interessant, an einer Stelle, wo die 
Wogen die lockeren Massen fortgeführt und eine Bucht 
in das Ufer gegraben hatten, zu konstatieren, daß unter 
der oberflächlichen Schiebt lockerer Korallen alsdann 
eine Zone miteinander verkitteter Massen begann, deren 
Oberfläche nur wenige Finger höher als die der Schwelle 
lag. Offenbar waren beides gleiche Bildungen, welche 
erst später durch don Graben getrennt und dann in be- 
sonderer Weise beeinflußt und weiter entwickelt waren, 
wie wir das noch kennen lernen werden. Bei Stürmen 
stürzen, wie bereits erwähnt, die Wollen, oder doch 
wenigstens ihre- Gipfelwasser, Uber dio Schwelle fort und 
prallen vorwärts drängend gegen den Wall, fast bis zu 
seinem oberen Rande emporschlagend. Ein Zurückfließen 
des Wassers über jene ist nur für einen Moment möglich, 
da bereits dio nächste Wolle die ganze Masse aufs neue 
vorwärts drängt und außerdem ein Plus von Wasser hinzu- 
fügt. Ein unterirdischer Abfluß durch die poröse Schwelle 
findet unter dein Drucke des Wassers zweifelsohne statt 
und dürfte nicht ganz unbedeutend sein, genügt aber 
lauge nicht. Somit bleibt der beständig vermehrten 
Witssermasse nichts weiter übrig, als seitlich auszuweichen. 
Eine sehr lebhafte Strömung längs des l'fers entsteht, 
deren Resultat eben die grabenförmig« Vertiefung ist, 
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die wir bereit* erwähnten. Au manchen Stellen durch- 
bricht sie die Schwelle uud zerstört sie wohl ganz und 
gar, so daß das Wasser dort frei in die offene See strömt 
Fehlt eine derartige seitliche Abflußrinne irgendwo, so 
muü das Wasser sich den Abfluß über die Schwoll« förm- 
lich erkämpfen. Dieses Durcheinander« irbcln scheint 
den Stein besonders stark anzugreifen und bewirkt wohl 
deshalb relativ schnell die Ausbildung jener rinnenartigen, 
tiefen Kurchen, in denen das Wasser dem Meere wieder 
zulließt , während die anbrandenden Wogen breit über 
den Fei* fortgeheu. Die Furchen benutzen natürlich mög- 
lichst schon vorhandene Vertiefungen und haben oft einen 
merkwürdigen, sehr gewundenen Verlauf, der das IV- 
streben zeigt, sich in einen Winkel mit der Huuptwellen- 
richtuug zu «teilen. Unterirdisch tiudet natürlich der- 
selbe Prozeß statt, die geschaffenen Räume werden größer, 
schneiden allmählich immer tiefer ein und zerlegen die 
betreffende Purtie schließlich in einzelne Blöcke. 



Ich habe diesen Prozeß an einer vorspringenden 
Zungu in der Nähe meines Hauses beobachten können, 
die am Ende des Passates schließlich in mehrere Stücke 
zerbrochen war. I>ie einzelnen, wohl 1 t in dicken Blöcke 
waren infolge von Unterwaschung nach der Mitte zu 
etwas zusammengesunken, so daß die Schwelle dort eine 
leichte Depression aufwies. Ihr unterwaschener Rand, 
der früher sehr stark überhing, war dabei gleichfalls in 
mehrere Stücke zerbrochen, die jetzt mit ihrer breitesten, 
früher überhangenden Seite glatt auf der Terrasse lagen. 
Durch solche Dislokationen werden immer neue Partien 
der Schwelle der Wirkung der Wellen ausgesetzt und 
die Zerstörung dieses Gebildes somit befördert. Ks kann 
kein Zweifel sein, daß sich dort über kurz oder lang die 
Ausuiüudung eines (irabeus findet, welchem, als dem 
tiefer gelegenen Punkte, alsdann das Wasser der Nach- 
barschaft zuströmen wird. 

(Fortsetzung folgt.) 



Bilder aus dem deutschen Tsadsee-Qebiet. 



Von Fritl Hauer. 



(Schluß.) 



Hinter Dikoa hört sehr bald die baumlose Kbene auf, 
und ziemlich dichter dorniger Huschwald deckt wieder 
die ganze Fläche; nur in nächster Nähe des Tsadsees 
dehnt sich zum größeren Teil freies Land aus, welches 
während der Hochwasserperiode des Sees überflutet 
ist und mit Musaukua bebaut wird. Hier wimmelt 
es von Antilopen und fiazellen, welche man oft in ganzen 
Rudeln von über 100 Stück antrifft; auch Wildschweine 
(Warzenschweine) trei- 
ben sich in Itotten von 
15 uud mehr Tieren um- 
her, ihr Fleisch ist aber 
sehr hart und für euro- 
päische (iebisse ziemlich 
ungenießbar. 

Der nächste be- 
deutendere Platz , den 
wir in nordöstlicher 
Richtung von Dikoa an- 
treffen, ist Ngala. Nach 
Nachtigal war diese 
Stadt schon in alten 
Zeiten eine wichtige 
Niederlassung der Soh- 
leute, welche, soweit 
unsere Kenntnis reicht, 
die ältesten Kinwohner 
Boraus gewesen sind. 
Nachtigal hat in der 

Burg von Ngala noch die alten drüber der Könige ge- 
sehen, von denen 3'> hier bestattet sein sollen; sie waren 
aber damals schon im Zustande schlimmsten Verfalles, so 
daß die liebeine der alten Herrscher aus der Krde heraus- 
ragten;' ich brauchte mich deshalb nicht zu wundern, daß 
zur Zeit meines Besuches von dieser Herrlichkeit nicht 
mehr viel vorhanden war. Daß hier die Kanuri zum 
großen Teil schon mit Makarileuten vermischt sind, zeigt 
der Thronsitz, welcher zur linken Seite des Kingangs- 
tores augebracht ist, wie man dies in allen Kotuko-Ortuu 
ohne Ausnahme vorfindol. Solche Sitze bestehen aus 
einer Art Plattform aus Lehm, ungefähr in Brusthöhe, 
QIdIu» LXXXV. Nr. 21. 




Abb. «. Eingang zur Borg von Ngala. 



auf der der Fürst mit untergeschlagenen Beinen in der 
bekannteu orientalischen Stellung Platz nimmt Der 
Zugang zur Burg ist ziemlich hoch, aber schmal und 
bei der Dicke der Mauer mehr Korridor als Tor (Abb. 6). 
Man gelangt durch ihu in eine Art Burghof, von wo aus 
Treppen und ansteigende (iänge oben auf den Hügel 
und zu den einzelnen Gebäuden und Gemächern führen. 
Ob der Hügel von Natur schon vorhanden war oder erst 

künstlich aufgeschüttet 
wurde, läßt sich so ohne 
weiteres nicht sagen, 
doch sind die Abhänge 
rings von einer hohen 
Mauer umzogen und die 
Zwischenräume ausge- 
füllt, so daß die Häuser 
auf der vollen Höhe der 
Mauer stehen. Sie sind 
teils rund mit Gras- 
dächern, teils viereckig 
und in diesem Falle mit 
flachen Lehind&chern 
versehen , zu denen 
Treppen hinaufführen. 
Von diesen Zinnen des 
Schlosses aus genießt 
man einen weiten Rund- 
blick über die Stadt mit 
ihrer zerfallenen Ring- 
mauer, den Akazienhaiu in der näheren Umgebung und 
über die weiter nach Norden sich erstreckende weite Tief- 
ebene. Die Burg muß in ihrem ursprünglichen Zustande 
ein imposanter Bau gewesen sein, heut« sind Treppen, 
(iänge und Höfe in uincr derartigen Verfassung, daß man 
von dem früheren Glänze mehr erraten muß, als uns der 
Augenschein darüber zu belehren vermag. Die Zer- 
störung des Platzes wird in der Hauptsache Fad-el-Allab 
zugeschrieben. Vor der Burg befindet sich ein Brunnen, 
dessen Wasser zwar klar ist, aber fade und abgestanden 
schmeckt. Die Tiefe desselben schätze ich auf etwa 
30 m, und sein Durcbmeiser beträgt 1 m. 
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Abb. 7. Landschaft am Komaduffn-Llbrh (Roma). 



Uber die Ureinwohner dos Platzes geht die Sage, 
dali sie von erstaunlicher Größe und Körperkruft ge- 
wogen waren. Man zeigte mir Scherben v<n außer- 
ordentlich hart gebrannten, mehrere 100 Liter fassenden 
Töpfen, welche noch aus dieser /.fit herstammen .sollen, 
und welche die Weiber damals zum Wassorholon benutzt 
hätten ! In jener Zeit soll es auch noch sehr viele Ele- 
fanten in dieser Gegend gegeben haben, und die Männer 
aeien so stark gewesen, daß zwei von ihnen genügten, 
um den auf der Jagd erlegten Klofanten an einer Stange 
nach Hause zu tragen. 

Die Bevölkerung des ganzen alten Dornureiches 
besitzt Überhaupt ziemlich viel Sinn für phantastische 
Sagen. So wird allgemein im Lande an das Vorhanden- 
sein einer geheimen Gesellschaft von Zauberern geglaubt. 
IHese Millen vielfach mit dem „bösen Blick" behaftet 
sein, der sich jedoch nicht weiter im Auge des Zauberers 
verrät, so daß manche von ihnen jahrzehntelang un- 
erkannt in den Dörfern leben. Hat man nun dnreh 
Zufall einen dieser Zauberer entlarvt-, so wird er in den 
südwestlichen Uaussaländcrn in summarischem Verfahren 
hingerichtet. Hier in Bormi jagt man den Sünder mit 
Schimpf und Schunde aus den Ortschaften, und, von 
allen Menschen verfolgt und gemieden, gebt 
er in der Wildnis meist elend zugrunde. 
Diese Zauberer heißen Mai, was gleichzeitig 
die Kauuribezeichnung für Häuptling ist, 
und wodurch wobl der Schrecken, den sie 
unter dem Volk verbreiten, zum Ausdruck 
gebracht worden soll. Sie unterstehen einem 
Oberhaupte, dessen Befehlen sie unbedingt 
Folge zu leisten haben ; dieser Obermai ist 
eine wohlbekannte Persönlichkeit und wird 
auf Grund seines Kinflusses nicht nur von 
der Bevölkerung geduldet, sondern auch 
gefürchtet und verehrt. Ist nun eine Per- 
son von dem böswilligen Mai mit Krankheit 
geschlagen und der Übeltäter entdeckt wor- 
den, so ruft man den Obermai herbei, wel- 
cher gegen ein anständiges (ieschenk seinem 
Untergebenen den Befehl gibt, den Zauber 
wieder aufzuheben; alsdann zieht er eine 
Medizin in Pulverform hervor, womit er 
den Kranken bestreut, oder er ritzt ihm 
auch die Haut und reibt in die Wunde eine 



geheimnisvolle Flüssigkeit; zum Schluß 
gibt er dem Kranken eine Ohrfeige 
und befiehlt dem Zauber, aus dem 
kranken Körpor auszufahren, worauf 
alsbald die (iesundung eintreten soll. 
Die geheimnisvolle Wissenschaft der 
Mais vererbt sich von den Eltern auf 
die Kinder; eine andere Art der Weiter- 
verbreilung dieser Kaste besteht nicht. 
Unter anderem sagt man ihnen nach, 
daß sie nächtliche Zusammenkünfte 
veranstalten und dabei Leichen aus- 
schurren und verzehren; sie sind dann 
für gewöhnliche Sterbliche unsichtbar 
und werden nur von solchen Leuten 
erblickt, die eine besonders starke 
Medizin besitzen. Offenbar ist diese 
ganze Sage orientalischen Ursprunges 
und wahrscheinlich von den Arabern 
ins Land gebracht. 

Von Ngala bis Wulgo ist der 
schwarze, vom Hochwasser beeinflußte 
Schlammboden des Tsadsees vor- 
herrschend ; nur stellenweise wird er 
von schmalen Dnrnbuacbstreiren unterbrochen. Kurz 
vor Wulgo kommt man an den Koraadugu-Libeh (Abb. 7), 
welcher wahrscheinlich im Logonegebiet entsteht und 
fast ohne sichtbare Strömung sein Wasser dem Tsadsee 
zuführt. Seine beiden Ufer sind mit Weizen- und Zwiebel- 
feldern bestanden, welche während der Trockenzeit ver- 
mittelst lauger Schöpfbäume, wie man sie auch bei den 
Brunnen der ungarischen Puszta sieht, bewässert werden. 
Der Kotnadugu-Libeh bildet die Orenze zwischen Dikoa 
und Gulfei, welch letzteres die Hauptstadt der Mskari- 
länder ist. Auf der Makariseite liegt Wulgo gerade 
gegenüber der Ort Ssuararn. 

Entsprechend dem fruchtbaren Ackerboden der Um- 
gebung ist der Markt von Wulgo besonders reichhaltig 
mit (Jemüse beschickt. Neben Durra und Duchn werden 
hier Beis, Weizen, Bohnen, Erdnüsse, Kürbisse, Zwiebeln, 
Tomaten, einige gurkenähnlicho Früchte und außerdem 
wirkliche Wasserkresse feil geboten; die Verkäuferinnen 
sind meist vom Stamme derSchuari-Araber, deren kleine 
Niederlassungen zahlreich in der weiteren Umgebung 
des Ortes angetroffen werden. Die Araber zeichnen sich 
vor den Kanuri durch schärfer geschnittene, ovale, und 
manchmal auch hellere Gesichter aus, die Frauen noch 




Abb. 8. Beerüüunirscesnndtschaft aus Mufste. 
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Abb. ». Innenhof der Dur; Ton Malaie. 

besonders durch ihr längere» Haar, das, in dünnen 
Strähnen 7.11 kleinen Zöpfen geflochten, bis auf die 
Schultern herabhängt, ho daß der Hinterkopf von mancher 
dieser Schönen eine verzweifelte Ähnlichkeit mit dem 
klassischen Meduseuhaupl besitzt. 

Wulgo liegt in nächster Nähe des Tsadsceufers, 
dessen Fluten zur Hochwasserzeit bis dicht an die Häuser 
der Stadt heranspülen; dennoch ist hier, wie überhaupt 
auf deutschem Gebiet, mit alleiniger Ausnahme der 
Scharimündung, vom festen Lande aus nichts von einoni 
offenen Wasserspiegel des Sees zu erblicken, vielmehr 
wechseln während der trockenen Jahreszeit die zer- 
rissenen Schollen des von Schlingpflanzen bedeckten 
Morastbodens mit schmalen Akazienstreifen ab, welche 
gürtelförmig den See umsäumen und, mit Papyrus- 
stauden durchsetzt, ein unzugängliches Dickicht bilden, 
wo nur enge Pfade hiudurchführen. Wenn man auf 
diesen schließlich bis an das Wasser gelangt, muß man 
in solchem Akaziendickicht noch mehrere 100 m weit 
bis unter die Arme durch Morast waten, und auch dann 
ist die Aussicht hinter je einem schmalen Wasserstreifen 
mehrfach wieder durch Gestrüpp versperrt, bevor man 
endlich die freie Fläche des Tsadsees vor sich sieht. 
Von dem reichen Tierleben des Sees geben die überall 
herumliegenden Flußpferdknochen sowie die gezähnten 
Kiefer gewaltiger welsartiger Fische beredtes 
Zeugnis. 

Von Wulgo nach Mafate (Abb. 8) beträgt der 
Weg nur etwa drei Stunden und führt durch eine 
von zahlreichen Antilopenrudelu belebte, mit spär- 
lichem Ilaumwuchs durchsetzte Grasebene. Mafate 
rühmt sich gleichfalls einer Stadtmauer und hat im 
Mittelpunkte auch eina imposante Hofburg. Gleich- 
wie in Ngala ist sie zitadelleuförmigauf einem Hügel 
angelegt und im Zustande ziemlichen Verfalles. Die 
Ringmauer ist ungefähr 4 m dick. Lange (iänge 
im Innern der Burg, die sich stellenweise zu großen 
Höfen (Abb. 9) erweitern, um welche die einzelnen 
Wohuräumlichkeiten verteilt liegen , führen in 
schneckenförmiger Windung bis auf die Höhe des 
Hügels, von wo man ebenfalls wieder eino herr- 
liche Aussicht genießt Die dicht am Kingangstor 
gelegene Audienzhalle zeichnet sich durch vier Tür- 
öffnungen und durch feusterartig durchbrocheue 
Wände aus; sie war das einzige helle und luftige 



(iemach, welches mir in Bornu zu Gesicht 
gekommen ist. 

Die Strecke von Mafate nach Gulfei be- 
steht wieder zum großen Teil aus einer offenen 
Grassteppe mit spärlichem Baumwuchs, in 
deren Mitte die Stadt Wulegi liegt. Auch 
diese rühmt sich einer burgartigen Zitadelle, 
welche aber weniger imposant und großartig 
angelegt ist als die beiden vorher beschrie- 
benen. Kurz vor Gulfei fängt wieder der 
dichte, dornige Buschwald an. Er wird 
stellenweise von größeren Bestünden hoher 
dunkelgrüner Tamarindenbäumc unterbrochen, 
uud zwar überall da, wo sich das Wasser in 
pfützenartigen Senkungen längere Zoit zu 
halten vermag. In der Nähe dieser Wasser- 
plätze befinden sich meist Dörfer der Schuari- 
Arabor, welche gerade in dieser Gegend be- 
sonders erfolgreich der Stranßenzucht ob- 
liegen. 

Während wir die Ringmauern der bis hier- 
her berührten Städte und auch ihre hervor- 
ragendsten (iebäude meist in einem Zustande 
der Verwahrlosung angetroffen haben, be- 
finden sich die Plätze längs des Schari und Logone 
in weit besserer Verfassung. Die Ringmauern dieser 
Orte sind durchweg wohl erhalten, da sie bis in die 
letzten Jahre hinein noch häufig genug ihren Bürgern 
Schutz gegen die räuberischen Horden der Wüste ge- 
währen mußten. Überhaupt scheint die ganze Anlage 
dieser Städte von vornherein in großartigerer Form 
gedacht gewesen zu sein. Betrachten wir daraufhin 
einmal Gulfei. Die Mauer hat durchgängig eine Höhe 
von 7 bis 8 m und ist nur von wenigen Toreu durch- 
brochen, im Inneren ist jedes Plätzchen ausgenutzt und 
bebaut, und doch scheint der Stadt ihr Befestigungs- 
gürtel zu eng geworden zu sein; denn hier sowohl wie 
auch in Karnak Logone sind die Bauten weit höher 
geführt als in Dikoa und besitzen durchgängig auch ein 
zweites und oft sogar ein drittes Stockwerk, weshalb die 
engen Straßen (Abb. 10) einen viel städtischeren Kindruck 
machen als in den Kau uriort Schäften. Der Umstand, 
daß nach der Sitte des Islam die Straßenfront der 
Gehöfte nur aus einer glatten Mauer besteht, in welcher 
die Haustür die einzige Öffnung bildet (Abb. 11), während 
alle anderen Türen und Fensterlöcher auf den Innenhof 
gehen , gibt dem Straßencharakter etwas Finsteres, 
während die geräumigen Höfe und luftigen Terrassen 
der flachen Dächer, die häufig in ihrer Höhe von 10 m 




kVb 10. Straße In Gulfei. 
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Abb. II. Hans In Gulfei. 




Abb. 12. Millit» Saturn von Gnlfel. 




Abb. 13. Ansicht ans Kusserl. 



einen weiten Ausblick über die Stadt gewähren, recht 
wohnlich «ich ausnehmen. 

Gulfei ist bei weitem die größte und bedeutendste 
der Schari- uml l.ogonestädte und der Hauptmarkt 
für Straußenfedern. Die Stadt liegt nicht ganz dicht 
am Schari, sondern zwischen Mauer und Fluß be- 
findet sich noch ein 200 m breiter Raum, auf dem 
tätlich der Markt abgehalten wird, weil ein ent- 
sprechend großer Platz innerhalb der Ringmauern 
nicht vorhanden ist. Der Sultan Sakara (Abb. 12) 
ist eine hohe, imponierende Erscheinung, und auch 
seine geistigen FAhigkeiten und Charaktereigen- 
schaften entsprechen durchaus dein ersten ungemein 
günstigen Kiudruck, welchen jeder erhalten wird, 
der mit dieser selbstbewußten Herrschernatur in Be- 
rührung kommt. Gleichwie der Baustil vollkommen 
unter urabischem Kiutiuß steht, so ist auch die Klei- 
dung der Makari von jener der Haussa- und Bornu- 
leute völlig verschieden. Das weite faltige Gewand 
hat einem engeren, kaftauähnlichen Hemde, welches 
bis über die Kuie herabfallt, Platz gemacht. In den 
Mustern gibt sich eine Vorliebe für grellfarbige, 
stark kontrastierende, handbreite I.ängsstreiTen zu 
erkennen. Die vornehmere Welt bevorzugt europäische Tuche und 
Sumtstoffe, und diu hübschen, diskreten Muster der Haussawcbereien 
sind durch die europäischen Importen des Wüsteuhandels vielfach ver- 
drängt. 

Heide l'fer des Schari sowie des Unterlaufe» des Logone sind von 
einem mehrere Meilen breiten Dorubuschstreifen eingefaßt. DieWusser- 
llächc des Flusses hat eine durchschnittliche Breite von vielleicht 600 m; 
an manchen Stellen erweitert sich das Flußbett auch bis auf 1600 und 
2000 m, dann aber erstrecken sich in ihm breite gelbe Sandbänke, an 
deren Rande ungemein zahlreiche Krokodile in der heißen Sonne liegen, 
so daß wir manchmal 40 und mehr derselben zu gleicher Zeit vor uns 
sahen. Das Wasser des Flusses hat eine weißlichgrüne, klare Farbe, 
und die steilen Ufer erheben sich stellenweise bis zu 10 m über den 
Spiegel dos wirklich imposanten Stromes. Der Dornbusch ist außer- 
ordentlich reich an Antilopen, unter denen besonders der kräftige 
Wasserbock (Kobus unetuosus) mit seinem bis zu s / 4 m langen (»«hörn 
das Herz des Sportsmannes höher schlagen läßt. 

Sechs Stunden oberhalb Gulfei liegt die Stadt KusserL Die Mauer 
umschließt einen großen Raum, der aber nur zum dritten Teil von 
Bauten ausgefüllt ist (Abb. 13). I)ie Stadt besitzt nur zwei Tore, und 
auch diese sind außerordentlich schmal, so daß gerade noch ein Reiter 
hinein rchschlüpfen kann. 

Hinter Kusseri nimmt der Dornbusch teilweise auch wieder den 
Charakter des Hochwaldes an, und nach zehn- 
stündigem Marsch erreicht man die Stadt Karnak- 
Logone. Dieser Platz ist die Residenz des selbst- 
ständigen Sultans von l.ogone, während Kusseri 
dem Sultan von Gulfei von der deutschen Regierung 
unterstellt wurden ist. Dia Ringmauer verläuft auf 
der Flußseite unmittelbar am Wasser vorbei. Der 
I -ogone ist hier ungefähr 300 m breit. Raheh hatte 
in Karnak l.ogone einen größeren Palast angelegt, 
welcher noch steht und naturgemäß sehr an die 
Itauten von Dikoa erinnert. Der I^ogone ist außer- 
ordentlich reich an FluUpferden. Die Antilopen sind 
hier weniger zahlreich als am unteren Schari. dafür 
durchstreift aber der Löwe noch recht häufig die 
infolge ihres [»omgestrüpps fast undurchdringliche 
Hochwaldwildnis, welche auch viele Nashörner, 1-uo- 
parden, Hyänen und Zibetkatzen birgt. 

Fünf Marschstundeu am l.ogone aufwärts liegt 
die Stadt l-ogon. Kurz hinter Karnak-I.ogone hat 
der Dornbusch aufgehört., und wir sind damit aus der 
eigentlichen Tsadseeuiederuug herausgetreten, wenn- 
gleich politisch das ganze Sultanat Logone früher zu 
llornu gehörte, und die Bauart aller l.ogonestädte den 
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Einfluß derMakari unverkennbar verrät. Die Landschaft 
dagegen gleicht jetzt wieder inebr der (I rasstoppe von Ada- 
inaua, nur daß sie im Gegensatz zu letzterer einen Wild- 
reichtun) beherbergt, der das Erstaunen jedes Weidmannes 
im nächsten (irade erregen null. Man glaubt sich in einem 
künstlichen Wildpark zu belinden, wenn man auf der 
weiten Steppe diese nach Hunderten zahlenden Antilopen 
grasen sieht; es ist meist eine rotgelbe Art, von der 



(iröße unseres Hirsches, mit schwarzen Streifen auf den 
Vorderläufen. 

In Zwischenräumen von einigen Marschstundeu liegen 
dann weiter die wohlbefestigten kleinen Landstädte Diffel, 
Gofa, Kbolero, Djina und Masara; dies ist der letzte von 
Logoneleuten bewohnt« Plate. Dahinter beginnt das (ie- 
biet der heidnischen Musgu, womit wir auch ethnogra- 
phisch von der engeren Tsadseeprovinz Abschied nehmen. 



Das englisch-französische Abkommen vom 8. April 1904. 



Wahrend im Osten Asiens die Kannneu sprechen und 
die politischen Gegensätze durch Gewalt ausgeglichen 
werden »ollen, ist man anderwärts bemüht, internationale 
Ueibungsflächen durch friedlichen Vertrag nach Möglich- 
keit zu beseitigen. Diese Bestrebungen halten sieb be- 
sonders deutlich iu dem onglisch-fruuzosi*cheu Abkommen 
Tom 8. April d. J. zu erkennen gegeben; denn es ent- 
fernt in der Tat manch gefährlichen Zündstoff für den 
Frieden Europas: aus Ägypten, aus Marokko, aus Siatn. 
Namentlich erfüllte das künftige Schicksal Marokkos diu 
Politiker mit ernster Sorge, weil man «ich nicht denken 
konnte, daß hier Frankreich von England jemals freie Hand 
gelassen würde, anderseits aber nach menschlichem Er- 



frunzösihehe Regierung erklärt, «laß sie den politischen 
Zustand Marokkos nicht zu ändern beabsichtigt. Ihrer- 
seits erkennt die Regierung Seiner Kritischen Majestät an, 
daß es Frankreich als einer Marokko auf weite Strecken 
benachbarten Macht obliegt, über die Ruhe in diesem 
Lande zu wachen und ihm seinen Beistand zu leihen für 
alle administrativen, wirtschaftlichen, finanziellen und 
militärischen Reformen, deren es bedürfen sollte." Das 
bedeutet, daß der erste Satz nicht so geraeint ist, wie er 
sich liust. Denn wer in einem Lande die Rechto für 
sich in Anspruch nehmen darf, die im zweiten Satz auf- 
gezählt sind, der wird einmal der Herr dieses Landes 
sein. Spanien, das ebenfalls in Marokko „ Rechte * zu 
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messen feststand, daß die Unabhängigkeit des Scherifen- 
reichs auf die Dauer nicht aufrecht zu erhalten sei. Vor 
mehr als einem halben Jahre vernahm man dann ziemlich 
bestimmt auftretende Gerüchte, daß zwischen England 
und Frankreich in dur marokkanischen Frage eine 
Einigung erzielt sei, daß ersteres Marokko als fran- 
zösische!« Interessengebiet anerkannt hätte, und daß 
Frankreich wiederum die Stellung Englands in Ägypten 
billige, ihrer weiteren Befestigung keinen Widerspruch 
entgegenstellen würde. Diese (ierücbte sind mehrfach 
dementiert worden; allein das erwähnte Abkommen be- 
deutet ihre Bestätigung. Nur bezieht es sich eben nicht 
allein anf die nordwestliche und diu nordöstliche Ecke 
Afrikas, sondern es ist noch erbeblich weiter ausgebaut, auf 
die Regelung anderer Streitpunkt« ausgedehnt worden. 

Der Vertrag ist inzwischen im Wortlaut bekannt 
geworden. Bezüglich Marokkos heißt es dort: „Die i 



habeu glaubte, ist von den beiden Kontrahenten aus- 
geschaltet worden, und es ist wohl wenig mehr als eine 
Redensart, wenn es in einem der Artikel heißt: „Die 
beiden Regierungen, von aufrichtigen Freundschafts- 
gefühlen für Spanien beseelt, widmen den Interessen be- 
sondere Beachtung, die es infolge seiner geographischen 
l,age und seiner Besitzungen au der marokkanischen 
Mittelmeerküstc hat; hierüber wird sich die französische 
Regierung mit der spanischen verständigen." 

Auch ohne das Deutsche Reich zu fragen, haben 
England und Frankreich über die Zukunft Marokkos 
sich ins Einvernehmen gesetzt, und dieser t' mstand bat 
hierzulande in denjenigen Kreisen, die Marokko nicht 
nur wirtschaftlich, souderu am liebsten auch territorial 
Deutschland angegliedert sehen mochten, eine starke 
Verstimmung hervorgerufen; ja, man bat sogar von 
einer Isolierung Deutschlands gesprochen, um dessen 
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Wünsche und Absiebten niemand Bich zu kümmern Für 
nötig halte. Die Marokkanische Gesellschaft hat dann 
an den Reichskanzler eine Hingab« gerichtut, den (I Inf au g 
der deutschen Interessen in Marokko und die Gefahren, 
dio ihrer Ansicht nach aus der Errichtung eines fran- 
zösischen Protektorats erwachsen würden, behaut und die 
Forderung aufgestellt, daß, wenn Frankreich irgeud 
welche wirtschaftlichen und territorialen Vorteile in 
Marokko erlange, Deutschland dort ebensolche Vorteile 
beanspruchen müsse. An eine Krfültung dieser Forde- 
rungen int wohl nicht mehr 211 denken. Wir halten 
sie im übrigen nickt für angebracht und für einen Aus- 
fluß jener Anschauung, daß das Deutsche Reich auch 
überall dort mitreden solle, wo kein zwingender Gruud 
dafür vorliegt. Gewiß ist unser Haudol iu Marokko 
nicht ganz unansehnlich, wenu er auch dem englischen 
und franzosischen Handel gegenüber eine nur neben- 
sächliche Rolle spielt, gewiß sind in den Hafenstädten 
Marokkos deutsche Firmen vortreten, aber daraus kann 
mau nickt Interessen konstruieren, die denen Englands 
und Frankreichs gleichwertig sind. Unser Handel mit 
Siam hat ebenfalls einige Bedeutung, in Siam arbeiten 
gleichfalls deutsche Kaufluute. Folgerichtig wäru also 
ein deutscher Einspruch auch gegen die Siam betreffenden 
Teile des Abkommens. Daß er ausgeblieben ist, liegt aber 
wohl daran, daß wir zufällig keine „Siamesische Gesell- 
schaft" haben, die deutsche Interessen in Hinterindien ent- 
deckt und für sie die Regierung scharf zu machen versucht. 

Denn auch Siams Schicksal hat der englisch-fran- 
iöBiache Vertrag entschieden. Die siamesischen Pro- 
vinzen westlich vom Menam mit Einschluß dur malaiischen 
Halbinsel sind dem englischen Einfluß reserviert worden, 
die östlichen Provinzen dem Kiufluß Frankreichs, der 
auch noch unlängst durch ein besonderes französisch- 
siamesisches „Übereinkommen" gesichert worden ist. 
Die u&chste Folge wird die Aufteilung Sinins sein, wofür 
sich ein Vorwand leicht findet. Dem Satze im Al>- 
komiuou, daß England und Frankreich jeden Gedanken 
au die Aunexion irgendwelchen siamesischen Gebiets ab- 
weisen, ist ernstliche, bindende Bedeutung nicht bei- 
zumessen; denn der Satz entstammt dem Sprachschatz 
der Diplomatie. 

Die übrigen Punkte des Vertrages sind politisch 
nicht so bedeutungsvoll, sondern mehr als gegenseitige 
Gefälligkeiten aufzufassen, zumal die Hebridonfrage in 
der Schwebe bleibt. Es war Frankreich nicht schwer, 
England bezüglich Neufundlands entgegenzukommen, 
und ebensowenig bedeutete es für England einen Verlust, 
wenn es Frankreichs Wünschen in Westufrika entsprach 
und ihm einige Vorteile für die Entwickelung seiner 
dortigen Besitzungen einräumte. Doch sind diese west- 
afrikanischen Abmachungen kolonial politisch von Interesse, 
und deshalb besprechen wir sie noch kurz. Am mittleren 
Gambia tritt England an Frankreich das Gebiet von 
Yarbatendu ab. Die englische Kolonie am Gambia ist 



ein schmaler Streifen zu beiden Seiten dieses Flusses, 
reicht stromaufwärts bis etwa 13*30' westl. L., d. h. bis 
oberhalb Yarbatenda und wird Uberall von französischem 
Besitz eingeschlossen. Da der Gambia erst in der 
Gegend von Yarbatenda für größere Fahrzeuge schiffbar 
wird, 60 war das französische Hinterland von diesem 
Wasserwege zum Moere bisher abgeschlossen. Nun erhält 
es mit Yarbatenda den Zugang dazu. Die Freiheit des 
Verkehrs auf dem Gambia für Frankreich soll nach dem 
Vorbild der Kongoakte festgesetzt werden. Das ab- 
getretene Gebiet ist etwa 400 qkm groß. 

Ferner hat England an Frankreich die Losinseln über- 
lassen. Sie liegen dem französischen HafeuortConakry in 
Guinee fran<;aise gegeuüber und waren im englischen Be- 
sitz nur eine Art Schönheitsfehler für diese Kolonie, Ähn- 
lich wie seinerzeit Helgoland für Deutschland. Irgend 
einen Wert hat die 15 qkm große Inselgruppe nicht. 

Auch die aus dem Gebiet der Kolonie Nordnigeria 
an Frankreich abgetretenen Teile hatten für England 
keinen Wert. Wohl aber hatte Frankreich der Ver- 
bindung zwischen dem Niger mit Sinder und dem 
Tsadsee wegen ein großes Interesse au einem guten, 
nicht durch dio Wüste führenden Wege nördlich der 
englischen Kolonie. Die französischen Kolonialpolitiker 
wünschten ihn sich schon lange und damit eine Revision 
des Vertrages vom 14. Juni 16!)$; allein die englische 
Regierung verhielt sich bisher ablehnend. Wie die neue 
Grenzfestsetzung im Vergleich zu der alten aussieht, 
und wie jener Weg verläuft, ergibt sich deutlich aus der 
Kartenskizze, so daß Bemerkungen hierüber nicht er- 
forderlich sind. Es sei nur zweierlei noch erwähnt 
Einmal geben die neue Linie und der Wortlaut des 
Vertrages nur den ungefähren Verlauf der Grenze an, 
wobei lediglich zum Ausdruck kommen soll, daß jener 
Weg französisch wird. Auf dieser Grundlage wird, sobald 
die englisch-französische Kommission zurückgekehrt ist 
die den Grenzstreifen zwischen Niger und Tsadsee auf- 
genommen bat, die Grenze genau und den natürlichen 
und Stammeaverhältnissen entsprechend auf der Karte 
markiert werden. Sodann werden noch über den 
Tsadsee Abmachungen erfolgen. Die neue vertrags- 
mäßige Grenzlinie geht von der Mündung desKomadugti 
Uaube ostwärts bis zum 14. Meridian und folgt diesem 
hierauf nach Süden bis zum l'fer, d. h. bis zum Aus- 
gangspunkt der Knmcrungreuze. Damit nun die 
Franzosen auch zu Wasser, über den See, vom 3. Militär- 
bezirk nach ihrem Poston am unteren Schon gelangen 
können, wird die im See liegende Nordoatocke der Grenze 
nach Erfordern entsprechend beschnitten werden. 

Ein Teil des Tsadsees muß natürlich auch uns 
Deutschen zufallen, wenigstens das dem Kameruner Ufer 
vorliegende Stück. Hierüber werden Knglaud und 
Frankreich noch mit Deutschland zu verhandeln haben, 
doch ist unser Interesse an dem Wawser des Sees selber 
ein verhältnismäßig geringes. II. Singer. 



Über Rentabilität und Baukosten einer Kunene- Ableitung. 

Von Ferdinand Gessert. luakhnb ')• 



Wiederholt habe ich darauf hingewiesen, wie wün- 
schenswert es für das südwestafrikauische Schutzgebiet 
sein würde, da(i der nördliche Grenzfluß desselben, der 

') V>;1. ,I>i« inutmaUlicheti Kolyen einer Kuncneableituuc" 
von <!«'iuselben Verfasser in Nr. 4 uml 5 der m '/. "it.«clirift für 
Koloiii»l|Mjlitik. und Kol'.nialwirUi'haft", 1Hn4. 



Kuneue, nach Süden, dem Ambolande, hin abgelenkt wird, 
zuletzt im „Globus" Nr. 9 des laufenden Hundes. Über den 
theoretischen Teil des Projektes, Ort der Ableitung usw. 
habe ich mich in früheren Aufsätzen im „ Globus" ge- 
äußert, besonders in dem Artikel „Der Seewind Deutsch- 
Süd westafrikas und seine Folgen" in Bd. 72, Nr. 19, ferner 
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in Bd. 73, Nr. 12 und Bd. 74, Nr. 5. In vorliegender 
Arbeit suche ich nun auf Grund einer Reihe von Zitaton 
landeskundiger Forscher sowie eigener praktischer Er- 
fahrung in Dammhautcu die Baukoston der Kuneucgpcrre 
dem aus ihr mutmaßlich resultierenden Gewinu gegen- 
überzustellen. 

Diu Aufführung des Da in ine» östlich von Huinbe wird 
dadurch besonders billig, daß der FlnD dort bereits eine 
Teilung zeigt und man deshalb nur den einen Arm zu 
schließen hat, damit der Strom dauernd und in voller 
Stärke diu Richtung nach Süden nimmt, wohin jetzt nur 
zur Zeit der Hochflut ein relativ kleiner Ast sich ab- 
zweigt. Dieter Ast fließt, sich in viele Kanäle spaltend, 
durch da* überaus fruchtbare Amholand, um sich wieder 
zu sammeln und in die Etosa -Pfanne zu ergießen. Von 
dieser gehen Flußläufe östlich , naeh dem Okavango und 
Ngamisee hin sich verzweigend. Diese Flußläufe sind 
jetzt fast das ganze Jahr hindurch trocken, würden «ich 
aber, wenn der Kuncne, der nun noch in Stromschnellen 
durch enge Schluchten den wertvollen Schatz seiner 
Wasaermassen der Salzflut des Weltmeeres zuwälzt, ab- 
geleitet würde, dauernd füllen und den verschieden- 
artigsten wirtschaftlichen Aufgaben gerecht werden. 

Im „Tropenpflanze!'" 1904, Nr. 3 sagt in einem Auf- 
satz über den Nil l'reyer nach Besprechung der neuesten 
Stauwerkprojokto : „ Welche finanziellen Ergebnisse von 
einem solchen Werke in Zukunft zu erwarten sind, laßt 
sich aus einer Berechnung schließen, wonach jede Mil- 
liarde Kubikmeter Bewässerungswasser in Ägypten etwas 
über eine Million Pfd. Sterl. jährlich an Bodunertrag 
mehr einbringt, zu 10% kapitalisiert, 10 Millionen Pfd. 
Sterl. wert ist." 

Mi? einer Milliarde Kubikmeter werden in Ägypten 
etwa 70000 ha bewässert. Der Wert vou 1 ha Rieselland 
würde sich also auf 3000 M. stellen. 

Im Namaland wird jetzt der Quadratmeter Garten- 
land mit 0,50 M. bezahlt, der Hektar mit 6000 M., doch 
richtet sich der Preis nach der Marktlage. Bei zunehmen- 
dem Angebot von Gartenland und nicht gleichzeitigem 
Steigen der Nachfrage nach (iartenprodukten wird der 
Bodenpruis natürlich beträchtlich sinken. 

Richtiger als ein Vergleich mit dem durch Lage und 
Verkehrsvorhältnisso besonders begünstigten Ägypten 
dürfte es sein, sich auf nordamerikanisebe Preislagen in 
den steppenartigen Landesteilen zu beziehen. Der durch- 
schnittliche Wert des bewässerten Fnrmlandes in den 
Vereinigten Staaten wurde durch den Conans 1 ) von 1890 
auf 83,'.'8 Dollar pro Acre festgestellt, also auf rund 
600 M. pro Hektar. Diesen Wert dürfen wir auch für 
das Riosellaud an dem abgeleiteten Kuneno annehmen. 
Man wende nicht ein, daß für die gesamte Wassernienge 
noch nicht entfernt Bedarf vorliegt. Für Ackerbauzwecke 
allerdings nicht. Aber auch in Kalifornien, Arizoua usw. 
wird nicht alles Wasser zur Krzieluug vou Feldfrüchteu 
verwendet, als vielmehr größtenteils für Gewinnung von 
Luzerne und anderen Futterkräutern, sowie zur Aufzucht 
und Mast von Vieh. Hierzu könnte im Atuboland« schon 
jetzt alles Kutienewnsser benutzt werdeu. Die zur 
Nutzung der Weiden benötigten Kühe und Schafe lassen 
sich aus Argentinien einführen. Für den Absatz des Mast- 
viehs sorgen zum Teil die afrikanischen Minonzuutren. 
zu denen siob bald Otavi in nächster Nähe gesellen würde. 
Ferner könnte man bei so günstigen Produktionsverhält- 
nissen, wie sie die künstliche Bewässerung des Weide- 
landes aus einem perennierenden Flusse dem Viehzüchter 
bietet, dem Gedauken einer Kxportscblächterei zur Ver- 
sorgung des europäischen Markten näher treten. Bei den 
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ungünstigen Regenverhältnissen von Südwestafrika kann 
die Steppenweide dagegen in der Floischausfubr mit Ar- 
gentinien und Australien niemals konkurrieren. 

Wegen der Sicherheit des Betriebes, der großen Zahl 
von Herdentieren, die auf der Flächeneinheit Bewässerungs- 
land gehalten werden können, wegen der Möglichkeit der 
Erzieluug von Qualitätstloisch und der Möglichkeit, sobald 
es Marktlage und VerkehrsverhältniBse gestatten, zum 
Anbau von Feldfrüchten und Handelspflanzen über- 
zugehen, ist es erlaubt, als reellen Wert des Riesellandes 
den obigen Wert bewässerten Farmlaudes des ariden 
Amerika mit 600 M. pro Hektar einzusetzen. 

Der Kunene liefert jährlich etwa 15 Milliarden Kubik- 
meter Wasser. Damit lassen sich nach der ägyptischen 
Praxis 1200000 ha bewässern, wegen dos weit stärkeren 
Regenfalls aber tatsächlich beträchtlich mehr. Doch auch 
diese 1 200000 ha würden einen Wert von 720 Millionen M. 
haben. Der Wert der umliegenden Steppe würde wesent- 
lich zunehmen durch die Möglichkeit, in der dürren Zeit 
das Vieh auf die fetten Weiden im Rieselland zu treiben. 

Ein weiterer, relativ geringerer Vorteil ist die Er- 
ziulung von Trinkwasser für das Vieh in jetzt völlig 
wasserlosen Wüsten. Nachdem der Kunene den Etosa 
gefüllt hat, wird er weiter fließen und sioh verästen, teils 
nach dem Okavango, teils in die Uomatoko, nach dem 
Kadum und Gehadum und der in den Ngauii mündenden 
(iroot Laugte hin. Wohin auch immer man das Wasser 
zu leiten wünscht, bei dem faBt völlig ebenen Charakter 
des Landes und der bestehenden Verzweigung der Omu- 
ramba wird man leichte Arbeit haben. 

Im Bericht deB Hauptmanna v. Francoia über eine 
Bereis ung der Kalauert') heißt es: „In dem weiten Ge- 
biet zwischen den Bergen von (iroutfontein und dem 
Okavango, etwa 30 Meilen im Umkreise, ist kein Wasser." 
Solange für liieselzwecke noch nicht viel Wasser ver- 
braucht wird, wäre es wohl das rationellste, das Kunene- 
wasaer in möglichst vielen Armen weit durch das Land 
zu leiten, um es dem Hirten zu erschließen. Eine üppige 
Vegetation wird sich dann vou seibat in den fruchtbaren 
Niederungen entwickeln. 

Nehmen wir an, daß die Kunenearme 900 km jetzt 
wasserloser Steppe durchfließen, wodurch auf je 3 km 
eine Trilnkanlage zu 2000 M. erspart wird , ao wäre das 
ein Wertzuwachs von 600000 M. 

Durch die Altdäromung des Kunene würde sich ein 
System schiffbarer Wasserstraßen bilden , dessen Aus- 
dehnung sich richten würde nach dem Gewicht, dae man 
ihnen beilegt. Die bisherigen Höhenangaben differieren 
sehr. Da die Korrektionen der benutzten Aneroide teil- 
weise nicht bekannt sind, so sind meist nur dio Zahlen 
derselben Beobachter miteinander vergleichbar. So viel 
aber steht fest, dal) die Flußläufe zwischen dem Kunene 
bei Huuibe, dem Etosa und An dura am Okavango, sowie 
der Otnuramba an der deutsch-englischen Grenze nahe 
dem Ngumisee nur sehr geringe Niveaudifferenzen auf- 
weisen, die der Schiffahrt nicht hinderlich werden würden. 
Erst mit den Popafällen des Okavango und östlich von 
Kubii und (thanse, also bereits auf englischem Gobiute, 
tritt ein abschüssiges Gelände zum Etosasee hin ein, 
welches etwa 130 m tiefer liegt als Andara gemäß von 
Elsnern 4 ) Berechnung der Höhenverhältnisse des Ngami- 
sees nach Beoachtungen von Dr. S. Pnssarge. 

Aber die Senkung des deutsehen Ambolaudea nach 
Osten ist sehr allmählich. II. Baum gibt im Bericht 
seiner Kunene- und Sambesi-Kxpedition die Höhe des 
Kunene bei Humhe mit 1117 m an, für Kiteue an der 



') Mitteilungen au« <len deutschen Schutzgebieten , 1893. 
*) Zeitschrift der Uesellxchaft für Krdkunde, 1900. 
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Mündung des Chitanda in den Kunene 1120 m. Das ist auf 
et wa 100 km ein Gefälle von nur 3 ro. Der Kunene selbst 
würde also durch eine Abdämmung auf »einem Mittellauf 
für größere Fahrzeugo eine gute Strecke schiffbar. Auf 
Debes' „Neuem Atlas" igt Humbemit 1070 m eingetragen. 
Nach Passarge -v. Eisner liegt Andara lOCltm hoch. Das 
wären auf 700 km nur 10m Gefälle, oder, heim Vergleich 
mit der obigen Baumschen Zahl, 67 m, also immer noch 
sehr wenig. I>ie Popafftlle machen eine Verbindung nach 
dem Botletle hin unmöglich. Kine andere Frage wäre, ob 
sich durch die Zweiteilung des Okavaugu nach dem Ku- 
ando und Sambesi hin eine Schiffsverbindung mit diasem 
herstellen ließe. 

Meliorationen können zweierlei bezwecken : direkten 
Nutzen und Verhütung von Unheil, wie z. B. die kost- 
spieligen Deichbauteil an den deutschen Niedcrunga- 
strömen. Es fragt »ich nun, was wird eintreten, wenn 
nicht der Kunene alsbald abgelenkt wird? Das Land 
wird in dem beschleunigten Tempo auadörren, das es in 
den letzten Jahrzehnten auf dem Wege zur Wüste ein- 
geschlagen hat. Alle Reisende sind sich über die Schnel- 
ligkeit des Austrocknungsprozesses einig. So spricht 
v. Fraucuis •'•) von versandeten trockenen ehemaligen Zu- 
flüssen des Ukavango und NgamL Dr. Fleck ) sagt von 
der Auidörrung: „Als Beweis kann man die sehr aus- 
gebreiteten Kalke ansehen, die sich vom Gansis ab bis 
gegen den See. hinziehen in ciaer fast ununterbrochenen 
Kette: Gansis, Kamelpan, Korisi, Tschoain, Matschunii. 
Alle diese Wasserorte zusammen waren zu einem ein- 
zigen See vereinigt , der wahrscheinlich mit dem Becken 
jenseits der Berge , wovon der Ngamiseo noch ein Rest 
ixt, zusammenhing." 

letztere Hypothese des Zusammenhanges ist gemäß 
den Höheuanguben von Passarge- v. Filsner unwahrschein- 
lich. Kr könnte uur in einem Fluß bestanden haben, der 
sich mit starkem Gefälle aus dem Ghangebecken in den 
Nganii ergoß. 

Wie schnell die Klimaverschlechterung vor sich geht, 
darüber gibt v. Fraucois ? ) Zeugnis: „Der Häuptling der 
Nkungbuschleute sagt, daß die Wagserverhältnisse früher 
besser gewesen sein, und vor 30 Jahren zu Greens Zeit 
seien viele der jetzt trocken liegenden Kessel das ganze 
Jahr über gefüllt gewesen. Auch will er beobachtet 
haben, daß das südlich Deboa auf den Karten verzeich- 
nete Flußbett des Okaluoinbo (Apato) sein Wasser nach 
dem Ngainisee ablaufen ließ. Jetzt ist dieser Wasserlauf 
vollkommen versiegt. Auf die Wasserführung des den 
Ngnmisee speisenden OkavaiigoHusses hat dieser Aug- 
trockuungBprozeß, der sieh südlich desselben zu Vollziehen 
scheint, nicht unbedeutenden Einfluß ausgeübt." 

Passarge*) ruft aus: „Und nun der Ngaroisee Belbst! 
Wo ist die weite Wasserflache geblieben, die das Auge 
der ersten Entdecker cutzückte, wo die breiten, grünen 
Schilf- und Papyrussünipfe mit ihrem reichen Tierlcben; 
wo die Felder, Dörfer und zahllosen Viehherden? Der 
See ist verschwunden, eine braune, tote Schilfllüehe dehnt 
sich aus, deren trügerischen Boden mau nur mit Vorsicht 
betreten darf. Denn man versinkt in dem weichen, aus 
tonigem aschenreichen Staub bestehenden Boden, der die 
Lücken zwischen den Wurzeln des Kohrs ausfüllt. Zwar 
enthält der See in seiner Tiefe noch Grundwasser, allein 
die Brunnen sind meist etwa 20' tief und das Wasser oft 
brackig. 



') U<M*e nach df>m Okavnngo, in Mitteilungen au» de» 
deutschen Schutzgebieten, 1*1*1 • 

*) Reise durch die Kulahuri. ebenda, 1893. 

Uber einp Ilereisung der Kalahari, ••W'iida, 1893. 

*) Helsen im Kgatitilaride. Verhandlungen der deselhichnft 
für Krdkmido zu Herlin, ln<t». 



„Woher kommt diese Veränderung'? 

„Früher rollte der Tauchefluß (Unterlauf des Oka- 
vitngo) seine Fluten in den Ngami, und Andcrsson, der 
erste Reisende, der diesen Fluß befuhr, schildert ihn als 
tief, wenn auch wenig breit. Heutzutage sind die Arme 
dieses Flusses , die sich einst in den Ngami ergossen 
haben, trocken ; der Fluß versiegt etwa 20 miles nördlich 
vom See. Da aber der Tauche das Wasser für den 
Ngami lieferte, so trocknete der See sehr schnell aus. 
Dieser AnstrocknungsprozeU ging im Laufe der letzten 
10 Jahre rapid vor sich. Denn vor etwa 10 Jahren er- 
reichte der Tauche zum letzten Male den See. Im Jahre 
1896 war derselbe bereits verschwunden, und jetzt durch- 
queren ihn schon an einzelnen Stelleu Fußpfade. Die 
l'rsachu der Trockenlegung beruht auf der allmählichen 
Wasserabnahme des Okavango, einem Prozeß, der mit 
der nachweislich seit Tausenden von Jahren statt- 
iindenden Trockenlegung des zentralen Südafrika zu- 
sammenhängt. 

„Aber die plötzliche, d.h. in wenigen Jahren eingetre- 
tene Trockenlegung der letzten Arme des Tauche beruht 
angeblich auf künstlicher Verstopfung durch die Tau- 
sende von Schilflloßen, auf denen die abhängigen Makoba 
den jährlichen Tribut an Korn zur alten Batananahaupt- 
stadt Denokana schafften. Indem eine große Anzahl 
dieser Flöße alljährlich an einer bestimmten Stelle des 
Tauche, wo dorselbe nicht mehr schiffbar wurde, oberhalb 
der alten Stadt Denokana in dem Flußbett liegen blieb, 
wurde letzteres durch Versandung verstopft und die 
flußabwärts gelegenen Arme trocken gelegt. Diese inter- 
essant« Erklärung geben die Eingeborenen selbst, wie 
mir Herr Franz Müller mitteilte, der seit 16 Jahren im 
Ngamigebiet als Händler gelebt hat und vielleicht der 
gründlichste Kenner des Landes ist." — Auf letzteres 
werde ich unten zurückkommen. 

Suhr bemerkenswert sind die angegebenen Jahreszahlen, 
da sie Licht zu werfen scheinen auf die Frage nach der 
Ursache der beschleunigten Rogenubnahme in Südwe&t- 
afrika. Die Uereros und Hottentotten bedienen sich nicht 
der Jahreszahlen. Sie bestimmen die Zeit nach beson- 
deren Ereignissen. Ks ist wohl mehr als eine Redensart, 
daß man von Eingeborenen so häutig zu hören bekommt: 
„Seit die Deutschen im Lande sind, regnet es nicht mehr 
so wie ehedem", auch aus dem Munde durchaus freund- 
lich und friedlich Gesinnter, eben eine reine Zeitbestim- 
mung. 

Nun kamen die Deutschen ungefähr im gleichen 
Jnhre ins Land, als der Tauche zum letzten Male in den 
Ngami floß, da nach der Verstopfung die Hauptwasser- 
menge aich östlich wandte und als Botletle dem Makari- 
kari zuströmte. Die Wassermenge. die einst im Ngami 
verdunstete , verdunstet nun 300 km weiter östlich vom 
Schutzgebiet entfernt. Entsprechend der geringeren 
Wnsserdampfschwängerung des Luftmeeres über dem- 
selben wurde der Regenfall schwächer. 

Passarge fährt fort: „Einmal des regelmäßigen Zu- 
flusses beraubt, trocknet der See schnell aus. Das Schilf 
starb ab, der Boden trocknete aus, der Anbau von Korn, 
der früher in dem abgebrannten Röhricht in großem 
Umfang stattfand, wurde unmöglich. Die zahlreichen 
Dörfer w urden verlassen, und jetzt sind die Ufer dos Sees 
nahezu unbewohnt. Feldbau existiert itu ihm überhaupt 
nicht mehr, nur einige Viehkrale sind in seiner Nähe zu 
linden. 

„Das Land hat damit einen Schritt in der Entwicke- 
lung weiter getan, die es seit vielen tausend Jahren ge- 
gangen. Pas Verlorene ist unwiederbringlich verloren. 
Nie wird der See wieder mit. Wasser angefüllt werden, 
selbst wenn man die verstopften Arme des Tauche 
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ö(Tni<n wollte, denn der ausgetrocknete pulverige Boden 
würde so viel Wasser verschlingen, daß auch der Tauche 
zur Anfüllung des ganzen Beckens kaum ausreichen 
würde." 

Die letztere Ansicht ist doch wobl zu pessimistisch. 
Der Ngamisee scheint sieben Jahre gebraucht zu haben, 
um nach Aufhören des Zuflusses an verschwinden. Diese 
immerhin lange Zeit läßt hei dem Hachen Bett des Sees 
auf einen beträchtlichen Regunfall schließen. Höchstwahr- 
scheinlich hat seit dcrRichtungs&nderung der verlängerte 
Okavaugo nicht unwesentlich an der Wassermenge verloren 
und würde zur Füllung des Beckens eine längere Zeit 
gebrauchen , als die Entleerung durch Verdunstung aus- 
machte. Aber da ehedem der See zeitweise östlich abfloß, 
so lieferte offenbar der Zufluß mehr, als die Verdunstung 
betrug. 

Oben zitierte ich Stellen, welche beweisen , daß einet 
der Ngamisee eiuen weit größeren Umfang hatte als zur 
Zeit, da ihn Liviugstone und Ander »son sahen. Fassarge 
sagt darüber: „Die Ciroot Laagte, vier miles nördlich von 
Ghanse, im Unterlauf von Baines und Chapmau Belltal 
getauft, muß einst ein mächtiger Strom gewesen sein, 
der an Große und Wusserreichtum dem heutigen Oka- 
vango kaum nachstaud, und der in das weite Becken des 
Ngami mündete, indem der Ngamisee den letzten Rest 
eines ehemaligen Binnensees darstellte." 

Es erscheint nicht ausgeschlossen , daß die Groot 
Laagte einer der Arme des Unterlauft des Kunene ist 
ans jener Zeit, da dieser noch seine Hauptwassormcugo 
südlich zum Etosa und von dort östlich sandte. 

Wio groß die Verringoruug des Regenfalls im Ngami- 
lande war, auch bereits zur Zeit vor dem völligen Ver- 
schwinden des Sees, aber doch wobl als Folge sciuer 
Flächenabnahroe, davon gibt Passarge folgenden Beweis: 
„Die Kwebeberge südlich vom Ngami stellen ein Gebirge 
aus Quarzporpbyr dar, da« bis zu 200 m Höhe ansteigt 
In diesen Bergen findet sich heutzutage eine Quelle. 
Früher waren die Kwebeberge reich bewässert. Als im 
Anfang dieses Jahrhunderts der Stamm dor Bamangwato 
sich trennte uud ein Teil des Volkes unter dem Führer 
Tau in das Ngamiland zog , besetzten sie zuerst die 
Kwebeberge. Ihre erste Stadt lug im südlichen Teil 
der Bergo , wo jetzt noch die alten Brunnenlöcher sicht- 
bar sind. 

„Wegen Wassermangel verlegten die ßataiiana die Stadt 
nach dem heutigen Kwebe, das dumals zahllose Quellen 
besaß. Bis auf einige wenige Brunnenlöcher sind heut- 
zutage allu Quellen versiegt, und selbst diese Quollen 
liefern in der trockenen Zeit kaum noch genug Wasser 
für einige Dutzend Menschen und etwa 50 Stück Groß- 
und Kleinvieh. Vor 70 bis 80 Jahren lebten hier aber 
Tausende von Menschen , bis Wassermangel sie zum 
Ngamitlnß trieb, wo sie die Stadt am Oatondo des Kues 
gründeten, dio l.ivingstonu bereits vorfand." 

Dus war 1849. Von etwa 1820 an bis dahin wor 
also eine derartige Klimaverschlechterung eingetreten, 
daß Tausende von Menschen wegwandern mußten, da sie 
im Kwebegehirge die Existenzbedingung verloren hatten. 
Da es sich um ein Gebirge handelt, das sich aus dem 
Flachland erhebt, so ist das Versiegen der Quellen nur 
aus einem Nachlassen des Regens zu erklären, nicht aus 
der Veränderung eines Flußlaufs, oder doch erst indirekt 



die Regen abnähme auf das Zurücktreten des Ngami» 
und das Sinken des Grundwasser- und Quellwasserspiegels 
auf das Nachlassen des Regens. 

Es drängt sich da die bonge Frago auf, was soll in 
30 Jahren aus den Hunderten von Menschen werden, die 
sich nun im Windhuker Bergland niedergelassen haben, 
im schönen Wahn, daß die Landschaft so regenreich 
bleiben wird wie bisher? Was soll aus deu Tausendcu 
von Europäern werden, die sich im Schutzgebiet eine 
Zukunft begründen möchten auf den Existenzbedingun- 
gen, die sie jetzt sehen und die sie aller Wahrscheinlich- 
keit nach zerrinnen sehen werden, sofern nicht künstlich 
dem Fortschreiten des Austrocknungsprozesses ein Ende 
gesetzt wird. 

Der jetzige Eingeborenenaurstand dürfte im letzten 
Grunde aufzufassen sein als Folge der Überschätzung der 
Leistungsfähigkeit des Landes, der wirtschaftlichen Fähig- 
keit der Hereros, die schwindenden Hilfskräfte aus- 
zunutzen. Mit deu Eingeborenen wird man fertig werden. 
Schlimmer wird der Daseinskampf werden , wenn der 
Weiße mit dem Weißen sich um die austrocknenden 
Wasserstellen zankt, wenn der Farmer seinen Viehstapel 
der schlechten Weideverhältnisse wegen verringern muß, 
wenn das Gouvernement zum Schutz der wirtschaftlichen 
Ohnmacht der Farmer neue Kreditgesetze glaubt geben 
zu müssen, uud der Kaufmann in aller Eile noch zu retten 
sucht , was ihm zu retten möglich scheint , wenn die 
Gartenbesitzer an versiegender, versalzender Quelle ihre 
Obst- und Weinanlagen verdorren sehen. Daun wird die 
Zeit gekommen sein , wo Tausende zum Wanderstabe 
greifen müsseu, wie vor 50 Jahren die Bamangwato im 
Kwebegehirge. 

Wann dieser Zeitpunkt eintreten wird, wer könnt« 
das sagen? Der Austrocknungsprozeß läßt sich als eine 
abwärts steigende, gewellte Kurve von wechselndem Ge- 
fälle bildlich darstellen. Es scheint, daß wir Deutschen 
das Unglück hatten, zu kommen, als die Kurve einen 
besonders großen Fall erlitt infolge des Austrocknens 
der einstigen Seo- und Sumpf landschaften an der Nord- 
ostgrenze. 

Obwohl das Wasser des Okavango nun nicht mehr 
durch den Tioge (Tauche) fließt und nicht mehr im Ngami- 
becken verdunstet, sondern durch den Tauialakane dem 
Botletle zuströmt , so ist dennoch auch die etwa 1 30 m 
tiefer als der Ngami liegende Makarikaripfanne im Aus- 
trocknen begriffen. 

Passarge '*) sagt hierüber: „Die Salzpfannen gehören 
einem System an, welehus sich am Unterlauf des Botletle 
entlang zieht. Oder richtiger gesagt, der Botletle verliert 
sieb iu ein System von Salzpfannen, deren größte die große 
Makarikari ist. Diese Pfannen sind ltecken von mehre- 
ren Meilen Durchmesser, die in den Sandstein 10 bis 
15 m eingesenkt siud. Während die zentralen Becken 
noch mit Wasser oder mindestens mit Riedgras angefüllt 
sind , sind die peripheren Pfannen bereits ganz trocken. 
Nur zur Zeit der Fluthöhe des Botletle, die etwa in den 
August fällt, steigt das Wasser zuweilen so, daß alle 
Pfannen mit Wasser gefüllt sind." 

*) I>ie Hydrographie des nördlichen KalHharibuckcu*. 
(Schluß f.lRt.) 
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FrABX Seiner: Bergtouren und Steppenfahrten im 
Hererolande. Vll und 278 Seiten, mit zahlreichen Ab- 
bildungen und 1 Karte, Berlin, Wilhelm Süsserott, 1*04. 
0 M. 

Der Verfasser ging im Dezember 1902 nach Dcutsch-Büd- 
westafrika, um dort Wiederherstellung von oiut'm schweren 
Lungenleiden zu suchen. Bieten /week erreichte er voll- 
kommen, und su konnte er bereits nach einem fünfmonatigen 
AufenUialt im Schutzgebiet Ende Mai 1Ö03 ii. inik-lir.-n. Er 
betrachtet die heilsame Wirkung des dortigen Klimas für 
Lungenkranke, auf die bereits Prof. Dove aufmerksam gc- 
macht hatte, als erwiesen und em|>rieblt den Kranken und 
den Ärzten, diese Eigenschaft d-?s Schutzgebietes im Auge 
zu behalten und auszunutzen. 

Beschrieben werden in dem Buche sodann die Verhält- 
nisse in Swakopmund, an der Bahn und in Groß und Klein- 
Windhuk, wo der Verfasser manche interessante Beobach- 
tungen marheu konnte. Die heulige Kolonisation gibl ihm 
vielfach zur Kritik Veranlassung. Die Leute, die «ich als 
Handwerker oder Üewerbct leibende angesiedelt haben, finden I 
niclit den erhofften Verdienst, die kleinen Bauern büßen 
häufig ihr bescheidenes Vermögen ein oder kommen sehr 
viel schwerer vorwärts als in der Heimat. Wenig Bemittelte 
seien deshalb vor der Einwanderung zu warnen. Nur für 
kapitalkräftige Ansiedler, die über mindestens '.'0000 M. Ver- 
fügen, sei das Schutzgebiet vorderhand geeignet; sie müßten 
sich jedoch ausschließlich der Viehzucht widmen. Von der 
Regierung und den Landgescllschaftcu sei zu verlangen, dnfl 
sie nur solchen Grund und Boden an Ansiedler veräußerten, 
auf dein die nötige Wnsscrmcrigc nachgewiesen »ei. Weiter- 
hin beschreibt der Verfasser iu vorwiegend feuillelonistiseher 
Form seine Ausflüge in die Gegenden nördlich von Windhuk 
bis Waterberg. Hierbei bestieg er den »i m hohen Onm- 
toko, den höchsten Berg (eigentlich Doppelberg) der Kolonie, 
uud seine Mitteilungen darüber sind nicht ohne Wert. Zum 
Schluß bespricht der Verfasser den Hereroaufstand und seine 
Ursachen. .Streng, aber gerecht" sollten die Eingeborenen 
nach dem Grundsatz des Gouverneur« Leutwein behandelt 
werdeu. Sie wurden aber einerseits verhätschelt und ander- 
seits vor der rücksichtslosen Ausbeutung durch die Händler 
nicht geschützt. Du» Händlorunwesen , das im Kreditgeben 
und in eigenmächtiger, rücksichtsloser Vfitndung besteht, sei 
zweifellos eine der HaupturMicb.cn des llcreronufstande* ge- 
wesen. Andere seien in der Unzufriedenheit mit der An- 
wesenheit der Deutschen überhaupt, durch die die Herero 
sich beengt und in ihrer Ungebundunheit beeinträchtigt 
fühlten, zu suchen, und diese Unzufriedenheit, wäre teilweise 
auch nicht unberechtigt. So hals? die Zwangsimpfutig dor 
Rinder viel bö*e« Blut erregt, weil hautig gesunde Tiere 
gleich nach der Impfung eingingen, Obwohl der Verfasser 
den Herero wenig Sympathie entgegenbringen kann und 
einer .scharfen* Eingeborencti|>oliiik da* Wort redet, und 
obwohl er anderseits die Sünden der Verwaltung rück- 
sichtslos kritisiert, gewinnt man den Eindruck , daß mau e» 
mit einer objektiven, Licht und Schatten gewissenhaft ver- 
teilenden Darstellung /.u tun hat. 

Tutor den Abbildungen, die allerdings teilweise Gebiete 
betreffen, die der Verfasser nicht besucht und darum nicht 
geschildert hat, sind manche neu und willkommen, so die 
vom Omatako. Dagegen hatte der Verlag für ein.» bessere 
Kartenskizze sorgen sollen. 

4. V. M. ran der Bürgt! Dictionuaire Krim; ais- Ki ru nd i 
iivec rindication sueeimte de la signirieation Swahili et 
Allemnude. ('XIII und 64* S. ii»n. Bois-Ie-Dnc (Holland i, 
Societe l'illustration catholio,ue, |y04. 30 M. 
Zu den vielfachen Verdiensten, welche sich Missionare 
beider Konfessionen um die afrikanische Sprachforschung 
erworlieu haben, gesellt sich hier ein neues, das noch dadurch 
sich auszeichnet, daß es gleichzeitig sehr wertvolle ethno- 
graphische Beitrage bietet. Kunf Jahre laug hat der V. r- 
faMer als Missionar in dem u>xh wenig erforschten l'rundi 
im Nordosten d«> Taiiganikase-s gelebt und dort eine kleine 
christliche Gemeinde um »ich versammelt. Mit voller Lieh» 
hat er seine .teuren Wnrundi' studiert und ihre Sprach», 
• in Hnntuidtom. aufgezeichnet, die jedoch nicht nur in dem 
ausgedehnten l'miidi, sondern auch in dein großen, nördlich 
davon gelegenen Ruanda Geltung hat. Wie schon »ein früher 
erschienener Essai d'uij» grammaire Kirundi beweist, i«f der 
Verfasser mit vollem linguistischen Verständnis an die Sprache 
herangetreten, deren Wörterbuch er uns jetzt liefert. Ha »* 
sicli um ein.n Teil unserer deutschen Kolonie handelt, hat 



er den einzelnen Wörtern auch die deutsche Benennung und 
jene in Kisuuhili beigefügt; letzter» Spruche ist. bekanntlich 
zur Lingua fratiea Ostafrika* geworden. Bei dem ständigen 
Aufenthalte vau der Burgts unter den Wanindi, deren Ver- 
trauen er zu gewinnen wüßt*, ist er tief in das innere Wesen 
des Volkes eingedrungen und hat namentlich dessen religiöse 
Anschauungen zu ergründen verstanden. So bieten die 
ethnographischen, oft breit angelegten Artikel ein vorzüg- 
liches Material zur Kennini; jener Keger. Man lese z. B. 
ein»n Artikel wie jenen über die Butterl.creitung, Uud man 
wird jede kleine Einzelheit unter Bezeichnung der sprach- 
lichen Ausdrücke genau erläutert finden. Jene, welche die 
mit Recht verurteilte Schnapscinfuhr nach Afrika als 
schwarze Missetat der Europäer aufbauscheu, mögen einmal 
die Erläuterungen unter Bierc und Ivr»sse nachlosen- Selten 
saufen die Wartindi ihr xelbslgebraulea Banaueubier in Ge- 
sellschaft zusammen sitns se disputor et se donner des coupe* 
de lance. BcAUcnup de ri.xes sanglantes, de meurtres meine, 
en sont la eonse<jueuce — wie bei einer Rauferei unter be- 
zechten bayrischen Kauern. Delirium tremens kommt vor, 
ist, aber selten. Spiele, Amulette, Zwillingsgeburten, Kleidung, 
Medizin, Geister und Gcspensteraberglaubo, das große Ka- 
pitel der Biton und Religion, Märchen und Sagen (unter 
Legende), die Waffen und der einfache Brückenbau, die Nah- 
rung und die Grußformen usw. usw., das alles wird ein- 
gehend Isssprochcn und teilweise mit Zeichnungen erläutert. 

Dur Verfasser hat si.'inem vortrefflichen Worterbuch auch 
eine besunders paginierte, ll.i Seiten umfassende Einleitung 
„Africaua* beigegeben, in welcher er vielerlei mit Afrikas 
Urgeschichte und Ethnographie zusammenhängende Dinge 
bespricht, breit von der Atlantis und der Volkertafel in der 
Genesis, von Ägyptens Geschichte und den Tolteken, den 
ITrwnnderungen der Neger u. dgl. redet. Diese Einleitung 
kann ohue Schadon für die Benutzung des Werkes ungeleseu 
bleiben. Richard Andrce. 

Ronald Roß, Walter Myers Lecturer an der Liverpooler 
Schule fiir tropische lleilkuudo: Das Maluriafieher, 
dessen Ursachen, Verhütung und llehandluug. Winke für 
Reisende, .Inger. Militärs und Bewohner von Malaria- 
gegenden. Übersetzt von IV Müllendorf-Köln. f>rt Seiten, 
mit \! Tafeln und einem Textbilde. (Süsserotts Kolonial- 
bibllolhek. Bd.«.) Berlin, Wilhelm Süsserott, 1!KI4. Ü.50 M. 
Vorliegendes Büchlein den bekannten englischen Malaria- 
forscher», dessen Verdienste ISO'.! durch die Verleihung des 
Nobelpreises auch eiue gebührende äußere Ehrung fanden, 
hat iu England bereit* zahlreiche Auflagen erlebt, was ge- 
nügend für die Gediegenheit der Arbeit spricht, die iu dorti- 
gen Kolonialkreisen nicht nur eine gerechte Würdigung, son- 
dern auch eine deinentsprecheude weite Verbreitung gefuuden 
h;.t uud sonnt in nicht wenigen Malarialandcm des weilen 
englischen Besitze» erprobt worden ist. Mit der knappen 
Fassung, dem glücklich getroffenen |>opuläreu, auf ein größeres 
Publikum abgestimmte» Ton eignet sich das Schriftchen in 
der Tat vorzüglich zum Gebrauch der in den Tropen leben- 
den Europäer und dürfte deshalb auch jedem Deutschen 
draußen eine willkommene Gabe aciu- 

Das Buch zerfällt in vier Abteilungen, deren ernte dio 
Malaria uud ihre Erreger sehr anschaulich behandelt , die 
zweite Udehrt über dio als Zwischenwirte wichtigen Moskito 
arten. Die dritte handelt von der Verhütung der Krankheit. 
Die Abschnitte über persönliche und häusliche Vorkehrungen, 
die Maßregeln , welche vom I'nanzungsleiicr bzw. von der 
Ortsbehörde getroffen werdeu sollten , sind höchst beachtens- 
wert. Ihretwegen sollte das Wcrkchen in der Ribliolhek 
keines Ansiedlers in Malariagegenden fehlen, indem die ge- 
naue Befolgung der tiegehcncn Anweisungen in der Tat ge- 
eignet erscheint, die Malariagefahr , jene schlimmste Geißel 
aller Troperikolonion , dauernd zu vermindern. — Der vierte 
Alwchuitt, Behandlung, gibt Anweisungen, wie mii Erkrankten 
iu Gegenden, wo ein Arzi nicht zur Hund ist, verfahren 
w.-iden soll; auch er enthält goldene Worte, von denen ich 
nur das eine hier hersetzen ne chic, was nach meinen Tropen 
erf.ihrungen nicht oft genug ausgesprochen werden kann : 
„Jedermann sollte angelcitel werden, dem l'U-l vorzulieugcn, 
weil die einfachen Wekeln . die .las ermöglichen , allgemein 
verständlich sind. Es ist indes w eder notwendig noch ratsam, 
jedermann zur Behandlung der Krankheit aitzuleileu , weil 
die Behandlung eine «ehr verwickelte Sache ist." 

Dieses vor/oghehe Buch hat leider nicht einen ebensolchen 
Übersetzer gefunden- Herr I'. Miilleudnrf gibt als »ein euro- 
päisches Domizil Köln an, sein aus tOnakry I FrantOsiech- 
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Guineu) datiertes Vorwurf läßt aber schon erraten, daß er 
wohl für gewöhnlich «eine Godau keu französisch ausdrückt, 
wodurch «-in gering entwickeltes deutsches Sprachgefühl aller- 
dings erklirlich wird. Jede seiner Zeilen bietet jenen typi- 
schen Stil . der uns allen von unseren jugendlichen Helium 
gaMcum-Ubersetzungcn in Erinnerung sein wird. Stolleuweise 
findet sich sogivr ein vollkommen falsche* Deutsch, a» z, 11, 
Seite 40: .Der andauernde Gebrauch großer Dosen Chiniu . . . 
führt gewöhnlich die Ausrottung der Parasiten hervor' ('■'<); 
Seite 31 : .und nnch einer oder zwei Wochen sind sie (näm- 
lich die Moskito) imstande, denjenigen, die sie stechen, das 
Gift in das Ulut einzutreiben' (!;>. 

Besonders störend tritt dio mangelhafte Sprachkonntnis 
des Übersetzers aber dort hervor, wo es sieh um naturwissen- 
schaftliche Gegenstände handelt , Soito 23 wirtl Raupe und 
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Larve gleichl«dcutcnd gebraucht. Daß die«*» zwei ganz ver- 
schiedene Dinge sind, scheint Herr P. Müllendorf betrüblicher- 
weise gar uiebt zu ahnen! Auf derselben Seite befindet sich 
folgender ziemlich unverständliche Satz: „Das geflügelte 
ausgewachsene Wesen (r) entwickelt sieh aus der Puppe und 
verbleibt zunächst eine Stunde auf seiner Schale (»!), Iiis die 
Flügel gewachsen siud". Diese duukeln Worte sollen wohl 
(«■deuten. Die Mücke ruht nach ihrem Ausschlüpfen zunächst 
auf der leeren Puppenhiillo «u». 

Kine populilr-wissetiscbaft liehe Abhandlung ist allerdings 
kein Feuilleton, ein schöner Stil und gute Ausdrueksweise sind 
somit mehr Desidcratit nl« Notwendigkeiten, indessen dürfte 
das Büchlein bei einer et » «igen neuen Auflage doch sehr ge- 
winnen, wenn die Übersetzung vorher einer genauen Prüfung 
und neuen Reduktion utiturzogen würde. Dr. med. Schnee. 



Kleine Nachrichten. 



Abdruck »Mf mit 

— Dr. Georg Uartmanns Karte des nördlichen 
Deutsch-Süd weBtafr ika. Im Kommissionsverlage von 
Ii. Friederichseu in Hamburg ist erschienen: Dr. Georg Hart- 
manns Karte des nordlichen Teiles von lh?utsch-S0dwest- 
afrika, sech* Blatter in 1:300000 nebst Begleitworten, im 
Auftrage der South West Afriea Co. in London gezeichnet 
von Dr. M. Groll. Der Preis jedes Blattes beträft 6 M., 
der des ganzen Kartenwerkes -10 M. Bearbeitet ist die Karte, 
wio es auf dem Titel heißt, auf Grund der Üriginalaufnahmen 
Hartmanns unter Benutzung des Materials der Kolonial- 
abteilung und anderer Koutenaufnahmen. Im Begleitwort, 
da« man übrigens merkwürdigerweise schon zwei Monate 
vor dem Erscheinen der Karte in der .Zeitschrift für Ko- 
lonialpohtik* zu lesen bekam, ist über das bearbeitete Ma- 
terial noch einiges Weitere mitgeteilt, woraus zu entnehmen 
ist, daß auch IM Breiten und II relative Längen Hartmanns 
und astronomische Ortsbestimmungen anderer Beobachter zu- 
grunde gelegt worden sind. Leider sind diese Breiten und 
Längen nirgends zu finden, weder im Begleitwort , noch auf 
der Karte eingeschrieben, und ebensowenig ist über die Kie- 
mente oder auch nur den Urad der Zuverlässigkeit der Beob 
Behningen etwas bekannt. Mitteilungen hierüber sind um so 
weniger zu entbehren, als man nun nicht weiß, was man von 
der erheblichen Verschiebung des Okavaugo nach Osten den 
bisherigen Darstellungen gegenüber und den Verschiebungen 
in der Breite nach Süden auf Uartmanns Karte halten soll. 
E» «eheint, man hat mit der Konstruktion der Karte be- 
gonnen, ohne >ich um dun allein sicher festliegenden Punkt 
im Schutzgebiet, um Windhuk, zu kümmern. 

Di« Reisewege Uartmanns umfassen das Gebiet von der 
Kii*te bi« zum IB. Längengrad und zwischen der Nordgronzc 
und dorn 21. Breitengrad. In den südöstlichen Blättern 
Olavi und Ouljo siud diese Iteisowege sehr zahlreich, die 
übrigen vier Blätter sind weit leerer. Der große Maßstab 
von 1:300000 wird für manche Zwecke vielleicht nützlich 
sein, im allgemeinen hatte aber ein weit kleinerer genügt, 
dn di»< gesamte Aufnahmcmutvrial für jenen Maßstab weder 
reich noch detailliert genug ist. Ganz interessant ist ein 
Vergleich der llarttnaunscboti Kurte mit der Kriegskarto der 
Kolonialabteilung. Für die Blätter Ovauibo, Zusfontoiu und 
nameutlich Otavi der Krivgskartc dürfte die Hartmannsche 
Karte, die für deren Zeichnung zur Verfügung gestanden 
hat, dankenswerte» Material geliefert haben, während die 
Hartman» »che Karte ihrerseits von dem Unveröffentlichten 
Material der Kolouialabteilung offenbar in gleicher Weise 
profitiert bat. Technisch ist die Karte sehr sauber, klar und 
ziemlich einwandfrei, die Torraindarstellung allerdings mit- 
unter etwas ungelenk. Farbig unterschieden siud Gebiete 
mit vorwiegend Wald uud Busch. Grassteppe, Wüstenstoppe 
und Wüste iweiU), ferner die Konzessionsgrenzen. 

Daß die Karte Hart man ns von grund legender Bedeutung 
für ilie Kartographie des nördlichen Schutzgebietes ist. liißt 
sich zwar nicht sagen, und der Autor selbst wird es gewiß 
am wenigsten behaupten. Immerhin stellt sio eine willkom- 
mene Bereicherung unsere* topographischen Wisseus vou 
Nüdwestafrika dar. II. Singer. 



— Kine Heise .|uer durch dio (lazellehalbinsel 
(Neupommern) schilderte <leriehtsn**es»or Emil Wolff 
in einem Vortlage vor der Abteilung Berlin -Charlottenburg 
der DeutMheu Kol..nialge*rllseliafl lim Druck erschienen als 



gmtatttt. 

Heft 2 des VII. Bandes der Verhandlungen dieser Abteilung, 
Berlin, D. Keimer, Preis 0,«0 M.k Die Heise begnnu am 
't'l. August 1902 am Varzinborge, in der dort nach Unterwerfung 
der Varzinstänmio errichteten Polizeistation Torna und endete 
nach 10 Tagen an der Toriumündung an der Sudwestküste 
der Halbinsel, wo Wolff und seine Leute von dem Vermessungs- 
schiff „Möwe* an Bord genommen wurden. Der eingeschlagene 
Weg schneidet die Halbinsel also etwas östlicher als derjenige 
des Gouverneurs Hahl, dessen Reise P. Hascher in Nr. 9 des 
laufeuden Globusbandes geschildert hat. Die Expedition 
zählte 2 Europäer, 30 Polizeijungen und 20 eingeborene 
Träger und hatte in den urwaldbedeckten Bergen mit den- 
selben Schwierigkeiten zu kämpfen, wie s)räter die Hahl sehe 
j Unternehmung. Zunächst trennte ein breiter unbewohnter 
l'rwatdstreifcn den Taulilstamiu in der Varzingegend von 
den ihm sprach- und slammfremden Kaktai, die die Ankömm- 
linge sehr scheu empfingen. Es waren im Durchschnitt 
kleine, untersetzte Gestalten. Ihre Bekleidung bestand nur 
in einem /.wischen den Beinen durchgezogenen Kindenstnck, 
das vorn und hinten an einer um die Hüften geschlungenen 
Schnur befestigt war. Von Schmuck w urde wenig oder nichts 
bemerkt. Die Dorfanlage war — im Gegensatz zu den übri- 
gen Teilen der Gazellehalbinsel — überaus zusammengedrängt, 
die Hütten zeigteu eine regelmäßige Sechs- oder Acbteckform. 
Der Hest des Weges führte unter Entbehrungen durch eine 
menschenleere Wildnis und an einen yuelltluü des Toriu. 
■ dann zu diesem selbst, den Wolff mit einem Teil der Leute 
l auf Flößen hinunterfuhr, während die anderen auf dem 
Landwege folgten. Der Kluß war hoch angeschwollen und 
führte zahlreiche entwurzelte Urwaldriesen mit sich, so daß 
die Fahrt auf den Flößen eine sehr schwierige Aufgabe war. 
Schließlich wurde auch der größte Teil dieser Flöße vom 
Strome fortgerissen und war nicht wieder zu erlangen. Hecht 
abgearbeitet und ausgehungert langt« die Gesellschaft in der 
Missionsschneidemühte an der Toriumündung an. — Eine 
nähere Orientierung über den vou Wollt eingeschlagenen Weg 
ist aus Mangel an Karten ebensowenig möglich, wie über 
die Hahl sehe Reise. Doch ist für das nächste Heft der 
„Mitteilungen aus deu deutschen Schutzgebieten" (15. Juni) 
eine Karte zu erwarten, die diesem Mangel abhelfen dürfte. 



— Der Hereroaufstand hatte trotz mancher Waffen- 
erfolge der deutschen Truppen Anfang Mai einen Umfang 
angenommen, wie ihn gcwill niemand vermuten konnte, und 
das Deutsche Reich ist einen Kolonialkrieg zu führen ge- 
nötigt, der au Bedeutung und Verlusten die Aschauti- 
k liege Englands und den Dahoinefeldzug der Franzosen l»i 
weitem übertrifft uud an die Führung auch viel größere An- 
forderungen stellt. Die Widerstandskraft der Hereros wie 
Überhaupt ihre militärischen Eigenschaften sind allgemein, 
auch von kompetent erscheinenden Beurteilern, stark unter- 
schätzt worden, sonst wäre der Fehler unverständlich und 
unverzeihlich, der darin liegt, daß nicht sofort überlegene 
Streitkraft« auf den Kriegsschauplatz geworfen worden sind. 
An Mannschaften der Schutztruppe und Verstärkungen standen 
Anfang Mai 3420 im Felde, mit Reserven, Landwehr und 
Freiwilligen aus dem Schutzgebiet 42ö0 Mann, und die Be- 
reitstellung weiterer 2U'»0 Mann wurde damals beschlossen, 
so daß gegen die 8000 bis lOOoö Krieger der Uerer«s biB 
beute ein Aufgebot von «1200 deutschen Soldaten erforderlich 
gewesen ist. Dementsprechend ist die Leit ung der Operationen 
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dem Gouverneur Leutwein, der Oberstenrang hat, abgenommen 
und einem Divisionskommandeur, dem Generalleutnant von 
Trotha, übertragen worden. Die Verluste der deutschen 
Truppen dürften die im CbinaTeldzuge übersteigont 

Natürlich ist die Frage, was nach der Niederwerfung 
der Hereros mit diesen zu geschohen habe, inzwischen oft 
genug erörtert wurden. Einen neueu Vorschlag macht 
Dr. He in ecke, der bekannt« trefflich« Sainuaforscher und 
Kolnnialscbriftjstcllcr, in Nr. I» der .Deutsch. Kolonialztg.". 
Er oinpfiebl» die Deporticrung eines Teiles der Unter- 
worfenen, ilor Gefaugeuen schon während de» Krieges, als 
Zwangsarbcitar nach solchen deutschen Kolonien, die unter 
Arbeitermangel leiden, d. Ii. nach der Südscu. Kr führt dafür 
folgende Gründu im: 1. Für die Robellcn selbst wird die De- 
portation unter ihren 8tammo«geno»«*n al* Strafe gewürdigt I 
werden, 2. In den Schutzgebieten der Büdsee werden die 
Eingeborenen in dieser Deportation eine gerechte Bostrafuug 
rebellischer Untertanen des Reiche« erblicken uud darin die 
Stärke Deutschlands erkennen. Das wird z. B. den Siunoa- 
nern besonders lehrreich «ein, nachdem nie durch die Zeit- 
schrift der Londoner Missionsgcscllschaft über die Unruhen 
der Hereros unterrichtet worden sind. (Das ist n In igen« 
recht hübsch von der Mission! Die Red.) .'t. Die Zahl und 
Stärke der Hereros wird dadurch geschwächt; wir können 
die bedenklichsten Elemente ohne weiteres und ohne dio Hu- 
manitätsgrftihle ihrer Fruundu zu verletzen, unschädlich 
tünchen und dio Beruhigung in der Kolonie fordern. 4. Die 
deportierten Hereros werden an eine neue I/ebensweiso, an 
Gehorsam und Furcht vor ihren Herren gewöhnt und könticu, 
wenn diese Erziehung Erfolg hat, zu ihrem Stamm zurüek- 
kohron und dort nur günstigen Einfluß ausüben. 5. Die 
Pflanzungen erhalteu billige Arbeitskräfte. Die von der Re- 
gierung ir.u bestimmende Udinttng — außer den Unterhaltungs- 
kosten — wird zur freien Verfügung der Kolonialverwaltung 
hinterlegt und nur, wo e« geeignet scheint, den Arbeitern als 
besondere Anerkennung und Belohuung gewährt. 



— Die Mission Lenfant, von deren Fahrt vom Renne 
durch den Mao Kebi und Logone zum Schari auf B. 209 
dieses Ginbusbande« berichtet wurde, ist Anfang April wieder 
in der Heimat eingetroffen und dort mit großem Jubel 
empfangen worden. Die Rückkehr zur Küste ist von Len- 
fant auf demselben Wege bewirkt worden. Er und »eine 
Auftraggeber — das KolonialminUterium , die Pariser geo- 
graphische Gesellschaft, diu Acadctnio des Inscription« und 
das C'omite de l'Afri<iue francaise — sind mit dem Resultat 
der Mission sehr zufrieden, d. h. mit dem Nachweis der 
Möglichkeit, in 70 Tageu anstatt der fünf Monate der Kongo— 
Ubangi— Schariroute zum Tsadsee zu gelangen, wobei nur 
dreimaliges Umladen der Güter stattzufinden habe und die 
Transportkosten sich außerordentlich verringern. Eine Um- 
ladung maßte etwa in Garua — von den großen Nigerfahr- 
zeugen auf die Flußboote — und zwei an den Mburaofällen 
stattfinden. Man wird nun abzuwarten halten, ob die Fran- 
zosen ernstlich an die Ausnutzung der Wasserstraße gehen, 
wobei sie sich mit der deutschen Regierung ins Benehmen 
setzen müßten. Das ist des Anlegens an den Logoneufern 
wegen erforderlich, wiewohl ihnen laut dem Vertrag von 
1894 die freie Schiffahrt auf dem L<>gone selbst zusteht. (Die 
bezügliche Bemerkung auf 8. JIO berichtigt sich danach.) 
Bevor auch von deutscher Seite die Benutzbarkeit dieses Zu- 
ganges zum Tsadsee vorsucht wird, erscheint es geraten, die 
Erfahrungen der Franzosen abzuwarten. 



— Zur Frage nach dem Erreger der Schlafkrank- 
heit. Von einem am Westufer des Victoria Nyansa tätigen 
Missionar erhalt die .Köln. Volks/tg." Mitteilungen über diu 
Untersuchungen des Stabsarztes Dr. Feld mann in Buknba 
über die Schlafkrankheit. In Uukoha ist ein Schlnfkraukeu- 
hospital eingerichtet worden, in dem bis Februnr d. J. '1\ 
auswärts infizierte Schlafkranke untergebracht, waren. Di« 
Inkubationszeit der c'i-hlafkraukbeit dauert oft lang«, zu- 
weilen mehrere Jahre. Als wahrscheinlicher Erreger der 
Krankheit wurde bisher (vgl. Globus, Bd. Sä, 8. ISO ein von 
Castellani im Blute und in der C'erebrofpinaltlüssigkeit dieser 
Kranken gefundenes Trypanosoma (Trypanosom« Ugnudenx 
wird es hier gpiiaiint) angesehen, das auch Dr. Feld- 
mann in allen von .ihm untersuchte» Fallen nachwies. Als 
Zwisehenwirt und Übertragfr wurde sine T*etsotliegeiiiirt, 
Olosaiua palpalis, angenommen. Dio»e ist bisher trotz ein 
g.-hender Nachforschungen im Bezirk Bukahn nicht vor- 



gefunden, so daß für diesen Bezirk eine direkte Gefahr nicht 
vorliegt. Auch erscheint mit Ausnahme des Kageratales und 
dos Gebietes am Emin Paschagolf die ganze Seeküste als 
nicht geeignet, die Fliege zu beherbergen. Die Kranken im 
Hospital von Bukoba wurden jedoch isoliert gehalten, da 
eine unmittelbare Übertragung von Mensch zu Mensch nach 
dem heutigen Btande der Frage immerhin möglich ist- Auf 
Anordnung der MiliÜirstation wird der gauze Verkehr mit 
Uganda streng überwacht, damit jeder eingeschleppte Fall 
sofort isoliert werden kann. Dio Kraukheit verlief bisher iu 
allen Fällen tödlich, und von jenen 21 Kranken waren in 
zwei Monaten 18 gestorben. Durch eine vollständige bak- 
teriologische Ausrüstung, die das Gouvernement geliefert hat, 
wurde dann Dr. Peldmann in den Staud gesetzt, sorgfaltige 
wissenschaftliche Beobachtungen über die Krankheit vor- 
zunehmen. Diese beziehen sieh auf Symptome , Komplika- 
tionen und Verlauf derselben, auf Untersuchungen über deren 
Pathologie au Leichen, auf die Lebensbedingungen der Glos 
sina palpalis. auf die Biologie der Trepanosomen und auf 
Versuche zur Erlangung eines Schutzimpfstoffe« auf dem 
Wege der Tierpa«sage des Krankheitsstoffes. Eine nach- 
trägliche Mitteilung Dr. Feldmauns an den Missionar wirft 
nun die oben erwähnte Anschauung, daß Trypanosoma Ugan 
donso der Krankheitserreger sei, völlig über den Haufen; 
denn zahlreiche Untersuchungen an der Bevölkerung von 
Kisiba haben ergeben, daß £0 bis 00 Proz. von ihr diese« 
Trypanosoma beherbergen, ohne Schaden davon zu haben. 



— Die Besidentschaf t Adamaua. Holländischem 
und englischem Vorbild entsprechend ist deutscherseits für 
Kamerun die Einrichtung von Hesidentschaften getroffen 
worden, d. b. man hat ältere erfahrene .Afrikaner" bestellt, 
die über größere Teile der mohammedanischen Gebiete der 
Kolonie die Aufsicht führen und dafür sorgen sollen, daß 
die einheimischen Herrscher den Wünschen des Gouverne- 
ments entsprechend ihre Sultanate verwalten. Es gibt jetzt 
in Kamerun zwei solcher Besidentschaften ; die eine umfaßt 
Bornu, die andere Adamaua, letztere außer kleiueren die 
Ilauntsultanate Garua, Mama, Beibuba, Bubandjidda und 
Ngaumdere. In einem Bericht im „Knlonialbl." vom 1. Mai 
bezeichnet Ilauptmann Thierry, der Resident von Adamaua, 
seinen Amtsbezirk als .völlig beruhigte« Gebiet, in dem 
größere kriegerische Verwickelungen ausgeschlossen sind". 
Die herrschenden Fulbo wenigstens verhalten «ich unter- 
würfig, und darauf kommt es an. Dagegen sind die größeren 
Heidenstämme noch unabhängig und machen sich durch ihre 
Räubereien und Überfälle lästig. Thierry zweifelt indessen, 
und wohl mit Recht, nicht daran, daß es gelinget! werde, 
durch Zusicherung ihrer Selbständigkeit auch diese Elemente 
zu beruhigen. Vor allem müßte mau sie, wie an dieser 
Stelle öfter betont worden ist. vor den Sklavenjagden der 
Fulbesultane schützen. Am Sitz des Residenten, iu Garua, 
finden jeden Monat Zusammenkünfte der Sultane statt, und 
es wird dann mit diesen über die Angelegenheiten des ganzen 
Uebietes beraten. Auf diesem Wege wird sich auch eine Be- 
steuerung einführen lassen, die bereits geplant ist. Zur Auf- 
rechterhaltung von Ruhe und Ordnung erachtet Thierry eine 
I'olizeitruppe von 40 Mann für ausreichend. 

Bei der Besprechung der wirtschaftliche]] Verhältnisse 
macht Thierry unter anderem darauf aufmerksam, daß im 
Bezirk fast überall ein wissenschaftlich noch nicht bestimmtes 
Guttaperchaprodukt (Tari) vorkommt, das seit Jahren von 
der englischen Nigerkompnnie aufgekauft wird. Garua und 
Mubi sind hierfür die Hauptzentren. Thierry hat mit Saat- 
gut eine Yersuchspllanzung angelegt. Er erwähnt ferner die 
der Steigerung fähige Baumwollenkultur und das Produkt 
einer Art Seidenraupe, Da« Verständnis der Fulbe für Vieh- 
und Pferdezucht ist bekannt, doch fehlt eiue nach unseren 
Begriffen rationelle Zucht; auch auf diesem Gebiete wird der 
Resident Versuche anstellen. 

Garua« Bedeutung als natürliches Handelszentrum ist be- 
kanntlich in neuerer Zeit hinter der des engli 
rückgetreten , doch meint Thierry, es werde t 
sein, Garua «eiue alte Bedeutung wiederzugeben, da hier die 
Verhältnisse für den Handel zumeist günstiger lägen als in 
Jola. Für dringend notwendig jedoch halt Thierry die Aus- 
bildung uuuer Handelsstraßen zur kürzesten Verbindung des 
Adamauahnndcts mit der deutschen Küste Die Verbindung 
Garua— Bnnjo ist «ehr schlecht und eine Honte an der eng- 
lischen Gren?« entlang auf Bamendn vorzuziehen. Die natür- 
lichste Verbindung mit der Küste würde Uber Ngaumdere, 
Tibati, Ngut« und Jabassi gehen. 



hen Jola zu- 
t schwierig 
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Eine altmexikanische Steinfigur. 

Von H. Fischer. Stuttgart 
Mit 5 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfassers. 



Iu Kunst- und Altertumssammlungen finden sich zu- 
weilen, versteckt in der Fülle des heimischen Material«, 
Stocke, die ihrer Herkunft nuch in ein ethnographisches 
Museum gehören, und die oft lauge unbeachtet bleiben, 
bis oiu glücklioher Zufall sie ihrer Vergessenheit entreißt. 
Nicht gelten sind diese Stücke von grotter ethnographischer 
Bedeutung. 

Auch in den Bestanden der Stuttgarter AHertums- 
sainmlung fand sich manch kostbares Stück dieser Art. 
Graf Karl von Linden, dem rührigen Vorstand des 
Württembergischen Vereins für liandelsgeogrnphie und 
dem Schöpfer des Museums für Völker- und Länderkunde 
in Stuttgart, ist es gelungen, die im Museum für vater- 
ländische Altertümer aufbewahrten Gegenstände ethno- 
graphischen Charakters, die in der Fülle des dortigen 
Materials so gut wie keine Beachtung fanden, für die 
ethnographische Sammlung zu gewinnen, wo sie mit 
Wahrung des Eigentumsrechts aufgestellt sind. 

Unter diesen Sachen betinden sich nun einige recht 
seltene und alte Stücke, die es verdienen, allgemein 
bekannt zu werden. Stammt doch ein Teil der Samm- 
lungen noch aus der alten fürstlichen Raritätenkammer, 
deren Bestfinde schon sehr lange im Besitz des württem- 
bergischen Fürstenhauses sind. 

Bei genauer Durchsicht der Altertumssammlung fand 
sich eine Reihe hochinteressanter alter Stücke der ver- 
schiedensten Herkunft, von denen ich heute eine geradezu 
wundervolle Steinfigur aus dem alten Mexiko heraus- 
greifen möchte. Ks ist eine Darstellung den Quetzal- 
couatl, des Windgottes der alten Mexikaner, die, was 
das Material wie die Feinheit der Arbeit betrifft, zu den 
besten Stöcken der altmexikanischen Zeit zu rechnen 
sein dürfte. 

Da« Material ist ein uephritoides Gestein von blau- 
grüner Farbe mit lichtgrauen Bändern und schwarz- 
gesprenkelten Schlieren. Die etwas körnige Struktur 
ist sehr schön homogen und hat überall eine feine Politur 
angenommen. Aus diesem harten Stein ist die Figur 
mit großer Sorgfalt und fein künstlerischem Verständnis 
herausgearbeitet. Sie mißt in der Höhe 297 mm und ist 
an der Brost 123 mm breit und 83 mm dick. 

Auffallend ist vor allem die eigenartige, von don 
meisten Darstellungen ganz abweichende Gestalt des 
Gottes. Ist or doch, wie aus Abb. 1 hervorgeht, teil- 
weise als Skelett dargestellt 
Globw I.XXXV. Nr. 22. 



In Mund und Wangen sind rotgefärbte Muschel- 
stückohen eingesetzt auch in der Nase steckt noch ein 
gelbes, wahrscheinlich aus einem Zahn geschliffenes 
Fragment, das zweite ist leider ausgefallen. Diese 
Farbenzusammenstellung entspricht der Gesicbtsbemaiung 
des Gottes in den Bilderschriften. 

Eigenartig sind auch zwei Löcher, die von vom in dio 
Steinfigur gebohrt sind. Das eine derselben geht unter- 
halb des Brustbeines ungefähr in einem Winkel von 
45 Grad nach oben gerichtet 80 mm tief in dio Figur, 
das andere führt etwa von der Stelle des Nabels in einem 
schwachen Winkel nach oben 40 mm tief in die Figur. 
Da» obere Loch ist annähernd rund und hat einen 
Durchmesser von 16 mm, in seinem Anfang ist es 5 mm 
tief auf ungefähr 22 mm erweitert. Dos zweite, tiefer 
sitzende Loch ist oval mit einem I*ängsdiirchmester von 
18 mm und einem Querdurchmesser von 11,5 mm. Auch 
dieses Loch ist in seinem Anfang erweitert, und zwar 
ouf 28 mm Durchmesser bei einer Tiefe von nicht ganz 
10 mm. D«r Zweck der Löcher ist schwer zu sagen. 
Vielleicht waren früher, wie im Gesicht, farbige Steine 
oder Muschelsttlcke eingesetzt. 

Wenn auch die Figur infolge ihrer eigenartigen Dar- 
stellung nicht leicht als Quetzulcouatl zu erkennen ist, 
so geben uns Tracht und Attribute des Gottes, dio sehr 
charakteristisch aasgeführt sind , sofort darüber Auf- 
schluß. 

Kopf- und Schambiude haben die eigentümlichen 
runden Enden, die auch die Darstellungen des Wind- 
goties in den Handschriften zeigen. Die Kopfbinde ist 
auf dem Scheitel zu einem niederen, länglichen Knoten 
geschlungen und häugt zu beiden Seiten des Kopfes in 
je zwei Bindern herunter, die mit einer Reihe von 
Symbolen in erhabener Arbeit geschmückt sind. 

Auf der rechten Seite (Abb. 2) ist die oberste Dar- 
stellung des vorderen Bandes das Symbol ehecatl (Wind), 
das zweite Tageszeichen. Das zweite Symbol ist calli 
(Haus), dos dritte Tageszeichen, und das letzte Symbol 
des ersten Bandes ist das Zeichen des Abendsterns, ein 
Schädel mit der Hieroglyphe der Venus. Das zweite 
Hund der rechten Seite beginnt oben wieder mit calli 
(Haus), dann folgt ocomatli (Affe), das elfte Tages- 
zeichen, und am Ende wieder das Zeichen de» Abend- 
sterns. 

Auf der linken Seite (Abb. 3) ist das obere Zeichen des 
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ersten Bandes wieder oroiuatli (AfTo), da» zweite ist uiacatl 
(Hirsch), das siebente Tngeszeichen , und das dritte ist-, 
wie auf der rechten S>i(e, da» Zeichen des Abendsterns. 
Auf dem zwoiten Hände int das obere Zeichen cipactli 
(Krokodil), das erst« Tageszeichen, das mittlere ist 
cpiiauitl (Regen), das 19. Tngeszeichen. und das untere 
endlich ist wieder das Symbol des Abendsterns. 

Die ineisten dieser Symbole sind mit Zahlenzeichen 
versehen. 




Abb. I. 

Steinflgnr des ({uetzalcouatl. Vorderseite. 

(Mu*rum Itir Vülk*r- und Länilr rkumte in Stuttgart.) 



Wie die Kopfbinde ist auch die Schambinde mit 
einem Symbol geschmückt, und zwar mit dem Zeichen 
quauhtli (Adler), dem 15. Tageszeicbeu , das mit der 
Z*h] 1 versehen ist. Auch das Olir^'i'hau'ie ist sehr 
charakteristisch und genügt schon allein, um die Fi um 
als Quetzalcouatl erkennen zu lassen. Ks ist das epcololli, 
der „dornig gekrümmte goldene <)hrschiuuek u , wie ihn 
1'. Sahagun bezeichnet. 

Hie I-'itfur halt, und zwar in jeder Hand, wie das 
jüngst im .(ilobiis -1 von Seier beschriebene Flachrelief 
des tiottes auf der Rückseite einer Steiumaske >), ein 

'JUMms, Bntnl 84, IMS, 8. 175 und Abb. 3. 



ychicuacul oder eua-vietli, ein hakenförmig gekrümmtes 
Instrument, die Hacke oder das Wurfbrett dea Wind- 
gottes. Auch diese Windhaken Bind mit Zeichen ver- 
sehen, und zwar beide mit dem Symbol des MictlantecuÜi, 
de» Todesgottes, das auf den gebogenen Klingen ein- 
geschnitten ist; ja soifur der Rücken der beiden Hände 
trägt das Zeichen ebecatl (Wind) wie oben auf der 
Kopfbinde in Verbindung mit Zahlenzeichen; die rechte 
Hand t rafft dir Zahl 9 und die linke die Zahl I. 




Abb. S. 

Sleinflgnr de» ijuetzalt-ouatl. Rechte Sehe. 



Sehr sorgfältig sind auch die Sandalen ausgeführt, 
die P. Sahafruu „porulcacque", die Schaumsaudale oder 
weiße Sandale, nennt. Auf dem Seitenleder derselben 
ist wieder die Venus-Hieroglyphe angebracht An beiden 
Armen trägt die Figur ums Handgelenk einen aus drei 
Ringen bestehenden und mit vier uach rückwärts ge- 
richteten, etwas gebogeneu Federn gezierten Schmuck. 
Auf keinem der mir zu fiebote stehenden Bilder 
QuatuIoonatU finde ich einen ähnlichen Schmuck. Ks 
sind wohl einmal drei Ringe als Armschmuck abgebildet, 
wie auf Blatt 34 des Codes Vaticanus Xo. 3773, ober 
nirgends sind sie mit Federn ireziert. 

Hinter den Armen in einer Vertiefung ist beiderseits 
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dreimal da« Zeichen omaxae (Kreuzweg) angebracht, und 
auf der Stirn, anstoßend an die Kopfbinde, befindet 
»ich wieder das Zeichen des Planeten Venns. 

Anch die Rückseite der Figur ist sehr schön aus- 
geführt. (Abb. 4.) Die Mitte dersollnsn ist ganz durch 
diu Sonnenscheine mit Tonutiuh, dem Sonnengott, bedeckt. 
Die Darstellung erinnert an das /eichen der Sonne in 
dar Wiener Handschrift, Blatt 23. Tonatiuh sitzt mit 
übergeschlagenen Keinen inmitten der Sounenscheibe, in 



Darstellung erinnert an ein Bild der Göttin in der Hand- 
schrift der Hiblioteca nazionale in Florenz, die Gelunke 
sind zum Teil auch mit Augen markiert, nur hält sie 
kein Feuersteinmesser zwischen den Zahnen. 

Auf die mythologische Bedeutung der interessanten 
Steinfigur näher einzugehen, ist nicht der Zweck meiner 
Mitteilungen; ich möchte das Stück nur aus seiner Ver- 
gessenheit ziehen und diu eingehende Bearbeitung des- 
selben einer berufeneren Feder überlassen. Herr Professor 





Abb. 8. 

Stelnllirur des (Juelzalcoantl. 



Linke Seite. 



Abb. 4. 

Steinfigur des (Jnetzalcouatl. 



Rückseite. 



der Rechten hält er ein paar Pfeile und in der Linken 
den Schl.ungenstab (xiuhcouatopilli). 

Über der Sonnenscheibe befindet sich ein sehr schöner 
Kopf der grünen Federschlange (quctzalcouatl), und auf 
der Rückseite des Knotens der Kopfbinde ist der Kopf 
Tlauizc&lpantecutlis, des Gottes des Planeten Venus, dar- 
gestellt, offenbar in seiner Krscheinungsform als Abend- 
stern. 

An der ganzen Figur ist keine Stelle frei geblieben, 
die nicht mit Symbolen geziert ist, selbst die Unterseite 
(Abb. 5), die Fußsohlen, tragen ihr Symbol. Ks ist wie 
auch sonst auf der Unterseite von Opferschalen usw. die 
Figur Mirtecaciuatls, rler Göttin def I nterwdt Di« 



Sclcr in Berlin, der best« Kenner mexikanischer Alter- 
tümer, welchem ich auch die richtige Deutung des 
Zeichens checatl verdanke, hat sich bereit erklärt, die Fi- 
t'ur als Festschrift für den in diesem Sommer in Stuttgart 
tagenden XIV. AmerikanistenkongrtB zu bearbeiten. 

Die Herkunft der Figur ist leider ganz in Dunkel 
gehüllt. Der Katalog der Kunstkammer, dessen 
Nummer 64 diu Figur tragt und der im Anfang des 
1 9. Jahrhunderts angelegt wurde, weist nur die Notiz 
auf „eine monströse Figur von grünem Jaspis oder Speck - 
stein, so einen heidnischen Abgott vorstellen mag". Fjne 
andere Hand hat spater das Wort „ heidnisch" durch- 
gestrichen und dafür „mexikanisch" gesetzt. 
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Abb. 5. 

StelnHgur de» Quetzalcouatl. Unterseite. 



Es ist nun nicht unmöglich, daß die Figur am dem 
im Jahre 1803 säkularisierten Kloster Weingarten in 



Württemberg stammt, dessen reiche Schätze an Büchern 
und Kunstgegenständen nach Stuttgart kamen. Jeden- 
falls stammen die beiden schönen mexikanischen Wappen- 
schilde, die von Hochstetter in seiner Arbeit: „Uber 
mexikanische Iteliquien aus der Zeit Montezutuas" *) bo- 
schreibt und abbildet, aus dem Kloster Weingarten, und 
diese waren bis zu ihrer Überführung in die ethnogra- 
phische Sammlung auch im Museum für vaterländische 
Altertümer aufbewahrt. Es ist nun anzunehmen, daß sich 
die Figur seinerzeit mit den Schilden in den Sammlungen 
des Klosters befand und so später nach Stuttgart kam. 
Das Kloster Weingarten, das in seiner Hlütezeit grolle 
Verbindungen ins Ausland hatte, und dessen Sammlungen 
auch wertvolle Stücku aus anderen Ländern enthielt, 
wird diese mexikanischen Altertümer wohl auf demselben 
Wege erhalten haben wie daB Museo Kircheriano in Rom 
seine schöne mexikanische Sammlung. 

"j Denkschriften der Kaiser!. Akademie der Wissenschaften, 
philo«, bist. Klasse. Bd. 35 (1885), 8. 83, Taf. 4. 



Ober Rentabilität und Baukosten einer Kunene -Ableitung. 



Von Ferdinand Gessert. Inakhab. 



(Schluß.) 



IHe vordringende Kalaharisteppe hat offenbar ilie 
Tendenz, das Flußsystem des Okavango- Botletle immer 
weiter nördlich zu verschieben. Ks liegt die Möglichkeit vor, 
daß der Botletle mehr Wasser, als er durch das Aufhören 
der Verdunstung des Okavango im Ngamisee gewonnen 
hat, durch das Anschwellen des Selinda verlor, dieses 
Annes des Okavango, der sich oberhalb Makansdorf zum 
Kuando und Sambesi bin abzweigt. 

Dann wäre allerdings die Beschleunigung im Aus- 
trocknungsprozeß noch leichter verständlich. Wir hätten 
ein Analogon znm Kunene. Wie «ich dieser immer tiefer 
in das Gelände einfrißt, während seine einstigen Ab- 
zweigungen zum Etosasee hin versanden, so scheint auch 
der Sambesi mit seinen Nebenflüssen rückwärts fort- 
schreitend sich in das Gelände einzonagen mit der Wir- 
kung, daß die llochsteppe immer schneller entwässert 
wird. Die einst abflußlosen Becken finden mehr und 
mehr seitlich, nicht au ihren tiefsten Stellen, Durchgänge. 
Der verbleibende Wasserzufluß genügt immer weniger, 
um einen See oder Sumpf zu speisen als Erinnerung an 
die einstigen Binnenmeere. 

Brückner 10 ) sagt : „Durch die Flüsse werden von dem 
gesamten Niederschlag der Landflächen (der Erde) nach 
.lohn Murray nur 22 l'roz. dem Meere zugeführt, also rund 
Wenn wirklich aller Regen ozeanischen Ursprungs 
wäre, so müßten die übrigen r ., durch die Atmosphäre 
zum Meere zurückgelangen. Das ist völlig ausgeschlossen. 
— Höchstens 1 3 des Regens (von Europa) wird durch die 
Flüsse dem Ozean zurückgegeben. Die Menge Regen 
aber, die nicht zum Ozean zurückkehrt, kauu auch nicht 
vom Ozean stammen, mit anderen Worten: ein wesent- 
licher Teil des Regens — nach einer Schätzung, die 
ich (Tür Europa) vorgenommen buhe, wahrscheinlich »;„ 
entsteht aus Wasserdampf, der den Landtlächen ent- 



„A. Supan führte aus, daß es besonders die Somraer- 
niederschläge der Kontinente seien, die von kontinentalem 
Wasserdampf gespeis« werden. Sicher ist, daß der Nieder- 
schlag dur Wäruiegewitter des Sommers größtenteils dem 

'*> .Über die Herkunft des ilnfOnl * Verhandlungen des 
VII. internatiomilen Oeogntphcukungressos 1*99. 8. 417. 



Wasserdampf des Landes entspringt. . . Die Verdunstung 
des frisch gefallenen Regens vom Boden und besonders 
von der triefenden Vegetation aus liefert jeden Vormittag 
den Wasserdampf für das nachmittägliche Gewitter. Eine 
andere Herkunft ist ausgeschlossen, denn ea fehlt jede 
allgemeine Luftbewegung, die etwa vom Meer Wasser- 
dampf zuführen könnte. 

„Ähnlich (wie in Mitteleuropa) dürften die Verhältnisse 
zur Regenzeit in den ausgedehnten tropischen Land- 
gebieten z. B. am Amazonenstroin sein. Solche Gewitter- 
perioden sind Perioden besonders lebhaften Umsatzes 
von Wasser iu Dampf und von Dampf in Niederschlag." 

Brückner ist also nach obigen Zahlen der Ansicht, 
daß der Regen kontinentalen Ursprungs gleich ist der 
Differenz aus der Gesamtregenmenge und dem im Jahre 
dem Meere zuströmenden Flußwasser. Da in Südafrika 
nördlich des Winterregengebiets fast nur Gewitterregen 
fallen, dürfte dieser Lehrsatz auch hier Gültigkeit 
haben. 

Der Oranjefluß hat ein Stromgebiet von etwa 
1200000 qkm. Nehmen wir in demselben eine durch- 
schnittliche Regenhöhe von 200 mm an , so fallen dort 
jährlich 240 Milliarden Cubikmeter Regen. 

Durchschnittlich dürfte der Strom in der Sekunde 
120 cbm abführen, nach Behbock") zwischen 20 und 
6000 cbm schwankend. Das ergibt im Jahre 4 Mil- 
liarden Cubikmeter. 

Demnach läuft nur der 60. Teil der Regenmenge im 
Stromgebiet ab. Nach der Brücknerschen Rechen uiothode 
würde also im Orattjestromgebiet das vom Meere stam- 
mende Regeuwassur tiü unil verdunsten und wieder zum 
Niederschlag kommen. Oder mit anderen Worten: Würde 
das Wasser durch Stauung auT der zentralen Hochebene 
etwa zwischen Kimbcrley und I pington zur Vordunstung 
gezwungen, so wurde die gleiche Wassermenge nochmals 
CO mal wieder zu Regen werden, d.h. der jetzige Jahres- 
regenfall würde sich verdoppeln. 

Wir sehen daraus, d;iß in extremen Fällen der Brück- 
nerschu Satz seine Richtigkeit nicht behauptet. Denn 
nach dieser Abdämmung wäre das Oranjebecken abtluß- 

") Beiträge zur Kolonialpditik und Kohmislwirtschaft. 
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los, obwohl nach wie vor die gleicht.' Kuganmonge mut- 
niuLilieb ozeanischen Ursprung« wäre. Jedoch würden die 
südlich und östlich von diesem Becken dem Meere zu- 
strömenden Flüsse diesem mehr Wasser zuführen als 
bisher, und auch auf das Kalaharibecketi würde sich die 
Regenzunabmc verteilen. Daß aber jedenfalls im Oranje- 
bocken der weitaus meiste Niederschlag kontinentalen 
Ursprungs ist , folgt schon daraus , daß , obwohl es nach 
drei Seiten hin dem Weltmeer nicht eben fern liegt, der 
Regenwind vom Nordquodrauteu herkommt, also der aus- 
gesprochenen Landseite. 

Wenn es nun schon feststeht, daß trotz relativer 
Meernähe im Oranjebeeken nur ein goringur Prozuntsutz 
des Regens ozeanischen Ursprungs ist, so gilt das noch 
weit mehr für die viel kontinentaleren Verhältnisse des 
Kunenegebiets und der südlichen und östlichen abfluß- 
losen Becken. Hier dürfte es nicht zu hoch gegriffen 
sein, wenn man analog der Brücknerschen Berechnung 
diu Zunahme des Regen falb infolge der Ableitung des 
Kunene nach der Etosapfanne hin im Westen des zen- 
tralen Südafrikas auf die Differenz des in diesem gesam- 
ten Gebiete fallenden Regens und dos vom Kunene dem 
Meere zugeführten Wassers — des einzig nennenswerten 
Verlustes — ansetzt. Hier würde mehr als 60 mal das 
Jabresquantum des Kunencwassers als Regen fallen. 
Dieses läßt sich als Mittel aus den Angaben von Schinz, 
Hartinaun, Baum, Laubschat auf 15 Millarden Cubik- 
meter im Jahr berechnen. 

Wir dürften als Folge der Kunoneableitung eine Ver- 
doppelung des RegenfaUs in den umliegenden Bezirken 
annehmen. Aber wenn auch die Regenzunahme wesent- 
lich geringer wäre, so würde sie doch sehr wesentlichen 
Vorteil bringen. Denn in Steppen nimmt die Güte der 
Weide in geometrischer Proportion des Regenfalls zu, 
Folgende lehrreiche Tabelle gibt Wills"), in dor er die 
Vorhältniszahlen des Weidewerts, ausgedrückt in Tieren, 
die die Flächeneinheit ernähren kann, der Regenmenge 
in Zoll gegenüberstellt. Kr erhielt die Zahlen durch 
Division der Tierzahl in den Flächeninhalt länger be- 
siedelter Länder wie Siidaustralien, Neusüdwales, Buenos 
Aires, in welchen Rückschläge nach anfänglicher Über- 
stockung die Zahl der Hurdentiure auf das vernünftige 
Maß hinabgesetzt hatten. Alles ist in Schafen angesetzt, 
indem er sechs Schafe für ein Pferd, acht Schafo für ein 
Rind rechnet. 





Begeufall 


Schafe 
pro englische 
Quadratmcile 


Zunahme 
der Bestockung 
für jeden Zoll 
Hegen 


1. 


a Zoll 


Ü Schafe 


1 Schaf 




13 , 


9t) , 


22 Schafe 


3. 


*0 , 


840 


70 . 


4. 


3* . 


2630 . 


140 . 


V 


«0-100 , 


12800 . 


145-200 , 



Nr. 5 bezioht «ich auf bewässerte» 1-and. 



Aus dieser Tabelle sehen wir, daß, falls an verschie- 
denen Stellen die Möglichkeit, den Regenfall zu verstärken, 
vorliegt, es rationeller ist, einen bereit« beträchtlichen 
Niederschlag zu erhöhen als einen unbedeutenden. 

G. F. E. Schulze reebnet für Argentinien, daß man 
16 M. zahlen kann für ein Stück Land, das ein Rind, 
also acht Schafe, zu ernähren vermag"). 

") Bainfall in Australia. ScoUish Oeogr. Mag., vol. III. 
") Rationeller Estanziabetrieb. 
Olobo» LXXXV. Nr. 22. 



Da Wills nicht angibt, ob er die englische See- oder 
Statuteineile meint, will ich die Qnadratmoile zu rund 
300 ha annehmen. Nach obigen Zahlen würde sich der 
faktische Wert eines Hektars bei etwa 200 mm Regenfall 
auf 6 Pfennig stellen. Ein etwas höherer Wert mag ja 
bei den hohen Viehpreiseti in Südafrika sich verteidigen 
lassen. Jedenfalls bat aber die Preisfixierung des Gou- 
vernements von 1 M. den Hektar schon bei nur 100 mm 
Regenfall die Kntwickelung der Kolonie sehr verlangsamt. 
Wir sehen ferner, daß bei 320 mm Regenfall ein Preis 
von 64 Pfennig pro Hektar statthaft ist Unter der 
Annahme wie oben, daß man für 1ha doppelt soviel be- 
zahlen kann, als er Schafen Weide gibt, erhalten wir in 
Dezimalmaßen folgende Tabelle: 



Hegenfall 


Schafe 

pro 
Hektar 


Batjonoller 
Preis eines 
Hektars 


Zunahme 
der 
Bestückung 
für je 25 mm 
Kegenfall 
mehr 


Mehrwert 
eines 
Hektars für 
je 25 mm 
Begenfall 


225 
325 
400 
825 
1500—2500 


0,03 
0,32 
2,13 
8,77 
42,67 


0,06 
0,84 
4,26 
17,54 


0,003 
0,07 
0,23 
0,47 
0,48—0,66 


O.OOfl 
0,t4 
0.46 
0,94 
0,96—1,32 



Aus dor letzten Reiho laßt sich der Wert de» ab- 
gesenkten Kunenew&ssers für die Viehzucht herleiten. 
Der Regenfall im Amboland dürfte 600 mm betragen, 
und der Hektar würde mit 8M. ausreichend bezahlt Bein. 
Steigert man die Höhe des Rioaelwa&scni im Jahr auf 
2 m, so wächst der Hektarwert auf etwa 100, um rund 
90 M. Da schätzungsweise der Kunene 15 Milliarden 
Cubikmeter führt, so kann man auf 2 m 750000 ha be- 
wässern, welche einen Wert von 67 Millionen M. repräsen- 
tieren. Man könnte auch die vierfache Landil&che mit nur 
0,5 m Wasser berieseln, würdo dann aber nur den vierten 
Teil des Weidewertzuwachses erzielen. 

Weit größer als infolge direkter Bewässerung ist die 
Zunahme des Laudwerte» infolge des voraussichtlichen 
Anwachsens des Niederschlags nach der Kunoneableitung. 
Wir sahen oben , daß die Regenzunahme ein Vielfaches 
der Kunenewasserfübrung sein wird gemäß dem Brück- 
nerschen Satz übor die Herkunft des Rügens. Ob ea das 
Sechzigfacho, oder welche andere Zahl es sein wird, ent- 
zieht sich der Berechnung, da für extreme Fälle dieser 
Satz nur bedingt gilt. Und ein Extrem liegt in den 
weiten, abflußlosen Bocken vor, welche von der Regen- 
vorstärkung worden getroffen werden. 

Da im Ambolande nachts südöstliche Winde häufig 
sind, so wird ein Teil der verdunsteten Wassermenge 
nördlich getragen und findet an den hohen Randgebirgen 
von Angola Gelegenheit zur Kondensation. Dort ist be- 
trächtlicher Regenfall, so hat Cacondo 1500 bis 1700 mm. 
Für jo 25 mm Regenzunahme wird da also eine Preis- 
erhöhung von 1 M. berechtigt erscheinen. Diese Wasser- 
mengen, die im Oberlauf des Kunene niedergehen, ver- 
stärken seinen Strom. 

Tags ttbor, besonders mittags, wenn das meiste Wasser 
verdunstet, sind nördliche Winde vorherrschend. Sie 
tragen die Dunstmassen nach Süden durch das Amboland 
in das Damara- und Namaland. Während in diesem je 
25 mm Regenzuwachs nur einen Wertzuwachs des Hek- 
tars um den Bruchteil eines Pfennigs bedeutet, sind für 
das Damaraland bereit« 10 bis 50 Pfennig anzusetzen, 
für das Amboland 60 Pfennig und mehr. Auch das öst- 
liche Ambolaud wird mutmaßlich wesentliche Regen- 
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zunähme erfahren, da die nachmittäglichen Seewinde die 
Wolken hin weit in dieKalahari hineinjagen. 

Mit welchen Faktoren diese Kinheiten zu multipli- 
zieren sind, steht dahin. Ist der Faktor groß, so wuchst 
auch schnell der Koeffizient Praktisch richtet »ich dieser 
auch danach, ob es sich um Ebene oder Gebirgsland han- 
delt , da in letzterem an den steilen Hängen das Regen- 
wasscr abläuft, um diu Talmulden überflutend zu bewässern 
und go eine relativ üppige Vegetation hervorzurufen. 

Ks gibt kaum einen besseren Beweis für die Richtig- 
keit dor Willsschen Zahlen als die Bewohnbarkeit des ge- 
birgigen Namalandcs, obwohl die Regenmenge kaum die 
Hälfte, öfters sogar in einer Reihe von .fuhren nur den 
vierten und fünften Teil von dem betrügt, was Wills 
als Minimum zur Weideentwickelung angibt. Das Vieh 
weidet eben im Namalandu vornehmlich in den Mulden 
und Niederungen, in denen sich die Regenwirkung kon- 
zentriert. Obgleich deshalb die beweidbare Fläche stark 
zusammenschrumpft, steigt der Gesamtwert des Landes 
durch diese Regenwasservcrteilung. 

I>em gegenüber stehen die menschenleere Kalahari, 
die, weil eben, trotz stärkeren Hegenfalls sich den Namen 
einer Wüste zuzog, und die regenreichen Durststrecken 
im Amholande, welche ebensowenig bevölkert sind. 

Ks kommt als wesentliches Moment hinzu, daO, so- 
wenig der Regen in Mulden die Vegetation in diesen 
Flachländern fördern kann , er sich auch nicht in leicht 
erreichbarer Tiefe als Grundwasser sammeln kann , wes- 
halb es am nötigen Trinkwasser für Mensch und Vieh fehlt. 

Diese Gegenden sind nur zur Regenzeit bewohnbar, 
wenn sich in Vleycn und Kolken das Wasser sammelt. 
Wird der Niederschlag verstärkt und besonders iufolge 
der dauernden Wasserverdunstung nach der Kiinune- 
ableitung auf einen grölWen Teil des Jahres ausgedehnt, 
so wird die Bewohnbarkeit dieser Flachländer wesentliche 
Fortschritte machen. Im Amholande wird schon jetzt 
auf Regen fehle rn Ackerbau getrieben. Bei zunehmendem 
Regon wird er sich mich Zeit und Fläche wesentlich aus- 
dehnen lassen. 

■Sobald es die Verkebrsverhultnisse gestalten, daß man 
im Ambolande llundelspftanzeii, wie Baumwolle und Tabak, 
anbaut, wird der I'rois des bewässerbaren Areals sehr 
steigen. Da die Bahn zu den Kupferminen bei Otavi 
und Tsumeb bereits im Hau ist, würde nur noch ein 
Schienenstrang von etwa 50 km übrig sein, um das nou 
zu schaffende schiffbaro Stromland dem Weltverkehr zu 
eröffnen. Denn 50 km beträgt die Entfernung von Tsu- 
meb nach dem Omuramba Uovambo, welcher sich nach 
der Kuneneableitiing als Ausfluß des Etosasee» darstellen 
und mindestens eine Reihe von Monaten nach der Regen- 
zeit sowohl nördlich eine Verbindung mit dem Mittellauf 
de* Kunene, als auch östlich mit dem des Okavango 
liefern wird. 

Die Kisenbahnen und die sich etwa an den Wasser- 
straßen als erforderlich erweisenden Arbeiten sind in 
ihrer Rentabilität abhäugig von dor Menge der zn be- 
fördernden Guter. Die-"« Menge, der Krtrag der Felder, 
richtet sich wieder nach der voraussichtlichen Zunahme 
des Rogens. Einen wie großen Einfluß auf die Ernte 
auch bereits eiue geringe Xicderschlngszunabme hat das 
beweist W'ills a.a.O. dnreh folgende Tobelle: 
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Aus diesen aus Südaustralien stammenden viel- 
jährigen Reobachtungsresultaten ist zu ersehen, daß bei 
einer Regenvermehrung um diu Hälfte der Feldertrag 
sich fast verdreifacht, bei einer Zunahme um ein Sechstel 
sich verdoppeln. Natürlich gelten diese hohen Zahlen 
nur für den vom Regenfall bestimmten Grenzbereich der 
Feldbaumöglichkeit, und in diese Zone fällt auch das 
Amboland. Es handelt sich hier um ganz ähnliche 
Verhältnisznhlen des Wertzuwachses durch Regen zu nähme 
wie an der Grenze der Viehziichtmögliohkeit. 

Dasselbe gilt von der Forstwirtschaft. Die Anbau- 
fähigkeit vieler Bäume ist von der Regenhöhe oder der 
verfügbaren Wasserraenge in Riesel- und Grundwasser 
abhängig, gleichfalls die Wachstumsgeechwindigkeit und 
der gerado Wuchs. Hei Wassermangel und übermäßig 
heftigen Winden, die eine Begleiterscheinung dürrer 
Länder zu sein pflegen, verkrüppeln die Räume. 

Gesundhcitsvorhältnisae. 

Ks wird häufig behauptet, daß sich das Amboland 
wegen der Fiebergefahr zur Besudelung nicht eigne. 
Ich wies bereits auf die zunehmende gesundheitliche 
Besserung Algeriens hin H ) als Beweis für die Behauptung, 
daß in Landern mit ausgesprochener Regenzeit vor- 
nehmlich die schlechten Wohnungsverhältnisse die hohe 
Sterblichkeit der Besitzergreifer und ersten weißen 
Siedler veranlassen, sowie auch die mangelhafte Ver- 
pflegung. Eine gute Wohnung stumpft für den Benutzer die 
schädigende Wirkung des plötzlichen Witterungswechsels 
ab, der Ursache von Erkältungen, welche den Menschen auch 
für andere Krankheiten empfänglicher machen und seine 
Widerstandskraft herabsetzen. 

Interessant ist das Urteil des Artes Dr. Fleck vom 
Lande am Okavango. Er sagt n ): „Ich glaube es nicht, 
daß bei mäßigem Leben und einiger Vorsicht das Klima 
derart beschaffen sei. um im Sommer allzu gefährlich 
werdun zu können." Als Beweis für seine Ansicht führt 
er Ritte in den See an, um geschossene Enten heraus- 
zuholen, mit nachfolgendem stundenlangen Ritt in nassen 
Kleidern, ohne daß er erkrankt«. Fleck schreibt weiter: 
„Die Fieberzeit endet, sobald der (Okavango-)Fluß anfängt 
(stark) zu laufen, das ist in der Zeit vom 1. Mai bis Mitte 
Juni." Da im übrigen Ambolande die Fieber noch über 
diese Zeit hinaus fortdauern, so ist damit der günstige 
Einfluß fließenden Wassers bewiesen. Sobald deshalb 
der Kunene südöstlich abgelenkt ist, Bteht zu erwarten, 
daß, wo auch immer Beine Armu hinlaufen oder hin- 
geleitet werden, sie einen hygienisch günstigen Einfluß 
ausüben werden. Die Ursache hiervon dürfte zum Teil 
in der reinigenden Wirkung fließenden Wassers zu suchen 
sein. Die Tümpel, die jetzt nach der Regenzeit in den 
Betten der Omuramba, mit faulenden Substanzen ver- 
mengt, allmählich verdunsten und als Rrutstätte der 
Moskitos dienen, »erden aufhören. Außerdem wird die 
temperierende Wirkung des Wassers ihren segensreichen 
Einfluß geltend machen. 

Aus dieser letzteren, die Temperaturextreme aus- 
gleichenden Wirkung wird auch die Vegetation Nutzen 
ziehen. Dr. Fleck" 1 ) sagt: „Diu Affenbrotbäume sind 
alte ehrwürdige Exemplare. Ich bemühte mich ver- 
geblich, noch junge Räume zu finden. Wie erklärt sich 
das? Die mächtigen Räume konnten in ihrer Gegend 
das Wasser tindeu, das sie zu ihrem freudigen Gedeihen 

") „Zur Wasserfrage in Südwextafrika". l)eut»cho Kol.-Ztg., 
Nr. 39 vom 24. Sej>tcmh. 19U3. 

>*■) .Heise durch die Knlnhiiri zum NKsmisee". j|itt. a. 
d. d, Schutzceti. 

"') a. a. U. 
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brauchen. Das Wasser sauk immer tiefer, schließlich so 
tief, daß die Sämlinge kein« mehr zu erhaschen ver- 
mochten und verkommen mußten, während die schon 
entwickelten Kxemplure die Wurzeln immer tiefer seukten. 
Der Affenbrotbaum braucht normal ein milderes Klima; 
auch das stimmt dafür, daß junge sich nicht mehr ent- 
wickeln konnten, denn mit dem Verschwinden des 
Wassers in diesen Gegenden wurde da« Klima rauher. a 
Passarge '*), welcher bei seinem langen Aufenthalte im 
Niritmibeckeii auch die regenreichen Hugellandschaften 
kennen lernte, fand hingegen noch mehrere ganz junge 
Adansonien und viele etwa zwölfjährige. Das weckt die 
Hoffnung, daß, sobald die Wasserverhältnissc «ich bessern, 
auch die Wälder diese« Baume« wieder Fortschritte 
machen. 

Wie für die einheiinischo Vegetation die temperierende 
Wirkung vou Bedeutung ist, so wurde das für Kultur- 
gewachse noch weit mehr der Fall sein. Wird die 
Gefahr winterlicher Nachtfröste verringert, so dehnt sich 
die Zeit aus, in der man etwa Weizen und Baumwolle 
anbauen darf. Da diu mittägliche Warme auch im 
Winter für die Keife völlig hinreichend ist, wird mau 
die Ernte mancher Gewächse in die regenlose kühle 
Jahreszeit zu legen suchen. Man gewinnt dadurch die 
Möglichkeit, die erste Sommerfrucht früher zur Aussaat 
zu bringen. Man kann jetzt zwar im Schutzgebiet 
mindestens an Orten unter 1000 m Seeböhe bereits im 
Juli Mais aussäen, aber die anfängliche Kutwickulung ist 
durch die kühlen Nächte so langsam, daß die Zeit- 
ersparnis gegenüber Mais, der erst im September in den 
bereits erwärmten Boden gelegt wird, nur gering ist 
Wenn sich aber nach der Kuneneabteitung infolge der 
stärkeren Verdunstung und Nebelbildung der Boden 
nacht« und überhaupt im Winter weniger abkühlt, so 
wird auch hierin eine Kntwickelungsförderung liegen. 

Baukosten des Kuuunudammes. 

Ks fragt »ich nun, vrm der Kunenedamm kosten 
wird, und da kommt man zu dem erstaunlichen Resultat, 
daß er sich nicht nur relativ zum sicheren und mut- 
maßlich enormen Vorteil, sondern auch, absolut betrachtet, 
sehr wohlfeil herstellen läßt. 

Man darf sich nicht schrecken lassen durch die hohen 
Kosten, welche die Staudämme von Assiut und A»?uod 
erfordert haben. Der Nil ist erstlich ein viel ge- 
waltigerer Strom, und ferner wurden die Hauptausgaben 
dadurch verursacht, daß mau Talsperren mit vielen 
Durchlässen baute. Ohne Durchlässe und Schleusen 
wären die Staumauern sehr viel billiger geworden. In 
Ägypten wollto man den Niederschlag des Schlammes im 
Staubecken vermeiden, damit er den Feldern nicht ver- 
loren ginge, und brachte deshalb die vielen Offnungen 
in den Ijuaderinauern an, damit das ausströmende Wasser 
auch die Tiefen des Beckens von Sinkstuffun rein erhalte. 

Am Knneue ist es gerade erwünscht, daß der Schlamm 
von deu sich abzweigenden Omuratnba fortgetragen wird. 
Öffnungen im Damm wären, vom Wassorverlust ganz 
abgesehen, nur schädlich. 

Die Kosten von Dämmen wachsen ganz unverhältnis- 
mäßig mit der Stauhöhe, stärker als im quadratischen 
Verhältnis. Das inachte den Assuaudamm so tuuer. 

Kino beträchtliche Stauhöhe ist beim Knneue gar 
nicht erforderlich, da es nur darauf ankommt, bei einer 
Zweiteilung deu jetzigen Hauptstrom zu schließen, um 
dem Fluß einen Omuramba als dauernde» Bett anzuweisen. 

Ks kommt natürlich suhr darauf an, welche Teilung 
des Kunene man zu seiner Ableitung wählt. Je weiter 

1; ) .Die Hydrographie des nördlichen Knlaharibecken».'- 



weltlich man geht, um so schwieriger wird sie, da, je 
mehr der Fluß sich seinem Unterlauf nähert, er um so 
mehr sich bereits in die Hochebene eingefressen hat. 
Nahe der Stelle, wo der Strom diu deutsche Grenze zu 
bilden beginnt, hat er Fälle. Aber auch südlich Humbe 
ist er noch zu tief in das Gelände eingenagt, nach Hart- 
man n 20 bis 30 m "). 

I '»gegen liegt eine überaus geeignete Stelle bei 
Ompempadiva. Von dieser sagt Hartmann *'): „Die 
Drift Ompempadiva liegt ziemlich weit oberhalb der 
portugiesischen Station Humbe, nördlich von Okuanjama. 
Das Becken des Kunene ist hier 2 bis 3 km breit und 
ganz Hach eingeschnitten. Es liegt etwas, wenn sehr wenig, 
höher als das Amboland, und daher kommt es, daß die 
Wasser des Kunene, wenn das Becken mit Wasser ganz 
gefüllt ist, überlaufen und nach Süden abfließen." Durch 
ein beigegebenes Bild, welches den Fluß und die ganz 
Hachen L'fer zoigt, wird diese Schilderung voll bestätigt. 
Folgende Stelle läßt die Flußtiefe UDd -Breite ziemlich 
genau schätzen: „Im September 1901 war der Kunene 
noch nicht auf seinen größten Tiefstand zurückgetreten. 
Immerbin beschränkte er »ich schon auf sein eigentliches 
Bett, das hier etwa 150 bis 200 m breit war und an 
einzelnen Driften sogar mit dem Ochsen wagen durch- 
fahren »erden konnte." 

Bei so geringer Höbe einen Steindamm zu bauen, 
hat gar keinen Zweck. Aus den angeführten Zahlen 
läßt sich berechnen, zu welchem Preise der Damm aus 
Erde herzustellen ist. Mit dur Schaufel kann man, wo- 
fern lockerer Boden auf nur geringe Distanzen befördert 
zu werden braucht, leicht den Raummeter zu 0,30 M. 
bewegen. Unter Berücksichtigung etwaiger schwieriger 
Verhältnisse will ich das Doppelte, also eine Mark, an- 
nehmen. Außerhalb des sehr flachen Flußtals wird ein 
niedriger Damm zu beiden Seiten nötig sein, der sich an 
den 3000 m laufen Staudamm derart anschließt, daß er 
eiu Zurückfließen des abgeleiteten Wassers in deu 
früheren Lauf verhindert. Am rechten UTer ist er des- 
halb stromaufwärts zu führen. Die Länge dieser Flügel- 
dümmu nehme ich zu 10 km an. Dann erhalten wir 
folgende Werte: 
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Außerhalb des Flußbettes läßt sich der Damm in der 
Trockenzeit bequem aufwerfen. Das Flußbett selbst 
dürfte auch nur geringe Schwierigkeiten bieten, wenn 
man so verfährt, wie der Okavango bei Denokana künst- 
lich, doch ohne Absicht aus dem Bett des Tioge westlich 
zu den Entatehungssflrapfen des Botletle hin abgedrängt 
wurde. Ich verweise auf diu oben zitierte Stelle von 
i'assarge so ), in der or schildert, wie die tributpflichtigen 
Makoba jährlich die Schiirrohrflöße, iu denen sie das 
Korn beförderten, nahe der Batauanastadt zu Hunderten 
stehen ließen, wodurch schließlich der Fluß versperrt 
wurde, und weshalb er sich einen anderen Hauptlauf 
suchte. 

„Tropenpflanzer" 11*02. Nr. :i. 
") l»as Amboland auf tirund seiner letzten Heise im Jahre 
1001. Mitteil. a. d. d. ftchutzgeh 
") «eisen im Ntfamilnud. 
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Dieser Vorgang ist mit Überlegung um Knuene zn 
wiederhole!]. Durch Verankerung. Räume oder ein- 
gerammte Pfähle ist zunächst den dicht aneinander zu 
drängenden Schilflloßen ein Halt zu geben, und dieser 
Rieddamiu ist darauf mit einem hinreichend dicken Erd- 
mantel zu überdecken, allseitig, daß auch die geringst« 
Sickerung, Tun der im Untergrund abgesehen, vermieden 
wird. 

Schätzen wir die Konten diese« gewiß einfachen und 
leicht durchführbaren Verfahren» mit unvorhergesehenen 
Auggaben zusammen auf weitere 50000 M., so ergibt 
«ich als Gesamtpreis de« Kunenedammes 100 000 M., 
gewiß eine Bagatelle im Vergleich zu den vielen 
Millionen Nutzen, die der abgeleitete Kunene notgedrungen 
stiften muß. 

Es unterliegt ja keinem Zweifel, daß »ich Ingenieure 
finden werden, welche eine viel höhere Bausunime als 
100000 M. für den Kunenedamtn zu verwendeu ver- 
stehen, die allein für eine Expedition zur Auffindung der 
geeignetsten Ablcitungsstelle dieses Geld für erforderlich 
halten. Das tut aber nichts; man kann getrost einige 
Millionen verbauen und kommt doch auf seine Rech- 
nung! 

Rekapitulieren wir kurz die Punkte der Wert- 
»teigerung: Da ist «wisohen sofortiger und solcher 
Preiszunahme des Landes zu unterscheiden, welche sich 
erat mit der Entwickelung desselben und seiner Verkehrs- 
verhältuisse ergibt. Zu der ersten Kategorie gehören 
die Vorteile in sanitärer Beziehung und in Hinsiebt auf 
Gewinnung guten Trinkwassers für Mensch und Tier in 
ausgedehnten Bezirken und besonders für dio Viehzucht 
durch Erzieluug ausgedehnter Übcrschwemmungsgclnnde, 
die als fette Wiesen in der Trockenzeit dienen werden; 
vor allem ist hier auch der Wasserwert für die Forst- 
wirtschaft anzuschlagen. Für letztere gilt al>er, wie be- 
sonders auch für die Wasserstraßen, daß der Wert latent 
ist, solange keine Verwendung vorliegt, Bedarf «d Holz 
dort, und Transport von Landeserzeugnissen hier. Man 
darf diese Faktoren also erst bei der Wertberechnuug 
des Kunenedammes in Ansatz bringen, weuu das Ambo- 
lund dem Weltverkehr und der Entwickelung erschlossen 
ist, was sich, wiu gesagt, durch Ausbau der Otavi-Kupfer- 
minenbahn vou Tsunieb bis zum Omuramba leicht er- 
reichen läßt. 

In größerer Ferne liegt ebenfalls der Wertzuwachs 
für den Ackerbau. Da würde vornehmlich Baumwolle 
und Tabak, vielleicht auch Tee iu Betracht kommen 
neben Nahrungsmitteln, wie Weizen und Mais, für den 
inländischen Konsum. Der Bau der Handelsgewächse 
erfordert fast durchweg viele Arbeitskräfte. So fleißig 
auch die Ovambo sind, so sind Hie doch im Vergleich 
zur Auadehnung der zu schaffenden Rieselfelder von zu 



geringer Zahl. Die Lösung der Arbeiterfrage wird des- 
halb gewisse Schwierigkeiten bieten. Solange diese 
nicht überwunden sind, wird der volle Wert der Knnene- 
ableitung für den Acker- und Plantagen bau, von kleinen 
Teilbeträgen abgesehen, eine imaginäre Größe sein. 

Wohl aber wird man unschwer Hirtuu genug finden, 
um die Herden zu hüten, welche den üppigen Graswuchs 
im wasserreichen Lande ausnutzen. Da sich das Vieh 
auf eigenen Beinen beföidert, so ist für dieses die Trans- 
portfrage von weit geringerem Belang als für tote Ware. 
Die Viehzucht ist dio natürliche Vorläuferiu des Ackerbaus 
und wird im Ainbolande in Gestalt von Häuten und 
Wolle die Exportwerte liefern, welche den Bau einer 
Eisenbahn rentabel erscheinen lassen werden. DieBe 
wieder wird den Bau von Handels pflanzen ermöglichen. 

Für die Hebung der Viehzucht kommt erstlich das 
Riesel wasser des abgeleiteten Kunene und ferner die 
Zunahme des Regeufalls in Betracht Da für diese Zu- 
nahme in den weiten Landern sichere Anhaltspunkte 
fehlen, so muß auch dieser Faktor trotz seiner mut- 
maßlichen Größe aus dem Anschlag bleiben. Dasselbe 
gilt von der Verhütung der fortschreitenden Klima- 
v urschlechter uu g. 

Als reeller Faktor sofortigen Gebrauchswertes bleibt 
die Wertzunahme des Wassers und dos Borieselungs- 
geländes für die Viehzucht über. Diese wurde für die 
Tränken mit 600000 M., für die Weide mit 67 Millionen M. 
berechnet. Auch dieser Wert wird sich nur allmählich 
entwickeln, da das nötige Vieh zunächst einzuführen ist 
und das Rieselwasser in rationeller W T eise verteilt werden 
muß. Da wahrscheinlich auch hierin zunächst nicht 
alles nach Wunsch gelingt, wird man von dieser Summe 
noch eineD Teil streichen müssen. Jedenfalls wird aber 
als Nutzen der Kuneneableitung ein Vielfaches der 
Koston, die sie verursacht, übrig bleiben, auch wenn 
bei der Abdämmung mehr verausgabt wird, als nötig ist 

Zum Schluß ist noch auf den wesentlichen politischen 
Vorteil hinzuweisen, daß die Interessengemeinschaft der 
deutschen und portugiesischen Kolonie an der Kunene- 
ableitung ein einträchtiges Nebeneinanderleben ver- 
anlassen muß. Denn der Wunsch von uns Deutschen 
richtet sich auf die reichen, für Ackerbau und Viehzucht 
notwendigen Wassermassen des Kunene, welche infolge 
der Bodenfiguratiou für die Portugiesen keinen Wert 
haben. Diese wünschen ein reiches Hinterland und regen 
Handel für ihre Häfen, die Tigerbai und Große Fischbai. 
Daß auch diese Hären mit dem Ambolonde durch eine 
Bahn verbunden werden, ist nur eine Frage der Zeit, 
wie auch die Verbindung durch Schienenstrang dieses 
zukünftigen Ackerbauzentrums mit den afrikanischen 
Mineuzentron im Osten: Kimberley, Johannesburg und 
Bulawayo. 



Zar Geologie des Jaluit-Atolles. 

Von Dr. med. Schnee. 
Früher auf Jatuit, Marshall-Jiueln. 

(Fortsetzung.) 



Unsere erste Abbildung stellt eine Partie in der Nähe 
meines damaligen Hau-Ps dar, welche Schwullc und Wall 
zeigt. Sie wurde im spitzen Wiukel zum Ufer, auf der 
Schwelle selbst aufgenommen, deren eines Endo wir im 
Vordergrunde noch bemerken. Dann kommt eine große 
Lücke in ihr, aus der nur einzelne Trümmer hervorragen. 
Links sehen wir das hohe, weiße, steile l'for, das mit der 
Schwelle parallel verläuft. Rechts, nach dem Wrack hin, 



bemerken wir die (damals ganz unbedeutenden) Brecher, 
welche über den erwähnten Blöcken am unteren Ende 
der Strandobuue entstehen. 

Dio vou den Wellen abgebrochenen Korallen werden, 
wie bereits früher erwähnt, an das Ufer treiben. Sie 
sind oft schon von Natur plattenföriuig und nehmen, 
da etwaige hervorspringende Zacken bald abgestoßen 
werden, meist eine rundlich viereckige oder elliptische 
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Form mit runden, glatten Kanten an. Ihr Transport 
geht 80 vor sich, daß die naturgemäß von der See aus 
die Ebene binaufrollende, also Ton unten kommende 
Woge den Außourand de« Gebildes hebt, es auf die 
Schmalseite stellt und nach der anderen Seite überkippt 
Da die nächste Welle das wiederholt, so rollt die Koralle 
wie ein durch Umstürzen vorwärts bewegtes schweres 
CoUo langsam dum Ufer zu. Läuft die Woge zurück, 
so trifft siu jetzt, Ton vorn und etwas von oben her- 
kommend, auf die Schmalseite der Koralle, vermag sie 
daher nicht umzukehren und läuft somit ohne weiteres 
über sie fort. Zylindrische, kugelige oder polyedrische 
Stücke dürften unter gewöhnlichen Verhältnissen stärker 
hin und her getrieben werden und somit schwieriger ans 
Ufer gelangen. Hei Stürmen geht das Passieren der 
Strandebene indessen wohl mehr wurfweisc vor sich, so 
daß alsdann die Form keine so große Rolle spielt. Der- 
artige häufig knollenförmige, nicht flache Trümmer 
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förmiger Partikelchen entstehen, welche sich dem Wasser 
beimischen und eine etwa meterbreite, milchartig weiße 
Zone dicht am Ufer bilden, in der außerdem auch kleine 
Steine bis zu 1 ' , cm Länge umherwirbeln, wie ich mich 
durch Auffangen von Wasserproben überzeugt habe. 
Nach See zu wird die Trübung geringer. Sie nimmt 
aber nicht etwa völlig allmählich ab, sondern bildet 
deutliche Streifen , was sich durch die beständig an- 
brandenden Wellen, die eine innige Vermischung des 
Wassers nicht zulassen, leicht erklärt, da sie eben der 
Flüssigkeit nur einen geringen Kaum zum Hin- und Her- 
schwingen lassen. Jedo Zone behält somit eine bestimmte 
prozentarische Menge von Senkstoffen und zeigt deshalb 
auch eine bestimmte Färbung. Die milchartige Flüssig- 
keit dicht am Ufer wird nun von den Wogen beständig 
auf die Außensuite des Walles geworfen. Ein Teil fließt 
beim Zurückweichen der Welle ab, das übrige aber sickert 
zwischen den lockeren Steinen in die Tiefe, wo Sand und 
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gehören meistens der bereits erwähnten Pocillopora 
elegans Dana an, die sich auch im trockenen Zustande 
durch ihre braungelbe Oberhaut leicht erkennen läßt, 
bilden einen Hauptbestandteil dus Ufers und sind somit 
alles andere als selten. Zahlreiche Exemplare derselben, 
die durch ihre dunkle Färbung auch auf dem Bilde noch 
hervortreten, lassen sich auf unserer Abbildung 2, die 
ein Stück des bereits auf Abbildung 1 dargestellten Ufer- 
walles bringt, unschwer erkennen. Einzelne große, oft 
riesige Blöcke, wie sie außerordentlich schwere Stürme 
auf das Riff warfen, sind durch ihre Schwere der Wirkung 
der Gezeiten entzogen und bleiben , allmählich mit dem 
Boden verklebend, ruhig an Ort und Stulle liegen, wahr- 
scheinlich ohne jemals das Ufer zu erreichen. Sind die 
kleineren Bruchstücke erst an den Außen wall gelangt, 
so beginnt das bereits geschildert« Emporwälzen aufs 
neue, was auf diesem steilen Terrain indessen woniger 
als bisher fördert. Es dürfte somit wohl wochen- und 
monatelang dauern, bis jene einen, wenn auch nur vor- 
läufigen Ruheplatz, oberhalb der Flutgrenze, erreicht 
haben. Hierbei findet natürlich eine andauernde und 
beständige Zerkleinerung und Abschleifung des Ma- 
teriales statt. Reichliche Mengen sand- und staub- 



kluiuu Bruchstücke liegen bleiben. Sie füllen allmählich 
die vorhandenen Zwischenräume aus und verkleben ver- 
mittelst der im Wasser befindlichen gelösten Knlkteilchen 
nicht nur untereinander, sondern auch mit den Trümmern 
dus Ufers selbst zu einem festen Gestein, wie es in der 
Strandebene und in der Schwelle uns vorliegt. Durch die 
Tätigkeit der Gezeiten werden die Bestandteile der Senk- 
stoffe meist voneinander getrennt, indessen keineswegs 
immer, noch weniger aber vollkommen. Wir hörten 
bereits , daß die gröberen Korallentrümmer den steilen 
Uferwall bilden, indem sie sich am Strande aufschichten. 
An manchen Stellen findet man indessen einzelne sandige, 
dann gewöhnlieh sauft ansteigende Partien, insbesondere 
in kleinen, Hachen Buchten mit engem Eingange, die 
durch eine breite, Hachwasserige RilTpartie geschützt sind. 
Letzteres erschwert offenbar den Rückfluß des Wassers 
und vorhütut somit die Fortschwemmung des leichten 
Materials. Liegen an solchen Stellen , wie das gewöhn- 
lich der Fall ist, auch einzelne größere Korallen, die 
Spuren eines Sturmes sind, bo wird ihre Oberfläche vom 
Sande andauernd gescheuert, wodurch sie eine Art 
Fleischfarbe annimmt und fast wie Marmor glänzend 
wird. Der Sand ist an solchen Stellen meist locker; au 
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anderen Orten habe ich indessen zu meinem Erstaunen 
bemerkt, daß er, ohne »ich im Äußeren irgendwie zu 
unterscheiden, völlig zu einer Art Sandstein »ich ver- 
härtet hatte. Au einer solchen Stelle lagen wild durch- 
einander geworfene, stark abgeriebene große und kleine 
Korallen. Saville Kents großem Werke u ) verdanke ich 
die Mitteilung, daß derartige« nur durch uugumeiu hef- 
tige Sturme bedingt wird. Ich möchte im vorliegenden 
Falle also annehmen, daß durch Wellen, welchen jener 
Punkt wohl besonder* ausgesetzt sein mochte, die weiche 
Sandmasse zusauimungcttgcpreßt und verbittet sei. Da 
indesacu Kulksand, wie bekannt, auch durch Regenwasser 
leicht zementiert, »o dürfte die Entstehung derartigen 
Sandsteines auf ganz verschiedene 1'rsuchen zurück- 
zuführen «ein. Die gröberen Bestandteile bleiben im 
allgemeinen in der Nahe der Flut grenze biegen, wo man 
al>er auch nicht selten größere 
Steine, Grus und Sand zu- 
summen findet; winzige Par- 
tikel werden jedoch als feinster 
Sand oder im Wasser einen 
gleichmäßigen Schlamm bil- 
dendes Pulver meerwärts dem 
Kiffe zugeführt, wo sie leicht 
in alle Lücken und Hohlräume 
eindringen oder flache aus- 
gedehnte Vertiefungen als 
gleichmäßige Ablagerung aus- 
füllen 1 '). Das erklärt die 
Gleichmäßigkeit der Strand- 
ebene, das Fehlen von I>öcbcrn 
und Klüften. Geht man bei 
Ebbe über sie fort, so erscheint 
sie dünn mit feinem Sande be- 
streut. Ks sind das jene Par- 
tikelchcu , welche zuerst im 
Wasser flottierten, dann aber 
niedersanken und somit zu 
einer Erhöhung des Riffes Ver- 
anlassung geben, da sie be- 
standig und andauernd über 
dasselbe verteilt werden. Sie 
tragen nicht nur dazu bei, 
größere Trümmer auf der 
Straudebene fest zu kitten, 
sondern geben den Kalkalgen 
auch Gelegenheit, ihren Zell- 
stoffkörper mit kohlensaurem 
Kalk zu inkrustieren; beide erhöhen somit die Oberfläche 
desselben ebensowohl mechanisch wie auf chemischem 
Wege. Allerdings wird die nächste Flut die frei liegen 
gebliebenen Kalkteile wieder lösen und weitertragen, so 
daß die Verarbeitung die«»-* Materiales naturgemäß recht 
langsam vor sich gehen dürft«. 

Ein großer Teil des Itiffes besteht aus r'oraminiferen, 
deren -tecknadelknopfgroßo Gehäuse einen bedeutenden 
Teil des „Sand" genannten Matcriules ausmachen und, da 
dieser eine große Rolle spielt, auch einen hohen Prozent- 
satz unter den Riffmaterialien beanspruchen. Die fabel- 
hafte Menge ihrer Schalen in verschiedenen Meeres- 
sanden hat schon früh die Aufmerksamkeit der Forscher 
erregt. Max Schulze '«) stellte ihre Zahl, 1 50C 000 Stück, 
in einer Unze Sand fest. Die Tiere leben „an solchen 
Stellen, wo ihnen durch eine reiche Vegetation Schutz vor 

"j The great Barrier hVef of Austrat in. London 1893. 
Emil Werth, Lebende and jangfouile Korallenriffe in 

Oilafrika. Zeit«hr. (1. O. f. Erdkunde XXXVI, 19v 1. ts. 124 
bis 125. 
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dem Andränge der Wellen und ihren zarten Rewegungs- 
orgauen eine sichere Stütze zum Anheften geboten ist". 
Da im ZentrBl-Pacific eine Tangvegetation gänzlich fehlt, 
so leben die dortigen Foruminiruren offenbar an Korallen 
und werden von ihnen, bzw. mit ihnen an die Küste 
gespült. Es scheint indessen, daß die dortigen Arten 
im Gegensatz zu den von Schulze im Mittelmeer beob- 
achteten auch längere Zeit im Sande leben können, 
wenigstens bin ich mehrfach auf Stellen gestoßen, wo 
die ganze Masse derselben oder doch wenigstens der 
größte Teil noch lebendig zu sein schien. Ich glaube 
nicht zu hoch zu greifen, wenn ich annehme, ihre Schalen 
bildeten auf Jaluit etwa ein Viertel bis ein Drittel des 
ganzen Riffes. Leider vermag ich nicht abzuschätzen, 
wie stark der Prozentsatz der Nulliporeu ist. Jedenfalls 
aber sehr bedeutend. Gardiner 1 ) nennt sie für die 

Riffbildung in unserem Teile 
lies Stillen Ozeans sehr wichtig 
und erklärt geradezu, „das Riff 
wird mehr durch das Wachs- 
tum der Nulliporeu gebildet 
als durch die direkte Bautätig- 
keit der Korallen oder die Ver- 
festigung ihrer Fragmente." 

Es ist bekannt, daß Süß- 
wasser Trübungen sehr lang- 
sam absetzt; einen sehr star- 
ken Gegensatz dazu bildet das 
Verhalten des Salzwassers. 
Der amerikanische Geologe 
Rrewcr wies nach, daß letz- 
teres alle Trübungen in 30 Mi- 
nuten vollständiger abscheidet 
als Süßwasser in 30 Monaten. 
Daraus folgt, daß wohl sämt- 
licher, selbst der feinste De- 
tritus noch auf der Strand- 
ebene zur Ablagerung kommt 
und so gut wie nichts dem 
offenen Ozean zugeführt wird 
und dem Zwecke der Land- 
bildung verloren geht. 

In den zahlreichen Pfützen 
des Riffes — es gleicht zur 
Ebbezeit einem Acker, auf 
dem etwa tingerbreit Wasser 
steht, so daß die Erdkrumen 
überall noch heraussehen, ein 
Bild, das im Herbst und Frühling sehr häufig ist — 
erhitzt sich das Wasser uuter dem Einflüsse der Tropen- 
sonne. Ks wird bisweilen so heiß, daß man, hineinlassend, 
erschreckt seine Hand zurückzieht, weil man glaubt, 
mau habe sich verbrüht. Hin derartiges Schicksal 
trifft übrigens die in ihnen bei Ebbe zurückgebliebenen 
Fische, insbesondere Acanthurus triostegus L., nicht 
ganz selten. Während die ineisten übrigen Rill tische 
die Fähigkeit besitzen, mit Hilfe ihrer Flossen über den 
Boden dabin zu wandern und nötigenfalls auch Luft zu 
atmen, so daß sie sich dem Brühbudo entziehen und 
uuter irgend einem Steine die Rückkehr der Flut ab- 
warten, fehlt sie jenem. Verdampft die Flüssigkeit voll- 
ständig, was namentlich in dun schüsselförmigeu Ver- 
tiefungen auf der Schwelle stattfindet, so hinterläßt sie 
dort eine gelblichrötliche Masse. Ich lasse dahingestellt, 
ob es sich hier um mikroskopische Algen, welche sich an 
diesen besonders lange feucht bleibenden Often «siedeln, 

,s t Au» Waller .May, l»ie neueren 1'. >i'«cliungeu über die 
Bildung der Korallenriffe. Zo.,1. Zentr.ilt>li«tt IX, Nr. 8. 

Leipzig K*u2. 



by Google 



365 



handelt, wie ich früher gluubte, oder ob es Rückstände 
au» dem Abgedampften Wasser sind, die vielleicht Ton 
Algen überwachsen werden, oder ob es sich schließlich 
um anorganische Massen allein handelt. 

Mit Hilfe der von ihm aufgenommenen Kohlensäure 
vermag diu Wasser die abgestorbenen Madreporen. ins- 
besondere aber den feineu Korallensand und -schlämm 
zu lösen und wird hierbei nach Werth durch jene bei 
der Verwesung organischer Körper frei werdende Kohlen- 
säure unterstützt '"J. Verdampft eine Pfütze vollständig, 
so müssen die bisher in Lösung befindlichen Kalkteilchen 
natürlich ausfallen, sie werden dann an jener Stelle 
einen sehr feinen Überzug, ähulich dem Kesselstein in 
unseren Dampfmaschinen, bilden. Allerlei Bruchstücke 
werden durch solche Prozesse festgeleimt, wie man leicht 
beobachten kann, und verbinden sich schließlich so fest 
mit der Unterlage, daß jede Grenze verwischt wird. Kb 
ist hierbei völlig gleichgültig, ob sie selbst kalkhaltig, 
also von Scewasser angreifbar sind oder aus einem 
anderen Stoffe besteben. „Not only are »hell and coral- 
fragmeiits bonnd together by the liuie cemeut, but evun 
granite pebbles of considorable size aro found, on attempt- 
ing to pick them up separately, to he hrmely coherent. 
In o similar manner, washed-up .«bells, »pparently fresh 
deposited and lying loosly on the surface of the platform- 
rock (d. h. Strandebene) prove to bc firmely attached to it 
by an almost invisibily tbin film of lime cement." So läßt 
sich Saville-Kent vernehmen, dessen prachtvolles Werk ") 
ebensowohl mit seinen wunderbaren Bildern, als auch 
infolge seiner vorzuglichen Beobachtungen und klarer 
Darstellungsweise eine Großtat in den Annalen der 
Wissenschaft darstellt. Kr hebt dabei ganz richtig her- 
vor, daß diese zementierende Wirkung nicht nur bis zu 
einer Verklebung, soudern sogar bis zu einer Einbettung 
gehen kann, und nennt diese Vorgänge für altere, ge- 
strandete Massen geradezu charakteristisch 1 "). Große 
Blöcke werden um so leichter verfestigt, als sie den 
feinen Sand und Schlamm besonders gut aufhalten, der 
sich leicht zwischen ihm und dem Riff festsetzt und den 
Hohlraum so ausfüllt und verkittet. 

Verdampft da» Wasser während der Kbbe nicht voll- 
ständig, so schlagen sich die gelösten Bestandteile nicht 
wieder an Ort und Stolle nieder, soudern werden durch 
die beginnende Flut uferwart« geführt, eventuell spater 
wieder über das KilT verteilt. Jedenfalls ist an der be- 
treffenden Stelle ein Minus entstanden. Solche Ver- 
tiefungen finden sich, so widerspruchsvoll das erscheint, 
insbesondere unter den Riesenblöcken, welche durch ihren 
Schotten die gänzliche Verdunst ung des unter ihnen stehen- 
den Wassers verhindern. Regnet es uuf das gerade trocken 
liegende Riff, so worden dadurch gleichfalls Erosionen ge- 
schaffen, bzw. die vorhandenen vertieft, indem der Kohlen- 
säuregehalt des Regens den Riff kalk angreift Da« Ge- 
löste wird vom oberen Ende der Strandcbeno bernbgespO.lt, 
dem Meereawasser zugeführt und über dem unter seinem 
Spiegel verbliebenen Teile des Riffe* verteilt. Auf solche 
Weise sind offenbar die zahlreichen, flachen, mit kantigen 
Rändern dicht aneinanderstoßenden Vertiefungen ent- 
standen, welche dem Riffe sein im oberum Gürtel eigen- 
tümlich zerfressenes Ansehen geben. 

Die Oberfläche der Schwelle ist viel gröber und 
rauher, was durch zahlreiche Korallentrümmer, die Hchräg 
nach dem Ufur zu, also genau wie beim Walle, angeordnet 
sind, seine Erklärung findet. Die weicheren Teile des 
Gesteines, die weniger Widerstand leisten konnten, sind 

") liebende und junirft*iiile Korallenriff«- usw. 8. 125. 
") The »n-eut Barrier Keif of Au-tialiu, LonHon 1SÖ3, 
S. 5:t. 
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zwischen ihnen herausgewaschen, somit ragen jene au« 
der Breccie mehr oder weniger hervor, genau wie eine 
ausgewitterte Versteinerung. — Ich habe auch einmal 
Gelegenheit gehabt, eine etwa tischgroße, 30 cm dicke 
Platte, welche der Sturm frisch losgebrochen hatte, noch 
an Ort und Stelle zu untersuchen. Sie wurde aus einer 
etwa 3 cm hohen festen Korallenplatte gebildet, an der 
ein Gemisch von Foratniniferenmassen, sandigem Material, 
einzelnen größeren, sowie vielen kleineren Bruchstücken 
untrennbar festhaftele. Bei Riffen, die dauernd oder 
doch längere Zeit trocken liegen, wirkt der Regen natür- 
lich stärker ein als bei solchen, welche zum größten Teil 
unter Wasser bleiben. Zwar werden diese gleichfalls, 
nämlich durch den Chlormagnesiumgehalt des Seewassers 
zersetzt ''), indessen findet doch nicht ein derartiges be- 
ständiges Wegschwemmen der gelösten Bestandteile statt. 

Die Porosität der Schwelle dürfte ausschließlich auf 
die kolossalen Regengüsse Jaluits zurückzuführen sein. 
Es regnet dort im Jahre etwa an 300 Tagen und so 
fabelhaft, daß die Regenhöhe die Berliner fast um das 
Achtfache übertrifft'*). Diese Niederschläge nagen und 
bohren, im Bestreben abzufließen, beständig an der 
Schwelle, lassen in ihr Löcher und Risse entstehen, indem 
sie Kalk fortführen. Die Massen würden sich in den 
tieferen Partien als Kalksinter absetzen, wenn sie uicht 
beständig entfernt würden, was durch jene Wellen 
geschieht, die, ans Ufer geworfen, durch die Schwelle 
hindurch wieder dem Meere zuströmen. Da diese Kom- 
munikation dicht über dem Boden am längsten vorhanden 
ist, so kommt es, daß gerade der unterste Teil der 
Schwelle am meisten durchlöchert ist, obwohl man dort 
eigentlich die stärkste Kalkablagerung erwarten sollte. 
Sie unterscheidet sich somit von der Strandebenu durch 
fast vollständige Entfornuug der leichter lösliohen Be- 
standteile; nur dos widerstandsfähigste Material, ins- 
besondere größere Korallentrümmer, Muscheln und 
Foramini feren, die durch eine geringe Menge Zemeut 
zusammengehalten worden, sind noch vorhanden. 

Alle seine Röhren und Kanäle, die oben gewöhnlich 
mit einer senkrechten Vertiefung beginnen, später aber 
sich schräg nach der Seite wenden und dann in ein 
kompliziertes Netzwerk übergehen, werden andauernd 
vom Rogen durchspült, dessen auflösende Kraft somit 
beständig wirksam ist. Es ist indessen wohl zu beachten, 
daß an der Oberfläche der Schwelle in den zahlreichen 
Vertiefungen, welche durch die eingebackenen Platten 
bedingt siud, ebenso beständig Abdampfungsprozesse 
stattfinden, wobei das zuerst gelöste Material wieder aus- 
geschieden und die Oberfläch« derselben geschützt wird, 
was freilich der im Inneren des Gebildes fortschreitenden 
Zerstörung keinen Abbruch tun kann. Außer solchen 
zahlreichen kloinen Vertiefungen befinden sich auf oder 
vielmehr in der Schwelle auch große sog. Brunnen oft von 
bedeutender Ausdehnung. Sie dürften tiefer als jene 
dick sein und noch etwas in das undurchlässige Gestein 
der RifTebene hineingehen, wenigstens enthalten sie selbst 
bei tiefster Ebbe noch Wasser. Ihr Boden ist mit Sand 
bedeckt, die Wände sind dagegen, ebenso wie die Schwelle, 
sonst porös. Die „ Brunnen* dienen zahlreichen Ilolo- 
thurien zum ständigen Aufenthalt. Diese, an schwarze, 
halbarmlange Riesenwürmer gemahnenden Tiere gehören 
bekanntlich zur großen Schar der von Korallen lebenden 
Geschöpfe, indessen bilden nicht die lebenden Blumen- 
Gore, wie man annehmen sollte, sondern vielmehr der 
tote Korallensand ihre Nahrung. Ein solches Tier „frißt", 

"> Nach .in.r brifflich.ii Mitteilonjr von Professor Felix, 
Leipzig. 

*) Hb-itibuch, Di- M;«r»b;<llin«-lii uud ihr.! llewabuvr. 
Virhill, rl liewlliru.ifr f. Krikimde zu Berlin 1895, Nr. 6. 
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wie Guppy 11 ) auagerechnet hat, täglich Pfund ver- 
witternden Korallensaudes , wie er »ich voii der Ober- 
fläche des Riffe« loslöst Genauer genommen, laßt es 
ihn nur durch seinen Darmkanal passieren, das geringe 
Nährmaterial , das er enthält, dabei zurückbehaltend. 
15 bis 16 Tiere würden mithin innerhalb eines Jahres 
etwa 18 Kubikfuß Sand bearbeiten. Bei der Häufigkeit 



") Br.-h.ii, Tierlebe,,, II. Auflage, IM. I«, 8. S<>4. 



dieser Tiere kann dieser Ton Guppy als „organic donu- 
dation" bezeichnete, durch organische Ursachen sich 
vollziehende Verwitterungsprozeß der Riffe nicht gering 
angeschlagen werden. Wir haben gewiß gerade in ihnen 
die Verfertiger und beständigen Krweiterer der erwähnten 
Becken zu sehen. Lebende Korallen kommen darin 
niemals vor, wahrend ich in den Brunnen eines jungen 
Riffes von Neu-Guinea zahlreiche Exemplar« bemerkte. 
(Schluß folg! ) 



Der Mimus. 

Eins Besprechung Tun A. Viorkandt. Gr.-Licbterfelde. 



Die Beziehungen zwischen der Volkskunde und der 
klassischen Philologie haben sich in der lutzton Zeit in 
erfreulicherweise enger gestaltet. Einen schönen Beleg 
dafür von prinzipiellem Inhalt bietet der Vortrag, mit 
dem der Philologe Albrecht Dieterich die erste General- 
versammlung der „ Hessischen Vereinigung für Volks- 
kunde" zu Frankfurt a. M. eröffnet hat '). Das Ver- 
hältnis der beiden Disziplinen zueinander faßt er ähnlich 
anf wie Willamowitz dasjenige der Philologie zur Ge- 
schichte: Methode und Hilfsmittel dor Untersuchung 
liefert die Philologie; Ziel und Inhalt aber gibt dort die 
Volkskunde, hier die Geschichte. Eine Probe solchen 
Zusammenwirkens liefert in demselben Hefte derselben 
Zeitschrift, in dem Diotcrichs Aufsatz erschienen ist, 
eine Erörterung von Hermann Usener über Jüugliugs- 
bunde und über die Sitte des klassischen Altertums, bei 
Städtegründungen eine Furche nur dem Acker zu ziehen. 
Die bekannten religionsgeschichtlicbuu Untersuchungen 
von Usener beziehen sich ebenfalls auf jene Unterschicht 
der Kultur, mit der sich ja die Volkskunde ebenso wie 
die Völkerkunde beschäftigt. Auch die Arbeiten Hohdes 
und Roschers über den Dämonen- und ticspensterglanbcn 
bei den Griechen gehören hierher. In gewissem Siune 
sind auch manche Partien ans llurckhardts griechischer 
Kulturgeschichte eben dahin zu rechnen, die uns be- 
stimmte Massonerscheinungeu des griechischen Volks- 
lebens enthüllen. Fast überall eben, wo der Philologe 
oder der Historiker sich nicht mit singulärcn Krscbei- 
nungen und Vorgängen, mit den Handlungen einzelner 
Menschen, sondern mit Massonerscheinungeu beschäftigt, 
bewegt er sich auf dem Gebiet der Volkskuude. Als- 
dann betätigt er sich aber auch auf demselben Gebiet 
wie die Völkerkunde, die ja vorwiegend oder ausschließ- 
lich in jener breiten Unterschicht der Kultur zu Hause ist, 
über die sich bei den Kulturvölkern ein höheres Stock- 
werk erhebt. Die analogen Erscheinungen hier und 
dort zu vergleichen, teils um sie gegenseitig aneinander 
aufzuhellen, teils um etwaige entwickelungageschichtliche 
Zusammenhänge aufzudecken, ist dann eine Pflicht, der 
man sich auf beiden Seiten nicht entziehen darf. In 
erfreulicher Weise haben entsprechend auch die ge- 
nannten philologischen Untersuchungen die ethnographi- 
schen Porallelerscheinungen berücksichtigt, und auch die 
Ethnologen fangen wenigstens an, derartigen Arbeiten 
ans dem anderen Lager das gebührende Interesse ent- 
gegenzubringen und sie sich gelegentlich auch nutzbar 
zu machen. 

') Ausdruckt in Bd. I, 8. in» ff. der Zeitschrift des 
Verein». Ähnlich ilutert »ich Di^terich in «Einern Vorwort 
zum siebenten Bande de* Archivs fiir Heliglonswiascnschaft ; 
diese Zeitschrift l>eginnt umer seiner Jlitredaktion mit dein 
genannten Bande eine Neugestaltung, bei der die verschiede- 
nen Philologien mit der Volker- und der Volkskunde zusammen- 
nrbeiten snjlen zur „Aufdeckung de« uralten, ewigen und all- 
gegenwärtigen ethnischen Untergrundes alle« Hist<>ri»ch>-ir. 



Einer derartigen jüngst erschienenen philologischen 
Arbeit im großen Stil sollen die folgenden Zeilen gelten *). 
Sie beschäftigt sich mit demjenigen Gebiet der Dicht- 
kunst des klassischen Altertums, für das der Ausdruck 
„Mimus" gebräuchlich ist, und dessen Erzeugnisse 
meistens realistisch, bisweilen zugleich phantastisch und 
sentimental, häufig niedrig koroisch oder humoristisch 
komisch geartet sind. Die öffentliche Meinung weiß von 
dieser Art von Poesie so gut wie nichts-, und auch die 
Philologie bat bis jetzt ihre Verbreitung und Bedeutung 
erheblich unterschätzt. Beide kannten als Typus der 
griechischen Dichtkunst lediglich ihre klassische Poesie, 
sowie ja auch die ganzen neuzeitlichen Dichter, soweit sie 
sich um das Griechentum bekümmert haben, ausschließ- 
lich diesem einen Vorbild nachgegangen sind. Diese 
Auffassung der griechischen Dichtung erweist sieh jetzt 
als ein besonderer Fall jener falschen Idealisierung der 
klassischen Welt, die durch Dichter wie Schiller, Hölder- 
lin, Hamerling so geläufig geworden ist, die das Publi- 
kum noch heute so vielfach beherrscht und die in wei- 
teren Kreisen wohl zum erstenmal durch BurckhardU 
Kulturgeschichte erschüttert worden ist. Wie aber in 
der Politik, in der Religion und im täglichen Lehen 
neuere Untersuchungen uns die schwachen und niedrigen 
Seiten des griechischen Geistes längst aufgedeckt haben, 
so enthüllt uns das Buch von Hermann Reich eine un- 
übersehbar ausgebreitete Unterschiebt im Gebiet der 
Dichtkunst, aus der sich an manchen Stellen Leistungen 
von höchster Vollkommenheit erbeben — eine Strömung, 
die aus dun ältesten Urzeiten herkommt, und die der 
Verfasser durch das ganze Mittelalter hindurch bis in 
das 18. Jahrhundert, ja bis in die Gegenwart sowohl im 
westlichen Europa wie im Orient glaubt in einem ein- 
heitlichen geschichtlichen Zusammenhuug verfolgen zu 
können, über die Sicherheit seiner Erörterungen im 
einzeluen müssen wir natürlich der fachmännischen 
Kritik das entscheidende Wort überlassen, die sich bis- 
her in der Hauptsacho zustimmend goäußert hat. Die 
großen Grundgedanken erscheinen ganz unmittelbar 
überzeugend-, indem sie verwandte Erscheinungen zu 
verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Gebieten ge- 
schichtlich zu verknüpfen suchen, entsprechen sie dem 
vielfach bewährten methodologischen Gobote, bei der 
Feststellung analoger Erscheinungen sich nicht sofort 
mit der Ähnlichkeit des menschlichen Geistes als Erklä- 
rungsgrund zu beruhigen, sondern zunächst nach ent- 
wickoluntrsgeschichtlii-hen Zusammenhängen zu suchen. 



') Hermann lteich, Der Mimus. Kin literar-eutwick- 
lungsgeschirht lieber Versuch. Band I. Erster und zweiter 
Teil. Merlin, Weiilmnnnsch» Buchhandlung, 1903. Dazu die 
Vorarbeit: .Die ältesten lierufsinäBige» Darsteller des grie- 
chisch-italienischen Mimus''. Wissenschaftliche Beilage zum 
XXII. Jahresbericht 1H96/97 des Kouigl. ~ 
zu Königsberg i. Tt. 
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Frühestens seit der Zeit Alexanders des Großen hat 
der Mimus die Bühue erobert und unter dem Namen der 
Hypothese das klassische Drama immer mehr zurück- 
gedrängt und viele Jahrhunderte lang überlebt. Vorher 
wurde die mimische DiohtUDg nur von berumziehenden 
Truppen auf Jahrmärkten oder in Privathäuaern auf- 
geführt, aber auch der Stand dieser herutuwanderaden 
Mimen stammt als solcher erst etwa aus dem 5. Jahr- 
hundert Vorher war der Mime nicht verschieden von 
dem allgemeinen Gaukler oder Jongleur, der je nach 
Bedarf als Zauberer, Seiltänzer, Feueresser, Spielmann, 
Sänger, Tanzer oder Schauspieler auftrat. l>iese griechi- 
sche Jonglerie leitet Heich aus dem Orient ab. Dort gibt 
es seit alten Zeiten neben dem weltlichen ein religiöses 
Gauklertum, das sich namentlich in ekstatischen Tänzen 
produziert; und aus dieser religiösen hat sich nach Reich 
die profane Gaukelei erst entwickelt. Derselbe Übergang 
läßt sich mit grotter Wahrscheinlichkeit nun auch für den 
Inhalt und die Tendenz der mimischen Vorstellungen dar- 
tun, mit denen wir es hier zu tun haben. Sowie seit alters 
her für das klassische Schauspiel ein religiöser Ursprung 
in Anspruch genommen wurde, so finden wir auf der 
Stufe der Naturvölker mimische Tänze und sonstige Auf- 
führungen in überwiegender Häutigkeit mit religiösen 
Interessen verkuüpft, derart, daß die letzteren wahr- 
scheinlich der Ausgangspunkt der ganzen Kntwickelung 
sind. Namentlich wird z. lt. das Absterben der alten 
Vegetaüonsd&monen, der Tod der alten Götter einerseits, 
das Leben wichtiger Tierarten und die Jagd auf sie 
anderseits gern dramatisch dargestellt. Im letzten Falle 
handelt eB sich jedenfalls um den uns auch sonst so ge- 
läufigen Aualogiuzauber; in dem orsteron Falle viel- 
leicht statt dessen um einen unmittelbaren Däniouen- 
zauber, in dem die spielenden Personen, welche die 
Götter und Dämonen möglichst getreu nachahmen, un- 
mittelbar mit diesen selbst identifiziert werden. Schon 
auf dieser Stufe verbindet sich mit dem religiösen dann 
gern das profane Interesse, und derartige Aufführungen, 
die sich Uberhaupt durch die Treue der Nachahmungen 
auszeichnen , enthalten oft die amüsantesten Karika- 
turen einzelner Personen, namentlich zugereister Euro- 
päer. Auch den griechischen Mimus leitet Reich aus 
einer ganz bestimmten Art älterer religiöser Auf- 
führungen ab. Freilich scheinen uns gerade hier, wie 
es ja auch für so entfernte Dingo nur naturgemäß ist, 
die Beweismittel noch etwas unsicher zu sein. Aber es 
ist doch schon mehr als einem Philologeu aufgefallen, 
daß die mimischen Schauspieler noch lange Zeit hindurch 
mit dem Phallus bewaffnet waren; viele derartige bild- 
liche Darstellungen hat man schon länger für dramati- 
sche Darstellungen nicht von Menschen, sondern von 
Dämonen gehalten, bei denen dann dos genannte Symbol 
eine leicht verständliche Bedeutung gewinnt. Die Über- 
tragung der sexuellen Vorstellungen und Interessen auf 
die Götterwelt scheint auf einer gewissen Stufe der 
menschlichen Kntwickelung mehr oder weniger universell 
zu sein. Derartige Fruchtbarkeit sdämonen ließ man 
natürlich ursprünglich auf der Schaubühne zu Zauber- 
zwecken auftreten, während später allmählich das pro- 
fane Interesse das religiöse vordrängte. 

Die mimischen Aufführungen, die sich so allmählich 
entwickelten, behielten solange einen primitiven Charakter, 
als sie nur nebenbei von (lein Gaukler produziert und 
immer wieder gleichsam aus dem Nichts von frischem 
improvisiert wurden. Krst seit dem 5. Jahrhundert ent- 
stund in Griechenland und Italien mit der Spezialisierung 
eines Teiles der Gaukler zu ausschließlichen Mimen eine 
feste Trudition, eine wirklich berufsmaßigo Kunst oder 
wenigsten» ein Kunsthandwerk. Unter Alexander dem 



Großen überschwemmten griechische Mimen den Orient, 
und hier wie in ihrer Heimat eroberten sie wahrscheinlich 
schon um diese Zeit die Bühne und schufen die neue 
Schauspielgattung der Hypothese'), die mindestens seit 
Sullas Zeit auch in Rom nachgewiesen ist. Seitdem 
beherrschte der Mimus innerhalb der gesamten griechisch- 
römischen Welt, während das klassische antike Drama 
immer mehr zurücktrat und in der nachchristlichen Zeit 
bald ganz verschwand, das Theater bis zu des Reiches 
Zerstörung durch die Germanen und die Türken. Als 
die Theater im weströmischen Reich in Schutt und Staub 
sanken, da stieg der Mimus wieder zu seiner Ursprungs- 
stätte, zu den wandernden Mimenscharen herab and er- 
hielt sich in dieser Form das ganze Mittelalter hindurch, 
indem er die kirchlichen Mysterienspiele dabei in mannig- 
facher Weise beeinflußt hat Im Osten aber starb die 
Hypothese erst aus, als Byzanz durch die Türken er- 
obert wurde. Auch hier wurde der Mimus weiter von 
wandernden Truppen gepHegt. Unter den Türken hat 
er dann in der Gestalt des türkischen Schattenspieles, 
des Karagözspieles, eine neue, freilich künstlerisch das 
Frühere nicht erreichende Kntwickelung gefunden. Das 
Karagüzspiel an sich freilich hat einen anderen Ursprung; 
es weist nach den Untersuchungen Georg Jacobs von 
den Türken über Arabien nach Ägypten zurück*) und 
hat sich nach Reichs Meinung hier zur alexandrinischen 
Zeit vom antiken Mimus abgelöst. Schon in viel frühe- 
ren Zeiten ist nach seiner Ansicht der griechische Mi- 
mus sogar bis nach Indien vorgedrungen und hat seine 
Spuren dort in den drastischen Kiementen des sonst so 
ganz anders gearteten indischen Dramas hinterlassen. 
Ein Teil der Mimen aber wanderte nach dem Falle dee 
alten Byzanz nach dem Abendlande aus und führte so 
dem dortigen Mimus neues Blut zu. An diese Einwan- 
derung knüpft Reich namentlich die Kntwickelung der 
Comedia del arte. In größerem Abstände reihen sich 
hieran Goldoni und Gozzi, ja auch Shakespeare nud 
Holberg. Daß in Deutschland die höhere Kunst sich von 
diesen volkstümlichen Kiementen vollständig ferngehalten 
hat, trägt wahrscheinlich dio Hauptschuld dos Mangels an 
oiuem echten, zugleich volkstümlichen und künstlerisch 
gehaltvollen Lustspiele bei uns; die Keime einer höheren 
Kntwickelung, die sich bei Hans Sachs und in einigen 
lokalen Fastnacht«- und ähnlichen Spielen bis in die 
Gegenwort erhalten haben, sind nicht zur Reife gekom- 
men. Der Einfluß des Mimus in der Kunstpoesie zeigt 
sich vor allem in der komischeu Figur, in dorn Narren. 
Daß dieser z. B. bei Shakespeare häufig eine so wesent- 
liche Rolle spielt, läßt sich aus inneren, rein ästhetischen 
Gründen nicht begreifen; wie vieles in der Welt ist auch 
diese Tatsache nur historisch zu vorstehen. Den Typus 
des Narren in den mannigfachsten Abarten geschaffen 
zu haben ist eben die große, weltgeschichtliche Leistung 
des Mimus. Alle die modernen Abarten dieser Gattung, 
wie den Pulcinelle oder den Hauswurst, glaubt Reich 
aus dieser Quello ableiten zu können ; und selbst in dem 
Clown des Zirkus wird man einen letzten Ausläufer des 
alten mimischen Narren erblicken dürfen, sowie über- 
haupt der Zirkus mit seiner Verwendung verschieden- 
artiger Kunstfertigkeiten der alten Jonglerie sachlich 
und wahrscheinlich auch historisch verwandt ist. Aber 
auch für anders geartete, phantastisch-groteske Kiemeute 

") I>iese Hypothesen galten bis vor kurzem als Inngenanit 
verloren geRan^ren. Jüngst aber haben Greiifell und Hunt, 
in ihren ägyptischen Kunden zum «rsUnuisI Bruchstücke 
eine?) solchen ftcbauspielcs veröffentlicht. (Besprochen in der 
„Deutschen Literat urzeitunu' 1903, Sp. afi77 ff. von H.Reich.) 

*) Geor« Jacob, Türkische l4U-mtnrgc*cbiehte in Einzel- 
darstellungen, lieft I. Hu» tilrki»che Schattontheater. Berlin 
190«. 
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ist oine entsprechende geschichtliche Kontinuität nicht 
unwahrscheinlich. So bringt Reich die Eselepisode in 
Shakespeare« SomtnernaobtHtraum mit den Apnlejus . 
Eselroman , der im ganzen Mittelalter viel gelesen j 
wurde und selber wühl aus alteu Minien schöpfte, in 
Verbindung ^). 

In der Aufdeckung oder dem Wahrscheinlicbtuacben • 
solcher großen geschichtlichen Zusammenhänge liegt 
überhaupt die allgemeine bleibende Bedeutung von Her- 
mann Reichs Ruch. Kine historische Erscheinung wird 
hier über einen Zeitraum von über zwei Jahrtausenden und 
zurück Wh zu den primitiven Formen, wie wir sie auf der 
Stufe der Naturvölker finden, verfolgt. In diesen einfachen 
Formen ist siu wohl über den ganzen Erdenrund ziemlich 
gleichförmig verbreitet. Aber nur einmal hat sich aus 
diesem universalen Untergründe ein (iebilde von höherem 
Gebalt entwickelt. Seinen Irsprung aber verleugnet 
dieses auch auf seineu höchsten tüpfeln nicht; os verrät 
ihn durch seine derbe Komik, seinen realistischen und 
gelegentlich derb-phantastischen Charakter und durch 
die Formlosigkeit seines Aufbaues. Ks verrät ihn aber 
auch in seinem Erfolg beim Publikum: denn wahrhaft 
volkstümlich ist, wie erwähnt, bin heut* nur das Lust- 
spiel geworden, das aus dieser Quelle schöpft, das den 
frischen Erdgeruch des Volkslebens, freilich gelegentlich 
auch seines Schmutzes und »einer Roheit trugt. Auch 
hier sehen wir, wie alle höheren Kulturgobiide und -ten- 



») Jahrbuch der Deutschen Shakespeare -Gasellsthaft. 
40. Jahrgang. 



— Sg: Henry M. Stanley f- 

denzen nur gleichsam vorüberguheudu Aufwallungen aus 
der dunkeln, unermeßlichen Flut der elementaren Be- 
strehungen und Interessen sind, die zu allen Zeiten den 
trüben Untergrund der menschlichen Kultur bilden. Auf 
den eigentlichen ästhetischen Regungen allein kann keine 
Knust mit Erfolg ihre Werke aufbauen; sie muß zugleich 
an andere und gröbere Instinkte appellieren. In der 
Ästhetik streitet man darüber, ob das Bewußtsein der 
eigenen Überlegenheit einen wesentlichen Grund der 
Freude au) Komischeu bildet oder nur eine etwaige 
außerasthetische Nebenrolle dabei spielt. Tatsächlich ist 
jedenfalls in der ganzen primitiven I>iebtung und mit ihr 
im MimiiH dieses Gefühl der eigenen Überlegenheit in 
tiestult der Schadenfreude über Schwäche und Unglück 
des anderen durchweg von der größten Bedeutung. Denn 
die beliebtesten StolTe des Mimus sind auf tieferer Stufe 
die natürlichen llinge, die mit ihrer Unaufhaltaatnkeit 
die Schranken der Sitte und der Selbstbeherrschung 
durchbrechen, oder körperliche Mängel und Gebrechen, 
auf höherer Stufe elementare geistige Schwächen und 
Mängel von typischer Bedeutung. Der Zuschauer sonnt 
sich ihnen gegenüber im pharisäischen Gefühl seiner 
Überlegenheit, während zugleich seine heimlichen Be- 
gierden zu seiner Freude ungehemmt wenigstens für sein 
Auge Bich sättigen dürfen. So niedrige, so wenig wahr- 
haft ästhetische Interessen sind für die Anfänge des mi- 
mischen Lustspieles maßgebend; und erst au ihnen, auf 
sie gestützt und sie niemals völlig verdrängend, ranken 
sich die höheren, die eigentlich ästhetischen Affekte in 
die Höhe. 



Baron Tolls letzter Bericht. 

Der Bericht des Baron Toll über seine Unglück Ii die 
Reise nach der lUnnettinsel und seineu dortigen 
Aufenthalt, den Ijeutnant Koltschak «in IT. August 
v. J. bei Kap Emma Buf der Südspitze der Insel vorfand, 
ist in der 8t, Petersburger Zeitung veröffentlicht worden. In 
deutscher Sprache ■ — das denkwürdige Schriftstück war in 
deutscher und russischer Sprache abgefaCt — lautet der v,.« 
„Paul Köppenbai, 2fl. Okt. (8. Nov.), 7<i"**' und 149*04'- 
(|9Ö2) datierte und von Toll unterschriebene Bericht: 

.Ks wird gebeten, dieses Dokument dein Präsidenten der 
Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Petersburg zu- 
zustellen. In Begleitung des Astronomen P. Neeberg und 
zweier Jäger, de* Tunguseii X. Djakotiow und des Jakuten 
Wassili Oorochow, verliefen wir am .M. Mai (5, Juni) den 
Winterhafen der .Sarja" (Seehniidsbai der Insel Kotelnyl. 
Entlang der Nordküste der Inseln Kolelny und Fadoiew 
marschierten wir /um Hohen Kap der Insel Neusibirien. Von 
dort nahm ich am SU. Juni (13. Juli) den Kurs zur BenueU- 
insel. Die Eisdecke befaml sich im vorgeschrittenen Zustande 
der Auflösung- Am 12. (2a. r Juli — es war dr>-i Seemeilen 
vom Hohen Kap — wurde die Eisdecke vom Sturm völlig 
zorsc Ii Ingen- Da wir uns jetzt auf ausschließlich»* Kanu- 
fahren vorbereiteten, töteten wir hier die letzten Hunde. 
Anf unserer Lagerscholle wurden wir im Laufe von 4',„ Tagen 
48 Seemeilen getrieben, und zwar in unserem Kurse. Nachdem 
wir bemerkt hatten, dali die Scholle um l<> Seemeilen nach 
Süden zurückgetrieben war, verließen wir dieselbe um 18. 
(:tl.) Juli. Die übrig gebliebenen 28 Seemeilen legten wir 
glücklich in den beiden Kanus zurück und landeten am 
21. Juli C). August) beim Kap Emmu. Die Rennettinsal ist, 
wie die topographische Aufnahme P. Seebergs ergibt (diese 
Aufnahme wird von der I'etersb. geogr, Gesellschaft ver- 
öffentlicht werden), nicht großer als üih> <)km. Hier sowohl 
als »lieh, unterwegs sind von Seeberg die magnetischen Ele- 
mente, und zwar an zehn Punkten, bestimmt worden. Die 
gröUte Höhe der Bennettinsel übersteigt nicht Ittoiu. Ihroio 
geologischen Hau nach erscheint sie al* Fortsetzung des 
iniuelsibirisehen Tafellandes. Sie ist nämlich uns kam- 
brischen Schiefern aufgebaut, die von Basalten durchsetzt 
und ul>erdeckt werden. An einigen Stellen sind unter den 
Basalten Braunkohlenllözc gelagert, im Zusamuieuhaug mit 
wolchen Baumreste (Koniferen» erhallen sind. In dun Tälern 
der Insel finden sieh vereinzelt die Re»tc i|Uartärer Säuge 
tiere (des Mammut und Moschusochs«« >. AI» heute lebender 



Hewohuer der Insel erwies sich das Renntier. F.iu Rudel von 
W Köpfen lebte auf den felsigen Weiden. Wir haben uns 
von Remitieren genährt und die zur Rückkehr notwendigen 
Schuh« und Kleider aus ihren Fellen genäht. Folgeude 
Vogulurt.-u lebten auf der Insel: .'> Möwenarteu, darunter die 
Rhodostoti* Ro**ii. die letztere nussi hlieOlich in jungen 
Exemplaren, 2 Arten l'ria, 1 Phalaropns, 1 Plectrophanes. 
Als Durchzügler erschienen: der Seeadler (Haliaetos leuco- 
cephalusi, er rtog von Süd nach Nord, der Wanderfalke 
ll'alco perogrinus), i-r kam aus Norden und flog nach Süden, 
und (iäineschwärmc. die ebenfalls von Norden nach Süden 
flogen. Infolge unklaren Horizonts konnte ein Land, von 
wo diese Vogel kamen, ebensowenig gesichtet werden wie 
das Sanniko» bind während der Schiffahrt des vorigen Jahres. 
Wir laason hier folgende Instrumente zurück: 1 Kreis von 
Pistor und Martens »ei st Horizont uud luklinator von Krause, 
1 Anemometer, 1 phntographischen Apparat. Heute treten 
wir unseren Rück marsch nach Süden an. l'nsere Reisekost 
reicht für 14 bis 20 Tage. Alle sind gesund.* 

Für das .Auffinden* der Expedition hat die russische 
Akademie der Wissenschaften ein« Belohnung von "i00o Rubel 
ausgesetzt, für jede sichere Spur, die den Erfolg der Nach- 
forschungen zu fördern vermag, 25ot) Kübel. Es ist möglich, 
daü der Expedition gehörige Stücke, etwa Reste der Böte, 
irgendwo angetrieben werden. Die Belohnung von .'<0ü0 Rubel 
dagegen wird sich wohl niemand mehr verdienen könneu. 



Henry X. Stanley f. 

Am 10. Mai starb in London nach mehrmonatigem Krank- 
sein infolge einer Brustfellentzündung Henry M. Stanley, der 
.Bismarck der Afrikaf< •rschuug", wie ihn August Petermann 
j einst genannt hatte, Lber Stanleys Jugend liegt Dunkel; 
als Geburtsdatum wurde in letzter Zeit der 28. Januar 1841 
angegeben, Geburtsort ist ein Farmhof bei Denbigh in Wales, 
, Stanleys eigentlicher Name James liowland. Er war also 
von Geburt Engländer, wurde später nach seinem Adoptiv- 
vater! itnde als Amerikaner bezeichnet und hat sich schließlich 
wieder in England naturalisieren lassen. Mit 1.1 Jahren ging 
der junge liowland nach Amerika, wo ihn ein Kaufmann in 
Neuorleans namens Stanley, bei dem er nach mancherlei 
i Schicksalen in Stellung "«-treten war, adoptierte. Er nahm 
| dann als Freiwilliger an dem Sezessionskriege teil und wurde 
! Ende der sechziger Jahre Journalist. Als solcher hat Stanley 
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gleichzeitig Mine größten Erfolge als Entdeckungsreisender 
errungen. Nachdem er im Dienste des „New York Herald' 

1868 dm englische Expeditionskorps nach Abessinien begleitet, 

1869 den Kämpfen in Spanien beigewohnt und van 18t>9 bin 
1871 verschiedene Aufträge in Ägypten und Vorderasien aus- 
geführt hatte, brach er im Frühjahr IS" 1 von Sansibar ins 
Innere Ostafrikas auf, um zur höheren Ehre des .New York 
Herald' den seit mehreren Jahren verschollenen Livingstone 
aufzufinden. Ks glückte ihm in der Tat, Livingstone im Ok- 
tober in Udschidschi anzutreffen; er versah ihn mit Vorraten, 
befuhr in seiner (iesellschafl die Nordhälfte des Tanganika, 
wobei festgestellt wurde, dal! der See dort keinen Ausfluß 
besitzt, und kehrte mit Livingstone* Aufzeichnungen zur 
Küste zurück. Nachdem Stanley am Aschantifeldzuge teil- 
genommen hatte, erhielt er vom „New York Herald" und 
dem Londoner .Daily Telegraph" die Aufgabe, Livingstone* 
Forschungswerk zu Knde zu führen und die letzten Probleme 
der Geographie Äquatorialnfrikas zu lösen. Dieser Aufgabe ist 
Stanley auf seiner berühmten Reise von 1874 bis 1877 in 
glänzender Weise gerecht geworden, was man im einzelnen 
gegen seine Ergebuisae auch einwenden mag. Er umfuhr 
zunächst den Viktoria Nyansa und »tollte fest, daß Speke 
jenen See mit Recht »l» ein einziges große* Wasserbecken 
bezeichnet hatte. Bei seinem Weiterzuge nach Wösten zur 
Aufhellung auch der Hydrographie des westlichen oberen 
Nilsystems halte Stanley woniger Gluck; er fand den Albert 
Edward Nyausa aur, ohne ihn erforschen zu können, und 
sehnf damit ein neues großes Fragezeichen für die Karte 
Innerafrika*, das er jedoch selber später (auf dem Emin 
Paschazuge) wieder entfernen konnte. Stanley giug hierauf 
nach l "lisch Uschi, umfuhr, wie kurz vor ihm Caiiicron, die 
Südhälfte des Twnganika, »ig zum Lualaba nach Njangwe, 
wo Livingstone und t'auieron gescheitert waren , und erhellte 
auf einer neunmonatigen stromfahrt von Njangwe abwärts 
den ganzen Lunlaba-Kongolauf, die allerdings schon vermutete 
Identität beider Strome nachweisend. Nunmehr gab Stanley 
den Journalixenberuf auf, und die nächsten Jahre, 1H7H bis I 
1884, sahen ihn an der Spitze eines vom König der Belgier 
ins Leben gerufeuen Unternehniens zur wirtschaftlichen und 
.zivilisatorischen* Erschließung des Biesenstromes, den er 
entschleiert hatte. Mit vielen Mühen und unter sebwereu 
Opfern an Menschen und Geld bereitete Stanley jene wirt- 
schaftliche Erschließung vor, und die Begründung des .Un- 
abhängigen Kougotlaats" krönte sein Werk. Endo IHSrt 
war Stanley wieder in Afrika, um wie früher Livingstouc, 
diesmal Kmin Pascha Entsatz zu bringen, der in »einer 
Äi|Uatorialprovinz durch die Madhibewegung von jeder Ver- 
bindung mit der Außenwelt abgeschnitten schien. Kreilich 
verfolgte das Komitee, indem es Stanley diesen Auftrag gab, 
rein geschäftliche Zwecke, nicht so sehr die Heilung Kmins 
als die Bettung der bei ihm vermuteten KlfenUinschätze. 
Seit Marz 1887 ging Stanley mit einer großen Expedition 
den Kongo und den Ituri aufwärts vor, traf am AlberUee 
im April 1888 mit Eutin zusammen und bowog ihn. mit ihm 
zur Ostküste zu ziehen. Hier langten beide im Dezemlier 
1889 an. Die Geschichte dieses „Entsatzes" ist noch immer 
nicht völlig aufgeklärt, da allo Beteiligten, auch F.min Keiner, 
sich darüber nicht rückhaltlos ausgesprochen haben. Jeden- 
falls war Kmin lange Zeit wenig geneigt, seine Provinz zu 
verlassen, und es bedurfte eines starken Druckes durch 



Stanley, den merkwürdigen Mann hierzu zu bewegen. Geo- 
graphisch war die Kmin Pascha-Expedition Stanleys wieder 
sehr ergebnisreich; zu ihren Besultalen gehören die Auf- 
nahme des Ituri, die Feststellung des großen Kongourwaldes, 
die genaue Kekognoszierung des dritten großen Nilsees, des 
1876 durch Stanley entdeckten Albert Edward Nyansa, die 
Feststellung der Art seiner Verbindung mit dem Nilsysteni 
und die Entdeckung eines neuen, gewaltigen, schneebedeckten 
Gebirgsmasaivs, des Itunssoro (das allerdings schon Caaati ge- 
sehen haben wollte). Von nun an gab Stanley seine afri- 
kanische Tätigkeit auf, er verheiratete sich und besuchte 
Indien, Australien und Sudafrika; in den letzten Jahren 
horte man von ihm nur wenig. 

Stanleys Tätigkeit im Dienste dea König* der Belgier am 
Kongo und namentlich die Art, wie er Kmin Pascha .rettete*, 
haben seinerzeit eine sehr scharfe Kritik herausgefordert, 
und besonders in Deutschland war man deshalb schlecht auf 
ihn zu sprechen. Und Stanley seihst war nicht der Mann, 
sich angreifen zu lassen; er wehrte sich sehr energisch, und 
böse Worte Helen somit hüben und drüben. Heute ist die 
Erregung längst gewichen, und man erkennt wieder klarer, 
daß Stanley trotz mancher Schwächen — Egoismus und 
Rücksichtslosigkeit — ganz unvergleichliche Verdienste nm 
die Afrikaforschilug hat. Auch diese sind ihm zeltweise 
nicht zugestanden worden, und man hat an seinen Ergebnissen 
herumgetadelt; sie wären nicht exakt genug, hielten der 
wUseiischaftlichcn Kritik nicht stand. Allerding« ist viele» 
mangelhaft in seinen Beobachtungen und Karten; was aber 
übrig bleibt, ist genug, ihm seinen Platz in der ersten Reihe der 
großen Entdecker aller Zeiten zu sichern. Als Stanley — 
um mit Peterniann zu reden — die disjecta membra afri- 
kanischer Forschung untereinander verband, da kam es vor 
allem darauf an, dem Kartenbilde des Erdteils ein leidlich 
festes (lernst zu geben, da waren mehr Pionierzüge als 
eigentliche Forschungsexpeditionen am Platze, und als Pionier 
hat Stanley Gewaltige» geleitet, unterstützt durch eine Tat- 
kraft und Elastizität sondergleichen. Der Auabau jenes 
„Gerüstes* durch die Detailforschung war leichter, und die 
sich mit Erfolg daran beteiligt haben, sollten nicht ver- 
gessen, daß die Vorarbeit des „unwissenschaftlichen" Stanley 
ihnen die Wege geebnet hat. 

Schriftstellerisch ist Stanley äußerst rege gewesen, und 
seine Bücher sind gewandt und anschaulich geschriebene 
Berichte über »eine Taten. Auch ülw sie hat man vielfach 
die Achsel gezuckt Man hätte es nicht tun sollen, wenigstens 
nicht hierzulande, wo die Afrikaliteratur anderthalb Jahr- 
zehute lang auf einem geradezu klaglichen Niveau stand und 
heute überhaupt nichts mehr produziert wird. Stanleys 
.Through the Dark Conlinent", das die berühmte Afrikadurch- 
«luerung von 1874 bis 1877 behandelt, gehört zu den klassischen 
afrikanischen Reisewerkeu. Seine großen Wanderungen hat 
Stanley in folgenden Büchern beschrieben: „How I found 
Livingstone" (1872), „Through the Dark Conlinent* (1878), 
.The Congo and the Founding of it» Free State" (1885), .In 
Darkest Afrira* (1890); die>e Bücher sind auch sämtlich iu 
deutschen Au»gal>en erschienen. Ferner sind zu nennen: 
„Coomassie and Magdala* (1874; behandelt den abessinischen 
und den Aschantifeldzug), „My Early Travels and Adventures 
iu America und Asia* (lSl'S) und '„Through South Africa* 
(1868). 8g. 



Kleine Nachrichten. 
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-• In den Beiträgen zur Geophysik (Bd. 6, l»04) bespricht i 
A. de Quervain die Hebung der atmosphärischen 
Isothermen in der Schweiz, wie ihre Beziehungen zu 
den Uöhengrenzcn. Nach seinen Ausführungen isl eine 
Hebung der Iaothermen daselbst nachweisbar, deren Maxi- 
mum im Monte Roeugebiet und im Eugadiu liegt. Dirne 
Hebung derselben ist nur um die Mittagsstuuden stark aus- 
geprägt; am Morgeu um 7 Uhr ist sie auch in den wAruisten 
Monaten von geringem Betrag und verkohrt «ich iu deu 
übrigen iu eine Einsenkung. Die Hebung von Mitu«g l>e- 
schränkt sich nicht nur auf den Sommer, sondern beginnt 
in ganz ausgesprochener Weise bereits im Februar, um bis 
in den November zu dauern. Das Ansteigen der isothermen 
Flächen um Mittag entspricht einem iu der Niveautläche vou 
ISOÜm bestimmten Temperaturgefälle, da* im Februar 3,5* 
beträgt, im März auf 4,5* sti-igt und sich von April bis Ok- 
tober auf 5° erhält, mit einem Maximum von 5,5' im Juli. 
Auch im Nov.-mber beträgt die Differenz noch 4". Die He- 
bung der Isothermen um Mittag von dem nördlichen Alpen- 



• gebiet gegen die Zentren der Massenerhebung erreicht, unter 
Voraussetzung der mittleren mittäglichen vertikalen Tempe- 
raturgradienten der Monate März bis November, im Maximum 
den Betrag von rund 800 in und halt sich vom Mai bis Ok- 
tober auf 700 tu. Nach Süden ist ein Abfallen der isothermen 
Flächen zu konstatieren, dns einen geringeren Betrag aufweist 
als auf der Nordseite, aber immerhin im Mai ein Maximum 
von 700 m erreicht, sonst etwa 500 m ausmacht. Die ther- 
mische Begünstigung der zentralen Gebiete stützt sich nicht 
nur auf begünstigte Einstrahlung, sondern ebensosehr auf eine 
durch die Natur der Masseuerhebung bedingte prinzipielle 
Hinderung dynamischer Abkühlungen und Begünstigung dy- 
namischer Erwärmungen. 

— Seeroseusa inen als indianisches Nahrungsmittel. 
Daß die nordameriknnischen Indianersich vieler vegetabilischer 
Nahrungsmittel Itedienen, ist längst bekannt, und der Wasser- 
reis (Zizania a>iuatica) wird von ihnen sogar, in einer Art 
ÜbergAug zum Ackerhau, kultiviert und geerntet. Über ein 
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neues Nahrungsmittel au» dem Pflanzenreich« , welches, wie 
es scheint, nur auf «Ii» Klamalhindianer in Oregon beschrankt 
ist, werden wir von F. V. Col rille jetzt belehrt (Rep. of the 
U. 8. National Museum for 1892, S. 725 bis "30, mit 13 Tafeln). 
Ks handelt sich um eine Teichrose, die unserer gelben Teich- 
rose vei-waudt ist, um die Nymph*a polysepala, welche in 
großen Mengen im Klamathsee und den angrenzenden Sümpfen 
wachst. In den letzteren sollen etwa lOOüO Acres ganz mit 
der gelbblühenden Sumpfpflanze, welche die Indianer Woka 
nennen, bedeckt sein. Auf Ein bäumen von etwa « m Länge 
und 0.BO m Breite fahren die Indianer in die Marschen und 
auf den 8«! uud heimsen die reifen, samenerfüllten Früchte ein, 
die zahlreiche, weizen korngroße, weiße, niehlige Körner ent- 
halten. Sie müssen dann in einer Grube eine Art Gärung 
durchmacheu, wo sie in eine schleimige Kubatanz übergehen. 
Getrocknet oder in verschiedener Art behandelt, liefern sie 
«ine Menge mit tieaonderen Namen bezeichneter Speisen. 
Man verzehrt sie gesalzen und mit Milch, und die so be- 
reiteten Gerichte sind so vorzüglich , daß der Verfasser ihre 
Einführung in die Küche der Weißen befürwortet. Die 
Erntezeit der Wokas im Klauiathlande dauert sechs Wochen, 
von Mitte August bis Ende September. 

— Die Verbreitung der Eiben in Hessen bespricht 
M. Zelck«; in den Abhandlungen und Berichten des Vereins 
für Naturkunde in Kassel, 1903, wobei darunter die preußi- 
sche Provinz Hfissen-Nasaau wie die hesseu-darmstadtisch'.' 
Provinz Oberhessen verstanden werden. 3» Standorte können 
angeführt werden mit etwa «100 lebenden Eib^n, worunter 2993 
auf ältere Individuen kommen. Merkwürdigerweise liegen alle 
Standorte mit wenigen Aufnahmen in den Kreisen Kuchwege 
und Witzenhausen. Man wird der Wahrheit nahe kommen, 
wenn der Rückgang, welchen die Eibe bei uns seit Urwalds 
Keilen erlitten hat, nur auf einen mäßigen Hrucbteil des heu- 
tigen Bestandes geschätzt wird. Im geschlossenen Hochwaid 
vermag sich die Eibe nicht zu behaupten, weil sie zu lang- 
sam wächst. Will man aber die Erhaltung des Baumes in 
den deutschen Wäldern, so muß man in erster Linie eine 
bessere Verwertung des Eibenholzes in die Wege leiten. Ge- 
lingt dieses nicht, so wird die Eibe in absehbarer Zeit aus 
allen gut bewirtschafteten Waldungen verschwinden. In 
nicht aUzuferner Zeit werden wir der altertümlichen Gestalt 
der Eibe, aus welcher uns ein Stück Vorzeit anweht, nur 
noch in denjenigen Hulzungen begegnen, welche sich vermöge 
ihrer Bodenbeschatfeuhcit einem geregelten Korstwirtschafts- 
be triebe mit Erfolg widersetzt haben. Als solche Zufluchts- 
orte sind jene Pflanzenreichen, abwechselungsreichen, licht- 
erfällten und farbenfreudigen Baumbestände anzusehen, 
welche die weißgrauen Felsen Wildnisse der hessischen Kalk- 
berge mit Grün überkleiden und den Freund urwüchsiger 
mit Entzücken erfüllen. 



— Am 8. März 1904 starb in Mentone im Alter von 
05 Jahren der franzosische Ingenieur Jules Garnier, der 
über seine zahlreichen Reisen in verschiedene Teile der Erde 
mehrere auch der Erdkunde zugute kommende Werke ge- 
schrieben hat. sandte ihn die Regierung nach Nou- 
kaledonien, das er drei Jahre hindurch geologisch und 
mineralogisch eingehend erforschte. Hier entdeckte er unter 
anderem das nach ihm benannte Garnierit, eins der wichtigsten 
Nickelerze, das seitdem zu den hauptsächlichstem Produkten 
der Insel gehört. Garnier schrieb in den Jahren 1*68 bis 
1H75 über seine Beobachtungen in Neukalodoniou und auf 
einigen anderen Inseln der Smlsee eine Reihe von Büchern 
und Broschüren, so „Geologie de la Nouvelle -Cnledonie", 
.Voyage ä la Nouvelle-Caledonift-, .Note geologlquc sur 
l'Oceanie, Tahiti et Hapa\ .La Nouvelle fah-donle" und 
„L'Oceanie". Spater war er mit Arbeiteu in Schweden, Nor- 
wegen und Rußland beschäftigt, seit 1K90 im Auftrag«? ameri- 
kanischer Kapitalisten in den Vereinigten Staaten und Kanada, 
wo er Öfen zur Behandlung der Schwefvlnickelinineralion 
konstruierte, ferner 1894 in Südafrika, wo er im Aufträge 
der Pariser geographischen Oescllachaft geologische Studien 
trieb. Hierüber veröffentlichte i-r lHflH die Schrift „L'or et 
le diamant au Transvaal". Schließlich besuchte Garnier 
Neuseeland und Westaustralien , in dessen Wüsten er seinen 
ältesten Sohn verlor. Üt>er die dortigen Uuter»uchiini;on 
Beobachtungen siehrieb er .I41 Nouvelle Zelande et ses 
»- (lt«9t>) und „L'Aiistralic occideutalu* (1900). 



Ludwig Sunder (GeschichUbl&tter f. Magdeburg, 38. Jahr- 
gang, 1903). Unter anderem weist Verfasser darauf hin, daß 
die Form des gemeinsamen BosiUos im deutschen Mittelalter 
durchaus nichts Seltenes war und besonder« beliebt l>ei Burg- 
anlagen auftrat, in welchen oft eine ganze Anaahl von Be- 
sitzern hauste. Merkwürdig ist, daß bis vor einigen Jahnn 
sich derartige Zustände in Norwegen erhalten konnton. In 
diesem Lande, das so viele andere altgormunischc Einrich- 
tungen bewahrt hat, war es etwas Alltagliches, daß alle Erben 
eines verstorbenen Besitzers ganz gemütlich auf dem Hofe sitzen 
blieben und oft sogar unter ein und demselben Dache wohnU-n. 

— Crosbys uud Angltiieurs Reise durch das west- 
liche Innerasien. Im Aprilhoft von .La Geogr." (N. 310 
bis 314) berichtet F. Lemoin« über eine von dem Amerikaner 
Crosby und dem französischen Kapitän Anginieur ausgeführte 
Reise von Kaschjrar über Khotan, Pulu und den Kwenlun 
nach Leh. Juli bis Novembor 1903. Neu ist ein Teil ihres 
Weges südlich vom Kwenlun, den sie südlich von l'oiu auf 
dem zuletzt von Kapitän Deasy passierten Paß Kysyl-Dawan 
überschritten. Am Ostende der Wüste Aksaitscbin verließen 
sie Deasya Route und durchschritten die Wüste in einem ost- 
westlich verlaufenden Tal, wobei sie zwei Seen berührten. 
Der eine, der in Nordtibet liegt, dürfte der Lighten Lake 
unserer Karten sein, der andere ist so gut wie unbekannt 
und gehört bereits zu Kaschmir. Die Reisenden verließen 
die Wüste und das Tal auf einem 5600 m hohen Paß, der 
sie zur Quelle eines Flusses führte, der sich als der 
Kbotan-Darja gehende Karakasch herausstellte. Direkt 
Loh hinunter zu gehen, war unmöglich, man folgt« also dem 
Karakasch nordwärts bis Potach, oberhalb Schahidulla, uud 
zog über den Karakorumpaß nach Indien. m Die Route wurde 
mit Kompaß und Sextant festgelegt; eine Übersichtaskizze ist 
dem Bericht beigegeben. 



— Sehr interessante Beitrage, wie »ich das altgerrnntii- 
sehe Erbrecht in den Ortsnamen widerspiegelt, 
unter besonderer B-rücksichtiguiig der Landschaft zwischen 
der Ohre und Aller im Norden und der Saale im Süden i^iOt 



— Die Beziehungen zwischen der Luftdruck- 
verteilung und den EisverhättnisBen des ostgrön- 
ländischen Meeres stellt W. Brennecke (Annalen der 
Hydrographie, 32. Jahrgang, 1904) folgendermaßen dar: Die 
Lage der Eisgrenze im Sommer zwischen Spitzbergen , Grön- 
land und Island ist von der üröße des Luftdruckgradienten 
zwischen Grönland und Nordskandinavien in den Monaten 
März bis Mai abhängig. AIb Ursache der anomal großen 
Luftdruckdiffereuz Grönland— Nordskandinavien, welche eine 
Ausbreitung des Eises herbeiführt, kann einerseits die Ver- 
tiefung des bei Nordskandinavien befindlichen Minimums, 
anderseits die Verstärkung des grönländischen Hochdruck- 
gebietes angesehen werden. Von Einfluß auf die Lage der 
Eisgrenze im grönländischen Meer ist auch die Oröße des 
Gradienten zwischen Grönland und Nordskandinavien in den 
Wiutermonaten : jedoch ist sie dieses erst in zweiter Linie. 
In den ungemein einreichen Jahren zei^t sieb eine Herab- 
setzung der Oberflächentemperatur des ostgrönländischen 
Meeres und der Lufttemperatur auf Island wie im nördlichen 
Kuropa (März bis Mai), während in den eisarmen Jahren die 
Temperatur stets höher wie in normalen Jahren ist. 

! — Bei der Besprechung von Pferdeschmuck, der 
' IOÜ'2 zwischen Csorna und Raab im westlichen Ungarn 
I gefunden wurde, kommt A. Bieg Ii (Jahrbuch der k. k. 
Zentralkommission zur Erforschung u. Erhaltung der Kunst- 
und historischen Denkmale, Neue Folge 1, 1903) zu dem Re- 
sultat, daß er sicher einem anderen Kunstkreise als dem 
oströmi.tchen angehört. Kür die Zeitbestimmung ist wohl 
frühestens das 7. Jahrhundert in Aussieht zu nehmen. Das 
ittene Entwickelungsstadium des Tierornamenta und 
t minder die Behandlung des Randwerkes lassen vielmehr 
mit größter Wahrscheinlichkeit erst auf das 10. Jahrhundert 
als Entstehungszeit schließen. Welchem Volk wohl diejenigen, 
| welche von dem Kopf- und Zaumzeug Uehrauch gemacht 
' haben, angehört haben mochten, darauf läßt sich nur ver- 
mutungsweise antworten. Zahlreiche früher in Ungarn ge- 
funduue Trensen usw. gehörten wohl den Avaren, dem 
Uerrschervolk in Westungarn zur Zeit des 10. Käkolums. In 
den vorliegenden Stücken haben wir wohl Beutestücke oder 
Gescheuke zu erblicken, vielleicht waren sie auch auf dem 
Uandelswege als etwas Besonderes erworben. Eine allerdings 
gelinge Möglichkeit eröffnet sich auch dahin, daß die Kund- 
stücke erst im tiefolge der fränkischen Invasion unter Karl 
dem Großen in den westungarischen Hoden gelangt wären, 
L'uring aus dem Grunde, weil gerade unter diesem Herrscher 
nachweislich die Verdrängung der phantastischen Tierorna- 
mentik durch das oströmische Ptlauzenraiikennrnament be- 
gonnen hat. K 
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Im 19. Report of the bureau of American ethnology, 
part 2 (Washington 1900), p. 780 bis 783, teilt Pro- 
fessor Cyrus Thomas den Kommentar mit, welchen Herr 
J. T. Goodman Aber diese Inschrift veröffentlicht hat, 
und knüpft daran eine sehr berechtigte Kritik dieses 
Kommentars, in welcher er die großen Bedenken anfahrt, 
die durch die Ansichten des Herrn Goodman hervor- 
gerufen werden. Ich unterlasse es, hierauf näher ein- 
zugehen, nnd beschränke mich darauf, meine eigene 
Ansicht mitzuteilen. 

Die Inschrift besteht aus zwei einleitenden Hiero- 
glyphengruppen, die in der Nachbildung mit a und b 
bezeichnet sind, und aus 30 anderen, welche durch Zahlen 
unterschieden werden. 

Gruppe a besteht an» vier Zeichen 

1 2 
3 4 

Davon sieht 1 , soweit es erkennbar ist, so aus wie ein 
allgemeines, eine Zeitrechnung einleitendes Zeichen, 
womit gewöhnlich die Inschriften beginnen, 2 ist ganz 
zerstört. Das dritte Zeichen möchte ich „der zehnte 
Tag des Uinal Zoz u lesen. Kndlich das vierte: VIII 4 
(manik). Ich gebe zu, daß die Annahme des manik 
eine unsichere ist, glaube aber, daß meine Deutung der 
Gruppe b sie rechtfertigen wird. 

Ist das richtig, so haben wir hier das Datum VIII 4; 
10,4(5 canac), das nach meiner Ansicht in das Jahr 1496, 
das Anfangsjahr des 2 ahau fallen und dem die Tages- 
zahl 1 126507 angehören würde; vgl. meinen Aufsatz 
„Der zehnte Zyklus der Mayas" im Globus, Band 82, 
Nr. 9. 

Wir kommen zur Gruppe b, die gleichfalls vier Zeichen 
enthält. Während Gruppe a jedenfalls das eigentliche 
Anfangsdatum der Inschrift enthält, weist b nach meiner 
Ansicht auf ein 17 Tage vorher liegendes, aber ver- 
schwiegenes Kreignis zurück. Zeichen 1 ist hier eine 
greifende, fortnehmende Hand, und darin sehe ich ein 
passendes Zeichen der Subtraktion. 2 ist eine Zehn, 
darunter das Datum 0 aoz, das heißt, wie wir nun zuerst 
aus dem Dresden hik 48 und 50 wissen, der Vorabend 
von 1 zoz, also 20 zip. 3 ist die Zahl 7, darunter glaube 
ich kin = Tag zu sehen. Und 10 -f 7 = 17 Tage vor 
10 zoz liegt in der Tat 13 zip, welches wirklich in der 
Stelle 4 angegeben ist. 

Es folgen nun die 30 numerierten Gruppen. In 
ihnen kehrt das bekannte Zeichen von 360 Tagen immer 
wieder, jedesmal der Reihe nach mit einer der Zahlen 
Olobw LXXXV. Nr. Ii». 



von 1 bis 16 versehen. Nur bei der 10 in Gruppe 16 
sehen wir statt des 360-Zeichens einen vogelartigen Kopf, 
welcher anzeigt, daß hier ein halber ahau = 3600 Tage 
verflossen ist. Goodman sagt, daß ein solcher Kopf in 
derselben Bedeutnng auch in einer Inschrift von Tikal 
vorkomme, die mir augenblicklich nicht gegenwärtig ist. 
Genug, es bandelt sich in unserer Inschrift um 15 Pe- 
rioden von 360 Tagen und um den Anfang der sech- 
zehnten, also im ganzen um 5400 Tage, drui Viertel 
eines ahau von 7200 Tagen. Das darf nicht auffallen, 
da gerade die Viertel von ahaus auf den Denksäulen 
öfters vorkommen. Vergleiche meinen Aufsatz „Der 
zehnte Zyklus der Mayas", Globus, Band 82, Seite 141. 

Die Anfänge dieser 15 Perioden und der mit 16 
bezeichnete Anfang der 16. müssen, wenn mein Ansatz 
des Anfangsdatums richtig ist, in den folgenden Tagen 



und Jahren liegen 






1. (Gruppe 1). 


VIII 4; 10,4 (5 cauac). 
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2). 


IV 4; 5,4 (6 kan). 
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4). 


XIII 4; 20,3 (7 muluc). 
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6). 


IX 4; 15.3 (8 ix). 
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7). 


V 4; 10,3 (9 cauac). 
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9). 


I 4; 5,3 (10 kan). 
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11). 


X 4; 20,2 (11 muluc). 
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12). 


VI 4; 15,2 (12 ix). 
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11). 


II 4; 10,2 (13 cauue). 


10. ( 
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16). 


XI 4; 5,2 (1 kau). 


11. ( 




18). 


VII 4; 20,1 (2 muluc). 


12. ( 
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20). 


III 4: 15,1 (3 ix), 


13. ( 
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21). 


XII 4; 10,1 (4 cauac). 


14. ( 


r- 


23). 


VIII 4; 5,1 (5 kan). 


15. ( 


n 


25). 


IV 4; 25,18 (5 kan). 


16. ( 


n 


27). 


XIII 4; 20,18 (6 muluc). 



Das letzte Datum fällt danach auf das Jahr 1510 und 
hat ilie Tageszahl 1431907, also 5400 Tage nach dem 
Anfangsdatum. 

Meistens auf das Zeichen für 36l» Tagu folgend 
linden wir in den Gruppen die Hieroglyphe, die sicher, 
wie ich schon früher erkannt habe, einen Verlauf oder 
geradezu den Begriff bis anzeigt und die oben einen 
Weg oder eiue Leiter enthält, darunter aber zwei kleine 
Kreise, die auf den Anfang und das Hnde de» Zeitraums 
hinzudeuten scheinen. 

Sehr bedeutsam ist jedenfalls das oft wiederkehrende 
Tageszeichen ahau. Von einer Hand darguruicht linden 
wir es in den Gruppen 3, 12 und 28; ist also an einen 
dreimaligen Regierungswechsel in diesen 15. 360 Tagen 

<ö 
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su denken? Wenigstens habe ich diu Hand, welche ein 
ahau (Herr) darreicht, schon bei der Inschrift von Piedras 
Negraa (Globus, Band 81, Nr. 10) so gedeutet Sie 
bildet in 28 eiuen Teil der letzten lesbaren Gruppe; die 
beiden darauf folgenden Gruppen sind leider zu sehr zer- 
stört. Was aber in Gruppe 28 rechts an diese Hand 
anstößt, könnte 
vielleicht den Zeit- 
punkt genauer 
bezeichnen ; ich 
halte es nicht für 
unmöglich, daß 
der obere Teil den 
18. Uinal cumku 
angibt und das 
durunter stehende 
imix geradezu auf 
die Zahl 18 weist 
Ist das richtig, so 
hat der Verfasser 
die Tagesreihe mit 
kan begonnen, wie 
ich es tue und wie 
der Dresdener es 
im Kinklang mit 
Landa zu tun 
scheint So könnte 
der Regierungs- 
antritt eines neuen 
Fürsten die Ge- 
legenheit zum 
Ruckblick auf die 
letzten 15. 360 
Tage gegeben 
haben. 

Koch häufiger 
zeigt sich ein um- 
gekehrtes ahau; 
und zwar findet 
es sich in 4, 8, 
9, 11, 13 sogar 
verdoppelt, auf 
der rechten Seite 
dagegen in 18, 22, 
24, 26 einfach, 
vielleicht nur ab- 
gekürzt statt der 

Verdoppelung. 
Sollte dieses um- 
gekehrte ahau 
nicht auf den von 
7200 Tagen ge- 
bildeten, gleich- 
falls ahau genann- 
ten Zeitraum ge- 
hen '/ Dann könn- 
ten die zweifachen 
ahau vielleicht ge- 
rade die Periode 




Von Tageszeichen sehen wir cauac in 6 und 26, in 
10 und 19 sogar verdoppelt Cauac deutet auf Regen 
und Gewitter; die hier verzeichneten Zeitpunkte liegen 
aber alle in der heißesten Jahreszeit. In 26 geht von 
dem Cauaczeichen nach links eine Figur aus, die einen 
der öfters vorkommenden konventionell gezeichneten 

Schlangenrachen 
darstellen könnte. 
Hier geht das 
eine Jahr in das 
nächste über, und 




daran erinnern, 
daß die Schlange 
bei den Mayas oft 
ein Symbol der 
Zeit zuweilen ge- 
radezu des Jahres 
ist 

Das Tages- 

zeichen imix er- 
wähnte ich schon 
aus Gruppe 28; 
es »choint auch in 
21 und 22 vor- 
zukommen, wo ich 
aber noch keine 
Veranlassung da- 
zu finde. 

Die Zahl 5 in 
26 mag darauf 
hindeuten, daß 
der 15. Zeitraum 
mit dem fünften 
der Uayeyabtage 
im Jahre 5 kau 
beginnt. Man 
daß die 



eine sehr merk- 
würdige Eigen- 
schaft hat; sie 
reicht vom ersten 
bis zum (von den 
fünf (Jayeyab- 
tagen abgesehen) 
letzten Tage des 
Jahres 6 muluc. 
Dieser Umstaud 
kann [gerade bei 
Aufstellung der 
Säule mitgewirkt 



Auch einige 
der I in Blzeichen 
begegnen hier. In 
Gruppe 19 kann 



Denn in dieser lag fast der ganze Inhalt der Inschrift; 
der 2 ahau begann nach meiner mit der Seiers überein- 
stimmenden Meinung mit dem Datum II 17; 3,0 (5 cauac), 
nur 33 Tage nach dem Anfangspunkt der Inschrift. 

Der Halbmond erscheint in den Gruppen 10, 13, 20, 
24. Er pflegt soust einen Mondumlauf von 28 Tagen 
zu bezeichnen, hier aber muß sein Sinn ein anderer sein; 
auf den Denkmälern begleitet er oft die Anfangsdaten. 
In Gruppe 20 erscheint er sogar wohl verdoppelt. 



Inschrift der Stela J von Copan. . , 

zeichen (unten 

links) an den 

Uinal pop erinnern, der dies Zeichen enthält und mit dem 
die Gruppen 18 bis 23 beginnen. Über zip und zoz habe 
ich schon oben bei den Gruppen a und b gesprochen. 
Auffallend ist das sogenannte Windkreuz, welches in 
(irupjie 17 viermal erscheint und welches in dem Uinal 
uo begegnet, dem die vier Gruppen II, 12. 14, 16 an- 
gehören. Den cumku glaubte ich schon oben in Gruppe 
2« gefunden zu haben. 

Wir haben ferner noch auf einige Köpfe in dieser 
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Inschrift zu achten. In Gruppe 7 begegnet ein mensch- 
licher mit einem Bändel vor der Stirn. Er könnt« viel- 
leicht eine Völkerschaft bezeichnen; man vergleich« 
meinen oben erwähnten auf die Inschrift von Piedra« j 
Negras bezuglichen Aufsatz. Die Köpfe in 29 und 30, 
mit denen die Inschrift schließt, und über denen die 
Hieroglyphen ganz zerstört sind, lassen keine bestimmte 
Vermutung zu; sie hängen wohl nahe mit dem Anlaß 
zur Anfertigung der Inschrift zusammen, könnten also 
leicht (s. oben) die zwei aufeinander folgenden Fürsten 
bezeichnen. Ferner zeigt sich schon in 2 ein mensch- 
licher Kopf; sein eigentümlicher Nasen pflock könnt« aber 
auf den Sonnengott (G bei Schellhas) und damit auf das 
in der ersten Periode ablaufende Jahr deuten. 

In Gruppe 5 und 16 Huden wir Vogelköpfe, die 
identisch zu sein scheinen. Beide zeigen trotz ihrer 
Verschiedenheit am Unterkiefer eine Hand, wie wir sie 
oft, namentlich in den Anfangsdaten der Inschriften von 
Palenque finden. Da der Kopf in 16 an Stelle uines 
Zeichens für 10. 360 (s. oben) steht, so schöbt der Kopf 



in 5 gleichfalls eine Zeit anzuzeigen. Sehr auffallend 
ist freilich in 5 die links davon gezeichnete Figur, die 
' einer aufsprießenden Pflanze ähnlich ist, und unter der 
' fünf Punkte erscheinen. 

Endlich begegnen zwei gleiche oder wenigstens sehr 
ähnliche tierische Köpfe in (iruppe 10 und 25. Be- 
zeichnen sie etwa, daß die elfte Periode mit dem Tage 
20 (akbal) beginnt und die 15. mit demselben Tage 
endet ? 

Zerstört sind Teile von 6, 7, 8, 14, 15, 16, 29 und 
30. Sie tragen dazu bei, daß hier noch vieles im einzel- 
nen unklar bleibt, doch der das ganze beherrschende 
Gedanke steht fest Ist es denkbar, daß dieses Denkmal, 
welches ich als für die Zeit vou 1496 bis l. r >10 bestimmt 
ansehe, sich zugleich auf das Erscheinen von unbekannten 
Fremdlingen an der Küste bezieht? Vielleicht führt die 
Vergleichung mit der oben erwähnten Inschrift von 
Piedras Negrus weiter, die in fast dieselbe Zeit fällt 
wie die Stela J und auch sonst manche Ähnlichkeit mit 
ihr hat; s. Globus, Band 81, Seit« 150 bis 153. 



Zur Geologie des Jaluit-Atolles. 

Von Dr. med. Schnee. 
Krüher auf Jaluit, Marshall-Inseln. 

(Schluß.) 



I)er Innenstrand eines Atolle» unterscheidet sich 
vom Außenstrande nicht unbeträchtlich, er ist Mach, 
glatt und steigt ungemein sanft an, wie das die Ab- 
bildungen 3 und 4 leicht erkennen lassen. Vergeblich 
sehen wir uns dort nach dem hohen Steinwall um; ein 
solcher fehlt vollkommen! Das eigentliche Ufer beginnt 
dicht über der Hochwassergrenze, an die die Vegetation 
eng herantritt. Das Vorhandensein einer schwarzen, 
krümeligen, erdartigen Masse zwischen den Korallen- 
trammern grenzt ihn bisweilen nm Boden strichförmig 
scharf ab, während sich daran der weiße Sandstrand 
unvermittelt anschließt. Grus, Sand und Korallenplatten, 
welch letztere über den Grund zerstreut liegen, zeigen 
sich in dem Hachen Wasser und treten bei Ebbe teilweise 
aus ihm hervor. Der Grund senkt sich ganz allmählich 
und geht endlich steil abfallend in den meist sand- 
bedecktun Lagunenboden über. Ist der Boden felsig, so 
ragen die eingebackenen Korallentrümmer, ähnlich wie 
das beim Außenstände bereits erwähnt wurde, zum 
größeren oder kleineren Teile ans ihm hervor. Während 
sie dort aber abgerundet nnd geglättet waren, sind sie 
hier zackiger und schärfer, sogar oft papierdünn und 
messe rar t ig, ja wohl gar noch mit zahlreichen winzigen 
Nadeln besetzt. Die abschleifende Wirkung kraftvoller 
Wellen, wie sie den Außeustrand treffen, fehlt hier eben 
vollständig. Langsam, unendlich langsam hobt sich das 
Niveau des Wassers bei Flut, man sieht keine an- 
schlagende Woge, nur ein fast unbemerkbares Ansteigen 
findet statt, während sich der Rand der Wasserroattse um 
eine Wenigkeit, die nur bei näherem Hinsehen bemerk- 
bar wird, zaghaft vorschiebt. 

Während die Strandebene gelbbraun, die auf ihr 
liegenden Trümmer meist weiß sind, erscheint der Fels- 
boden des Innenstrandes ebenso wie die auf ihm liegenden 
Korallen, die sämtlich ungemein stark verwittert sind, 
dunkler, nämlich tiefbraun, ja fast schwarz. Ich glaube 
hieran» schließen stu dürfen, daß an solchen Stellen, z. B. 
am Innenstrande Jabors, wo mir das zuerst aufliel, die 
Oberfläche besonders lange der Einwirkung der Atmo- 
sphärilien ausgesetzt gewesen sein muß, mit 



Worten, daß sich im Gegensatze zum Außenstrande dort 
kein Kalk niedergeschlagen, eine Niveauerhöhung also 
nicht stattgefunden hat Größere Korallenblöcke finden 
sich am Innenstrande von Inseln nicht häufig, wenigstens 
nicht auf der OsthAlfte von Jaluit, die ich hauptsächlich 
kenne. An einzelnen Punkten fehlen sie indessen doch 
nicht. So erinnere ich mich an eine Stelle, südlich von 
der europäischen Ansiedlung gelegen, die nicht nur solche, 
sondern auch manches andere Interessante bemerken 
ließ, so daß ich ihrer etwas eingehender gedenken möchte. 

Die Strandebene war dort sehr breit, der über Wasser 
befindliche Teil der Insel dagegen bis auf seinen seewärts 
gelegenen Rand verschwunden. In letzteren gingen 
mehrere Bruchkanäle hinein, welche mit einer birnen- 
förmigen Erweiterung endeten. Der am weitesten gegen 
den Außenstrand vordringende besaß ein rechtes, senk- 
recht abfallendes Ufer von Meterhöhe, daB linke war 
dagegen niedriger und stieg mehr allmählich an. Der 
Kanal erhielt zu gewissen Zeiten durch die Insel auf unter- 
irdischem Wege offenbar zwischen den lockeren Steinen 
hiruhirchiiuellendes Wasser von See aus, welches sich in 
Gestalt einer kleinen Quelle in sein erweitertes End- 
becken ergoß. Diese sonderbaren Einbuchtungen hingen 
zum Teil untereinander, jedenfalls aber mit großen, 
teichartigen Wasseransammlungen auf dem Innenriffe 
zusammeu, so daß selbst bei tiefster Ebbe von jenen aus 
das Wasser in flachen Gräben von einer zur anderen und 
schließlich in die Lagune abfloß. Dieses ganze System 
war schräg seitlich zum Inselrande angeordnet und ver- 
dankte ebenso wie die Grabenbildung am Außenstrande 
dem Umstände seine Entstehung, daß senkrecht ans Ufer 
prallende Wasser sich seitlich einen Abfluß gesucht 
hatten. 

Offenbar hatten hier einstmals die Wellen böse 
gehaunt, Sie hatten nicht nur die erwähnte Zerstörung 
der Insel bewirkt, sondern dabei auch die riesigen, 
schwarzen, noch heute auf dem Riffe liegenden Blöcke 
herangewälzt, die mittlerweile fest mit ihm verwachsen 
waren. Auf einem hatte sich ein bereits meterhoher 
Kisenholzbusch (Pemphis acidula Forst.) nebst ver- 
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schiedenen GraHbüscheln angesiedelt. Da sich ganz in 
seiner Nähe, halb aus dem Boden hervortretend, zahl- 
reiche, schräg stehende, nach dem (Ter hingeneigte 
Korallenbruchstücke fanden, so war damit buwieson, daß 
die Gewalt, welche sie heranrollte und zugleich die Zer- 
störung anrichtet«, Ton der Lagunenseite und nicht etwa 
von der freien See her über die schmale Insel gekommen 
sei, was ich zuerst glaubte annehmen zu müssen. 

Von einem alten Manne, bei dem ich mich nach 
außergewöhnlichen Ereignissen erkundigte , wurde mir 
erzählt, daß vor langer Zeit — es muß Ende der sech- 
ziger Jahre gewesen sein — eine große Sturzwelle über 
Juluit hingegangen wäre. Offeubar handelte es »ich 
hierbei um einen jener heftigen Oktober- oder Noveniber- 
stürme, die nicht selten zu WaHserhosenbildung führen. 
Sie war über eine der Inseln an der S.W.-l'assage — 
leider habu ich den Namen nicht notiert — gekommen. 
Ihre Spur konnte er mir auch noch zeigen. Da die 
Häurae an der Stelle vernichtet, die nachgewachsenen 
aber noch nicht wieder die volle Größe der damals ver- 
schont gebliebe- 
nen benachbarten 
erreicht hatten, 
so markierte sie 
sich als ein deut- 
licher Einschnitt. 

Wahrscheinlich 
lief diese Sturz- 
welle damals über 
die Lagune nach 
unserer Stelle hin 
und zerstörte da- 
bei jenen heute 
fehlenden inneren 
Teil der Insel. 

Gelegentlich 
einer ganz beson- 
ders tiefen Ebbe 
— bei Mond- 
wechsel — habe 
ich übrigens kon- 
statieren können, 
daß der Innen- 
rand gerade die- 
ser Riffpartie in 

zwei Absätzen von etwa je 2 m scharf herabstürzt«. Wohl 
möglich, daß jene heute auf ihm liegenden Iliesenblöcke 
dort abgerissen waren. Dicht unter seiner obersten 
Kante befand sich übrigens eine scharfe Hohlkehle, genau 
wie am Fuße der Schwelle, wohl ein Zeichen, daß sie 
ebenso wie jene den niedrigsten Wasserstand der 
gewöhnlichen Flut darstellte. Nachdem ich dieses altes 
festgestellt und meine letzten Zweifel hinsichtlich der 
veranlassenden Gewalten verschwunden waren , freute 
ich mich innerlich etwas, denn ich glaubte, es sei das 
vielleicht etwas Neues. Nach Euro;» zurückgekehrt, 
erfuhr ich indessen, derartiges sei bereits mehrfach be- 
obachtet und richtig erklärt worden. Ribourt") sah 
solche Bildungen z. ß. auf den I'aumotus und sagt in 
etiiier Beschreibung der erwähnten Kanalhihlungen : „Sin 
endigen mit einem Loche, wie wenn das Meer lange (?) 
und heftig gegen die Felsen geschlagen hätte. u Von 
„lauge" kann hei den von mir auf Jaluit beobachteten 
Einschnitten übrigens nicht gut die Hede sein, für 
gewöhnlich sind sie nämlich gegen die Einwirkung der 
Wellen völlig gesichert, nur die wenigen Tage des Jahres. 

'•) Obs. geol. sur Tahiti ei le« lies ba»«*s de l'archipel 
de« Pamnotn*. Ball, »o*. geogr., 8. ser., t. XU, ist«. 




Abb. 8, Innenstrand nnd Lagune von Jabor 



wo westliche Winde das Wasser der Lagune aufwühlen, 
dürften davon eino Ausnahme machen. 

An einer Stelle weiter nach dem Südende Jaluits zu 
bildet das Innenriff einen breiten, plateauartigen Vor- 
sprung in die Lagune hinein, welcher völlig eben ist. 
In der Mitte desselben zeigt sich ein wohl einen halben 
Meter hoher, 2 bis 3 m breiter, völlig ans zerriebenen 
kleinen Muscheln und .Schneckenschalen bestehender 
Hamm. Er setzte sich so scharf und gleichmäßig vom 
Riffe ab, daß man bei seinem Anblicke unwillkürlich au 
ein künstliches Gebilde denken mußte. Indessen ver- 
dankte er seine Entstehung einzig und allein dem hei 
Flut von beiden Seiten der Plattform her aufsteigenden 
Wasser, welches jene leichten Trümmer gegeneinander 
schwemmte und dort, wo jene zusammentrafen, eben in 
der Mitte, fallen ließ und dadurch jenen Wall aufhaute. 
Seine Gestalt erinnerte an eine riesige, in Windungen 
dahin kriechende Schlange, wozu allerdings nicht ganz 
paßt, daß er vorn kurz und rund war, während er sich 
dann bald weiter ausbreitete. Er steht etwa senkrecht 

zum Ufer, das er 
allerdings nicht 
erreicht, wahr- 
scheinlich , w eil 
V dort bei Ebbe 

ein Strom laufen 
wird. 

Im allgemei- 
nen ist der Innen- 
strand sandig, 
naturgemäß nur 
an solchen Stellen, 
welche keiner hef- 
tigen Strömung 
ausgesetzt sind, 
wie sie infolge 
des Gezeiten- 
wochsels auch im 
Innern der La- 
gune entstehen. 
Man sollte des- 
halb glauben, 
Sand fände sich 
in der Nähe der 
Passagen nicht 

vor, das ist indessen falsch! Er tritt in der Lagune 
zwar sehr häufig auf, scheint indessen immer nur eine 
oberflächliche Bedeckung darzustellen. Man kann näm- 
lich gewöhnlich durch seine lockere Schicht unschwer 
auf das harte, anstehende Gestein kommen, von dem 
nicht selten schon ■ plattenartige, Hache, aber doch 
mehr hervortretende Partien sichtbar sind. Auf einer 
der Taubeninseln fand ich z. B. bei tiefer Ebbe dicht 
am Rande des Wassers neben einer solchen felsigen 
Stelle den Sand 7 bis 8 cm tief. Nach dem Ufer zu 
nahm diese Schicht allmählich an Dicke zu, betrug aber 
dicht am Waldesrande nirgends mehr als 15 bis 20 cm, 
so daß ich mit Hilfe eines Stockes überall ohne weiteres 
auf Felsen kam. 

Wie der Innenstrand und das Riff so ist auch der 
Boden der l.aguue meist mit Sand bedeckt. Auf ihm 
liegen mächtige, schwarze Hlöcke, welche Stürme vom 
Riffe aus in die Tiefe schleuderten, nachdem sie sie vom 
Außenstrande her über dasselbe hinwegtransportiert 
hatten. An ihnen siedeln sich mancherlei Korallen an 
und verschönern mit ihren lebhaften Farben das Düster 
der aus dämmernder Tiefe emporragenden Felsen. Auf 
den Blöcken nahe am Ufer im seichten Wasser wachsen 
fast kriiBtnnartig niedrig bleibende Stöcke dieser Blumen- 
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bei der 
zur ohe- 
Ich hebe 



tier«, mit zunehmender Tiefe folgen immer größere und 
stattlichere, bis schließlich jene un Iläume erinnernden 
Formen sich einstellen. 

Auf lockerem Grunde scheinen keine Korallen zu 
leben, Auanahmen kommen indessen vor. So fand ich 
an einer Stelle des Binnenstrandes stets Kolonien einer 
Montipora (Belegexemplar jetzt im Museum für Natur- 
kunde, Herlin), welche dort angespült waren und weiter- 
wuchsen. Ihre Unterseite war abgestorben, indessen 
hutte sich das Gebilde auf der oberon Seite 
horizontalen Lage des Stockes, also senkrecht 
maligen Wachstumsrichtung weiter entwickelt 
hier noch hervor, daO diese Art bei tiefer Ebbe dem 
tropischen Sonnenbrande oft stundenlang ausgesetzt war, 
anscheinend, ohne daß es ihr etwas schadete. Obwohl 
sich die tieferen Stellen der Lagune dem Blicke entziehen, 
so daß ein Urteil schwierig ist, so glaube ich doch be- 
haupten zu dürfen, da.i Korallen wachst um in der Lagune 
sei nicht sehr bedeutend. Sandige, also für Blumentiere 
unbesiedelbare Strecken herrsohen vor. Indessen fin- 
den «ich doch 
große, zusammen- 
hangende Ko- 
rallenfelder, so 
z. B. in der Nähe 
der Passagen, 
allerdings anch 
an anderen Orten. 
An ersteren bil- 
den sich infolge 
davon jene lan- 
gen, sporenföruiig 
in das Innere der 
Lagune hinein 
vorspringenden 
Zungen , welche 
zum Teile die 
Verbältnisse der 
Strandebene im 
kleinen wieder- 
holen, indem sie 
nämlich unten 
aus lebenden Ko- 
rallen, oben aber 
aus Terklebten 

Trütnmuru bestehen. Anderenteils setzen sie sich aber 
nur aus letzteren zusammen. Starke Strömungen be- 
günstigen, wie man weiß, das vertikale Wachstum 
der Korallen , ja sie können ihm in einem vor Bran- 
dung geschützten Archipel allein zugrunde liegen. Sie 
haben an den Passagen nicht nur die erwähnten Bil- 
dungen entstehen lassen , sondern verlängern sich auch 
beständig. — Betrachten wir einmal den an der BW." 
Passage befindlichen Sporn und jenen die Verlängerung 
des Inselchens Kabbenbock bildenden, so bemerken wir, 
daß sie aufeinander zulaufen und sich bei andauerndem 
Wachstum schließlich erreichen müssen. Wahrscheinlich 
wird es auch einmal so weit kommon, dann ist der süd- 
lichste Teil der Lagune abgeschlossen und ein Doppel- 
atoll fertig. Die Bildung derartiger Nebenlagnnen ist 
in der Gruppe nicht so selten und darf vielleicht geradezu 
als ein Charakteristikum derselben, überhaupt der Atolle 
dieser Gegenden , angesehen werden. Auch außerhalb 
der nächsten Umgebung der Passage findet man Felder 
lebender Korallen, welche einen mehrere hundert, viel- 
leicht sogar 1000 m breiton Gürtel auf dem Grunde der 
Lagune und, wo sie sich verschmälert, wohl sogar von 
Ufer zu Ufer bilden. 

Bei einer Fahrt nach der Südspitze Jaluits passiert 
Ulobu« I.XXXV. Nr. 23. 
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man z. B. eine derartige gewaltige Zone. Die Blumen- 
tiere befinden sich dort so nahe unter dem Wasserspiegel, 
daß unser Segelboot vorsichtig gewisse Passagen zwischen 
ihnen benutzen mußte, wobei trotz aller Aufmerksamkeit 
gelegentliche Beschädigungen desselben doch nicht zu 
vermeiden sind. Hat man diesen Gürtel passiert, so 
segelt mnn über eine breite Sandpartie dahin, welche 
die ganze Südecke dos Atolles ausfüllt. Sie steigt all- 
mählich au und geht somit schließlich unmerkbar in das 
Ufer der Insel über. Dieses weite Sandfeld verdankt 
seine K.ntstehung offenbar dem Korallenwalde vor ihm, 
aus dessen abgerisseneu und zerkleinerten Trümmern 
es hervorging. Es ist mir aufgefallen, daß der Sand 
zahlreiche zertrümmerte, etwa '/i cm lange Schneckchen, 
sowie Nutnmuliten enthielt, Tiere, die offenbar zwischen 
jenen Korallen recht häulig sind. 

Wir haben bereits erwähnt, daß Wind und Wellen 
aus dem vorhandenen Material die Inseln aufbauten, und 
lernten den Prozeß, wie er sich am Außenstrande der 
Ostseite abspielt, kennen. Das wenige Land der West- 
seite ist in der- 
selben Weise und 
durch den glei- 
chen Wind, näm- 
lich den monate- 
lang wehenden, 
heftigen Passat, 
aufgebaut, gegen 
den das allerdings 
gleich heftige, 
aber nur wenige 
Tage anhaltende 
Weben des West- 
winde* kaum in 
Frage kommt. 
Ich möchte somit 
die nördlich von 
Pinglupp in Le- 
jeron befindlichen 

Ankergründe 
nicht sowohl auf 
dio Wirkung des 
letzteren schrei- 
ben , sondern 
darin lieber Sand- 

massun sehen, welche aus der Lagune stammen und 
über das Itiff hinübergeweht wurden. Leider habe 
ich aber diesen Teil des Atolles nur unvollkommen 
kennen gelernt, so daß ich nur weniges über ihn aus 
eigener Anschauung berichten kann und mein Urteil 
auch nicht für maßgeblich halten möchte. Wenn der 
Passat über die Lagune daher stürmt, so vermag er 
von den durch das KtIT selbst geschützten Korallen am 
westlichen Außenstrande schwerlich viel abzubrechen. 
Außerdem sinken aber diese Trümmer fast ausnahmlos 
in die Tiefe und tragen somit zur Landbildung kaum 
etwas bei. Dio vorhandenen Eilande müssen somit aus 
Material, dm die Lagune lieferte, erbaut sein. Ihr Hoden 
ist, wie wir Bchon sahen, mit Sand bedeckt, aus dem 
also auch jene bestehen sollten. Das ist aber nur zum 
Teil der Fall. Zwar linden sich Sandbildungeu an der 
Leeseite Jaluits, die ich leider nicht habe betreten können 
und nur vom Boote aus gesehen habe. Das feine Material 
kann vom Winde indessen leicht über das Riff fort- 
geblasen werden ") oder bleibt locker liegen , wird aber 



• - 



") Murrey (Proc. Royal Soc. Edinb. 1879— 18*0, April S, 
Vol. X, No. 107, y. 110) beobachtete über den Weg fort- 
waudernde Dünen von Korallensand, die 25 bis 26 Fufl hoch 
waren. 
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durch ße wachsung oberflächlich gesichert, von mir z. B. 
auf Kwadjelin beobachtet Schließlich kann es aber durch 
die Einwirkung des Regenwassers zur Bildung Ton wirk- 
lichem Sandstein kommen, der nach Agassiz* 4 ) für Bau- 
zwecke hart genug werden kann und an «einen Rändern 
in Spitzen und Zacken aualauft. Derartiges findet »ich 
auch auf den Marshallinseln. Anders ist wenigstens die 
Bemerkung Steinbachs 8 ) gar nicht zu erklären, daß sich 
auf Likieb bis 12 Fuß hohe Dunenhildungen finden, auf 
denen spitze Korallentrüuimer (V) oder weißer Korallun- 
sand liegen. Ersteres sind wahrscheinlich die „grotesque 
honey-combed masses and ragged pinacles" , von denen 
Agassiz redet 1 '). 

Die geringe Anzahl der Inseln an der Westseite fällt 
jedenfalls auf. Es mag ja, wenigstens für das nördlich 
gelegen« schmale Drittel der Lagune, dem Winde schwer 
werden, seine aufwühlende Kraft ganz zu entfalU>u, 
indessen sind die übrigen zwei Drittel, wo das Becken 
reichlich breit ist, in dieser Beziehung auch nicht besser 
versehen. 

Hin Blick auf unsere Karte zeigt, daß der Passat in 
dem Sporn der SW.-Passage, speziell den dortigen 
Korallenfeldern, ein Behr geeignetes Material zum Insel- 
bau sozusagen boroiU au Ort und Stelle vorlindet. Die 
wechselnde, durch die Gezeiten bedingte Strömung 
kollidiert vielfach mit der Richtung, welche die vom 
Passat bewegten Wellen angenommen haben. Beide 
brechen Korallun los uud lagern sie am Riffe ab, wo mit 
der Zeit Trümmerhaufen entstehen, die schließlich zu 
Inseln werden. Gerade eine verschiedene Richtung zweier 
Strömungen bietet die besten Chancen für die Land- 
bildnng, indem die einzelnen Trümmer sich gegenseitig 
stützen können und somit leichter zu Hügeln heran- 
wachsen , aus deuen später Eilande hervorgehen. Ai, 
Medjerrurik und wie die Inselu an der SW.-Passage 
sonst noch heißen mögen, sind auf solche Weis« ent- 
standen, indem die Korallen durch den Passat in süd- 
westlicher Richtung auf das Riff getragen wurden. Im 
Norden von Ai konnte dagegeu naturgemäß kuine Insel- 
bilduog stattfinden. Wegen des bereits erwähnten 
Korallenriffes im südlichsten Teile der Lagune kann es 
auch nicht wundernehmen, daß der dortige Teil des 
Atollringes sich so gut entwickelt zeigt. 

Ließ sich dieser Zusammenhang bereits an der Hand 
der Karte ahnen, so blieb indessen zunächst völlig unklar, 
wie z. ß. da» Eiland Pinglapp entstanden sein konnte. 
Das Rätsel löste sich indessen sehr einfach, als ich bei 
einer Fahrt dorthin einen mächtigen vor ihr liegenden 
Korallengürtel passierte, der allerdings auf der Karte bis 
dahin nicht verzeichnet war. Trümmer, welche der Passat 
auf ihm losbrach, mußten direkt in den Riffwinkel hinter 
ihm getrieben werden, sich dort anhäufen und somit zur 
Inselbildung führen. Pinglapp ist übrigens eins von 
den wenigen fruchtbaren Eilanden unseres Atolles; es 
zeichnet »ich nicht nur durch eine wohl anderthalb Fuß 
dicke Schicht schwarzer Erde, sondern auch durch eine 
auffallende Kntwickelung von Farnkräutern, Moosen und 
anderen feuchtigkeitsliebenden Gewächsen aus. — Bei 
dem nördlich davon liegenden zweiten Inselchen hatte 
ich schon bei einer früheren Fahrt Riffe notiert, welche 
sich in scharf abgesetzten Streifen , tieferes Wasser 
zwischen den Korallen, dort hinzogen. Auch dieses Ge- 
bilde war in die Karte nicht eingetragen. Ich glaube 
bei der Ungenanigkeit derselben keinen Fehler zu be- 

") The coral reefi of the Huwaiian Island«. Bull, of tlie 
Mu*eum of Comp. Zool., Vol. XXVIII, Nu. '2, Cambridge, 
1>. 158, 189«. 

") I>iw Marsb.aUiu.ifln und ihre Bewohner. Verh. d. Ges. 
f. Krdkunde zu Berlin 18S5. Nr. 6. 



gehen, wenn ich überall dort, wo sieb an der Westküste 
Inseln finden, ein ihnen vorgelagertes Korallenfeld an- 
nehme, so bei Lejerön, Ngain und den Inseln nördlich 
des letzteren, die sich übrigens als vier und nicht, wie 
bisher angegeben wurde, drei herausstellten. Auffallend 
sind auf den Riffen der Westhälfte zahlreiche lange, 
dabei schmale Korallenblöcke, welche sich bei Ebbe gleich 
dunklen, unterbrochenen Linien auf dem hellgelben Riffe 
dem Auge präsentieren, während sie auf der Osthälfte 
einzelner liegen und außerdem eine mehr kubische Form 
zeigen. Ich habe zwar solche auch auf dem Außenstrande 
von Pinglapp gesehun, wo sie nur durch den Westwind 
aufgewaschen sein konnten, möchte indessen doch an- 
nehmen, daß die meisten durch den Passat vom Innen- 
strande losgebrochen und auf das Riff hinaufgewälzt 
waren, obgleich mir andere wieder ihrer Lage nach vom 
Außenstände zu stammen schienen; eine Mitwirkung 
des heftigen Westwindes will ich somit nicht leugnen. 

Die Schuttmaasen, welche die Inseln bilden, sind keines- 
wegs regellos aufgehäuft, sondern bilden niedrige, breite 
Wälle, die mit dem Außenstrande parallel laufen. Zwischen 
ihnen befindet sich jedesmal eine Einsenkung, welche 
an einzelnen Stellen infolge Auseinandurtret*ns der Wälle 
zu tinor mehr oder weniger breiten, seichten Mulde wird, 
an deren tiefstem Punkte sich ein Brackwasserteich zu 
bilden pflegt. Der jüngste Wall, das heutige Außenufer 
der Insel, pflegt der höchste zu sein, von ihm aus fällt 
das Eiland sanft nach der Lagunenseite hin ab. Dieses 
geschieht jedoch nicht in einer Geraden, sondern in einer 
unregelmäßigen Wellenlinie, indem die Wälle ganz all- 
mählich niedriger und die Vertiefungen zwischen ihnen 
undeutlicher werden. Bei genauerer Nachforschung 
lassen sie sich jedoch selbst dicht am Innenstrand noch 
erkennen, soweit sie nicht durch Wegeanlagen usw. 
zerstört sind. 

Die Höhu des Außen walle» hängt natürlich in erster 
Linie davon ab, wie weit hinauf die Wellen Korallen- 
trümmer zu rollen imstande sind. Sie ist somit in letzter 
Linie, ebenso wie die Breite der Strandebene, von der 
Ausgiebigkeit der Gezeiten abhängig. Sie wird indessen 
stets etwas größer sein, da die Wogen bei Stürmen 
Trümmer höher als sonst und selbst im Bogen ans Land 
zu schleudern imstande sind- Die ausgeworfenen Maasen 
heben sich, soweit sie nicht direkt auf dem ein gleiches 
Kolorit zeigenden Walle liegen bleiben, durch ihre weiße 
Farbe lebhaft von den älteren, dunkel gefärbten Korallen, 
welche den Boden der Insel bilden, ab. Wo ihnen kein 
Hindernis entgegensteht, pflegen sie, wie ich einige Male 
nach Stürmen beobachten könnt«, so angeordnet zu sein, 
daß ihre Masse ein spitzwinklig - gleichschenkliges Drei- 
eck bedeckt Die sehr kurze Basis desselben liegt nahe 
am Hochwasserniveau, seine Spitze mehrere Meter weit 
landeinwärts. Während der Passatmonate, wo andauernd 
heftiger Seegang herrscht, häufen sich die Auswürflinge 
in großer Menge an. So wurde in dieser Zeit z. B. ein 
breiter, längs des Außenstrandes von Jabor dahinführen- 
der Weg selbst an jenen Stellen, welche nur bis 3, 4 m 
»ich dem Ufer näherten, jedesmal mehrere hundert Schritte 
lang so hoch mit Trümmern überschüttet, daß er völlig 
unbenutzbar w urde. Es erforderte eine mehrwöchige Ar- 
beit, ihn am Ende des Passates wieder gebrauchsfähig 
zu machen. 

Der Durchschnitt eines niedrigen Walles gleicht einem 
Kreisabschnitte, der eines höheren dagegen mehr einem 
Dreieck. Hat ein solches Gebilde eine gewisse Höhe 
erreicht, so daß die angeschwemmten Trümmer bei ge- 
wöhnlicher Flut nicht mohr auf seinen Gipfel gelangen 
können, so müssen sie vor ihm liegen bleiben. Bei 
stärkerem Seegang werden sie indessen wieder eropor- 
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gewalzt und lagern sich dort, wo die Welle zurückweicht, 
ab; dadurch entsteht ein erhöhter Rand des Walles dicht 
an der Seo. Von ihm herabgleitendo Trammer bedecken 
bald den früher höchsten Kamm und lassen an Stelle der 
▼orber gewölbten Oberfläche eine sanft nach der Lagune 
hin abfallende entstehen, welche an dem dahinter 
liegenden vorjüngaten Walle schließlich eine Stutze findet 
Laßt der Sturm nach, so wird die Kraft der Wellen 
geringer, die sich nunmehr begnügen müssen, am Fuße 
des hohen Walles einen niedrigen, breiten aufzubauen, 
der, wenn stürmische Zeiten folgen, allerdings noch in 
einen hohen umgewandelt werden kann, an den sich 
aber möglicherweise auoh ein «weiter, dritter ebenso 
niedriger anschließt. 

Auf Jabor, ebenso an der ganzen Küste südlich daTOti, 
soweit ich sie kennen gelernt habe, ist der Außen wall 
der bestentwickelte, seine Außenkante die höchste. lü- 
de« Re.n ist das nicht überall der FalL Auf Imrodj, das 
sich überhaupt dnreh besondere Flachheit auszeichnet, 
ist er noch wenig entwickelt, etwa halb so hoch als der 
▼orletste. Auf einer der Taubeninseln fand ich dagegen 
hinter zwei kleinen Wällen , etwa 20 m Ton der Hoch- 
wasser- und Ufergrenze entfernt, einon uutor der dichten 
Vegetation ganz versteckten, über meterhohen dritten, 
der dem äußersten Jabors völlig entsprach. Er stieg in 
typischer Weise steil an, seine oben mehrere Meter breite 
Fläche senkte sich nach der Lagune zu ganz allmählich 
und lehnte sich dann an einen hinter ihm beßndliohen, 
etwas niedrigeren Wall an. Fe liegt auf der Hand, daß 
er in einer Periode gebildet sein muß, wo die Wellen 
andauernd und mit ganz besonderer Macht an das da- 
malige Ufer geschlagen hatten. 

Im allgemeinen ist jedoch der Außenstrand, also der 



jüngste Wall, der höchste. (Von dem etwa noch im 
Entstehen begriffenen, an seinem Fuße, sehe ich hier- 
bei natürlich ab.) DaB ist nicht nur auf Jaluit zu 
beobachten, sondern scheint sich auf allen Atollen zu 
ßnden. 

Alle Wälle waren also ursprünglich gleich hoch, 
nämlich so wie der jetzige Außenwall. Heute ist das 
aber ganz anders: sie verlieren nach der Laguneneeite 
zu an Höhe und werden beständig niedriger. Bei der 
großen Regelmäßigkeit dieser Erscheinung, und da ich 
nicht in der Lage bin, mir dieselbe durch die Regen- 
güsse allein zu erklären, möchte ich darin vielmehr einen 
neuen Beweis für die von Darwin behauptete Senkung 
des Bodens in Atollgegenden erblicken. 

Wenn ich zum Schlüsse meine Meinung zusammen- 
fassen darf, so muß ich sugen, ich bin durch meinen 
Aufenthalt auf Jaluit zu einem überzeugten Anhänger 
der Darwin - Danaschen Senkungstheorie geworden, die 
mir den dortigen Verhältnissen durchaus gerecht zu 
werden scheint. Frühere Beobachter, insbesondere der 
bereits mehrfach erwähnte Agassiz, sowie Kraemer **\ 
Bind indessen zu anderen Schlußfolgerungen gelangt. Es 
wäre töricht, dagegen zu polemisieren; möge sich jeder 
das große Rätsel von der Entstehung des Atolles so 
erklären, wie es seinen Ideen und seinen Gefühlen am 
besten zusagt! Ich selbst glaube meine Aasführungen 
nicht besser schließen zu können als durch Erinnerung 
an den Ausspruch dos Mystikers Swedenborg, der da 
lautet: „Auch die Natur stellt große Anforderungen an 
unseren Glauben!" 



**) i/J»er den Bau der Korallenriffe usw. Kiel u. Leip- 
zig 1897. 



Neues aas der amerikanischen Antarktis. 

Von Wilhelm Krebs. Großflottbeck. 
Mit einer Karte. 



Noch im SQdsommer 1901 02, als die „Antarctic" 
und die „Gauß" nach ihrer Ausreise sich zur eigentlichen 
Eismeerrahrt anschickten, war in geographischen Kreisen 
Deutachlands die Meinung vurbroitet: „Wenn eine Zeit 
für antarktische Unternehmungen geeignet erscheint, so 
ist es die Gegenwart" ')• Diese Meinung bezog sioh be- 
sonders auf jene Unternehmungen von schwedischer und 
von deutscher Seite und gründete sich auf die Annahme 
einer großen antarktischen Eistrift von Westen nach 
Osten, deren Hauptmassen seit 1891 den Südatlantischen 
und den Südindischen Ozean, zurzeit die Breite der Ker- 
guelen passiert hätten. Sie wurde bestärkt durch das 
vorhergehende Auftreten von Treibeis bei dieser Insel- 
gruppe in ungewöhnlich niedrigen Südbreiten 2 ). 

Aber schon der Verlauf der Gauß-Expedition brachte 
das Gegenteil einer Bestätigung. Eisberge, Treibeis nnd 
Packeis traf sie nach ihrer Weiterfahrt von Kerguelen 
etwas südlicher an, als die von G. v. Neumayer ungefähr 
kartierten Nordgrenzen erwarten ließen. Aber ein, wie 
auf Seite 175 und 176 von mir ausgeführt, ungewöhnlich 
harter Südwinter trug dazu bei, das deutsche Schilf noch 
diesseits des Südpolarkreises, unter 60» 2' südl. Br., mit 



l ) K. Hassert, Die Polarforsohung. .Aus Natur und 
Gei«teswelt\ Bd. 38, 8. IM. Leipzig 1902. 

") auch E. v. Prygalski, Plan und Aufgaben der 
deutschen Südpolarexpedition. .Verhandlungen deutscher 
Naturforscher uud Ärzte zu Aachen 1900* , Bd. I, 8. 147. 
Leipzig 1901. 



Eis zu besetzen und zum Festliegen bis über den folgen- 
den Sommer zu zwingen. Der vermehrten winterlichen 
Strenge 1902 entsprach es, daß die „Gauß" bei ihrer 
RückTahrt im folgenden Südherbst jedenfalls die Grenze 
der treibenden Eisborge nun nördlioher antraf, als jene 
Kartierung erwarten ließ. 

Noch weit strenger trat der antarktische Winter in 
den amerikanischen Gebieten auf. Die ersten Veröffent- 
lichungen der wissenschaftlichen Ergebnisse, die von der 
schwedischen Expedition 1902 03') und von der schotti- 
schen 1903«) nun vorliegen, bieten eine Ergänzung, 
welche diese zeitweilig vermehrte Strenge des antarkti- 
schen Klimas nicht allein bestätigen, sondern in einer 
noch schärferen Weise entgegentreten lassen. 

Die teilweise schon auB Zeitungsberichten bekannten 
wechseltollen Schicksale der schwedischen Expedition 
hingen auf das engste damit zusammen. Ich beschränke 
mich auf ihre Wiedergabe in den Huuptzügen. Die 
Überwinterungsstation wurde nach einem vergeblichen 
Versuche der „Antarctic", bis zum Südpolarkreise vor- 
zudringen, am 3. Februar 1902 auf dem Nordrande der 
kleinen Snow Hill-Insel unter 57° 10' west). Greenw. und 
schon unter 64° 20' südl. Br. angelegt. Dort blieben der 

•) The Swedish Antarctic Expedition. „Geographical 
Journal", vol. XXIII, p. 207—220. London 1904. 

*) First Antarctic Voyage of the „Bcotia" : „Scottish Geo- 
graphica! Magazine*, vol. XX. p. 57-66, p. 113-133. Edin- 
burgh 1904. 
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wissenschaftliche Leiter 0. Nordenskjöld und fünf 
andere Mitglieder, während die „Antarctic" mit den 
20 übrigen den Rückweg nach niederen Broitcn autrat. 
Ihren dortigen Winteraufenthalt benutzte sie vor allem 
auch su einem Besuch der früheren deutschen •Südpolar- 
station an der Royalbai auf Südgeorgia *). Die vor 
20 Jahren daselbst zurückgelassenen Vorrate wurden 
teil weite, besonder» Bohnen, Krbsen und Hafermehl, noch 



Von dem Hafen Usboaia der feuerlandisehen Süd- 
küste trat das Schilf seine letzte Ausreise am 5. No- 
vember 1902 an. Ziemlich bald, schon unter 59,50 
südl. Br., traf es auf da« erste Treibeis, unter 61« Büdl Br. 
auf dichtes Puckeis. Aber die ßransfieldatraue «wischen 
den SüdshetlandinKuln und dem Grahamland fand es 
so weit eisfrei, daß eingehende Aufnahmen der Tiefen- 
und besonders der KüstenverhältniKBe niiHgeführt werden 




i I , 



• FrUbere Stationen. 
O Noch tätige Stationen. 



Karte der amerlkanUi-hen Antarktis 1903 nnd 

A Eisberge 1902. ^ Pack- und Treibeis, 



Fahrt der Bcotia 1003. 



.i Kisberge 1903. Höchste in den angejrelwnen Jahren erreichte Breitan. 

Der Darstellung »in<i untergelcgt: 1. Die Torlauligen Kartieruiigen der Antarktlc- und Scotla-Aufnahiuen Im Geographica! Journal, Lomlou 
1904, Seit* 213, und im üeogTaphical Magazine, Kdinburgh 1904, XX, Nr. 2, Tafel III. — 2. Die Texlangabrn über ireibvndr» Ki» in 
den zugehörigen Artikeln. — 3. (5. t, Keumarer* Karte Jet Gebietes südlich von Kap Horn und Sudpolarkarte, in „Auf zum Südpol* 
Tafeln 4 und 5. — 4. Di» niedrigen Positionen von Handelsschiffen gesichteter Eisberge nach deu Journalen <ler Deutseben Seewarte. 
Die vollständige Liato erscheint in Jen Annalen der Hydrographie, Berlin 1904. Kür ihre bereitwillige Mitlrllung <taokr ich hiermit dem 

Abteilung der Seewarte. 



brauchbar gefunden. Die Gebäude waren von den 
Stürmen des Südmeeres mehr oder weniger beschädigt. 
Das zurückgelassene Extrcmtbertnotneter war leider auch 
zertrümmert. Nach diesem in den letzten Tagen des 
April unternommenen Besuch in der Boyalbai wurdeu 
1 V» Monate des folgenden Südwinters wissenschaftlichen 
Beobachtungen in der Cumberlandbai gewidmet. Darauf 
wurde die Rückreise nach den Falklandinseln und dem 
argentinischen Feuerlande angetreten. 

*) Besuch der deutlichen Polarstation an der Royalbai usw. 
.Annaleu der Hydrographie*, S. 4S6 bis 437. Berlin 1902. 



konnten. Sehr auffallend war die goringe Rntwickelung 
der den Kismeeren eigentümlichen mittleren Zonen wär- 
meren Wasser« und die niedrige Temperatur des Boden- 
wassers. - — 1,7° C. Ks ist die tiefste überhaupt bisher 
gefundene, da aio im Nordatlantik nach Nansen nie 
unter — 1,5, im Nordpolarmeer sogar nie unter — 1° 
horahgeht '). 

Den vom 5. Dezember an gemachten Versuchen, um 

") F. Nansen, Meine Forschungsreise nach der Nord|>ol- 
region und deren F.rircbniiue. „Verhandlungen deutscher 
j Naturforscher und Ärzte xu München 1899". Bd. I, 8. »3. 
i Leipzig l»»y. 
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die Nordspitze tou Grahamland herum zu Schiff Snow 
Hill zu erreichen, stellten sich unerwartet mächtige Pack- 
cistnassen im Osten jenes Kaps entgegen, die meist nach 
nordöstlicher Richtung trieben. Drei Teilnehmer, der 
Geolog» Anderason, der Topograph Duse und der 
Matrose Gründen, landeten beim Kap am 29. Dezember, 
um die abgeschnittenen Gefährten Aber Land und Eis 
au erreichen. Sie beabsichtigten, sie an diese Ladungs- 
stelle zu bringen, zur Abholuug bereit. Unglücklicher- 
weise setzte auch die „ Antarotic " ihre Versuche, vor- 
zudringen, weiter im Osten fort. Wie früher geriet sie 
linbci im treibenden Packeise fest. Wiederholt seit dem 
10. Januar 1903 einsetzende schwere Stürme machten 
sie in dieser hilflosen Lage leck und brachten ihr schließ- 
lich am 12. Februar den Untergang. Die 17 übrig ge- 
bliebenen Polarfahrer unter Kapitän Larseu retteten 
auch von dem wissenschaftlichen Material so viel, als 
möglich war, und bezogen eine aus Steinen errichtete 
Hütte als Winterstation auf der Pauletinsel (etwa 63,6° 
südl. Hr., 55,7» östl. L.), kaum 130 km nordöstlich Snow 
HilL 

Eine dritte Winterstation bezogen nicht lange da- 
nach die drei am Nordkap ausgesetzten Mitglieder, nur 
etwa 100 km weotnordwestlich der Pauletinsel, 130 km 
nördlich Snow Hill. Sie waren nach vergeblichen Ver- 
suchen, bis Snow Hill vorzudringen, an ihren Ausgangs- 
punkt zurückgekehrt. Das ihnen unüberwindliche Hin- 
dernis bildeten tiefe Scbmelzlachen auf dem Eise, die 
ein schwimmendes Transportmittel nach Art der Nauseu- 
schen Kajakschlitten notwendig gemacht hätten. 

Die dieser Abteilang beschiedenen Kunde vorkretaci- 
scher Fossilien boten eine wichtige Ergänzung zu den 
bekannter gewordenen mesozoischen und Torti&rfunden 
auf den Inseln in der Nachbarschaft der Snow Hill- 
Station. Auch gelang es dort dem I-eutnant Duse, seine 
Aufnahmen im Wösten des Grahamlandes an diejenigen 
anzuschließen, welche 0. Nordenskjold im Osten desselben 
bis nahezu 66° südl. Br. ausführte. Das geschah auf 
Grund von Schlittenexpeditionen, die dieser im Süd- 
frühling 1902 nach südwestlicher, im Südfrühling 1903 
nach nordwestlichen Richtungen ausführte, fhr wich- 
tigstes Ergebnis ist, das Grahamland als einheitliches, 
aber sehr schmales Gebirgsland nachgewiesen zu haben, 
mit noch unbegrenzter Erstreckung nach Südwesten hin, 
Anch seinem vorzugsweise teils kristallinischen, teils 
vulkanischen Charakter nach scheint es eine Fortsetzung 
der südamerikanischen Kordilleren zu bilden. 

Die Schlittenfahrten 1903 erleichterten zuerst deu 
Anschluß der drei am Nordkap überwinterten Mitglieder 
und später, am 8. November 1903, das Zusammentreffen 
mit der Hilfsexpodition der argentinischen Marine auf 
dem Kriegsschiff „ Uruguay". Durch einen glücklichen 
Zufall fanden sich am 9. November auch die auf Paulet- 
insel überwinterten Mitglieder ein, leider statt 17 nur 
16, da ein Matrose den winterliehou Strapazen erlegen 
war. 

An den Schicksalen der schottischen Südpolarexpedi- 
tion 1 903 erscheint vor allem bemerkenswert, daß ihr 
Schiff, die „Scotia", in demselben antarkitschen Spät- 
sommer 1903, fast genau einen Monat nach dem Unter- 
gange der „Antarctic" auf weniger als 600 km Ent- 
fernung östlich dieser Untergangsstelle vorüherkam, und 
zwar aus höber südlichen Breiten, nachdem sie eiu un- 
geheures Packeisfeld umfahren hatte. Mit seiner Nord- 
front erstreckte sich dieses von den Südorkney- bis zu 
den Südsandwichiuseln, also untlang dem Parallel von 
60* südl. Br. Sein Flächeninhalt übertraf naoh inäßigur 
Schätzung mit 570000 qkm denjenigen des Deutlichen 
Reiches. Es acheint sich in dieaer Zeit von der antark- 



tischen Eiskalotte gelöst zu haben. Denn noch am 
5. Februar war es dem Expeditionsleiter W. S. Bruce all- 
zuschwierig, wenn nicht unmöglich erschienen, von den 
Südorkneys aus direkt den hohen Süden zu erreichen. 
Während des März war der neue Seekanal an ihrer Ab- 
lösungsstelle so gut praktikabel, daß in ihm Tiefsee- 
lotungen bis zu 4700 m Tiefe und sogar vier Fänge mit 
Tiefaeeschleppnetzen ausgeführt werden konnten. Die 
Ablösungsrichtung des Eisfeldes stimmt überein mit der 
von der »Antarctic" bei ihren Kämpfen mit dem Eise 
wiederholt erfahrenen Nordosttrift und mit dem bei Snow 
Hill überhaupt auf der Scotiaroute jedenfalls im Februar 
1903 bemerkten Vorwalten starker Winde aus Südwesten. 
Diese starken Eistriften erscheinen besonders bedrohlich 
für den Südatlantischen Ozean gewesen zu sein 7 ). 

Das von der Scotia -Expedition umfahrene Eisfeld 
dankte soinen Ursprung einem unerwartet umfangreichen 
Zufrieren des Weddellmeeres. Ihr Führer Bruoe blieb 
auch nach der Urofahrung auf 70° 25' südl. Br. um fast 
vier Breitengrade hinter der Südhöhe zurück, die sein 
Landsmann Weddell SO Jahre vorher, um einen Breiten- 
grad hinter derjenigen, die James Ross 60 Jahre vor- 
her erreicht hatten. 

IHe nahe der Nordwestecke der Laurieinael, des öst- 
lichen Hauptlandes der Südorkneys, errichtete Winter- 
station ermöglicht über die sieben Monate von April bis 
Oktober 1903 einen Vergleich mit der wenig mehr als 
700 km nordwestlich, um 3,5° südlicher gelegenen schwe- 
dischen Hauptstation auf Snow HiU. Aus ihm tritt vor 
allem eine Steigerung der winterlichen Strenge im Ver- 
hältnis zur Polhöhe entgegen, von der die zwischen 
Gauß- und Discoverystation berechnete für 1902 noch 
bei weitem übertroffen wird. 

Tabelle 1. 



Mitteltemperaturen der Monate in Grad Celsius. 
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Der Breitenunterschied betrug zwisohen beiden Sta- 
tionen genauer etwa 3,45°. Der Unterschied der Mittel- 
temperaturen in den gleichen sieben Monaten des Jahres 
1903 betrug durchschnittlich 8« G. Auf eben Breiten- 
grad machte er demnach durchschnittlich 2,3* C aus, 
während in den entsprechenden sieben Monaten des 
Jahres 1902 der in gleicherweise berechnete thermische 
Gradient zwischen Discovery- und Gaußstation nur 0,6" 
erreichte, immerhin in der winterlichen Jahreszeit auch 
hier etwas mehr als in dem ganzen Jahrgang 1902 03. 
Für diesen berechnete ich früher aus den Mittelwerten 
der Discovery- und Gaußstation als thermischen Gra- 
dienten 0,. r )6 0 0. Wenn die Längendifferenz zwischen 
Discoverystation und Snow Hill einen ähnlichen Vergleich 
den Mitteltemperaturen 1902/03 gestattete, würde er hier 

") Durch Schiffnberichte über Treibeis in südlichen Breiten, 
deren Liste für 1902/03 demnächst von der nautischen Ab- 
teilung der Deutschen Seewarte in den , Annalen der Hydro- 
graphie*, Jahrgang 1904, veröffentlicht wird, hat diese Ver- 
mutung nachtragliche Bestätigung erfahren. Vgl. auch die 
mit Benutzung jener Berichte entworfene Karte auf Seite 388. 
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allerdings kleiner, zu etwa 0,42° (', gerunden werden. 
Das Auffallendste dabei ist, daß die durchschnittlichen 
Monatstemperaturen 1902,03 bei Snow Hill sich be- 
sonder» während de» Winter» noch tiefer herausstellten 
als bei der in höherer Südbreite gelegenen Gaußstation. 



angegeben. Doch vermute ich hier ein Versehen, viel- 
leicht — 48,74° F als den Betrag der sonst nicht er- 
wähnten größten Kälte des Jahres, das demnach mit 
— 44,9° C das Vorjahr noch übertroffen hätte. Trotz 
der sonst beobachteten Milderung 



Tabelle II. 

Mitteltemperatoren der Monate in Grad Celsius 
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Tabelle III. 

Mittlerer Luftdruck der Monate in Millimetern. 
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Auch die tiefste Temperatur bei Snow Hill sank unter 
diejenige bei GauOstation herab. Sie betrug, beide Male 
im August 1902, dort — 41,2, hier — 40,8» f. 

Wenn man der Reduktion der Jahrestemperatur 
1902 03 auf dem Parallel von 70» südl. Br. anstatt der 
Temperaturbeobachtungen der Gauß- und der Discovery- 
Station diejenige von Snow Hill unterlegt, die allerdings 
der näheren Lage wegen mit denjenigen der Bclgica- 
atation größere Vergleichbarkeit besitzen, so erhält man 
für den Jahrgang 1902/03 als mittlere Temperatur an- 
statt — 13,7" nicht weniger ah — 15,2°, also eine 
noch viel erheblichere Steigerung der Kälte im Jahrgang 
1902/03, verglichen mit 1898 99 (— 9,3«) und 1*99 1900 
(— 13,4») "). 

Übrigens findet Nordenskjöld, nach den persönlichen 
Erfahrungen an der ersten zweimaligen Oberwinterung 
in der Antarktis, als charakteristisch für ihr Klima „seine 
große Veränderlichkeit*. „Die Änderungen von Tag zu 
Tag sind zur Winterszeit größer als in den moisten 
anderen Erdgebieten, und soweit unsere kurz« Erfahrung 
reicht, ist es durchaus wahrscheinlich, daß das auch von 
Jahr zu Jahr gilt." Vor allem erlebte Nordenskjöld bei 
der zweiten Überwinterung (1903) den Umschlag der 
bisher vorwaltenden Strenge zu einer neuen Epoche der 
Milde. Aus einem Vergleiche der Snow Hill-Reihen in 
den beiden ersten Tabellen tritt dieser Umschlag von 
Juli 1903 an ohne weiteres entgegen. Die Kruft der 
bis dahin über Jahr und Tag anhaltenden Knltcepochc 
wurde nach Nordenskjöld gebrochen durch lange Epochen 
warmer, nördlicher Winde. 

Für den Wiutermonat August 1903 wird von Norden- 
skjöld sogar ein Maximum von 48,74' > F, d. L 4- 9,2" C, 

") W. Krebs. Bedeutsame Aufschlüsse über da« Klima 
der Antarktis. .Globus". Bd. 85, 8. 175 bis 176. Braun- 
schweig 1904. 



Kälterflckschlag bei der erwähnten Veränderlichkeit Dicht 
ganz unmöglich (Tabelle III). 

Zum Vergleich mit dem von Gazer t gagebenen mitt- 
leren Luftdruck der Ganßstation ist der Mittelwert für 
den ganzen Jahrgang 1902, 03 aus den von Nordenskjöld 
angegebenen Monatawerten bei Snow Hill genauer um- 
gerechnet Er ergab hior für den Jahrgang 1902, 03 ein 
Mehr von 3,5 mm gegenüber der Gaußstatiou, während 
das Mehr der Discoverystation dieser gegenüber sich ans 
dem bisher allein möglichen Vergleich der Extreme auf 
ungefähr 8 mm schätzen läßt. 

Di« strengere Kälte 1902/03 bei Snow Hill 
gegenüber der Gaußstatiou ist demzufolge über- 
haupt nicht aus der Polhöhe und nur zum Teil 
aus der größeren Kontineiitalität von Snow Hill 
zu erklären. 

Die Polhöhe war geringer. Die Kontinentalität prägte 
im Luftdruck zwar aus, aber nicht hinreichend. 
Aus der Schilderung der dortigen Gegend, die Norden- 
skjöld entwirft: „Alles sichtbare Land besteht aus Nuna- 
taks (Felsklippen), die sich aus einer hohen, weit aus- 
gedehnten Eismasse erbeben", folgt ebenso wie aus dem 
von ihm berichteten Auftreten schwerer Stürme bei der 
Station, daß der örtliche Einfluß etwaiger als Reservoire 
kalter Bodenluft dienenden Talbildungen auszuschließen 
ist. Nordenskjöld selbst erinnert an dio beiden Kälte- 
pole der Nordbemisphärc, die, nach den noch recht lücken- 
haften Temperaturbeobachtungen nördlich Grönland, 
allerdings vielleicht nur sekundäre sind. Jedenfalls ist 
er aber berechtigt, darauf hinzuweisen, daß seiner Ex- 
pedition die Entdeckung eines für die Polhöhe ungewöhn- 
lich kalten Gebietes unter dem Südpolarkreis besebieden 
war, vergleichbar mit dem nordamerikaniseben Kälte- 
gebiet im Umkreis der Hudsonstraße — genauer viel- 
leicht westlich der Hudsoubui — und mit dem nord- 
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asiatischen bei Jakutek — genauer Werchojansk — unter 
dem Nordpolarkreise. 

Diese Ansicht des Entdeckers entspricht durchaus 
Anschauungen, die wich selbst den Ergebnissen der Sud- 
polarfahrten mit der grüßten Spannung entgegengeben 
ließen. Für jene läßt sich zunächst noch die Beobachtung 
anfuhren, daß die erwähnten Gebiete einander insofern 
ähneln, als sie die kontinentalsten der bisher untersuchten 
Lagen in der Gegend der Polarkreise darstellen. Ks 
scheint demzufolge, daü die klimatische Kontinentalität 
gerade unter den Polarkreisen eine besoudors ausgeprägt« 
Auslosung erfährt Da in jenen hohen Breiten die Ein- 
strahlung auf die Erdfeste weitaus von der Ausstrahlung 
in den kalten Weltraum überboten wird, muß sich dieser 
verstärkte Einfluß der Kontinentalität vor allem in ver- 
hältnismäßig strengerer Wiuterkälte äußern. Für Snow 
Hill tritt das in beiden Jahrgängen unmittelbar aus den 
tabellarischen Vergleichen entgegen (Tabelle I und II). 
Für die nordhemisphärischen Kältegebiete führe ich an, 
daß sie am ausgeprägtesten auf Karten der winterlichen 
Temparaturanomalie erscheinen *). 

Die Erklärung finde ich in den regelmäßigen täglichen 
Druckschwankungeu der Atmosphäre. Diese können auf 
thermische oder aber auf rein mechanische, durch die 
Gravitation bedingte Einflüsse zurückgeführt werden. 
Immer aber Bind es Einflüsse, die ihr hauptsächliches 
Wirkungsfeld in niederen Breiten der Erde haben. Man 
darf diese Schwingungen deshalb mit denen der Meeres- 
gezeiten in dem Newton sehen Schema vergleichen ,0 ). Für 
eine Erde, deren Äquatorialcbene die Bahn der wirksamen 
Weltkörper einschlösse, würden nach diesem am Äquator 
Ebbe und Flut den kräftigsten Wechsel zeigen. An den 
Polen würde, entsprechend den dort verharrenden Schwin- 
gungsknoten, beständige Ebbe herrschen müssen. Beider 
tatsächlichen Neigung der Erdachse um etwa 23° gegen 
die Ebene der Erdbahn vollenden die Stellen beständiger 
Ebbe innerhalb eines Tages einen vollen Rundlauf un- 
gefähr anf beiden Polarkreisen. Diese Gradlinien er- 
scheinen demnach in bezug auf das Newton »che Schema 
als geometrische Orte einer vorwiegenden Ebbe. Bei 
Anwendung auf die atmosphärischen Schwingungen folgt 
daraus, daß die Atmosphäre in der Gegend der Polar- 
kreis« geringere Mächtigkeit besitzen muß als in höheren 
und niedrigeren Breiten. Die dort gelegenen kontinentalen 
Gebiete sind demgemäß dem Wärmeverlust an den kalten 
Weltraum in besonders hervorragendem Maße ausgesetzt. 
Die an den Kältepolen beobachtete Erhöhung des Luft- 
druckes steht damit nicht in Widerspruch, wenn man sie 
rein dynamisch, aus der Schmälerung der Tendenz zum 
Auftrieb, erklärt 1 '). 

Durch die beiden Überwinterungen während der dort 
besonders winterstrengen Jahre 1002 und 1903, unter 
Herrschaft einer damals, durch ungewöhnliche Vereisung 
des im Osten benachbarten Weddetlmeeres, gesteigerton 
Kontinentalität, erhält die schwedische Espedition eine 
ähnliche wissenschaftliche Bedeutung, wie durch ihre 
Funde von Resten vorweltlicher Pflanzen und Tiere der 
Antarktis. 

Die schottische Expedition gravitierte von vornherein 
nach der mehr praktischen Seite einer gründlichen F.r- 

') Vgl. J. Hann, Lehrbuch der Meteorologie, 8. 148. 
Karte; tsonomalen der Temperatur: Januar. Leipzig 1901. 

") Vgl. W. Krebs, Die üezeitenbewegungen der Atmo- 
sphäre. Archenhold» „ Weltall" IV, 8. Ol bis 96, besonders 
S. 94 bis 95. Berlin 1903. 

") Derselbe, a. a. O., 8. 92. 



forschung der Fang Verhältnisse in der amerikanischen 
Antarktis. Der besonderen Hervorhebung wert ist der 
bis dahin ungeahnte Fischreichtum der Fanggründe süd- 
lich von den Südorkneys. Bei der Winterstation in Sco- 
tiahai wurden innerhalb der sieben Monat« allein mehr 
als 2000 Fische gefangen, meist allerdings nur einer Art 
Notothenia angehörend. Auch sonst erwies sich das Tier- 
leben zu Lande wie zu Wasser als reich. Mehrere Arten 
Wale und Hobben, etwa 20 Arten Vögel, 14 Arten Fische 
und einige 70 Arten niedere Tiere, auch drei bis vier 
Insekten und Akarinen wurden provisorisch bestimmt. 
Das Pttanzenleben war weit spärlicher. Es wurde haupt- 
sächlich durch Spaltalgen im Meere und durch einige 
Moose und Flechten auf den Südorkneys vertreten. 

Die Itegründete Voraussicht solcher günstigen Fuug- 
verhältnisse trug bei zu einem wichtigen Fortschritt ant- 
arktischer Forschung durch Einrichtung einer besonders 
festen Stationsanlage in Scotiabai. Vor allem das als 
Wohnung dienende Omondhaus wurde in sehr solidem 
Steinbau mit mehr als moterdicken Wänden hergestellt 
und möglichst wohnlich eingerichtet. Es dient zunächst 
einer zweiten Überwinterung von sechs zurückgelassenen 
Expeditionsraitgliedern unter der I/eitung des schottischen 
Meteorologen R. C. M o s s m a u n. Anscheinend ist aber ein 
Aufenthalt von noch längerer Dauer beabsichtigt, da die 
argentinische Regierung die Station übernommen und 
jenen I^iter als Assistenten in ihren meteorologischen 
Dienst eingestellt hat Im Interesse der meteorologischen 
Forschung ist das ein außerordentlich wichtiger Fortschritt. 
Nicht allein durch die neueren Südpolarexpeditionen und 
durch die französische und die deutsche Station des 
Jahrganges 1882 83, sondo rn auch durch mehr als sechs 
ständige Stationen südlich des Parallels von 50° südl. Hr., 
die sich auf Argentinien, Chile und die Falklandinseln 
verteilen, ist dieser Forschung in der amerikanischen 
Antarktis vorgearbeitet. (Vgl. die Karte.) 

Die argentinischen Stationen Fshuaia an der Südküste 
des Feuorlandee und Puerto Cook auf der Staateninsel 
sind sogar sohon seit 13 bis 14 Jahren in geregelter 
Tätigkeit, als Teile des argentinischen Beobachtungs- 
netzes von nahezu 400 meteorologischen Stationen '*). 

Vom Jahre 1903 sind synoptische Witterungskarten 
geplant. Es scheint sogar schon einiges in dieser Rich- 
tung festgestellt zu sein, da Mossmann den schnellen von 
ihm in Scotiabai beobachteten Wechsel der Temperaturen 
im Laufe einzelner Tage auf rasch vorbeiziehende V- De- 
pressionen (Böen- oder Druckrinnen) zurückführt Wie 
schon bei früherer Gelegenheit von mir im „Globus" 
(Bd. 84, S. 327 28) erwähnt, scheint in solchen Druck- 
rinnen der hauptsächliche Anteil der PoUrgebiete an den 
zyklonalon Depressionen der niederen Breiten zu be- 
stehen. 

Jedenfalls ist mit der Ausdehnung des argentinischem 
Beoliachtungsnetzes bis an die Schwelle des Weddell- 
meeres ein glücklicher Griff in die die Antarktis noch 
verschleiernden Rätsel getan. Es ist zugleich ein ver- 
heißungsvolles Fußfassen der Kultur in jener eisigen 
Wildnis, das der jungen argentinischen Natiou ebenso 
zur Ehre gereicht , wie die keineswegs gefahrlose Ex- 
pedition ihrer „Uruguay" zur Rettung der schwedischen 
Sudpolarexpedition. 

'*) VgL J. Chavanne, Die Temperatur- und Regen- 
▼erhältniue Argentiniens. .Veröffentlichungen der Deutschen 
akademischen Vereinigung zu Buenos Aires*, Bd. 1, Heft 7, 

8. 3, 10. 
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Die neuen Linien der rätischen Bahnen. 

Von Friodrich Meinhard. Sofia. 



Rätien , die einstige römische Statthalterschaft 
Khaetia, umfaßt das Gebiet des heutigen Kantons Grau- 
bünden , zu welchem auch das Alpental Kngadin gehört. 
Von einem Gemisch von Alpenstöcken, Felsenketten und 
Hochlandschaften durchzogen, die sich in dem geheimnis- 
vollen Schoß der höchsten Gebirge Kuropas, in den Vor- 
ländern Deutschlands und Italiens vielfach durchkreuzen, 
verzweigen und verschlingen, gleicht diese Landschaft 
einem Nets, aus Gebirgen gestrickt Mit Recht sagt 
Zschokke in seinen „klassischen Stelleu der Schweiz" : 
„Was die gesamte Schweiz in ihrem Umfange Schönes 
oder Schreckliches aufzuweisen hat. das steht hier in 
einem einzigen ihrer Kantone, mit den schroffstun Gegen- 
sätzen zusammengedrängt." Graubiinden ist eine Schweiz 



bi-touders derGalanda, nordwärts dei hohe Gipfel des 
Falkniß hervortritt, und an alten Burgen vorüber, welche 
wie in den oberen Rheintalern von Bergvorspr&ngen 
herabblicken, und deren verwittertes gebrochenes Ge- 
mäuer sich oft von den grauen Felaen kaum unterscheiden 
laßt, wird die alt« Hauptstadt des Lindes ("hur, die 
Curia Rhaetorum der Römer, erreicht. Weiter auf dem 
Wege von ('hur nach Felsborg und dem romanischen 
Kms zeigen sich verschiedene Krdhügel. Das Volk nennt 
sie in seinem Churwelsch „Tombel de chiavaU", d. h. 
l'ferdegräber. Vielleicht aber sind es vorgeschichtliche 
Grabhügel wie die Tumuli der Bulkanhalbinsel. Vor der 
Station Reichenau (Tamins) vereinigen sich Hinter- und 
Vorderrhein, und nach der nächsten Station Ruuaduz 




Abu. l. ßerglln-Preda Lena-Vladakt und Galerlen. (Albnlabahn.) 

N»rh einer Aufnahme von Chr. Mriuer in Chur. 



in der Schweiz, sowohl in landschaftlicher, ethnographi- 
scher und religiöser Beziehung als auch hinsichtlich seiner 
Eisenbahnen. Und trotzdem gehörte dieser interessanteste 
Teil des schönen Schweizerlandes bis vor nicht langer 
Zeit zu jenen Gegenden, wohin sich von der Flut der 
Vergnügungsreisenden, die allsommerlich die Alpen über- 
schwemmt, eine verhältnismäßig nur geringe Zahl wandte. 

Krst in neuerer Zeit, seitdem die rätischeu Bahnen 
das Land teilweise durchziehen, wendet sich in stetiger 
Steigerung ein größeres Interesse dem rätischen Gebirgs- 
lande zu. Nicht wenig aber werden die neuesten räti- 
schen Eisenbahnlinien , die Albulabahu, hierzu bei- 
tragen, welche am 1. Juli 1903 dem öffentlichen Verkehr 
übergeben wurde. 

Die rätischen Hahnen, welche in der Station Land- 
quart Anschluß an die Linie Bucha — Sargans — Landquart 
bzw. Zürich — Sargans — Landquart der schweizerischen 
Bundesbahnen haben, durchziehen zunächst das schöne 
Tal des jugendlichen, aus seiner Gletscherheitnat kommen- 
den Rheins. Nach einer kurzeu genußreichen Fahrt 
durch das romantische und fruchtbare Tal, neben dem 
sich mächtige Gebirge hinziehen, unter welchen westlich 



verengt sich daa Tal, dessen Eingang von dem uralten, 
romantisch im wilden Strome auf einem hohen Felsen - 
lager sich trotzig erhebenden stattlichen Schlosse Rhäzttns 
beherrscht wurde. Weiter zwischen der Station Rhäzüns 
und der Station Rotels- Reuita fesselt den Blick das wobl- 
erhaltene Schloß Ortenstein. Zwischen Katzis und Thusis 
blicken die Burgtrümmer von Campi (Campell oder 
Campobello) von einer schroffen Felswand trauernd ob 
vergangener Herrlichkeit auf das Getriebe der Neuzeit 
herab. Auf halbem Wege zwischen den beulen letzt- 
genannten KisenbahiiMtationen fallt links des Schienen- 
weges die Albula in den Ilinterrhein. ein unbedeutendes, 
aber wildes, helles Burgwasser. Diese entströmt den 
Bergseen auf dem Albula, nimmt unterhalb Filisur das 
Davoser Landwasser und bei Tiefeukastel den Oberhalb- 
steiner Ithein in sich auf. 

Von Thusis beginnen die neuen Linien der rätiacheu 
Bahnen, die sogenannte Alhulababn. Der Zeitpunkt der 
Kröffnung derselben fiel in das hundertste Jahr de« An- 
schlusses liätiens an die schweizerische Kidgenossen - 
schuft ; denn als der Mann im Schlachtenmantel von 
Marengo auch die Zwietracht des Schweizerbuudes mit 
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starker Hand durch die Mediationankte vom Jahre 1803 
schlichtete, wurde die rätische Republik in den Bund 
der 19 Kantone mit aufgenommen und bo ihrem anarchi- 
schen Kiuzolleben entrissen. Kaum könnt« das Zenteniuni 
dieses gunstigen Ereignisses würdiger gefeiert werden 
als durch die rechtzeitige Vollendung eines Meister- 
werkes alpiner Haukunst, der Albalabahn, durch welche 
das schöne, lichte Oberengadin an das Schienennetz der 
übrigen Schweiz angegliedert und damit dem großen 
Weltverkehr naher gebracht wurde; denn in kaum mehr 
als 20 Stunden kann jetzt diese an großartigen Bildern 
überreiche Hochgebirgslandschaft von der Hauptstadt 
des Deutschen Reiches erreicht werden. 

Die 62,8 km lange Albulabahn Ton Thusis bis 
St. Moritz führt diesen Namen im allgemeinen deshalb, 
weil die (berschreitung des Alhulapasses den Hauptzweck 
und die wesentlichste Schwierigkeit der Bauausführung 
bildete. Sie übertrifft, was die Kühuheit der Linien- 
führung, die An- 
lage der überaus 

zahlreichen 
Kunstbauten und 
den überraschen- 
den Szoneriewech- 
sel anbelangt, alle 
bisherigen Ad- 
• häsionsbahneu 
der Schweiz, und 
es kann mit Recht 
behauptet wer- 
dun , daß die 
Schwierigkeiten, 
mit denen die 
Bauingenieure zu 
kämpfen hatten, 
größer waren als 
jene beim Bau 
der Gotthard- 
hahn. Auf der 
ganzen Linie 
wechseln , viel- 
fach sich un- 
mittelbar aufein- 
ander folgend. 
Brücken , Via- 
dukte , Tunnels 
und Galerien mit- 
einander ab. Ks erfordert« der Bau der Albulabahn 
die Herstellung von zwölf Brücken in einer Gesamtlänge 
von 394 m, 27 Viadukten von zusammen 1276 m, 36 
Tunnels von insgesamt 15 814 m und einer Galerie von 
120 m Länge, 17 604m Kunstbauten, was 28 Proz. der 
ganzen Baulänge der Bahn ausmacht. 

Gleich nach dem Verlassen der 700 tu hoch liegenden 
Station Thusis setzt die Bahnlinie (Im Spurweite) über 
den Hinterrhein auf 80 m langer eiserner Gitterbrücke, 
von der man (rechts) einen flüchtigen Hinblick in die 
wildgroßartige „ via mala" hat, und tritt aus dem freund- 
lichen , burgenumkrän/.ten Domleschgtal in diu Wald- 
schlucht des Schyti, in welcher die Albula gischend und 
sohäuniend dem Rhein zueilt. Hier, wo, um für die 
Breite der Schynstraße den nötigen Raum zu gewinnen, 
Felsensprengungen vorgenommen und bedeckte Galerien 
angelegt werden mußten, boten sich bedeutende Schwie- 
rigkeiten. Von der Station Sils (nächste Station von 
Thusis) bis zur Station Tiefenkastel beträgt die Entfer- 
nung 1 1 km. Auf dieser kurzuu Strecke war der un- 
günstigen Geländeverhältnisse wegen der Bau von fünf 
steinernen Brücken, zehn Viadukten und 13 Tunnels 




Abb. 2. Landwasse r-Vladukt 

Such einer Aufnahm« von A. un 



unerläßlich. Die Gesarotlänge der letzteren beträgt 
4277 m. Ks übertrifft deshalb diese Strecke in bezug 
auf Bauschwierigkeiten, Länge der Tunnels und Größe 
der Talübergänge alle übrigen. Schienenweg und Straße 
wechseln wiederholt. Bald führt die Bahnlinie oberhalb, 
bald unterhalb der letzteren. Nach den kühn ge- 
schwungenen Bogenbrücken von 5 x 16 m Spannweite 
über den Lochtobel und von 30 m Spannweite über den 
Muttnertobel erreicht die Bahnlinie in Steigungen von 
25 auf 1000 einen 984 m langen Tunnel, welcher don 
Paß mal durchbricht , und am Tunnelansgang die 
Station Solis, welche in einer kleinen grünen Oase dieser 
prächtigen Bergwildnis liegt. Weitere Schaustücke folgen. 
Kine kleine Strecke weiter hinter Solis tritt die Bahn- 
linie, nachdem sie über die 90 m tief unten in ihrem 
engen, steinernen Bett wild tollende und stäubende Albula 
auf steinernen Bögen von 42 4- 6 X 10 -f 4 X 8 tu, 
welche die Solisbrücke bilden, hinübersetzte, in eine 

Steilschlncht ein, 
welche, durch 
drei Tunnels 

unterbrochen, 
sich bis zur Sta- 
tion Tiefeukastel 
hinzieht Die 
Bahn berührt 
dann die Sta- 
tionen Surava 
und Alveneu 
und setzt auf 
kühnem, lufti- 
gem Bogen bau 
über don aben- 
teuerlich zer- 
rissenen Scbmit- 
tertobel , sowie 
gleich darauf 
über das vom 
Davoser See ab- 
fließende Land- 
wasser (Abb. 2). 
Der Landwasser- 
viadukt (von 
Thusis 22 km 
entfernt) bei Al- 
veneu bad, wel- 
cher in überaus 

scharfer Bahnkrümmung vod nur 100 m Halbmesser liegt, 
ist in sechs steinernen Bogen von je 20 m Spannweite 
ausgeführt, und es erreichen die beiden Mittelpfeiler die 
Kirchturmhöhe von 65 m. Hier in einer Meereshöhe von 
bereits 1060 in bietet sich die herrlichste Aussicht in das 
Land wasser- und Albulatal , auf das Krachenhorn und auf 
den Pizd'Aela. Hann, nach einem kleinen Tunnel (217 m 
lang), folgt das stattliche, 200m tiefer liegende Filisur, 
wo im 13. Jahrhundert die Heerhaufen des Papstes des 
rätischen Hochlandes, d. h. des Bischofs von ('hur, von 
den Streitern der Waldstädte geschlugen wurden. 

Die Station Filisur (1084 m hoch liegend) bezeichnet 
den Ausgangspunkt der nach Bavos vorgesehenen Zweig- 
linie. Von hier aus beginnt die eigentliche Burgstrecke 
der Bahn, welche nunmehr in Steigungen von 35 auf 
1000 steil bergwärts führt. In der nur 6 km langen 
Strecke Filisur — Stall werden acht Tunnels, wovon der 
erste 694 m lang ist, durchfahren. Der schnelle Wechsel 
des heiteren Sonnenscheins mit dem nächtlichen kühlen 
Dunkel der Tunnels, der Blick auf die starren Kismassen 
der Höhen des Piz d'Aela jenseits des sonnigen grünen 
Tales der Albula, welch« sich wie ein weißes Band hin- 



bel Alvenenbad. (Albulabahn.) 

I K. Reinhardt in Chur-St. Moritz. 
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sieht, und link* auf senkrechte mächtige Felswände 
macht einen eigentümlichen Eindruck. Die mannigfachen 
Kehren und Schleifen, in denen Bich die Hahnlinie bald 
vorwärts, bald rückwärts wendet, bieten reichlich lohnende 
Talausblicke auf eine wildromantische Waldszenerie. 
Immer gleich steil aufwärts, knapp oberhalb der Straße 
an schauerlich abgrundtiefen Talengen entlang, fuhrt 
der Schienenweg durch den ßergünerstein , dessen vom 
Scheitel bis zur Sohle zerrissene und gespaltene Felsen 
mit ihren abenteuerlich gestalteten Spitzen und Kuppen 
ein phantastisches Landschaftsbild darstellen. 

Die Station Bergün (1376 m über dem Meere) auf 
grünem Alpenboden liegt in einem Felsenkessel, ein* 
geschlossen von den machtigen Albuladolomiten Pix 
Rugnux, Pia d'Aela und Albnlahorn. Nur 2 km weiter, 
nachdem da« trümmerreiche FiBchbachtal auf 76 in langer 
Drücke ubersetzt wurde, beginnt das Gaukelspiel uner- 
warteter Wendungen und Windungen, welches, durch die 
übereinander liegenden, teilweise unter freiem Himmel, 
teilweise aber durch Tunnels und Galerien führenden 
Doppelschleifen und Kehron der Bahnlinie hervorgebracht, 
eine Orientierung in bezug auf die Richtung der Bahn- 
linie ohne Lageplan ganz unmöglich macht (Abb. 1). 
Besonders großartig in dieser Hinsicht ist die Strecke 
vom Ausweichgleise Muot (km 38) bis zum km 43, in 
der die Bahnlinie, in anscheinender Verwickelung wie 
der Faden eines wirren Bindfadenkntuels, bald rechts, 
bald links, bald vor-, bald rückwärts führend, sich in 
zwei- und dreifachen Spiraltunnels erhebend, die Albula 
dreimal kreuzt, und nachdem sie aus ihren labyrinthischen 
Versohlingungen bei dem Dörfchen Naz wieder ihre nor- 
male Richtung erlangt bat, erreicht sie endlich bei der 
Station Preda (1792 m hoch) den 5866 m langen, unter 
deu Piszi Giumelli (Zwillingsspitzen) hindurch führenden 
Albulatunnel, in welchem der 1823 m hohe Scheitelpunkt 
der Bahn liegt. Im Hochtale von Preda sei es neun 
Monate Winter und drei Monate kalt, pflegen die Tal- 
bewohner spottend zu sagen, um damit die Frische ihres 
Klimas zu kennzeichnen. 

Der Albulatunnel, welcher in gleicher Höhe mit dem 
Rigikulm und fast 700 tu höher als der Gotthardtunnel 
liegt-, bildet nicht allein die Wasserscheide zwischen Rhein 
und Inn, Hondern ist auch die in Kuropa für den Winter- 



betrieb eingerichtete höchstliegende Bahnstrecke, die 
mit Adhäsions-Danipflokomotiven das ganze Jahr hindurch 
befahren wird. Der von Nord nach Süd führende Tunnel 
bot der Bauausführung viele Hindernisse, indem außer 
durch festes Gestein auch durch Grundmor&nen (92 m), 
Granitschutt ( 1 68 m) und Zellendolomit (111m) getrieben 
werden mußte. Namentlich der letztere verursachte 
außerordentliche Mühen und zeitraubende Arbeit, weil 
ihn das auslaugende reichliche Quellwasser in dünn- 
flüssigen Brei verwandelt« und die Einstellung des Bohr- 
maschinenbetriebes in diesem schwimmenden Gebirge für 
die Dauer von 15 Monaten erfolgen mußte. 

Am Tunnelausgang liegt die Station Spina« (1818m 
hoch), und vor den durch hellen Sonnenschein geblendeten 
Augen breitet sich das häufig auch im Sommer schnee- 
reiche Hochtal (1705 m) dos Beverin mit seinem hell- 
grünen Lärchen walde aus. Auf hohen Dämmen, ge- 
schützt durch besondere Anlagen gegen Lawinen und 
Steinschläge, führt der Schienenweg in Htarkem Gefälle 
von 32 auf 1000 abwärts, den Itovurin kreuzend, nach 
der Station Bevers. Noch einige schluchtartige Talein- 
schnitte und malerische Felsengen auf der Nordseite der 
Albulakette sind zu durchfahren, dann erblickt man aus 
hohem grünen Talu des Ober-Engadin gegen Süden jen- 
seits des Inn den eisbedeckten Bergriesen Pix Languard 
und dahinter die noch mächtigere Berninagruppe, deren 
blinkende Eishöhen einen großartigen Hintergrund bilden. 

Dem Inn der Überschwemmungsgefahr wegen mög- 
lichst fern bleibend, führt die Bahnlinie am Talrande 
nach Samaden, dem Hauptorte des Ober-Engadin. In 
dem schönen Tale des Inn, nachdem noch die Station 
Celerina berührt und stwei Tunnels durchfahren sind, 
wird der Endpunkt St. Moritz (1718 m hoch) erreicht. 
Der nette Badeort mit seiner schlanktürmigeu berühmten 
Wallfahrtskirche lagert sich im Angesichte prächtiger 
Berge malerisch um einen herrlichen See. 

Zum Schluß sei noch bemerkt, daß eine Fortsetzung 
der Albulabahn von St Moritz Uber den Malojapaß, 
Caeaccia und Stampa im Val Brcgaglia nach Chiavenna, 
einem der Endpunkte des adriatischen Netzes der italieni- 
schen Kuhnen, geplant ist, wodurch neben Gotthardbahn 
und Simplonbahn eine dritte lllwrschienung der Alpen 
auf schweizerischem Gebiete goachaffon würde. 
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Geographcnkalender. In Verbindung mit Dr. Wilhelm 
Blankenburg, Prof. Paul Laughan«, Prof. Paul Lehmann 
und Hugo Wichmann herausgegeben von Dr. Hermann 
Haack. 1. Jahrgang, 1904/05. Xlll, 20« und 360 Seiten, 
mit 1 Porträt (Sir Clements Markhain) und 16 Karten. 
Gotha, Justus Perthes, 1904. 4 M. 
Der zweite Jahrgang des Geographenkalenders zerfallt 
in zwei Teile, von denen der eine mehrere Abteilungen des 
Jahrgangs 1903,04 weiterfährt oder in berichtigter Form 
nochmals wiederholt — Kalendarium , Weltbegebenheiten 
geographische Forschungsreisen, geographische Literatur und 
Totenliste des Jahres 1 903 ■ — während der zweite Teil das- 
jenige Material nachträgt, das nach dem Plan des Unter- 
nehmens eigentlich schon im ersten Jahrgang hätte gebracht 
werden sollen, damals aber in dem vom Verleger zur Ver- 
fügung gestellten Raum nicht mehr Platz Huden konnte: 
des Adreßbuches zweiter Abschnitt mit den Lehrstühlen, Gesell 
schatten und wissenschaftlichen Anstalten der Erdkunde und 
verwandter Wissenschaften und entsprechenden Zeitschriften. 
Hinzugekommen sind dann noch zwei Anhänge mit dem 
Adressen Verzeichnis einiger Verlagsaustalten, die die Geo- 
graphie pflegen, und ein von Postrat Sieblist bearbeiteter 
.Internationaler Portotarif* von 36 Ländern. Fortgeblieben 
— und das soll auch weiter so gehalten werden — ist die 
Schulgeographie. Im ersten Jahrgang bezog sich diese Ab- 
teilunk* allein auf Deutschland. I»n nun der Kalender einen 



immer mehr internationalen Charakter erhalten soll , so 
mußte folgerichtig dieser Bericht auch auf andere Staaten 
aungedeliut werden, und damit wäre der Kaum außerordent- 
lich Btark belegt worden. Man wird unter diesen Umstanden 
die Änderung nur billigen können und sich damit trösten, 
daß die Pädagogen ja noch audere Mittel haben, sich auf 
dem laufenden zu erhalten. 

Die internationale Ausgestaltung darf begrüßt werden; 
denn die geographische Wissenschaft ist ebensowenig wie 
jede andere an politische oder Sprachgrenzen gebunden. Jener 
Ausgestaltung entsprechen die Tabellen der Krddimeunonen 
nicht nur in deutschen (wie im ersten Jahrgang), sondern 
auch in russischen und englischen Matten und der viel- 
sprachige Portotarif von 36 Ländern. 

Im einzelneu ist zunächst zu bemerken, daß im von 
P. Lehmann bearbeiteten Kalendarium das astronomische 
Ortsverzeichnis des ersten Jahrganges wiederholt ist, weil es 
dort Irrtümer infolge Versehens beim Druck enthielt; so 
waren teilweise die Rubriken und Zeilen verschoben worden. 
Doch muß man diesmal Köln und Kassel unter C suchen, 
worin wir ein überflüssiges Zugeständnis an die , amtliche* 
Schreibweise erblicken. Die Tabellen der Krddimensionen 
sind diesmal noch ausführlicher gehalten. Langhans hat die 

I Weltbegebeuheiten von 1903 textlich und kartographisch be- 
bandelt, H. Wichmann mit derselben Sorgfalt die Forschungn- 

1 reiten, zum Teil ebenfalls mit Karten. Blankenburg be- 
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richtet Uber die geographische Literatur. Ob diese Abteilung 
nicht doch irgendwie geäudert werden inuB, wäre zu über- 
logen. E* sind eine Menge geographischer Veröffentlichungen 
genannt und kurz charakterisiert, doch nur die »elbständig 
enchieneneu Sachen. Unter diesen nun ist eine Unma»*e 
von Schund berücksichtigt, der der Erwähnung in einem 
Fachkalender entbehren kunn. Es wiire besser, wenn hier 
eine weise Beschränkung einträte und statt jener Erzeugnisse 
die wichtigsten Krschfinungen in Zeitschriften angeführt 
würden. Kurze, gute Biographien hat der Herausgeber, 
Haack, den Toten des Jahres 1908 gewidmet 

Fortgesetzt worden ist dann das geographische Adreß- 
buch , sicherlich eine der wichtigsten Abteilungen des Ka- 
lenders — wenn nicht die wichtigste überhaupt, und zwar 
um die oben erwähnten beiden Rubriken, im ganzen rund 
250 Seiten. Eine gewaltige Sammlerarbeit steckt in diesen 
beiden von Haack und Wichmann besorgten An?abeti, die 
um ao hoher zu veranschlagen ü>t, als auch die der Geo- 
graphie verwandten Fächer, und da« sind ja fast alle Wls»ens- 
zweige, berücksichtigt worden sind. Der Geograph wird für 
diese Angaben außerordentlich dankbar sein. Lücken sind 
allerding» noch mehrfach vorhanden, so duü es scheint, als 
fehle manchen gelehrten Instituten und Gesellschaften das 
Verständnis für die selbstverständlichsten Dinge. 

Ob die Abteilung Statistische Mitteilungen im nächsten 
•Jahrgang weitergeführt werden wird, darüber hat sich der 
Herausgeber noch nicht entschieden. Unseres Erachten» 
wäre sie zu entbehren, da die billigen Hnbnerschen Tabellen 
Ersatz bieten. Vor allem aber würde viel Platz gewonnen, 
so daD ea »iah danu vielleicht erreichen HeBe, daß jeder Jahr- 
gang des Kalenders ein abgeschlossenes Oanzes bildet. Höch- 
stens konnten die beiden Teile des Adreßbuches miteinander 
wechseln, da in zwei Jahreu sich nicht allzu viel andern 
wird. Diesem Ziel zuliebe konnte auch der Posttarif "fallen, 
da der Geograph hierüber kaum mehr zu wiseen braucht, 
als was in seinem eigenen Lande gilt. 

Allen Geographen, Ethnographen, Geologen und Ver- 
tretern verwandter Wissenszweige kann der Kalender nur 
aufs neue warm empfohlen werden. H. Singer. 

D. Gempeler-Schletll: Heimatkunde des Simmentais. 
50S 8., mit 87 Abb. und t Karte de« Slmmental* in 
1:200000. Bern, A. Francke (vorm. Schmid & Francke), 
1904. 4,80 M. 

Ein Buch alten Stils. Schlicht und wannherzig zeichnet 
ein alter frommer Simmentaler, Sekundarlehrer von Beruf, 
auf, was im geliebten Heimattal ihm bemerkenswert für 
Einheimische nnd Sommergäste erscheint. Dem Geographen 
bietet das Buch wenig. Uber die Geologie des Tals geht 
z. B. Verfasser mit einigen halb scherzhaften Wendungen 
hinweg, während er recht mittelmäßige Dichtungen in aller 
Ausführlichkeit mitteilt. Satze, wie der folgende (S. 14), 
fehlen dabei nicht: .Eine Gletscherwüste, auf der der Schutt 
der zerbröckelten Berge als Moräne durch die Erosion zur 
Tiefe trieb". Der Geschichtsforschung steht Gempeler kaum 
weniger dilettantisch gegenüber als der Geographie; die vielen 
historischen Mitteilungen sind meist kritikln* den Chroniken 
und der Geschichte des Tals von Imobersteg entnommen. Des- 
halb ist auch die Liste von Naturereignissen usw., die bis zum 
strengen Winter 881 zurückgeht, nicht als Material zur Ge- 
schichte der Klimaschwankungen verwertbar. An statistischen 



— Die Beizjagd in OstpreuDen schildert Paul Dahms 
(Archiv für Kulturgeschichte, Bd. 2. 1»04). Während diese 
Artßportin dem bewaldeten Preufienland ursprünglich kaum 
betrieben sein könnt«, war sie im benachbarten Polen be- 
reite zu hoher Blüte gelangt. Auch der deutsche BiUerorden 
hatte während seiner ersten Zeit in Preußen anderes zu tun, 
als an Werke des Friedens uud Zerstreuungen durch die I 
Jagd zu denken, wenn er auch früher durch die Ahrichtung 
von Beizvßgeln in ganz Europa berühmt war. Bevor unsere 
Ritter nach Preußen kamen, wurde die Jagd vorwiegend mit 
Habicht und Sperber betrieben, während der seltenere Wan- 
derfalke nicht immer leicht zu beschaffen war. Seit dein 
14. Jahrhundert besaß Preußen in der Beschaffung dieses 
Vogels einen bedeutenden Ruf, bis es schließlich von Holland 
abgelöst wurde, dessen beste und zuletzt einzigste Falken- 
schule im Dorfe Kaikenwerth in Flandern noch jahrhunderte- 



Tabollen hat Verfasser seine Freude, und manche davon ist auch 
für den Geographen lehrreich, obwohl nicht immer gerade 
jene Rubrik mitgeteilt wird, die das meiste Interesse bean- 
spruchen kann (man vgl. die anthropologischen Tabellen 
8. 183). Am meisten erwartete Referent von den volkskund- 
lichen Abschnitten, da ihm aus U. Jahlers Arbeit über die 
Krankheit im Volksahergtauben des Himmentais bekannt war, 
welche reiche Fundgruben es in diesem Tal noch gibt. Er 
wurde nicht ganz enttäuscht, obwohl der sehr verständige 
Standpunkt des Verfassers dem .Aberglauben" gegenüber 
nicht immer genügende Sorgfalt verbürgt. Bemerkenswert 
ist, daß in den Volksmeinungen der Mittwoch als Unglücks- 
tag erscheint Eine symbolisch vollzogene Vehme bietet 
vielleicht eine abgeblaßt« Analogie zum Oaberfeldtreiben 
(S. 369 f.). Ober den Dialekt wird viel mitgeteilt, doch 
auch nicht derart, daß der Sprachforscher das Material be- 
quem verwerten konnte. Besonders auffallend ist eine lange 
Liste Simmentaler Lokalausdrücke ohne Obersetzung. 
Charakteristisch für das ganze Buch sind eben solche un- 
zureichende „Streiflichter", die ziemlich willkürlich in die 
einzelnen Gebiete geworfen werden. Dabei gleicht die Dis- 
position einem Spaziergang im Zickzack. Am sachkundigsten 
erscheint der Verfasser auf wirtschaftlichem Gebiet und be- 
sonders auf dem der Viehzucht Hier bietet er wirklich Lehr- 
reiches, ao z. B. in der Schilderung des Übergangs vom Ackerbau 
zur Viehzucht und bei der Betrachtung der Bevölkerungsver- 
schiebungen. Eine dankenswerte Beigabe ist die „Flora des Klus- 
gebiet* in der Stockhornkette* von J- Maurer. Verständig 
ausgewählt und ziemlich gut ausgeführt ist der Bilderschmuck 
des Buches. Dagegen i»t die Karte ein Oberdruck von Kutter- 
Leuzingers Karte das Kautons Bern und leistet wenig Dienste; 
viele im Text ortgenannte Örtlichkelten fehlen auf ihr. Man 
weift nicht recht, für wen das gutgemeinte Büchlein bestimmt 
ist; dem Fachmann ist es zn verschwommen, dem Durch- 
schnittatouristen aber zu langweilig. Und das ist schade. 
Denn sowenig es eine moderne Lokaltopographie darstellt, 
ist es doch ein ehrliches und gemütvolles Heimatbüchlein. 

Bieger. 

Eduard Boguslawsklt Einführung in die Geschichte 
der Slawen. Aus dem Polnischen übersetzt von Waldemar 
Osterloff. Jena, Hermann Oostenoble, 1904. 
Mit seltener Einmütigkeit hat die gelehrte Kritik die 
Arbeiten Boguslawakis über die älteste Geschichte der Slawen 
abgelehnt Unendlich viel hat der Verfasser freilich studiert, 
aber was dabei herauskommt, ist nur ein Haufe an sich 
guter Kieselsteine, die einem aus einem Schubkarren vor die 
Füße geworfen werden. Autoehthooe Slawen über halb 
Europa verbreitet, das ist der Kern der Ausführungen, und 
wenn deutsche wie slawische Gelehrte ersten Ranges (wie 
Brückner, Jagi£, Niederle usw.) anderer Ansicht sind, so 
wird diese .Berliner-österreichische Schule* vornehm abgetan. 
Sie verstehen nichts, und nur Bogualawski hat recht. Der 
gleiche Übersetzer, dessen Stnmperhaftigkeit schon früher 
(Globus, Bd. 84, 8. 239) gekennzeichnet wurde, hat auch diese 
Übersetzung verbrochen, in welcher Sätze wie: „Gelehrte, 
die in der die Geschichte der Slawen* vorkommen. Nützlich 
ist die verfehlte Arbeit jedoch in einer Beziehung; man 
findet in ihr eine große Anzahl wenig bekannter Werke in 
verschiedenen slawischen Sprachen aufgeführt, die sich mit 
der Urgesehiehte der Slawen befassen. R. A. 



lang bestand. Nach dem Wanderfalken wird im TreOlerbuch 
von Marienberg, das ans dem Ende des 14. Jahrhunderts 
stammt, am häufigsten der muserhabieb genannt; die Be- 
zeichnung Mäusehabicht hängt nicht mit Maus, sondern mit 
Mauser zusammen; jedesmal wurde das Gefieder schöner, 
und mit der Zahl der Lebensjahre wuchs der Wert des 
I Vogels. Als man später im Ordensland mit großem Eifer 
Falkenfang nnd Falkendressur betrieb, lernte man alle Beiz- 
vögel, welche fortgesetzt begehrt wurden, mit bestimmten 
Namen benennen, während alle minderwertigen oder gar 
wertlosen Raubvögel mit dem Kollektivnamen Blau fuß be- 
zeichnet wurden, der ursprünglich dein Edelfalken aus dem 
Südosten Europas zukommt da im ersten Jahr seine Wachs- 
haut, seine Fänge und sein Oberschnabel rein blau sind. — 
Die vom Hochmeister auagesandten Falkner acheinen ihr 
Handwerk besonders auf der t K mischen Nehrung [betrieben 
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zu haben, doch war auch die Falkenstätte auf der Frischen 
Nehrung recht ergiebig. Auch der Falkentang in Kurland 
gehörte in spaterer Zeit dem Herzog von Preußen ; desgleichen 
war auf Ootland, das der preußische Orden eine Zeitlang 
besaß, ein ziemlich reichlicher Fang. Die Zahl der erbeute- 
ten Vögel schwankte naturgemäß. So erfahren wir aus dem 
Jahr 1400, daß 75 Falken geliefert wurden, wahrend vier 
Jahre darauf die Ziffer nur 20 erreichte, wohlverstanden, 
nur von der Kuriscben Nehrung. Die größte Bendung über 
Königsberg betrug 78 Stück. Aber auch als Geschenke liefen 
Falken ein. Trotz mannigfacher Irrtümer uud Beibat sicherer 
Ungenauigkeiten glaubt Duhms nachrechnen zu können, daß 
von 139V bis 1409 mindestens 1656 Falken nach Marienburg | 
kamen, von wo alle nordischen ilöfe mit Beizvögeln versehen 
wurden. 1396 entstand daselbst die erste Falkenschule, der 
sieh bald andere in Preußen anreihten. Die größte Zahl der 
versandten Falken betrug I3"> im Jahre, sie sank bis auf 40, 
durchschnittlich wurden 97 erreicht. Das Jagdvergnügen 
war außer dem Hochmeister nur den obersten Uebietern 
und Komturen erlaubt, nur zuweilen wurde sie einzelnen 
Konventsbriidern erlaubt oder jungen Kitterbrüdern gestattet, 
bei letzteren war diese Jagd wohl auch mehr den prakti- 
schen Bedürfnissen der Küche gewidmet, um Geflügel zum 
Mahl zu erhalten. Wenn auch die Erfindung des Schieß 
pulvers die Jagd mit dem lleizvogel nicht sonderlich be- 
einflußte, so machte der dreißigjährige Krieg ihr vielfach 
den Garaus. B. 

— Hochwasserschäden im Juli 1903. Eine bei Ge- 
legenheit der Wasserwirtschaft liehen Vorlagen von den preußi- 
schen Ministerien der öffentlichen Arbeiten, des Inneren, der 
Landwirtschaft und der Finanzen eingegangene Denkschrift 
über die staatliche Hilfsaktion bietet in Gemeinschaft mit wissen- 
schaftlichen Veröffentlichungen aus Österreich eine zuverlässige 
Grundlage für Bewertung des durch eines der vorjährigen I 
Hochwasser (Juli 1903) angerichteten Schadens. Dieser er- [ 
reichte im ganzen Odergebiet nicht weniger als 45 Millioneu 
Mark, von denen 33 Millionen allein auf den preußischen 
Anteil entfallen, und zwar nur das dumnum Ingrediens ge- 
rechnet Durch das lucrum cessans würde jene Summe ver- 
mutlich Verdoppelung erfahren. Diese enormen Zahlen be- 
deuten WcrUs, die glatt vernichtet sind durch nichts meiter 
als drei Tage Regen — 9., 10. und II. Juli 1903. Von den 
32 Millionen Mark im preußischen Odergebiet entfallen allein 
an 20 Millionen landwirtschaftlichen Schäden zu, hauptsäch- 
lich solchen des Feld- und Wiesenbaues. Der Rest von mehr 
als 13 Millionen bezieht sich auf technische Schäden an 
Straßen, Dämmen und anderen Baulichkeiten. An ihnen 
sind außer Privaten verschiedene Verbände, bis hinauf zum 
Staat beteiligt. Der preußische Regierungsbezirk Oppelu ver- 
zeichnet 14,2 Millionen , das benachbart« österreichische 
Schlesien 12, f. Millionen Mark als Go«ainU«liaden. Beide 
Gebiete zusammen decken etwa ein Siebentel des gesamten 
Stromgebiete* der Oder, und zwar das oberste Siebeutel. Mit 
einer Schadensumme vou nahezu 27 Millionen Mark erlitt 
diese« Siebentel nicht weniger als drei Fünftel des Gesumt- 
schadens, mehr als viermal zu viel. Daraus ist ein Hinweis 
darauf zu entnehmen, daß auch die Vorbeugungsroaßregeln 
hauptsächlich die Quellgebiete zu betreffen haben. Der Ver- 
lust an Menachenlebeu war verhältnismäßig klein. Fünf 
Personen ertranken. Die folgende Seuchcngcfahr (Typhus) 
wurde wirksam bekämpft. Die Viehzucht und anscheim-nd 
auch die Fischerei erlitten ebenfalls im Verhältnis nur uu 
bedeutenden Schaden. 



— In Kuala Lumpur auf der malaiischen Halbinsel »tarb 
am 2*. Milrz der Mineningenieur Roberl M. W. Swnn, 
dei»cn Name als der eines Mitarbeiters von Th. Berit mit 
der Krfor»cliung des Ruinengebiete-* im Masehonaland ver- 
knüpft ist. 8w»n war \Kb* geboren und ging 187» als Minen- 
expert nach Aotipnros, wo er auch Gelegenheit hatte, sich 
auf dem Felde archäologischer Forschung zu betätigen, spater 
von Rent unterstützt, der sich damals auf den griechischen 
Inseln aufhielt. 1 891 begleitete er dann Rent auf dessen Ex- 
pedition in» Masehonaland und wurde ihm hier ein sehr nütz 
licher Mitarbeiter, fiwsn hatte den topographischen Teil der 
Arbeit, übernommen, bestimmte astronomisch die Lage meh- 
rerer Örtlichkeit«!!! und nahm Pläne auf von den Ruinen 
von BimUabye und anderen. Pläne und Karten sind in Bents 
Buch .The Ruine«! Cities of Mashonaland* (London 1K92) 
veröffentlicht. Außerdem ist er in diesem Werke mit Be- 
merkungen über die Meteorologie und Geographie des Ma- 
schonalandes, sowie mit einem Kapitel .The Orientation and 
Measuratinn of Zimhahwe Kuins* vertreten, in dem er nach- 



- 



zuweisen versuchte, daß die Orientierung einiger der Bauten 
mit astronomischen Erscheinungen im Zusammenhang stände, 
die die Erbauer gekannt und benutzt hätten. Auf einer 
neuen Reise ins Masehonaland, die er 1893 allein unter- 
nahm, erforschte er noch andere Ruinen und sammelte wei- 
tere» Material zur Stütze seiner .Orientierungstheorie', die 
damals schon Zweifeln begegnet war. Die neuesten Unter- 
suchungen (Mennell) scheinen zu erweisen, daß es mit jener 
Theorie Swans nichts ist, und daß auch manche .Feststellungen* 
Bents in das Reich der Phantasie gehören. Swan hielt sich 
damals bis 1895 in Südafrika auf und war dort im übrigen 
als Geologe und Bergingenieur tätig. In derselben Eigen- 
schaft ging er 1890 nach Westaustralien nnd Tasmanien und 
1898 nach Siaiu, von dort nach kurzem Aufenthalt nach 
der malaiischen Halbinsel, wo er, wie es in einem Nachruf 
im .Geogr. Journ.* heißt, sorgfältige topographische und geo- 
logische Arbeiten ausführte. 

— Was ist aus Emin Paschas Tagebüchern ge- 
worden? Der Tod Stanleys ruft aufs neue die Erinnerung 
an Emin Pascha wach. Am 23. Oktober I8M2 hauchte der 
große Afrikaforscher In Kinena in der Nähe des oberen 
Kongo unter Mörderhänden sein Leben aus; vor ziemlich 
genau zehn Jahren, Ende Mai 1904, wurden die Mörder von 
deu Belgiern in Kirundu hingerichtet, und vor nunmehr sechs 
Jahren erschien Georg Schweitzers umfassende Biographie 
Emins, für die dem Verfasser die Tagebücher des Toten zur 
Verfügung standen. Was aber ist aus Emin Paschas Tage 
büchern selbst geworden? Man weiß, daß seine sämtlichen 
Aufzeichnungen gerettet worden sind, und daß sie jetzt 
irgendwo vergessen lagern. Wo aber, ist uns nicht bekannt. 
Weitere Fragen sind: Warum wurden diese Tagebücher nicht 
veröffentlicht? Hat man darauf überhaupt noch zu rechnen? 
Ks sieht fast so aus, als wenn sie der Wissenschaft für immer 
verloren sind und damit ein unvergleichlicher Schatz, das 
Ergebnis langjährigen Fleißes und gewissenhafter Arbeit, die 
anscheinend vergeben* geleistet worden ist und also von 
anderen Beobachtern aufs neue getan werden müßte, wenn 
da» überhaupt noch möglich ist. Vielleicht aber bedarf es 
nur einer öffentlichen Mahnung, um den Eigentümer der 
Tagebüoher an die Pflicht zu erinnern, die der Besitz solch 
unschätzbarer Dokumente auferlegt. Da der wissenschaftliche 
Nachlaß Emin Paschas umfangreich ist, würde seine Ver- 
öffentlichung natürlich erhebliche Geldmittel erfordern; allein 
es kann nicht schwer sein, sie zu beschaffen. Es läge am 
nächsten, den Afrikafonds unseres Kolonialetats dafür in 
Anspruch zu nehmen. Er dient mit großen Summen all- 
jährlich Zwecken, die nichts mit seinen Aufgaben zu tun 
haben, so daß man vermuten möchte, die deutsche Kolonial- 
verwaltung sehne sich förmlich nach einer Gelegenheit, den 
Fonds einmal wirklich bestimmungsgemäß zu verwenden. Jeden- 
falls versteht es sich unseres Erachtens ganz von selbst, daß 
unsere Kolonialverwaltung einem etwaigen Gesuch um Über- 
nahme der Kosten auf den Afrikafonds mit Vergnügen ent- 
sprechen würde, ganz gleich, wie hoch sie sind. Es stehen 
ja jährlich 200000 M. zur Verfügung. Wenn es also irgend- 
wo an der Bereitwilligkeit fehlt, für die Veröffentlichung 
des gesamten wissenschaftlichen Nachlasses Emins zu sorgen, 
so scheint sie lediglich dessen heutigem Besitzer zu mangeln, 
der uns. wie angedeutet, nicht bekannt ist. Bemerkt sei 
übrigen«, daß die deutsche Regierung die Tagebücher unsere« 
Wissens nicht besitzt, wie ein neuerer Biograph Emin Paschas 
meint; wenn das der Fall, so wären Bie gewiß längst ver- 
öffentlicht. Singer. 

— (Iber die epische Volkspoesie an der Petschora 
wurde schon im Globus. Bd. 83, 8. 15« berichtet. Jetzt ist 
diese von N. F.. Onlmhukow veranstaltete Sammlung 
.Pctschorischer Bylinen* Im Druck erschienen, mit einer ein- 
führenden Abhandlung von W. J. Tsohemyschew versehen 
und von der Russischen geographischen Gesellschaft in 
St. Petersburg herausgegeben. Die Lieder sind bekanntlich 
hui Unterlauf der Petschora gesammelt, in den zwei Wo- 
losten (Amtsbezirken) Ust-Zylmsk und Pustosersk. Außer 
Varianten bekannter Lieder finden sieh darunter auch ganz 
neue Lieder, z. B. .Luka Danilowitach", .Die Schlange und 
Nostasja rjollnnowna', „Danilo Horissowitsch*, Butniau Koly- 
banowitsch*, .Zar Poter Alexejewitsch", .Die Erzählung von 
dem Hechte aus dem Weißen See", .Die Erzählung von der 
Eisscholle*, .Der Tod Alexanders I." u. a. Außerdem sind 
bei der genannten Gesellschaft im Druck drei Hände By- 
linen, die A. D. Grigorjew im Knstenlande, am Mesenj und 
an der Piuega aufgezeichnet hat. P. 
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Über die Abschmelzung der Gletscher im Winter. 

Vou Robort von Lenden feld. Prag. 



ist bekannt, daü Gletscherabflttsse im Winter nicht 
Dies gilt ebenso für die Gebirgsgletscher 
unserer Alpon, wio für die Zungeu der zusammenhangen- 
den arktischen Eisdecke Grönland». Die Menge des im 
Winter den Gletschern entströmenden Wassers ist eine 
beträchtliche. Die Müll (Pastorzenabfiuß) führt rar Zeit 
ihres tiefsten Wasserstandes im Februar (1895) 3,1 ro 3 
Wasser in der Sekunde. Um diese Jahreszeit Hießen in 
den höheren Kegionen unserer Alpen keine Tagw&sser, 
der Schuiw wird nur selten oder gar nicht aufgetaut, und 
es ist eine gewöhnliche, oberflächliche Schmelzungsabl»- 
tion völlig ausgeschlossen. Im Februar kann daher das 
Wasser der Möll nur vou einer Abschmelzung im Innern 
oder am Grunde des Gletschers oder von Quellen her- 
rühren. Wieviel von diesem Wasser etwa Quellwasser 
ist, laßt sich natürlich nicht sagen; lassen wir aber den 
(unbekannten) Quellenfaktor vorlaufig außer acht und 
setzen wir den Fall, daß dieses Wasser ausschließlich 
von der Pasterze stammt, so ergibt sich für den Februar 
1895 — die Größe der Paatcrzo zu 31 km 1 angenommen 
— eine durchschnittliche innere oder basale Abschmel- 
zung im ganzen Gletachernreal von 0,0001 mm in der 
Sekunde. Wenn diese innere oder basale Abschmelzung 
das ganze Jahr hindurch ebonso wie im Februar vor sich 
geht, so betragt sie jäbrlioh 3150 mm. 

Dlflmcke und Heß haben berechnet, daß die innere 
oder basale Abschmelzung des Hintereisgletschers 70 bis 
höchstens 350 mm im Jahre beträgt. Sie sind dabei von 
der Voraussetzung ausgegangen, daß jährlich 1000000 
bis 5 000 000 m * Wasser der Vonter Ache von dieser 
Schmelzung herrühren, und daß nur 14,4 km* der Glet- 
scherfläche bei derselben in Rechnung zu ziehen seien. 
Wenn wir aber die tatsächlich aus der Beobachtung der 
Venter Ache «ich ergebenden 1.10* ui s jährlicher innerer 
oder basaler Abschmelzung und beim Hintereis, sowie 
bei dor I'astcrzo das ganze Gletscherareal von ungefähr 
20 km* in Rechnung ziehen, erhalten wir eine innere oder 
basale Abschmelzung von nur 50 min im Jahr. 

Per große Unterschied zwischen diesen für die Pasterze 
(31">0 mm) und das Hintereis (50 mm) gefundenen 
Werte ist ein deutlicher Beweis für die geringe Verläß- 
lichkeit solcher Berechnungen. Blümcke und Heß sind, 
wie oben erwähnt, der Meinung, daß diu wirklicho Menge 
des jährlich innen und basal schmelzenden Eises im 
Hintereis größer sein dürfte als 50 mm. während der für 
die Pastorze gefundene Wert sicher bedeutend zu hoch 
ist und der größte Teil des Waasers der Möll im Winter 
lilobu» LXXXV. Nr. 2*. 



Quellwasser oder zum Teil auch Wasser sein dürfte, 
welches eine warme unter dem Gletscher hervorkommende 
Quelle vom Eise abtaut Trotz ihrer Unverlaßlichkeit 
und geringen Übereinstimmung wird man aus diesen 
Zahlen , sowie aus den übrigen Erfahrungen über die 
Wassermenge der Gletscherhäche im Winter doch den 
Schluß ziehen können, daß im Gletscher eine basale oder 
innere Abschmelzung das ganze Jahr hindurch statt- 
findet, und daß durch diese jahrlich eine Eisschicht ent- 
fernt wird, deren Dicke vermutlich mehr als 50 mm be- 
trägt 

Allgemein wird angenommen, daß diese Abschmelzung 
eine basale sei und von der Er d warme verursacht 
werde. Nach meiner Meinung kann nur die Erdwärme 
schmelzend auf den Gletscher einwirken, die vom wär- 
meren Erdinnern durch den Boden heraufgeleitet und, 
wenn kein Gletscher die Stelle bedeckt, in den Weltraum 
ausgestrahlt wird. Wenn man die Leitungsfähigkeit der 
oberflächlichen Teile der Erdrinde gleich jener des Mar- 
mors zu 0,002 und in dor Erdrinde ein Wärmegefälle 
von 1° auf 33m annimmt, so ergibt sich, daß jeder cm' 

0,002 

unue 

Jahre 19 cal. aasstrahlt. Da zum Schmelzen von 1 cm 1 
Kis 80 cal. erforderlich sind , würde ungefähr ein Viertel 
eines jeden jedem cm* Oberfläche aufliegenden cm 3 Eis, 
und wenn eine zusammenhängende Eismasse, wie ein 
Gletscher, den Boden bedeckt, eine Eisschicht von 2,5 mm 
Dicke von der Erdwärme im Jahre geschmolzen werden. 

Diese Betrachtung zeigt daß Abschreckungen von der 
Größenordnung, wie sie tatsächlich im Innern oder am 
Grunde des Gletschers stattfinden, durch die ErdwÄrme 
nicht herbeigeführt werden können, und ea entsteht die 
Frage, worauf denn eigentlich diese innere oder basale, 
den Winter über dauernde Abschmelzung des Gletschers 
zurückzuführen ist 

Da wäre zunächst an den Druck zu denken, den der 
Schnee im Winter auf dio unter der Schneegrenze liegen- 
den Teile des Gletschers ausübt Wenn es, wie allgemein 
angenommen wird, richtig ist, daß alle unterhallt der 
Schneegrenze gelegenen Teile eines Gletschers, mit Aus- 
nahme der ganz oberflächlichen , genau die dem Drucke, 
unter dem sie stehen, entsprechende Schmelztemperatur 
haben, so müßte eine solche Druckerhöhung, wie die 
durch die Belastung mit dem Winterschnee herbei- 
geführte, zu einer Störung dieses Verhältnisses und zum 
einer entsprechenden Menge von Eis führen, 
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und ua mülSte die Menge dieses schmelzenden Eines dein 
Gewichte des Winterscbnees entsprechen. Ich glaube 
jedoch nicht, daß der thermische Gleichgewichtszustand 
im Gletscher ein derart vollkommener ist, duti der 
Winterschnee wirklich eine solche Wirkung zu erzielen 
vermöchte, will oa aber nicht in Abrede stellen, daß eine 
geringfügige Schmelzung im Innern der Gletscherzunge 
infolge des Hinzukommen* der Schneelast im Winter 
herbeigeführt wird. 

Ein anderer hier in Betracht kommender ('instand 
wäre die Langsamkeit der Wärmeleitung. Ks ist be- 
kannt, daß im Lehmboden die jährlichen Teniperutur- 
schwankungen sechs Monate braucheu, um etwa 8 ui weit 
vorzudringen . so duC 8 m uuter der Oberfläche die 
Minima in den Hochsommer, die Maxima aber in die 
Mitte des Winters fnllen. Wenn wir für die Oborflächcn- 
■noräneu eine ähnliche Wäruielcituugsgescbwindigkeit 
annehmen, so muß überall, wo ungefähr 8 in mächtige 
Moränen das Eis bedecken, die Sommerwiirme orst im 
Winter (abgeschwächt) bis zum Eine vordringen, und an 
solchen Stellen wird dann im Winter das Eis geschmol- 
zen werden, während bei klimatischen Verhältnissen, wie 
sie in der Höhenlage der Gletscherzungen zu herrschen 
pflegen, im Sommer, zu der Zeit, weuu die Külte des 
vorhergegangenen Winters durch die Moräne hindurch bis 
zum Eise (abgeschwächt) vorgedrungen ist, keine oder 
doch eine viel geringere Abschmelzung dort »tattlindet. 

Auch an moräneurreien Stellen könnte dieser Um- 
stand zu winterlicher Schmelzung des Gletschers Anlali 
geben. Beträgt die Temperatur der an die Gletscher 
anstoßenden Luft 0" oder mehr, so wird das Eis an 
seiner Oberfläche 0° haben, während das etwa vorhandene 
I'lus zu oberflächlicher Abschmelzung aufgebraucht wird. 
Sinkt die Lufttemperatur unter 0°, so wird sich auch das 
Gletschereis oberflächlich abkühlen. Im allgemeinen wird 
also der Gletscher an der Oherlläche im Summer hei Tage 
0* im Wiutor fast immer und des Nachts auch häufig 
im Sommer eine niedrigere Temperatur halmn. Diese 
Tempernturschwankungen werden sich dauu nach dur 
Tiefe fortpflanzen, denn in beziig auf solche unter 0" 
sich abspielende Temperatursehwankungen verhält sich 
da* Eis wie andere feste Korper. Die Wärmeleitung des 
Eises verhalt »ich zu jeuer des Lehms wie 0,68:0,82. so 
daß im Gletscher bei 6,6 m Tiefe die Temperaturin axima 
in die Mitte des Winters, die Minima in die Mitte des 
Sommers fallen. In Anbetracht der Änderung des Druckes, 
welche infolge der Gletscherbeweguiig in den einzelnen 
Teilen des Eisstromes auftreten, wird die Möglichkeit nicht 
von der Haud zu weisen sein, daß ein 6.6 m unter der 
Oberfläche liegender, im Sommer abgekühlter Eisteil, der 
während des Herbstes in eine Gegend größeren Druckes 
gelaugt ist, im Winter durch die von oben herabdringende 
Wärme so weit (bis nahe an 0°) erwärmt werden kann, 
dali er schmilzt. Es kann jedoch auf diese Weise, wie 
die liecbnuug zeigt, nur wenig Eis aufgetaut werden. 
Unter der wohl statthaften Annahme, daß alle Teile des 
Gletschers im allgemeinen die ihnm Drucke entsprechende 
Temperatur haben , betrüge die Wärmeabgabe an das 
von II zu 11 m (11 m Eis — 1 Atmosphäre) um 0,0075° 
kälter werdende, tiefere Eis nur 4 . 10""* cal. für die Se- 
kunde und den ein 1 . Wenn wir annehmen, daß vom 
April bis zum Oktober das KU oberflächlich täglich 
durchschnittlich acht Stunden hindurch 0" hat, so würde 
das hei vollkommener Ausnutzung eine jährliche Ab- 
schmelzung von 2,5 mm, eine Zahl al*o ergeben, die der 
Größe der durch die Erdwänne bewirkten Abschmulzung 
gleichkäme. 

Durch die Langsamkeit der Wärmeleitung könnte 
also nur insofern eine bedeutendere innere, den Winter 



Schmelzung der Gletscher im Winter. 

über andauernde Abschmelzung herbeigeführt werden, 
als Moräueudecken von entsprechender Mächtigkeit vor- 
handen sind. Solche finden sich wohl auf einigen Eis- 
strömen, wie s. lt. am Tasmangletscber in Neuseeland; 
auf Alpengletschern, wie die I'osterze und das liintercis, 
aber sind die Moränen so klein und hat der Teil der- 
selben, welcher die erforderliche Mächtigkeit besitzt, eine 
so geringe Ausdehnung , daß die durch diesen Kaktor 
herbeigeführte winterliche Abschmelzung keine be- 
deutende sein kann. 

Die Quelle der Wärme, welche hauptsächlich die 
winterliche Abschmelzung des Gletschers veranlaßt, wäre 
demnach wohl überhaupt nicht außerhalb, sondern inner- 
halb des Gletschers zu suchen. Hut ein Gletscher, wie 
das Hintereis, eine Neigung von beiläufig 18 ü uud bewegt 
er sich mit einer mittleren Geschwindigkeit von 40 in im 
Jahre, so sinkt jeder Teil desselben jährlich durchschnitt- 
lich 10.. s/m 18 — 12m. In der Nähe der Mitte dürfte 
das Querprolil der Zunge des Uintereises eine Fläche von 
110000 m 8 einnehmen. Auf eine 1 m lange Strecke finden 
sich hier also 110000 m 1 Eis. Diese wiegen ungefähr 
10000O t — 10* kg und leisten, indem sie sich 12 in 
senken, 12 . 10* mkg Arbeit. Das Wärmeäquivalent dieser 
Arbeit beträgt bei 3 . 10* cal. eine Wärmemenge, die, wenn 
sie ganz zur Abschmelzung ausgenutzt w ird , hinreicht, 
40 m 1 Eis zu schmelzen. Da der Gletscher an dieser 
Stelle bei 800 m breit ist , so verteilt sich diese Ab- 
schmelzung auf eine Flüchu von 8ni) m' 1 , würde also .^t"- 

d. i. 50 mm im Jahre betragen, was mit der am Hinter- 
eis tatsächlich beobachteten inneren oder basalen Ab- 
schmelzung genau übereinstimmt. Es fragt sich nun, ob 
jene Arbeit schließlich in Wärme umgesetzt wird und ob 
sie, wenn das dar Fall sein sollte, zur inneren Abschmel- 
zung des Gletschers verwendet wird. Was das erste be- 
trifft, so möchte ich glauben , daß sich der Gletscher in 
dieser Hinsicht wie ein Mikrokosmos verhält, in dem alle 
frei werdende Energie uueh aufgebraucht wird, daß hei 
der inneren Deformation, dem Zerreißen des Eises, der 
relativen Bewegung seiner Teile , dem Wachstum der 
größereu Gletecherkörner auf Kosten der kleineren, der 
Reibung der Grundmoränenblöcke am Gletechorbctt und 
der Zcrmalmung des Gesteins, dessen feines Mehl den 
GleUcherbach trübt, eine Wärmeinenge erzengt wird, 
welche der Energie gleichkommt, dio dazu verwendet 
wird, um deu Gletscher aufzuhalten, ihn daran zu ver- 
hindern, mit der Accelcratiun der Schwere vom Gipfel 
der Weißkugel zum Ursprung der Ache herabzustürzen, 
und ihn zu zwingen, diesen Weg statt in wenigen Sekun- 
den in einer Reihe von Dezennien zurückzulegen. 

Aus den Berechnungen von Blumcke und Heß geht 
hervor, daß dies« „Auf haltungs"- Energie nur um Bruch- 
teile von 1 I'roz. geringer als die hei der Senkung der Kis- 
uiosse frei werdende ist, so daß wir sie als ihr völlig 
gleich ansehen köuuen. Was den Wärmeverlust durch 
Ausstrahlung anbelangt, so ist auch dieser sehr guriug. 
Die oben erwähnte Rechnung von Rlümckc und lleli 
zeigt, daß von der (iesamtuuergie des Gletschers nur 1 I'roz. 
durch Bewegung und Ausstrahlung verloren geht. 99 I'roz. 
aber zu innerer Deformation verwendet werden. Diese 
99 I'roz. müßten nach der obigen Ausführung schließlich 
Kauz als Wärme frei und zu innerer Abschmelzung ver- 
wendet werden, so daß wir also hier einen Kaktor haben, 
der eine, den tatsächlichen Beobachtungen entsprechende 
innere, das ganze Jahr, auch den Winter über andauernde 
Abschmelzung des Gletschers ergibt. 

Fasfeen wir mm das oben Gesagte zusammen, so 
kommen wir zu folgenden Schlüssen : 
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1. Die winterliche Gletscherschmolzuug wird haupt- 
sächlich durch innere, zum geringen Teil auch durch 
basale und nahe der Oberfläche stattfindende Abachmel- 
zung zustande gebracht 

2. Die winterlich« Abachmelzung beruht hauptsäch- 
lich auf der Umsetzung der beim Aufhalten der Fall- 
bewegung des Glet.gohers frei werdende Wärme. Die 
durch diesen Faktor bewirkte Abschmelxung möchte ich 
auf !>0 bis 97 Proz. der Gesamtabschmelzung des Glet- 
scher» im Winter schätzen. Diu Dicke der hierdurch jahr- 
lich geschmolzenen Eisschicht ist von der Mächtigkeit 
des Gletschers abhängig. Diese Abachmelzung ist eine 
innere. 

3. Die Wirkung der Erdwärine hat an der winter- 
lichen Abschnielzung des Gletschers nur einen geringen 
Anteil. Ich möchte denselben auf 3 bis 6 Proz. der Ge- 
samtabschmelzung dea Gletschers im Winter schätzen. 
Die Dicke der hierdurch jährlich geschmolzenen Eisschiebt 
ist konstant (2,5 mm). Diese Abachmelzung ist eine 
basale. 

4. Die Langsamkeit der Fortleitung einerseits der 
Sonnenwärme durch Moränendecken von entsprechender 
Dicke und anderseits der sommerlichen oberflächlichen 
Nulltemperatur durch das Kis selbst nach der Tiefe 
werden ein Abschmelzen des Gletschers im Winter her- 
beiführen. Die durch diese Faktoren bewirkte Abschmel- 
zung durfte wohl meistens eine ganz unbedeutende, 
höchstens auf 1 Proz. der Gesamtabschmelzung im Winter 
anzusetzende sein. Ihre Grüße ist von der Moränen- 



bedeckung und der Dauer der Soinmorwärmo abhängig. 
Diese Abachmelzung findet nahe der Oberfläche statt. 

Es ist möglich, daC die winterliche Schneedecke 
durch den Druck, den sie auf die nnter der Scbueegreuze 
befindlichen Teile des Gletschers im Winter ausübt, eine 
innere Abachmelzung in diesen Gletscherteilen zur Winters- 
zeit herbeiführt. Uber die Menge des hierdurch etwa 
geschmolzenen Eises läßt sich kaum eine Vermutung aus- 
sprechen. 

Das Tatsachenmaterial, auf welches sich die obigen 
Angaben stützen, ist ein recht ungenügendes, und es wäre, 
um eine größoro Sicherheit zu erzielen, höchst wünschens- 
wert , weitere Beobachtungen über die Menge des den 
Gletschern im Winter entströmenden Wassers und die 
Temperatur des Gletschers selbst anzustellen. Die Wasser- 
mengeu sind leicht genug zu messen, und ich möchte es 
den Skifahrern, die im Winter die Alpen durchstreifen, 
ans Herz legen, Beobachtungen über die den Gletseher- 
toren zu dieser Zeit entströmenden Bäche an möglichst 
vielen Eisströmen anzustellen. Die Teuiperaturbeobach- 
tungeD müßten ungemein exakt sein und sind in der 
erforderlichen Genauigkeit nur schwer und mit einem 
bedeutenden Aufwände durchzuführen. — Es wäre eine 
unseres großen Alpenveroina würdige Aufgabe, diese 
Sache in die Hand zu nehmen und unter Benutzung der 
neuesten Hilfsmittel die Frage nach den Temperatur- 
▼erhiiltnissen im Innern des Gletschers erschöpfend zu 
beantworten. 



Die Grenze zwischen Britisch -Columbia und dem Kanadischen 

Yukongebiete. 

Von R. Bach. Montreal. 
Mit einer Karte und sechs Abbildungeu '). 



Seitdem sich das Yukongebiet von einem als wertlos 
betrachteten Lande zu einer ergiebigen Goldi|nelle ent- 
wickelt hat, ging die kanadische Regierung mit dem 
Plane um, eine genaue Grenze zwischen der Provinz 
Britisch-Columbta und diesem Yukongebiet« festzusetzen; 
denn wenn auch alles kanadischer Besitz ist, so besteht 
auf Seiten der Provinz Britisch -Columbia doch immer 
einige Eifersucht, und der Wunsch, von dem Goldlande 
so viel wie möglioh an sich reißen zu können, ist stets 
vorhanden. 

Der 60. Breitengrad gilt als Grenze, aber die Gegend, 
durch welcho er geht, war bis vor wenigen Jahren so 
gut wie unbekannt , und es mußte deshalb eine genaue 
Vermessung stattfinden, dumit für die Zukunft jede 
Möglichkeit von Gruuzdüfcronzen beseitigt würde. 

Im Sommer 1901 wurde von der kanadischen Re- 
giorung der auch in weiteren Kreisen wohlbekannte 
Geouieter Arthnr Saint Cyr, ein Beamter der Land- 
vermessungsabteilung in Ottawa, beauftragt, deu Verlauf 
des 60. Breiteugrades zwischen Benuettsee und Takbiui- 
fluß genau festzustellen und zu gleicher Zeit über 
Bodenbeschaffenheit, Wildstand, Klima usw. dieser Ge- 
gend zu berichten, und wir entnehmen du« Nachstehende 
seinem der kanadischen Regierung erstatteten und von 
dieser jetzt veröffentlichten Berichte „Survey of a Part 
of tho Bonndary Line between British Columbia and 

Yukon Territory". 

_ 

Vi Die Fhi>tozrai>hieti, nach d<-m-u die Abbildung*-« her- I 
gestellt sind, wurden mir zur Veröffentlichung im .Globus" 



gestellt. 



freundlichst zur Verfügui 
Der Verfasser. 



Am 19. Juli 1901 verließ Saint Cyr Ottewa und am 
23. Juli kam er in Vancouver an , wo die Espedition 
durch Anwerbung von Leuten, Ankauf von Packpferden, 
Proviant usw. bald komplettiert wurde, so daß schon am 
26. Juli die Fahrt mit einem Dampfer nach Skagway 
(Alaska) und von dort nach Cariboo Crossing, einer Art 
von Zentralstation, angetreten werden konnte. Cariboo 
Crossing, welches am 3. August erreicht wurde, ist eine 
am Nordende des Bennettsees gelegene Station der „White 
Pass and Yukon Railway", von hier aus sandte Saint 
Cyr vier seinor Loute mit den Packpferden nach dem 
westlichsten Punkte des Wostarm (Bennettsee), eine 
Entfernung von etwa 45 km. Wege oder Pfade dorthin 
existierten nicht, die Leute mußten auf gut Glück mar- 
schieren, wurden aber darauf aufmerksam gemacht, daß 
sich in den Flüssen Watsou und Wheaton, die sie zu 
passieren hatten, gefährlicher Triebsand befände, und da 
bei dem gerade niedrigen Wasserstande ein Durch- 
schwimmen nicht angängig war, so wurde den Leuten 
befohlen, die Pferde auf Flößen von l'fer zu Ufer zu 
schaffen. 

Aus dem Rest der Expedition bildete Saint Cyr zwei 
Abteilungen; die eine sollte Proviant und sonstige Be- 
dürfnisse zu Boot nach dem Westarm schaffen, sich dort 
am südlichen Ufer halten, dann den Munroesee, welcher 
mit dem Westarm durch einen stark strömenden Fluß 
verbunden ist, zu orreichen trachteu und dort nach Saint 
Cyr, der von den Bergen aus signalisieren wollte, aus- 
schauen. 

Er selbst begab sieb mit dem Rest der Leute nach 
Station H am Ostufer des Bennetteees, welohe im Jahre 



Digitized by CjO 



360 



R. Bach: Die Grenic zwischen Britiseh-Columbia und dem Kanadischen Yukongebiete. 




Abb. 1. Manroesee mit den Bennettbergen. 

1899 durch ihn und einen anderen Regierungsgeomcter, 
S. White-Fraser, errichtet worden war. Am 2. September 
traf diu Gesellschaft hier ein, und schon am folgen- 
den Tage wurde die erste Taugente, Uber den Bennett- 
see nach Westen und die schroffen Bennettberge hin- 
auf (Abb. 1), festgestellt. Dieses Grenzzeichen (Nr. 91) 
wurde auf einem kleinen Plateau an der Äußersten 
Kante der Bergzüge errichtet, an der einzig möglichen 
Stalle für ein solches Wahrzeichen zwischen dem West- 
ufer des Bennettsees und dem Gipfel der Bennett- 
berge. Es liegt otwa 1 km tou 
ersterem entfernt und 668 m über 
ihm. Von dieser Kante bis zu dem 
Punkte, wo der Parallel die Berge 
bei Nr. 92 durchschneidet (1808 m 
über dem Meeresspiegel), betragt 
die Entfernung einen weiteren 
Kilometer. Man bitte nun mit 
der Vermessung bis zum Munroe- 
see an demselben Tage fortfahren 
könuen, aber die Boote waren 
noch nicht zu sehen, und so blieb 
nichts weiter übrig, als wieder 
hinunter zu klettern und am 
Bennettsee Quartier zu beziehen. 
Am anderen Morgen wurde der 
Aufstieg Ton neuem gemacht, 
Saint Cyr war aber fest ent- 
schlossen , diesmal oben nuszu- 
haltun, und infolgedessen hatte 
sich jeder mit genügender, war- 
mer Kleidung und Decken ver- 
sehen. 



Eine große Fahne wurde aufgezogen, um den Boot- 
I 1 1 1 rern Nachricht von dem Aufenthalt der übrigen zu 
gehen, aber als bis 10 l'hr früh noch nichts zu sehen 
war, sandte Suint Cyr zwei Mann nach unten; sie sollton 
sich durch Schluchten und Wald nach dem deutlich 
Mietbaren Ufer des Munroesees durchschlagen und nach 
oben Ton Zeit zu Zeit Signale senden, während die Ver- 
messungen fortgesetzt wurden. Später, als die Ankunft 
der Boote gemeldet wurde, zog Saint Cyr mit seinen 
Leuten zu Tal, und am Abend war die ganze Gesellschaft 
am Munroesee wieder vereinigt» Dieser See ist 6 km lang, 

km breit und ungemein tief, gespeist wird er durch 
zahlreiche Ströme und Bäche, die aus Gletschern südlich 
der Vermessungslinie zufließen, und mit dem Westarm 
steht er durch einen seichten Strom von etwa 1 km Iüuge 
ni Verbindung. Die Linie durchschneidet den Munroesee 
ifi km von dessen südlicher Spitze, das Land ist hier 
im mutig und teilweise mit F.rlen besetzt, während einen 
weiteren Kilometer entfernt guter Wald, namentlich 
Kiefern* und Fichteuboaland angetroffen wird, der bald 
darauf mit einem solchen Ton starken Balsampappeln 
| l'upulns balsaiuifera) wechselt; zurzeit waren hier gerade 
I ite mit dem Fällen von Bäumen beschäftigt, diu nach 
W estarm getlölit und über diesuu nach einer kleinen 
Niederlassung nainem- Millhaven geschleppt werden, wo 
-ii-h periodisch eine bescheidene Sägemühle im Betriebe 
belindet. 

Ein Tag wurde ifelnuuelit, um die Linie vom Munroe- 
see bis zur Spitze der nächsten Bergkette, dem 1755 m 
hohen Brownherge (Nr. 95), festzustellen. Von hier aus 
genießt man einen herrlichen Blick auf den Weslarn». 
v '-in südliches l'fer, nahe der Vereinigung mit dem Ben- 
nettsee, bildet eine hohe Terrasse, und zwischen dieser 
und dem Fuße der Berge liegt ein (noch unbenannter) 
See hoch üher dem Spiegel des Bennettsees. 

Am 7. September war die Linie erfolgreich über den 
Latreille Creck (96) nach dem weitest sichtbaren Punkte, 
dem 2054 m hohen Monroe Peak (97), 3 km westlich 
Tom Brownherge, peführt worden. Zwischen Munroe 
Peak (Abb. 2) und dem letzteren liegt ein sehr tiefes 
Tal, welches au der Stelle, wo die Linie durchgeht, voll- 
ständig banmlos ist Der Latreille Creek Hießt durch 
dieses Tal etwa 4 km nördlich, wendet sich dann östlich 
und mündet in den nördlichen Teil des Munroesee». I ber 
die Gebirgskette des Brownberges hinaus ist die Gegend 
ein Chaos der schroffsten Spitzen, sie bilden gewaltige 




Abb. j. Ausblick 10m (.ren/./.elchen U."> nach Westen zum Munroe Peak. 
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Abt», 9. Ausblick vom (irenzxelchen 99 Uher den 
Partridgesee nach Westen. 

lud m li. :bu Amphitheater, zumeist mit glitzernden Eis- 
feldern ausgefüllt, deren Flachen häutig durch weite und 
sehr tiefe Spalten unterbrochen sind. Uber diese zu 
marschieren, wäre ein «ehr gefährliches Unternehmen ge- 
wesen, da zurzeit nicht mehr genug vom letztjährigen 
Schnee lag, um eiuun einigermaßen sicheren Weg zu 
bieten; es wäre in der Tat geradezu eine Torheit ge- 
wesen, sich da mit den Apparaten und der Ausrüstung 
hineinzuwagen, und man versuchte deshalb, unter Um- 
gehung dieser Stelle über den Munroesec und Westarm 
nach der Mündung des Westartnflusses zu gelangen, in 
der Hoffnung, eine besser zugangige Bergkette zu linden. 
Aber auch hier erschienen die llerge unpassierbar; be- 
sonders war der Cleftberg eine einzige Masse wilder 
Felsen mit fast senkrechten Wanden. 

So wurde denn am S. September in der Richtung nach 

dem Munt Peak, wo das letzte Zeichen auf der Linie 

(97) vor einigen Tagen errichtet war, der Marsch an- 
getreten; breite Nebenflüsse des Westarui wur- 
den passiert, dann bot ein Fichtenwald guten 
Weg, und bald darauf orreichten die Reisenden 
den Louiieux Creek, einen von Südosten kom- 
menden Hergstrom; dessen l'fer folgte man 
etwa 1km, als plötzlieh ein ungemein im- 
posanter Canon auftauchte, der jodus weitere 
Vordringen zu verbieten schien. Trotzdem 
wurde der Versuch gemacht, und nach einem 
beschwerlichen Klettern eine Anzahl von Ter- 
rassen hinauf stand mau 7 fit) im über dem Tale 
und kam, auf derselben Hohe sich haltend, 
nach einem Marsche südöstlich am Fülle eines 
Herges entlang nun dem Canon heraus, der 
sich hier zu einem Tale erweitert, in welchem 
der gesamte llolzhe«tand durch Feuer ver- 
nichtet war. Kampiert wurde am Lemicux 
Creek und am nächsten Morgen nach der 
letzten Station auf dem Munroe Peak auf- 
gebrochen. Auf dem Manche fand man, daß 
die alle Route, welche früher von Alexander 
Munroe benutzt wurde, als er seine Merk- 
zeichen «aufsetzte, jetzt nicht passierbw war; 
denn die geringe Schueemenge, die es ihm 
Gleim. LXXXV. Nr. 24. 



ermöglicht hatte, den Gletscher zu erreichen, war 
ganz dahingeschmolzeu. Saint t'yr maßte also einen 
anderen Weg linden, und die Sonne war bereits unter- 
gegangen, als endlich Zeichen 97 wieder erreicht wurde. 
Am nächsten Tage wurde die Linie über Lemieux Creek 
(98), den üipfel des Cleftberges (99) und dann weiter 
bis zum Westufer des Partridgesees (Station J) fest- 
gestellt (Abb. 3); sie beendete die 20 km lange Vermessung 
vom ßeunettsee bis zur astronomischen Station J. 

Westlich vom Partridgesee bietet der Charakter des 
Landes noch viel mehr Schwierigkeiten als östlich ; Pock- 
tioro können hier nicht benutzt worden, die Kxpodition 
mußte deshalb den nötigen Proviant. Decken usw. mit 
sich über die Herge tragen. Nachdem Station J (102) 
verlassen war, erreichte man einen Felsen, dessen Spitze 
360 m über dem Partridgesee liegt und die sich zur Kr- 
richtung eines Zeichen« ausgezeichnet zu eignen schien ; 
aln r es stellte sich heraus, daß diese Spitze geradezu 
messerscharf war, viel zu eng, um darauf einen Stein- 
haufen zu bauen, und man begnügte sich damit, einst- 
weilen einen Pfahl einzuschlagen. Von diesem Pfahl 
fällt die Linie 120m in ein von hohen, scharf abfallen- 
den Hergen umgebenes Tal und folgt diesem etwa 3 km, 
bis es vor einer ununterbrochenen Kette von 250 m hohen 
Klippen endet. Kin Gletscher, dessen Hauptköri>er im 
südwestlichen Winkel dieses Tales liegt, dehnt sich am 
Fuße der Klippen aus, und ein Fluß, welcher zahlreiche 
Seen und Teiche am Gletscher speist, fließt ostwärts 
durch das Tal und mündet 0,5 km südlich der Linie in 
den Partridgesee, nachdem er sich seinen Weg durch einen 
mächtigen Canon gebahnt hat. Am 22. September la- 
gerte die Expedition am Westende des Tales und in 
Sicht des Klippenhindernisses. Am nächsten Tage wurde 
vergeblich versucht, es zu überwinden; es blieb nichts 
weiter übrig, als den Gletscher zu ersteigen. Nach einer 
schwierigen Arbeit erreichte man mit 1900 m dessen 
höchste Stelle. Dos Plateau olien war sehr eng, es lag 
1 Fuß hoher, frisch gefallener Schnee, und zum Über- 
fluß setzte noch ein dicker Nebel ein, der weiteres Vor- 
dringen unmöglich machte. Daun und wann wurde es 
auf Minuten klar, und man konnte dabei entdecken, duß 
man sich auf einer sehr kleinen, von Abgründen überall 
umgebenen Stelle befand. Die Leute legten sich über 
Nacht vorsichtig nebeneinander nieder und schliefen im 
Schnee. Kndlich, am Mittag des 25. September, drehte 
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Tal des Radelet Creek. Ausblick rom (Jrenzzelchen 112 
nach Osten. 

•|s 



3*2 



It Büch: I)io Grenze zwischen Britisch-Columbia und dem Kanadischen Yuknngebiete. 




Abb. 6. Ausblick roni Grenz/eichen 113 Uber den Primrose River 

nach Westen. 



sich der Wind nach Norden, und um 3 Uhr war alle« 
frei von Nebel. Das Plateau, auf welchem man gelagert 
hatte, fiel nördlich nach einem großen Gletscher un- 
vermittelt ab, und mau hoffte, auf diesem Wege zu Tal 
gelangen zu können; aber man täuschte sich, man er- 
kannte bald genug, daß es unmöglich sei, diese steilen 
Abhänge zu passieren. Saint Cyr untersuchte nun die 
vielen „Couloirs", welche sich vom Plateau aus eröffueten, 
und fand auf der westliche«! Seite schließlich einen solchen, 
an dem man sich herabzulassen beschloß. Von Abhang 
zu Abhang wurden die Instrumente an Seilen sorgfältig 
heruntergelassen, und nach einem bangen und schu irri- 
gen, mehrere Stunden in Anspruch nehmenden Abstieg 
(etwa 540 in) erreichte man den Fuß und befand sich 
nun inmitten einer Kette von aufgeweichten (iletscheru 
und zahlreichen kleinen Seen. Hier entspringen ver- 
schiedene Flüsse, die teilweise in den McAuley (renk, 
teilweise südöstlich Iiiaßen. Der Marsch ging durch 
dieses Gletschertal, bis bei eintretender Dunkelheit am 
Fnße eines anderen großen Gletscher* gelagert werdeu 
maßte. Die Gewässer desselben fließen nördlich und 
südlich; dio nach Norden gehenden münden in den 
Boudette Creek, einen Nebenfluß de* Wheulonflu«ses. der 
nach einem gewnndenen Laufe in den Rennettsee ein- 
tritt. Die mich Süden fließenden Gewässer münden iu 
den südlichen Teil des Purtridgesees. Vom Lager aus 
sandte Saint Cjr einen seiner Leute nach dem Cache, 
welches am Zusammenfluß der Flüsse Crozier und 
McAuley errichtet und mit Proviant verschen war; der 
Mann sollte auch den am Cache stationierten Haupt- 
packer bestellen i weitere Lagerbedürfnisse, besonders 
Holz zur Feuerung, herbeizuschaffen, denn nach dum 
Verlassen des Partridgesees trifft mau keinen Wald, über- 
haupt kein Holz innerhalb einiger Meilen von der Grenze 
mehr an. 

Der ausgesandte Mann verlor den Weg und kam 
nach langem Umherirren am WheatonHiisse entlang am 
It inen Tage in gänzlich erschöpftem Zustande am Cache 
im. Hiir und uuT dem Rückwege entstand weiterer 
Aufenthalt, und es dauerte fast eine Woche, bis die Pack- 
pferde im Luger der Reisenden eintrafen und nun endlich 
eine Änderung in dem eintönigen Menu — nur trockene, 
ungekochte Hafergrütze — vorgenommen werden konnte. 
In der Zwischenzeit war die Linie wustlich von dem 



Partridgesee über das Tal und deu erwähn- 
ten Gletscher fortgeführt worden und von 
dort nach einer sehr hoben Bergspitze am 
westlichen Knde einer Hergkette, welche an 
der Nordseite der Linie entlang nach dem 
1'rimroseHtisse, einem bedeutenden Neben- 
flüsse des Takhiniflusses, läuft; von dieser 
Spitze geht die Linie diagonal durch eiu 
weites Tal, dessen Wasser in den Primrose- 
Muß, kaum 1 _. km von der Linie, münden. 
An der Südseite führen zwei etwa 1' 2 km 
nuseinnnderliegeudu und parallel ver- 
laufende Täler ihre Wasser von den Glet- 
schern weiter nordwärts. Diese Ströme 
laufen, nachdem sie sich im Haupttale ein- 
ander genähert haben, in entgegengesetzter 
Richtung; der östliche ist dur Jones Creek, 
der südöstlich fließt, während der nndere, 
der Radelet Creek (Abb. 4), westlich dem 
Primrosellussc zuläuft, in welchen er mün- 
det, nachdem er einon Cation passiert und 
einige hundert Fuß tief in das unten lie- 
gende Tal gestürzt ist. 

Die Linie kreuzt den Radelet Creek 
bei Nr. 111 und steigt dann eine bizarre 
Hergkette hinauf, bis sie eine Höhe von 1506 m 
über dem Meeresspiegel erreicht hat. Von hier ans 
erblickt man im Tale den Primrosefluß (Abb. 5), wel- 
cher nordwärts läuft und etwa 2,5 km nördlich der 
Linie in den Primrosesee, ein flaches, 1070 m hoch 
gelegenes Gewässer, mündet. Die Größe und Ausdeh- 
nung desselben konnte nicht genau ermittelt werden, 
da sich 15 km an der Linie ungeheure Iterginasson vor- 
schieben. Der Primrosefluß ist an der Linie etwa 370 m 
breit. Hei Hochwasser muß er ein furchtbar reißender 
Strom sein. Gespeist wird er von ausgedehnten (iletscher- 
foldorn südlich der Linie. Die Entfernung von Station J 
(Nr. 102) bis Station K (Nr. 114) beträgt 21km. Der 
geringfügige Wald, der am Westufer des Flusses früher 
existiert hat , ist durch Feuer zerstört. Weiter westlich 
und nördlich linden sich dann und wann noch kleine 




Abb. ii. Rothwell-Gletscher. Ausblick vom Grenz- 
zeirhen 117 nach Westen. 
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Bestände vou Kiofuru und Fichten vor; der nasse, moor- 
arlige Boden, auf dem sie steheu, hat sie vor dem Feuer 
bewahrt. 

Von Station K wurde die Linie über den Primroao- 
Huli am östlichen Abbange einer hoben Bergkette, welche 
die Primrose- und Takbinitiiler trennt fortgeführt. 2 km 
westlich der Station geht die Linie über die Spitze eines 
Feyens, auf welcher ein Steinhaufen errichtet wurde; 
westlich dieses Felsen» mußte man einen 1 km laugen 
Gletscher durchqueren, um einen höheren Punkt für die 
Linie zu erreichen. Auch hier, in 995 m Höhe, wurde 
ein Steinhaufen gebaut. Beide Zeichen sind vom Priiu- 
rosetale deutlich sichtbar. Zwischen dem letzteren und 
dem Gipfel des Bergzuges (2142 m) liegt ein anderer 
großer Gletscher nördlich der Linie, und 1 . , km südlich von 
ihr der Kothwell Peak, mit 2278 m die höchste Erhebung 
in dieser liegend. Kr wird von ungeheuren Kisfeldern 
umgeben (Abb. 6) und bildet eine bemerkenswerte I.and- 
uiarke, auf deren Spitze daher ein /eichen (117) er- 
richtet wurde. Westlich von hier liegt ein dritter Glet- 
scher am Faide eines Tales, dat so tief ist, daß nur 
selten Sonnenstrahlen in den untersten Teil desselben, 
welcher mit großen Eisquadern gefüllt ist, dringen 
können. 

2,5 km über diese Kluft hinaus und genau auf der 
Linie erhebt sich ein sehr steiler Berg, von dessen Spitze 
eine ungeheure Masse Eis von einer bis dahin nicht 
beobachteten Stärke herabhängt. Der Berg und die Eis- 
bildung boten das größte Hindernis, welches sich bisher 
gezeigt hatte. Trotzdom unternahm es Saint Cyr am 
8. Oktober, die Linie durch seine Leute darüberführen 
zu lassen; aber die örtlichen Schwierigkeiten, sowie ein 
sich entwickelnder starker Schneesturm machten eine 
Fortsetzung der Arbeit einstweilen unmöglich, die Ex- 
pedition mußte im Priuirosetale Lager beziehen und 
wurde dort bis zum 20. Oktober festgehalten. In der 
Zwischenzeit wurde das Wetter nach einem viertägigen 
Regen äußerst schlecht, und Saint Cyr begann an der 
Fertigstellung seiner Aufgabe zu zweifeln; noch mehr 
aber beunruhigte ihn der bevorstehende schwierige Rück- 
marsch nach dem Bennettsee, da an ein Vordringen west- 
lich über den Takbinilluß hinaus in eine gänzlich un- 
bekannt« liegend zn dieser Jahreszeit nicht mehr zu 
denken war. Zum Glück besserte sich indessen das 
Wetter am 20. Oktober, die Arbeit wurde mit doppeltem 
Eifer wieder aufgenommen, und schon um 22. Oktober 
konnte Station L am Ostufer des Takhini errichtet 



worden. Das für die Grenzzeichen 115 bis 121 benötigte 
Material mußte der für Pferde und Maultiere unpassier- 
baren Pfade wegen von den Leuten hinaufgeschleppt 
werden. 

Sodann wurde unverweilt der Rückmarsch angetreten, 
die große Wasserscheide in einer Höhe von 1800 m kurz 
vor dem Primrosetale überschritten und Station K am 
24. Oktober erreicht. Im Verlaufe des weiteren Marsches 
errichtete mau noch verschiedene andere Grenzzeichen, 
darunter ein besonders großes am Bennettsee und in 
einer Höhe von 678 m (91). In Cariboo Crossing laugte 
die Expedition dann am 13. November an; hier wurden 
die übriggebliebenen Vorräte zu Lager gebracht und die 
Pferde nach ihrem Winterquartier am Tagish-Post ge- 
sandt. 

Die Ankunft in Skagway erfolgte am 16. November, 
in Vaucouver am 21. November, wo die Leute abgelohnt 
wurden; Saint Cyr traf am 27 November wieder in Ot- 
tawa ein. 

Einige Berichtigungen geringer Art könnten im Laufe 
der nächsten Jahre noch vorgenommen werden, im all- 
gemeinen aber hält Saint Cyr die Grunzlinie für korrekt und 
zuverlässig. Er bediente sich bei seinen Vermessungen 
eine« vou Stanley in l<ondou hergestellten Instrumentes, 
welches für die Breitenbestim in ung nach der Talcott-Me- 
thode konstruiert ist und sich vorzüglich bewährt bat; 
nur die kleine Öllampe daran verursachte haufigo Stö- 
rungen und wurde deshalb durch eine weniger als ein 
Pfund wiegende elektrische Batterie ersetzt, welche das 
nötige Lieht lieferte. 

Ungleich dem Gebiet östlich vom Bennettsce ist das 
westlich davou gelegene in seiner Fauna und Flora recht 
armselig, zum mindesten auf dem von Saint Cyr durch- 
kreuzten Strich, östlich wurdeu alle Arten Bären, Elche, 
Cariboo, Bergschafe und -Ziegen, Biber, Marder, Füchse 
gesehen, und Vögel verschiedener Gattungen konnten 
festgestellt worden; der Waldbestend war, wenn auch 
nicht reich, doch immerhin ziemlich bedeutend, wilde 
Beeren nnd Gräser wuchsen iu Menge. Fast alles dies 
fehlt am Bennettsee; nur selten wurde dort einmal ein 
Pelztier oder Fuchs gesehen, eßbares Wild, welches so 
willkommen gewesen wäre, gar nicht, ebensowenig Beeren 
und nur ein sehr dürftiger Wald- und Graswuchs. Saint 
Cyr, welcher ein Jahr früher schon die Linie zwischen 
Teslin- und ßennetUee festgestellt hat, meint, die beiden 
Distrikte verhielten sich, was Fauua und Flora anbetrifft, 
zueinander wie Tag und Nacht 



Einige neuere Ergebnisse der skandinavischen Quartärforschung. 

Von Ernst H. L. Krause. Saarlouis. 



Axel Blytt hatte bei der Untersuchung norwegischer | 
Moore wahrgenommen, daß Lagen von Wald- und Moor- [ 
torf miteinander wechselten. Er schloß daraus, daß 
nach dem letzten Rückzug des Inlandeises mehrmals 
feuchte kühle Perioden mit trockenen warinen abgewechselt 
hätten. In Schottland und zum Teil auch in Deutsch- 
land, besonders bei thüringischen Spezialforschern, fand 
diese Theorie Anklang, während sie von den ersten 
Fachmännern Schwedens stets angeflehten blieb. Nun- 
mehr hat Jens Holinboe J ) die Grundlagen der Blyttscheu 
Theorie einer Nachprüfung unterzogen, indem er zabl- 

') .lein H'>lmb'H-, Flnnterester i nomke torvmyrer. Et 
bidrag til deu nornke wgetation» Historie efter den sidste 
istid. Vidennkalwselskabets Kkrifter. I. Matheni.-naturw. Klasne 
1»Ü3, No. 3. Kristiania Pius. 



reiche Moore in verschiedenen Gegenden Norwegens 
untersuchte. Er fand, daß die Wcchsellagerung von 
Wald- und Moortorf gar nicht vorhanden ist, die 
Blyttsche Anschauung vielmehr auf Täuschung durch un- 
genaue Beobachtung beruhte. Das wird namentlich auch 
den norddeutschen Forschern erfreulich zu hören seiu, 
die bei allem Eifer niemals die Blyttscheu „Stubbenlagen" 
in ihren Mooren finden konnten. 

Das positive Ergebnis der llolmboescheu Arbeit ist, 
daß man iu den postglazialen Schiebten Norwegens von 
unten nach oben die Zonen der Zwergbirke, Birke, Kiefer, 
Eiche und Fichte unterscheidet Die letztgenannte, über- 
haupt wenig charakteristische Zone wird an der West- 
küste, wo die Fichte erst jetzt in der Einwanderung be- 
griffen ist, vertreten durch eine Heidezone. 
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Die Stechpalme nebst einer Anzahl anderer auf das 
südwestliche Norwegen beschränkter Arten sind nach 
SerannderH Ausführungen, denen sich Holuiboe anschließt, 
wahrscheinlich nicht von Schonen her längs der Küste 
gewundert, sondern über das Skagerrak unmittelbar nach 
Norwegen gelangt. 

Die lückenhafte Verbreitung der klimatisch anspruchs- 
volleren Laubhülzer in Norwegen brachte A. Blytt zu der 
Überzeugung, daß diese sogenannte Kcliktc Überbleibsel 
„einer verschwundenen Herrlichkeit" seien. Kr ließ sie 
in einer wärmeren Periode einwandern, in einer kühleren 
bis auf eben ihre jetzigen Reliktenstandort« wieder aus- 
sterben. Wir sahen eben gelegentlich der Erwähnung 
der Stechpalme, daß die Vereinsamung der Standorte 
auch durch Bpäte Kinwanderung auf schwierigem Wege 
erklärbar ist. Wir haben auch aus Nilssons Arbeiten 
(vgl. Globus Dd. 83, S. 100) gelernt, daß die vereinsamten 
Standorte der Buche s ) in Schweden nicht Überbleibsel, 
sondern Vorposten sind. Aber im Grunde hat Blytt recht 
behalten, ein Vergleich der gegenwärtigen skandinavischen 
Flora mit der jüngstfossilen laßt keinen Zweifel, daß das 
Klima nach der leisten Eiszeit schon einmal beträchtlich 
wärmer geworden war, als es jetzt ist. Zunächst gab 
das fossile Vorkommen einiger Wasserpflanzen, namentlich 
der Wassernuß, jenseits der Nordgreuze ihrer gegen- 
wärtigen Verbreitung Anlaß zu der Hypothese, eine Ver- 
schlechterung dos Klimas habe diese Nordgrenze zurück- 
gedrängt. Aber die Wassernuß ist einjährig, dazu ein 
alter, in die heutigen Prlauzengemeinscbaften Mittel- 
europas wenig passender Typus, sie konnte leicht durch 
später einwandernde ausdauernde Arten verdrängt sein. 
Erfolgreicher war ein Vergleich zwischen der jetzigen 
und ehemaligen Verbreitung der Hasel. Nach mancherlei 
kleineren Vorarbeiten hat jetzt Gunnar Anderssou 3 ) eine 
genaue Zusammenstellung der gegenwärtigen Standorte 
dieser Strauchart und der Fundorto fossiler Haaelnusso in 
Schweden gebracht. Aus dieser kann er fitglich schließen, 
daß die klimatische Nordgrenze der Hasel einst fast drei 
Breitengrade nördlicher gelogen hat als gegenwärtig. 
Was für eiue Verschlechterung des Klimas durch diese 
Grenzverscbiebung ausgedrückt wird, machen wir uns 
am leichtesten durch ein Beispiel klar: Käme jene 
günstigste Zeit zurück und beträfe Mitteleuropa in dem- 
selben Sinne wie Schweden, dann fände unser Weinbau 
seine besten Lagen von Lauenburg bis Blankenese. 
Freilich ist es keineswegs ausgemacht, daß Mitteleuropa 
von jener für Schweden festgestellten Klimaschwankung 
mitbotroffeti war *). 

*) Kiue Kurte der Verbreitung der Buchenwälder in 
Südschwol. n inbt Ouuuar Anderson in Skogsvärdsforoniugens 
tidskrif« 1903, Heft 1. 

*) Gunnar Anderssoti, Hameln i Sverigo fordoui och du. 
Kn geoloejak-växtgaogratUk undorsökuitig. Sveriges geolugiska 
undersökuiotf Sex. C a. No. 3. Stockholm 190'-'. Mit Sesnmee 
in deutscher Sprach«. 

*) Herne II», Da« nachoisze-itliche Klima von Schweden 



Zur Zeit, als die Hasel in Schweden am bebten gedieh, 
lag die obere Grenze des Kiefernwaldes an den dortigen 
Borgen 150 bis 200 tu hoher als jetzt ''). Dieser klimatisch 
bevorzugten Periode entstammen die Ablagerungen, 
welche in den Mooren die Eichenzoue bilden. Die 
Abnahme der Wärme begünstigte dann das Kindringen 
zweier Bnumarten, welche geringere Ansprüche machen, 
der Fichte von Nordosten und der Buche von Südwesten. 

Von Interesse ist auch die Frage, wie kalt es wohl in 
Südskandinavien gewesen Rein mag, als nach dem Ab- 
schmelzen des Eisua die erste höhere Flora einzog. In 
den damals abgelagerten Schichten sind hochnordische 
Arten tonangebend, wie die Polarweidc und Dryas. 
Aber so kalt wie auf Spitzbergen und Franz Josephs- 
Land kann es doch nicht gewesen sein. Denn schon 
sehr früh treten in den skandinavischen Schichten höhere 
Süß Wasserpflanzen auf, und diese reichen gegenwärtig 
nur bis Südwestgrönland, bis in Gegenden, deren durch- 
schnittliche Julitemperatur | 6* beträgt "'•). 

Verhältnismäßig erheblich müssen noch in der jüngsten 
Vergangenheit die Veränderungen der Bodcuoborfhiche 
durch Rutschungen, Abstürze, Auswaschungen, An- 
schwemmungen u. dgl. gewesen «ein. Vor etwas mehr 
als 10 Jahren machte einmal Fräulein Mostorf auf die 
Tatsache aufmerksam, daß in Schleswig-Holstein zu- 
weilen polierte Steinheile in anscheinend ungestörtem 
Diluvium gefunden würden. Am Absturzufer der 
Stolteraa westlich -von Warnemünde liegt eine Kultur- 
sebicht erheblich unter der Bodenoberrläcbe. Eine ganz 
ähnliche Beobachtung machte Gunnar Andersson ') kürz- 
lich auf der Sundinsel Hveu. Am Steilufer tritt eine 
frühneolitbische Kulturschicht mit ornamentierten Gefäß- 
scherben zutage, welche von nahezu 4 ru Moräneuruergel 
überlagert ist. Das Alter dieser Kulturschicht ließ sich 
erfreulicherweise auch geologisch bestimmen, sie liegt in 
einer Strandbilduug der Litorinazeit, ulso jener Zoit, w äh- 
rend welcher die Ostsee in breiter Verbindung mit der 
Nordsee stand. Das ganze, wie gesagt, 4 m mächtige 
Hangende muß sich also auf sekundärer Lagerstätte be- 
finden! Wie leicht kann ein Moor, welches analog gelagert 
ist wie diese Hveuer Kulturschicht, für iuterglazial gehalten 
werden? Wichtig ist die in Hede stehende Kulturschicht 
noch aus oinem anderen Grande. Sie beweist uns, daß 
schon vor der größten Ausdehnung der Litorinasenkuug 
echt neolithiscbe Kultur bis zum Sunde vorgedrungen war. 
Die Kjökkenmöddinger Schonens müssen demnach einer 
noch früherun Periode entstammen. Bemerkt sei noch, 
daß die Breunholzrost« der Hvener Kulturschicht als 
Ulmenholz bestimmt wurden. 

(Bericht VIII der zürcherischen botanischen ttesellschaft, 
1 »01 — 1 »0H). 

5 ) Derselbe, Klimatet i Sverige efter istiden. Nordisk 
tidskrift 1903, lieft 1. 

*) Derselbe, Vattenväxter »oh arktiska vä.xtlämningar 
(üeol. fören. förhandl No. US. ltd. 2.V Heft 

') Kn sten •ilders-boplatj pi Hveo. Vmer 1Ö02, Heft t. 



Die ehemaligen Weinkulturen in Südbayern. 

Von Dr. .los. Iteindl. München. 



Die zahlreichen, an den Giebeln fast aller Häuser I 
der südliayriseheti Dörfer und Gehöfte emporrankenden 
Weinstöcke *ind noch ein kleines Denkmal eines Stückes 
vaterländischer Kulturgeschichte. Auch weisen die vielen 
Ortschaften und Höge] , die Menge von Bergen und 
Straßen der bayrischen Hochebene mit ihren Namen, wie 
Weinberg, Weindorf, Weinzierl, Weinluite, Wernburg. 



Weinstraße, Weinmai kt, Win/er, Weingarten usw. ouf 
june Zeit hin, wo die Kultur der Weinrebe noch ein na- 
tionaler Erwerbszweig dos bayrischen Vaterlandes war; 
allein es ist lauge bor, seitdem dieses Gewächs die Ge- 
hänge der Hügel und Berge zahlreicher bayrischer Gaue 
verlassen hat, um an den Hütten friedlicher IWfer sein 
kümmerliches Dasein zu fristen, und nm die Ursachen 
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dieses Zurttckganges jener Kulturen darzulegen, bedürfen 
wir der alten Chroniken und Aufzeichnungen, der staub- 
bedeckten Jahrbücher und Schriften. Wir treffen bei 
dieser Arbeit mit der Geschichtsschreibung zusammen, 
wir kommeu an jene Grenzlinie, wo das Sammeln alter- 
tümlichen Stoffes auch den Geographen geboten erscheint, 
ohne doli es weder der Historik noch anderen Wissens- 
zweigen etwa« schaden dürft«. Und wir glauben und 
hoffen auch, daß der Geschichtsschreiber nicht mit 
strengen Augen auf uns blicken wird, wenn wir in sein 
Gebiet hier etwas eingreifen, um an der Wiederbelebung 
der Vergangenheit zu arbeiten; verfolgen wir dabei doch 
andere Ziele. Ks ist eben nicht gleich, ob er oder ein 
Geograph den Meißel hier ansetzt: — der Gegenstand 
wird immer eine andere Form erhalten, obwohl die Ma- 
terie die gleiche bleibt. 

I. Verbreitung der Weinanlagen in Südbayern. 

a) An der Donau: 

Jedenfalls waren ex die Römer zuerst, welche die 
Reben an die Donau verpflanzten, und die Ort« Ober- 
Winzer, Unter-Winzer, Kelheim-Winzer, llochwinzer 
dürften noch ihren heutigen Namen denselben verdanken, 
da er unzweifelhaft mit dem römischen ad vineas zu- 
sammenhängt. 

AU die Römer aus unserem Vaterlande sich zurück- 
zogen und die Stürme der Völkerwanderung über das 
Land brausten, ging auch der Weinbau (Regio ßaiova- 
riorum viniferax, sagt Aribo ums Jahr 649) zurück, 
wurde jedoch nie ganz unterbrochen, so daß schon die 
Agilolfinger die Klöster St Peter in Salzburg und St. Eine- 
ran in Regensburg mit Weinbergen in Winzer, Bach 
und Kruckcnberg dotieren konnten. 

In den nachfolgenden unruhigen Zeiten war ins- 
besondere wegen der Einfälle der Ungarn kein Auf- 
schwung des Weinbaues möglich; vielmehr wurden noch 
im Jahre 1147 in Winzer Weinberge zu Ackerfeld um- 
gewandelt. 

Dagegen wandte sich im 13., 14., 15. und IC. Jahr- 
hundert die Bevölkerung mit sichtlichem Interesse dem 
Weinbau zu, bis die unglückliche Zeit des 30 jährigen 
Krieges wieder Hinhält bot. 

Damals reihte sich auf dem linken Donauufur von 
Kelheim herab bis Passau Weinberg an Weinberg, 
und zwar an Stellen, welche jetzt als Odungen und dürre 
Abhänge erscheinen. Die ehemaligen Weinorte wollen 
wir im folgenden etwas näher betrachten. 

Den Hauptmittelpunkt des damaligen Donauweinbaues 
und Weinhandels bildete Regeusb urg. Namentlich 
erwarb sich das dortige Kloster St. Emeran besondere 
Verdienste um die Weinkultur. Schon 896 schenkte 
Kaiser Arnulf diesom Kloster 40 Weinberge '). Im 

I I. Jahrhundert hatte St. Emeran bereite 47 Weinberge 
jenseits der Donau a ), und es machte sich damals bekannt 
durch HerbeischalTiing köstlicher Rebensorten, durch 
sorgfaltige Bearbeitung des Bodens und durch sach- 
gemäße Behandlung des Mostes. Noch um das Jahr 
1509 hatte die Stadt Regensburg 42 Weingärten, und 
die Rcgensburger Itürger hielten groß« Lager von roten 
Weinen, die nicht allein im Lande selbst getrunken, 
sondern auch ins Ausland, z. B. nach Frankreich, aus- 
geführt w urden J ). Regensburg bildete auch einen großen 
Handelsplatz für Weine. Die heutige Mauthalle war der 
ehemalige Weinstadel. Es geschahen auch große Aus- 



') W. Gütz, (ieo({raphUch- historisches üanubuch von 
Hävern, I. Teil. S. S«4. 

") Bajerland, 8. 32. 

*) Ebenda, 1898, 8. 240. 



lagen Tür Herbeischaffung reichlichen Düngers. Zu Wagen 
und zu Schiff wurde alles hierzu brauchbare Material 
aus Regensburg weggeführt; für gute Erde, die in den 
Weinbergen su Pentling im Jahre 1345 verwendet wurde, 
zahlte das Kloster St Kmeran 146 Pf. = 2«. 2 kr. 
Silberwert. 

Bedeutenden Weinbau trieb auch das nabeliegende 
• Donaustauf, das zu den sieben Weinaufschlagsamtern 
Bayerns zählte. Im 16. und sogar noch im 17. Jahr- 
hundert wurde der Wein aus der Herrschaft Donaustauf 
in den Hofkeller nach München abgeführt 4 ). 

Tegernheim war ebenfalls ein bekannter Weinort. 
Diu Weingüter der Umgugend gehörten größtenteils den 
Klöstern Obormünster, Prüll und dem Deutschorden. 
Ferner war Schwabelweis mit zahlreichen Weingärten 
bedacht, die schon 1346 in den Urkunden Erwähnung fin- 
den und meist im Besitze des Klosters St. Emeran waren. 

Am 12. Februar 1036 wird Isuing im Donaugau 
mit Weinbergen bekundet; noch älter waren die Wein- 
kulturen zu Krnckenberg. Schon Herzog Theodor 
schenkte nämlich 2 Jaucherte Weingarten zu Kucken- 
berg dem Hochstifte Salzburg. Auch Rainbausen 
hatte seine Weingärten; ebenfalls Winzer, eine Stunde 
von Regensburg entfernt uud wohl einer der ältesten 
Weinorte Bayerns. Schon 680 schenkte Herzog Theodor, 
737 Hurzog Odilo den bayrischen Klöstern Weinberge in 
loco Vuinzara. Die Weingüter zu Salern am Hegen 
waren im Mittelalter gleichfalls bekannt. Ferner ist zu 
erwähnen Sulzbach o. D., wo ein Württemberger na- 
mens Christian Friedmann von 1822 bis 1826 die alten 
Weinkulturen erneuerte. Kin oft in den Urkunden er- 
wähnter Weinort war dann Karreth, ferner Kelheim 
uud Kelhuimwinzer. 

Riedeuburg hatte namentlich im 12. Jahrhundert 
zahlreiche Weingärten, und wir wissen genau ans alten 
Berichten, daß der damalige Erzbischof Konrad 1139 
mehrere Weingüter an seine Domherren verschenkte. 
Nach der Apian sehen Karte waren auch „Ivising, Grans- 
dorf, Ilernsall, Kepfclsperg" mit Rebunuupllanzungen 
versehen, welch letztere überhaupt an der unteren Alt- 
mühl und an der Donau von Weltenburg bis Regensburg 
landschaftsbestimmeud auftraten. 

Sogar bis zur Stadt Passau wurden auf dem linken 
Donauufer die Berge mit Weinkultureu geziert. Nach 
der Apianscheu Kart« hat die Umgegend von Pfaffen- 
tuünster, Wickling, Welchenberg und PTäling 
zahlreiche Weinberge getragen. Von Niederaltaich 
wissen wir ferner, daß schon Kaiser Ludwig dem Kloster 
dortselbst 10 Weinberge schenkte. Zu erwähnen ist 
auch der kleine Marktort Winzer im Amtsgerichte 
llengersberg. Kr erhielt seinen Namen wohl von den 
dort schon im 9. Jahrhundort angelegten Weinbergen, 
wird jedoch als Winzera erst 1005 bekundet. Auch 
Metten, Deggendorf, Straubing und Passau waren 
mit großen Weinberganlagen versehen. 

Im Jahre 1839 waren immerhin im Donaugebiet« 
noch 519 Tagwerke Weingärten vorhanden, iu welchen 
jedoch pro Tagwerk nur 0,6 Kimer erzeugt wurden; im 
Jahre 1853 gab es noch 498 Tagwerke, und wurden vom 
Tagwerk 3,4 Eimer W'eiu gewonnen; im Jahre 1863 
betrug die Weinnäche nur noch 423 Tagwerke mit einem 
Ertrage von 3,6 pro Tagwerk, was die Folge einer etwas 
größeren Sorgfalt bei der Weinlese gewesen sein mag '''). 
1869 sind ungefähr 300 Tagwerke noch mit Reben be- 
pllauzt worden und auch mit gutem Erfolge: denn in 

*) Schneller, Bayrisches Wörterbuch IV, 8. 87. 

') Vgl. Die Ernten im Königreich Bayern, XV. Heft der 
Beitrage zur Statistik des Königreichs Bayern v.m D. F. B. 
W. Hermann, 8. 53. 
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diesem Jabre wurden vom Tagwerk durchschnittlich 
11 Eimer gewonnen, so daß die Gesuinternte auf uu- 
gefähr 3300 Himer zu stehen kiiui. was, da der Eimer 
Wein zu 14 11. verkauft wurde, einen Gesamtwert von 
ungefähr 40200 H. ausmachte. Die Woinhaulläche wur 
jedoch nur mehr auf 14 Gemeinden verteilt, nämlich auf: 
Bach, Deiuling, Frengkofen, Hofdorf, Kruckeuberg, Ober- 
achdorf, Pillnach, Sulzbach, Iiefentb.il, Wiesent, Wörth, 
Schwab), Donaustauf und Tegernheim. Letzterer Ort 
null damals den ineisten Weinbau betrieben haben; un- 
gefähr 80 Tagwerke waren mit Weinbergen besetzt. Die i 
besten Weinberge waren die sogenannten Vorderwrin- 
berge und die Hardtanlageu. Tegernheim hatte damals 
noch 36 Tagwerke Weinberge, die Gemeinde Dach 25 
Tagwerke, Douaustauf 23, Iteroling uud Kruckenberg je 
20, Frengkofen 17, Hofdorf 15, Tiefentbal 14, Oberach- 
dorf und Sulzbach je 1 1 Tagwerke Weinberge. 

In Pillnach befanden »ich uur 7, in Wiescut 3, in 
Seh wabl weis 2 Tagwerke Weiugftrten. 

Heutzutage sind dortselbst nur wenige Tagwerke 
noch mit Heben bebaut, Die Gemeinde Kruckeuberg hat 
noch einige Weingarten, obeuso die Umgegend von Do- 
naustauT und Wörth, doch sind diese Bepftanzungen 
kaum nennenswert. 

b) Im Isartal. 

Auch im Isartal erfreuten «ich die Weinkulturen im 
Mittelalter einer großen Pflege. Die Weinbergleiten vou 
Tölz und Lenggries erinnern an jene früheren Zeiten. 
Hohenschäftlarn, Föbring und Harlaching hatten 
noch zu Anfang des 19. Jahrhunderte einige Weingärten, 
und bei Freising entstanden solche schon unter Bischof 
Korbinian. Namentlich trieb aber die Umgebung von 
Lundshut ziemlich großen Weinbau. I.andahut selbst 
hatte in den ältesten Zeiten schon Weingarten gepflegt, 
und von Herzog Friedrich, der sich überhaupt um die 
Obstkultur in Hävern sehr verdient gemacht hat, wissen 
wir, daß er zur Veredlung der dortigen Weinstöcke Bur- 
gunderreben nach Landshut verpflanzte. Auch die Apian- 
»che Karte führt den damaligen dortigen Weinbau auf. 
Landshut, I'arn und Altdorf sind als Weiuorte 
darauf verzeichnet. Vom letzteren Orte schreibt Riedel 
noch 1796: „Bei Altdorf (bei Landshut) wird auch Wein 
gebaut; die Trauben siud gut, der Woin selbst bitter." 
Im Oktober jeden Jahre» hielt im Mittelalter der Rent- 
meister von Landshut »eine „Untreue" in der Gegend, 
um Wein zu kaufen. Auch die große Landstraße von 
Landsbut nach Ingolstadt führt ihren Namen „Wein- 
straUe" von dem damaligen Weinbau her. Nach der 
Chronik von Lnndshut (.Haudenraus 1835) wuchs der 
l.andsbuter Wein am besten auf der llügelreihe, welche 
sich südlich und östlich als Fortsetzung des „alten Liing- 
harts" au der Isar hiu/.iebt. 1554 wurde in Laudshut 
auch das berühmte „Lundsbuter Faß" gebaut. Ks faßte 
1300 Kimer Wein, hatte mehrere Treppen und eine Ga- 
lerie uud ließ nur dem weltbekauuteu Heidelberger Faß 
den Vorzug. Noch 1835 wurde einiger Wein bei Lunds- 
hut gebaut. Vor etlichen Jahren existierten nur noch 
zwei Weingarten, einer am Hofberg und einer bei Alt- 
dorf. Dingolfiug hatte besonders günstige Wein- 
anlagen. Auch bei Turtbänuing bei Diugolh'ng wurde 
ehemals Wein gebaut, der 1484 und späterhin «o aus- 
gezeichnet gewesen sein soll, daß man der fürstlichen 
TaTel „Turthiiuninger" als Klireuwein kredenzte und die 
Eingebung das bayrisch« Frankenlaud uunnte. 

ci lin übrigen Sfidbayern: 

Woin wurde ferner gebaut in der Umgegend von 
Tegernsee, am Staffelde, bei Schliersee, zu Adelholzen 
bei Traunstein, bei Traunstein selbst, am Chiemsee, bei 



Burghausen, bei Trostberg, bei Reisbach, im Rottal, be- 
sonders um Griesbach, zu Ortonburg, San Salvator und 
Arnstorf, zu Kngenbach bei Lnndshut, an der Abens 
und Laaber, bei Andechs, bei Fürstenfeldbruck, im Lech- 
tal bei Klosterholzen, bei Donauwörth, in der Gegend 
von Babenhausen, bei Wettenhausen usw. 

II. Güte des Bayern weines. 

Daß der Bayernwein selbst im Auslände ein besonders 
gutes Reuoniinee gehallt haben soll, dürfte ins Reich der 
Fabel gehören. Über seine Güte geben den besten Auf- 
schluß wohl die Chronisten. So sagt 1 679 Balthasar Regler: 
„Ich weiß zwar wohl, daß der Bayernwein bey villen 
keinen guten Namen hat. doch laßt manchen Jahr der 
rothe am Hilgenberg wachsende auch ein geschleckiges 
Weinmaul nicht verrathen, wes Landsmann er sei." 

Der bayrische Gesetzgeber Freiherr v. Kreitmuier 
erwähnt im Bd. H seiner Anmerkungen zum Landrecht 
die Äußerung: „O glückliches Land, wo der Essig, der 
anderswo mit großer Mühe bereitet werden muß, von 
selbst wachst." 

Dr. Göritz aus Itegensburg schrieb endlich zu Ende 
des 1 8. Jahrhunderts in den Breslauer Naturgeschichten, 
Vers. XXX, S. 414, daß der Bayerwein zwar guten 
„Essig" mache und hiervon auch jahrlich in Regensburg 
eine große Menge verfertigt und von da aus ausgeführt 
werde, daß aber nichtsdestoweniger auch aus etlichen 
Beereu guter Wein komme, den mancher für Rhein- und 
Frankeuwein getrunken. 

III. Ursachen des Rückganges der ehemaligen 
Weinkulturen in Bayern. 

Nicht eine Kliiuaänderuug, wie man oft annahm, war 
die Ursache des Zurückgangs des früheren Weinbaues 
in Südbayern, sondern die Schuld daran trugen ganz 
andere Faktoren. Die llauptursache war wohl die seit 
dem Aufaug des 14. Jahrhunderts immerfort zunehmende 
Einfuhr besserer Freuidweinc. SQdhayern war von jeher 
kein geeignetes Weinland. Wenn früher trotzdem die 
Rehe sich dort der Massenkultur zu erfreuen hatte, so 
lag der Grund darin, daß namentlich vor dem 13. Jahr- 
hundert der kirchliche Gebrauch des Weine» bei der 
MeRse es wünschenswert erscheinen ließ, ihn überall 
dort anzubauen, wo er in günstigen Jahren noch fort- 
kam; die Güte des Erzeugnisses spielte damals noch 
keine so große Rolle als heute. Je mehr sich aber der 
Geschmack und die Verkehrsmittel verbesserten, desto 
mehr zog sich der Weinbau bei uns zurück. Zu dem 
Rückzüge trug auch nicht wenig bei die immer mehr 
überhand Dehmende Bierproduktion. Bayern wurde all- 
mählich aus einein Wein- ein llierland. 

Noch andere Kaktoren wirkten mit, deu Verfall der 
Weinkulturen in Sildbayeru zu beschleunigen, nämlich 
Unsicherheit des Eigentums iu den Weinbergen, die 
mangelhafte Art und Weise der Anpflanzung und Be- 
düngung der G Arten, dann das veraltete Verfahren bei 
der Bereitung und Aufbewahrung dos Weines, Verfall 
der Klöster usw. Wenn trotzdem, wie schon erwähnt, 
au wenigen Orten (bei Lindau, Kruckeuberg, Wörth und 
Donaustauf) noch etwas Wein gebaut wird, so ist damit 
uicht gesagt, daß dieses Getränk auch hatidelsfAhig ist. 
Den niedeisten Schichten der Bevölkerung kann dieser 
W ein oft ganz gut munden, auf der Tafel besserer Stände 
wird er wohl selten oder nie erscheinen. 

Die Krage, ob es wünschenswert wäre, die früheren 
I Weinberge wieder mit Rebeuanpthtuzungen zu schmücken, 
j ist leicht zu beantworten. In diesen Breiten bedarf der 
I Wein-tock eines subtropischen tider eines kontinentalen 
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Klimas; das maritime Klima mit seinem kühlen, regneri- 
schen Herb«) int für ihn ungeeignet. Allerdings hat 
Südbayern kein ausgesprochenes Seeklima, aber dennoch 
sind die Herbsttnon&te raub und feucht , so daü die 
Trauben nur bei güustigen Jahrgängen reifen, mitbin 
meist an Zuckergehalt hinter dem berechtigten und 
durch dio groliurtige Produktion wärmerer Länder er- 
füllten Anspruch zurückbleiben. Im allgemeinen darf 
man annehmen, daß das gute Gedeihen de* Weinstockes 
an die Maiisotherme yon li n und an die Septemheriao- 
theruie von 15° gebunden ist. Zu rinde April nnd im 
Monat Mai bedarf die Hebe zu ihrer Blüte eines gleich- 
maßig warmen und eines frostfreien Klimas; im Sep- 
tember und Oktober verlangt sie eine beständige Wärme 
von 15° zu ihrer Zuckerbildung. Nun sind in Süd- 
baverti gerade das Ende des Monats April und der 
Anfang des Monats Mai bekannt durch ihre Nachtfröste, 
ferner übersteigen die Mai- und Septemberisotbennen 



nie 14' bzw. 15°; infolgedessen darf die Behauptung 
ausgesprochen werden, daß unser betrachtetes Gebiet 
klimatologisch sich nicht günstig erweist für ertrags- 
fähige Weinkuluren. Siehe folgende Tabelle. 
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Beziehungen des Vulkanismus xu Temperatur- nnd 
HtHimnngsrprhahiiiHsen des Meeres. 

Meeresströmungen und Meerestemporaturcn sind vier 
Jahrhunderte lang, seit Lionardo da Vinci, in engster 
Verbindung miteinander behandelt worden. In beziig auf 
die Meeresoberfläche erhielt diene, soweit an eine Erklärung 
der Strömungen aus Temperaturunterschieden gedacht worden 
war, durch die seit etwa zehn Jahren zu allgemeiner An- 
erkennung gebrachte Zöppri tzscho Erklärung aus Wind- 
triften oinen schweren Stoß. Wie unzureichend aber auch 
dioso KrkIHrung «ich der Einzelforschung erweist, wie «ich 
jener Forschung auf dem noch wenig erschlossenen Gebiet 
eine wochselvolle Mannigfaltigkeit enthüllt, und wie will- 
kommen deshalb ein jeder neuer Gesichtspunkt für die Er- 
klärung sein muß, das tritt an zwei Beitragen in den neue- 
sten Heften der Annalen der Hydrographie entgegen. 

0. Förch liefert im Aprilheft eine Bemerkung zur Ge- 
schwindigkeit der Tiefaeeströmungen. Gemeint sind Ticfsee- 
strömungen aus hohen nach niederen Breiten, von denen ein 
Ersatz des durch Otiertlächenstrüme entgegengesetzter Rich- 
tung forUransporüerten Wassers erwartet wird. G. Schott 
hatte im Valdiviawerke schätzungsweise berechnet, daU ein 
solcher Ersatz des Golfstroms .wohl langsamer als mit 
0,7 mm in der Bekunde erfolgt*. Au« dem Unterschied der 
Tomperatunuittelwcrte für jo 10° Breitenlinderung in der 
untersten UH)0 m- Schicht des Indischen Ozeans benihnot 
Förch eine untere Geschwindigkeitsgrenze für den ent- 
sprechenden Ersatz der Maskarenen- und Mosarnbikströmungeu 
auf etwa 0,1 mm in der Sekunde. Hoch erklärt er selbst die 
.von Karsten angedeutete Möglichkeit, nämlich die Wärme- 
zufuhr durch Strömung (genauer Mischung!) von oben", 
nicht für erledigt. Hie unerwartet hohe Temperatur der 
Tiefsee in niederen Breiten ist ferner kaum durch Wärmeleituog 
aus dein Erdinneren zu erklären. Korch berechnet diese 
auf 57 gr-eal. im Jahre. Abgesehen Von der Geringfügigkeit 
dieses Betrages, der für die untersten 1000 in im Jahre kaum 
1 uoo Grad ergeben würde, steht demnach meiner Ansicht 
die geographische Differenzierung entgegen. „Nirgends ist 
aber selbst in den größten Tiefen diu extrem niedrige Tem- 
peratur der arktischun Gewässer beobachtet. Woher kommt 
die Erwärmung'" Diese für die Tiefentemperaturen in mitt- 
leren und niederen Breiten von Karsten aufgeworfene 
Krage bleibt also bestehen. 

E. Wendt diskutiert im Maiheft der Annalen auf Grund 
fremder und eigener Ueiseboobaclitungen die Meeresströmungen 
im Golf von Guinea, die neuerdings von G. Schott und 
von O. Krümmel wesentlich verschiedene Kartierungen er- 
fahren haben. Nach den bisherigen ftchematischen Anschauun- 
gen wird der Südostpassattrift, einem Südaquatorinlstrom, 
oberflächlich Ersatz zuteil durch den kalten Benguulastrom 
aus'Siiden und durch deu wurmen Guinoastrom, einen äqua- 
torialen ,Gegonstroin, aus Westen, etwa von der M{tto des 
Atlantic her. Diese geltun als Kompeu'ationsstri)mc jener 
Windtrift in Zopperitz' Sinne. Der Guinenstrom endet 
nach Schott an der Kamerunküsto, entsprechend der Au- 
nahme desselben Autors, dali er dort wenigstens zum Teil 
in die Tiefe sinkt. Nach Krümmel dagegen biegt er dort 
nach Süden und weiterhin nach Südwesten ab, um sich 



schließlich als Wuststrom der Itenguelaströmung anzuschließen. 
Seine Funktion als Kompensationsstrom der Passattrift ist 
schon viel früher erlodigt, nach Wendt unweit östlich von 
Kap Valuta*. Auch ergibt das erwähnte Beobachtungsmaterial 
anstatt des scheuiatischen Verlaufes eine außerordentliche 
Maunigfaltigkuit greller Widersprüche. Gegenströme kommen 
„zu atleu Jahreszeiten vor, sind den einen Tag vorhanden 
und werden kurze Zeit darauf von dem östlich setzenden 
Guineastrora abgelöst". Zwischen 8. Thome und Kap Lop«*, 
also etwas südlich von dem Ostende des „Guineastromes", 
wurde v..n Buc h an au auf dem „Buccaueer' sogar einmal eine 
nach Nordosten setzende Strömung beobachtet, noch dazu von 
der blauen Farbe und der hohen Temperatur der Äquatorial- 
ströme, die demnach auch nicht auf den grünlichen und 
kalten ßenguelastrom zurückgeführt werden konnte. Als 
störende Momente werden Harmattan, Gezeiten, Dünung und 
die Einmündung von Flüssen angeführt. Doch kann man 
sich nicht recht vorstellen, wie durch solche Einflüsse, öst- 
liche Triften stellenweise in westliche, kalt« Strömungen in 
warme umgewandelt werdon solleu- Bei dem vom laiude 
her, demnach hier meist von Norden wehenden Harmattan 
kann es sich nur um zufällige Koinzidenzen, lwi den übrigen 
nur um örtliche Erscheinungen in »eichten, klistounahen 
Meerexstrecken handeln. Pas wechaelvolle Bild, das Wendt 
vou deu Strömungen im Golf von Guinea entwirft, bietet 
demnach ebenfalls ein ungelöstes Rätsel. 

Zur Erklärung dieser beim Guitie*- und ähnlich auch 
beim rlenguelastrom in der Nähe des Äquators nachgewiesenen 
Störungen liegt aber ein besonderer Zusammenhang nahe, 
der gerade im äquatorialen Atlantic die ausgeprägteste Eni 
Wickelung zeigt und zugleich auch die von Förch offen 
gelassene allgemeine Frage einer greifbaren Lösung näher 
bringt. Die submarine, in Seebeben zur Geltung gelangende 
Erregung ist innerhalb des Xehngradfelde* östlich des St. Paul- 
felseus und nördlich vom Äquator stärker ausgeprägt als 
irgendwo sonst auf der Erde. Alles deutet ferner darauf, 
daß sie hier rein vulkanisch sei. In diesem Sinne kommen 
auf die Jahre 1873 bis 1903 nicht weniger als 31 Seebeben 
infolge submariner Vulkanausbrüche, auf jedes Jahr etwa einer. 
Da die hoch, bis /.um Selbst leuchten erhitzten (laue, vor 
allem Wasserdainpf, aber auch Säure-, Metalldämpfe u. dgl., 
die bei oberirdischen Ausbrüchen in die Atmosphäre ver- 
fliegen, bei submarinen vom Meerwaaser aufgefangen und 
sogleich kondensiert oder gelöst werden, muß außerordentlich 
viel Wärme frei werden, die wie eine Heizung der Tiefsec- 
schichten weithin zu wirken vermag. Erwärmte Wasser 
schichten werden aus der Tiefe aufsteigen, vermehrt durch 
das kondensierte „juvenile* Wasser. Das ganze dortige unter- 
seeische Vulkangebiet, mit Kratern bis zu mehr als 7000 ui 
Tiefe, wird zeitweise wirkon wie ein« riesenhafte Wann- 
wasserquelle, zeitweise aber, nach Erschlaffen der vulkani- 
schen Tätigkeit, monatelang ruhen und den oberflächlichen 
Kompensationsströmen ihren normalen Lauf gestatten. 

An vulkanischen Stollen des Meeresbodens, die in gleicher 
Weise zur Erwärmung der Tiofsee beizutragen vermögen, i«t 
in mittleren uud niederen Breiten des Atlantic und der 
übrigen Ozeane auch sonst kein Mangel. Soweit hi» jetzt zu 
erkennen, ist allerdings die vulkanische Tätigkeit nirgends am 
Meerosbodeu so ausgeprägt wie im zentralen Atlantic. Aber sie 
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Ut so weithin vorbreitet, daß ich Immer schon direkt« Anzeichen 
ihrer Wiirmewirkung vermißt hatte. Die von Womit, von 
Karsten und von Furch bearbeiteten Streitfragen lassen 
sie als ein notwendige« Glied der Ozeanographie erscheinen, 
auch in den hochwichtigen Kapiteln der Meeresströmungen 
und der Mecrestempcraturen. Wilhelm Krebs. 



Die Nekropole im Benzenloch bei Neustadt a. d. H. 

Bereits im Jahre 1900 wurde die hier gelegene Nekropole, 
bestehend in Grabhügoln verschiedener Grüße, mit dam Spaten 
untersucht. Der Verfasser hat hierüber in den , Studien zur 
ältesten Geschichte der Rheiulande" . XIV. Abteilung, S. lfl 
bis 19 und Tafel II bis III, Berieht erstattet. 

Da» Benzenloch selbst bildet eine von Neustadt 7 km 
nach Bildeten entfernte, vou Wiesen umgebene Waldinsel 
von länglicher Gestalt. Sie hat 7fK> in Länge und 3iü 
bis 400 m Breite. Im April 1904 wurde die nach Süden im 
Distrikt .Krumm wiesen" gelegene Tumuligruppe mit dem 
Spaten untersucht. Ks gelangten sechs Tumuli zur Aus- 
grabung, und zwar nach der vom Verfasser angewandten 
radialen Methude. 

Tutnulus I enthielt eine Baudkeramikseherbo , ferner 
nach Süden zu eine Schicht ungebrannter Knochen, wahrend 
im Zentrum des 13 tu im Durchmesser hallenden Bügels die 
Reste schwarzer Schalen mit n.ibeliorniigcr Kiubauchung 
im Buden sich befanden. I'abei lag ein schaberförmiges 
Kiosclartefakt. 

Tutnulus II, Durchmesser Vi m. Im Zentrum lag in 
den Richtungeu SUdost nach Nordwest ein Skelett von 
l,rt5ui mit rundem 8ehRdel. An den Armen f,tmlen sich 
zwei glatte Brouzerlnge von rundem Querschnitt, recht» vom 
Becken stand eine balbkugelformige free, zu ilen Füßen 
eine schwarze Schale mit. eingezogenem Boden, wie in 
Tumultm I. Außerdem «ließ man im Zentrum auf eine Brand 
sehicht mit einzelnen Knochen und zwei glatten Ueiuringeu 
au* Bronze. Im Nordosten lagen La-T.m-Scherueii mit einer 
eisernen Oürtelkruppe. 
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Tumulus III, Durchmesser 10 m. Im 7/eutrum Knochen 
schiebt mit rohen Scherben. Ferner römische Nach- 
betlattung mit i-oteni Krug, zwei schwarzen Schalen und einem 
aus Bronze- und Elsentcilen zusammengesetzten Leibgurte!. 
Aurh nach Korden zu stieß man auf vereinzelte rote Scherben 
romischer Provenienz. 

Tumulus IV, Durchmesser 12 m. Im Zentrum lagen 
drei große Feldsteine, jed»ch ohne Graburne Im Norden 
fanden sich einige römische ZiegeUtücko. Am südöstlichen 
Baude grub man einen eleganten, 4.« ein langen Rchaber aus 
gelbem, bcrnsteinfnrblgem Silex aus. 

Tumulus V, Durchmesser KMu. Im Zentrum standen 
zwei schwarze t'rnen. Zwischen ibuen lag das Stück eines 
Craniums. Weiter uach oben lagen rote, «pät.rjuiische 
Scherben. 

Tumulus VI, Durchmesser 11 in. Im Zentrum lag noch 
im Wasserspiegel de» Grundwassers eine Knochenbraudschicht. 
Dariu stand eine schwarze Urne mit flachem Buden und 
daneben eine rote Schale. 

Wie iui Jahre UKW, kann mau aus obigen Grabungen auf 
Anlage der im Durchschnitte 10 bis 13 in im Durchmesser 
und bis xu 1 in in der Hohe haltenden Grabhügel Nektvpolc 
iu der Hallstattperiode schließen. Hier herrschten Bestattung 
und Leichetibrand nebeneinander; doch wiegt in dieser 
Gruppe letzterer vor, wahrend In den übrigen Nekropoleu 
des Benzonlochs sich beide Humationsartcn die Wage halten. 
Sowohl ans der La -Tone-Zeit wie au» der römischen Periode 
liegen Nachbestattungen vor, besonders zahlreich aus der 
letzteren. 

Die vereinzelten iteolithischeo Artefakte (3 Stück) fanden 
sich wohl bei der Anlage der Tumuli im ausgehobenen 
Gruude. Sie lasseu darauf schließen, daß die Neulithiker des 
Ordenswalde», dio J,.t km von hier nach Nordwesten zu 
ihrem Sitz hatten, auch im Benzen loch Ansiedelungen 
besaßen. 

Die Funde gelangen nach ihrer Herstellung im Zentral- 
museum zu Mainz iu die Sammlung der Pollichia zu Dürk- 
heim, die auch die Kosten der Ausgrabung getragen hat. 

Dr. C. Mehlis. 



Totenklagen 

Zu den wenigen Völkern unseres Erdteil«, von denen 
die altu Sitte dor Totenklagen noch heute geübt wird, 
gehören die Russen ')• Von mehreren Sammlern sind 
solche Klagen in gebundener und ungebundener Hede 
iu vielen Gouvernements aufguzeiehuet worden. Sie 
tragen in den verschiedenen Gegenden verschiedene 
lienenmingen, uns denen die Vortragsweise und der 
leidenschaftliche Charakter dieser Gesänge zu ersehen 
ist. In Twer heißen sie wopi (wopitj oder wopitj weh- 
klagen, laut jammern; woplcnicadie Klagelieder Singende); 
in Kasan knki (krientj schreien); in Jitroslaw prieöty 
(titatj lesen, pfit-itywatj singend lesen , laut jammern 
bei Hochzeiten und Leichenbegängnissen, pri- itil'uica 
Klngefrau); in t'ernigov zapluki (plälcatj weinen); auch 
pr iC'ttiiuiJn usw. 

Nr. I aus dem Wesjegönsker Kreise des (iouvenic- 
tnents Twer int 1895 aufgeschrieben. Die Sängerin war 
eine etwa «0 Jahre alto armu landlose Bauerfrau, dio als 
einzige professionelle Klagefrau im weiten Umkreise um 
ihr Heimatsdorf ihren Beruf ausübte, nicht' allein bei 
Beerdigungen, sondern auch bei Verlobungen und lloeh- 
zeitsfesten, sowie bei Rekrutanauahehtingen sang hie ihre 
der Gelegenheit angemessenen wopi. He. hat, wie sie 
erzählte, zu „wehklaget)" gelernt von ihrer Mutter und 
hat ihre Kenntnisse wieder ihrer Tochter überliefert. 
Die noch rüstige, sehr gesprächige (ire.isin trug mit 
größter Bereitwilligkeit ihre „Wehklagen** vor. Bei 
Wiederholungen ersetzte sie einzelne Worte und ganze 
Verse durch andere au* ihrem reichen Vorrat an alten 
poetischen Ausdrücken und Wendungen. Soweit man 



'> S. d. Verf. „Totenklagen der twitn'. Globus, Bd. sj 
Nr. •-•:>. 



der Rassen. 

bei ihrer greisenhaft zittrigen Stimme erkennen konnte, 
schien diu Weise ihrer Totenklagoti der der geistlichen 
Gesänge in der Rabininschen Sammlung ähnlich zu sein. 

Auf eine I bersetzung in Versmaße deB Originals 
mußte verzichtet werden, weil der unregelmäßige Rhyth- 
mus dor Akzentverse, iu denen die Silbeuzahl zwischen 
6 bis 18 schwaukt, mit den zwei llnupthetonuDgen ohne 
bestimmte Stelle im Deutschen nicht wiederzugeben sind. 
Von den HO Versen iBt eine Anzahl als nichtssagend 
oder unuützu Wiederholungen enthaltend fortgelassen 
worden. 

j 

I. 

„Wopi" aus dem Gouvernement Twer. 

Stelle mich auf meine flinken "Füße, 
An den Tuch von Kichenholz hinanzutreten. 
Hin vor dich, mein Väterchen Sergei Nikiti"*), 
Leise nur. ganz ieis und leichten Schrittes ' i. 
Daß ich dich nicht schrecke aus dem Schlafe, 
Aus dem ew'gen Schlummer dich nicht aufstor'. 

Uder bist so fest du eingeschlafen, 
Paß du nicht erwachst, dich nicht ermuuterst? - • 
Hat dich Leid und Krankheit jetzt verlassen, 
Ist zurückgekehrt dir dio Gesundheit ' . . . . 

Krag' dich Väterchen. Sergei Nikitie, 
Wer dich fortgerufeii hat. zum Scheiden überredet? 
War's der al'e Vater, der Krnährer, 
Waren' s dio Geschlecht-gcnossen »II zusammen? 
Will auch, liebes Väterchen, dich frdgen, 
Wie zu dir dor T •(! -ich heimlich hcrgeschliclien, 
Fürchren-.l nicht den Schnee, niulit Frost und Stürme» 



"> D>« Sängerin nannte den Namen eines unlängst ver- 
storbenen adligen (iutsbesitzer*. 

p iiieho eb'i'.ko und polegoclnnko <v^n ti'eho und lechk» 
leise und L icht t sind eine sehr beliebte verstärkende Form 
der Adjektive und Ad^erliun 
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Schwer ward dir'«, vom reichen Hau» zu scheiden, 
Schwerer, von dein Mütterchen Anna Petrowna*), 
Hoch noch schwerer ward <lir wohl der Abschied, 
Schwerer war w dir, dich ganz zu trennen 
Von der weillen Welt, der wunderschönen, 
Von dem guten, leichten Horrenleben. 

Leer, ganz loer scheint nun da» Hau« der Mutter, 
Mühsam trägt »ie an der Lust de« Kummer». 
Findet nur »• lange Trost im Grame, 
AU in Gott** Tempel «ie verweilet; 
8c» viel findet Kuh' ihr brennend Herz nur, 
AI« sie bleibt an deiner neueu WolinMatt '). 
Aber wenn zu deinem Schlafgemach «ie heimkehrt. 
Kehrt in» beiße Herz zurück der Kummer. — 
Leer, tu> leer ist.'« überall geworden ! .... 

Schwer wohl war'» ihr, «ich von dir zu tretmen ; 
Nur mit Müh' geht »ie zum EichontUche, 
Weil du, Väterchen, nur kurz (triebt hart, 
Jung, gauz jung verbeut da» schon» Leben, 
Ließest hier zurück den Hof, den wohlversorgten. 
Brachtet früh zur Ruh' dein glühend Herze. 



Tret' heran, ich bitterlich Betrübte. 
Wo Ist denn mein Vaterchen Sergei Nikitir ? 
Lei»', ganz leU beginn' ich dich zu fragen, 
Unterred' mich mit dir stille, stille. 
Kannst vernehmen du die bittern Klagen? 
Kannst erwachen du und dich ermuntern 1 
Wirst nicht reden du mit mir, mir nicht berichten, 
Wie du von der weiden Welt geschieden 
Und v.in deinem wohlversorgten Hause, 
Von dein angenehmen Herrenlebet), 
An» dem Dienste deine* Herrn, de» Zaren? 

Aber jetzt, mein Vaterchen Ernährer, 
Kommt heran die Zeit und naht die Weile, 
Daß mau deinem Hause dich entführet .... 

Oute Leute hallen »ich versammelt, 
Hoben dich auf ihre weißen Hände, 
Taten in dein Hau« dich, in das ew'ge. 
Das erbaut c.hn' Aus- und Kingangst üreu, 
Ohne helle Fensterchen errichtet. 
Und sie legen, Väterchen Sergei Nikitic, 
Iii die feuchte Krd' dich, in den gelben Hand; 
Dann dich betteud, häuslich dich eiurichtend, 
Stampfen fest, sehr fest »ie zu die Krde, 
Glatten sie mit ihren scharfen Spaten, — 
Kein Herausgehn draus, kein Kahren möglich' 

l"nd wir flehen an die Grabesgräber, 
Daß «ie einen Weg, ein Steglein offen lassen, 
Sei's kein Weg zum Fahren, doch ein Fußpfad. 
Und wir gehn zu deiner hohen Halle s ), 
Daß du, Väterchen, zu uns heraustrittst, 

Wenn als teurer (last zu uns du kommen wolltest, 
17 nd dazu die Zeit und Weil' bestimmen, — 
Winters drohen arge Schneegestöber, 
Sind im Herbst zu fürchten starke Froste 
Und im Frühjahr wilde Wasserfluten. — 
Wenn du Zeit und Weil' drum setzen wolltest 
In des Sommers Mitte, in de» warmen, 
Mitten in die schöne Zeit der Heumahd, 
Wurden Arbeitshilfe wir uns dingen. 
Würden rauschend Bier vorsorglich brAuen, 



•) hie Sängerin nannte den Namen der Mutter und anderer 
Verwandten dos Verstorbenen. 

'» In beiden Verden hat wysök teYeiu, das hohe Schloß, 
Halle, Wohnung, Frauengeniach, die Bedeutung, Grabstätte'. 



Viel für dich bereiten süße Speisen 
Und Getränk mit Honig hergerichtet. 

Würden fahrend und zu Fuß uns alle dann versammeln 
Zu der Zeit und zu derselben Weile, 
Gingen dir bis in das Feld entgegen, 
Träfen dich inmitten deines Weges, 
Faßten dich an deinen weißen Händen, 
Führten dich ins Haus, ins reichbestellte, 
Ließen Bitzen dich am Kichentische, 
Wollten dich bedienen, dich umsorgen. 
Mit dir reden, schön dich unterhalten, 
Fragen dich, ob du nicht zürnst, un» gram bist ': 
Würden dich danach zurück geleiten 
Und im Freien von dir treunen, Abschied nehmen; 
Und du w ürdest dich zu deinem Oiiloiu heimbegeben 
Bei dem Mütterchen, der Gotteskirche. • 

Doch von dort gibtB kein Herausgehn und kein Fahren, 
Kommt von dort kein Schreiben, kommt keiD Briefleiu, 
Und auch mündlich wird kein Gruß entboteu. 
Fest, sehr fest hat man dich eingeschlossen; 
Unter starken Schlössern, unter Riegeln, 
Hinter Eisentüren dich verwahret. 
Nur der Nachruhm ist von dir zurückgelassen, 
Daß du unser Väterchen-Ernährer warst, Sergei Nikitie. . . . 

Aufgezeichnet von Gotje (Gauthier '.) 



II. 

.Kri'ki" aus dem Gouvernement Räsan. 

Du meiuo Ernährerin, Mütterchen! 
Warum hast du mich Betrübte. Unglückliche verlassen '! 
Mit wem ha»t du dir diesen Gedanken erdacht? 
Warum hast du mich bitterlich Betrübte verlassen» 
Ich bin eine Betrübte, eine Unglückliche. 

Ernährerin, Mütterchen, 
Krheb' dich, erwache, öffne die hellen Augen, 
Falt' atlseiuandor die weißen Hände 
Und nimm mich Betrübte, Unglückliche 
Mit dir unter das rechte Flüjrelchen*)- 
Laß mich nicht ein Kummurdasein fuhren, 
Viel Kummer sehe ich voraus ohne dich. 

Mein liebes Schwesterchen, 
Wo ist denn unsre Krnahreriu, uuser Mütterchen 1 
Wohin haben wir sie geführt? 
Von welcher Seite her werden wir sie erwarten? 

Ernährerin, Mütterchen' 
Wonu'du im» doch sagen wolltest, wann du zu uu« kommst, 
Wir würden dann alle Türen öffnen 
Und fflr dich auftun die Fenster. 

Aufgezeichnet von Wümtrnidor. 



III. 

,Zaplacki* aus dem Gouvernement Cernigov. 

Mein Töchterchen, mein Weibchen, wann werde ich dich 
wiedersehen . wiuder dich erblicken* Fremde Kinder gehen, 
laufen herum ; die fremden Mütter «ohen sie und freuen »ich. — 
aber ich srümo mich, — mein Kindchen sehe ich nicht! — 
Wie Pfade und Steglein unter dem wuchernden Grase ver- 
schwinden, wird das Andunketi meines lieben Kimlos bei den 
Leuten in Vergessenheit geraten! — Nimm mich mit ilir ' . . . 

Aufgezeichnet von Worbiekaja. 

A. C. Winter. 
(Nack der Moskauer Ktliiiegrnpl'i« lim 
Kundxhnu, Bd. 35 n. SS.I 



*) Nimm mich mit in dein Grab und in deinen Schutz, 
.leine Obhut. 
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— Amerikanische Gexundhcitsstatloncn auf den 
Philippinen. Die Neueinrichtung de» Witterungsdienstes 
auf den Philippinen bot der amerikanischen Iterierung An- 
laß, ihr Augenmerk auf die in den Tropen notwendigen kli- 
matischen Krholungmintinnen zu lenken. Ausersehen für 
solche Zwecke sind drei Stationen auf der Insel Lnzon. 
Lukban unter 11"*' nOnll.. I2l".!.i' ö»tl. Gr., l'orac unter 
IVO' nördl., VM'a* ösll. Gr. und llaguio oder Benguet 



unter 10' 35' nördl-, l'J0*4:i' östl. Gr. gelegen. Nur die letz- 
tere ist eine ausgeprägte Höhetistation. Sie liegt unweit 
nördlich des höchsten Bergos von Luzou, de« Santo Thomas, 
der fast 2300 m erreicht, auf einer 145« m hohen, von niedri- 
gen Höhenzügen umrahmten Hochebene. Der AndreeKche 
Handatlas zeigt dort den Namen Trinidad. Die Bilder der 
Station lassen zurzeit erst ein philippinisches Lnudhau» mit 
breit ausladendem Nipadach, einige Nebengebäude Und aus- 
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gedehnte Pflanzungen erkennen. Sie finden »ich iu dem 
nachträglich eingegangenen Report I das Wetterburenus für 
190'.!, der außerdem die Ergebnisse des ersten vollen Jahr- 
gangs meteorologischer Boohachtungen an diesem Ort«? ent- 
hält. Eingerichtet ist an ihm eine der neun meteorologischen 
Stationen erstor Ordnung, die lieben der gewöhnlichen Aus- 
rüstung noch sell>*tregistrierende Apparate für Luftdruck 
und Winde l*sitzen. Leiter ist ein Spanier T). Benito Raznn. 
Am Schloß ist ein Vergleich der klimatischen Kleinem* JBa- 
guios mit denen von 13 Höhenstationen Britisc.h-lndiens, die 
ebenfalls zwischen 100'» und 2100m Hohe liefen, angestellt. 
Danach zeichnet sich Baguio vor diesen durch hewuidere 
Milde der Temperatur aus, da diene nicht unter 6,fi" (' her- 
abging, wahrend das Minimum des Jahres an jenen gewöhn- 
lich den Frostpunkt erreicht (»der übeirehreitet. In hezug 
auf Feuchtigkeit, Bewölkung und Regenmenge gleicht Ba- 
guio «ehr der 188(1 m hoch gelegenen Höhenstation Nuwnra 
Eliya auf Ceylon. Aus der noch genaueren, fast absolute» 
Übereinstimmung der Tagzahl, der Gesamtmenge und der 
größten Tagesmenge des liegen* mit den entsprechenden 
Wertet» der durch ihre Ackerbauschule berühmten Station 
Colombo auf Ceylon wird ausgezeichnete Aussicht Baguio« 
auf Ackerbau gefolgert. Poch ist bei allen diesen Vergleichen 
im Aug« zu behalten, dafi von Baguio erst nur eine Jaures- 
reiho meteorologischer Bcobacbluugun herangezogen werden 
konnte. Will). Im Krebs. 

— Die Stromversetzungen zwischen ilem Kngli- 
schen Kanal und, New York bespricht O. Schott in den 
Verhandlungen des 14. deutschen Goographcntages, l!»o:s. Die 
Grölte derselben steht bei den Dampfern im umgekehrten 
Verhältnis zur Schiff »große , scheint dagegen kaum von der 
Schnelligkeit und Moschiuenkraft der Schifte abzuhängen. 
Ausnahmsweise große Versetzungen, welche meist durch be 

Naturereignisse, schwere Stürme, gewaltige Strö 
i, hervorgerufen werden, kommen bei Schiiten jeder 
fast in gleichem Maße vor. Alle Schiffe wurden am 
hituOgston nach De« oder nach dem Quadranten rocht« vom 
Dee versetzt. Die Versetzungen im Sinti" der herrschenden 
Stromrichluug pflegen die größten zu sein. Die Versetztingen 
sind im Durchschnitt auf der westlichen Hälfte der Dampfer 
wege wesentlich größer als auf der östlichen; die Grenz.- der 
schwachen und starken Versetzungen liegt im Mittel hei 
40° westl. L. für die südlichen, bei 30° westl. L. für diu nörd- 
lichen Wege. Auf der östlichen Hälfte beider Wege .-Und die 
Versetzungen nach allen Kompaßrichtungen ziemlich gleich- 
mäßig verteilt. Auf der westlichen Hälfte der südlichen 
Wege, von 40* westl. D. bis Land überwiegen überall Ver- 
setzungen nach Norden und Osten. Auf der westlichen Halft« 
der nördlichen Wege von 30° westl. L. bis Land wechselt die 
vorwiegende Richtung der Versetzungen zweimal: Südwest- 
strom überwiegt zwischen der amerikanischen Küste und 
HO" westl. L., sowie zwischen 50 und 40" westl. L., Nordost- 
strom überwiegt zwischen 00 und 50" westl. L., sowie zwischen 
40 und 30* westl. L. 

— Rauff charakterisiert iu den Sitzungnber. der nieder- 
rheinischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde zu Bonn, 
1903, seine Stellung zur Ncandert al frage und im Gegen- 
satz zu Koenons Ausführungen folgendem»! D -n : In allen Pro- 
filen, die K..cnon bisher über die Nenudcrtaler Schichteu- 
folgo veröffentlicht, sind Altersbestimmung und Gliederung 
der Schichten unzutreffend. Oligoxiiue, überhaupt tertiäre Ab- 
lagerungen auf dem Neandertaler Kalkst, in fehlen. Irgend- 
welche Au/eichen oligo/aner Hohlenhildunuvn in diesem 
Kalke sind nicht vorhanden. Dagegen weisen die Füllmaasen 
in den unterirdischen Hohlräumen überfeinst iinmcnd nur 
darauf hin, daß diese s-lbst jünger sind als diu diluvialen 
Schotter in den Taschen d.r Kalksteinoberfläebe. Der llöb- 
leulehiu. welcher den Neandertaler umachloü, enthielt höchst- 
wahrscheinlich neben Rollsteineu tertiärer Herkunft auch 
Diluvialgeschiebe. Dieser Hohlenlehm, obschou da* Liegende 
der üb.-r dem Kalkstein ausg.breitetsten Diluvialschichten, 
war jünger als diese oder doch als ihre unteren, tuschen 
erfüllenden fluviatilen Ablagerungen. Die au» den Taschen- 
erfüllungen angegebenen Saugetierreste verraten kein alt- 
diluviale« Alter. Der Neandertaler kann nicht alter s in als 
die diluvialen Schotter auf dem Kalkstein; mehr läßt sieh 
üb. r sein Alter triebt aussagen. B. 

— Die militärische Tn u g I ichk ei tsxt a tlsU k l-e- 
lenohtet A. (iroij.ihn vom Staudpunkt ihr sozialen Hygiene 
(Medizinische Reform 1904). Kr bezieht sieh auf die Nach 
weise Uber das Bekrutierungugcschiift , die nicht nur Beruf 
und Wohnort, sondern auch den Geburtsort umfassen. Es 
hat sich dabei gezeigt, daß fast zwei Drittel aller Rekruten 



zwar vom Lande stammen, aber die relative Tauglichkeit 
der auf dem Lande geborenen die der aus der Stadt stam- 
menden Militärpflichtigen nicht erheblich übertrifft; sie be- 
trägt nämlich 58 Proz. gegen 53 Proz. Im 3. Armeekorps, 
welches die Provinz Brandenburg mit Berlin umfaßt, sinkt 
allerdings die Tauglichkeit der in der Stadt geborenen Be- 
völkerung auf 41 Proz , wahrend sie bei den auf dem Lande 
Geborenen 61 Proz. beträgt. Es ist dringend zu wünschen, daß 
bei der Rekrutierungsstatistik nicht nur die Herkunft, sondern 
auch spezielle medizinische und anthropologische Daten, wie 
Körpergröße, Brustumfang, Häufigkeit von Körperfehlern u. a. 
m.-hr erhoben und verarbeitet würden. Den Militärärzten 
wie der Medizinalabteilung des Kriagsuiiuisteriuuis erwachsen 
hier noch überaus wichtige Aufgaben. 

— Die zur Tongagruppe gehörige Insel Niue — sie 
liegt et wa 450 km östlich von der Hauptmasse jener Gruppe 
— wurde 19öl niit einigen anderen Inseln Polynesiens von 
Neuseeland annektiert, und S. Percy Smith, der Sekretär 
der ,1'olyneBian Society*, hielt sich darauf längere Zeit als 
Regierungsvertreter auf Niue auf und studierte die dortigen 
Verhältnisse. Sein Bericht wurde in der Zeitschrift der ge- 
nannten Gesellschaft veröffentlicht und ist jetzt in Neuseeland 
auch als Broschüre erschienen. Das „Ge.><rr. Jour.* entnimmt 
ihr folgende Angabcu: Der volle Name i»t Niuo fekai, und 
diese Form wird in den Gesängen und Erzählungen der Ein- 
geborenen, sowie bei feierlichen Gelegenheiten gebraucht. Jn 
Beziehung gebracht wird der Name zu der Bezeichnung für 
die Kokoonuß, Niu, deren Einführung der Tradition nach 
aus Samna erfolgt sein soll; zwei Niu.. Insulaner hätten eine 
Fahrt nach Samo» gemacht und dort zwei Kokosnüsse er- 
halten. Den Namen Suvago Island hat die Insel von Cook 
erhalten, der 1774 x'on den Eingeborenen Verhindert worden 
war, »iu zu betreten. Doch buhaupton die heutigen, durch- 
aus friedlichen Eingeborenen, die Insel verdiene diesen un 
angenehmen Namen nicht, zumal ihre Vorfahren Cook nichta 
zuleide getan hätt<sn. Smith ineint, die Eingeborenen 
hatten die Landung damals nur verhindert, weil sie vorher 
mit Fremden (welchen f) schlechte Erfahrungen gemacht 
hätten. Ein Versuch John Williams, in Niue Eingang zu 
finden und die Leute zu .bekehren', schlug fehl. Seit 18«l 
gewannen aber doch die Missionar»? Zutritt, und 18K7 suchten 
die Insulaner, natürlich von ihnen bewogen, britischen Schutz 
nach. Dieser wurde aber erst 1900 ausgesprochen. Smith 
unterscheidet zwei Typen unter den NiuaTnsulanem; einer 
zeigt ungewöhnlich deutliche Anzeichen der Beimischung 
melanesischen Blute«, der andere ist rein poIyne*isch und 
findet sieh im Süden der Hisel. Nach Smiths Ansicht ist die 
erste Besiedelung im 8. Jahrhundert n. Chr .von Sainoa aus, 
also durch Polynesier, erfolgt. Dann sei durch Zuwanderung 
von Fidschi melanesisebe« Blut hinzugekommen, wodurch 
der erwähnte Mischtypus, Motu genannt, entstanden sei. Die 
heutigen reinen Polynesier, die sich Taflti nennen, wären 
noch später eingewandert. Beide Gruppen schlössen sich 
früher »treng voneinander ab. Die Häuptlingswürde beruht 
auf Wahl und ist nicht erblich, wie auf Tonga und Samoa. 
Die Insel besteht aus reinem Kornllenfels, der sich in einen 
sehr reichen Boden zersetzt. Weniger fruchtbar ist nur die 
rote Erde im Innern, die die Lage einer ehemaligen Lagune 
kennzeichnet. Die Insel bat sich also nach und nach ge- 
hoben, so daß die Lagune verschwunden ist. 

— Zu dem Referat Uber Hartmanns Karte des nörd- 
lichen Den tseh -S od w est a f ri ka in Nr. 21 erhalten wir 
folgende Zuschrift: 

Die l'nterzeichneten als Bearbeiter der .Kriegskarte von 
Deutsch - Süd westafrika* 1 : huüöno, 8 Blatt, gestatten sich, 
bezugnehmend auf die Besprechung der -Karte des nörd- 
lichen Deutseh-Südwestafrika von Dr. Georg Harttnanu* in 
Nr. -.'l de» Globus mitzuteilen, daü für die Blätter Zesfontein, 
Owamho und otawi der Krieg.karte die Karte Hartmanns 
nicht nur .dankenswertes Material geliefert hat 4 , sondern daß 
sie die Grundlage für diese Blätter bildet 

P. Sprigade und M. Moisel. 

— - Zur Erklärung der Frage, warum der Hal- 
chaschsee ein Sil Uwassersee ist. Ochsenius macht in 
eiie r Mitteilung in den Monatsberichten der Deutschen Geo- 
logischen ties, ll-chaft Nr. ,1, 190t: .Hebungen und Verhinde- 
rung des Versalzeus abflußloser Becken*, den Versuch, die 
durch Witeikotf gelegentlieh seiner im Jahre 1903 belittigteu 
Erforschung des Ikilchaschseeg im russischen Turkestan kon- 
statierte Tatsache zu erklären, daß ilicwr in einem sehr 
trockenen Klima gelegene abflußlose See ein seichter 
Süßwassersee ist, obwohl seine hauptsächlichsten Zuflüsse, 
darunter der I.SIokm lauge Iii, der vo,„ Nordahhang des 
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Tienschan kommt, Wüsten durchströmen, die jedenfalls 
salzig sind. Ochsenius glaubt die Ursache darin zu finden, 
daß die Vegetation an seinen Ufern «tark genug ist, um die 
saliuischen Bestundteile dos Wöstaiiwassers. welche den Satz- 
geschmack desselben hervorrufen, in nicht salzig schmeckende 
umzusetzen. Die«« Pflanzen, z. B. Klymus, Triticum, Slipa, 
LaBiagrostis, Aristida usw., ferner die Kulturpflanzen Koggen, 
Weizen, Buchweizen »ind infolge ihre* massenhaften Auf- 
tretens an dm Ufern des Balcha*rh«ec* imstande, die von 
don Zuflüssen herangebrachte» Sulzmoiigen, besonders de« 
Magnesiums, Mngnesiumchloriil und Magncsiumsulfat, in un- 
schüdliche Karbonat« uud Sulfate usw. zu verwandeln. 

Halbfu II. 

— Die Vegetation »Verhältnisse de» tertiären 
Beckens von Veaell. Wittingau und Gratzeu in Böh- 
men schildert K. Do min in den Beiheften zum botanischen 
Zcntralblatt, Bd. 1H, 1»U4. Das Gebiet, welche.« der mähri- 
schen und iil*derö»terreiehi»ehen Grenze nahe liegt , entliält 
von der östlichen politischen Flora fast gar keine Spur; die» 
ist für dicken Strich, dessen Physiognomie von den herrschen- 
den Monrformatione» bestimmt wird, besonder» charakteristisch. 
Ks i«t ein hochgelegenes, wasserreiches Flachland, welche« bei- 
nah« V'*.. Vl> » g»" z Böhmen einnimmt und durchschnittlich eine 
Hohe von über 450m aufweist. Zwar gehört es zur Umdeschen 
Hercynia, nimmt aber darin einen eigenen Platz ein, was nicht 
nur durch die orographischeu und klimatischen Verhält nisse, 
sondern hauptsächlich durch die Wanderiingswege einzelner 
Charakterarten bedingt wird. Die Felseudora fehlt vollständig, 
ebenso die Heideflora; die Xerophytengruppe tritt sehr arm 
auf, ebenso die im Wesen xerophile Sandflurflora. Bei einer 
eingehenden Analvae der in den Moorformatione» vorkommen- 
den Pflanzen gewinnt man die Ansicht, dxlt zahlreiche, für 
die Heidemoore charakteristische Arten sich nur in den sel- 
tensten Fällen an eine gewisse vertikale Hohe binden, aber 
iu erster Linie sich als Bewohner des Torfbodens verhalten. 
Die abgestorbenen Heidemoore verwandeln sich zumeist end- 
lich in Heiden oder auch Heidewiesen. Eine jener Gegend 
ganz eigentumliche Formation ist die des nackten Teich- 
bodens, welche als eine wandernde Formation zu bezeichnen 
ist; nie erscheint fast überall, wo ein Teich abgelassen und 
ein Jahr nicht gefüllt wird, und zeichnet sich durch Arten 
von ganz merkwürdigen ökologischen Auffassungen aus. 
Diese Pflanzen sind großenteils einjährig, wodurch nie sich 
wesentlich von den hohen, zumeist monokotylen Stauden der 
Böhrichtformation unterscheiden. Dann gelangt sie erst im 
Hochsommer zur Kntuickelung, befindet sich im Herbst in 
ihrer twsteu Ausprägung und »eist oft noch im Spätherbst, 
wenn die anderen Formationen meist vollständig ruhen, ein 
ziemlich reges Lüben auf. Diu Loitarteu sind auch durch 
ein geselliges Vorkommen gekennzeichnet, sie sind an sich 
zart und besitzen meist unauffällige kleine Blüten. Von 
33 Leitartcu übersteigen etwa »5 Pro/, die Hoho von 5 cm 
nicht, sie sind vielfach selten oder mich sehr selten. Iininor- 
hin kommen einige Vcrtrotor dieser Formution, wie Badiola. 
Juucus Tonuguja. Cyperu», lllecebrum, auch in den ver- 
schiedensten auderon Ptlauzcuvoreinen vor. R. 



— Erinnerungsstätten Tycho Brahes. Die 300. 
Wiederkehr des Tages, an dem Tycho Brahe verstarb, giib 
AulaD zu Krinnerungsfeieru im Jahre 1901. Allerdings fanden 
die bemerkenswertesten dieser Feiern nicht an dem wirk- 
lichen Sterbetage, dem 24. Oktober, statt. 

In Prag wurden seit Anfang 1901 Schritte getan, das 
Grabmal des berühmten Astrouomen, das in der Marienkirche 
vor dem Theine aus Marmor errichtet ist, zu restaurieren. 
Das" geschah auf Gemeindekosten und führt« zugleich zur 
Feststellung und geeigneten Neubestattung dur Gebeine 
Tycho Brahes und seiner Gemahlin in der dabei befindlichen 
Gruft. Ihr Vorhandensein in dieser war zweifelhaft ge- 
worden durch die Gegenreformation, infolge deren im Jahre 
16Ü0 die Leichen der Nicbtkatlioliken aus der vorher utra- 
<juisttscbeu Kirche entfernt werden sollte». Dio Gruft des 
freiheirliche.n Paares wurde aber, obwohl es dem Protestan- 
tismus angehörte, verschont. Die Feststellung erfolgte an 
den KiiocbenreHttn Brahes hauptsächlich mit Hilfe eines 
Nasendefekt», den er sich in einem Duell zugezogen hatte, 
auch durch den Grüuspanniederscblag, da» das aus Kupfer- 
bronze hergestellte F.isatzstück hinterlassen hatte. Am 24. 
und -'i. Juli 1901 fand die Exhumierung. um 29. Juli diu 
feierliche Wiederlsestattung d> i Gebeins statt, nachdem der 
frühere Kieftirnholzsarc durch einen Zinksnrg ersetzt und 
die tirnft neu ausgemauert war. Die Deckplatte erhielt die 
Aufschrift Tycho Urahe. 

Vom österreichischen l'hotographcn H. Eckert wurde 
ferner ein Prachtwerk von künstlerisch ausgeführten 



Photographien zusammengestellt unter dem Titel: Tycho 
Brahe in Prag 1599 bis 1801. Ein auf Brahe einigen Bezug 
nehinondes Uruckwerk erschien im gleichen Jahre 1901 in 
Wandsbeck. Es ist Purogels Chronik dieser Stadt im 19. 
Jahrhundert. Das Eingehen auf Brahe« weit zurückliegen- 
den Aufenthalt ergab sich aus dem 1861 ausgeführten Ab- 
bruch des Wandsherker Schlosses, dessen Turm dem damali- 
gen Gaste des Graten llrinricb Rsnznu in den Jahren 
I l.'.MT Iiis 159» als Arbeitsstätte gedient hatte. 

Die wichtigste Erinnerungsstätte war der Schauplatz oiner 
großen offiziellen Feier am 22. September 1901. Es ist die 
Insel Hven im ttresund, die sich xu Brahes Zeit uutor dani- 
scher, jetzt unter schwedischer Herrschaft befindet. Auf ihr 
halte dor in Südschweden geboreue Freiherr Brahe in den 
' siebziger Jahren des 1«. Jahrhundert« «ein Observatorium erbaut 
I und 21 Jahr« lang seinen erfolgreichsten Arbeiten gelebt. 
< Diese burgartigen Bauten, die l raiimburg und die Sternen- 
burg, waren nach Brahe* Fortgang schnell in Verfall ge- 
, raten, hauptsächlich weil sie wegen ihres groOen, schweren 
I Backsteinmaterials den Umwohnern als Steinbrüche dienten. 
Glücklicherweise sind genaue Grundrisse und Beschreibungen 
von Brahe selbst überliefert, so dafi die Huinen der genauen 
Erforschung und gegebenenfalls einer teilweise auszuführen- 
den Wieslererbauung durchaus zugänglich sind. Die For- 
schungen wurden besonders seit 1*23 auf Betreiben des da- 
maligen Pfarrers Ekdahl veranstaltet. In den letzten 
Jahren beteiligten sich auch deutsche Gelehrte an ihnen. 
i\ und M. Albrecht nahmen die Bautenreste mittels Taeby- 
meter-Theodolith sorgfältig auf und stellten in Gemeinschaft 
mit Oellhorn uud Alchenbold die Länge des tyehoni- 
scheu Fülle*, der den alten Beschreibungen als Maßeinheit 
unterliegt, mit einiger Sicherheit auf o,2t»8 m fest. Der Plan, 
jedenfalls einen Erinnerungsbau aufzuführen, hatte schon 
vorher verschoben werden müssen. Die vielfach kellerartig an- 
gelegten Huinen wurden der besseren Konservierung wegen 
vorläufig wieder zugeschüttet. Gelegentlich der erwähnten 
Erinnarungsfeier stiftete König Oskar 11. von Schweden 
zwei große Me*singplaketten mit den Keliefgrundrissen der 
beiden Burgen für einen solchen Bau. 

In der deutscheu Literatur enthalten die vier letzten 
Jahrgänge der astronomischen Zeitschrift „Da* Weltall" aus. 
führlichere Daten über die Brahe sehen Erinnerungsstätten. 
Ihr sind zumeist auch die obigen Angaben entnommen. 

— In einem Beitrag zur Aufschließung der Wasserverhält- 
nisse der nördlichen Eitel (Festschrift für Ludw. Boltzmann) 
bespricht P. Polis die Hydrographie von Ahr, Erft 
und Roer. Die Wasserverhiltnisse daselbst sind äußerst ver- 
wickelter Natur und zudem bestimmt, eine hervorragend 
wirtschaftliche Bolle zu spielen. Die HauptwasBerscheiden 
von Rhein, Mosel und Maas treffen südlich von Schmidtheim 
zusammen; so gehört die Roer zur Maas, während Erft und 
Ahr Nebenflüsse des Rheines sind. Das regenreichst« Gebiet 
ist das Quellgebiet der Roer iu der Ilohou Venn. Die Ur- 
sache des Re^'onreichtums der Westabdachung der Venn und 
ihrer höchsten Erhebungen ist darauf zurückzuführen, daß 
die was« rdauipf reichen westlicbuu Luftströmungen, nachdem 
sie das belgische Flachland überweht haben, an der Luvseite 
des Gebirges zum errton Male gczwuugen werde», emporzu- 
steigen; dabei werden sie uuter ihren Sättigungspunkt ab- 
gekühlt und somit, namentlich in dur killlorcu Jahreszeit, 
zur Ausscheidung von Niederschlägen genötigt. Im Oegen- 
satz zur Roer durchfließen Erft wie Ahr fast in ihrem ge- 
samten Laufe große Trockongebiet«, wie denn auch ihre 
Quellen in regouarmen Gegenden liegen- I>er große Regen- 
uud damit Wasserreichtum im Oberlaufe der Roer ermöglicht 
es, Talsperren aufzuführen, während Ahr und Erft sich für 
Sammelbecken nicht eiguen. Derartige Sperrbauten liefern 
nicht allein einwandfreie.« Trinkwasser, sondern ermöglichen 
auch eine direkte Ausnutzung der im Wasser schlummernden 
Energie zu industriellen Zwecken. Sie gestatten, die durch 
du« starke Gefälle der Venn- und Eifelftüsse gebotene Wasser- 
kraft anzusammeln und zu billigem Preise in elektrische 
Energie umzusetzen: dio Neuzeit vermag dieselbe auf sehr 
weite Entfernungen hin ohne nennenswert« Verluste fort- 
zuleiten. Auch auf die Bebauungaart und Fruchtbarkeit des 
Bodens üben die Niederschläge selbstverständlich einen be- 
stimmenden Einfluß aus. 

— Von der literarischen (i r o n 1 a n d ex pe d i tion. 
Die Befürchtungen, die man auf Grund der Mitteilungen 
Dr. (Icrthelsciis um das Schicksal der dänischen literarischen 
OrOiilandexpeditioii unter My lius-Erichsen hegen konnte 
(vgl. Globus, Bd. 84, S. 375), sind durch die Ende Mai d. J. 
eingegangenen Nachrichten zerstreut worden. Am 24. Mai 
traf da* der Grönländischen Handelsgesellschaft gehörige 
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Kleine Nachriehton. 



Schilf .Godthaab* in Kopenhagen ein und brachte die Mel- l 



düng, daß die Mitglieder der Expedition im dänischen West- 
gronland iu Sicherheit seien. Mau wußte, daß die Expedition 
seit Ende April 1903 auf der Haundersinscl (nordwestlich von 
Kap York, 7i5°;i5' n. Br.) weilte, und hörte im vergangenen 
Herbst von Walfischfängcrn , daß die drei Mitglieder im 
Sommer leidend gewesen wären. Der Kapitän der , Godthaab" 
berichtet nun folgende«: Die Expedition hat den Sommer 

1903 auf der Saundersinsel zugebracht und dort auch auf 

1904 überwintert, allerdings unter schwierigen Verhältnissen, 
weil der Maler Graf Moltke krank war. Mitte Januar be- 
schloß Mylius Erichsen den Rückzug, und mit Hilfe von sechs 
Eskimo von Kap York glückt« es dir Expedition, in 20 Taxen 
über das geschlossene Eis dor Mclvillebai diu Kolonie Uper- 
nivik zu erreichen , wo sie am 8. Februar d. J. anlangte. 
Den kranken Orafen Moltke hatte man zu Schlitten befördern 
müssen. In Upernivik blieb der Student Kasuiussen zurück, 
wahrend Graf Moltke nach Uioanak gebracht wurde und 
Mylius -Erichsen nach Hnlxteiusborg ging, um noch die 
„Godthsab* anzutreffen. Nach Abgang des Schiffes (am 
7. Mail wollte der Kührer wieder noch Norden zurückkehren 
und sich mit «einen Gufährteu vereinigen. Mit den Ergeb- 
nissen der Expedition i*i Mylius • Ericixen sehr zufrieden; 
man lebte auf der Sauiidersinsel mit den Eskimo und zeich- 
nete viel von ihren Sagen auf. Bemerkenswert ist, di»ß 
während dieser Expeditiou Eskimo von Kap York mit denen 
im dünischen Grönland zusammentrafen. Diese SUtmme waren 
seit undenklichen Zeiten durch die Melvillebai geschieden 
und kannten einander nicht. In diesem Pommer willMylius- 
Eriehsen noch «ine Bootreise an der Küste Südgrünlands 
unternehmen, und im Herbst wird die Expedition mit dem 
letzten Schiffe heimkehren. 

Aus dem Berichte des Kapitäns der , Godthaab" geht 
noch hervor, daß Mylius- Erichsen am 15. August 190U bei 
der Dalrympleinsel (in der Nahe und südwestlich der Saunders- 
insel) mit Amundsens „Gjöa* - Expedition zusammengetroffen 
ist, die dann nach Westen zum lomcastersutid ging. 



— Aufschub der nenen Nord polare. xpedition 
Peary«. Wider sein Erwarten ist es Peary nicht gelungen, 
die Mittel Tür eine neue Polnrexpedillon in diesem Jahre 
aufzutreiben. Kr hatte sie bereits als sicher bevorstehend 
angekündigt, nun aber heißt es, er habe sie auf das nächste 
Jahr verschoben. Möglicherweise findet sie so bald überhaupt 
nicht statt; denn das Interesse der Amerikaner an unfrucht- 
baren |>o|sttirmei ischen Versuchen scheint sich stark abgekühlt 
zu haben. Es von neuem anzufachen und damit neue Mittel 
für seine Plane zu beschaffen, will nun Peary für diesen 
Sommer eine Touristenfahrt nach dem Smilhsund arrangieren, 
nach Art derjenigen, die früher nllmmimcrlicli der verstorbene 
Kapitän Bade (jetzt dessen NiichfolgerHnua) in das euro- 
paische Eismeer unternahm. Endziel dor Fahrt Peary* soll 
das Kap Sabine sein, das in der Geschichte der Polarforschung 
bis in dio jüngste Zeit hinein eine bedeutsame Rolle go- 
■ hat. 



— Die Forschungsreise Prof. A. Voeltzkows nach 
Ostafrika und Madagaskar, die mit Unterstützung der 
von der Akademie der Wissenschaften verwalteten Heckmanu- 
Wentzel- Stiftung unternommen wird, ist — wie aus einem 
von Herrn Voelukow nn den .Globus" gerichteten Brief aus 
Tulear vom 10. April hervorgeht — bis jetzt plangemäß 
durchgeführt worden. Der Gelehrte hat zuerst die Wltuinseln, 
dann Pembn und Malis, schließlich die Hauptinselu der Ko- 
morengruppe eingehend durchforscht und warnt» 1. November 
vorigen Jahre* auf Madagaskar gelandet. Den wichtigsten 
Punkt seiner bisherigen Tätigkeit daselbst bildet der erfolg- 
reiche Besuch der mitten zwischen Madagaskar und dein 
afrikanischen Kestlunde im Kanal von Mozambiipie gelegenen 
kleinen Insel Europa und dio Untersuchung des großen Salz- 
sees im Mahafalylundc. In Tulear stand Prof. Voelukow, 
«1* der Brief abging, unmittelbar vor dem Aufbruch zu der 
große» Inlandreise, die den Korrelier von Androkn im äußer- 
sten Südwesten quer durch die ln«cl in das Taualagehiet und 
voll dort zur Ostküst« fuhren soll. 



— In seiner Abhandlung über die scheinbare Ver- 
größerung von Sonne, Mond und Sternbildern am 
Horizont (Arrh. f d. g.«. Physi-<1.. Bd. HM, |i»o4) kommt 
Bob. Mayr zu dem Resultat Sonn», Mond und Sternbilder 
werden, wenn sie nm Horizont stehen, unter den Verb iltnis*«n 
gesehen, unter welchen wir fern- irdische Objekte zu sehen 
gewohnt sind, und sie werd. u deshalb wie solche viel großer 



wahrgenommen, als es eigentlich ihrer geringen Hehgroße 
entspricht. Die Tendeuz, Sonne und Mond nm Horizont wie 
irdische Objekte zu betrachten, ist um so stäiker, je trüber 
die Atmosphäre ist; diese Gestirne erscheinen dann nur um 
so großer. Die erwähnte Tendenz nimmt ■ ferner mit zu- 
nehmender Höhe der Gestirne rasch ab, um bald gänzlich zu 
verschwinden. Verfasser wünscht aber, tun zu einem absolut 
sicherstehenden Endresultat zu gelangen, möglichst viele 
Einzelbeobachtungen von verschiedenen Beobachtern gesammelt 
zu sehen; unbedingt nötig ist, daß bei diesen Beobachtungen 
auch alle Begleitumstände genau angegeben werden, weshalb 
Verfasser zwölf Punkte angibt, auf deren Ergebnisse es ihm 
besonders ankommt. Seine Ausführungen sind auch geeignet, 
recht viele zur Mitarbeit an der endgültigen Lösung des 
interessanten Problems anzuspornen. R. 

— In den Archives des sciences physiqaes et naturelle* 
(Genf, Dezember IDOi) hat E. Brückner eine kurze Notiz 
über die Morphologie des Schweizer und Französi- 
schen Jum veröffentlicht , in der er dessen Oliertlächen- 
gcsuilturig auf Grund der Ansichten von M. Davis über die 
geographischen Zyklen erklärt. Danach ist in dein Platean- 
jura eine alle DeiiudntionsMäcbe zu erkennen, die mit der 
Oberfläche des heutigen Kettenjura zusammen wahrend der 
Pliozlttueit «ine Peneplain gebildet hat, die ein integrierender 
Bestandteil der subalpinen Peneplain war. Nachher wurde 
diese horizontale Oberfläche zum zweitenmal von Störungen 
betroffen, die während des zweiten Teiles der Pliozänzeit die 
heutigen Jnrnketten schufen und auch eine Hebung des ge- 
samten Jura bewirkten und so den Grund zur Entstehung 
der heutigen Formen legten. Auf diese Wei*e läßt sich auch 
ungezwungen das Vorkommen ganz jugendlicher caiionart iger 
Talformen inmitten einer gealterten Landschaft (auf dein 
Plaleaujura), sowie die Tutsache erklären, daß die von Gutz- 
willer Ii. a. beschriebenen Deckenschotter am Nordwestrand 
des Jura alpine Uesteine aus der Zenlralschweiz und dem 
Gebiet der Ithone in Menge enthalten, was der Erklärung 
große Schwierigkeiten bereitet, wenn man annimmt, daß da- 
mals schon der Jura in ungefähr der heutigen Weise exi- 
stierte. Gr. 

— Historische Lieder ( Bylinen) uns 8lhirien hat 
die Abteilung fiir russische Sprache und Literatur der Aka- 
demie der Wissenschaften in St. Petersburg eben in ihren 
.Izvestije" (Nachrichten) herausgegeben. Diese Lieder sind 
schon in den sechziger Jahren von dem bekannten ver- 
storbenen sibirischen Ethnographen H. J. Guljajew ge- 
sammelt worden und haben für Forscher und Liebhaber der 
epischen Volksaltertiiiner ein hohes Interesse. Beigefügt sin 
noch einige Lieder, die W. G. Bogoras (schreibt auch 
dem Pseudonym J. A. Tan, Novellen aus dem Leben der 
Tschuktschen, Gedichte u. a ) geliefert und Ende der neun- 
ziger Jahre in Osta-ien, im Bezirk Kolymsk des Gebiets 
JakuUk, wo er lü Jahre als politischer Verbannter lebte, 
aufgezeichnet hat. Eine schon früher von demselben Bogoras 
gelieferte Sammlung von ßvünen aus Sibirien, zusammen 
II Stück, sind 1897 veröffentlicht worden. P. 

— Dem Berliner Aeronautischen Observatorium ist 
es möglich gewesen, »oit August IVOU an jedem Tage und 
bei jeder Witterung Aufstiege von Drachen oder 
Drache ti ballon* zu veranstalten. Die Ergebnisse der- 
selben werden noch am gleichen Tage durch Vermittelung 
des Berliner Wetterbureims im Reichsanzeiger und einigen 
größeren Berliuer Zeitungen, sowie in den täglichen Wetter- 
karten der Deutschen Seewnrl« und des Berliner Wetterbureaus 
veröffentlicht Auf Grund dieser Auswertungen wurden gra- 
phische Darstellungen 'iber die Verteilung der Lufttemperatur 
angefertigt, die der bckanulcu Zeitschrift .Das Wetter' bei- 
lugen. Durch Zuiammeiulruck dieser Darstellungen hat jetzt 
der Vorstand des Observatoriums, Golioiuirat Aßmann, etue 
sich ülier l.> Monate erstreckende lückenlose Darstellung der 
Lufttemperatur über Berlin erhalten ibei Otto Salle, Berlin 
1904), die wohl die erste und bis jetzt einzige ihresgleichen 
sein diirfte und deshalb ein außergewöhnliches Interesse 
beansprucht, sie gibt ein «i hr anschauliches Bild der Tem- 
peratur in den verschiedenen liehen und deren Gang von 
Tag zu Tax; ebenso weist sie die Läge uud Dauer der öfters 
ganz unerwartet vorgefundenen thermischen Schichtungen, 
der Temperaturin Versionen und der plötzlich hereinbrechen- 
den kalten und warmen Luftmaaseu nach, sowie noch eiue 
Menge anderer interessanter Einzelheiten, die hier nicht auf- 

ahlt werden können. Gr. 



Vertut wortl. 
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